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Vorwort 


Vor  fast  elf  Jahren  hatte  ich  in  dem  Vorwort  zu  meinem  Buche 
^Die  Gleichnisreden  Jesu das  demnächst  in  neuer  Auflage  erscheinen 
wird,  versprochen,  eine  Auslegung  aller  evangelischen  Gleichnisreden 
nach  den  dort  entwickelten  Grundsätzen  später  einmal  zu  veröffent- 
lichen, falls  nicht  bis  dahin  von  andrer  Seite  diese  Aufgabe  gelöst 
sein  sollte. 

Dieses  Versprechens  glaube  ich  mich  nunmehr  entledigt  zu  haben. 
Was  ich  dem  Leser  biete,  ist  kein  Hausbuch  für  die  christliche  Fami- 
lie, keine  praktische  Erklärung  Ton  Gleichnissen  Jesu,  sondern  einfach 
ein  wissenschaftlicher  Kommentar  zu  allen  parabolischen  Abschnitten 
der  synoptischen  Evangelien.  Er  ist  so  angelegt,  dass  jedes  Stück  da- 
rin für  sich  allein  verstanden  werden  kann,  auch  für  das  Ganze  nicht 
die  Bekanntschaft  mit  dem  ersten  Bande  vorausgesetzt  wird;  allerdings 
hoife  ich,  dass  die  Hauptgedanken  des  älteren  Werkes  hier  reichliche 
Bestätigung  finden,  trotzdem  ich  alle  zusammenfassenden  Ausführungen 
über  Jesn  Gleichnisreden,  die  man  im  ersten  Teile  findet,  fortgelassen 
habe.  Vor  dem  Vorwurf,  die  OTangelisolien  Texte  nur  als  Material  zur 
Verfechtung  euer  hermeoeutiscfaen  Theorie  zu  benutzen,  werde  ich 
wohl  sicher  sein;  „eine  eioseitige  systematisierende  Behandlung  der  Pa- 
rabeln  Jesn^,  die  W.  Bousbbt  „der  Methode  von  B.  Wbi88-J0uohbr* 
(ThLZ  1897,  8. 357)  zuschreibt,  wird  von  mir  so  lebhaft  perhorres- 
ziert,  wie  „die  fiberkfinstliohe  Quellenkonstruktion  von  B.  WsuB*^,  Ton 
der  NiPFOLD  mich  mit  so  grozaem  Lobe  hat  reden  hSren,  von  mir  ge- 
rade abgelehnt  wird. 

Bei  jedem  in  den  B?angelien  Überlieferten  Stttokohen  von  GHeieh- 
nizrede  habe  ich  mich  bemüht  ftetzustellen,  wie  der  ftberliefemde  Eran- 
geliit  es  Terstand,  in  den  zahlreichen  Fällen,  wo  mehrere  Beaenaionen 
von  einer  solchen  Rede  Torliegen,  die  Differenzen  genau  zu  bestimmen 
und  ihren  Ursprung  womöglich  zu  erklliren,  endlieh  die  Linie  Ton  den 
schon  80  mannigfach  umgestalteten  und  umgedeuteten  Ftaabeb  unsrer 
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Evangelien  rückwärts  zu  ihren  Urtexten,  zu  J esus  hinauf,  mit  aller  Vor- 
sicht zu  verfolgen.  Auf  sensationelle  Rekonstruktionen  eines  hebräi- 
schen oder  aramäischen  Wortlauts  der  Reden  Jesu  oder  auch  nur  eines 
Urevangeliums  zwingt  mich  Mangel  au  Begabung  zu  verzichten;  ich  bin 
zufrieden,  wenn  ich  mich  der  Gedanken  und  Stimmungen  Jesu  einiger- 
massen  vergewissem  kann. 

Verwunderlich  mag  es  erscheinen,  dass  ich  für  die  Lösung  dieser 
Aufgabe  mehr  als  600  Seiten  gebraucht  habe.  Mancher  Leser  würde 
mir  vielleicht  öfters  textkritische,  lexikalische,  quellenkritische,  biswei- 
len auch  „biblisch- theologische"  Ausführungen  gern  erlassen  haben, 
wenn  ich  nur  kurz  die  vorherrschenden  Deutungen  hei  jeder  Gleich- 
nisrede mitgeteilt,  kritisiert  und  durch  zutreffendere  ersetzt  hätte. 
Allein  ich  konnte  mein  Ziel  blos  auf  dem  von  mir  eingeschlagenen 
Wege  erreichen.  Es  genügt  nicht,  gelingt  auch  in  den  meisten  Fällen 
nichti  aus  dem  unsern  Bibellesern  vertrauten  Wortlaut  eines  Gleich- 
nisses seinen  Grundgedanken  zu  erraten;  hier  will  jede  Nuance  der 
Darstellung  gewertet,  jede  Abweichung  im  Ausdruck  beachtet  sein;  die 
Fehler  der  alten  Abschreiber  und  Uebersetzer  sind  häufig  lehrreicher 
als  lange  Betrachtungen  der  Exegeten;  nur  mit  dem  griechischen  Text 
in  der  Hand  kann  man  dem  geschichthchen  Verständnis  der  Parabel* 
reden  Jesu  trotz  der  Mängel  ihrer  Ueberlieferung  noch  nahezukommen 
hoffen.  Begann  ich  aber  einmal  diese  za  erklären,  so  war  eine  toU- 
ständige  ErkläniDg  geboten:  je  genauer  man  sich  in  der  Litteratur  nm« 
gesehen  hat,  um  so  besser  weiss  man,  wie  wenig  da  als  ^allgemein  an- 
erkannt'' gelten  kann,  und  als  Ergänzung  etwa  zn  einem  der  hervor- 
ragenden Evangelien-Kommentare  ans  jfingster  Zeit  durfte  ich  meine 
Aj*beit  nicht  einrichten;  ich  mochte  auch  den  Leser  nicht,  statt  ihn  an 
Jesns  za  fesseln,  von  Pontins  zu  Pilatus  schicken. 

In  zwei  Punkten  habe  ich  Sparsamkeit  gettbt,  wo  es  mir  schwere 
Entsagung  kostete.  Ans  dem  massenhaften  Material,  das  ich  in  zwansig- 
jShriger  Besohüftigung  mit  diesem  Gegenstande  gesammelt^  habe  ich 
nur  einen  geringen  Bmchteil  Terwendet,  nur  was  mir  das  Verständnis 
der  Texte  unmittelbar,  wenn  auch  negativ,  zn  fördern  schien.  Niemals 
habe  ich  eme  fremde  Meinung,  gleichviel  ob  mit  oder  ohne  Angabe 
eines  Namens  nnd  ob  in  Uemen  oder  grossen  Fragen,  abgewiesen  bloe 
um  Polemik  za  treiben;  Parallel-  und  Belegstellen  fSsst  nie  beigebracht, 
aasser  wo  sie  meine  Aa&ssnng  gegenüber  nachweisbarem  Widerspruch 
oder  Zweifel  zu  stützen  geeignet  waren,  deshalb  mich  dabei  anch  streng 
auf  die  sachlich  oder  zeitlich  den  Evangelien  verwandte  Litteratur  be- 
schrKnkt.  Ich  musste  wiShlen  zwischen  der  Au^be,  eine  EinfUhrung 
zu  liefern  in  die  evangelischen  Gleichniareden  s^ber  oder  in  die  Ver- 
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saebe  der  Theologen,  diese  Beden  «i  deuten  und  m.  verwertra;  loh 
habe  das  erste  vorgezogen ,  obwohl  ich  im  andern  Falle  eine  viel  amft- 
santere  Lekttire,  kirchen-  nnd  kulturgeschichtlich  lehrreich,  zu  Stande 

gebracht  hätte.  Aber  ein  Interesse  steht  dem  andern  im  Wege;  das 
Nötigste  an  litterargeschichtlichem  StoflF  enthält  der  erste  Band:  in 
diesem  habe  ich  nirgends  Vollständigkeit  der  Angaben  über  abwei- 
chende Anschauungen  erstrebt,  blosse  Aufzählung  von  Bücbertiteln, 
mit  der  ich  bei  der  Fülle  der  Aufsätze  und  Abhandlungen  über  einzelne 
Parabeln  viel  Raum  hätte  verschwenden  können,  grundsätzlich  ver- 
mieden. Die  Wertlosigkeit  dieser  massenhaften  monographischen  Lit- 
teratur  über  einzelne  Gleichnisreden  ist  vielleicht  die  beste  Rechtferti- 
gung des  Unternehmens,  jene  Reden  in  ihrer  Gesamtheit  und  auch 
wieder  von  den  übrigen  Jesusworten  getrennt  auszulegen:  man  kann 
ihnen  bei  stückweiser  Behandlung  kaum  gerecht  werden,  sie  leiden 
aber  auch  leiciit  durch  die  Unterordnung  unter  Stoffe  aus  einer  rheto- 
risch andersartigen  Gattung. 

Allerdings  hat  diese  Absonderung  der  Gleichnisreden  Jesu  von 
seinen  übrigen,  uns  überlieferten  Worten  auch  einen  Nachteil,  weniger 
für  die  Auslegung  als  für  den  Ausleger:  man  muss  es  sich  versagen,  von 
der  Persönlichkeit  Jesu,  von  den  ihn  beherrschenden  Gedanken,  von 
den  veränderten  religiösen  Interessen  der  nächsten  Generationen,  inner- 
halb deren  unsre  Evangelien  entstanden  sind,  die  Bilder  so  vollständig 
zu  entwerfen,  wie  der  vorhandene  Stoflf  es  gestatten  würde.  Es  ist  mir 
bisweilen  schwer  geworden,  wenn  eine  Parabel  über  Jesu  Messias- 
bewusstsein,  seine  Auffassung  vom  Gottesreich  und  Weltende,  seine 
Stellung  zum  Pharisäismus  und  zum  Heidentum  u.  dgl.  wertvollen  Auf- 
schluss  erteilte,  dann  in  der  Entwicklung  abzubrechen,  wo  uns  die  Pa- 
rabel verlässt,  statt  mit  Heranziehung  andrer  Aussprüche  den  Weg 
weiter  so  verfolgen.  Aber  der  Sache  wird  mit  solcher  Selbstbeschräa- 
kang  gedient  sein;  die  Beiträge  zu  einer  Charakterisierung  der  Religion 
Jesu  und  der  sich  bildenden  Theologie  der  Evangelisten,  die  sich  hier 
ergeben,  üben  vielleicht  eher  anregende  Kraft,  wenn  sie  dem  Verdachte, 
blos  einem  System  zuliebe  formuliert  su  sein,  sich  einigermaasen  ent- 
neben. 

So  übergebe  ich  denn  diese  Frucht  jahrelangen  Fleisses  dem  Teile 
des  theologischen  Publikums,  der  eine  Ahnung  davon  hat,  wie  un> 
geheuer  viel  gerade  bei  der  Auslegung  der  Evangelien  auch  die  glän- 
sendsten Interpreten  uns  noch  zu  thnn  tlbrig  gelassen.  Die  verwendeten 
iLbkflnnngea  werden  jedem  Theologen  Tontändlich  sein;  das  Alte 
Testament  habe  ich  mimer  naeh  der  LXX  —  Ausgabe  Ton  Swbtb  — 
sitiert;  das  Register  soll  blos  behfUfUeh  sein,  die  einielnen  hier  ein- 
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gehend  oder  auch  einmal  mehr  beiläufig  besprochenen  Abschnitte  der 
drei  ersten  Evangelien  schnell  auffindbar  zu  machen.  Einige  Ungleich- 
mässigkeiten  in  untergeordneten  Dingen  bitte  ich  zu  entschuldigen;  in 
der  Anlage  der  Erklärungen  sind  sie  melirfach  beabsichtigt,  weil  ich 
die  Monotonie  vermeiden  wollte.  Aus  der  häufigeren  oder  selteneren 
Nennung  von  Autorennamen  \Yird  niemand  ein  Urteil  über  deren 
Schätzung  entnehmen:  soweit  da  nicht  der  Zufall  mits})ielt,  entschie- 
den dabei  die  vorausgesetzte  Verbreitung  des  erwähnten  Buches  oder 
der  Wunsch,  die  besprochene  Auffassung  mit  einem  für  sie  gewisser- 
massen  typischen  Vertreter  in  Verbindung  zu  bringen.  Wie  viel  ich 
meinen  Vorgängern  verdanke,  auch  wenn  ich  ihnen  widersprechen 
muas,  hätte  ich  durch  regehnässige  Hinweise  doch  nicht  zum  Ausdruck 
bringen  können;  ich  bemerke  nur,  dass  f&r  jede  Angabe  in  meiuein 
Bache,  insbesondre  für  alle  Zitate  —  ausgenommen  die  wenigen  Fälle, 
wo  ich  auf  die  Quelle  verweise  —  ich  verantwortlich  Mn ;  auch  wo  mich 
Andere  auf  sie  hingeführt  haben,  habe  ich  sie  nachgeschlagen  und  event. 
rektifiziert.  Dass  von  dem  älteren  Entwurf  dieses  Kommentars^  der 
schon  1886  fertig  war,  beinahe  nichts  von  mir  übernommen  worden 
ist,  erwähne  ich  ausdrücklich  für  die,  die  etwa  glauben  sollten,  dass  ich 
nicht  älter  würde,  und  möchte  damit  das  Interesse  von  dem  Autor  end- 
giltig  auf  den  erhabenen  Gegenstand  seines  Buchs  abgelenkt  haben. 

Marburg,  im  2sovember  1898. 

A.  JfUioher. 
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fVeim  ich  eine  AuBlegung  der  emzelnen  Gleichnisreden  Jesu, 
die  uns  von  den  Synoptikern  erhalten  worden  sind,  versuche ,  so 
sind  die  Gesichtspunkte,  nnter  denen  das  zu  geschehen  hat,  durch 
den  allgemeinen  Teil  klargestellt;  ich  füge  hinzu,  dass  mir  Alles 
daran  liegen  wird,  über  den  Interessen  eines  Gleichnis auslegers  die 
Pflichten  eines  Auslegers  nicht  zu  versäumen;  die  letzte  Aufgabe 
darf  doch  nicht  sein,  eine  Parabeltheorie  an  dem  gesamten  Material 
glückhch  durchzufechten,  sondern  den  grossen  Teil  der  überlieferten 
Jesusworte,  der  als  parabolische  Rede  bezeichnet  werden  kann,  mög- 
lichst unbefangen,  vielleicht  über  die  Missverständnisse  schon  der 
ältesten  Referenten  hinweg,  so  zu  verstehen,  wie  Jesus  ihn  verstanden 
wissen  wollte,  und  damit  einen  Beitrag  zu  liefern  zum  Verständnis 
des  Grössten  selber. 

Aber  in  welcher  Reihenfolge  sollen  die  einzelnen  Parabelstücke 
behandelt  werden?  Selbst  wenn  man  vorsichtig  genug  ist,  eine 
künsthche  Verbindung  zwischen  unverbunden  üeberliefertem  eher  zu 
fürchten  als  anzustreben,  könnte  eben  der  Blick  auf  das  höchste  Ziel 
solcher  Arbeit  dazu  verführen,  dass  man  eine  sachliche  Gliederung 
des  Stoffes  bevorzugt,  wie  van  Koktsveld  in  seinem  grösseren  Werk. 
Nach  einer  Einleitung  über  das  Eine,  was  not  thut  (Mt  1344—46, 
Schatz  und  Perle)  büdet  er  zwei  grosse  Gruppen:  I.  das  Himmel- 
reich, II.  das  Evangelium  des  Reichs.  Bei  I  werden  drei  Teile  unter- 
schieden; 1.  allgemeine  Bilder  des  Reichs  (die  fünf  andern  Parabeln 
aus  Mt  13  und  Mc  426— 29);  2.  das  Himmelreich  in  seiner  ersten 
Festigung  und  im  Kampf  (14  Stücke,  darunter  die  eigensinnigen 
Kinder  Mt  llieff.,  die  Hochzeitsleute  Mt  9 14 f.,  das  grosse  Abend- 
mahl, Henne  und  Küchlein,  Aas  und  Adler!);  3.  das  Himmelreich 
in  seiner  inneren  Oekonomie  und  endlichen  Vollendung  (18  Stücke, 
darunter  Lc  9r,i  Pflügen,  ohne  umzusehen,  Mt  5i4  Bergstadt,  Feigen- 
baum Mt  24 32 f.,  Pfunde  Mt  25 uff.  Lc  19 12 ff.).  Die  Gruppe  II 
zerlegt  van  K.  in  4  Abteilungen:  1.  Sünde  und  Gnade,  2.  Christus 
und  die  Seinen,  3.  das  christliche  Leben,  4.  das  Gebet,  worauf 
unter  der  Ueberschrift  „Das  Eine,  was  bleibt"  die  drei  Gleich- 
nisse vom  Felsen  und  Sand,  vom  Schatz  im  Himmel,  von  der  Yorrats- 

J&lioher,  Oleidtnisreden  Jen.  IL  \ 
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kammer  des  Hausvaters  (Mt  1852)  den  Beschluss  machen,  vak  K. 
ist  ein  Meister  in  der  Kunst  der  Verbindungen,  trotzdem  beseitigt 
er  bei  dem  Leser  ein  Befremden  über  die  Zusammenordnung  z.  B. 
der  umfänglichsten  Parabelerzählungen  mit  den  kleinsten  Vergleich- 
ungsworten  nie  ganz;  und  verschaflFt  er  z.  B.  in  II  2  einen  befriedi- 
genden UeberbUck  über  das  Thema:  Chi'istus  und  die  Seinen?  — 
In  dem  Famihenbuch  über  „die  Gleichnisse  des  Evangeliums"  (deutsch 
von  ().  KoHLSCiiMiDT)  hat  VAN  K.  ein  anderes  Einteilungsprinzip 
gewählt;  er  ordnet  die  Parabeln  nach  den  Gebieten,  aus  denen 
Jesus  seine  Bilder  nimmt,  1.  Ackerbau,  2.  Weinbau,  3.  Vieh- 
zucht, 4.  Fischerei,  5.  häusHches  Leben,  6.  Feste  und  Hochzeiten, 
7.  Geld-  und  Rechtssachen,  8.  Religion;  den  Schluss  machen  die 
spielenden  Kinder  und  der  Besessene,  ohne  Ueberbchrift.  Aber  hier 
wird  noch  viel  gewaltsamer  Zusammengehöriges  auseinandergerissen. 
Kaim  eine  Disposition  sich  empfehlen,  bei  der  die  drei  Gleichnisse  vom 
Verlorenen  als  No.  15,  20,  29,  die  Parabeln  aus  Mt  13  als  No.  1,  3, 
6,  7,  16, 17,  18,  dabei  in  wunderlichstem  Durcheinander,  auftreten? 

Wenn  das  Intererae  an  der  Form  dieser  Beden  uns  zu  einer 
abgesonderten  Auslegung  derselben  veranlasst,  inrd  natnrgemfiss 
auch  das  der  Form  nach  nfiher  Verwandte  nfiher  an  einander  zu 
rttcken  sein;  haben  wir  drei  Arten  Ton  sapaßoXal  nnterscheiden  ge* 
lernt,  so  werden  wir  die  dahin  gehörigen  Bedestilcke  demgemfiss 
getrennt  behandeln,  d.  h.  zuerst  A  die  eigentlichen  Gleichnisse,  dann 
B  die  Parabeln,  endHch  0  die  Beispielerz&hlungen. 

Bei  der  Gruppe  C,  die  nur  aus  4  von  Lc  überlieferten  Exem- 
plaren besteht,  ergiebt  sich  die  Ordnung  fast  von  selbst:  Lc  10,  18, 
12,  16.  Viel  schwieriger  wird  die  Einreihung  bei  A  und  B,  zumal  die 
Grenze  zwischen  diesen  Gruppen  sich  nicht  scharf  abstecken  lässt; 
wir  werden  da  möglichst  vom  Einfacheren  zum  Schwereren  auf- 
steigen, doch,  soweit  angängig,  ohne  das  in  unsem  Quellen  Zusammen- 
stehende auseinanderzureissen.  Eine  absolut  gute  Reihenfolge  eid- 
stiert  nicht;  begnügen  wir  uns  mit  einer  relativ  brauchbaren,  bei 
der  alle  hier  in  Betracht  körnenden  Interessen  einigermassen  ge- 
schont werden.  Gerne  verzichte  ich  darauf,  den  kunstvollen  Bau 
eines  Systems  der  evangelischen  Gleichnisrede  aufzuführen,  und  will 
als  blosser  Parabelscholiast  erscheinen,  wenn  die  Randnoten  nur 
etwas  beitragen,  die  hohe  Kunst,  die  halb  unbewusst  sich  in  jedem 
dieser  Gleichnisworte  bethätigt  hat,  richtig  würdigen  zu  lehren. 
Systematisiert  hat  man  nur  zu  lange  und  zu  riel  an  Jesus,  an  Jesu 
Bed^,  an  den  ETangelien;  allen  dreien  dürften  wir  eher  geredit 
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werden,  wenn  wir  schon  im  Aeosserlichtten  den  Verzicht  auf  eigene 
Kunststücke  und  die  Unterweifiing  unter  die  Natur  dee  Ueber- 
lieferten  durchfthren«  Vecgessen  wir  nie,  daas  Jeens  nichts  durch 
die  Beihenfolgey  in  der  er  seine  Gleichnisse  Tortnti;,  hat  erreichen 
wollen,  sottdem  daas  jedes  seiner  Gleichnisse  an  seiner  Stelle  sich 
durch  sich  selbst  und  ftr  sich  allein  eikUMe. 


A.  Die  Gleichnisse. 

1.  Tom  Feigenbanm  als  Yorbotea.  Mt  24 stf.  Mc  ISssf. 

Le  21as-iL 

Wir  begisBen  mit  einem  Gleichnis,  das  zwar  an  den  spKtesten 
Beden  Jesu  sn  gshSren  scheint,  das  aber  von  aUmi  drei  Synoptikern 
ausdrücklich  als  Parabel,  ohne  wesentliche  Dübrenzen,  an  der 
gleichen  Stelle,  Überliefert  wird  und  namentlieh  den  Vönug  hat, 
beide  Glieder,  compaiatnm  und  compaiandnm,  intakt  an  besitMn. 
„Vom  Feigenbanm  aber  lernet  das  Gleichnis'^,  leiten  Mc  und  Mt 
ein;  (utvddMtv  im6  auch  Mt  11 »;  wenn  damit  der  Feigenbanm  als 
Lehrer  gesetst  wird,  ^  eowS)  die  Feige  schlechthin,  jedes  Exemplar 
der  Gattung,  so  heisst  das  m  Lernende  die  «apapoXi)  nicht  als  das 
gottgesetste  Vorbild  der  für  die  Pamsiefrage  bestehenden  Gewissheit 
(B.  Weub),  sondern  deiktisch:  die  folgende  Ptaabel  wie  Lc  4« 
djv  X.  xahoff,  Lc  ttbemimmt  die  Titalierung  als  «opoßoXi^  anf  seine, 
des  Sinihlers,  Bechnung,  indem  er  mitten  in  der  eschatologischen 
Bede  einschiebt  «ol  scsty  «spaß.  tdifoXi;  kein  Bewen,  daas  er  an 
einem  anderen  Quellenstflck  übergeht  ( J.  Wsisa),  noch  weniger  ans 
der  Quelle  selber  stammend,  so  dass  erst  Mc  die  Tolle  Yerschmelsnng 
mit  dem  Vorigen  forgenommen  bitte  (B.  Weiss);  sondern  wie  6  m 
▼gl  Mc  2  ti  folgt  Lc  seiner  Neigong,  hftofiger  Absitie  und  üeber- 
sehriften  an  machen.  dSttt  sagt  Lc  (statt  (fcdSect  M)  wie  S4  n,  aber 
hier  weniger  passend,  weil  nicht  ein  augenUickUchea  und  einmaliges 
Hinsehen  gefordert  wird.  Am  unglücklichsten  aber  ist  er  mit  dem 
Znsata  an  tiy  eoKiJv:  «od  «dm  td  ^Mpa»  Nicht  dass  er  nach  Bbsqil 
bei  «dm  an  gute  md  böee  gedacht  h&tte;  es  fiQH  ihm  nicht  ein 
an  allegonsieren;  auch  ist's  nicht  das  «dvia,  woran  wir  seine  Feder 
erkennen,  so  daas  man  an  6»  und  7»  ennnem  dürfte,  sondern 
seine  Voiliebe  für  TerroUstSodigende  nnd  rerallgemeinemde  Znsfitae 
ist  im  Weike,  wie  Lc  6  »  Mitts  wcd  icCvcts  gegen  Mc  Mt  ka^kt,  6  n 
vi]oct6oMty  .  .  «od  SsYjoetc  «otofiycn  gegen  Mc  Mt  blos  wpw6ooqw. 
Aber  wie  Mc  7  •  mit  seinem  Znsata  luA  «dync  e(  lootebt  hinter 
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Ol  4^pt(3at6t,  die  allein  dahin  gehören,  den  Gedanken  schädigt,  so  hier 
Lc;  es  gilt  ehen  nicht  von  allen  Bäumen,  dass  ihre  Belaubung  ein 
sicheres  Zeichen  der  Sommemähe  ist;  und  wie  seltsam  auch,  wenn 
es  von  allen  gälte,  dann  die  Feige  vor  den  anderen  ausdrücklich  zu 
nennen!  Die  Entschuldigungen  des  Lc,  z.  B.  durch  van  K.,  er  habe 
als  Nichtpalästinenser  mit  der  Eigenart  der  Feige  nicht  Bescheid 
gewusst,  oder  durch  Plummer,  weil  er  für  Heidenchristen  schrieb, 
habe  er  auf  Leser  Rücksicht  genommen,  denen  der  Feigenbaum 
unbekannt  war,  setzen  verkehrte  Reflexionen  voraus,  wo  gerade  gar 
keine  bei  dem  Schriftsteller  anzunehmen  sind,  vielmehr  ein  Sich- 
gehenlassen. „Wenn  sein  Zweig  (kollektivisch,  warum  bei  Wzs. 
Trieb?)  schon  weich  geworden  ist  und  Blätter  treibt,  so  erkennt 
Ihr,  dass  der  Sommer  nahe  ist":  so  lautet  bei  Mc  und  Mt  die  erste 
Hälfte  des  Gleichnisses,  nur  dass  Mc  durch  die  Stellung  oiav  aorr^c 
t]ot^  6  xXdSG?  (wofür  Mt  die  gewöhnlichste  gewählt  hat,  mit  ihm 
fast  alle  Rezensoren  des  Mc-Textes  ausser  Tisch,  und  B.  Weiss) 
die  Eigentümhchkeit  der  Feige  dabei  schärfer  heraushebt;  fiX'fu-Q 
td  ^6>.Xa  Mc,  td  fp.  exfpoiQ  Mt  und  evT'^^  "^^  ^po?  eotiv  Mc,  iYY'J? 
xb  ^po?  Mt  vgl.  Phil  4  b^,  sind  unerhebliche  Differenzen.  "'Otav 
•^St]  ist  lebendiger  als  blosses  otav  wie  Job  15  21  20?  ss;  der  Zweig 
wird  weich,  d.  h.  saftig,  er  schwillt  und  treibt  die  Blätter.  Ix^oiq  wird 
Aktiv  sein,  weil  Ix^siv  z.  B.  mit  xap«o6c  als  Objekt  Clem.  Horn. 
II  45  XIX  14,  mit  ojcip^ra  und  tpCxoc  Artenüdor  Y  63.  65, 
mit  xXdSoDc  Philo  de  sacr.  Abel.  (5)  25  ganz  gebräuchlich  ist,  nnd 
das  Präsens  Ix^oif)  nach  dem  Aorist  aicoXöc  fivtfai  durchaus  der 
Sache  entspricht.  Noesoen's  resolute  BLASSgläubigkeit  besteht  auf 
1x^0^,  wodurch  Ta  f6XXa  Subjekt  wird,  vgl.  Vulg,  nata  fuerint 
foiia  oder  folia  nata  f.;  dadurch  wird  aber  die  Erwrihnung  des  Saftig- 
werdens  der  Zweige  wertlos.  Lc  beschränkt  sich  denn  auch  auf 
einen  Zag:  Stow  iipoßAXo>otv  ij^*  Das  Subjekt  mass  hier  ans  » 
übernommen  werden,  die  feige  und  alle  Bäume;  wohl  nur  aus 
Versehen  hat  Hltzh.  die  gar  nicht  erwähnten  fi>Xka,  „wenn  die 
Blätter  ausgeschlagen  haben*^,  zum  Subjekt  erklärt.  icpoßdXXetv  ab- 
solute, etwas  auffallend;  das  Wort  steht  sehr  häufig  mit  den  yer- 
schiedensten  Objekten  für  jede  Art  der  Hervorbringung ;  bei  Aquila 
Cant  8  it  Joseph.  Ant.  lY  (Vm  19)  886,  besonders  £|»ictet  (Azrian) 
I  15  T  (Ton  der  Feige:  ivdijfTQ  jcp&vw,  tha,  icpoßdXi]  tb*  %apK6v, 
Am  iBuußfd^  ist  an  Frnchtprodoktion  zu  denken.  Aber  Eipi- 
ctet  I  14,  8  steht  ftx^piptcy  «opflidv  zwischen  ivdtiv  nnd  MaCvuv 
der  fotd,  das  Verbom,  das  wieder  die  LXX  Nnm  17  s  (it)  „U4- 
wjfKsv  pXMTdv'  fttr  bebr.       (ein  im  Tahnndiscfaen  absohito = Blätter 
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treibeil,  «useUagen,  gebranohtoe  Wort)  verwendet;  und  an  oneerer 
Stelle  beben  nicbt  ent  bo  epBte  Griechen  wie  Buthtmids  das  icpoßdX. 
des  Lc  dem  v&  ^öXXa  gleicbgeeetst,  sondern  sdion  Hippolyt 
in  Daniel.  IV  17  schreibt  in  seinem  Miscbdtat  xifß  onxfjv  «poßdXXoo- 
ooD     76Ua  Wir  würden  demnach  nicht  anstebeni  bei  Lc 

in  «p9pdXtt9iv  denselben  Sinn  wie  in  den  lingeren  Ansdrftcken  des  Mc 
Mt  sa  finden;  dass  bei  wichtigen  Zengen  ftUt,  som  Teil  dorch 
äp^ßtnm  «popdiXXmy  —  bei  Lateinem  nnd  Syrern  —  ersetit  scheint, 
ist  oneiheblicb,  denn  noch  bei  Mc  entbehren  es  einige  Handschriften. 
Aber  Blabs  hat  filr  die  reo»  romana  in  Lc  hinter  spoßiXttaiv  i^iiv 
«apadv"  eingesetzt.  Er  kann  sich  anf  cod.  Msrdon  (bmt  Tert. 
IV  89),  Itala  nnd  die  beiden  Ältesten  S^frer  (sin.  nach  Mbbz  ^so- 
bald  sie  beginnen  an  treiben  nnd  ihre  JMUshte  geben*,  cnr.  nach 
Bäthgbh:  8niv  npoß.  ij^Y]  töv  xopi^  s^tAv)  berufen.  Allein  es  ist 
nnmöglich  ein  Zn&ll,  dass  bei  denselben  Zeugen  die  Worte  fOA- 
«ovcsc  iif*  teefty  vor  YcvAoxtn  fehlen,  die  ungefidir  den  gleichen 
Ranm  wie  «bv  aapaftv  afttAv  (so  nSrnÜdi  anch  D)  attsftSen;  Vnlg. 
liest  prodncnnt  iam  es  se  froetom,  Ital.  a  e:  cnm  florient  a  se.  Dass 
Lc  swischen  beiden  Lesarten  geschwankt  hStte,  ist  natOrlich  nn- 
denkbar.  Mischformen  sind  durch  Beeinflnssong  des  einen  Textes 
▼on  Seiten  des  andern  genügend  eridirt,  wir  haben  nns  an  ent- 
scheiden, ob  tftv  xoLpKhv  oftfAy  oder  fkbBWWi  ijf'  ioRycdv  ursprüng- 
licher erscheint,  besw.  welcher  ron  beiden  Texten  sich  leichter  als 
Konjektur  erklXren  würde.  Bri  der  lectio  reo.  gehört  itxf  IoekAv 
an  Tiwtoxtn;  ßXfoovctc  »  beim  Brblioken,  nSmEdi  des  in  tkasf  etc. 
beschriebenen  Vorganges,  ßXixaiy  ohne  Objekt  wie  14»  d  dtttpoSvisc 
oder  17  u  ««d  tdftv  i&kv;  kan&v  von  selbst  (Gbot.  duUo  monitore), 
TgL  Ifitr  tC  .  •  .  ^*  laorAv  o6  xpCm«  und  Job  18  si  iif  iaoto6  ab 
TOöto  >i7etc.    Das  ßXiicovTsc  ist  dem  i.ffi'  komm  logisch  sub- 

ordiniert (sogar  wenn  ein  ganz  schlecht  bezeugtes  ßXiicoycec  äit*  oStAv 
„an  ihnen,  den  Bäumen''  —  Luther  —  von  Lc  herrührte):  so  braucht 
Ihr's  nur  zu  sehen,  um  von  selbst  d.  h.  mit  absoluter  Sicherheit  zu 
erkennen,  oder:  so  ist's  selbstverständlich.  Ihrwisst,  dass  der  Sommer 
nahe  ist. 

Nun  ist  zuzugestehen,  die  Worte  ßX^z.  atp*  eaoTwv  sind  ent- 
behrlich, denn  Mc  und  Mt  haben  nichts  derart;  und  ein  Objekt 
hinter  ;rpoßdX(i>atv  wäre  erwüusclit.  Trotzdem  kann  ich  in  dem  töv 
xapTcöv  aoTwv  nur  eine  Verfälschung  erblicken.  Der  Korrektor,  der 
hier  [iXiizo'ne^  OL'p'  larycwv  in  die  etwa  unleserlich  gewordene  Zeile 
einsetzte,  hätte  ohne  Nachahmung  einer  einzelnen  Stelle  die  Art 
des  Lc  glänzend  getroffen,  während  im  umgekehrten  Falle  der 
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TjSommer"  so*>  auch  den  Gedankenlosen  auf  Herfodbringung  von 
Früchten  brachte.  Sodann  ist  aber  das  Hervorbringen  von  Früchten, 
zmnal  bei  „allen  Bäumen**  doch  wohl  nicht  ein  Erkennongszeichen 
für  die  Nähe  des  Sommers,  sondern  dafür,  dass  man  mitten  im 
Sommer  tteht:  um  dem  Satze  jetzt  noch  einen  richtigen  Sinn  ab- 
zugewinnen, müflste  man  ^^poc  auf  Ernte  =  depia{jLÖ(;  deuten:  im 
Grunde  eine  grenmilofle  Trivialität.  Aber  Trivialitäten  haben  die 
Abschreiber  nie  zu  entfernen  gesucht;  dagegen  könnte  Marcion,  der 
vielleicht  den  rfimiMhen  Text  nicht  Uos  von  Lo  21  ao  geschaffen  hat, 
als  fijperpauliner  an  dem  a^'  gaorüv  Anstoss  genommen  haben, 
falls  man  bei  ihm  keinen  Lesefehler  für  möglich  hält.  Dass  er 
seinen  Text  willkflilioh  bearbeitet  bat,  dürfte  sich  sogleich  bestätigen, 
weim  er  für  Yiviboxsie  —  das  bei  Lo  wie  bei  Mc  und  Mt  hier  Indikativ 
ist,  im  folgenden  Vers  kann  es  eher  v^  p^Adtn  oder  obwohl 
moht  notwendig,  Imperativ  sein  —  „YnwioxotMw  ol  Syfrptticoi''  und 
^  ^TY^  9^  (oder  ^  In6c  nach  Einigen  wie  b«i  Mc,  Mt  Uos 
in^c)  t6  dipoc  ktCy  einsetst  „id  ^ipoq  ffixam^,  was  ihm  Bi<A88  Beides 
für  die  romana  abnimmt  Ciss  feieriicheie  Iff^vM»  stammt  aber  ans  lots 
—  sollte  Mrd,  den  Sonmier  ^geistlicher'^,  gegens&tslich  der  ti  an- 
gekfindigten  dbraX^tpeiatc  entsprechend  vgl.  Mt  18  w,  gefiust  haben?  — , 
nnd  dem  DnaUsten  war  sehr  damit  gedient,  dass  die  6|m!c  a  nnn 
von  ol  Mpemoi  ae,  vgL  6  it  m  u,  scharf  geschieden  scheinen. 

»Ebenso  auch  Dir,  wenn  Ihr  dies  sich  vollziehen  sehet,  er- 
kennet, dass  er  i^üie  vor  der  Thür  isf  Mo  verrftt  sieh  hier  deat- 
lieh  als  Quelle  von  Mt  nnd  Lc,  letsterer  hat  mit  ihm  das  <r(vöfitva 
hinter  w&vs  gemein,  wlhrend  Mt  blos  icAm  toäm  sagt,  dafür  er- 
weitert Mt  mit  Mc  das  ir^öc  durch  ein  ftd  d6pettc  am  VcrsschhiSB, 
das  Lc  fortlftsst.  Das  'ytvdpMvei  lehrt  besser  als  «dm,  dass  ein  lingerer 
Proaess,  nicht  das  Ereignis  eines  Augenblicks  für  das  Sehen  der 
Jünger  in  Betracht  kommt,  natürlich  nicht  das  Ausschlagen  der  Zweige 
ts,  aber  allerdings  im  Vorhergehenden  bereits  Beschriebenes.  Die 
Ezegeten  wissen  meirt  zu  ihren  Wünschen  passende  Stückchen  ans 
Mc  18  als  in  xeäm  m  berüdcsichtigt  anzugeben,  folls  sie  nicht  den 
Mut  finden,  es  auf  allee  »-tr  Geweissagte  zu  beziehen.  Mit  Becht 
indessen  hat  man  gesagt,  dass  wenn  wie  itf.  der  Menschensohn 
schon  in  seiner  Herriicbkeit  erschienen  ist  und  die  Auserwihlten 
um  sieb  versammelt  hat,  es  keinerlei  Erkennungszeichen  für  urgend 
ein  Nahesein  bedürfe;  mit  dem  To&ca  müssen  vorbereitende  Er- 
schemungen  der  Bndzeit  gemeint  sein.  Aber  Mc  konnte  dem  Ver- 
stand seiner  Leser  zutrauen,  dass  sie  den  Znsammenhang  von  tsf. 
mit  dem  Vorigen  wohl  finden  würden:  das  heiilicbe  Ende  ist  sicher 


Digitized  by  Google 


1.  Vom  Faiganbiom  ■!■  Yorbotin. 


7 


(«f.),  und  auch  in  dem  Schaurigen,  das  vorhergeht  (5— ae),  braucht 
Dir  nicht  zu  verzagen,  weil  Ihr  daran  mit  Sicherheit  das  Nahen  des 
jüngsten  Tages  erkennt.  Spezielles  hat  er  bei  zabxoL  nicht  im  Auge, 
ebensowenig  Lc,  und  erst  recht  nicht  Mt  bei  iravta  xatüta,  der  da  nur 
betont,  dass  es  ja  allerlei  auszuhalten  geben  wird. 

Indess  was  berechtigt  uns  vom  Nahen  des  jüngsten  Tages  zu 
sprechen?  Nach  Lc  ist  das,  was  als  nahe  erkannt  werden  soll  si 
das  Beich  G-ottes,  Mc  aber  und  Mt  nennen  gar  kein  Subjekt.  Bei 
Syr**"  ist  die  Uebersetzung  ,,dasB  ich  nahe  gekommen  bin*^  der 
anderen  möglichen  aber  unerträglichen  „dass  es  nahe  gekommen 
ist"  Tonnnehen,  nur  ist  das  schon  Interpretation,  nicht  blos  Ueber- 
setzung. Im  griechischen  Text  könnte  das  Subjekt  nicht  willkär- 
lich  wie  bei  Nsa.:  die  Zerstörung  Jerusaleoos,  sondern  nur  ans 
dem  Parallelverse  Mc  m  —  dann  der  Sommer  —  oder  aus  dem 
Vorangehenden  wf.,  wo  auch  ein  Kommen  erwähnt  wird,  —  dann 
der  Menschensohn  —  ergänzt  werden.  Da  mit  dem  to^a  fivö(i£va 
u*'  der  Blick  sich  schon  so  entschieden  auf  die  firttheren  Bilder 
gewendet  hat,  ist  ein  Herausgreifen  des  d^poc  aus  is  am  Sohlnss 
von  »  höchst  miwahrsoheinliob.  Der  Nahende  ist  der,  von  dem 
die  ßaoiXeta  toö  deoö  unabtrennbar  ist,  so  dass  Lc  im  Qronde  gar 
keine  Variante  bietet:  die  „Pamsie''  ist  eben  der  Moment,  wo  das 
Gh>tteereich  ttber  den  Trttmmem  aller  ttbrigen  Reiche  als  einziges 
und  ewiges  sieb  erhebt.  Das  hA  d6patc  neben  vrill  die 

tiQetliehe  Wirkong  des  in^  ^  orakelhaftem  Ton  noch  steigern, 
wie  Artemidor  lY  66  neben  9kijpllm  ein  irv^  4H>pAv  setet;  an  Je  5» 
6  «pttijc  ffpö  lAv  dop#y  Ssnpisv  wie  an  Apc  8 »  ionjxa  kA,  döpsv 
mag  man  erinnern,  aber  die  ?on  Spitta  in  Jo  6  9  mit  Jes  96  »f. 
in  Verbindmig  gebrachten  rabbimsohen  Ideen  Ton  der  Thür  der 
Bosse  nnd  dem  an  die  ▼erschlossene  Thür  anklopfenden  Bichter  sind 
beiseite  su  lassen.  Hier  Uingt  nur  das  nach  isf.  gestimmte  yapiaf 
idML  dnroh,  was  auch  «h- n  besUttigen.  Kommen  wird  der  Messias 
in  Kraft  nnd  Herrlichkeit  ut\  atti  er  wird  Euch  nicht  flberraschend 
kommen,  m— ai:  und  wenn  ich  Ench  auch  den  Tag  und  die  Stunde 
nicht  genau  angeben  kann,  meine  Worte  stehen  fester  als  Himmel 
und  Erde,  und  sie  lauten:  noch  dieses  Geschlecht  wird  dies  Alles 
erleben. 

Dass  die  Weissagung  nicht  eingetroffen  ist,  hat  man  nat<irlioh 
nicht  sageben  wollen,  sn  dem  Zweck  teils  das  taSwL  «dm  vom  Fall 
Jerusalems  Terstanden  nnd  die  Nihe  der  Pamsie  dann  geistlich  ge- 
nommen, das  läne  ein  Typus  des  Anderen,  teils  aber  ^  7sv<&  «Sn} 
anf  das  Jadenvolk  oder  anf  die  Ohristenheit  resp.  Ohristentnm  and 
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Kirche  oder  auf  das  Menschengeschlecht  oder  auf  die  ganze  Welt 
(so  Maldonatüs,  indem  er  geschickt  Himmel  und  Erde,  die  nach  si» 
ja  vergehen  werden,  mit  der  ^evcd,  die  nur  bis  zu  einem  bestimmten 
Termin  nicht  vergeht,  identifiziert)  umgedeutet.  Wie  gewöbulicb  bat 
der  geistliche  Eifer  nicht  bemerkt,  dass  er  dem  Dogma  zuUeb  den 
Herrn  schädigt:  bei  solchen  Erklärungen  enthält  das  Wort  eine 
Täuschung  der  Jünger;  es  erweckt  den  Schein  einer,  wenn  auch 
bedingten,  Zeitbestimmung  und  enthält  keine,  vielmehr  den  Hörern 
gleichgültige  Aussagen  über  die  Unausrottbarkeit  des  Judenvolks, 
falls  nicht  gar  so  gescheite  wie,  dass  die  Menschheit  und  die  Welt 
bis  zu  ihrem  Untergänge  nicht  untergehen  oder  so  seltsame  wie,  dass 
die  Christenheit  bis  zur  Parusie  nicht  vergeht,  nachher  also  wohl  ver- 
schwindet. Alle  diese  Ausflüchte  schneidet  schon  S9  ab:  die  anwesenden 
Jünger  (xal  b\Lex(;\)  sind  es,  denen  Jesus  das  Sehen  der  Vorzeichen 
und  das  Erkennen  der  Nähe  des  letzten  Geheimnisses  zuweist;  das 
Erkennen  wiederum  hat  nur  Wert  zur  Rüstung  für  das  Erleben. 
Neuere  Theologen  arbeiten  lieber  mit  dem  Ungeschick  der  Evange- 
listen, die  bei  ihrer  Komposition  von  eschatologischen  Reden  immer- 
fort Stücke,  die  die  Römerkriegdrangsale  behandelten,  übel  zusammen- 
schweissten  mit  Worten  über  die  letzten  grossen  Zeiten;  van  K. 
erfreut  sich  sogar  an  der  in  allen  drei  Synoptikern  entstandenen 
Verwirrung,  weil  sie  gegenüber  der  ungläubigen  Kritik  den  sicheren 
Beweis  liefere,  dass  Jene  vor  der  Zerstörung  von  Jerusalem  geschrie- 
ben hätten;  nachher  hätte  Niemand  mehr  dies  Ereignis  mit  der  all- 
gemeinen letzten  Weltiiot  vermischen  können.  Das  Sichere  ist  in  Wirk- 
lichkeit, dass  solche  Verwirrung  nicht  erst  Zeitgenossen  der  jüdischen 
Katastrophe  und  nach  70  erzeugt  haben,  die  späteren  Evangelisten 
haben  sie  in  ihren  Quellen  schon  vorgefunden;  und  wie  viele  Spuren 
immerhin  die  erlebten  Greuel  des  jüdischen  Krieges  einerseits  und 
andrerseits  der  Wortlaut  sonstiger  apokalyptischer  Schilderungen 
von  den  letzten  Dingen  in  den  eschatologischen  Reden  unserer  Synop- 
tiker zurückgelassen  haben  mögen,  die  Hauptsache  geht  eben  auf 
Jesus  zurück.  Die  Abrechnung  Gottes  mit  Israel  war  ihm  nur  ein 
Punkt  in  der  grossen  Abrechnung  mit  der  Menscbbeit,  die  vollzogen 
sein  musste,  ehe  seine  Ideale  sich  verwirkliclien  konnten;  und  da  er 
nicht  als  ein  Mystiker  von  seinen  Idealen  zu  träumen  sich  beguügtei 
sondern  mit  ihnen  lebte,  arbeitete,  sie  auch  schon  wie  mit  Händen 
greifbar  vor  sich  sah,  musste  er  Beides,  Zerstörung  und  Heil  von 
der  nächsten  Zukunft  erwarten;  was  er  eine  Zeit  lang  vielleicht 
selber  noch  an  der  Spitze  seiner  Getreuen  bis  zum  sehgen  Ende 
darchrokämpfen  gedacht  hatte,  das  mussten,  nachdem  sein  Tod  ihm 
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gewiss  geworden,  die  Jünger  durchmachen,  um  nach  bestandener 
Probe  sich  mit  ihm,  dem  Wiederkehrenden,  zu  vereinigen.  Das 
Wort  Mo  13  2:  „Nicht  ein  Stein  vom  Tempel  wird  auf  dem  andern 
bleiben"  ist  so  echt  wie  14  25  das  vom  Neutrinken  des  Weins  im 
Reiche  Gottes  und  9i:  Es  sind  einige  von  denen,  so  hier  stehen, 
die  werden  den  Tod  nicht  schmecken,  bis  sie  das  Reich  Gottes 
sehen  gekommen  in  Kraft.  Eine  Kombination  dieser  Jesusgedanken 
mit  den  allgemein  jüdischen  Vorstellungen  von  den  Wehen  der  End- 
zeit ergab  den  Kern  dessen,  was  Mc  13  und  die  Parallelen  ent- 
halten; wenn  Vieles,  was  sich  nicht  so  erfüllt  hat,  wie  Jesus  hoffte, 
doch  in  unsem  Evangelien  steht,  so  beweist  das  nur,  wie  fest  jene 
Worte  in  den  Herzen  der  Gläubigen  hafteten,  dass  die  Evangelisten 
sie  gar  nicht  übergehen  konnten:  über  die  Verlegenheiten,  die  die 
widersprechende  Erfahrung  Bchaf,  half  man  sich  durch  Deatnng  hin- 
weg, nicht  durch  Streichung. 

Auch  unser  Gleichnis  gehört  su  jenen  Besten.  Späteren  konnte 
es  schon  darum  nichts  ntttaen,  weil  sie  immer  im  Streit  lagen,  ob 
das  Sehen  schon  vorüber  sei  oder  erst  bevorstände,  daher  das 
Erkennen  der  Nähe  übel  bestellt  blieb.  Seinen  Jüngern  aber  vor 
dem  Abschied  das  Herz  zu  stärken,  ist  Jesu  mit  solchem  Worte 
gewiss  gelmigoii  snmal  sie  genauer  als  Mo  <—  der  uns  mit  dem 
Menschensohn  m  Tielleicht  irreführt  —  wussten,  wessen  Nahesein  sie 
so  sicher  erkennen  könnten  und  was  sie  davor  würden  zu  sehen 
haben.  Dass  er  sie  alsdann  verlassen  haben  wird,  ist  eine  der 
Yoranssetzungen  des  Wortes,  aber  nicht  Todesangst  quält  ihn,  sondern 
Ms  zur  Wiedervereinigung  mit  ihnen  im  Gottesreich  möchte  er  sie 
mit  Rat  und  Trost  ausstatten,  und  er  weiss  sich  dazu  im  Stande. 
Ein  Ton  der  edelsten  Heiterkeit  ist  der  nnsers  Gleiofanisses,  alle 
fichnlmeisterei  ist  Ton  Tomherein  ausgeschlossen. 

Oeradeso  wie  man  am  Ausschlagen  der  Zweige  eines 
Feigenbaums  das  Nahen  des  Sommers  erkennt,  geradeso 
sollt  Ihr  an  dem  Eintreten  ^dieser^  Ereignisse  die  N&he 
des  ünansspreohlichen  erkennen.  Das  tertnnn  comparatiomB 
ist  die  unTerbrttchliohe  Sidierheit,  mit  der  gewisse  Toneiohen  einer 
Sache,  Yorboten,  die  jemand  sendet,  die  NShe  des  Betreffanden 
selber  wissen  lassen,  —  weiter  nichts.  Hier  haben  auch  die  alten 
AUegoristen  meistens  sich  begnflgt  mit  der  Ton  Jesns  selber  gegebenen 
Deatnng  und,  dem  oSmk  wd  gemSss,  »  als  ein  Zweites  neben  m, 
nicht  dasselbe  wie  is  (nur  etwa  dort  bildlich,  hier  nnbüdlich),  anerkannt. 
Das  w&DK  7ivd|isvflc  war,  da  es  Torwiegend  Gransiges  nm&sste,  gar  sa 
schlecht  geeignet,  dem  Saftigwerden  und  Blättertreiben  eines  Banmes 
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gleichgesetzt  oder  auch  nur  damit  verglichen  zu  werden;  speziell  den 
Feigenbaum  zum  Bilde  der  Kirche  zu  machen  hat  nur  die  Phantasie 
vermocht,  die  in  29  vorher  eine  Klirche  hineingezaubert  hatte.  Und 
die  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Sommer  28  und  dem  ebenso  nahenden 
Ungenannten  »  wird  doch  auch  erst  durch  problematische  Zwischen- 
gedanken vermittelt.  Der  BHck  auf  eine  grünende  Feige  am  Weg 
wird  Jesus  zur  Wahl  gerade  dieses  Gleichniswortes  veranlasst  haben, 
nicht  die  trockne  ßeliexion  darüber,  dass  die  Parusie  eine  Art  von 
Ernte  darstelle.  Auch  sonst  passte  die  Feige  am  besten,  weil  sie 
in  Palästina  der  verbreitetste  von  den  Bäumen  ist,  die  ihr  Laub  im 
Winter  verlieren,  den  (poXXoppooüvta,  wozu  keineswegs  rrdcvta  ra  5^v5pa 
gehören;  dazu  moclite  kommen,  dass,  wie  Opus  lmpekfectum  richtig 
bemerkt:  ficus,  quia  pene  post  omnes  arbores  vernat,  difficile  post 
ficnm  frigus  intervenit.  Wenn  sich  in  Palästina  die  Feigen  belauben 
—  nach  einer  Glosse  im  babylonischen  Talmud  bei  J.  Lightfoot 
geschieht  das  im  Nisan  — ,  so  ist  der  Winter  definitiT  vorbei,  vgl. 
Cant  2 13. 

Hieronymus  hat  hier  in  charakteristischer  Weise  bei  scheinbar 
korrekter  Auslegung  die  Spitze  des  Gleichnisses  umgebogen :  —  ita, 
cum  haec  omnia  quae  scripta  sunt  videritis,  nolite  putare  iam  adesse 
consummationem  mundi  sed  quasi  prooemia  et  praecursores  quosdam 
venire,  als  ob  hffb^  ionv  in  ss  oder  n  heissen  könnte:  blos  erst  nahe, 
noch  keineswegs  da!  Ehrlicher  verfahrt  da  Hilarius,  der  zu  Mt  st 
ein&ch  erUSrt:  ionge  alia  natura  et  aestatis  et  arboris  est.  Der 
Feigenbaimi  fohweUe  sa  Beginn  des  Frühhngs,  von  da  bis  zum 
Sommer  vergehe  noch  eine  betrftohtliche  Zeit.  Deshalb,  schhesst  er, 
jkann  Jesus  hier  nicht  vom  Baum  reden,  sondern  die  Feigenblätter 
sind  die,  die  einst  Adam's  Gtowissen  bedeckten,  der  Feigenzweig  ist 
der  Antichrist,  diaboli  filius  peccati  portio  (darum  nur  „Zweig"), 
und  wenn  dessen  Blütezeit  durch  den  Hochstand  alles  Sündhaften 
kenntlich  wird,  ist  der  Tag  des  Gerichts,  die  Hitze  des  ewigen 
Feuers  nahe.  Dieaer  ESinwand  erledigt  sich  sehr  einlach.  Die  beiden 
Abendländer  waren  gewohnt  mit  vier  Jahresieiten  in  rechnen,  mid 
wer  einen  dreimonatlichen  Frühling  einem  ebenso  langen  Sommer 
Torangehen  lässt,  mag  die  Nähe  des  Sommers  Mc  problematisch 
finden;  der  Palästinenser  Jesus  aber  unterscheidet  für  gewöhnlich 
nur  iwei  Jabiesseiten,  Winter  und  Sommer,  und  für  seine  An- 
sduntnng  ist  die  Wahriieit  von  is  unangreifbar.  Zwar  dient  das 
dleiohnis  hier  weniger  zur  Begründung  als  nir  Demonstration;  der 
Ghrad  Ton  Erkenntnisaicherfaeit  Air  n  wird  durch  m  lebendig  und 
jedem  Terständlich  beschrieben;  doch  liegt  auch  hier  ein  beweisendes 
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Moment  mit  ein:  wenn  Ihr  den  Sommer  erst  an  den  Feigen  wirksam 
seht,  werdet  Ihr  ihn  bald  auch  an  Euch  selber  verspüren,  ebenso, 
wenn  Ihr  die  Kräfte  der  neuen  Weltzeit  an  den  tauta  7ivö{isva  be- 
merkt, werdet  Ihr  sie  bald  auch  an  Euch  selber  in  vollem  Glanz  er- 
kennen. In  der  Natur  wie  in  der  Weltgeschichte  die  gleiche  Not- 
wendigkeit, mit  der  auf  die  Vorhut  die  Haupttruppe,  auf  das  Vorspiel 
die  Symphonie  folgt.  Aber  das  ist  Ergebnis  einer  nachträglichen 
Reflexion ;  Jesu  kam  es,  als  er  das  Gleichnis  vom  Feigenbaum  sprach, 
nur  darauf  an,  den  Jüngern  klar  zu  machen,  dass  es  für  sie  ein 
sicheres  Vorhererkennen  auch  der  letzten  Dinge  gebe,  wenn  sie  nur 
ihre  Augen  gegen  die  Vorzeichen  nicht  verschlössen:  Lc  mit  seinem 
ßX^;:ovTS<;  a^'  ea'jtwv  vor  ^ivwaxers  hat  die  Tendenz  der  jrotpaßoXn^  so 
angemessen  unterstützt  wie  durch  den  ihm  eigentümlichen  ss,  den 
er  hinter  die  Ankündigung  von  der  glorreichen  Parusie  des  Menschen- 
sohnes 27  (=  Mc  13  xti  Mt  24  3o)  und  vor  das  Feigenbaumgleichnis  ein- 
schiebt: ap)^o(iiva>v  8b  toötcov  y'Ivso^'.,  wenn  dies  anfängt  zu  ge- 
schehen, —  kluge  Interpretation  des  Taöta  ftvöiisva  Mc  «9  Lc  si,  durch 
Marcion  (Blass)  toukov  8h  y'.vo[iIvü)v  pedantisch  verwischt  — •  avax'!)t{>aT8 
xal  ejcdpars  to«;  xs^aXac  (oijlcöv)  d.  h.  lasst  es  am  Sehen  und  am  Er- 
kennen Eurerseits  ja  nicht  fehlen,  8i6xi  (in^Cet  oder)  ■Jjfjftxsv  ano- 
}Jytp4iyv.<:  u|xä)v,  natürlich  weil  dann,  nicht  heute,  Eure  Erlösung  nahe 
ist,  so  nahe  wie  der  Sommer  bei  Belaubung  der  Feigen.  Und  nur 
die  Verblendung  kann  verkennen,  dass  für  Lc  diese  a^ioXotpoxjK;  u|Jia>v 
identisch  ist  mit  dem  Gottesreich  si  wie  mit  dem  Kommen  des 
Menscbensobnes  st:  schrecklich  ist  dessen  Kommen,  furchtbar  „jener 
Tag**  —  der  nach  Mc  Mt  nicht  einmal  vom  Sohn  genau  datirt 
werden  kann,  nach  Lc  stf.,  was  wenigstens  ein  Schweigen  des  Sohnes 
Über  das  Datum  voraiusetzt,  eventuell  al^iStoc  &i  ic(xr(it  die  Jünger 
fiberfallen  könnte  ^  nur  ffir  die  Erdenbewohner,  die  nicht  gerüstet 
sind  hinratreten  Tor  des  Mensohen  Sohn. 

2,  Von  dem  rar  iurheit  jederzeit  verpflichteten  Sklaren. 

Lc  17  7-10. 

Zwischen  das  Wort  von  der  Wunderkraft  echten  Glaubens 
(17  sf.)  und  die  Geschichte  von  den  zehn  Aussfttsigen  eingeklemmt 
bietet  allein  Lc  dies  Gldchnis,  das  sowohl  nach  vom  wie  nach  hinten 
nur  künstlich  in  Zusammenhang  gebracht  werden  kann.  Für  den 
Evangelisten  oder  seine  Quelle  mögen  verbindende  Gedanken  von 
ftf.  über  7—10  zu  11—19  hingeleitet  haben,  wir  dürfen  auf  solche,  da 
sie  im  Donkehi  liegen,  bei  der  ErkUünmg  imseras  Stückes  nie  re- 
kurrieren. 
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„Wer  von  Euch,  der  einen  Sklaven  mit  Pflügen  oder  Weiden 
beschäftigt  hat,  wird  zu  ihm,  wenn  er  vom  Feld  heimkommt,  sagen: 
Gehe  nun  sogleich  hin  und  setze  Dich  zu  Tisch,  statt  vielmehr  zu 
ihm  zu  sagen:  Rüste  meine  Mahlzeit  zu  und  schürze  Dich  und  be- 
diene mich,  bis  ich  gegessen  und  getrunken  habe,  darnacli  magst 
dann  Du  essen  und  trinken?  Ist  er  dem  Sklaven  etwa  dankbar, 
weil  der  die  Aufträge  erfüllt  hat?"  rfc  5^  ki  o[id)v  SoöXov  l'ycov  be- 
ginnt Lucas,  vgl.  11  6—11  12  26  14  ss.  Das  x'u;  8h  ^wv  [opicbv]  SoöXov 
bei  Blass  ist  nur  ein  Konglomerat  von  Fehlem.  Mit  äpoTpt4v  t] 
jcot(JLaiveiv  ist  die  gewöhnliche,  die  Hauptbeschäftigung  des  Sklaven 
genannt,  dazu  hat  ihn  der  Herr,  dass  er  ihm  den  Acker  pflüge 
(das  ^-poTpov  handhabe,  vgl.  9  es)  oder  zu  anderer  Jahreszeit  das 
Vieh  weide  —  ob  oves  oder  boves,  mag  den  Uebersetzem  anheim- 
gestellt bleiben.  „5?  si^eX^vti  Ix  toö  ÄYpoö."  Wegen  des  8ci 
das  nur  einige  Zeugen  aus  BequemUchkeit  fortgelassen  haben, 
mu8S  im  Tic- Satz  ein  Prädikat  ioiiv  ergänzt  werden,  vgl.  Act  19  86 
•di  loTtv  Mpöizm  8c  o6  fvf&mtt.  «icöpxsad'at  Ix  toö  ^poö  hinein 
ins  Dorf  und  Haus,  wie  30  le  slc^X^v  'Iax(i)ß  ki  ocYpoö  loaipfltc; 
hier  der  Artikel  bei  Sl-^pkA,  weil  das  Feld  in  dem  ^orp.  ^  ?rot(i.  ja 
eohon  indirekt  erwähnt  war  ^aI  aänt^  das  pleonastische  a5t(p  eben 
weil  entbehrlich  hie  und  da  übergangen,  um  so  gewisser  echt;  Ipsi 
logisches  Futurum  wie  11 »  ti«  H^i.  „sdd^  «opsXdibv  äv&m»*^, 
•6dte  nicht  zu  Ipst,  sondern  zum  Folgenden  zu  ziehen;  in  {iscA 
tn&ca  •  hat  es  einen  schönen  Gegensatz,  van  K.'s  Einwand,  dann 
wftre  zu  erwarten  itapeXddw  s6d^  dn^.,  erledigt  sich  durch  Mt  4  m  it 
26  49  27  48  I  Mcc  11  St.  divosiiRiiy  nun  Zweck  des  Essens  wie  14  lo 
(vgl.  Tob  8  1  dvissoa  toö  tpafzlVj  7  9  k  k^&maav  SeiTCvfJoai),  TrapsX^atv 
ohne  Betonung  des  „vorbei'*  wie  £zod  3  s  nap.  ^o\LaL  xb  5pa{i.a  oder 
Sir  29  26  n&p&k^,  xdpotxs,  xöapirjaov  tpdiasCav.  Solche  kleinen  direkten 
Beden  wie  hier  und  s  lo  sind  für  den  Stil  der  lacanischen  Qleich- 
nisse  charakteristisch.  Der  Sklave  kommt  mttde  und  hungrig  heim, 
ihm  w8re  eine  Auffordenmg,  80|^eidi  sich  auszurohen  und  zu  sättigen, 
allerdings  willkommen.  Aber  m»  erfolgt  nicht;  der  rhetorischen  Frage 
T,  die  das  Nichtwirfcliche  nmschrdbt  (dem  Sinne  nach  so  viel  wie 
\f,^  iptiC  Tic;),  wird  eine  andere  gegenttbergestellt»  die  das  Wirldidie 
enthiUt,  dämm  o&xl  ^  oAit^;  den  Gegensaii  markiert  noch  ein 
di>Xk  vor  oft^l  (wofilr  Olem.  AL  oft  schreibt,  z.  B.  Strom.  III 

4  ti),  dentach  =  sondern,  nicht  wahr,  er  sagt  sn  ihm:  Büste, 
SS  sf.  t6  «dioxa,  hier  die  Abendmahheit;  ti  SteiMjci»  (korrekter  wSre 

5  «  finimjo»,  TgL  Act  86  m  fkuK  ox^  ^  TP^)*  I'n^  i^o^  ^ 
HersteUimg  des  Abendeesens  ftkt  den  Herm  ist  des  SkktTen  Tages« 
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arbeit  nicht  yoUendet:  xal  stptCiMdi|Myoc  9um6m  {tot.  dUtxovXV  Tom 
Bedieneii,  AnfwarteQ  bei  Tische  «noh  SS  ir,  wo  6  AmcmCiuvoc  und 
6  dkntoyOv  vmißchm  werden;  man  beachte  aiidi  dae  FrSsens  dui- 
«dvK.  Dae  mptCAvM>o9«u,  ein  An&chibeien  der  anf  der  Straase  lang 
getragenen  Kleider  Tgl.  Joh  13  4»  ist  dazn  erforderlioh,  Tgl.  Philo 
de  aacrif.  Abel.  (17)  68 :  £zod  19  u  würden  nnfgeaefaffante  Lenden  tot^ 
langt,  d.  Ii.  Beceiteehaft  «p6c  &in)ptaiay;  nach  Test.  Beqj.  S  wurde 
dem  als  SUaren  Terkanften  Beiyamin  Ton  einem  der  Ismaeliier  sein 
Ytx4w  ausgesogen,  dafür  ein  np{Coa|ia  gegeben;  nnd  Philo  de  Tit.  cont  9 
heisst  es  Ton  den  Thefapenten,  dass  dort  die  bei  Tisch  Aufwarten- 
den —  eben  im  ünteischied  Ton  allem  sonstigen  Brauch  —  3iCiMcoi 
Kai  «adttiiiy«  fo6c  xmnlmmi  (mit  heruntergelassenen  Eöoken)  ein- 
treten, damit  bei  ihren  Oastmahlen  keine  Spar  Ton  SooXoitpMtic 
0X%^  übrig  bleibe.  Der  Dienst  dauert,  bis  (S«k  c.  coig.  ohne 
und  ohne  o&  oder  Scoo  wie  99 14)  der  Herr  mit  der  ganzen  Mahl- 
zeit fiartig  ist  (Misiy  «ol  «(vciv  wie  6  m  n  7  »1  10  t  19  »  m  18  ss), 
wtl  {MtÄ  ta6ia.  Tgl.  18  4,  wenn  ich  Dich  nidit  mehr  brauche,  magst 
Du  (auch  Du  des  Sp^  ist  erleichternd,  ebenso  wohl  die  Stellnng 
des  ofr  schon  hinter  ^dqsoai  [D]  statt  erst  hinter  «Ctoos)  eesen  und 
trinken ;  fafsoot,  «fsoai  hellenistische  Fnturformen  wie  Ruth  9  •  u.  — 
ünTcrbunden  wird  9  noch  eine  rhetorische  Finge  angefügt:  ^%  l/^i 
/dcpiv  t<p  8ouX(|>:  das  Sabjekt  bleibt  der  tCc  t,  der  ist  natürlich  nicht 
weiter  dem  SUaTen  dankbar  dafür,  dass  (8n  nach  x^P^^  ^^^^  ^ 
I  Tim  1  u)  er  die  Auftrüge  ausgefülurt  hat.  ^v^>  angeb- 

lich Latinismus,  auch  bei  Epictet  17  7  »,  mit  8n-8ats  III  6  10. 
Ob  bei  f&  6tewx8im  noch  o&t^  gestanden  hat?  Es  sieht  eher 
wie  ein  Zusatz  aus,  Teranlasst  durch  vi  ftatGtxMvw  6|ilv  in  10. 
SMiootty  oder  med.  c.  dat.  ist  ein  dem  Lo  geläafiger  Ausdröek,  z.  B. 
3  if  Act  98  ai.  Diese  „Aufirilge'  kann  man  auf  die  Tagesarbeit 
diaussen  beschrinken,  dann  wftre  •  eine  Art  Begründung  für  die 
neuen  Aufträge,  die  •  noch  folgten.  Natürlicher  ist  wohl  und  für 
10  eine  weit  bessere  Vorbereitung,  wenn  •  die  innere  Stellung  des 
jSerm  zu  sehiem  SUaTW,  wie  sie  naidi  ErfÜttung  aneh  der  Befehle 
Ton  8  so  gewiss  wie  Tori^er  schon  beschaffen  ist,  neben  den  An- 
forderungen, die  er  reichlich  etellt,  beüeaclitet;  v«:  der  Herr  nutit 
die  Kraft  seinee  SUaTen  aus,  solange  es  ihm  gefiUlt;  niemals 
entsteht  dadnroh  bei  ihm  etwas  wie  ein  Gefühl  der  DaakbadEsit. 
Wenn  in  Bjr^  9*  lantet:  Lässt  etwa  dieser  Sklare  seme  Seele  ein 
Wohlgefallen  empfangen  (nach  Mebx  etwa  =  rechnet  er  sich  das 
hoch  an,  ich  glaube  =  ftthlt  er  sich  da  als  Wohlth&ter),  so  könnte 
der  Uebersetzer  statt  t<|^  8o&Xi(»  (&x8lv(|>)  in  seiner  Vorlage  einen 
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Nominativ  gefunden  haben.  Vielleicht  aber  hat  auch  erst  er  die 
^ Emendation"  vorgenommen,  deren  Motiv  auf  der  Hand  hegt:  der 
Skhive  soll  an  Stelle  des  Hausherrn  in  den  Vordergrund  geschoben 
werden,  weil  ja  in  in  von  einem  Herrn  gar  nicht  die  Rede  ist,  viel- 
mehr nur  die  Haltung  des  Sklaven  als  Unterlage  für  eine  Mahnung  be- 
nutzt wird.  Der  Thatsache,  dass  der  Sklave  seinem  Herrn  die 
Dienste  nicht  yaptCetat,  soll  scharf  herausgehoben  werden: 

zur  Antithese  von  /otptC.  —  ö^etXetv  tivi  tt  vgl.  Chrysost.  hom.  51  in 
Mt  15  5.  Also  im  Interesse  der  Konformiening  beider  Gleichnis- 
hälften hat  man  den  Gedanken  in  9  verschoben;  Jesus  liebt,  was 
die  lucanischen  TropocßoXai  am  deutlichsten  zeigen,  keineswegs  solche 
buchstäbhche  Gleichförmigkeit.  Das  ziq  upbv  SoöXov  l'ywv  bleibt 
für  die  ganze  erste  Hälfte  massgebend;  die  Folgerung,  dass  der 
Sklave  gar  keine  andere  Haltung  von  Seiten  des  Herrn  erwartet, 
zog  jeder  verständige  Hörer  zwischen  9  und  lo  ohne  Nachhülfe.  — 
Schwieriger  ist  zu  entscheiden,  ob  am  Schlüsse  von  9  oö  Soxä)  mit 
der  Mehrzahl  der  abendländischen  und  fast  allen  späteren  orientalischen 
Zeugen  für  echt  zu  halten  ist.  ?ox=iv  =  meinen,  glauben  wie  12  4n5i; 
00  am  natürlichsten  als  „Nein*^  wie  MtlSss,  5oxü>  dahinter  ein- 
geschoben —  „meine,  dächte  ich"  (vgl.  Epictet  JI  19  7);  eine 
(xsiwT.i;  =  wahrhaftig  nicht!  Diese  überflüssige  Antwort  auf  die 
Frage  jirj  eysi  yäptv  wird  noch  von  B.  Weiss  und  Godet  verteidigt, 
das  folgende  outo)  soll  ihre  Fortlassung  „ohne  Zweifel"  veranlasst 
haben;  ein  ordentliches  Motiv  für  die Einschiebung  zwei  solcher  Worte 
ist  schwer  aufzutreiben.  Andrerseits  fehlen  sie  gerade  in  den 
besten  Zeugen  (auch  Syr"°  ^^),  und  haben  in  all  den  Gleichnis- 
fragen der  Evangehen  keine  Analogie  (Lc  20  le  liegt  ganz  anders); 
de  stellen  „eigentlich  eine  uralte"  Reflexion  dar  (Stockmeyer)  und 
werden  also  als  Glosse  zu  streichen  sein;  vielleicht  neben  der  Emen- 
dation des  Syrers  die  letzte  Spur  eines  Kampfes,  den  die  alte  Kircbe 
um  die  Wahrheit  von  9  zu  führen  hatte. 

Ehe  wir  die  Applikation  10  ins  Auge  fassen,  muss  zur  Abwehr 
der  ungehörigen  Erwägungen,  die  seit  Alters,  hier  aber  besonders 
stark  seit  der  Reformation  im  Interesse  von  10  bereits  über  7—« 
ergangen  sind,  nachdrücklichst  betont  werden,  dass  hier  jedes  Wort, 
so  wie  es  lautet,  verstanden  werden  muss,  dann  aber  auch  keiner- 
lei Bedenken  veranlasst.  Den  SoöXoc  wollen  die  Jesuiten  Mald. 
und  CoRDEK.,  aber  auch  Grot.,  durchaus  als  Tagelöhner,  der  seinMl 
Kontrakt  zu  halten  hat,  fassen,  während  Calvin,  aus  entgegen- 
gesetzten Interessen,  den  Charakter  des  einfach  rechtlosen  Leib» 
eigenen  hervorhebt.  Wir  werden  Calvin  beistimmen;  ein  Tagelöhner, 
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der  auf  dem  Felde  arbeitet  und  dann  noch  kontraktgemäss  beim 
Abendessen  aufwartet,  wäre  ein  seltsames  Ding.  Dass  unter  den  i>|x£ic  7 
sich  Besitzer  von  Sklaven  linden  sollten,  hat  furchtbar  aufgeregt; 
weil  die  armen  Zwölfe  sicher  keine  hatten,  schliesst  noch  Plumm., 
dass  die  Worte  an  eine  gemischte  Zuhörerschaft  von  bemittelten 
Personen  gerichtet  gewesen  sind,  also  —  fügen  Andere  bei  —  mit 
nicht  zusammengehören,  van  Oosterzee  freut  sich  wenigstens 
für  die  Zebedaiden,  Andere  für  Bartholomäus,  solchen  Besitz  wahr- 
scheinlich nennen  zu  können  (vgl.  Mc  1  »o);  Stier,  Stockm.  fassen 
H  ojiÄv  =  unter  Euch  Menschen.  Nun  ist  wohl  klar,  dass  es  sich 
um  ziemlich  kleine  Verhältnisse  handelt;  ein  vermögender  Herr  be- 
nutzte nicht  ein  und  denselben  Sklaven  für  Feldarbeit  und  Bedie- 
nung im  Hause.  Mit  dem  ti;  H  6|j.üv  $oöXov  if/^^  ^^t  aber  für  die 
Gefragten  so  wenig  der  Besitz  eines  Sklaven  vorausgesetzt  wie  14  ss 
mit  f£c  ^  ^i^^v  dlX(ov  ]c6p70v  olxo5o^i)<iai  die  Absicht  eines  Torm- 
baos,  nnr  die  F&higkeit  des  Urteils  über  solche  Verhältnisse:  sollten 
Jesu  Jünger  die  wenigor  als  andere  Hörerschaaren  besessen  haben? 
—  Weiter  aber,  wenn  man  auch  zu  dem  Sklaven  haltenden  Jünger 
die  Augen  zudrückte,  fand  man  doch,  wo  nicht  schon  in  s  arge 
Bttcksichtslosigkeit ,  so  in  •  unertriglioh,  dass  jede  Dankespflicht 
gegenüber  einem  Sklaven  aufgehoben  sein  sollte.  Da  erschien  ja 
Seneca  christlicher,  der  de  beneücüs  III  17 f.  gegenüber  dem  Vor- 
urteil, ein  Sklave,  der  alles  thun  müsse,  könne  niemals  sich  ein 
Verdienst  erwerben,  so  energisch  die  Xheee  vertritt,  auch  der  Sklave 
kann  seinem  Herrn  Wohlthaten  erweisen  und  sich  also  dessen  Dank 
▼erdienen!  Die  Ausreden  für  »  bei  denen,  die  nioht  mehr  wie  Sjr*''' 
am  Texte  ändern  dürfen,  sind  lehrreich:  vah  K.  memt,  x^ivix«v 
bedeute  auch  „Dank  sagen'';  der  Herr  könne  einem  gehorsamen 
Sklaven  wohl  in  seinem  Herzen  Dank  wissen,  aber  er  werde  ihm 
den  Dank  deshalb  noch  nidit  anaqiredien;  Mau>.  md  Gbot. 
fanden  luer  emphatisch  gebraucht;  er  wird  ihm  iwar  den  ver- 
einbarten Lohn  beiahleni  aber  keinen  Gnadenzaschaia.  Mit  mehr 
oder  weniger  Kühnheit  worde  das  ftaodjasv  tA  di«ntx84vta  ins  Gegen- 
tefl  verwandelt,  er  habe  es  widerwillig,  Xnsseriidi,  ohne  eigenes 
Interesse  ßbc  die  Angelegenheiten  semes  Herrn  ausgeführt;  Mald. 
und  Gbot.  sogar:  er  hat  gerade  nnr  das  Befohlene  gethan, 
wahrend  ein  Handeln  iv  ia^iActfa,  «apdtac  auch  ein  &sippaivsiv  tdt 
istcdnio«  ermögliche.  Mit  besserem  Schein  des  Bechts  berief  man 
ach  aof  Lc  19  m,  wo  uns  em  ganz  anderes  Bild  entrollt  wird:  ein 
Henr  hat  die  Sklaven  treu  wachend  gefunden,  feierlich  versichert  da 
Jesus,  8(1  «iptCAotcai  luA  &vBxXtys7  a&rabc  «olicaptXtd^  Smovijosia&cQCc; 
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die  Gleichheit  der  Ausdrücke  macht  hier  den  Gegensatz  in  der 
Haltung  des  Herrn  zu  17  sf.  ja  unverkennbar.  Allein  der  Herr  (12  S7), 
mit  dem  wir  unten  uns  zu  beschäftigen  haben  werden,  verfährt 
doch  ungewöhnlich:  nicht  das  ist  zur  Ausgleichung  mit  van  K. 
heranzuziehen,  dass  Lc  12  Hausbedienstete,  die  ihres  Herrn  Ver- 
trauen und  Gunst  besitzen,  Lc  17  „gemeine",  nur  für  Werktags- 
arbeit verwendbare,  Sklaven  in  Betracht  kommen  —  dieser  Unterschied 
ist  ledighch  eingetragen  — ,  sondern  Lc  12  schildert  das  Verhalten 
des  wiederkehrenden  Christus  zu  seinen  Dienern,  Lc  17  7—9  die 
gemeinübUche  Stellung  eines  Herrn  von  damals  zu  seinen  Sklaven. 
80  wenig  wie  Jesus  das  Kriegefuhren  und  Türmebauen  in  14ssff. 
als  unter  seinen  Freunden  erwünscht  bezeichnet,  so  wenig  braucht  er 
das  Sklavenhalten  und  die  Behandlung  der  Sklaven  wie  die  einer  recht- 
losen Sache  in  17  7—9  zu  empfehlen;  die  morahsierende  Kleingeisterei, 
die  hier  an  dem  klaren  Wortverstand  herumzupft,  ist  eben  ganz  un- 
angebracht, weil  das,  was  sein  soll,  erst  in  10  zu  Worte  kommt,  in 
7—9  dagegen  das,  was  ist.  Das  Gleichnis  wäre  spottschlecht,  wenn 
es  sich  auf  ein  Verhältnis  zwischen  Herrn  und  Sklaven  beriefe,  wie 
es  nach  Jesu  Idealen  einst  sich  gestalten  würde:  sollte  die  Vor- 
schrift 10  jeden  Widerspruch  ausschliessen,  so  musste  sie  sich  gründen 
auf  allgemein  anerkannte  Thatsachen  wie  7— y.  Der  Jesus,  der  1 — 9 
spricht,  ist  nicht  der  Ethiker,  sondern  der  Menschenkenner,  der  die 
Dinge  beschreibt,  wie  sie  damals  waren,  ohne  Sentimentalität,  auch 
ohne  Uebertreibung  des  Sklavenelends.  Zudem  hat  er  sich  zum 
Reformator  unhaltbarer  Rechtsinstitute  nicht  berufen  gefunden,  und 
weil  seine  Ideale  höher  als  die  stoischen  lagen,  konnte  er  sogar  ohne 
Wehmut  solch  einen  Sklaven  beschreibeD,  dem  immer  nur  Aufträge 
SU  Teil  werden,  nie  Dank. 

Ernsterer  Anlass  zur  Beanstandung  wäre  da,  wenn  der  Heir 
in  7—9  Gott,  der  Sklave  den  Christen  yontellte.  Aber  das  oSmc 
xal  6(uCc  10  läsBt  diese  Missdeutung,  die  sogar  die  Alten  fast  alle 
Termieden  haben,  nicht  zu;  die  6|utc  sind  eben  Andere  als  der 
Sklave,  von  deesen  Behandlung  1—9  berichteten ;  und  wenn  schon 
die  dem  Sklaven  gegebenen  Aufträge  9  mehr  als  das  Fflttgen  oder 
Weiden  oder  Bedienen  eines  Tages  umfassen,  so  wird  es  geschmack- 
los, den  6{i£tc  10  nun  doch  eine  Art  von  Pflügen,  nämlich  das  eigene 
Fleisch  (Cybill),  von  Weiden,  nämlich  einander  in  der  Gemeinde, 
vgl.  I  Tim  3  6,  und  dgl.  anzudichten.  Was  verglichen  wird,  ist 
das  Verhältnis  eines  Jfingert  zu  Gott  mit  dem  eines  Skla- 
ven zu  seinem  Herrn:  was  einem  hier  selbstrerstSadlich  erscheint 
—  nimlich,  dass  der  SUaTO  alles  ihm  Aufgetragene  ohne  Ansprach 
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auf  Dank  ausführt  — ,  das  ist  unter  ähnlichen  YorauasetcimgeiL 
dorty  im  religiösen  Lehen,  auch  das  allein  Normale. 

at:  Ehenao  müsst  auch  Ihr,  wenn  Ihr  alles  Euch  Ao^etragone 
gethan  habt,  sprechen:  Wir  sind  (unntitze)  Knechte;  nur  waa  irir 
zu  thnn  Terpflichtet  waren ,  haben  wir  gethan.  Stav  iroti^oijts  . . . 
Xk(9ti  genau  wie  21  si  otav  iStjts  .  .  .  Y^vdxixtte;  in  Stav  ist  hier  weniger 
das  zeitliche  als  das  Ironditioaale  Moment  von  Bedeutung:  die  Mög- 
lichkeit solches  Thuns,  mit  andern  Worten  das  Vorhandensein  von 
„Gerechten"  steht  dem  Redenden,  und  sicher  nicht  blos  als  viel- 
leicht das  Resultat  eines  langen  LebenSi  ansser  Frage;  das  Xl^sts 
wird  nicht  für  die  Sterbestunde,  sondern  zur  regelmässigen  Nach- 
achtung eingeprägt;  die  Fftlle,  wo  einer  einen  Auftrag  gnt  aus- 
geführt zu  haben  sich  stolz  bewnsst  wird,  wollte  Jesus  gewiss  nicht 
anegesohloasett  wissen,  selbst  wenn  Lo  an  die  Stunde  der  Abrechnung 
im  jflQgstea  Gericht  denken  sollte;  mit  Becht  beschwert  sich  die 
katholische  Exegese  darttber,  wenn  Protestanten  bis  heute  sowohl 
bei  dem  Sklaven  wie  insbesondere  bei  den  6|mIc  herausspflren,  dasa 
man  nicht  einmal  seine  Pflicht  erüBllen  kdnne.  Als  Objekt  zu  mc^- 
eigte  statuiert  Blasb  nach  D  iUr  die  romana:  8oai  X<y<*  statt  des  fisst 
von  allen  griechischen  Mss.  Tertretenen  «dwa  tä  ^uRaxMvra  (dton- 
toey^iiMc  blos  bei  gelegentlicher  AnAhmng)  hifffy.  Das  leAvta  Ifisst 
Syr^  fort,  wieder  beschrinken  sich  Ohrys.  und  BasiL  von  Seleuc 
houL  86  auf  blosses  sivm,  Hieron.  ep.  188  s  auf  omnia;  auch 
omnia  haec  ist  tou  Orig.  lat  und  Qypr.  ep.  88  s  bezeugt  Nun 
könnte  ja  «&  dtarax^ivTa  o|i£v  JConformation  nach  •  sein,  aber  wenn 
so  offenbar  korrupte  Lesarten  wie  blosses  sdbfta  («dbrnt  taßm)  frfih 
umliefen,  wird  trotz  A.  Besch,  der  filr  UebersetzungSTarianten  ans 
dem  Urtext  me»  "ivit  ho  stimmt,  Sw  Xiifw  (b^iXy)  nur  em  Yersuch  sein, 
fiir  sdvta  einen  christlichen  Ersatz  zu  schaffen,  wohl  beeinflusst  von 
Mt  6 1»  f.  tt  ff.,  Job  16  ut,  vor  allem  von  Lo  6  46  (icoträ  A  Xrjf»).  Alle 
Beschränkungen  dieses  sdcvca  f&  8iac.  6.  z.  B.  auf  den  Inhalt  der  10 
Gebote  (Mald.)  oder  auf  die  Gmndpflichten  dee  äusseren  Lebens 
(QsOT.)  sind  abzuweisen;  hier  consilia  evangelicaden  praecepta  gegen- 
flUierznrllcken,  um  filr  opera  supererogationis  Platz  zu  schaffiBn,  ist 
eine  grobe  Vergewaltigung  des  Texiaa;  unbekSmmert  um  solche  Unter- 
scheidungen, die  ihr  Alter  (Hamas  81m.  Y  8)  nidit  ehrwQrdiger 
mach^  verlangt  La  17  lo  fon  dem  Meister  in  opera  sapererogationis  wie 
von  dem,  der  die  10  Gebote  erfüllt,  das  gleiche  Bekenntnis,  die  gleich 
entschiedene  Absage  an  alle  eitle  Selbstzufriedenheit.  Für  Xtfrst 
8(t  =  6  86  ist  ipsTcs  bei  Bläss  um  des  unmittelbar  vorangehenden  X^co 
willen  nötig  geworden.  Die  Gesinnung,  die  Jesus  bei  seinen  Jün- 
JSlieher,  Qleloluiisnden  J«ra.  IL  2 
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gern  wünscht,  zeichnet  er  lebendig  durch  ein  sie  charakterisierendes 
Wort:  der  Sklave  7—9  würde  durch  ein  ähnliches  Wort  eine 
ähnliche  Auffassung  seiner  Stellung  zu  seinem  Herrn  vermerkt 
haben,  wenn  er  je  aus  der  Rolle  des  Objekts  herausträte.  „Bjiechte 
sind  wir"  d.  h,  blos  SööXot  und,  was  damit  zusammenhängt,  nur, 
was  wir  zu  thun  verpflichtet  waren,  haben  wir  gethan,  sodass  von 
einem  Anspruch  auf  Dank  nicht  die  Rede  sein  kann,  so  wenig  wie 
in  dem  Fall  9.  ^'^eiXsiv  wie  Rm  15i87  von  sittlicher  Verpflichtung; 
der  Inlialt  der  S'.atayd'evTa  wird  dadurch  als  ein  ethisch  begründeter 
anerkannt;  an  widrigen  Zwang,  an  ein  Gehorchen  aus  Furcht  vor 
Strafe,  lässt  w'f  e'äojj-sv  gerade  nicht  denken.  Ucber  die  Tendenz  des 
Gleichnisses  bleibt  bei  diesem  Schlussworte  kein  Zweifel,  gleichviel  aus 
welchem  Anlass  es  Jesus  gesprochen  haben  mag;  im  Gegensatz  zu 
der  Lohnsucht  und  dem  Dünkel,  der  sich  bei  den  „Frommen"  und 
„Gerechten"  nicht  blos  unter  den  Pharisäern,  sondern  allerwärts 
so  leicht  einstellt,  schärft  Jesus  seinen  Jüngern  ein,  dass  auch  der 
Beste  nie  mehr  als  seine  Pflicht  thun  kann,  dass  er  also  ebenso- 
wenig Ansprüche  auf  Dank  von  Seiten  Gottes  erheben  darf,  wie 
ein  zu  jedem  Dienst  williger  SklaTe  solche  gegenüber  seinem  Herrn 
erhebt. 

Indess  der  Anfang  der  Rede  scheint  nach  den  darüber  ge» 
führten  Debatten  grenzenlos  vieldeutig:  SoöXoi  axpetol  k^\Lsv.  Warum 
sollen  sich  die  Jünger  unnfits  oder  gar  niclitsnutzig  (Mt  25  30  t6v 
ie^ipmv  SoöXov  entsprechend  n  xanffä  SoüXs  xal  öxv7]p^)  nennen?  Ist 
denn  der  SoöXoc  7—9  seinem  Herrn  nicht  nützlich?  Und  wenn  der 
mit  gutem  Grunde  nicht  als  axpstoc  doöXoc  angeredet  wird,  wie 
können  die  Jünger  aufgefordert  werden,  unter  gleichen  Verhältnissen 
sich  dies  Prädikat  beizulegen?  Die  feinsinnigste  Lösung  giebt  Benobl: 
miser  est,  quem  Dominus  serrum  inutilem  appellat  (Mt  25 so):  beatus, 
qui  se  ipse.  Aber  er  begnügt  sich  doch  wieder  nicht  damit,  einen 
blossen  Ausdruck  echter  Demut  und  Bescheidenheit  in  dem  kjiptXoQ 
SU  finden  y  die  Wahrhaftigkeit  soll  über  der  Demut  nicht  zu  knn 
kommen;  und  so  belehrt  er  uns,  es  gehöre  schon  zum  Wesen  des 
Sklaveni  ä/P*^  ^  allem  aber  seien  wir  Gläubigen  ^xp^^i 

denn  wir  könnten  uns  selber  mehts  nütsen^  und  auch  Gotte,  dem 
absolut,  bedürfiiislosen,  nichts.  Der  letzte  Gedanke  hat  in  der 
alten  Idtteratnr  Tiele  Parallelen,  die  merkwürdigste  bei  Philo  Qnod 
deter.  pot.  insid.  boL  (16),  66:  fto  Lc  10  ist  er  so  wenig  wie  die  anderen 
brauchbar,  weil  die  Fortsetsnng  8  ia^tSkoffjn  etc.,  wie  ToUends  t— •, 
nichts  Ton  solchen  Beflezionen  dnrofaschaiien  Ifisst.  Die  Fassang 
Ton  dtxptlöc:  awar  nicht  sdiftdlieh,  aber  doch  anch  nicht  positi? 
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nützlich,  weil  XP^fa  erst  durch  Leistungen  gestiftet  würde,  die  über 
die  Grenze  des  Geschuldeten  hinaus  liegen  (Meyer,  B.  Weiss),  Ter- 
wechselt  wieder  Nutzen  und  Verdienst;  und  die  vielen  anders  klin- 
genden, aber  im  Grunde  ebenso  blos  die  Verlegenheit  TerhttUenden 
Paraphrasen  haben  einige  Ausleger  veranlasst,  den  Knoten  za  zer- 
hauen und  einen  sittlichen  Mangel  zu  konstatieren.  Grot.  findet 
nur  die  servile  Art  der  PüchterlttUimg  gezeichnet  —  die  sollte  Jesnz 
seinen  Jüngern  mit  X^sit  ans  Herz  legen!  — ;  Stockm.  trägt  neben 
ayjj=ioi  (und  deshalb  denn  auch  hinter  9  Entsprechendes)  den  Ge- 
danken ein:  wenn  Ihr  glaubt,  Each  femereir  Pflichterfüllung  hoch- 
mütig weigern  zu  können,  statt  immer  zu  neuer  Arbeit  bereit  zu 
sein  —  um  von  dem  Impv.  Xeycts  zu  schweigen,  eine  Idmitationi 
die  durch  keine  Berufung  auf  14  se  glaubhaft  wird,  denn  zwischen 
hyperbolischer  Ausdrooksweise  und  Weglassung  des  «itacheidenden 
Gedankens  ist  ein  grosser  Unterschied.  J.  Weiss  traut  sogar, 
aUerdings  nur  dem  Pauliner  Le,  nicht  Jesu  selber,  die  auf  Rm 
44f.  gegründete  Betrachtang  zu:  „Das  Thon  von  Pflichtwerkan  Ist 
an  sich,  weil  (?)  es  auf  Lohn  redmet,  mkehrt  nnd  scbüdfich**,  — 
aber  wem  wird  dieser  HyperpanHmsmns  bei  dem  sonst  so  sanft  pan- 
Umaurenden  Lo  einleochten? 

80  konnte  es  denn  wie  eine  Erlösang  erscheinen,  als  Blam  auf 
Grund  des  Syr**"  und  unter  Hmweis  auf  die  schwankende  Stellnngy 
die  das  Wort  in  den  alten  Texten  hat,  ^XP*^  ^  dofiXot  als  ans 
Mt  85  so  interpoliert  strich«  Mmtx,  der  ihm  8. 246 £  seiner  üeber- 
setsong  des  alten  Syrers  sehr  lebhaft  beistimmt,  ist  Tozsicfatig  genng, 
Ton  Mt  95  m  nicht  za  reden;  denn  wie  jemand  bei  Le  17 10  an  den 
fanlen  Knecht  lit85ao  sollte  erinnert  worden  sein,  so  stark,  dass 
er  dessen  Epitheton  &XP*^  schmendich  Termisste,  ist  mehr  als 
ein  BStseL  Mbbx  Tsnnntet  als  Ghnmd  für  die  allgemein  rezipierte 
Interpolation  „den  psendoasketischen  Zng^,  der  andi  Mt5si  ans 
dem  ZomTerbot  das  „grandios**,  liacS},  beseitigt  hat  Der  gesae 
Sinn  der  Parabel  wird  nadi  ihm  doxeh  ^s&h  Terkehrt;  sie  besagt, 
dass  bei  voller  PflichterfBltnng  des  SUaTcn  weder  dieser  Dank  za 
fordern  noch  der  Herr  zu  danken  hat:  nimmermehr  sei  aber  fiber* 
flflssig  oder  anbrandibar,  wer  notwendige  Dinge  tfant.  Sollte  nnn 
Jesos  die  Parabel  mit  „nmttttz"  falsch  gebildet  haben,  so  dass  ihm 
der  Schreiber  ^n  S^*^  das  Konzept  kcnrigiert  bitte?  NatOrimh 
nicht,  die  von  Jesus  richtig  gebildete  Parabel  hat  nur  sehr  Mh  die 
askedsche  BatsteHang  erlitten! 

Ich  mSchte  trotz  der  verldhrerisohen  Kraft  dieser  Arga- 
mentation die  ürsprünglichkett  des  ^q^piiK  Tertreten.  Die  Psendo- 
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askese  in  Mt  5  vermag  ich  überhaupt  nicht  wahrzunehmen ;  dort 
hat  man  m.  E.  „gut  rationalistisch"  ein  „grundlos"  sehr  früh  ein- 
gesetzt, und  dadurch  eins  der  kühnsten  Worte  Jesu  in  eins  der 
banalsten  verwandelt.  Lc  17  lo  wäre  der  Asketismus,  dem  ein  bi- 
bhsches  ooöXoi  ea|i£v  anstössig  ärmlich  geklungen  hätte,  glaubhaft  nur 
im  Zusammenhang  mit  der  Deutung  unsers  Verses,  die  darin  eine 
äusserliche  Erfüllung  der  Gebote  im  Unterschied  von  den  über- 
verdieustlichen  Leistungen  mönchischer  Frömmigkeit  behandelt  fand: 
ist  jene  Exegese  in  so  frühem  Altertum  nachweisbar?  Eine  Re- 
flexion aber  wie  die  bei  Iren.  IV  32  2  „non  indiget  Dens  ab  ho- 
miuibus  servitutem"^  dürfte  eher  ein  Erzeugnis  unsers  a/pEiot  als  dieses 
erzeugend  gewesen  sein.  Sodann  ist  der  Syr'"*  zwar  ein  höchst 
schätzenswerter  Zeuge,  dem  man  wohl  einmal  gegen  alle  anderen 
Glauben  schenken  darf;  aber  vielfach  vertritt  er  doch  auch  schon 
einen  „emendierten"  Text;  und  bietet  nicht  gerade  hier  (e)  er  allein 
eine  „redigierte"  Lesart,  streicht  in  10'  das  zäym,  so  dass  wir  ver- 
pflichtet sind,  seine  Eigentümlichkeiten  in  lO*"  mit  höchstem  Miss- 
trauen zu  betrachten?  Die  Weglassung  des  ayj^ieloi  begreift  sich  wahr- 
haftig noch  leichter  als  die  des  rivta  10',  wenn  man  sieht,  wie  viel 
Mühe  die  Ausleger  mit  der  Rechtfertigung  dieses  Wortes  gehabt 
haben,  wie  andere,  z.  B.  Cyrill,  es  lieber  ganz  ignorieren,  und  ein 
Yulgata-Codex  durch  das  inutiles  veranlasst  worden  ist,  statt  fecimus 
zu  schreiben  non  fecimus!  Vergessen  wir  vor  Allem  nicht,  dass  Mrci. 
(wohl  auch  Tatian?)  unser  Gleichnis  aus  seinem  Eyangelium  über- 
haupt gesthchen  hatte.  Epiphau.  haer.  42  ox*  bezeugt  die  Strei- 
chmif  nur  für  io*>,  aber  sicher  h&t  Zahn  (Qesch.  d.  neuteatamentl. 
EanonB  U  481  n.)  Recht,  wenn  er  gegen  HlLO.  und  Yolkm.  7—10*  mit 
einbegreift.  Die  Tübingische  Anschauung  Ton  dem  pEulini8ierende& 
Charakter  des  Stückes  Lc  17?— 10,  das  nach  Schölten  dazu  be- 
stimmt ist,  den  Juden,  der,  auf  gesetzlichem  Standpunkte,  allee  im 
Gesetz  Vorgeschriebene  thut,  als  einen  unnützen  Knecht  zu  ver- 
urteilen, wird  durch  dies  Urteil  des  Hyperpauliners  eigentümlich 
beleuchtet.  Was  machte  denn  aber  dem  Mrci.  die  nach  modemer 
Einbildung  paulinische  Parabel  so  peinUch?  Das  a^pstte  gewiss  nicht; 
vielleicht  1—9,  in  denen  er  das  Bild  des  gerechten,  aber  nicht  des 
guten  Gottes  gezeichnet  sah;  insbesondere  gewiss  in  iO|  dass  ein 
Thun  alles  Gebotenen  als  möglich  und  sogar  als  die  Begel  an- 
erkannt wurde  gegenüber  £m  3  »  «divctc  fjiiapwv  wä,  &onpo6vcat, 
und  dass  die  Glftubigen  sich  SkU?en  nennen  (nicht  etwa  doOXoi 
XptoTo&,  was  Ehrenname  wKre)  gegenfiber  Gal  4  t  o&xin  iT  db6Xoc 
atXXa  oiöc. 
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Wir  geben  Mrci.  zu:  paulimscben  ürepnings  ist  das  Gleich- 
nis nicht.   Um  so  sicherer  gehört  es  Jesu  an,  dem  das  pharisäische 
„Rühmen"  noch  yerhasster  als  dem  Paulus  irar;  das  yjtfm  ist  so 
TorbüdUch  gememt  wie  11 1  vor  dem  Vateninser,  auch  hier  seinen 
Gktrenesten  zugerufen,  doch  hier  ak  Wamimg,  nie  etwa  wie  die 
„Ersten*'  Mi  SOiofL  Forderungen  an  Gott  zu  steUeiii  Lohn  und 
Dank  von  ihm  so  beanspruchen.  Ab  was  sich  der  Jünger  auch 
bei  den  hervorragendsten  Leistungen  Gott  gegenüber  f&hlen  soU, 
beschreibt  lo^  in  zweierlei  Weise:  Wir  sind  unnütze  Knechte,  und: 
Wir  haben  nur,  was  nnsre  Pflicht  nnd  Schuldi^eit  war,  gethan. 
OflBmbar  ist  der  letzte  Satz  der  wichtigere,  der  liinzageAgt  wird, 
gerade  weil  der  erste  nicht  ansreichte;  das  eigentliche  Argument 
f&r  mich,  wenn  ich  anf  Lohn  und  Dank  Terzichte,  ist»  dass  ich  gar 
nicht  anders  hätte  handeb  dfiifen,  ohne  mich  durch  Pflichtrerletzung 
strafbar  zu  machen.  Audi  der  ersten  GleichnishSlfte  entspricht 
dies  trefflich;  genau  das  Gleiche  gilt  Ton  jenem  SklaTen  v— Die 
Worte  Mkot  &XP*^        w8ren  entbehrlich:  aber  wer  wird  sich 
wundem,  hier,  wo  das  Bild  des  SklaTcn,  der  immer  zu  gehorchen 
hat,  dem  Redner  Yorschwebt,  die  Menschen,  für  die  in  ihrem  Yer- 
hSltnis  zu  Gott  es  auch  nur  ein  GUiorchen  giebt,  ausdrücklich  als 
doöXoc  bezeichnet  zu  finden?  Nicht  ak  ob  sie  dadurch  als  der  r— • 
gedachte  FeldsklaTe  hingesteDt,  oder  auch  nur  direkt  mit  ihm  und 
seiner  Behandlung  rerglichen  werden  sollten,  sondern  em  abstraktes 
„iv  hmoMi^*^,  was  inhaltlich  genügt  hfttte,  wird  mit  der  Farbe  des 
Gleichnislrildes  zu  SofiXot  verlebendigt,  und  der  Selbstgeringschfttzung, 
die  dieses  Bekenntnis  däfiXot  ioftsv  über  die  Lippen  bringt,  sogleich  t 
noch  durch  dcxp^lot  kräftigerer  Ausdruck  mUehen.  üm  die  J&mmer-  ( 
lichkeit  des  Sklavenstandes  zu  charakterisieren,  lag  dies  Wort  sehr 
nahe;  ä/ps^ot  806X01  scheint  fast  eine  stehende  Phrase  gewesen  I 
zu  sein  (vgl.  auch  Deissmann,  BibelstudienTeSli.  neben  Clem.  Horn.  | 
XI  3),  und  ein  allgemeinerer  Gebrauch  von  Ä^peioc,  etwa  =  vüis,  ! 
armselig,   ist  durch  LXX  II  Reg  622,  Symm.  Theod.  Jes  33  9  1 
Ez  17  6  genügend  belegt.   „Faule  Sklaven"  (ä/psiot  =  aram.  KS-'tsa)  \ 
dürften  sich  die  Jünger  von  10  allerdings  ohne  Unwahrhaftigkeit  ^ 
nicht  nennen;  ayjjeioi  ist:  armselige,  unwürdige  (so  stark  wie  oG  o'jx 
Sttiv  yps'la  aotoö  neben  ov-sOo«;  Jer  22  28  für  hebr.  la  pcn  pK  ist  , 
das  Adjectivum  längst  nicht  mehr),  vgl.  besonders  Clem.  AI.  Paed.  II 
10  115:  luxuriöse  Weiber  o^päc  . . .  a/pstOTipa?  xal  dTi|j.or^pa<;  twv  i^oLO- 
{idtcov  klAxxp^'SiVf  dsgl.  II  1  9  11.  Strom.  VT  15  us:  tac  dypstoo?  6t>Y5Vstc 
«ot£i;  und  armselige  Sklaven  sind  sie,  wenn  sie  sich  nicht  mit  an- 
dern Menschen  sondern  allein  mit  Gott  vergleichen.   Das  d^peioi 
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ist  nur  relativ  berechtigt,  aber  das  SoöXot  doch  auch  blos;  oder 
machen  die  Erfüller  der  Worte  Jesu  6  47  f.  den  Eindruck  von  Skla- 
ven? Und  die,  die  11 2  das  zatep  rufen?  Die  grossen  Schwierig- 
keiten hat  man  in  unsern  Vers  nur  hereingebracht,  indem  man  jedes 
Wort  als  dogmatisch  gültige  Formulierung  des  Christenstandes 
auspresste.  Aber  einmal  liegt  der  Hauptaccent  gar  nicht  auf  diesen 
ersten  drei  Worten,  sondern  auf  den  folgenden  vier,  zu  deren  Begrün- 
dung sie  dienen;  sodann  ist  in  dem  SoöXot  ky^zloi  die  Hauptsache 
das  Substantiv  SoöXot,  auf  welches  w'^eö^ojisv  zurückweist;  und  end- 
lich fixiert  hier  nicht  etwa  Jesus  das  Urteil  Gottes  über  treue 
Jünger:  Ihr  bleibt  ewiglich  nur  unnütze  Sklaven,  sondern  die  von 
Jesus  gewünschte  Stimmung  im  Kreise  der  Seinen  findet  den 
zwar  hyperbolischen  aber  solcher  Frömmigkeit  natürlichen  Aus* 
druck.  Ob  Jesus  das  Gleichnis  genau  mit  den  Worten  geschlossen 
hat,  die  wir  heut  bei  Lc  griechisch  lesen,  weiss  ich  nicht,  aber 
ich  dächte,  so  gut  wie  Mt  die  Gerechten  26  ta  ff.  fragen  lassen  darf: 
Herr,  wann  haben  wir  Dich  hungrig  gesehen  und  Dich  gespeist? 
kann  auch  Lc  die  Gerechten  sich  SoöXot  a^psloi  nennen  lassen:  der 
Titel  enthält  in  nnce  das  Mt  25  37—39  Auseinandergebreitete.  °0 
a>^stXo[t£v  TToifj'^at,  7csicoiiijxa(i6v  hebt  ihn  nicht  wieder  auf;  der  ganze 
Ton  liegt  da  auf  dem  M^dXoiiev,  und  es  ist  kein  Zufall,  dass  statt 
«Avra  ra  10 «  hier  in  ihrer  Rede  ein  schlichtes  0  als  Objekt  eintritt. 
Zur  Vergleichung  eignet  sich  nichts  besser  als  die  Worte,  die 
SjNctet  III  6  •  f.  im  Augenblick  des  Todes  ra  Gi>tt  will  sprechen 
können:  inipißi]y  m  lac  btoXic;  .  .  .  {vi)  06  «podjXMv  ooC 
«ote  ^ai$p(p  iqModbmp,  Ixotfioc  st  tt  hsxx&aou.^^  et  ti  oTj^Cveic;  der 
Stolz  dieser  Fragen  ist  erhaben,  aber  nicht  christlich.  Schon  die 
Aiten  haben  gesehen,  dass  Paulas  ans  seinem  ^^«{Xstv  I  Cor  9  u  £^ 
Tgl.  Bm  lu  inbezug  auf  die  Missionsarbeit  Ittmliche  Folgemngen 
wia  Jesns  sieht.  Konflikte  iwisohen  Iic  17  t  £  nad  Lc  €  ts  1»  mag 
eine  Sbcflgete,  die  die  Erangdien  als  corpus  jnris  mit  einer  Menge 
Torsorglich  fonnnlierter  Paragraphen  betrachtet,  kllnstlieh  ans- 
^eiohen;  fttr  uns  erledigt  sieh  selbst  der  swischen  Lc  17 10  ond 
Bm  3»  ohne  HfUftkoostroktionen;  mit  den  ihm  eigentfimlichen 
Aosdmcksformen  ond  nngehindert  doroh  die  theologischen  Speku- 
lationen des  Paulus  hat  Jesus  in  unserm  Gleichnis  —  das  doaXoi 
&XP>^  eingeschlossen  —  eben  die  Gesinnung  schUeht  und  fSx 
schlichte  HSrer  unmissTerständlich  gefordert,  die  Paulus  in  Sachen 
I  des  Rühmens  II  Cor  11  f.  an  betfafttigen  bemfiht  ist.  Die  dogmati- 
,  sehen  Ansprache,  die  das  Gleichnis  nicht  befriedigen  wollte  und 
\  konnte,  haben  die  lange  G^hichte  seiner  Leiden  —  die  Streichung 
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des  ;rävra,  des  a/psioi  bei  Syr"'"  und  die  Entfernung  des  ganzen  f 
Stückes  bei  Mrci.  gehören  dazu  —  innerhalb  der  kirchlichen  Tra-  j 
ditiou  zu  Stande  gebracht.    Wir  finden  das  Wesen  evangeUscher  [ 
Sittlichkeit  mustergültig  in  diesen  Versen  umschrieben;  und  kein 
durchsichtigeres  und  einfacheres  Beispiel  von  Gleichnissen  Jesu  ist 
uns  erhalten.    Ein  Herr  und  ein  Sklave  auf  der  einen,  ein  Herr 
(Gott  selber,  nicht  etwa  Christus)  und  Sklaven  auf  der  andern 
Seite;  aber  weder  bedeutet  der  Herr  t— 9  Gott  noch  der  Sklave 
dort  die  Jünger;  selbst  verglichen  wird  nicht  der  irdische  Herr 
mit  dem  himmüschen:  das  sich  beim  Essen  Aufwartenlassen,  das 
(iTj  X'iptv  e-/stv  hat  doch  wohl  bei  Gott  nichts  Analoges,  oder  sagt 
EüTHYM.  ohne  Recht  von  dem  christhchen  Gott:  viv-ä  ii  a:('x^6xr^(; 
aötoö  tö  Sixaiov?    Nur  eine  Maxime  soll  aus  der  Beobachtung  des 
Verhältnisses   zwischen  einem  gewöhnlichen  Sklaven   und  seinem 
Herrn  gewonnen  und  auf  das  Verhältnis  zwischen  uns  und  Gott 
angewendet  werden:  wir  wie  Jener  dürfen  niemals  Ansprüche  auf  [ 
Grund  unserer  Pflichterfüllung  stellen;  und  SoüXoi  of/psioi  eapiEv,  wie 
eine  Abwehr  von  Ehrentiteln  und  Heiligsprechungen,  lässt  ahnen,  j 
dass  mit  dem  Wachstum  der  sittlichen  Energie  auch  die  Demut 
und  die  Erkenntnis  der  eigenen  Unwürdigkeit  wächst  —  wachsen 
sollte. 

3.  Von  den  spielenden  Kindern.  3it  11  i«-i9  Lc  7  si-ss. 

Als  Abschluss  der  durch  die  Botschaft  des  Täufers  veranlassten 
Rede  Jesu  über  die  Grösse  des  Johannes  und  dessen  Stellung  zum 
Himmelreich  bringen  Mt  und  Lc  ein  Gleichnis,  das  sie  wegen  der 
jede  ZnfÜUigkeit  aosschliessenden  Gleichartigkeit  der  Wiedergabe 
aus  einer  gemeinsamen  Quelle  entnommen  haben  müssen.  Fraglich 
8cheint|  ob  es  dort  an  derselben  Stelle  stand  wie  bei  ihnen,  denn  wäh- 
rend der  Anfang  von  Jesu  Volksrede  Mt  11 7—11  ebenso  auffallend  mit 
Lc  7  M— 88  übereinstimmt  wie  der  Schluss ,  haben  die  dazwischen- 
liegenden Verse  sa— is  des  Mt  nnr  eine  dürftige  Parallele  bei  Lc,  in 
gaos  andrem  Zusammenhang,  I616,  während  wieder  Lc  Int., 
die  kaum  ein  glficklioberes  Band  swischen  den  beiden  Hanptstttcken 
dieser  Bede  als  Mt  u— 15  darstellen,  mit  Mt  21  at  deutlich  korrespon- 
dieren. KeinenfSyis  wH  Lo  »f.  als  «ine  enfihlende  Zwischen- 
bemerkoBg  von  ihm,  dem  ErangeUsten,  betnuiitet  wissen;  sie  sollen 
Jeraawoite  sein  so  gewiss  wie  Mt  it— 10;  das  «ss  81  6  m&pMK  zu  Be- 
ginn Ton  Lc  ii  ist  ein  spätes  Einschiebsel;  i£vt  ohv  ^{lAuboo»  fragt 
Jesus  n,  nachdem  er  »f.  das  sonderbare  Benehmen  Israels  gegen- 
tfber  dem  Tfiufer  illustriert  hat,  bei  den  Einen  freudige  Annahme 
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der  Taufe,  bei  den  Anderen  Ablehnmig;  also  bringen  si— m  eine 
Folgerung  ans  dem  to  (oder  »f.)  konstatierten  Thalibettand.  Das 
tbfi  6(1.  des  Mt  knüpft  loser  an  das  Voraugebende:  ürsprüuglicb 
mag  unser  Gleichnis  also  wohl  für  sich  allein  umgelaufen  und  erst 
bei  der  Aufzeichnung  —  nicht  zufallig  sowohl  bei  Mt  wie  bei  Lc  — 
an  die  Lobrede  auf  Johannes  herangeschoben  worden  sein. 

„Wem  soll  ich  dies  Geschlecht  vergleichen?"  leitet  Mt  ein,  Lc: 
„Wem  soll  ich  die  Leute  dieses  (Tesclilecbts  vergleichen  und  wem 
sind  sie  ähnlich?'*  Die  Doppelfrage  wie  13 18  und  Mc  43o 
(nur  dort  "rj  statt  xai  bei  Lc),  Jes  40  ih  (xai!)  mit  noch  gröberer 
Gleichförmigkeit;  das  zweite  Glied  hat  natürlich  nicht  erst  Lc  fabri- 
ziert, sondern  aus  der  Quelle  beibehalten,  während  Mt  in  seiner 
bekannten  Neigung  zum  Kürzen  es  strich.  Es  ist  sehr  kühn  von 
Blass,  auf  eine  einzige  altlateinische  Autorität  hin  für  die  reo. 
romana  des  Lc  es  zu  beseitigen,  da  doch  auch  Vulgatacodices  es 
später  fortgt4assen  haben,  ebenso  wie  andere  die  ersten  Worte  der 
Antwort:  weil  sie  überflüssig  schienen.  Die  Antwort  beginnt  näm- 
lich mit  der  behaglichen  epischen  Breite  des  Hebräers  6|j,ota  iotiv 
bei  Mt,  0|ioi&'l  sla'.v  (wegen  des  pluralischen  Objekts  in  si»)  bei  Lc; 
oiioitboü)  a'jtouc  (Blass)  ist  aus  si»  eingedrungen,  to'jc  avtJ-pwrrooc 
vffi  Y£v.  "c.  schreibt  Lc  für  irfjv  ^sveav  raorr^v  der  Quelle  (und  des  Mt), 
gerade  wie  11  si  \Lzzä  zöiv  ävSptüV  tt^c  ^cvsä:  ta'irr^;  für  jistä  rffi 
7=v.  r.  32  und  Mt  12  4i'ii;  das  ol  avO^ptorc.  ist  nicht  geringschätzig 
(=  irdisch  gesinnte)  gemeint,  sondern  will  den  etwas  abstrakten 
Ausdruck  Ysvsd  personifizieren,  verlebendigen:  dass  der  dem  Folgen- 
den allerdings  gut  entsprechende  Plural  nachträgüch  hineingekommen 
ist,  zeigt  auch  noch  das  xlvi  *H  Yevsd  aunj  =  Lc  21  s»  s. 

S.  8f.|  ob  das  deiktische  aurr]  hier  nebenbei  Betrübnis  und  Em- 
pörung malen  soll  (Pricaeds),  muss  dahingestellt  bleiben^  vorläufig 
auch,  wen  der  Ausdruck  rj  Ysvsa  ao.  umfasst. 

Sie  sind  Kindern  ähnlich,  die  auf  dem  Markt  sitzen  und  den 
anderen  zuschreien:  W^ir  haben  Euch  aufgeqpielt,  da  habt  Ihr  nicht 
getanzt,  wir  haben  Euch  ein  Klagehed  gesungen ,  da  habt  Ihr  nicht 
geweint.  ftaiSioi«;  vergleicht  Jesus  das  Geschlecht,  ^raiSaptoK;  bei  Mt 
ist  „Emendation";  ob  unter  den  Kindern  auch  Mädchen  sich  be- 
finden (van  K.),  werden  wir  trotz  Zaob  8»  ol  itXaisIiBU  iröXssK 
icXip^aovcai  naiSopCcdv  xal  xopooCtov  naiCdvtttv  sv  rate  rXaTstai;  a^xffi 
nicht  entscheiden,  xadijfiivotc  ftv  rate  arjopalq  beschreibt  Mt  die  Kinder 
näher  I  Lo  toü;  i»  iefo^  mdifj/jkitwQ,  Mt  allgemeiner  =  wie  man  sie 
auf  den  Märkten  Lc  114b  30  m  sitzen  sieht;  der  Plural  „die 
MSrkte*'  nicht  etwa  Beweis,  dass  eine  grosse  Stadt  mit  mehreren 
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Märkten  ihm  vorschwebt.  Lc  fasst  schärfer  eine  Kindergruppe  ins 
Auge,  daher  tot?  vor  dem  Partizip  und  der  Singular;  h  aifopd  wird 
echt  sein,  trotzdem  D  (Blass)  iv  rfj  cqopö^  Yertreten,  weil  D  auch 
vor  zatiBloL^  ein  toic  eingeschoben  hat  und  bei  (rfopd  der  Artikel  ge- 
läufiger war,  vgl.  Mt  20«  Act  17  17  Epictet  III  24  so,  auch 
Chr}s.  S7rl  rf)?  a^opäc.  Die  fiYOpa  kommt  nicht  als  Gerichtsstätte 
noch  ab  Ejui^latz  in  Betracht,  auch  die  Oefifentlichkeit  des  antiken 
Lebens  geht  uns  hier  nichts  an ;  der  Markt  ist  im  Morgenland  der 
einzige  Raum  —  selbst  in  Dörfern  Mc  6  m  — ,  wo  grössere  Gruppen 
▼on  Menschen  etwas  Gemeinsames,  sei  es  in  Emst  oder  Sehers, 
vornehmen  können.  Die  Deklamationen  des  Hollinders  Stuart  über 
die  begreifliche  Ungezogenheit  Ton  Stnesenjangen  —  Kinder  ge- 
hörten ins  Haus  —  sind  hier  gerade  so  unangebracht  wie  zu  a^Xsiv 
und  ^Mo^i  die  selbst  von  Ohrts,  beliebten  Digressionen  über  die 
ünanBtSndigkeit  des  Tanxens.  Die  Kinder  aitsen  dort,  nicht  in  ver- 
drieeslicher  ZurttckgeiogeDheity  »ondem  weil  ftr  das  geplante  Spiel, 
wie  beim  Zosohanea  im  Theater,  diese  Haltong  die  gQnstigste  ist 
NSheres  Aber  sie  teilt  Mt  durch  einen  Belativsats  mit:  ä  «poc^MvoGvra 
toic  htfot/Q  XlTODotVi  Tom  t.  lec.  doroh  %bA  npoqpsivoöot  «ad  XiYooai 
monoton  dem  xotdigiivot«  angegliedert  (der  echte  Text  wie  Lo  64s 
tffMOQ  MpAiKif  obiodo(i.oGvTi  dnia»  8c  isxa^);  hierbei  mag  Lc  «od 
«poc^.  mitgewirkt  haben,  nnr  dass  Lc  nicht  drei  Partizipien  mit  xal 
nebeneinanderBchob,  wie  t.  rec  auch  bei  Lc  wUl,  sondern  den  Schluss 
durch  A  Xi^ti  (W.-H.)  oder  Xlfoycic  (Tbbo.,  Tisch.,  Blass,  Bau.) 
frischer  gestaltete.  Wi  J.  Weiss  ziehe  ich  auch  Urfwm  Yor,  weniger 
wogen  der  Autoritlt  von  D  als  weil  es  die  schwerste  Lesart  ist» 
neben  der  die  anderen  EileichterangSTersnche  darstellen,  ot  statt 
xol  Tor  itpocf.  (Blass)  ist  nicht  genügend  bezeugt,  auch  das  alte  ft 
Xtftt,  hinter  solchem  q£  ganz  unmöglich.  Das  IkfwttQ  ist  neben  dem 
DatiT  «obBCocc  «poqpfif»vo6aiv  allerdings  inkorrekt,  aber  wie  sich  über 
das  maskuline  Geschlecht  trotz  «aiSCa  niemand  wnndem  wird  (vgl. 
GhU  4  m  tfoya  00c),  so  ist  der  Nomin.  hinter  dem  Dativ 
wtä  o&vKRv  koDBtmiert,  unter  dem  Einflnss  gangbarer  Wendungen 
wie  864  e^wvTjdiv  )J6r(W  98  ti  kttxpimw  TJrfom^;  und  Stellen  wie 
10  «6  ixiC£ipdCa>v  flMv  Xärfm  oder  Mt  10  s  «apaxfstXoc  a&coC;  }Jtxw 
zeigen,  dass  X^ciy  und  X^ovrsc  schon  Cut  wie  Adverbia  behandelt 
werden ;  X^ovtec  Lc  ai  steht  wie  II  Mcc  16  is  wo  dann  auch  nach 
irpo<;^vfjaat  TdiSe  le  eine  kurze  direkte  Rede  folgt.  Das  «poqpcoviCv 
hebt  den  lauten  Zuruf  hervor  (so  seihet  23  to  Act  32  s),  dessen  Adres- 
saten Lc  durch  oXXfjXoi«,  Mt  durch  to^c  itipoic  bezeichnet.  Trotzdem 
die  Syrer  bei  Mt  toi^  itcdpoi<;  ahxihv  statt  t.  ix&pOK;  unterstfitzen  und 
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DE  Wette,  van  K.  kxipo'.<;  für  einen  zweifellosen  Schreibfehler  halten, 
wird  aus  stspoii;  erst  Itaipoig  durch  Lesefehler  entstanden  und  dann 
aoTwv  zugesetzt  worden  sein  (ähnliche  Versehen  sind  in  der  biblischen 
Ueberliefening  häufig):  das  to?c  £Ta''p.  «'jt.  war  auch  leichter,  weil  die 
Stspot  eigenthch  noch  nicht  erwähnt  waren,  was  doch  bei  einem  arti- 
kulierten irspoi;  erwartet  wird,  z.  B.  Mt  6  24  §t)oI  xoplotc  .  •  •  tov  iva 
.  .  .  xai  TÖv  STspov.  Durch  a/J.rjXoic  hat  auch  Lc  dieser,  gewiss  aus 
der  Quelle  stammenden,  Härte  des  Ausdrucks  seinerseits  abhelfen 
wollen;  nun  bleiben  die  verglichenen  ratSia  sämtlich  Sitzende  und 
Zuschreiende,  während  bei  Mt  der  Schein  entsteht,  als  ob  von  den 
TratSia,  die  sitzen  und  schreien,  ra  etspa  oder  ol  irspoi  unterschieden 
würden,  die  nicht  unter  das  ofioia  le**  fielen.  Faktisch  denken  sich  Mt 
und  Lc  die  Sache  ganz  gleich:  die  Kinder  haben  sich  in  zwei  Gruppen 
geteilt,  die  sich  aber  zu  gemeinsamem  Spiel  nicht  einigen,  sondern 
sich  gründüch  verzanken  —  A.  Meyer  hört  sogar  heraus,  wie  es 
„zum  erwünschten  Handgemenge  kommt''  — :  natürlich  schiebt  immer 
eine  Partei  die  Schuld  auf  die  andre.  Es  ist  etwas  viel  von  Jesus 
yerlangt,  dass  er  die  Zornausbrüche  aller  BeteiUgten  protokollarisch 
fixiere;  die  iTspoi  können  doch  nicht  genau  dasselbe  den  Ersten  zu- 
gerufen haben  wie  diese  ihnen,  und  die  Pedanterie  Godet's,  der 
um  des  aXXi^Xoic  bei  Lc  willen  den  Ruf  in  zwei  Hälften  zerlegt,  die 
er  an  die  beiden  Parteien  ferteilt,  verdient  schwerlich  Beifall,  weil 
damit  die  Szene  ihr  Acumen  verliert,  dass  die  ärgerlich  Kufenden 
es  auf  die  verschiedenste  Weise  und  doch  erfolglos  versucht  haben, 
es  den  Anderen  recht  zu  machen.  Natürlich  sind  deshalb  die 
„Rufer''  noch  nicht  Ideale  von  Opferfreudigkeit;  die  „Anderen'' 
würden  wahrscheinlioh  gegen  sie  ähnliche  Vorwürfe  erheben.  Aber 
Jesus  will  auch  nur  einen  Moment  ans  diesem  Marktleben  schildern, 
wo  der  Ruf  der  einen  Kindergruppe  feststellty  dass  obstinater  Eigen- 
sinn jedes  Zusammenspielen  des  gansen  Haufens  nnmögMch  ge- 
macht bat 

i]&Xij)aatijiy  6|Ltv  xal  o6k  ^x4^^*>  i9]»2v4^a|uy  ^ti^f  xod  o6k  Ixdfaods 
lautet  der  Ruf  bei  Mt»  bei  Lo  ebensoi  nur  dass  er  statt  ixö^aodt 
das  soblicbtere  hikaboan  scbreibt  (xdcnodoa  und  mXk(iiv  sind  beides 
äussere  Tnuierbeseugungeny  die  auöh  zusammen  wie  Lc  8  st  Byang. 
Fetri  X  M  Torkommen);  o&Xsiv  Flöte  spielen,  das  Instrument,  das 
Tomebmlidi  für  Tansmusik  gebraucht  wurde;  nach  Epipb.  h.  85  4 
ist  der  Sldtenl^läser  mit  seinen  schwankenden  Bewegungen  ein  Typus 
des  Teufels.  Ein  ähnlicbes  Wort  wie  hier  ruft  bei  Aesop  (lab.  87 
ed.  Halh)  der  Fldte  blasende  Fischer  den  Fischen  zu,  Sts  (ftftv  tflkaw, 
o&x  äpx^ddt,  eine  nach  Herodot  I  141  schon  von  Cyrus  gegenüber 
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den  Joniern  angewendete  Fabel.  'j(ilv  ist  derselbe  Dativ  wie  bei 
irpoc^wvs'v,  bei  ^p-rjvsiv  erschien  er  so  auffallend,  dass  er  von  den 
meisten  Zeugen  dort  fortgelassen  wurde.  Aber  er  wird  eben,  weil 
er  selten  ist  und  den  Gleicbklang  beider  Sätze  hier  vollendet,  echt 
sein;  ^pifjvsiv  ist  ja  nicht  blos  klagen,  synonym  mit  xÖ7r:s'ji>ott  wie 
Mi  1  8  Lc  23  27  und  mit  xXaUtv  wie  Joh  16  »o,  sondern  dem  aoXeiv 
entsprechend  Trauermusik  machen,  einen  Klagegesang  anstimmen, 

Mi  2 4  £z  8  14,  Lament  tit.  (auch  Zach  Iis  fm^  dp^jvouvtcov 
«oqiivwv).  Wellhausen  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  ' 
aramäische  Grundlage  hier  deutlich  durchschimmert,  das  itfi^-  und 
hiCf!^.  ergiebt  im  Syrischen  ein  Wortspiel  (raqedton  und  arqedton). 
A.  Meier  findet  dies  Wortspiel  kindlich,  das  anch  den  Kindern 
Galiläas  zum  Bewusstsein  gekommen  sein  werde.  Aber  Kinder 
pflegen  am  wenigsten  im  Zorn  bewusst  Wortspiele  zu  gebrauchen, 
nnd  für  die  Form  der  innerhalb  der  Parabeln  Anderen  in  den  Mund 
gelegten  direkten  Beden  ist  immer,  Lc  4x3  eingeschlossen,  Jesus 
▼erantwortlich.  Das  verringert  den  Wert  der  Entdeckung  des  W(Nrt- 
spiels  nicht  etwa;  eine  Kritik  wie  die  Volkmak's,  der  S.  460  unsern 
Abschnitt  für  lediglich  von  Lc  fabriziert  erklärt,  dessen  Geist;  Weise 
und  Sprache  er  trage,  ist  damit  gerichtet. 

Weshalb  die  Kinder  ärgerlicli  sind,  stellt  ausser  Zweifel:  sie 
haben  mit  fliren  Spielplänen  bei  der  Gegenpartei  nie  Anklang  ge- 
funden; bei  ihrer  Hochseitsnmsik  haben  die  drttben  nicht  getanzt, 
und  als  sie  es  dann  nnt  Trauennelodien  Tersnchten,  haben  die  wieder 
nicht  mitUagen  wollen.  Wir  brauchen  da  wahrlich  nicht  erst  mit 
CsmL  ein  Spiel  jlldischer  Kinder  an  konstruieren;  allerwärts  lieben 
es  die  Kinder  das  nachmahmen,  was  sie  bei  den  Erwachsenen  sehen, 
und  Tcrfidlen  gern  in  schroffo  Gegensätie;  TgL  Epictet  1 24  m 
16  s:  id  «udfat,  A  v6v  fiiv  &dXi]cdc  «afC>t  v6v  (ijQVO|Jtdxooc»  ^ 
9k  ooXs^Cs^t  i^'CK  tpoTipdä  8  ti  fiv  «od  4hn|iiqQ ,  von  ihrer  Laune 
getrieben  und  natfirlidi  oft  durch  die  Launen  Anderer  gehenmit. 

Die  S.  HlUte  des  Gleichnisses  folgt  nun,  bei  Mt  wie  Lc  durch 
fdip  angeschlossen  —  nicht  durch  oSuk  wi,  wodurch  Johannes  nnd 
Jesus  den  Kindern  gleichgestellt  schienen  — :  das  Becht  su  der 
^fbofaMi«  ?on  Toiher  ergiebt  sich  durch  den  Blick  auf  das  Benehmen 
cUeser  ^sysd  gegenüber  den  letstenGottesboten.  „Denn  eskam  J ohannes, 
ass  nicht  nnd  trank  nicht,  und  sie  sagen:  er  hat  einen  Dämon.  Es 
kam  der  Menschensohn,  ass  und  trank,  und  sie  sagen:  sieh,  ein 
Presser  und  Weinsäufer,  em  Freund  Ton  ZöUnem  und  Sündern.'' 
ipldsv  Täp  1i»dvT}c  Mt;  bei  Lc  der  Znsatz  6  paanvadfi,  der  aber  auch 
der  QaeUe  angehören  kSnnte;  statt  ^Xdsv  sdureibt  Lc  iX'fXndiv  wie 
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5  32  (s.  z.  d.  St.  auch  über  den  Sinn  von  f^XO-sv  =  ist  aufgetreten);  das 
rrpöc  {)p,ä(;  hinter  'Icodvr^c  bei  S}t'^'*'"  ist  so  sicher  wie  das  ev 
65(j)  StxaioouvTjc  bei  Epiph.  h.  30  h<;  66  66  aus  Mt  21 32  hier  eiu- 
gedrungen.  Für  Ält  scheint  dann  \i.f^xe  soiHtov  (n^Te  mvwv  gesichert, 
bei  Lc  schwankt  man,  ob  [iy^ts  —  [iV^e  oder  [Lr>  —  jir^ts  oder  jn^  — 
|ir^5d,  ob  eoö-iwv  oder  ?ad-a>v  zu  bevorzugen  sei:  bei  unserer  Ueber- 
lieferung  kaum  lösbare  Fragen;  nur  {ii^  vor  l'od-tov  wird  ziemlich  sicher 
gerade  im  Unterschied  von  Mt  anzunehmen  sein.  Interessanter  ist 
die  Debatte  über  die  Zusätze  aptov  und  oivov  hinter  lodcov  und  zivwv 
bei  Lc.  Fast  alle  griechischen  Majuskeln  bezeugen  sie;  sie  fehlen 
aber  in  D,  Syr**'"  Itala,  darum  hat  Blass  sie  gestrichen.  Allein 
nicht  nur  die  verschiedene  Stellung,  die  sie  einnehmen,  bald  vor, 
bald  hinter  den  Partizipien,  macht  sie  verdächtig,  bedeutungsvoll  ist, 
dass  (ganz  wie  Augustin  ctr.  Faustum  XVI  31)  Epiphanius  sie 
offenbar  nicht  kennt,  indem  er  das  Nichtessen  und  Nichttrinken  des 
Jobannes  deutet  „811  xpecbv  06  (ursCXi]^  00$'  oX'jüo^.  Dass  das 
hyperbolisch  schroffe  (i^e  io^v  )iii^b  irCvMV  die  düstere  Enthaltsam- 
keit des  Täufers  wirkungBToUer  malt,  namentlich  gegenüber  dem 
iad{iov  3cal  ä{v(ov  bei  Jesus,  wird  wohl  niemand  leugnen,  äptov  und 
olvoy  sind  erkl&rende  Glossen.  Lc  könnte  sie  im  Blick  auTTTs,  wo 
er  das  otvov  .  .  .  öS^iii)  Td-Q  über  Johannes  ankündigen  lässt,  in  den 
Text  der  Quelle  eingeschoben  haben:  aber  sollte  zu  seiner  Zeit 
solchee  Interpretament  schon  nötig  erschienen  sein?  Es  sieht  viel- 
mehr nach  einem  Gelehrten  aus ,  der  aus  Mt  3  4  und  Lc  1 1&  sich 
über  Essen  nnd  Trinken  des  Johannes  orientiert  hatte  und  nun 
durch  Beifügung  der  Akkusative,  vielleicht  zur  Abwehr  heidnischer 
Angriffe  «nf  die  Wahrhaftigkeit  der  Evangelien,  vorsichtig  feststellte, 
dass  jener  nur  auf  wohlschmeckend  zubereitete  Speise  und  auf  das 
kriftigendey  berauschende  Getränk  yerzichtet  habe.  Eine  frfihieitige 
WeglaBBung  Ton  Sptoy.nnd  <xvov  ist  jedenfaUs  schwerer  za  erU&ren 
als  ihre,  wenn  auch,  was  bei  solch  einer  GHoase  nicht  anffiUlt,  nor 
den  Lc  treffende  Einfügung,  xal  XifODoty  Mt  hinter  hebrai- 
sierend  wie  xod  o&x  »;  Subjekt  ist  die  ir^d,  der  Floxal  durch 
XiYOOotv  17  noch  besonders  nahe  gelegt.  Lc  schreibt  hier  und  s4 
daflir  xal  Urftn,  ohne  an  andere  Xi^evts«  zu  denken,  nur  lebhafter. 
Aus  dem  Prftsens  Xitftm  resp.  XifjfODot  ist  fttr  die  Zeit,  in  der  unser 
Wort  gesprochen,  nichts  zu  schliessen;  Johannes  könnte  deshalb 
schon  tot  sein,  wenn  nur  die  Ttvtd,  zu  der  er  wie  Jesus  kam,  noch 
lebt.  8st|a^dviov  Sx«,  lautet  das  Urteil  der  Ysvsd  Aber  Johannes,  d.  h. 
er  ist  besessen,  vgL  Lc  8  ir;  Jesu  wird  Ton  den  S^Xm,  den  'IooSoEk 
bei  Job  7  90  8  48  6t  10  M  dasselbe  nachgesagt,  an  letzter  Stelle  mit  dem 
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Zusatz  „und  er  rast:  wie  könnt  ihr  auf  den  hören!"  Dieselbe  Folge- 
rung hat  man  betreflfs  des  Johannes  auch  gezogen;  für  Juden  ist 
§at{i.övtov  ein  unsauberer  Geist  (Mc  3  so),  und  ein  j,Dämomscher"  kann 
nicht  als  Prophet  anerkannt  werden. 

Asyndetisch  folgt  j9:   Es  kam  der  Menschensohn.    Den  Sinn 
und  Ursprung  dieses  Jesusnamens  zu  erörtern,  ist  hier  nicht  der 
Ort;  dass  die  Synoptiker  sämtlich  6  u'ö?  t.  ävdp.  als  Selbstbezeich- 
nung durch  Jesus  verwenden  lassen,  steht  ja  ausser  Frage;  aber 
wenn  in  dem   gleichen  Satze  Lc   12»   6  otöc  t.  otvdp.  65x0X077)351 
schreibt,  wo  Mt  10  S2  6(1.0X077^0(1)  tAfth  überliefert,  so  könnten  anderswo, 
z.  B.  hier,  beide  Referenten  ein  6  otö?  t.  a.  für  ursprüngUches  k'(6i 
(k:x)  eingesetzt  haben  (so  liiETZMAMSi  Der  Menschensohn  S.  91). 
Ich  halte  an  dieser  Stelle  allerdings  eine  Selbstbezeichnung  in  der 
3.  Person  für  viel  wahrscheinhcber  als  ein  ivo),  aber  keineufalls  wird  ) 
die  £rklänmg  von  A.  Meyeb  (Jesu  Muttersprache  S.  97)  ausreichen,  ' 
der  eine  aramäische  Vorlage  mit  bamasch  übersetzen  will:  „es  kommt  j  n 
(dagegen)  jemand,  der  isst  und  trinkt  (ganz  wie  Job  3m)".   Der  ,  / 
deutlichen  Bezeichnung  des  Johannes  muss  eine  ebenso  deutliche  I  « 
für  J esus  zur  Seite  treten,  und  nicht  eine,  die  gerade  nach  A.  Mbtbs  ( 
von  den  Juden  acceptiert  würde  in  ISou  &v^p(oiroc  ^ä^oc  =  vhzH  vna  Mn: 
ndie,  er  ist  ein  Fresser.   ifSw  'Iijooöc  aber  würde  hier  so  gut 
passen  wie  1^.  6  ot6c  t«  a.  — 

Mim  Xfld  ic£mov,  auch  cum  grano  salis  zu  verstehen,  seil,  wie 
andere  Lente,  ohne  sich  in  Essen  und  Trinken  Einschräakongen  auf- 
zuerlegen. Aber  dieselben,  denen  die  Askese  des  Johannes  verrückt 
deachte,  sind  nun  von  dem  freien,  fröhlichen  Wesen  Jesu  nicht 
etwa  angethan,  sondeni  kntisierin  daran  ebenso  unbillig:  Vkb  Svdptt- 
«o<  fäeifPQ  taH  olMHcdn]c.  In  dem  \M  steckt  nach  dem  Hebrüschen 
das  Fdidikat  wie  Lo  6  u  is,  Idoö  Xv0p«Mcoc  ss  «[i  51  und  wie  dort 
ein  BelatiTsats  den  Mfmnq  nfiher  beschreibt,  so  hier  zwei  substanti- 
vische Appositionen,  ^pd^oc  Esser,  natürlich  mit  gehässigem  Neben- 
stnn  und  ^voiöti]c  (r*  ^)  ^rov  93  m  parallel  mit  (lidoocc.  clvoKoti!» 
(Prov  94  n)  und  olvomia  Test.  Jud.  14  werden  auch  sensu  medio 
gebraucht;  hier  eigiebt  der  Kontext,  dass  ein  dem  Laster  der 
tthßonfiarfiai  (I  Pt  4  t)  ergebener  Mensch  gemeint  ist»  Noch  Irger 
aber  ist  das  letste  FMdikat:  tsXttvAy  ffXoc  tuA  &ifjafmKS^  (Lc  stellt 
fOüoc  noch  vor  oX,);  dieser  Schlemmer  ist  auch  religiös  verloren; 
mit  den  verwoifensten  Elementen,  den  Unreinen  xon*  ^0x4^»  hilt  er 
Ammdschafty  wahrscheinHch  um  mit  ihrer  Hülfe  seiner  Qenusssucht 
bequem  zu  fröhnen.  Der  Hinweis  auf  Mo  S  is— u  genfigt,  um  uns  solche 
Vorwürfe  Ton  gesetzesstrenger  Seite  gegen  Jesus  bogreiflich  zu  machen, 
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Lc  erzählt  dann  aeff.  sofort  eine  Geschichte,  die  Jesu  Sünder- 
freundschaft bestätigt.  Auffallender  klingt  das  schroffe  Urteil  über 
Johannes,  namentlich  zu  Mc  1 5  passt  es  übel-,  aber  die  geringe 
Wirkung,  die  Johannes  schliesslich  doch  in  seinem  Volke  geübt 
hat,  erklärt  sich  nur,  wenn  nach  dem  ersten  Sturm  der  Begeiste- 
rung die  überstättigten  Frommen  wirkhch  mit  derartiger  Kritik,  wie 
sie  in  5at{ji&vtov  r/et  liegt,  ihre  Abwendung  entschuldigt  haben. 

Hier  könnte  unser  Gleichnis  endigen;  erleichtert  wird  sein  Ver- 
ständnis durch  Lc  ss  Mt  1»'  sicher  nicht.  Wie  verhalten  sich  seine 
beiden  Teile  zu  einander?  Die  seit  Alters,  seitÜRiG.,  Ohrts.,  Hilak., 
Hieron.  vorherrschende  Auslegung  sieht  in  den  itspot  die  Juden, 
die  auf  die  freundlichste  Lockung  (aoXs'v)  hin  sich  doch  nicht 
zum  heiligen  Tanz  entschliessen ,  ebensowenig  dann  durch  die 
ernste  Busspredigt  sich  zu  Reue  und  Bekenntnis  ihrer  Sünden 
bewegen  lassen  wollten:  wobei  es  wenig  ausmacht,  ob  man,  wie 
am  deutlichsten  Hilab.,  als  die  Flötenden  alle  früheren  Propheten, 
als  den  ^pn^vcov  den  Johannes  fasste,  oder  wie  die  Meisten  zwar 
die  letztere  Gleichung  adoptierte,  aber  als  aoXoüvtsc  Jesus  und 
Beine  Jünger,  die  das  Evangelium  von  Himmelreich  und  Selig- 
keit brachten,  ansah.  So  konsequent  wie  Hilar.  haben  wohl  Wenige 
die  Allegorese  durchgeführt,  dass  sie  die  Propheten  „Knaben'^ 
heiBBen  lassen,  weil  sie  „in  simplicitate  sensns^  predigten,  die 
Synagoge  den  Markt  als  Öffentlichen  YerBamnilungspIatz ,  das  du- 
(fcdvtov  in  Anklage  wider  Jobannes  noch  deuten  als  upecca- 
tom  in  se  habet  lex'',  weil  es  durch  seine  allzuschweren  VorscfaiifteB 
uns  zum  Sündigen  zwinge.  Man  fühlte  meistens  richtig  heraus,  dast 
die  früheren  Proj^eten  hier  nicht  hinein  gehören,  dass  sie  nicht  zu 
dieser  Generation  sprechen,  und  dass  dann  Jesus  aus  seiner  Stelle 
neben  Johannes  im  „Bilde^  verdrängt  würde;  über  das  Befremden 
aber,  dass  Jesu  Flöten  Tcr  dem  Klagegesang  des  Johannes  erwKhnt 
wird,  half  man  sich  mit  der  Beflexion  hinweg,  dass  ihm  der  erste 
Plati,  der  Chronologie  entgegen,  wegen  seiner  höheren  Wttxde 
gebühre* 

Aber  ist  .es  denkbar,  dass  Jesu  bitter  ^dieses  Gkechlecht*'  mit 
Eindeni,  die  ihren  Genossen  das  nnd  das  mmfen,  wgleidit  imd 
unter  den  Rufern  dann  sich,  den  Jobaanee,  erentoeU  frühere  Pro- 
phetem  Tersteht?  Hilft  die  BEinnemng  danm,  Johannee  tmd  Jeans 
hätten  ihrer  Ytvsd  eben  auch  angehört,  über  das  Wunderliche  solches 
•  Vergleiclis  hinweg?  So  haben  denn  Neuere,  wie  ICeieb,  Plimil,  die 
Bnfenden  mit  den  getadelten  Juden,  die  Scspot  mit  Jobannes  und 
Jesus  s^eiohgeaetst:  dabei  kommt  i^fJoHa  satiKotc  .  .  .  «poqpwwöoi 
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besser  su  seinem  Bacht,  und  die  Beihenfolge  ist  in  Ordnung,  an 
Johannes  tadelt  man  das  Nichttaosen,  an  Jesus  das  Nichtweinen. 
Die  Zweibeit  der  Gruppen,  toh  denen  jede  einmal  ruft  und  einmal 
angemfen  wird  (nach  Cyrill,  de  Wbttb,  Gk)DET),  wird  endlich  am 
Uaraten  durchg^tihrt  bei  HoLTOCAMir,  der  das  i]6Xijoatuy  xal  o6x 
ala  Znnif  der  meetianischer  Freude  naolgagenden  Partei  an  die  düstere 
Gegenpartei  des  Johannes,  das  idpipnljoofuy  «ol  ala  Gegen- 

mf  jener  an  die  Hochxeitsgesellschaft  des  Messias  ansieht.  Indess 
diese  beiden  Parteien  im  Jndenvolk,  eme  dfistere  nnd  eine  messia- 
nisoh  fröbliobe,  halten  Tor  is  »  nicht  Stand;  es  ist  nidit  die  eme 
Partei,  die  is  den  Jobannes  verrttckt,  die  andere ,  die  i»  den  Men- 
schensohn  aDsn  weltlich  findet  —  dann  wire  ja  anch  immer  eine 
Hälfte  der  twtA  lobenswert!  —  sondern  bei  Mt  wie  bei  Lc  ist  es 
dieselbe  ytend,  die  dort  «in  Zuviel,  hier  ein  Zuwenig  bekrittelt,  und 
nur  bei  Gleichheit  der  XItomsc  in  beiden  Fällen  behalten  itf.  wie 
fibiigens  schon  it*^  ihre  schneidende  Schärfe.  Bineriialb  der  \ 
*fW9d  u  bat  es  weder  eine  jobanneiBche,  noch  eine  Jesnspartei  ge-  ; 
geben,  sondern  Uos  Leute,  die  Giittes  Wort  immer,  in  welcher 
Form  es  ihnen  auch  geboten  wird,  (^eich  hartnäckig  ablehnen. 

Und  gegen  die  Deutung,  die  den  gansen  Ruf  als  von  der  gansen 
intä  gegen  Gottes  Sendboten,  nur  snerst  gegen  Johannes,  dann 
gegen  Jesus  gerichtet  annimmt,  spricht  nnn  wieder,  dass  die 
Adressaten  des  Bn&  ebenso  eine  Einheit  bilden  müssen  wie  die 
Rnfer;  ein  o&x  ^p/fpouj^  allein  ist  so  unvenseihlicb  nicht,  erst  das 
darauf  folgende  o&x  indfasOs  serstört  jede  Hoffnung  auf  Verständi- 
gung und  macht  den  Eigensinn  eklatant.  Und  wird  damit  das  Ver-  ^ 
hältnis  swischen  JudenTolk  und  Johannes-Jesus  nkdit  yerdreht,  wenn  I 
die  Juden  als  Tonangeber  erscheinen,  denen  Jobannes- Jesus  sich 
nicht  unterwerfen?  Das  Anstimmen  einer  neuen  Melodie  ist  doch 
nicht  Ton  den  Pharisäern,  sondern  Ton  Jobannes  und  Jesus  aus- 
gegangen, und  eben  diese  Melodie  bat  den  Juden  nicht  gepasst  i 
Unt  isf.,  keineswegs  tadeln  sie  dort  an  den  Beiden,  dass  sie  in  die  I 
pharisäischen  Melodien  nicht  eingestimmt  hätten. 

Schief  ist  mithin  die  Yergleichung  durchweg,  in  welcher  Weise 
man  sie  anch  unternimmt.  Soll  also  Jesus  nicht  ein  sehr  unglück-  . 
liebes  Gleichnis  gebildet  haben,  so  wird  jedes  Vergleichen  der  Einzel-  I  j 
heiten  von  n  Aufspielen,  Nichttanzen  etc.  mit  denen  von  isf.  als  j 
seinen  Intentionen  widersprechend  zu  unterlassen  sein.  Schon  Mald.  \ 
hat  diesen  Verzicht  geleistet  und  gegenüber  dem  verführerischen  Gewicht 
des  öaoca  eariv  KaiSio».;  daran  erinnert,  dass  in  den  Himmelreichs- 
parabeln doch  oft  das  Beich  durch  solch  ein  6{tota  an  einen  Dativ 
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gebunden  werde,  der  keineswegs  für  sich  ein  Abbild  des  Reichs  dar- 
stelle, I.  B.  Mt  13  M  der  Sttamann,  13  «i  äst  TTanftaann^  35 1  die 
10  Jongfranen.  Dies  6|fcoCa  Mv  «oidfoc«  ist  eine  nachlässige  Aus- 
drucksweise ftr:  68  steht  mit  der  ^eved  wie  wenn  Rinder  auf  dem 
Markte  .  .  .  Nicht  eine  einzelne  Gruppe  der  natSta  soll  mit  der 
Ysved  identifiziert  werden,  so  wenig  wie  die  fünf  thürichten  oder  auch 
nur  die  fünf  klugen  Jungfrauen  mit  dem  Himmelreich,  sondern  das 
Urteil,  das  wir  aus  dem  hier  gezeichneten  Bilde  von  beim  Spiel 
sich  verzankenden  Kindern  gewinnen,  sollen  wir  auf  die  Y^vea  an- 
wenden, nicht  als  ob  sie  „kindlich"  sich  benähme,  als  ob  sie  spielte, 
als  ob  sie  nur  in  zwei  Gruppen  sich  teilte,  als  ob  sie  auf  dem  Markte 
sässe,  sondern  das  tert.  compar.  ist  der  launenhafte  Eigensinn,  der 
immer  gerade  das  nicht  will,  was  ihm  angeboten  wird.  B.  Weiss, 
der  der  richtigen  Erklärung  am  nächsten  kommt  (J.  Weiss  schliesst 
sich  ihm  an),  haftet  noch  an  altem  Vorurteil,  wenn  er  die  Launen- 
haftigkeit nur  bei  den  fordernden  Kindern  wahrnimmt,  die  bald 
dies,  bald  das  Gegenteil  vorhaben,  aber  immer  verlangen,  dass  die 
Anderen  nach  ihrer  Pfeife  tanzen  sollen ;  denen  es  denn  auch  weder 
Johannes  noch  mit  seiner  ganz  anderen  Art  Jesus  recht  machen 
konnte.  Es  wird  Jesu  wohl  nichts  daran  gelegen  haben  zu  ent- 
scheiden, welche  von  den  beiden  Gruppen  der  spielenden  Kinder  im 
Unrecht  war;  ich  denke,  das  Unrecht  wird  sich  auf  beide  Seiten,  wie 
in  solchen  Füllen  fast  immer,  ziemlich  gleich  verteilen.  Der  Zu- 
schauer einer  Szene  wie  der  in  Mt  lef.  beschriebenen  wendet  sich 
ab,  ohne  auf  die  eine  Gruppe  zu  schelten,  blos  mit  dem  Gedanken: 
Solch  einer  Kinderschaar,  in  der  launischer  Eigensinn  dominiert,  ist 
nicht  zu  helfen,  die  bringen  kein  gemeinsames  Spiel  fertig.  Mit  dem 
gleichen  G^edanken  wendet  sich  Jesus  von  „diesem  Geschlecht ab: 
Solch  einer  Yevsd,  die -über  strenge  Askese  ebenso  herfallt  wie  Über 
frische  Weltfreudigkeit,  ist  nicht  zu  helfen,  da  sie  sich  von  Launen 
und  Eigenwilligkeit  statt  von  Grundsätzen  regieren  läset.  Spielende 
Kinder  gebraucht  Jesus  im  Gleichnis,  weil  er,  der  sinnige  Beobachter 
auch  des  kleinen  Lebens,  bei  ihnen  besonders  stark  die  Wirkungen 
des  Eigensinns  wahrgenommen  hatte;  die  Situation  im  einzelnen 
malt  er  nur  so  weit,  dass  das  Urteil  der  Hörer  gesichert  wird;  auf 
zwei  Züge,  das  Flöten  und  das  Jammern,  beschränkt  er  sich,  weil 
Mehr  Zeitverschwendung  geweeen  wSre,  Weniger  aber  den  gewünschten 
Eindruck  nicht  erzielt  hätte  —  mag  sein,  dass  er  gerade  tdlkidv  und 
dpi}vtfv  sehon  im  Qedankan  an  die  Düsterkeit  des  Täufers  und  sein 
heiteret  Wesen  gewählt  hat,  doch  lagen  diese  Beispiele  wohl  sehr 
nahe,  ünd  sieh  oder  den  Täufer  mit  cur  fwtA  an  rechnen,  kann 
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ihm  nicht  eingofallen  tein;  das  Xiyooaiv  isf.  soll  keineswegs  eine 
Parallele  za  dem  spoqpcovodvta  Ue^waw  icf.  herstellen,  sondern  ein 
an^^eiohnetes,  besonders  auch  seinen  Zweck,  das  Urteil  des  Hörers 
in  bestimmen,  erfüllendes  Gleichnis  haben  wir  vor  nns.  Wenn  anf 
dem  Markt  sich  Kinder  in  zwei  Grappen  teilen  zum  Spiel  nnd  non 
ins  Zanken  geraten,  weil»  wenn  die  Einen  flöten,  die  Andern  nicht 
tarnen,  wenn  die  Einen  Elagegesang  anstimmen,  die  Anden  nicht 
weinen  wollen,  so  sagt  man:  Kindischer  Eigensinn!  Was  sagt  man 
denn  Ton  diesem  Geschlecht,  das  Aber  Johannes  schilt,  weil  er  nicht 
isst  nnd  trinkt,  und  Aber  den  Meoschensohn,  weil  er  isst  und  trinkt? 
Zeigt  sich  da  klügeres,  reiferes  und  hofihungSToUeres  Gkbahren?! 

„Kfld  i^auaM^  i^  oo^(a  &«b  twv  Mprfm  o&rtjc^  schliesst  nun  aber 
unser  Gleichnisstädc  bei  Mt,  statt  Ipfw  hat  Lc  m  (blos  n  sehreibt 
auch  hier  fy-^m)  tixvioy,  ausserdem  soll  er  nach  Tbeo.  W.-H.,  B.  Weiss, 
Bla88  vor,  nach  Tisch.,  Besch  hinter  t.  ttat»,  ak,  ein  ffdcvcnv  bei- 
gefügt haben,  das  ich  indes  —  eben  die  schwankende  Stellung  be- 
stärkt den  Verdacht  —  nach  D,  Syr^  u.  A.  mit  J.  Weiss,  Balj. 
als  Glosse  betrachten  möchte.  Der  semitische  Ellang  des  Spruches 
mnss  jedermann  auffallen,  besonders  bei  der  lucan.  Lesart  tixvwy: 
Bo  kann  von  Herstellung  durch  Lc  schon  gar  keine  Rede  sein.  Die 
Variante  U(t'{Wf  nnd  dxwov  hat  de  Laoarde  (Agathangelus  1887, 
S.  128)  scharfsinnig  durch  eine  aramäische  Grundlage  erklärt, 
die  ja  nach  der  Yokalisierung  „Werke,  Handlungen"  oder  „Knechte" 
bedeuten  kann.  Ich  möchte  trotzdem  auch  für  Mt  das  t^.vwv  mit  1 
Ital.,  D,  Syr***  als  ursprünglichen  Text  vorziehen,  zumal  alle  An-  I 
führungen  des  Spruches  ohne  Quellenangabe  wie  bei  den  Valen-  I 
tinianern  des  Iren.  1  8  *  immer  xixvm  und  ohne  "ävtwv  bieten.  Die  ' 
Entstehung  einer  Variante  IpYwv  erscheint  ohne  Beihülfe  des  Ara- 
mäischen kaum  noch  wunderbar,  wenn  wir  Exegeten,  die  sich  mit 
dem  xsxvwv  aurfj^  abquälen,  auf  Erklärungen  verfallen  sehen  wie 
T^va  =  Erzeugnisse,  Produkte,  Leistungen  (ohne  dass  sie  die  Lesart 
Ip^wv  kennen!),  wenn  wir  an  Worte  denken  wie  Job  10  s«  icav  k\Lol 
ji'fj  rtTcsoTjts,  TOic  SjOYOi?  ziaTs'jätc,  vgl.  auch  Clem.  AI.  Strom.  IV  26  173, 
und  namentlich  nicht  vergessen,  dass  der  mit  den  Worten  xal  eSix. 
schliessende  Abschnitt  (2)  begann  mit  der  Mitteilung,  wie  Johannes 
im  Gefängnis  ta  spYa  toü  -/ptoroö  hörte.  Freilich  könnte  schon  Mt 
selber  so  fein  Schluss  und  Anfang  konformiert  haben,  zumal  er  ja 
toff.  dann  auch  in  dem  neuen  Abschnitt  Jesu  Werke  (Sovdftei;)  die 
Hauptrolle  spielen  lässt;  das  Resultat  bliebe,  dass  Ipfcov  durch 
Emendation  aus  tixvtov  entstanden  ist.  Die  Weisheit  tritt  aber 
schon  in  Prov,  Sap,  Sir  personifiziert  auf,      'sofia.  toö  auch 

J  iilicher,  äleichnisreden  Jesa.  II.  q 
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Lc  11*9,  eigentlich  nur  ein  neuer  Gottesname;  und  die  „Blinder  der 
Weisheit"  —  aorr^c  etwa  auf  Ysvsä  31  zurückzubeziehen,  ist  eine  stilisti- 
sche Ungeheuerlichkeit,  es  kann  nur  auf  oo'f  ta  gehen  —  brauchen  nicht 
erst  ängstlich  durch  den  oiö^  S'.^r^'n^^  Lc  10  e  oder  die  von  der  Weis- 
heit Prov  9  3  ansgesandten  Knechte  entschuldigt  zu  werden;  sie 
sind  klar  durch  Sir  4  11  r,  ao'fla  u'.o'jc  ia-jrf^  avVj/waE,  wo  wir  alsbald 
die  Söhne  als  die,  welche  die  Weisheit  suchen,  lieben,  erklärt  be- 
kommen. Die  o'.ol  ToO  (jpwröc  Lc  16  8  sind  nach  Form  und  Inhalt 
mit  unsern  Kindern  der  Weisheit  identisch.  sStxatwOifj  endlich,  das  wir 
durch  eX'X|njdif]  zu  ersetzen  kein  Recht  haben,  heisst  nicht:  sie  wurde 
der  Kritik  unterworfen  (so  z.B.  Theodor  vonHeraclea=ixpiOif]!),  nuch, 
wenn  az6  mit  einer  Personenbezeichnung  dabei  steht,  nicht:  befreit  von 
(wie  Test.  Sim.  6  Six.  arö  Tf)c  a|xa{>Ttac),  sondern  nach  dem  durch  LXX 
(z.B.  G-en  44  le),  Ps.  Sal.  und  IV  Esra  genügend  festgestellten  Ge- 
brauch: als  gerecht  erwiesen  resp.  behandelt,  anerkannt.  Aber  „yon 
Seiten  ihrer  Kinder  hat  die  Weisheit  die  gebührende  Würdi^ng 
erfahren",  dies  stellt  Jesus  —  das  gegensätzliclie  xoi,  bei  Johannes 
80  beliebt,  ist  auch  hebraisierend  —  nun  den  Rahmen  des  Gleich* 
nisses  ganz  verlassend ,  dem  aa  f.  über  die  üble  Aufnahme  der  Gottes- 
boten bei  diesem  Geschlecht  Bemerkten  gegenüber;  das  Stxai- 
ooo&ai  hier  ist  einfach  das  Gtogenstfick  zu  dep  Schimpfworten,  die 
II  f.  über  Jobannes  und  Jesus  ergehen,  die  cdxva  t.  007.  das  Gegen- 
stück zu  den  dortigen  Xiifomc»  ftlto  die  Zeitgenossen,  die  nicht  zu 
der  in  launischem  Eigensinn  Terstockten  ywtä.  ei5tiq  gehören.  Da- 
durch wird  ^  oo^Eflt  keineswegs  „Selbstbezeichnung''  Jesu,  wie  sie 
Rbsoh  für  sein  Torkanonisches  Evangelium  wünscht,  sondern  ist  die 
göttliche  HeilsTcranstaltung,  in  deren  Dienst  Johannes  wie  Jesus 
gekommen  sind.  Für  Lc  erscheint  mir  diese  Au£EEMsnng  von  sb  ab* 
solnt  sicher,  sie  passt  ▼orzttglich  zu  »f.,  die  das  Gleichnis  bei  ihm 
einleiten;  »  steht  zu  u—n  wie  w  zu  w.  Nun  wird  auch  kkuTi 
wer  die  ttm,  tfji  äof,  sein'  sollen,  die,  welche  nach  »  il^aiatnoeciß 
TÖv  Mv,  das  ganze  Volk  und  die  ZöUner,  während  die  PharisSer 
und  Theologen,  die  die  ßooXij  «o&  dto6  (schon  nach  Grot.  =  il)  oofCa  u) 
ifiittjftw,  in  ai— M  gezeichnet  werden.  Die  Mfuncoi  fj}c  TsvtAc  vabrqc 
sind  also  hier  nicht  =  die  Gesamtheit  meiner  Zeitgenossen  wie  81  n, 
sondern  die  Angehörigen  der  '(wtä  icovijpi,  Sitioioc»  iLoixaXCc»  von  der 
die  Synoptiker  öfters  sprechen,  die  Bösen  nnd  ünheilbaren  im  Volk, 
genau  söE  otol  to6  odAvoc  toöcoo,  nur  mit  der  Beschrftnkung  auf  die 
Zeitgenossen. 

AUes  Heromkünstehi  an  den  Worten  wird  nun  überflüssig; 
hat  man  de  ja  sogar  (Elsneb,  BoBMBiuinir)  als  Fortsetzung  der 
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Schimpfrede  der  Pharisäer  üher  Jesus  gefasst  oder,  wenn  das 
nicht,  80  doch  ganz  ironischi  z.  B.  Mkrx:  „die  Afterweisheit  dieses 
Urteils  wird  von  den  afterweisen  Pharisäem  und  ihrem  Anhang  ge- 
billigt'', oder  teilweise  ironisch,  indem  die  Kinder  der  Weisheit  die 
snperklttgen  Pharisäer  bedeuten  sollten  (Mt  Iiis  heb  oof&v  xal  aov- 
•tAv)  (H.  Ewald:  „von  Euch  thörichten  Menschen^),  nelieicht  selbst 
ab  Zeichen  versdhnlicher  Milde  {xhcM  xaXOv  td&c  S^pCCovcoc  tM» 
Theod.  von  Herad.)  die  Unglfiubigen  mit  nm&ssend,  denen  Mald. 
andi  eine  Art  Ton  dixonoGv  andisputiert.  Die  Verlegenheit  war  es  ja 
anch  blos,  die  das  Tempos  idbtoiA^  meinte  nnberttcksiebtigt  lassen 
m  dürfen  nnd  hier  ein  jüdisches  Sprichwort,  etwa  wie  Sir  11  is^ 
wi  h  fixvoic  oE&toö  TVModijotifltt  6  &yiljp,  angewendet,  eine  alkeit  gül- 
tige Wahrheit  Terisfindigt  fiuid:  Resch  ging,  um  ein  Agraphon  m 
retten,  soweit»  f&r  den  Aorist  ein  Fatomm  zu  fordern  (anter  höchst 
nngltlcUicher  Berofang  auf  IV  Esr  1  al)  nnd  hier  den  fUr  Jesa 
Geisteskraft  nicht  eben  schmeichelhaften  Sum  heranssnbringen,  dass 
die  doroh  Johannes  Terkfindigte  nnd  in  Jesns  eischienene  Weisheit 
Gottes  Ton  der  Mitwelt  zwar  TeischmiUit  worden  sei,  in  Znkonft 
aber  durch  die  von  ihr  auszusendenden  Apostel  nnd  Propheten  ihre 
Rechtfertigung  finden  werde  —  als  ob  Mt  10  m f.  nicht  existierte! 

Selbst  bei  Mt  erscheint  mir  der  oben  nmsehriebene  Sinn  nnsrer 
Worte  am  nSohsten  zn  liegen.  Er  wilrde  unter  „den  Ejndem^  nur 
nicht  so  deutlich  wie  Lc  durch  »  Zöllner  und  *am  haares  bezeichnet 
haben,  im  Grunde  aber  nach  uf.u  dasselbe,  die  Stürmer  ums  Himmel- 
Teich,  die  die  Ohren  haben:  Elemente,  die  auch  er  nicht  zu  der 
hSsslichen  Ytvsd  uff.  gerechnet  hat.  Schrieb  er  aber  heb  tAv  Ip^cov 
«i5r^C)  Bo  woUte  «r,  ebenso  sicher  im  triumphierenden  Gegensatz  in 
19  19»  k  —  nicht  nach  Bengbl  noch  klagend  —  betonen,  dass 
trotz  all  dieser  launenhaften  Schmähreden  der  Weisheit  Gottes  ihre 
Rechtfertigung  zuteil  geworden  ist  durch  ihre  Werke,  Jesu  Macht- 
thaten,  deren  göttlichen  Charakter  nichts  verdunkeln  kann. 

Und  ich  sehe  keinen  Grund,  das  bei  Lc  sichere  Verständnis 
dieses  knappen  Wortes  als  irrig  anzutasten,  so  wenig  wie  für  das- 
selbe einen  andern  Platz  zu  suchen:  gerade  als  Ganzes  ist  Lc  Tsi— ss 
für  Jesu  Art  so  charakteristisch.  Die  IJnempfänglichkeit  der  Mehr- 
heit für  das  Wehen  des  neuen  Geistes  ist  ihm  nicht  entgangen,  in 
drastischer  Kraft  zeichnet  er  ihr  Ej*itikastertum;  fast  möchte  ich 
die  behagliche  Gelassenheit,  mit  der  er  die  ihm  gewidmeten  Krän- 
kungen da  aufzählt,  nachdem  er  uns  das  Schreien  der  ärgerliclien 
Kinder  veranschaulicht  hat,  humorvoll  nennen.  Auch  schwere  Miss- 
«rfoige  köimeQ  ihm  den  frischen  Sinn,  die  Lust  am  ^Fabulieren  nicht 
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rauben,  und  der  Schlusssatz  zeigt  ihn  ganz  frei  von  dem  modernen 
Pessimismus,  der  nur  das  Schwarze  sieht.  Er  bringt  es  nicht  fertig, 
blos  ein  Verdikt  über  Unverbesserliche  zu  fällen,  auch  eine  An- 
erkennung des  Erfreulichen,  das  er  erlebt  hat,  fügt  er  bei,  und 
dieser  Stimmung  wird  Lc  viel  sinniger  gerecht,  wenn  er  hier  die 
rührende  Greschichte  von  der  Sünderin  anknüpft,  als  Mt,  bei  dem  die 
düsteren  Weherufe  über  Chorazin  und  Bethsaida  folgen.  Nur  bei 
der  Lesaxt  Ip^uv  könnte  auch  im  Schluss  von  Mt  19  solche  empörte 
Bitterkeit  liegen,  wie  in  20—«;  dem  Manne,  der  so  hoflFnungsvoll 
lockt  wie  gleich  darnach  Jesus  ssff.,  liegt  hier  der  Bück  auf  liebe 
Kinder,  scheint  mir,  näher  als  auf  seine  Wundertbaten. 

4.  Tom  bittenden  Sohne.  Mt  7  »-u  Lc  11  u-is. 

An  die  Sprüche  von  dem  allzeit  gewissen  Erfolg  des  BittenSi 
Sucbens  und  Anklopfens  knüpfen  sowohl  Mt  wie  Lc  ein  Grleichnis, 
das  sich  von  den  bisher  behandelten  dadurch  unterscheidet,  dass  die 
beiden  Hälften  nicht  durch  ein  o&cm»c  xai  (gedacht  oder  ausdrücklich 
ausgesprochen)  verbunden  werden,  sondern  durch  röa({)  (läXXov  ein 
Schluss  a  minore  ad  majus  vorgenommen  wird:  der  beste  Beleg  dar 
fUr,  dass  Jesu  die  Gleichnisse  als  Beweismittel  dienen* 

Für  das  verbindende  il]  Mt  9  setzt  Lc  ^s.  Aber  anch  sonst  ist 
bei  Gleichheit  des  Sinnes  die  Form  bei  Beiden  recht  verschieden, 
Mt  überliefert:  ,1  Welcher  Mensch  ist  unter  Euch,  den  sein  Sohn 
um  ein  Brot  bittet^  —  wird  er  ihm  etwa  einen  Stein  reichen?  Oder 
er  bittet  nm  einen  Fisch,  —  wird  er  ihm  eise  Scblaage  reichen? 
Wenn  demnach  Ihr,  die  Bir  doch  böse  seid,  Buren  Kindern  gute 
Gkiben  zu  geben  wisset,  wie  fiel  mehr  wird  Euer  Vater  im  Himmel 
Gutes  geben  denen,  die  ihn  (darum)  bitten.**  Das  SatzgefGlge  «f.  ist 
hart;  der  RelatiTsatz  fiv  olnjo«  6  oEöc  a&toö  w£re  besser  dem  Nach- 
satz subordmiert,  und  nur  durch  «nen  Bruch  der  Konstruktion  be- 
kommt dieser  Nachsatz  die  Form  einer  selbständigen  rhetorischen 
Frage.  Um  so  deutlicher  schimmert  die  semitische  Grundlage  durch, 
und  auf  4or  Hand  liegt,  dass  Lc  mit  seinem  tCv«  U  hyui»  imcipa 
üivfyxt  6  otöc . . .  i&'ij .  .  .  iffc^ott  dieselbe  Vorlage  wie  Mt  gehabt, 
nur  durch  Binscbiebung  des  Belativsatses  in  den  eisten  Hauptsatz 
eine  gewisse  Erleichterung  zu  schaffen  rersucht  hat  —  nicht  be- 
sonders glücklich,  weil  das  t{c  tov  hi  6(iAv  MpnooK  Sv  des  Mt  immer 
weit  natürlicher  klingt  als  vEva  odtijait  bei  Lc  Das  Tic  U  kennen 
wir  Ton  Lc  17  7  (s.  8.  15)  her;  den  pleonastischen  Znsatz  Xv^poMcoc 
(Gests,  dafür  mttiljpt)  möchten  die  Ausleger  gar  zu  gern  noch  auspres- 
sen, während  doch  sogar  die  Incanische  Apposition  zu  tiva  „töv  icat^** 
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(Artikel,  entsprechend  dem  folgenden  6  o'iö?  =  „seinen  Vater")  nichts 
Ton  besonderer  Väterlichkeit  aussagen  will.  ävO^fiwTO?  „non  plane 
inhumaniis'^,  meinte  Bekoel,  dann  fast  besser  Mald.  wegen  n  „nou 
Dens";  in  Wirklichkeit  keins  von  beiden,  sondern  das  tonlose  ävi>p. 
entsprechend  hebr.  ex  oder  i2  nach  z.  B.  ^  24  12  33  is  8849-  blos 
dass  hier  das  ttc  3tvd^p.  gemischt  vorliegt  mit  dem  noch  geläufigeren 
•de  e$  u(i.ü)v  ganz  wie  Mt  12  n,  wo  für  das  avi^pco-oc  jeder  „tiefere 
Sinn"  (wie  Lc  15  4)  ausgeschlossen  ist.  Jesus  wendet  sich  mit  dieser 
Formel  nur  lebhaft  an  die  übereinstimmende  Erfahrung  aller  seiner 
Hörer,  .,Den  sein  Sohn  um  Brot  bitten  wird",  das  logische  Futurum, 
die  Möglichkeit  ausdrückend,  hier  veranlasst  durch  das  nachfolgende 
£*'-Oü)a=t.  6  oiö(;  aötoO  schreibt  Mt,  Lc  kommt  wegen  des  töv  Tcatspa 
ohne  aoToö  aus;  OL•.zr^ov.  haben  Beide,  in  absichtlichem  Anschluss  an 
die  Verse  7f.  resp,  of. ,  alrsiv  rivd  zi  wie  Job  16  23.  Bei  Lc  ist  der  Text 
hier  recht  unsicher,  gute  Zeugen  setzen  töv  xar^pa  hinter  alir^as'., 
wieder  andere,  denen  Blass  folgt,  auch  6  nlb^  vor  alrr^ost,  blosses 
otöc  ohne  c  scheint  Mrci.  zu  lesen;  Baui.  lässt  mit  Syr  das 
rov  icazipa  ganz  fort,  ohne  aber  mit  diesen  Autoritäten  zu  6  otöc 
wieder  aoroü  zu  fügen.  Uebler  ist,  dass  im  Folgenden  ein  Satzglied 
von  Einigen  so  hartnäckig  in  Lc  beibehalten  wie  von  Anderen  ge- 
strichen wird,  das  Wort  von  Brot  und  Stein.  Für  Mt  steht  es 
MflSW  FrSige :  unmöglich  wird  der  um  ein  Brot  gebetene  Vater  dem 
hungrigen  Sohne  einen  Stein  reichen,  ebenso  unmöglich  ist,  dass  er 
auf  die  Bitte  um  einen  Fisoh  eine  Schlange  reicht.  Der  Nachsatz 
ist  Mt  10  genau  entsprechend  dem  in  9  gebaut,  nur  IfW  tritt  für 
ein;  der  Vordersatz  ^  xol  l^^uv  alrT^osi  hat  SNiie  lose  Form  dem 
parallelen  .  .  oiti^asc .  .  ^^tov  9  zuliebe  bekommen;  es  ist  ein  Haupt- 
satz, logisch  natürlich  dem  Folgenden  subordiniert,  ^falls  er  um 
einen  Fisch  bittet",  y,  reiht  einen  neuen  Fall  an  wie  Lc  14  »i,  xal 
steht  dabei,  weil  auch  hier  ein  alnfJ-Jit  und  l::i$(bati  wie  vorher  in 
Jäede  stehen,  nicht  etwa  steigernd,  als  ob  die  Bitte  um  einen  Fisch 
schon  eher  AblehnuDg  als  die  um  das  unentbehrliche  Brot  befürchten 
Hesse.  Das  äxid«b08t  —  u  beidemal  SAaul  —  soll  nach  bekannter 
theologisdier  HeUeeherei  seinen  besonderen  Sinn  haben,  bei  Godbt: 
„übergeben  von  Hand  zu  Hand.**  Warum  mm  ein  Vater  nicht  den 
Mut  haben  sollte,  seinem  Sohne  einen  Stein  in  die  Hand  zu  geben, 
begreife  ich  nicht  recht:  allein  schon  das  dtMyeii  u%  wo  es  sieh  doch 
um  dieselbmi  Dinge  wie  s£  handelt,  lehrt  die  WiUklirlichkeit  solcher 
Eintragungen;  um  den  sonstigen  Sprachgebranch  vnd  die  zahlreicheii 
Fälle,  wo  die  Mss.  zwischen  ftndtddvat  und  8t8.  schwanken,  kümmert 
man  sich  nicht;  ist  Act  S7ib      ^Mm»  Inddvcsc  wohl  eme  Ueber- 
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gffbe  Ton  Hand  sa  Hand  —  und  gar  dem.  Horn.  XIX  92  ^  tAv  oinp- 
fidbaav  xeecaßoX-r]  ixcdCdotoi!  ^  intendiert?  Dnroh  ^reichen**  und 
„geben"  nntenöheiden  wir  das  Oompontiim  Tom  Simplex  eher  zu  ttark 
ak  an  wenig. 

Die  Fragen  dea  Mt  aind  in  allem  Teratändlich;  um  ein  Brot, 
einen  fiaeli  wird  ein  Kuad  seinen  Vater  oft  m  bitten  in  die  Lage 
kommen;  daaa  ein  Vater  daftlr  nicht  einen  Stein  oder  eine  Schlange 
reicht,  ist  ein  kräftiger  Ausdrack  dafür,  dass  solche  Bitte  aicher 
erfüllt  wird.  Der  Stein  lag  als  Gegensatz  zum  Brot  sehr  nahe, 
weil  er  in  Form  und  Farbe  dem  palästinensischen  Brotkachen  ganz 
ähnlich  sein  konnte ,  M t  4  s  stehen  die  beiden  ja  auch  einander 
gegenüber,  und  längst  hat  man  an  Seneca  de  benef.  II  7  erinnert, 
der  ungern  erteilte  Beneficien  mit  panis  lapidosus  vergleiciit,  quem 
esurienti  accipere  necessarium  sit,  esse  acerbum.  Nicht  als  Mittel, 
durch  den  Wurf  jemanden  zu  beschädigen,  kommt  hier  der  Stein 
in  Betracht,  wie  in  angebhchen  Parallelstellen  älterer  Kommentare, 
sondern  er  bezeichnet  in  concreto  das  für  den  bittenden  Knaben 
völlig  Unbrauchbare.  —  Ebenso  ähnlich  wie  ein  Stein  einem  Brote, 
kann  eine  Schlange  einem  Fische  aus  dem  galiläischen  Meere  sehen 
und  würde  doch,  da  ihr  Biss,  auch  ohne  dass  sie  giftig  ist,  Schmerzen 
verursacht,  das  direkt  Schädliche  darstellen  an  Stelle  des  wohl- 
schmeckenden Fisches.  Wie  leicht  die  Phantasie  vom  Brote  zum 
Fisch  gelangen  konnte,  zeigen  ausreichend  die  Speisungsgeschichten 
der  Evangelien. 

Nun  bringt  aber  Lc  ein  drittes  Beispiel,  ehe  er  zur  Anwendung 
übergeht:  fj  xal  ilrrpöi  (oo'v,  jxr;  Iz'Stoasi  aortj»  axop^r-ov;  Hier  ist  das 
{i-rj  nicht  ganz  sicher,  die  Stellung  der  drei  letzten  Worte  wie  schon 
die  von  ait.  und  (oöv  noch  weniger,  aotq)  streicht  Blass,  der  statt 
des  mit  W.-H.  entfernten  [jlt],  nun  ohne  alle  Zeugen,  ein  Ss  nach 
imSwasi  einzusetzen  wagt.  Doch  wird  damit  am  Sinn  nichts  geändert; 
auch  der  Fall  soll  verneint  werden,  dass  ein  Vater,  um  ein  Ei  ge- 
beten, dem  Sohne  einen  Skorpion  reichen  könnte,  eines  dieser  be- 
sonders für  Schlafende,  weil  Nachts  bis  in  die  Häuser  kriechenden, 
mehr  als  Schlangen  gefürchteten  Tiere.  Indess  was  ist  bei  Lc  dem 
ri  xai  12  vorausgegangen?  Nach  dem  t.  rec,  den  auch  jetzt  noch 
Rescu,  Godet,  Hltzm.  mit  Tisch,  auerkennen,  das  Brotbeispiel, 
wörtlich  übereinstimmend  mit  Mt,  darauf  das  Fischbeispiel  in  der 
Form:  ii  xal  l'/^v,  [itj  (dafür  Blass  xai)  avtl  l)^^oc  aöt^  imSwast; 
Der  Unterschied  Ton  Mt  wäre  auch  da  nicht  gross,  alrfpn  hätte  Lc 
un  2.  Fall  fortgelassen,  im  1.  und  3.  gesetzt;  die  Umstellung  a^tc^ 
istS(i»OK  ist  zofiUlig,  und  daa  avti  1^060«  ist  einer  der  ausmalenden 
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Zlufitie  des  Lo,  hier  durch  unmittelbare  ZaBamnienetelliing  Ton  Ix^&c 
und  ift/t  die  Gbdaee  des  G^eneatzee  «npEfigend.  Aber  das  beste 
griechische  Mbc.  B  stimmt  mit  Lstdnem  und  orientalischen  XTeber- 
setanngen  wie  Sjrda  darin  flberein,  dass  sie  das  Brotbeispiel  bei  Lc 
tiberhanpt  nicht  haben,  sondern  gleich  die  erste  Frage  lauten  lassen: 
i(m  . . .  öltiljott  6  vH  Ijfibv,  [L^  M  l.  Ausser  der  gUUizenden  Beseugung 
spricht  filr  diesen  kttneren  Text  das  Istbetische  Gefühl  —  drei  Bei- 
spiele für  einen  so  einfachen  Gedanken  sind  etwas  zu  viel  — ,  mehr 
aber  die  ErwSgung,  dass  andem&lls  Lc  das  mittlere  Glied  durch 
Ävtl  l^dooc  merkwürdig  vor  dem  1.  und  3.  bevorzugt  hätte.  Sin 
Freund  der  Eecepta,  Godet,  protestiert  auch  zugleich  gegen  den 
Verdacht  Anderer,  dass  das  8.  Beispiel  von  Lc  selbst  erfunden 
worden  wäre,  Brot,  Eier  und  Fische  seien  die  gewöhnlichen  Bestand- 
teile der  Mittagsmahlzeit  eines  Beisenden  im  Orient;  so  seien  die 
drei  Lebensmittel  nicht  zufallig  herausgegriffen,  und  auch  hier  wieder 
alles  anschaulich,  treffend,  yollkommen  bis  auf  die  kleinsten  Züge. 
Allein  passen  die  Bestandteile  der  Mittagsmahlzeit  eines  orientali- 
schen Beisenden  so  vorzüglich  in  die  Bitte  eines,  doch  kaum  auf 
der  Heise  zu  denkenden,  Kindes?  Und  ist  eine  Interpolation  des 
Brotbeispieles  aus  Mt  niciit  weit  wahrscheinlicher  als  seine  Streichung? 
Fisch  und  Ei  als  Hauptleckerbisscn  kleiner  Leute  passen  für  Jesu 
Zwecke  genau  so  gut  wie  Brot  und  Fisch  als  wichtigste  Nahrungs- 
mittel. Demnach  dürften  hei  Lc  zwei  Glieder  den  zweien  des  Mt  so 
gegenüberstehen,  dass  jeder  Evangehst  eins  mit  dem  anderen  gemein- 
sam, eins  allein  vertritt.  Aber  welche  der  beiden  Fassungen  ist 
die  ursprünghchere?  Zu  Ungunsten  des  Lc  hat  man  geltend  g^ 
macht,  dass  zwischen  Skorpion  und  Ei  keine  Aehnlichkeit  existiere  wie 
doch  zwischen  Brot  und  Stein,  Fisch  und  Schlange.  Der  Vorschlag^ 
diese  Aehnlichkeit  dadurch  zu  schallen,  dass  man  Eier  von  Skorpionen 
Hühnereiern  (so  d'Outkein)  gegenübergestellt  fand,  ist  allerdings 
unglücklich,  aber  genügt  nicht  der  Hinweis  (van  K.)  auf  die  harte 
Schale,  die  Ei  und  Skorpion  gemeinsam  haben?  Die  Entscheidung 
der  obigen  Frage  bleibt  dennoch  schwer,  da  Mt  so  leicht  durch 
Fische  auf  Brote  (vgl.  14  n  u»  15  %)  wie  Lc  durch  Schlangen  auf 
Skorpionen  (vgl.  10  19)  geführt  werden  konnte,  namentHch  wenn  ihm 
das  Sprichwort  avil  xepxr^<;  oxopTriov,  ^statt  eines  Barschs  einen  Skor- 
pion", etwa  bekannt  war;  wenn  wir  eine  Wahl  wagen,  wird  doch 
die  Fassung  des  Mt  als  die  schlichtere  den  Vorzug  verdienen.  Ein 
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Um  80  klarer  ist,  dass  Jesus  nach  Mt  und  Lc  dnroh  diese 
Worte  lediglich  von  den  H(teem  eine  Bestätigung  dessen  erlangen 
wollte,  dass  kein  Vater  seinem  Sohne  etwa  statt  des  erbetenen  Nah- 
mngsmittels  etwas  Nutzloses  oder  Oefi&brliches  geben  würde,  und 
hoffhongslos  Teischwendet  ist  der  Scharfsinn  eines  Orig.,  Hilar.» 
Op.  imfebf.,  der  anoh  hier  geistUehe  Bentangen  erfand,  der  Eisch 
s.  B.  das  Wort  Ton  Christus  oder  die  consemitio  baptismi,  die 
Sehlange  das  ketzerische  Gift  oder  der  Teufel  selbst,  pro  vitae  äbo 
lapidem  duritiae  gentilis.  Denn  das  folgende  tl  Ofusl?  vwrfftA 
ISm^  läset  keinen  Zweifel,  dass  sf.  Gaben  gewöhnlicher  Art  genannt 
waren,  und  Jesus  nun  (vgl.  Jes  49 is!)  den  Schluss  ans  mensch- 
lichem Verhalten  auf  das  zweifellos  noch  freundlichere  Verhalten 
Gottes  zieht.  rovTjpol  Svts?,  die  Ihr  doch  böse  seid,  markiert  den  Gegen- 
satz zwischem  den  'jjisi?  und  Gott  lebhaft  und  begründet  gut  das 
rootp  |iä)Aov.  :rovTf]poi  allerdings  „böse"  im  sittlichen  Sinne.  BenGBL's 
Ausruf  zu  (lieser  Stelle  „illustre  testimonium  de  peccato  originali* 
findet  üucli  bei  Godet  und  Plumm.  gläubigen  Beifall.  Der  alte 
HiLAR.,  der  wohl  zuerst  ähnliches  dachte,  war  wenigstens  so  vor- 
sichtig, nur  daraus,  dass  sogar  den  gläubigen  Aposteln  das  ujtstc 
irovTjpot  zugerufen  wurde,  seine  starken  dogmatischen  Schlüsse  zu 
ziehen;  die  Modernen  berufen  sich  auf  ::ovr^pol  ozapyovTsc,  das  Lc 
für  ::.  övre«;  des  Mt  setzt;  dies  bezeichne  ein  von  Anfang  an  und 
immer  böse  sein.  "Wissen  sie  denn  nicht,  dass  ürräf/ztov  ein  Lieb- 
lingswort des  Lc  ist  und  nirgends  mehr  als  „seiend"  bedeutet,  oder 
ist  Jairus  8  41  Erbs\ nagogenvorsteher?  Aber  z.  B.  bei  Plumm. 
liegt  in  solchen  Fündlein  System,  auch  Lc  7  s?  ist  ihm  stiu  ker 
als  ri  „who  was  of  such  a  character  as  to  be"!  —  genau  so  richtig, 
wie  wenn  man  bei  einem  deutschen  Schriftsteller  ein  „welcher'* 
stärker  fände  als  das  relative  „der".  Die  alten  Griechen,  Ciikys., 
Cyrill,  Isidor,  (ep.  III,  117)  wie  Oi».  impekk.  trotten  das  Richtige, 
wenn  sie  die  Schlechtigkeit  der^Ienschen  nur  im  Vergleich  zur  göttlichen 
,  ocYaO-ÖTTjc  hervorgehoben  finden,  zur  Befestigung  des  zo'jw  [läXXov:  hier 
einen  locus  probans  für  das  Dogma  von  der  Erbsüiulc  sich  zurecht- 
zumachen, ist  eine  im  19.  Jhdt.  unverzeihliche  Geschmacklosigkeit, 
"WO  man  doch  durch  Mc  10  is:  zi  \iz  Xs^si«;  aYoi\föv;  oüSsl?  «Yad^?  et 
jjLti  eic  6  dsö?  und  Stelleu  wie  Mt  12  3:,:  6  cqa^i  avO-pwro?  —  6 
rovTjpö«;  ä.  genügend  belehrt  sein  sollte.  Das  -oviripoi  ist  auch  nicht 
besonders  auf  Geiz  oder  Lieblosigkeit  zu  beschränken,  sondern  mög- 
lichst umfassend  als  Gegensatz  zu  dem  ö:(a.^6z  bei  den  Objekten 
beider  Satzhälften  und  zu  dem  im  Subjekt  von  „himmhscher 
Vater''  hinzugedachten  „der  Gute  xat'  kioyrqy^  zu  nehmen ,  es  ist 
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g«oan  80  reUtiT  wahr  wie  i^pc^i  Lc  17  «».  Darum  ist  auch  van  KJn 
Meinung,  der  Sprach  passe  wohl  besser  in  eine  Volksrede  als  in 
eme  Ansprache  an  die  Jfinger,  absoweisen:  der  Jesus,  der.  frei  vom 
Heisch  der  QGfemeinschafts*'christen  war,  hat  ihm  persönlich  un- 
bekannte Volkshaufen  nicht  mit  mehr  Recht  sovr^poi  nennen  können 
wie  die  ihm  doch  auch  nicht  blos  als  Bekehrte  bekannten  Jünger. 
olSdKt  &8dyat  (vgl.  Lc  18  sc  eß.  8oxi{LÄCttv,  wie  hehr.  1^  81^  z.  B. 
U  Ohron  8  s  u  Eccl  6  s  durch  dl8^  nopsudf^  u.  A.  ttbersetzt  wird) 
soll  nicht  die  Gewohnheit,  auch  nicht  die  G(esinnung,  sondern  das 
„Yefstehen*^  betonen,  allerdings  nicht  nach  Behgbl  gleichsam  stau- 
nend, dass  solche  inteUigentia  troti  der  Birbsflnde  noch  Terblieben  ist, 
auch  nicht,  am  daran  su  erinnern,  dass  gesundes  ürtefl  bei  Erflil- 
lung  der  Bitten  der  Kinder  von  Nöten  ist,  sondern  statt  des  ein- 
fachen Mm  unwillkürlich  die  Länge  dee  W 
zu  den  $ö(iata  orfadä  malend.  Mfiot«  aefeM  dtMvat  to!c  th.voiq  u^mv, 
wenigstens  Euem  Kindern  —  tixva  im  Wechsel  für  otoC  wie  Km  8  i6  u 
— ;  5ö{jLa  diSdvQR  ttv(  hebraisierend  häufig  in  LXX,  z.  B.  Gen  25  e, 
besonders  I  Mcc;  5ö|ia  aYa^öv  auch  Sir  18  17,  dort  in  Parallele  zu 
8(5<jic,  was  im  gleichen  Sinne  neben  Siopr^iia  Jac  1  n  steht.  Mag 
nach  Blass  Lc  arcx^i  vor  B6\l.  gestellt  haben,  keinenfalls  hat  bei 
Mt  ein  blosses  ayaO-ä  StSövat  gestanden,  das  ist  Konlorinierung  zu 
dem  oL'cx^ä.  wahrscheinHch  haben  Lc  und  Mt  den  Wortlaut  der 
Quelle  unverändert  übernommen,  die  in  11  •  knapp  das  Resultat  von 
of.  zusammenfasste ;  Brot  und  Fisch  (bezw.  Fisch  und  Ei)  sind  gute 
•  Gaben.  Ob  Mrci.  das  S'.oöva'  toi?  t^voi;  6;icüv  nach  Epiph.  h.  42  ar/.  24 
p.  313,  330  (anders  p.  331)  wirklich  fortgelassen  hatte?  zö'zio  (j.äAXov, 
rhetorischer  Ausruf:  um  wie  viel  mehr ,  nach  einem  et-Satz  noch 
Mt  10  25  Lc  12  28  Rm  11  12  24  Hbr  9  13 f.,  bequemste  Einleitung  für 
die  durch  einen  Schluss  a  minore  zu  erweisende  These.  6  zoLvr^p  {>[i(öv 
6  h  Toi?  o'jfyavo':?,  die  feierhche  Umschreibung  für  Gott,  beweist,  dass 
die  ojiet?  11'  als  irdische  und  darum  ,,böse"  Väter  gedacht  sind,  aber 
auch,  dass  Jesus  sich  Gott  als  das  Ideal  eines  Vaters  mit  seiner 
Kinderliebe  denkt.  Dieser  absolut  gute  Vater  giebt  dann  erst 
recht  Gutes  (Fut.  der  notwendigen  Folge  wie  z.  B.  Hbr  9  u)  denen 
die  iiin  bitten,  ,,er  will  gebeten  sein".  Nach  den  Normen  pedanti- 
scher Gleichförmigkeit,  die  Jesus  hasst,  würde  in  11''  hinter  a'cx^i  ein 
5ö{j.aTa  und  in  •  wie  in  'oic  tr/.voi?  'jawv  (aöroö)  toi?  a-.-oOo'.v  f)(ijä^ 
(aoxöv)  stehen.  Aber  wie  Jeder  mit  einem  Körnlein  Salz  nach  sf. 
die  Tsxva  ^')^m  11'  als  ihren  Vater  bittend  sich  vorstellt,  so  auch 
die  ako'jvrs?  aotöv  n''  als  Gottes  Kinder;  sonst  könnte  er  doch 
nicht  ihr  Vater  heissen;  das  überflüssige  dö^ca  bei  ^läövat  zum 
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zweitenmale  sn  enmzteii,  wire  doch  stariL  Feine  Beflezioneni  wie 
dase  im  Bitten  oder  Beten  aicli  das  Gotteddnd  als  adohee  aeige, 
werden  Jesu  hier  so  an^sedrungen  wie  die  gröbere  der  dem,  Horn, 
m  66,  die  ans  Angst,  dass  die  Moral  bei  solchem  Versprechen 
an  bin  kommen  möchte,  ihr  lolc  aliOD|«ivocc  o&tdv  erweitern  durch 
Md  «oCc  aocooeiv  xb  Mi]|mi  oftvoö.  Und,  mag  immerhin  Jesus  hier 
im  engsten  Jttngerkreis  reden,  es  bleibt  sicher,  dass  er  _Gott  njsliL 
blos  wie  Panlns  als  Vater  der  GlSnbigen  betraditet  Diese  ganze 
Scheidang  der  Menschen  in  Gläubige  und  Ungläubige  liegt  ihm  noch 
fem,  er  operiert  sonst  mit  der  älteren  in  Gute  und  Böse,  oder  in 
rechte  und  Sönder;  gerade  aber  durch  dies  ein£Mshe  Gleichnis  sollen 
wir  Ton  ihm  lernen,  dass,  wer  sich  bittend  an  seinen  himmlischen 
Vater  wendet,  —  dass  er  Jude,  rein,  gerecht  oder  dgl.  sein  mflsse, 
wird  durch  nichts  angedeutet,  nur  „bitten^  ist  die  Voraussetsung 
—  noch  fiel  gewisser  Erhörung  findet  als  ein  Kind  mit  seinen 
Bitten  bei  dem  irdischen  Vater.  Biesen  Sinn  des  Gleichnisses,  wo- 
nach es  bloss  die  Gewissheit  der  it  TerkUndigten  Gebetserhörung 
durch  einen  einleuchtenden  Schluss  erhöhen  soll,  haben  schon  Hdeb., 
Obbzb.,  Cxbill  Tcrdreht,  indem  sie  hier  eine  Belehrung  darüber,  um 
was  wir  bitten  sollen,  entdeckten.  Es  müsse  Gutes,  dürfe  nicht  Un- 
nützes, gar  uns  Schädliches  sein,  was  wir  erbitten,  wenn  das  «dvdn 
%ai  Mifosmi  6{i.iv  gültig  bleiben  solle.  Viele  Neuere,  neben  van  K. 
und  Hltzm.  am  entschiedensten  B.  Weiss,  halten  es  mit  Jenen, 
wechseln  aber  die  Formel:  wie  gf.  nicht  davon  redeten,  dass  der 
Vater  seinem  Sohne  immer  gerade  das  Erbetene,  nur,  dass  er  nicht 
statt  des  erbetenen  Gutes  etwas  Uebles  gebe,  so  verheisse  auch  u 
nur,  dass  Gott  Gutes,  nicht  dass  er  gerade  das  Erbetene  den  Betern 
spenden  werde.  Ich  vermag  hierin  mir  eine  schwächUche  Anpas- 
sung der  machtvollen  Sätze  Jesu  an  theulugische  Bedenkhchkeiten 
zu  erblicken,  die  aus  dem  Texte  einen  dürftigen  Schein  des  Rechtes 
sich  holt. 

Wenn  B,  Weiss  schon  zu  7  f.  dieselben  Restriktionen  macht, 
so  liat  er  gerade  so  viel  Schein  des  Rechtes  und  dogmatische 
Aengstlichkeit  auf  seiner  Seite;  es  steht  freilich  nicht  7  da:  betet, 
so  wird  Euch  das  Erbetene  gegeben,  nicht  s:  Jeder,  der  bittet, 
empfängt  das,  um  was  er  bittet,  sondern  blos  >sa}xßavst.  Aber 
das  Objekt  von  Xaixßdvöi  kann  doch  nur  aus  dem  aitwv  ergänzt 
werden;  welch  ein  lächerliches  Versprechen,  wer  suche,  solle  finden, 
zwar  vielleicht  nicht  das  Gesuchte,  aber  sonst  Brauchbares,  oder: 
wer  anklopfe,  dem  werde  geöffnet  werden,  wenn  auch  nicht  die 
Hausthür,  durch  die  er  hinein  wolle,  so  irgend  etwas  Anderes! 
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Der  Glaube  Jesu  an  die  Gebetserhörunfj,  der  Lc  17:.f.  so  kühn 
sich  erhebt,  wusste  nichts  von  Bedingungen  und  Einschränkungen, 
so  wenig  wie  sein  „Sorget  nicht"  irgend  eine  Einschränkung  ver- 
trägt. Was  aber  für  Mt  7f.  recht  ist,  ist  für  9—11  billig.  Man 
mag  „ganz  unverständig"  finden,  wenn  ein  Vater  immer  dem 
Sohn  gerade  das  Erbetene  gäbe,  die  väterliche  Liebe  verhindere 
ihn,  Schädliches  und  Unnützes  seinem  Kinde  zu  geben:  aber  wäre 
es  nicht  auch  ganz  unverständig,  wenn  der  Vater  dem  Sohn  immer 
auf  seine  Bitte  etwas  Gutes  gäbe?  Falls  dieser  satt  ist  und  noch 
um  ein  Brot  bittet,  zwar  kein  Brot,  aber  einen  Fisch  zur  Ueber- 
sftttigaiig?  Solche  Bedenkeu  der  Schulweisheit  sind  Jesu  gläcklicher- 
weise  nidit  gekommen,  als  er  seine  erhabenen  Worte  sprach;  wenn 
er  da  immer  auf  die  möglichen  Ausnahmen  Rücksicht  genommen 
hätte,  wäre  alle  Kraft  des  Ausdrucks  und  des  Gedankens  ge- 
schwunden; kann  nicht  sogar  aus  pädagogischen  Gründen  einmal 
ein  Vater  seinem  Sohne  einen  Stein  reichen  statt  eines  Brotes?  Das 
Normale  ist,  dass  der  Mensch,  das  £jnd  beim  Vater,  der  Fromme  bei 
seinem  Gott  das  erbittet,  was  er  gerade  bedarf;  dieses  Bedürfen 
erkennt  Gott  nach  Mt  6ss^  ebenso  an,  wie  der  irdische  Vater  bei 
seinem  hungernden  Sohn;  so  sicher  wie  in  der  Frage  (t-f]  Xidov 
km^di-zzi  cKbft^  der  positive  Satz  steckt:  natürlich  giebt  ihm  der  Vater 
ein  Brot,  so  sicher  in  dem  a^a^  das  Gute,  die  Güter,  um  die 
Ihr  ihn  bittet.  Und  so  wenig  Lc  11  eine  gradatio  ab  amico 
(11 6 ff.)  ad  parentem  (Benoel)  andeutet,  so  wenig  führt  1^  Mt  »  einen 
anderen  Grund  für  die  Mahnung  t  als  s  ein  (de  W.,  der  fibrigens 
das  Ganze  richtig  versteht);  es  ist  das  i),  mit  dem  auch  sonst  auf 
kühne  Thesen  eine  Bechtfertigung  erfolgt,  s.  B.  Mt  18»  26  ss,  un- 
lählige  Male  bei  Paulus  ^  o&k  iX6am,  ^  iefw^tä,  gleichsam:  gebt  Ihr 
das  2u  —  oder  •  .  ?  Also  die  These  Mt  s,  die  nur  in  andrer  Form 
die  Ton  1  wiedergiebt,  sollen  die  Verse  9— u  ihrer  Seltsamkeit  ent- 
kleiden: das  Täterliche  Verhältnis  Gottes  in  Euch  lässt  gar  nichts 
Andres  sn,  als  dass  er  Eure  Oebete  erhört.  Der  Beter  des  Vater- 
unsers paktiert  nicht  erst  mit  der  Möglichkeit,  dass  man  umThörichtes 
oder  Schädliches  bittet. 

Dieser  Sinn  des  Gleichnisses,  den  ich  für  Mt  wie  für  Jesus  als 
sweifellos  erachte,  ist  auch  Ton  Lc  nicht  zerstört  worden,  obwohl  er 
am  SchluBS  eine  merkwürdige  Aendemng  Tomimmt.  Statt  Euer 
Vater  im  Himmel  schreibt  er  6  wvijfi  6  i£  o&pfltvoQ.  Das  6(iäv  hat 
er  da  sicher  nicht  aus  paulinistischen  Bedenken  (Schölt.)  gestrichen, 
sondern  vielmehr  um  Gh>ttes  Vaterschaft  als  ganz  unumschränkt, 
weit  über  die       hinausreichend  zu  bezeichnen,  das  U  ist  wohl  durch 
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eine  Art  G^dankenattraktion  Ton  dem  folgenden  Mok  her  für  iv  em- 
gerücktj  der  vom  Hinunel  her  gebende;  oipavöc  Sing,  nnd  ohne  Art. 
bei  Lc  beliebt  s.  B.  17  S9  99  4s.  Als  Objekt  aber  zn  M»ok  nennt 
er  ffvi8|&a  8r(iiw.  Die  Menge  der  hier  Torliegenden  Varianten  dOrfte 
rieh  gans  aus  dem  mehr  oder  weniger  dorohgreifenden  Streben  nach 
Konformation  mit  Mt  ii  oder  mit  Lc  iip  —  daher  äryol^  6ö(ta  (D)  — 
erU&ren;  blos  Bbsch's  Abentenerkritik  (Lc-Parallelen  960)  schmiedet 
rieh  einen  Text  roie  form  für  das  ürevangelinm  ans  eingebildeten 
ansserkanonisohen  Paralleltezten  znrecht,  allein  avch  er  erkennt  dem 
Lc  das  «y.  S:(m  an  nnd  findet  dies  seknndSr,  „eine  Epexegese  des 
k^alb^  1i6jfM^,  Dass  «v.  &y.  gegenüber  dem  allein  gesicherten  jiTadd 
Ton  Mt  das  Spätere  darstellt,  darf  wohl  sweifellos  heisaen,  anch 
wenin  wir  MotiTierongen  wie  bei  de  W.  ^Nachbesserung  eines 
allsu  geistlich  gerinnten  Christen^  nnd  bei  den  Tttbingern  panlimsche 
Emflfisse  ablehnen.  Dadurch,  dass  Godet  die  Variation  auf  eine 
Ton  Lc  wortgetreu  wiedergegebene,  gegenüber  Mt  gans  selbstSndige 
Quelle  zurückschiebt,  ist  natürlich  gar  nichts  gewonnen.  Ich  finde 
eher  die  Art  des  Lc  in  solchen  Näherbestimmungen;  wie  er  21  si 
das  hxiy  präzisiert  in  iTf'^i;  k.    ßaaiXsix  t.  d.,  so  hier  die  017«^ 

in  das  höchste  Gut,  das  alle  anderen  urafasst,  den  h.  Geist;  man 
vergleiche  nur  Rm  8  lä  m,  um  zu  begreifen,  wie  leicht  ihm  hei 
Sprüchen  über  das  Gebet  der  h.  Geist  einlallen  konnte.  Bei  seinem 
Toic  ako'jT.v  a-jröv  wird  er  allerdings  voraussetzen,  dass  dieser  Geist 
Gegenstand  der  Bitte  ist;  aber  was  von  dem  Allerhöchsten  gilt,  dass 
es  dem  darum  Bittenden  nie  versagt  wird,  gilt  von  geringeren  IJingen 
erst  recht.  Die  Evidenz  des  auf  uf.  aufgebauten  Schlusses  i:i  leidet 
bei  Lc  etwas,  weil  nun  Subjekt  und  Objekt  (Ihr  —  der  hininilisclie 
Vater;  gute  Gaben  —  h.  Geist)  in  den  verglichenen  Sätzen  verschieden 
sind  —  der  beste  Beweis  für  die  Nichtursprünglicbkeit  dieser 
Fassung  — ,  aber  auch  bei  Lc  soll  das  Gleichnis  nur  die  un- 
erschütterliclie  Gewissheit  der  Erhöruug  jedes  Gebets  demonstrieren, 
wie  so  schlicht  und  unangreifbar  bei  Mt;  zdvta  80a  av  oln^ts  . .  . 
matsüovTS«  XnjtL^'BO^s  laut  Mt  21 

5.  Tom  Schüler  und  Lehrer.  Mt  10  u  f.  Lc  6  4o. 

Wegen  seiner  formalen  Verwandtschaft  mit  Mt  7  9— 11  mag  hier 
ein  Spruch  angefügt  werden,  den  die  Meisten,  selbst  van  K.  gar 
nicht  unter  die  Gleichnisse  rccimen.  Lc  6  40  ist  ja  auch  das  Gleicli- 
nishafte  zerstört  und  nur  eine  Gnome  übrig  geblieben;  aber  Mt, 
dessen  Text,  wo  man  nicht  überhaupt  die  ursprüngliche  Identität 
der  Worte  Mt  10  und  Lc  6  leugnet,  fast  ausnahmslos  bevorzugt 
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wird,  bietet  uns  doch  ein  kleines  Gleichnis,  ähnlich  dem  vorigen.  „Ein 
Schüler  ist  nicht  mehr  als  sein  Lehrer,  und  ein  Sklave  nicht  mehr 
als  sein  Herr.  Genug  ist's  für  den  Schüler  zu  werden  wie  sein  Lehrer, 
und  beim  Sklaven  wie  sein  Herr.  Wenn  sie  den  Hausherrn  Beel- 
zebul  benannt  haben,  um  wie  viel  mehr  seine  Hausleute!"  So 
wenig  wie  ein  Schüler  nach  Höherem  streben  kann  als  nach 
Gleichlieit  mit  seinem  Lehrer  oder  ein  Sklave  nach  Höherem  als 
es  zu  haben  wie  sein  Herr,  so  wenig  dürft  Ihr  ein  besseres  Los, 
als  ich  es  habe,  erwarten:  alle  mir  zuteil  gewordenen  Beschim- 
pfungen werden  Euch  erst  recht  entgegengeschleudert  werden.  Es 
ist  ein  tadelloses  Gleichnis;  Jesus  nennt  Weder  seine  Jünger  {ladr,- 
rffi  und  SoüXoc  —  eins  von  beiden  wäre  doch  auch  wohl  nur  an- 
gebracht! —  noch  sich  Lehrer  und  Herrn,  sondern  das  Verhältnis 
der  Jünger  zu  ihm  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  eines  jia\)-r|T7]c  zu 
seinem  Lehrer  oder  dem  eines  5güXo?  zu  seinem  Herrn  (vgl.  hierzu 
Gal  4i);  und  aus  dieser  Annahme  zieht  er  Folgerungen,  deren 
Anerkennung  durch  die  Jünger  ihm  nicht  zweifelhaft  war.  Neu 
ist  blos,  dass  in  der  Anwendung  nicht  das  einfache  „Ihr"  und  „ich" 
gebraucht  wird,  etwa:  Und  so  dürft  auch  Ihr  nicht  im  Punkte  der 
schamlosen  Schmähungen  besser  wegzukommen  hoffen  als  ich;  diese 
beiden  Personalbegriffe  umschreibt  er  durch  Metaphern,  wie  sie  von 
dem  Torigen  Satze  her  ihm  nahe  lagen;  der  künstlerische  Trieb  zur 
AbwechalaDg  verhindert,  dass  er  „den  Herrn"  und  „seine  Sklaven" 
sagt;  gemeint  ist  mit  Hausherrn"  und  „Haoeleuten"  dasselbe.  So 
fallt  über  die  2.  Hälfte  dieses  Gleichnisses  ein  Schein  von  Alle- 
gorischem; durchaus  nicht  etwa  ein  Beweis  fiir  unverständiges  Ein- 
grafen  der  Ueberlieferer;  denn  wohlbemerkt  nur  auf  die  2.  Hälfte, 
womit  nicht  der  geringste  Schritt  in  der  Richtung,  das  Gleichnis 
selber  zur  Allegorie  umzuwandeln,  gethan  ist:  so  wenig  wie  wenn 
es  Mt  7n*  statt  d  6(ieC(  sovijpol  dvnc  oTdats  hiesse  sl  xä  Yswi^ta  lAv 
^ivSüv  toaaiv  o.  dgl. 

Im  Einzelnen  bietet  das  Wort  bei  Mt  wenig  Schwierigkeiten. 
tiAdi|ci)c  und  dtddoxoXoc  werden  swar  9u  nebeneinander  von  den 
Jüngern  und  von  Jesus  gebraucht,  aber  weder  für  die  JUnger  noch 
ftr  ihn  sind  das  besonders  ausaeichnende  Titeli  und  do9Xoc  —  xfapcnc, 
?gl.  II  Reg  11 11  (et  doüXot  fod  mpbo  (um)  sind  Bezeichnungen,  die 
Ar  dasYerhfiltnis  zwischen  den  Jüngern  und  ihm  (Joh  16  u)  Jesus 
ablehnt.  Und  mag  Job  13  m  das  so  feierUdi  singefittirte  o6k  Sotcv 
9to6Xoc  (uCCiiv  «5  «opioo  a&R}5  neben  dem  o&dl  äncöocoXoc  (utCtiv  «5 
tk^i^omz  oM»  schon  wegen  is  keine  andere  ErUSrung  zulassen  ab 
dass  hier  der  Gläubige  doöXoc,  sein  Herr  Christus  ist,  so  ist  den 
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Synoptikern  die  Anschauung  von  Jesus  als  dem  x  seiner  Jünger- 
knechte  noch  fremd,  und  Joh  verwendet  16  to  dasselbe  Wort  vrie 
13  lern  doch  auch  wieder  gleichnisartig,  wenn  er  fortfahrt:  wenn  sie 
mich  verfolgt  haben,  werden  sie  Euch  auch  verfolgen  u.  s.  w.  Inter- 
essant ist,  dass  Joh  hier  unser  oox  lonv  oTtfep  durch  o6x  lortv  (jlsCCcdv 
ersetzt;  nur  so  kann  dies  Orlp  c.  acc.  verstanden  werden,  von  dem 
Besitz  eines  Vorrangs  oder  Vorzugs,  vgl.  Phm  ic  21.  Das  Schwanken 
der  Aelteren  bezüglich  des  Gebietes,  auf  dem  dieser  bestrittene 
Vorrang  oder  die  zugegebene  Gleicliheit  denn  wohl  bestünde,  ob 
in  Kenntnissen  oder  in  sittlicher  Tüchtigkeit  oder  in  den  Schick- 
salen, hat  wunderliche  Erörterungen  zur  Folge  gehabt;  den  Wider- 
spruch zwischen  Mt  10  84  und  dem  griechischen  Sprichwort  -o/j.ol 
jtot^Tat  xpsiooovs?  5t5aT/,a)vü>v  —  man  brauchte  ja  auch  nur  an  'l 
118  90  'jsip  Kavrac  toi>?  St^diy.o'/ta^  [is  aDvf^xa  oder  Prov  17«  oixarTj? 
voTj{itüv  xpatTjOS'.  5=o-OTcüv  afoövtüv  zu  denken,  um  in  ähnliche  Verlegen- 
heiten zu  geraten  —  wollte  schon  Chkys.  durch  die  Ausflucht 
heben,  es  sei  bei  Jesus  nicht  von  den  Ausnahmefällen  die  Rede, 
oder  —  so  auch  Grot.  —  der  Satz  gelte  von  Schülern  nur,  so  lange 
sie  das  wirklich  bleiben,  nicht  von  ehemaligen  Schülern,  die  inzwischen 
dem  früheren  Lehrer  über  den  Kopf  gewachsen  sein  könnten.  Aber 
Aussprüclie  wie  Mt  10  21  sind  immer  nur  bedingt  zutreflfend;  der 
Zusammenhang  entscheidet,  in  welcher  Richtung  der  Redende  ihre 
Wahrheit  für  unangreifbar  hält;  liier  können  wir  schon  wegen  des 
Parallelismus  von  Schülern  und  Sklaven  nicht  an  Weisheit,  doctri- 
nae  Ingenium,  Tagend,  Frömmigkeit  denken,  sondern  nur  an  Lebens- 
haltung und  Lebenserfahrungen,  y.iza  njv  ri^c  ^'jatv  sagte 
Chrys.  im  Grunde  richtig.  Vgl.  Epictet  II  23  16.  Die  Weglassung 
von  24*'  in  Syr"'"  beruht,  da  doch  der  Sklave  hinter  dem 
Jünger  auftritt,  auf  Versehen  oder  ist  eine  unglückliche  Emen- 
dation. apxsTÖv  wie  Mt  6  34  —  das  seltene  Wort  ist  jetzt  auch  auf 
ägyptischen  Papyri  nachgewiesen,  s.  Deissm.,  Bibelstudien  II  85  — ; 
das  Subjekt  wird  hier  vertreten  durch  den  Tva-Satz,  „zu  werden 
wie  sein  Lehrer",  d.  h.  dem  Lehrer  gleich  (=  Mt  18  s  Idtv  ftnp^s  ü>c 
«aiSta),  genügt  dem  Schüler,  befriedigt  seinen  höchsten  Ehrgeiz, 
ebenso  beim  Sklaveo.  Statt  des  erwarteten  rtj)  So'jXcp  steht  hier 
der  Nomtn.  in  einer  doch  recht  naheliegenden  Fortwirkung  des 
fhrfeeiLi  „und  —  genug  ist  es  für  den  Sklaven,  dass  —  der  Sklave 
werde  wie  sein  Herr" ;  dies  ein  Jes  24  s  beschriebener  Idealzustand 
xol  üatM  . .  6  ladq  ^  6  x6pioc,  wo  Q  am  Bande  beifügt  «s«  0 
MC  0  xopioc  aotoo. 

enthält  die  Anwendung  des  in  m  m*  liegenden  allgemeineo 
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Satsea  ,|die  Untergebenen  können  es  nie  besser  haben  als  ihr  Ober- 
haupt"  auf  den  speziellen  Fall.  Wenn  sie  —  man,  die  Gegner,  die 
Jesns  nicht  näher  zu  bezeichnen  brauchte,  den  Hausherrn  (olxoSs<3- 
ffdnjc  kommt  im  N.  T.  nur  bei  den  Synoptikern  Tor,  auch  in  LXX 
feUt  es)  Beelsebul  zubenannt  haben,  s^rex&Xsoflcv,  eine  vox  media, 
z.  B.  Act  10  IS  XCfinv  6  imtako/biffMVOi  lUcpo«.  Beschimpfung  liegt 
also  nidit  im  kmxak^  als  solchen,  sondern  in  dem  beigelegten 
Namen;  Beelzebul,  ein  damals  offenbar  schon  ?erbreiteter  Titel 
für  den  Teufel,  den  2^«iv  tfiv  icuffmfm  I2u,  noch  viel  sehlimmer 
als  das  schon  so  verfehmte  ^oxd  und  |UBp^  Mt  6».  Der  Aorist 
izsxdiXsaav  nach  sl  ftthrt  nicht  ein  Irreales,  sondern  eine  bekannte 
Thatsache  ein;  er  steht  mit  dem  olESats  nach  sl  Mt  7  u  auf  gleicher 
Linie,  nioif  |ftftXXov  erst  recht  seil,  htatakhaoai  BssXC.  seine  Haus- 
leute. olwMOtol  sonst  im  N.  T.  nur  noch  Mt  10  ts  in  einem  Oitat  aus 
Mi  7  6,  wo  aber  LXX  fOr  ol  olx.  a&to5  schreiben:  oi  iv  o&iji 
ci&to6  (vm  ym)  wie  Susann  ts  0:  ol  ix  ri)c  obtEoc«  In  Susann 
sind  diese  „HaussShne"  (so  nXmhch  Syi^  Mt  10  »)  als  Sklaven  zu 
denken  (»),  auch  hier  spricht  nichts  gegen  die  Fassung  als  „Haus- 
Sklaven^;  aber  offenbar  soll  weniger  der  Charakter  der  Sklaven  als 
der  der  NüchstangehSrigen,  wie  es  auch  unselbständige  Einder  sind,  be- 
tont werden. 

Allein  sind  denn  nun  Jesu  Jünger  Beelzebul  geschimpft  worden? 
G^erade  der  Name  des  Teufelflirsten  schien  fOr  die  olaumal  nicht  ge* 
eignet;  daher  man  die  Gleichheit  loser  machte,  z.  B.  Hilar.:  „quanto 
magis  in  domesticos  eins  omnia  ininriamm  et  contumeliarum  genera 
perfident!^  Aehnliches  beabsichtigt  Syr'  ",  wenn  er  «rfoy  (tftXXov  um- 
schreibt: wie  werden  sie  seine  Hansleute  nennen;  und  die  von  Lacbm. 
«cceptierte  Lesart  in  B:  t4>  ohco&offörQ  B.  hnnL,  .  .  .  toC«  obcumol; 
ofifoö  eridSre  ich  mir  aus  einer  verwandten  Tendenz;  ixcKaXiCv  «v( « 
heisst  jemandem  etwas  vorrücken,  zum  Vorwurf  machen:  Beelzebul 
als  Gegenstand  von  Anklagen  wider  die  Jünger  war  bequemer  wie 
als  direkter  Schimpfname  ftir  sie. 

Lauter  Pedanterien,  ^e  die  Kraft  des  Spruches  mindern;  eine 
Weissagung  über  Schimpfiiamen,  die  Jesu  Jflngem  beigelegt  werden 
würden,  sollte  er  nicht  enthalten,  sondern  nur  ihnen  klar  machen, 
dass  sie  keine  mildere  Behandlung  und  billigere  Würdigung  seitens 
der  Feinde  gewärtigen  dürften  als  der  Meister,  und  also,  wenn  sogar 
ihm  das  nichtswürdigste  Schimpfwort  nicht  erspart  geblieben  ist,  sie 
erst  recht  auf  schlimme  Lästerungen  gefasst  sein  müssten.  Diese  An- 
kündigung, die  ganz  in  das  düstere  Bild,  das  Jesus  lOicfif.  von  den 
seinen  Aposteln  bevorsteheudeu  Erfahrungen  zeichnet,  hineinpasst, 
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ist  in  Erflillung  gegangen,  anoh  wenn  nie  wieder  jenumd  den  Namen 
Beelaebol  einem  CSuisten  an  den  Kopf  geworfen  haif  nnd  mü  der 
Mf.  begründeten  Notwendigkeit  haben  ünzfiblige  sieh  in  nnverdienter 
Sebmaeh  getröstet. 

Le  hat  nur  ein  jPragment  nnseres  Gleichnisses  eihalten  als  Be- 
standtefl  seiner  Bergpredigt  6  so  ff.  Er  beginnt  wie  Mt  24*.  Ein 
Jfinger  ist  nicht  über  seinen  Meister,  sogar  das  on^  finden  wir 
wieder,  während  Le  32  m  f.  in  einem  ähnlichen  Satze  neben  Yiviod«» 
ein  (i.siC<Dv  =  Joh  13  le  15»  setzt.  Den  Sklaven  lässt  er  fort, 
während  Johannes  an  beiden  Stellen  gerade  den  Schüler  fortlässt. 
Für  Mt  85'  aber  setzt  er  ein:  y.a'njOTiofi.svoc  51  zän;  iototi  6  5t- 
SaaxaXo(;  aocoü.  Die  letzten  vier  Worte  lauten  bei  Mt  genau  so,  s-vat 
<«><;  statt  •yivs'30'a'.  w;  des  Mt  ist  eine  gleichgültige  Variante,  das 
Futurum  der  notwendigen  Folge  (k'^Ta:)  hier  gut  am  Platze  wie  3»  f., 
im  (t runde  ist  auch  xaTT^pT'.ajjivoc  03  -ä;  siTa:  nur  eine  Umschreibung 
für  das  äf//,=t6v  t(j)  ^^7.&r^rr^  iva  7£vr,ta'..  Alle  denkbaren  Ingänge  ist 
die  Exegese  bei  der  Erklärung  dieses  Sätzleins  gewandelt,  noch 
V.  HoFM.  nahm  zä?  —  in  seiner  Ganzheit,  als  ob  oaoc  dastünde;  und 
was  Prädikat,  was  Subjekt  sei,  darüber  kann  man  sich  nicht  einigen. 
Mir  scheint  sicher,  durch  das  Verhältnis  von  40''  zu  40',  dass  dem 
Prädikat  oux  l'or.v  orsp  in  *■  ein  l'jtat  (o?  gegenübertritt,  5s  macht 
auf  den  Gegensatz  aufmerksam,  so  bleiben  für  das  Subjekt  xanjp- 
r.a{JL£vo<;  räc ;  bei  Tiä?  ergiebt  der  Blick  auf  •  wie  auf  ö  5i5aax.  auioO 
die  Einschränkung  auf  Schüler,  zölz  ist  Antithese  zu  einem  in  oox 
Inxv^  ^'xd-ffifi  steckenden  o'j5s'?.  EndHch  xanjfvtntjivo?,  durch  seinen 
Platz  besonders  herausgehoben,  kann  nicht  mit  eitat  zusammen- 
genommen (Wzs.:  „Jeder  wird  geschult  sein")  oder  als  Parallel- 
name für  {lafhjTTj;  gedeutet  werden,  sondern  ist  Näherbestimmung 
zu  TTd;  ((lad-r^rr);)  =  fertig  gemacht,  vollkommen  ausgebildet,  vgl.  Hbr 
13  81,  ähnlich  wie  ^tprio;  II  Ti  3 17  oder  tsXsioc  Mt  5  48,  vgl.  auch 
Iren.  IV  38  *  O'.a  rö  äxaräott'jrov  aözwv  xai  ä'id'EVi;  ttj?  zo/atsia?. 
i  "Wenn  der  Schüler  fertig  gemacht  worden  ist,  das  Ziel  erreicht  hat, 
I  wird  er  doch  immer  (darum  Trd?)  nur  wie  sein  Lehrer  sein;  auch 
die  xarapuatc  fülirt  nicht  zum  oicsp;  laut  nd/Q  Ssrat  verbleibt  das  oox 
j  louv  (tad'.  in  semem  Recht. 

*  Die  vielfachen  Misshandlungen  des  Lc-Wortes  rühren  zumeist 
davon  her,  dass  man  entweder  es  ohne  alle  Rücksicht  auf  den  Kon- 
text deutete  oder  künstlich  einen  feinen  Zusammenhang  nach  vom 
oder  hinten  herausdeuten  wollte.  So  behandelt  Iren.  V  31  s  den 
Spmch  ab  Beleg  für  die  Lohre  von  einer  Auferstehung  des  ganzen 
Menschen,  d.  b.  der  Leiber  ans  dem  Grabe,  Epiph.  h.  30  »  ver- 
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staDd  xanjfmo^^o«  xacd  «dvm  als  hoi^oi  sie  Suoy|i6v  xol  MowXoirtav 
xoi  ffftv  dttoav  iiR7spö(i8voy.  Sobald  mao  eine  Mahnung,  Cbriiti  Naeh- 
ahmer  zu  bleiben,  wie  sie  Bfiph.  and  Cxbill  unter  Verweisung  auf 
I  Cor  Iii  hier  herausfühlen,  in  Lc  640  sah,  lag  die  Textänderung 
nahe,  die  ausser  Epipb.  und  x  auch  Constitat.  Apost.  V  6  bezeugen: 
itatt  idtot  las  man  Soro»  oder  fjfzm.  Viel  stärkere  Eingriffe  aber 
erlaubt  sich  Syr^,  der  durch  Streichung  von  zweimal  drei  Worten 
den  Text  herausbringt,  den  Blass  —  allein  auf  diese  Autorität 
gestützt,  deren  Schlusszusatz  „in  der  Wissenschaft"  er  wieder  igno- 
riert —  für  den  echten  proklamiert:  oox  l^tiv  lAaO-YjTfj?  xarrjptioii^voc 
i)^  6  8t$.  ao.  Also  das  Gegenteil  von  dem  sonst  bezeugten:  es  ist 
kein  Jünger,  der  vollkommen  wäre  wie  sein  Meister  u.  s,  w.  Diese 
These,  die  den  Widerspruch  fürmlich  herausfordert  und  keinenlalls 
auf  den  Jesus,  der  Mt  lösif.  gesprochen,  zurückgehen  könnte,  ist 
meines  Erachtens  ein  Fündlein  des  Syrers,  entstanden  wie  sein  Text 
17  uf.  Bei  dem  Meister  dachte  er  an  Christus;  dass  „Jeder"  voll- 
kommen wie  Christus  sein  sollte  —  z.  B.  auch  k  strich  aus  solcher 
Reflexion  das  rä?  —  oder  sein  werde,  schien  ihm  ein  noch  un- 
frommerer Gedanke  als  der  1 7  lu,  dass  wir  alles  uns  von  Gott  Auf- 
getragene thun  können.  So  strich  er  darauf  los,  bis  ein  seiner  De- 
votion genügender  Sinn  herauskam;  während  er  aber  durch  den 
Zusatz  „in  der  Wissenschaft"  noch  ein  gesundes  Gefühl  für  die 
Dürftigkeit  seiner  Schöpfung  betbätigt,  giebt  sich  Blas8  mit  einem 
xatijpttojj-Evo?  Swa^xaXo?  zufrieden! 

Ist  Lc  640  nur  eine  verkürzte  Rezension  des  Wortes  Mt  10  m 
i6',  80  bleibt  die  Frage,  was  in  dem  neuen  Zusammenhang  bei  Lc 
das  Wort  besagen  soll.  Eine  Anwendung  auf  Schmähungen,  die 
des  Jüngers  warten,  ist  ausgeschlossen;  an  Jesus  als  Meister 
ist  nicht  zu  denken.  Voraufgeht  39  das  Gleichnis  von  dem  Blinden 
als  Blindenführer,  wo  Beide  in  die  Grube  fallen,  es  folgt  4if,  der 
Spruch  vom  Splitter  und  Balken.  Gehört  nun  4o  enge  zu  39,  so  will 
er  begründen,  dass  ein  Bhnder  zum  Lehrer  ungeeignet  sei :  besten- 
falls würden  die  Schüler  ja  nur  seine  Blindheit  teilen.  Als  Ein- 
leitung zu  41  f.  würde  40  eine  Aufforderung  zu  mildem  Urteil  sein 
können;  bei  so  mangelhaften  Lehrern,  wie  Israel  sie  in  den  Phari- 
säern jetzt  besitzt,  ist  von  den  Schülern  eben  nichts  Grosses  zu  er- 
warten. Allein,  wenn  auch  Godet  in  Lc  6  soff.,  wie  er  gerade  zu  40 
beteuert,  einen  „unangreifbaren"  Zusammenhang  nachgewiesen  zu 
haben  glaubt,  so  werden  Andere  nach  wie  vor  hier  eine  künstliche 
und  teüweis  erkünstelte  Komposition  von  verschiedenartigen  Rede- 
stücken erblicken;  so  wahrscheinlich  es  ist,  dasB  Lc  den  blinden 
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Führer  ss  in  dem  Lehrer  40  und  in  dem  Mann  mit  dem  Balken  im 
eignen  Auge,  der  anderer  Leute  viel  weniger  kranke  Augen  zu  heilen 
sich  anschickt,  wiederlrindet,  muss  der  Unbefangene  fühlen,  dass 
die  beiden  gleicherweise  blinden  Menschen  89  mit  Schüler  und 
Lehrer  40  —  oder  sollte  es  sich  da  um  Unterricht  in  der  BHndheit 
handeln?  —  und  mit  den  teilweise  sogar  vortrefFhch  scharfsichtigen 
Brüdern  41  f.  eigenthch  recht  wenig  gemein  haben. 

So  ist  es  gut,  dass  wir  bei  Mt  den  Spruch  in  einem  befriedi- 
genden Zusammenhange  und  in  einer  Form ,  die  keine  Zweifel  an 
der  Treue  der  Ueberlieferung  erweckt,  besitzen.  Es  braucht  nicht 
überall  Lc,  so  wenig  wie  Mt  oder  Mc,  a  priori  aln  der  zuverlässigste 
Berichterstatter  bei  Herreuworten  genommen  zu  werden. 

6.  Vom  Blinden  als  Blindenführer.  Mt  15  u  Lc  6  39. 
Lc  leitet  in  seiner  „Bergpredigt"  einen  neuen  Abschnitt  .10  ein. 
„Er  sagte  aber  auch  ein  Gleichnis  zu  ihnen.  Kann  etwa  ein  Blinder 
einen  Blinden  führen?  Werden  sie  nicht  Beide  in  die  Grube  fallen?" 
Die  Einleitung  erinnert  an  21  29,  wenn  man  mit  BlasS  statt  s'irev 
ein  IX87SV  bevorzugt,  noch  mehr  an  147*,  jedenfalls  soll  sie  einen 
Absatz  markieren,  und  wir  haben  keinen  Grund  TrapaßoXiljv  auf  mehr 
als  die  nächsten  Worte  in  s»,  etwa  noch  auf  40  oder  gar  40—45  zu  be- 
ziehen. Die  Tcap.  besteht  aus  zwei  koordinierten  rhetorischen  Fragen, 
|ii^t  89'  setzt  die  Antwort  Nein  voraus  (Act  10  47  (iijtt  t6  S5wp  Suvatai 
«ttXüaal  TIC,  Mt  7  le  12  ss),  06x1  ein  Ja  =  17«.  Unmöglich  ist's,  dasa 
ein  Blinder  mnen  andern  —  Tgl.  mptMan  di^sX^^c  d^sX^öv  Mt  10 u; 
Sßoarjoc  Sßoaaov  ^r'.xoXtt'cati  ^  41  s;  dt|jjOtpTa>Xol  a;j.o(pr(oXoic  dayslCoooiv 
Lc  634  —  führt.  Der  genaueste  Aosdruck  für  die  Führung,  deren 
ein  Blinder  bedarf,  ist  -/iiparfiorfitv,  so  TOm  blinden  Simson  Judd  16  u 
cod.  A  und  von  Tobias  Tob  11  leK;  Artemid.  I  2^:  twpkbv  ^sviodau 
xod  as'  ^.OD  xeipotTttp]d1}vai;  Epiph.  h.  46  1:  &oiiip  sl  vi'pXh^  X*H^~ 
7ö)Yo6{ievoc  üäö  toö  jBipoc^iAfou  xaraXs'/^i^j'Tj.  Aber  auch  oörjYsfv  oder 
r,7£io^a'  reichen  aus  (s.  Test.  Ruhen  2)  und  681^76«  oder  f js|jl<üv  toh  dem 
iFührer.  Der  Führer  eines  Blinden  bedarf  vor  allem  guter  Augen;  er 
muss  für  sich  und  den  Geführten  sehen,  ein  Blinder  in  solcher  Bolle  ist 
ein  Unding.  Denkt  man  sich  einen  derartigen  Fall,  so  muss 
schweres  Unglück  eintreten,  beide  (tiijfßpäupoi  as  Lc  7  4t  Mt  9  n),  der 
Geführte  und  der  Führer,  werden  —  Futurum  der  notwendigen  Folge, 
lüinlich  wie  40  Korat  —  in  eine  Grube  hineinstiirzen,  wie  sie,  viel- 
leicht nicht  gerade  auf  den  Strassen  einer  Stadt,  aber  draossen  auf 
den  Feldwegen  sich  saUreich  finden.  Das  ist  nur  einer  der  bei  so 
thörichtem  Arrangement  möglichen  FSUe;  Jesus  hätte  auch  ein  Ab- 
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irren  in  die  Wüste  und  Verhungern,  ein  in  den  Fluss  oder  gegen 
eine  Mauer  Stürzen  nennen  können-,  aber  auf  V^ollstiindigkeit  kam 
es  ihm  nicht  an,  sondern  auf  Anschaulichkeit,  und  „in  eine  Grube 
fallen"  war  ein  durcb  eine  Reihe  alttestamentlicher  Stellen,  Jes  24  is 
Jer  31 44  Prov  22  u  26  27  Eccl  10  s  Sir  27  26  —  teils  el?  ßö^vov,  teils 
elc  ßödpov  l|jL;r.  —  nahe  gelegter  Gedanke.  Der  ßödovo;  ist  sehr  früh 
geistlich  gedeutet  worden,  vielleicht  schon  von  Clem.  AI.  Paed.  I  3  9, 
der  die  „Schrift"  sagen  lässt:  tutpXö? . .  tD-pXoix;  ü<;  ta  ßdcpad^pa  ystpaYWYöv, 
wohl  auch  im  Blick  auf  unsre  Stelle  Clem.  Horn.  ep.  Petri  3  sl?  töv 
S[iotov  Tf^;  arcüXsiac  . .  ßötJ-ovov,  und  dann  weiter  von  Unglauben,  Ketzerei, 
Unsittlichkeit  oder  von  der  Hölle,  Jesus  aber  meint  alles  ganz 
eigentlich,  auch  das  o^t^yziv,  trotzdem  es  in  LXX  so  oft  von  re- 
ligiöser Unterweisung  gebraucht  wird;  und  bei  seinem  Wort  appel- 
liert er  an  das  gerade  in  Israel  durch  die  h,  Schriften,  z.B.  Dt27i8 
Jes  42  16  Job  29  1:.,  lebendig  erhaltene  Gefühl  besonderer  Verpflich- 
tung gegenüber  den  Blinden;  das  Entsetzen  möchte  er  wachrufen  über 
einen  Zustand,  wo  ein  BHnder,  natürUch  mit  dem  schUmmsten  Er- 
folge, eine  Aufgabe  übernimmt,  die  nur  ein  Sehender  erfüllen  kann. 
FreiHch  hat  er  auch  hier  auf  Höheres  hinausgewollt:  wie  Beide 
jämmerlich  verunglücken  werden,  wo  ein  Blinder  einem  anderen 
Führerdienste  leistet,  so  kann  das  Resultat  für  alle  Beteiligten  auch 
nur  das  schlimmste  sein,  wenn  in  göttlichen  Dingen  die  Führung 
der  Unkundigen  von  ebenso  unkundigen  geübt  wird:  wo  immer  er 
das  Gleichniswort  gebrauchte,  wird  der  Zusammenhang  der  Rede 
diese  Beziehung  auf  die  Sache  des  Himmelreichs  ausser  Zweifel  ge- 
stellt haben,  sodass  Jesus  die  2.  Hälfte  des  Gleichnisses  ruhig  fort- 
lassen  konnte.  Verwendbar  wäre  jener  Gedanke  noch  in  vielen  an- 
deren Fällen,  z.  B.  wo  ein  Analphabet  Kinder  lesen  lehren  wollte; 
das  Interesse  Jesu  richtet  sich  aber  nicht  auf  solche  Lächerlich- 
kttten,  sondern  nur  auf  die  sitthch-religiösen  Zustände  in  der  ihn 
WDgebeaden  Welt  Da  war  das  Bild  besonders  geeignet  anzuregen 
in  Toniohtiger  Kritik  an  denen,  die  sich  als  Meister  aufspielen,  nnd 
zu  gesundem  Un?rillen  über  die  Aninassung  derer,  die  ans  ihren 
Fehlem  eine  Tugend  machen  wollen,  Anderen  abgeben,  wo  gerade 
sie  gar  nichts  besitzen«  Lc  64if.  haben  wir  ja  einen  Fall  ähnlicher 
Art;  das  Gebahren  der  Pharisäer  forderte  bei  Jesus  dies  zornige 
d6vflnai  immer  wieder  heraus,  aber  seine  Jünger  und  andre 
Israeliten  werden  sn  solcher  Warnung  wohl  auch  Veraolassang  ge- 
geben haben. 

Uebrigens  haben  damals  auch  neben  und  vor  Jesus  Vielei  nicht 
nur  Juden,  auch  Plutarch,  Cicero,  Ton  blinden  Führern  gesprochen; 
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die  frappanteste  Parallele  in  Lo  6  a»  bietet  wohl  Philo  de  fortit.  2 
(MjKDg,  JXf  376),  der  erklSrt,  daas  die  nach  dem  Beiohtnni  tOv  «tvAv 
8o$Av  Trachtenden  to^X^  spö  ßXisovTQc  oxi]piiRd|Levot  «al  i^'(B^vl  ti)c  68o6 
Xp4lb(uvoi  icKn]pM|iiv(^,  «bcctiv  ftC  hd-p^Ji^  ^pdXooetv.  Die  knappe  Kraft 
der  Formnlierang  im  ETangelium,  beeonders  das  to^pXöc  co^Xtfv,  Übst 
gleichwohl  kaum  Zweifel  an  der  Echtheit  unsere  Gleichnisses  anf- 
kommen.  —  Mt'  Bericht  weicht  Ton  dem  des  Lc  nur  bezfiglich  des 
Kontextes  erheblich  ab.  Das  Gleichniswort  selber  lantot  bei  ihm  so 
ihnlichy  dass  man  schon  nur  eine  gemeinsame  griechische  Quelle 
postulieren  mdchte.  An  Stotte  der  lebendigen  Fragesfttase  des  Lc  tritt 
bei  Mt  die  ruhige  Behauptung,  dadurch  werden  (tijxt  und  6^  ttber- 
flfissig,  und  die  naheliegende  Subordinkrung  des  ersten  Satses  wird 
TOilzogen;  doch  erinnert  das  dem  ^^^tft  ▼oraufgebende  Subjekt 
und  Objekt  td^Xo?  tu^Xöv  noch  an  die  lucamsche,  wohl  ursprüng- 
lichere Fassung;  wenn  £pipb.  h.  66  <»  in  einem  nachlässigen  Citat 
von  Mt  15  u  für  sav  6äi^  ein  65t)7öv  setzt  (vgl.  Cypr.:  caecus  cae- 
cuiu  ducens  simul  in  foveam  cadeut),  versteift  er  nur,  da  im  Nach- 
satz ein  ajJtipoTspo'.  Subjekt  ist,  das  Verhältnis  beider  Sätze.  Ge- 
schickter, aber  auch  radikaler  hat  Syr**""  die  Glättung  vollzogen : 
„Ein  BUnder  aber,  der  den  Blinden  leitet,  fällt  mit  ihm  in  die 
Grube."  Für  saTrsaoövtat  Lc  schreibt  ^it  -£C3o6via'.  wie  24^8  ouva^- 
^povrai  für  £;rtauvx/\>.  Lc  17  37.  Einzelne  Handschriften  behalten 
natürlich  das  Kompositum  £|i:r.  auch  bei  Mt  bei,  das  ihnen  hier 
durch  die  LXX  so  geläutig  war;  D  gehört  zu  ihnen,  der  ausserdem 
el?  ßö^pov  für  si?  |5ödt)V0v  übernimmt,  dabei  schon  durch  die  Stellung 
des  iU  ß.  hinter  £|i7r.  die  Abhängigkeit  von  Prov  26  27  und  7  i« 
verratend.  Aber  vorbereitet  wird  das  Gleichniswort  bei  Mt  ganz 
anders  als  bei  Lc.  Nachdem  Jesus  von  der  Verunreinigung  des 
Menschen  durch  das  aus  seinem  Munde  Ausgehende  (n)  gesprochen 
hat.  seien  die  Jünger  au  ihn  herangetreten  mit  der  Mitteilung,  die 
Pliarisäer  hätten  an  diesem  Worte  Anstoss  genommen.  Er  ant- 
wortet ihnen:  „Jedes  Gewächs,  das  nicht  mein  himmlischer  Vater 
geptiauzt  hat,  muss  aasgerottet  werden.  Lasst  sie,  sie  sind  blinde 
Führer  von  Blinden."  Daran  scliliesst  sich  u*"  das  Gleichniswort, 
das  das  üble  Ende  solcher  Fulirer  wie  ihrer  Schützlinge  donion- 
striert.  Und  16  hebt  Petrus  neu  an:  Sage  uns,  erkläre  uns  die  Pa- 
rabel !  Bekümmert  über  den  Unverstand  der  Fragenden,  erfüllt  Jesus 
die  Bitte;  aber  nicht,  wie  der  Leser  erwartet,  die  ^capaßoXi^  u''  =  Lc 
6 SB  wird  erklärt,  sondern  11  das  Wort  von  der  Verunreinigung; 
it— u  madben  so  den  Eindruck  eines  überflüssigen,  hier  fremdartigen 
fiinachnhs.   Da  er  in  der  Parallele  Mc  7  u— m  fehlt,  wird  ihn  Mt 
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unter  Benutzung  anderweitig  überkommenen  Materials  hergestellt 
haben,  das  wahrscheinlichste  Motiv:  eine  Begründung  zu  schaffen 
für  das  strafende  xai  ^iib'.:;  bei  änjvsTot  lots  ig  —  Mc  7  is;  dabei 
denkt  Mt  sofort  an  die  äiuvsTot  xaf  sio/r^v,  die  Pharisäer,  lässt 
ihren  Unverstand  sich  also  oflenbaren  im  oxavSaX-CsaO'a'.  über  ii, 
worauf  Jesus  die  Hoffnungslosigkeit  ihres  Zustandes  laf.  konstatieren 
muss.  Ob  das  Wort  von  dem  nicht  durch  Gott  gepflanzten  Ge- 
wächs sich  auf  die  Pharisäer  selber  oder  auf  pharisäische,  menschliche 
Ueberlieferungen  beziehe,  ist  eine  alte  Streitfrage;  am  vorsichtigsten 
meinte  Chkys.:  «epl  aottöv  IxsCvtov  xal  täv  itapaSöastttv  aixcwv  taöta 
^7]otv.  Trotz  3  6  9  glaube  ich  mit  Orio.,  dass  Mt  in  is  nicht  sowohl 
pharisäischer  Irrlehre  als  den  Pharisäern  die  Vernichtung  ankündigen 
will,  vielleicht  denkt  er  sogar  an  13  29 ff.,  wo  er  den  CtC^vt«  ähnlich 
wie  hier  den  nicht  von  Gott  gepflanzten  Gewächsen  implicite  das 
ixpiCo5odai  zugesagt  hat.  Jesus  meint:  ich  kann  es  nicht  hindern, 
dass  sie  geärgert  werden;  ihr  Los  ist  nun  einmal  die  völlige  Ent- 
wurzelung. Lasst  sie  (gehen)  =  Act  5»  Mc  14  6  Joh  12  t  (vgl. 
Mt  19  u  =  Mc  10 14  oder  Jes  22  1  a^s-c^  [ts,  mxpA«  xXoudojjLat),  sie  sind 
blinde  Ftthrer  Ton  Blindeni  also  Leute,  die  nur  gefährlich  wirken 
können,  sich  nnd  Andern  schaden,  wie  u%  durch  di  geschickt  an- 
geknüpft, es  veranschauUcht ;  das  stc  ß.  Tcsoodvtai  ist  Bestätigung  für 
das  ^JtCco^asxai.  Und  wie  13  das  ExptCcü&TjisTat  und  die  k&'^ol  ^otsCa 
sicher  metaphorisch  gedacht  sind,  so  ist  das  auch  für  wabrschein* 
lieh;  die  Pharisäer  müssen  mit  all  ihrem  Anhang,  mit  denen,  die 
auf  das  3ipet5  a&ro6c  nicht  bei  Zeiten  hören ,  dem  Verderben  ver- 
fallen; weil  nichts  als  Blindheit  bei  ihnen  und  hei  ihren  Gktreoen 
sich  zeigt.  Dieses  allegorische  Verständnis  des  Spruches  erzwingt 
Mt  eigentlich,  indem  er  die  Dentnng  voransschickt:  sie,  die  Phari« 
säer,  sind  blinde  Führer  von  Blinden.  Da  weiss  der  Leser,  wer 
mit  dem  tofXdc  S  was  mit  6di}Ysly  gemeint  ist,  anch  to^Xöv  ist  kanm 
noch  anders  als  nach  Mt  18ss— is  zu  verstehen,  nnd  sie  ß.  «sooovtw 
die  dort  gedrohte  Heillosigkeit.  Das  dem  Lc  anscheinend  nnbekannte 
Vorwort  des  Mt:  IBvffti  alocv  vofknl  toffi^  ist  ja  Uar;  den  ifirffbQ 
xofki^  verwendet  anch  Philo;  den  68^6c  twpXAv  kennen  wir  aus 
Bm  S 1»,  wo  diese  Fflhrer  freilich  nicht  gerade  wegen  ihrer  Blind- 
heit, sondern  trots  ihres  Sehens  grober  Anmassnng  gezielien  werden. 
Aber  die  üeberliefemng  des  Mt-Teztes  zeigt  hier  interessante 
Differenzen.  Statt  des  von  Tisch,  (anch  Besch)  acoeptierten  68. 
dotv  vofXA  fof XAv  schreiben  (Theo.),  W.-H.,  Balj.  to^XoC  daat  69i)toC, 
also  mit  ümstellnng  des  lofXoC  wie  Fortlassnng  des  tofXAv  nach 
tt»B,  Dy  doch  wird  anch  6iijf(d  ateiv  tofkol  bezeugt;  nnd  en^h  Byi^, 
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dem  Handschriften  des  Chrys.  hom.  61  in  Mt  beitreten ,  las  6drf((A 
elotv  TocpXdiv.  Gewiss  konnte  vjfXd  to^Xwv  anstatt  eines  ursprüng- 
lichen TwpXoi  leicht  aus  *•  to^Xöi;  td^Xöv  erwachsen;  aber  der  Eiiifluss 
von  Mt  23  16  24  (blosses  ÖBrffol  vjyXoi  zur  Bezeichnung  der  pliarisäi- 
Bchen  Eigenart)  ist  nicht  zu  unterschätzen,  die  Streichung  bald  des 
totXo:,  bald  des  tu^Xwv  macht  beide  Streichungen  verdächtig,  und 
aus  iunoren  Gründen  empfiehlt  sich  der  vollere  Text,  weil  der  Vor- 
wurf seine  volle  Schärfe  nur  dadurch  bekommt,  dass  Blindheit  auf 
beiden  Seiten,  bei  Führern  und  Geführten,  vorliegt.  Wahrschein- 
lich hat  alte,  aber  falsche  Reflexion,  die  von  Mt  15  u'  zu  u»*  einen 
Fortschritt  des  Gedankens  konstruieren  wollte,  das  eine  rj'fX.  ge- 
strichen ;  sie  übersabi  dass  dieser  Fortschritt  Tielmehr  in  sie  ßöduvov 
«eooüvtai  liegt.  — 

Unser  Gleichniswort,  in  dem  Jesus  von  leiblich  Blinden  sprach, 
aber  eine  Anwendung  auf  ähnliche  Zustände  im  rehgiösen  Leben 
wünschte,  wird  dem  Mt  wie  dem  Lc  als  Fragment  ausserhalb  des 
ursprünglichen  Zusammenhanges  zugekommen  sein;  an  und  für  sich 
ist  eine  antipharisäische  Tendenz  (Mt)  bei  ihm  ebenso  gut  möglich 
wie  eine  allgemein  gegen  SpHtterrichterei  gerichtete  (Lc);  aber  in  eine 
Volksrede  wie  Lc  6  passt  es  besser  als  in  ein  kurzes  Gespräch  Jesu 
mit  seinen  Jüngern  über  Anstösse  der  Pharisäer.  —  Ein  Wort  wie 
U  Tim  3  IS  Yon  den  ^rXavüvTsc  xal  7cXavtt»(i6voi  ist  Anwendung  des 
Gedankens  von  den  blinden  Blindenführern  auf  neue  Verhältnisse, 
TergUchen  mit  Lo  6  m  f.  besonders  interessant,  weil  auch  IL  Tim  3  m  f. 
gleich  darnach  vom  Lernen,  den  Lehrern  und  Ton  dem,  was  ans 
weise  machen  kann  {awfiaea),  handelt. 

7.  Yon  der  wahren  Yerunreinignng.  Me  7  i4-2s  Mt  15 10-20. 

Wie  Ton  Lc  6  40  zu  6  39  wollen  wir  uns  von  Mt  15  u  zu  dem 
jraen  Einschub  umgebenden  Abschnitt  15  10  f.  15— so  führen  lassen, 
IQ  dem  Lc  keine  Parallele  hat,  während  die  Abhängigkeit  des  Mt 
von  Mc  7 14  ff.  um  so  unverkennbarer  ist  —  trots  der  Selbständig- 
keit, mit  der  Mt  (s.  S.  52)  die  Episode  it— 14  eingeschoben  bat. 
Diese  ffapaßoXr^  schliesst  sich  an  eine  umfassende  Debatte  zwischen 
Jesus  nnd  den  Pharisäern,  die  Mc  7  i  =  Mt  16 1  beginnt  und  Por- 
derungen  der  religiösen  Reinheit  sum  Gegenstande  hat.  Die  vor- 
wnrjfsToUe  Frage  der  Pharisäer,  warum  seine  JOnger  ihr  Brot  mit 
ungewaschenen  Händen  ässen,  erwidert  Jesus  durch  einen  lebhaften 
Angriff  auf  die  Scheinfrömmigkeit  der  Gegner,  die  ihrem  Tradi- 
tionenknltus  suHebe  die  Gmndgebote  Gottes  sunichte  machten. 
Darauf  wendet  er  sich  an  ein  anderes  Publikum,  Mc  u:  „Und 
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er  rief  wieder  die  Menge  heraD  und  sprach  zu  ihnen:  Höret  mich 
Alle  und  TOntehet.'^  Das  icpoococXeiodai  zum  Zweck  des  Anredens 
übt  Jesus  gerade  bei  Mc  häufig,  z.  B.  8  »4;  dort  zeigt  sich  auch, 
dass  statt  IXs^sv  a&toic  (pluralis  xard  ouveaiv)  tlaty  aäd,  bequemer  ist, 
wie  es  Mt  15  10  hiar  schreibt.  Für  «dXiv  bei  icpocK.»  das  Mt  fort- 
lässt,  bietet  t.  rec.  nebst  den  syrischen  Uebersetsoogen  sdvra;  riXtv 
ist  das  Ursprüngliche,  denn  icäc  6  ^Xoc  war  auch  sonst  bei  Mo 
(2 13  4 1  9 15  11 18)  zu  lesen  und  schien  hier  dicht  vor  dem 
icdvTsc  ^  sonderhch  angebracht,  während  man  für  ein  „wiederum'' 
keinen  Anlass  bemerkte;  dies  ist  aber  echt  marciniscb,  vgl.  4  1  10 1. 
Die  Aufforderung  zur  Aufmerksamkeit,  mit  der  Jesus  die  Rede 
einleitet,  lautet  bei  Mt  möglichst  kurz  ^wooets  xal  aoytsct,  bei  Mo 
breiter  und  dringlioher.  Jesus  will  gehört,  aber  auch  verstanden 
weiden,  und  zwar  trotz  4  it  von  dem  Volkshaufen ;  ohne  dass  übrigens 
(lOD  m  a6vMB  mitbesogen  werden  durfte;  das  Objekt  des  Verstefaens 
sind  die  gehörten  Worte.  Eine  korze  Bede  ist  es,  selbst  wenn 
wir  i<  SB  4»  mit  N  B  L,  Wbisb,  Tisch.,  W.-H.  ohne  alle  Bedenken 
streichen  kdnnten.  Mo  16:  „Es  ist  nidits,  was  Ton  ausserhalb  des 
Menschen  in  ihn  eingebt,  das  ihn  zn  YemnreinigeD  Tonnoohte,  son- 
dern was  ans  dem  Menschen  herausgeht  ist's,  was  den  Menschen 
Temnreinigt.''  Mt  11:  ,^icht  was  in  den  Mnnd  eintritt,  Temn- 
reinigt  den  Menschen,  sondern  was  aus  dem  Monde  herausgeht, 
das  Ternnreinigt  den  Menschen.^  Die  Fassung  des  Mt  ist  die 
spfitere,  sie  gUttet  und  Tereinfiieht,  formt  die  Gkgensfitze  ganz 
gleichmftssig  (ob  tb  tioipx«  —  ^  ixuop*»  sie  otd|Mi  —  ix  to6 
otöfft.,  xoivdC  ite  Mp.  ^  tcßm  mcvoC  t.  iL),  wShrend  bei  Mc  der  Bau 
Ton  sft*  nirgends  genau  dem  Ton  u*  entspricht;  und  wenn  Mo 
ansnahmslos  von  u—u  den  Stamm  irqps6coda(  Yorwendet,  Mt  aber 
daneben  11*  lici^öticvov,  isi»  i6<pX8oftat  gebraucht,  so  hat  er  eben 
das  etwas  steife  „wandern*'  seiner  Quelle  nnwillkfirlich  durch  ein 
tonloseres  Wort  ersetzt,  ganz  wie  Orig.  wieder  fär  ixaopto^  des 
Mt  11  zweimal  i^pxö(tsvov  (bzw.  —  ya)  setzt  und  Oem.  AL  Paed.  II 
1 1,  6  4s  in  freier  Wiedergabe  des  Spruches  Mtdvc«  und  dctdvta  ge- 
braucht. Erheblich  sind  solche  Aendemngen  nicht;  das  iMtv  toö 
Mp.  «kscQp.  sollte  in  dem  sUepx-  ebenso  wie  das  oöttv  ionv 

• .  8  d&wsnu  «ocvAoQtt  des  Mc  in  dem  06  . .  «otvoS  des  Mt  ausgedruckt 
liegen;  von  den  fttnf  o&  ftvatoi-  des  Mc  3  n— S7  hat  Mt  18  »— »  auch 
Uos  eins  beibehalten  n,  aber  anch  da  sich  das  o&8d«  des  Mc  erspart. 
Sachlich  bedeutsam  könnte  sein,  dass  Mt  beim  Ein-  und  Ausgehen  den 
Mnnd  (des  Menschen)  nennt,  Mc  allgemein  „den  Menschen^.  Doch 
wird  diese  Differenz  erst  bei  der  scbliesslichen  Bestimmung  des 
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Sinnes  von  Mc  7  is  Verwertung  finden.  Die  Evangelisten  fügen 
beide  eine  genaue  Erklärung  des  Spruches,  die  Jesus  den  Jüngern 
uuf  ihre  Bitte  hin  gegeben  hätte,  hinzu;  Mc  n:  „Und  als  er  von 
der  Menge  hinweg  in  das  Haus  hineingegangen  war"  —  wie  9  28  vgl. 
10  10  7  24  4  10  soll  diese  Formel  den  Uebergang  von  der  öffentlichen 
zur  vertraulichen  Rede  markieren  5  den  Artikel  zwischen  si?  und 
01/.0V  hat  der  t.  rec.  erleichternd  weggelassen,  als  ob  das  Haus  hier 
bestimmter  als  der  Volkshaufe  u  genommen  werden  wollte  — 
„befragten  ihn  seine  Jünger  nach  dem  Gleichnis".  STrsptütäv  mit 
doppeltem  Acc.  wie  Lc  20  40  und  oft  in  LXX  (bequemer  schreibt 
t.  rec.  Tcs^l  x9i<;  itap.  vgl.  10  10),  genau  so  Tjpwrouv  aoiov  oi  rcspi  aÖTov 
samt  den  Zwölfen  tac  «ap^ßoXac  4  lo.  Mt  hat  zunächst  aus  andrer 
Quelle  13  f.  über  die  auszurottenden  Gewächse  und  die  blinden 
Blindenführer  eingeschoben ,  deren  scharf  polemischen  Ton  1» 
der  Hinweis  der  Jünger  auf  das  durch  Jesu  Wort  den  Plmri- 
säern  geschaffene  Aergernis  vorbereitet;  in  selbständiger  Weise 
lenkt  Mt  vo  zu  Mc  zurück,  indem  er  den  Petrus  das  Gespräch 
aufnehmen  und  zu  Jesu  sagen  lässt:  '^[A'zv*  r^jj-^v  rT,v  ;rapaßoXT(V. 
Damit  wird  nur  Mc  STr^pwtwv  aotöv  o*  ji.  ao.  ttjv  ;:.  in  direkte  Rede 
eines  Wortführers  umgesetzt;  dass  auch  Mt  bei  „der  Parabel"  an  u, 
nicht  an  das  unmittelbar  voraufgehende  Gleichniswort  u  denkt, 
beweisen  w — w.  Der  Impv.  apä^ov  will  ganz  wie  in  gleichem  Falle 
13  36  —  Ötaod^Tjaov  dürfte  dort  trotz  H  ein  verdeutlichender  Er- 
satz sein  —  eine  Erklärung  des  geheimnisvollen  Wortes  (vgl. 
Job  6m  ^ppdoati  iioi  für  iran)  erbitten;  von  einer  rotoaßoXYj  aber 
redet  hier  nicht  etwa  blos  (so  Hieron.,  August,  und  noch  Nsg.) 
der  Unverstand  der  Jünger,  der  in  einem  ganz  offenen  Wort  einen 
mystischen  Sinn  sucht,  sodass  der  Unwille  Jesu  sich  eigentlich  blos 
wider  den  unpassenden  Gebrauch  des  Wortes  itapapoXii  richtete,  son- 
dern die  Referenten,  Mt  wie  jedenfalls  Mc,  betrachten  den  Sprach 
von  der  Venmreiiiigung  als  eine  icapaßoXi)  —  wonuis  nur  noch  nicht 
folgt,  dass  er  das  für  de  in  dem  Sinne,  den  wir  sonst  mit  dem 
Wort  icop.  Terbinden,  gewesen  sein  müMd.  Sie  deuten  durch  den 
Namen  an,  dass  an  dem  Spruch  etwas  nur  mittelst  deutender 
Fingerzeige  richtig  verstanden  werden  kann.  Die  Antwort,  die  Mc 
durch  xal  Xi^st  a^toic,  vgl.  4s5ut4,  Mt  etwas  glatter  „6  eüesvl 
einleitet,  beginnt  mit  einem  Vorwurf:  „So  seid  auch  Ihr  unver- 
ständig?'* dM&vsvot,  in  den  £vgl.  blos  hier,  konstatiert  den  Misserfolg 
des  u  gewünschten  o6vttt;  eben  dieses  Verhältnis  zu  u  macht  klar, 
dass  das  „xal**  die  Jünger  neben  den  ^Xoc  rückt;  nicht  einmal 
bei  seinen  Yertrautesten  findet  Jesus  das  sogar  den  Massen  zn- 
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gemutete  Verständnis  und  zwar  für  einen  der  Form  nach  einfachen 
Gedanken.  Das  o^tw?  wird  mit  B.  Weiss  als  Bezeichnung  des 
Grades,  nicht  konsekutiv,  zu  lassen  sein:  in  so  hohem  Mass,  wie 
Euer  Fragen  bei  diesem  Anlass  es  zeigt  (ähnlich  Mt  16  u  z6)q  oö 
vostTs).  Mt  verbessert  oötok  in  axjiTjv  =  noch  (e'tt  axjti^v  dafür 
Pistis  Soph.  156  o,  vgl.  Hippolyt  in  Dan.  IV  10,  de  antichr.  32),  wie 
Clem.  Horn.  XVI  4  im  Blick  auf  einen  demnächstigen  Umschwung. 
Mt  will  die  Verständnislosigkeit  der  Apostel  durch  Jesus  nicht 
schlechthin  als  eine  ungeheure,  sondern  als  eine  damals  noch  immer 
vorhandene  beklagen  lassen;  damit  ist  das  von  Resch  vermisste 
Motiv  für  „die  Umwandlung  des  deutlicheren  ootwc  in  das  weniger 
deutliche  (?!)  axjtijv"  gefunden;  von  „gleichwertigen"  Uebersetzungs- 
varianten  konnte  da  ohnehin  nicht  die  Kede  sein;  gleich  adhuc  ist 
ooTü)?  niemals.  —  „Ihr  begreift  nicht,  dass  alles,  was  von  ausser- 
halb in  den  Menschen  eingeht,  ihn  nicht  zu  verunreinigen  vermag, 
weil  es  nicht  in  sein  Herz  eingeht,  sondern  in  seinen  Bauch,  und 
in  den  Abort  ausgeht?"  Mc  is^'ig;  Mt  n  wieder  kürzer  und 
entsprechend  n:  -Ilir  begreift  nicht,  dass  alles,  was  in  den 
Mund  eingeilt,  in  den  Bauch  zieht  und  in  den  Abort  ausgeworfen 
wird?"  Das  o'j  vosits  ist  saclilich  gleichbedeutend  mit  einem  ot> 
oovEsTS  8.  Mc  8  17 ;  oottcd  vosits  hat,  wie  dort  und  Mt  16  o  mit 
Recht,  so  hier  Mc  is  und  yit  i:  der  t.  reo.  gegen  die  alten 
Zeugen.  Von  dem  nicht  verstandenen  Satz  15  wird  bei  Mc  zunächst 
die  erste  Hälfte  wiederholt,  ihr  aber  eine  Begründung  Ijeigegehen, 
die  das  o'j  Sovatoti  y.oivü)oai  über  jeden  Zweifel  erheben  soll.  Die 
Abweichungen  des  Wortlauts  in  is  von  15  bei  Mc  sind  stilistischer 
Katar;  statt  o68iv  kav.y  0  5bv.  16  hier  tc&v  xb  .  .  .  oh  $6v.,  das  hebrai- 
sierende  is&q  o&  wie  Mt  24»;  S^dty  wird  nicht  noch  einmal  näher 
bestimmt;  weoii  ia  xoty&oai  a^tdv,  is  aor^v  xo'.vcb'Toi  echt  sind, 
so  erweist  das  nur  den  Takt  des  Schriftstellers;  denn  15  liegt  auf 
Kocvoöv  der  Haupttoui  is  aber  mehr  auf  o&t^,  ihn,  den  Menschen, 
dessen  Herz  laut  19  von  diesen  Dingen  ja  gar  nicht  berührt  wird. 
Mt  bat  die  Subordination  des  oii-Satses  Mc  19  unter  den  8n-Satz 
ungeschickt  gefunden,  er  macht  darum  zum  Objekt  des  ot>  vostxs 
gleich  direkt  das,  was  bei  Mc  ig  vielmehr  den  Vorwurf  des  Nicht- 
Terstehens  von  15  begründet.  Der  Mensch  kann  nicht  verunreinigt 
werden,  meint  Mc,  weil  alles  Aoussere  nicht  in  sein  Herz  —  das 
▼orangestellte  06106  wird  zu  xapoiav  und  zu  xotXiav  zu  beziehen  sein 
—  sondern  nur  in  seinen  Bauch  eingeht,  also  eigentUch  gar  nicht  in 
ihn,  und  obendrein  auch  im  Bauche  nur  kurze  Zeit  verbleibt,  in  den 
Abort  ausgeht,  sodass  in  Wahrheit  nur  ein  Darohgehen  durch  die  dem 


Digitized  by  Google 


68 


A.  Die  Gleidmiiae. 


MensclieQ  mit  allen  Tieren  gememaunen,  eben  nicht  spesifieoh  meosdi- 
Hohen  Organe  stattfindet.  Znr  Würdigung  der  «otXta  vgl.  X  Cor  6u: 
TÄ  ßpa>(iAm  tfi  «otXtef  .  .  .  6  8ft  Oe6<;  xal  Ta&riQv  xod  totöta  xsTapp^OKi, 
auch  Clem.  AI.  Paed.  II,  10  s?  bestätigt  als  ihre  Funktion:  aicoxf>ivgteu 
1^  l5oYpao(t£V7j  rpo^Tj  et?  xocXiav,  desgl.  Test.  Napht.  2.  Das  Wort 
&^6$p(i)v  für  Abort  (sonst  Stfodo^y  ait6Kaxo<;)  kommt  nur  hier  vor;  ge- 
bildet ist  es  von  Ä'feSpog  (Ort  des  ä<psSpo^  wie  xoKpwv  von  xö;rpo(;), 
D  verdient  sicher  keinen  Glauben,  wenn  er  bei  Mc  6)rsTÖ?  Kanal, 
Kloake,  statt  ä'^eop.  einsetzt;  vgl,  das  Additament  in  2  Ital.  am  Ende 
von  19  et  exit  in  rivuui  I  Die  Monotonie,  die  auf  oox  eiczopeö.  ein 
zli  T.  äff.  sxTTopcü.  folgen  lässt,  hat  Mc  gewollt;  Mt  vermeidet  sie 
gerade ,  indem  er  ei?  rr^v  xoiXiav  /cupsi  und  sie  ft^eSp.  —  die  Fort- 
lassung des  Artikels  wie  ei?  olxov  neben  et«;  töv  o'.x.  —  ixßi/Astat  schreibt; 
letzteres  ja  hier  das  nächstliegende  Zeitwort;  ytopeiv  mehr  rhetorisch, 
doch  vgl.  Ez  32  6  3rpo*/ö)pf^aTa,  bei  A  ytopr-iAa-ca  für  Exkremente. 
Den  so  wichtigen  Gegensatz  von  xapSta  und  xoiXia  unterdrückt  Mt  n; 
die  Fassung  von  la  verrät  aber,  dass  er  ihm  bekannt  ist.  Indess 
Mc  allein  hat  am  Schluss  von  19  noch  vier  rätselhafte  Worte:  xaO^apiCwv 
rdvra  tä  ßpcüjiaTa  „alle  Speisen  reinigend".  An  seiner  Stelle  kann 
xa^p'lCwv  nur  zu  a^eSpcbva  gezogen  werden;  da  ein  grober  Hebraismus 
wie  etwa  Apc  1  4  xwv  C'  itveu(j.drü)v  tä  ivwmov  t.  ^pövou,  2  20  tf^v  ^uvaixa 
1^  >i70U3a  u.  s.  dem  Mc  nicht  zuzutrauen  ist,  denkt  man  an  eine  Art 
Nom.  absol.,  „und  der  reinigt  alle  Speisen".  Aber  die  gewöhnliche  Er- 
klärung, er  thue  das  durch  Absonderung  der  unedleren  oder  der 
dem  Organismus  fremdartigen,  wenn  nicht  schädlichen  Stofie  ist  un- 
annehmbar, selbst  in  ihrer  plausibelsten  Form  bei  Hltzm.,  wonach 
der  Abort  das  äusserliche  Reiuigungsgeschäft,  womit  die  Pharisäer 
sich  und  das  Volk  plagen ,  ganz  von  selbst  besorgt.  Die  „feine 
Ironie",  die  B.  Weiss  in  dem  Ausdruck  findet,  ändert  nichts  an  der 
Schiefheit  des  Gedankens,  der  den  Verdauungsorganismus  mit  dem 
Abort  verwechselt,  und  in  einer  für  medizinische  Experten,  wie 
schon  Hieron,  und  Chkys.  es  waren,  wertvollen,  für  Jesu  Hörer 
sicher  ganz  unverständlichen  Weise  bei  jeder  Speise  die  vom  Körper 
assimiherten  und  die  alsbald  wieder  ausgesonderten  Bestandteile 
unterscheidet,  während  das  exxopsrjs'30'7.'.  natürhch  unbedingt  und 
ohne  Abzug  von  allem  in  den  Körper  Eingehenden  gemeint  ist. 
Hat  Mc  das  xadtxp.  etc.  zu  a^sSpwva  gesetzt,  so  konnte  der  Sinn 
nur  sein  „ausscheidend",  was  sonst  etwa  exxpf.vsiv.  exxav^aipsiv,  pur- 
gieren heisst.  dann  aber  haben  wir  einen  höchst  überflüssigen  Zu- 
satz, auch  ist  der  Artikel  vor  xaO^p.  kaum  entbehrlich,  und  noch 
Terdächtiger  als  das  plötsliohe  einmalige  Auftauchen  der  „Speisen'' 
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wfibrde  sein,  dass  ein  xa^apt'Csiv,  das  hier  als  dem  xoivoöv  entgegen- 
gestellt wie  Act  10 16  empfunden  werden  muss,  dem  Aborte  zu- 
geschrieben wird,  während  ein  xoivoOv  nur  dem  Inhalt  des  Meuschen- 
herzens  möglich  sein  soll.  Alte  Varianten  wie  xadap'lCov  oder  -Cei 
statt  -Cwv  helfen  nicht;  denn  die  Beziehung  des  xa^aptCov  auf  den 
ganzen  Satz  i9(Elwert)  schafft  eigentlich  den  Gedanken:  alle  Speisen 
reinigen  alle  Speisen,  und  die  auf  das  Subjekt  von  i8''i9,  tö  elcxop.,  bringt 
bei  einem  G KOT.  die  Erklärung  zuwege:  das  etwa  Unreine  an  den  Speisen 
purgiert  durch  die  Entleerung  aus  dem  Leibe  relictum  in  corpore 
cibum.  Darum  hat  Naher  (Mnemosyne  1878  S.  95,  1881  S.  281  f.) 
xadap'.Cwv  durch  -iHjpaCe  (=  zioi)  ersetzt;  TrdvTa  t.  ßp.  wäre  nun  Subjekt 
zu  k-Mtop.  Doch  auch  die  Berufung  auf  Philo  de  plant,  (8),  35  macht 
diese  Konjektur  nicht  annehmbar;  das  neue  Subjekt  zivxa.  x.  ßp.  ist  so 
störend  wie  ^üpaCs  hinter  sie  löv  i'f  sSp.  überflüssig.  Mir  scheint  allein 
möglich,  was  schon  Orig.  (tom.  XI  12  in  Mt)  vorschlug  und  jüngst 
Nestle  und  Wzs.  („so  sprach  er  alle  Speisen  rein")  acceptiert  haben, 
das  xaO'api^tüv  auf  Jesus  zu  deuten,  im  Sinne  von  „als  rein  behan- 
deln, für  rein  erklären"  (vgl.  Act  10  i5  11  o)  wie  a^taCetv,  SixaiOFjv. 
Nur  wird  man  dann  weitergehen  und  eine  wenn  auch  uralte  Glosse 
hier  anerkennen  müssen;  denn  im  Texte,  wo  das  Xifs:  aoto'c  le  doch 
gar  zu  weit  entfernt  steht  und  das  unmittelbar  folgende  D.e-csv  ch 
wegen  des  oe  die  Verbindung  ausscbliesst ,  hat  es  keinen  Halt;  ein 
Leser,  der  sich  als  voÄv  und  nicht  aoövsto*;  erweisen  wollte,  wird  an 
den  Rand  geschrieben  haben  xadopiCsi  (oder  xadapiCwv)  xavta  td  ßp. 
(wie  Rm  14  20  :iävTa  xadapi):  hier  erklärt  der  Herr  alle  Speisen  für 
rein ;  in  einer  Abschrift  wurde  die  Marginalnote  als  echter  Nachtrag 
angesehen  und,  freilich  recht  unglücklich,  in  den  Text  eingeschoben. 
Ob  wir  uns  die  Aiuiegung  des  Glossators  aneignen,  wird  später  zu 
untersuchen  sein;  zwingend  ist  die  Autorität  sogar  dann  nicht|  wenn 
der  Eyangelist  ihr  Verfasser  wäre. 

Mo  M— n  fahrt  Jesus  fort  zu  sprechen.  SXrftv  Bk  8ti,  trotz- 
dem er  schon  vorher  geredet  hat,  ganz  wie  2  8?  xal  SXsysv  ahxol^ 
um  nach  einer  rhetorischen  Frage  die  eigentliche  These  kräftig 
herauszuheben;  8n  in  Einleitung  direkter  Rede  wie  3  22.  „^bs 
ans  dem  Menschen  ausgeht,  das  verunreinigt  den  Menschen.*^  So 
wiederholt  Jesus  die  (Kwitive  Hälfte  seiner  TtapoßoXTj  15,  mit  unerheb- 
lichen Aenderungen  im  Ausdruck;  der  Sing.  t6  hasop,  tritt  fUr  den 
Plur.  16  ein,  während  Mt  umgekehrt  11  den  Sing,  und  jetzt  is  den 
Plur.  setzt.  Das  pleonastische  IxiCvo  steht  wie  sonst  o&toc  13 11 
6  insofern  motiviert,  als  die  ftx:ropsT}0(iiMi  erst  von  ihm  herangezogen 
wurden,  sonst  nur  die  slanp.  zur  Debatte  standen.  Und  wie  16*  s  i*^ 
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doreh  den  Sn-Satz  19 ;  so  erhSlt  i»**  =  90  durch  n— ts  —  fip  Torbindet  — 
seine  Begründung:  „denn  von  innen  aus  dem  Herzen  der  Menschen 
gehen  die  bösen  Gedanken  aus,  Hurerei,  Diebstahl,  Mord,  Ehebruch, 
Habgier,  Bosheit,  Betrug,  Schwelgerei,  Neid,  Lästerung,  Uebermut, 
Sinnlosigkeit.  All  dieses  Böse  geht  von  innen  aus  und  verunreinigt  den 
Menschen."  lowd-ev  klar  als  Gegensatz  zu  £itu»>£v  15  is,  aber  ausdrücklich 
durch  £x  t.  xapS'lac  t.  ävi>ptüZ(üv  entsprochend  19  definiert,  aus  dem,  veas 
bei  den  Menschen  das  Herz  lieisst,  nicht  etwa  ex  tf^?  xotX'ac,  ex  twv 
(orwv  geht  hervor,  was  Jedermann  ohne  alle  pharisäische  Schullehre  als 
böse  anerkennen  muss,  die  bösen  Gedanken  in  sämthchen  Erscheinungs- 
formen. Der  Lasterkatalog,  den  Mc  hier  bietet,  schwerlich  in  ängstlichem 
Anschluss  an  seine  Quelle,  unifasst  Gedanken-,  That-  und  Wortsünden; 
nach  einem  festen  Prinzip  ist  er  trotz  NsG.  nicht  aufgebaut,  nur  werden 
die  5totXoY'.o|iot  xaxot  durch  die  Stellung  vor  dem  Prädikat  und  die 
zugefügten  Artikel  absichtlich  —  was  Mt  nicht  mehr  verstanden  hat 
—  von  den  übrigen  Sünden  abgehoben,  die  eigentlich  nicht  etwas 
Weiteres  neben  den  oiaX.,  sondern  die  wichtigsten  Beispiele  solcher  ^^toX. 
darstellen.  Es  entspricht  ganz  dem  etwas  legeren  Stil  des  Mc,  dass  er 
im  Katalog  22  von  ööXo?  an  ohne  ersichtlichen  Grund  die  Plurale  durch 
Singulare  ersetzt,  Mt  bleibt  bei  den  Pluralen.  Die  meisten  Stücke  be- 
dürfen keiner  Erklärung;  das  farblose  ::ovTr)fy'a'.  erlangt  wohl  von  den 
umgebenden  Begriffen  :rXsovs6'.at  und  $ö>.o?  her  eine  etwas  nähere  Be- 
stimmung, etwa  Gaunerstreiche;  das  böse  Auge  bedeutet  dieScheelsucbt, 
die  durch  das  letzte  Gebot  des  Dekalogs  bekämpft  wird,  o^rspYj^avfa  und 
namentlich  ä'^f^oo-Wj,  für  das  unser  „Leichtsinn"  (Wzs.,  XsG.)  kaum  die 
zutretfende  Deutung  sein  dürfte  (vgl.  vielmehr  I  Clem  13  1  äXaCovsiav 
xai  TÜ^c  xal  acppoaovTfjv),  muten  an  dieser  Stelle  recht  antik  an,  insbe- 
sondere im  Geist  der  gnomischen  Litteratur  des  A.  T.  ist  diese  Be- 
handlung des  a-^püjv  als  eines  Sünders  im  Gegensatze  zum  ao-föc  Da 
unwissend  zu  sein,  wo  die  Mittel,  Weisheit  zu  erwerben,  vorhegen,  ist 
ein  sittlicher  Mangel  so  gut  wie  seine  eigenen  Vorzüge  auf  Kosten  An- 
derer zu  überschätzen,  vgl.  Prov  265—12  Sap  10  s  12  ss.  —  All  dies 
Böse,  schliesst  23,  die  Erklärunf^  von  21  teilweise  wiederaufnehmend,  geht 
von  innen  aus  und  verunreinigt  den  Menschen,  d.  h.  das,  was  in  Wahr- 
heit den  Menschen  verunreinigt,  sind  die  aus  seinem  eignen  Herzen  kom- 
menden Aeusserungen  des  Bösen.  Mt  giebt  den  Schluss  20  etwas  poin- 
tierter: „Dies"  —  zävra  sowohl  wie  ta  rovTjpa  sind  entbehrlich  —  pist's, 
was  den  iVfensclien  verunreinigt,  dagegen  das  Essen  mit  ungewaschenen 
Händen  verunreinigt  den  Menschen  nicht":  20''  eine  scheinbar  glück- 
liche Zurücklenkung  zu  dem  Ausgangspunkt  der  Debatte  2;  in  Wirk- 
lichkeit ungeschickt,  da  das     xotvoov  durch  n  =  11'  schon  weiter  und 
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tiefer  bestimmt  worden  war.  Mt  isf.  („Was  aber  aus  dem  Munde  aus- 
geht, kommt  aus  dem  Herzen,  und  das  verunreinigt  den  Menschen. 
Denn  aus  dem  Herzen  kommen  böse  Gedanken,  Mord,  Ehebruch, 
Hurerei,  Diebstahl,  falsch  Zeugnis,  Lästerung*^,  —  schon  wegen  ts 
kann  auch  is  nur  ein  selbständiger  Satz  sein,  nicht  etwa  noch  von  dem 
Ott  n  regiert)  bietet  in  meist  kürzerer  Gestalt  dasselbe  wie  Mc  s;o— 
statt  bt  T.  avd'pü);roo  muss  Mt  auch  hier  wieder  ix  toü  atöfJwxTOi;  schreiben; 
weil  aber  doch  auch  bei  ihm  (ip)  in  dem  Begründungssatze  das  Herz  und 
nicht  der  Mund  als  Ausgangspunkt  alles  wahrhaft  Unreinen  genannt 
wird,  muss  er  in  den  Text  des  Mc  einschieben:  das  kommt  aus  dem  Her- 
zen hervor.  Auch  sein  Lasterkatalog  hat  an  erster  Stelle  böse  Gedanken, 
dann  folgen  die  Sunden  gegen  das  fünfte  bis  achte  Gebot,  und  um  die 
schwerste  Wortsünde,  wo  der  „Mund"  doch  immer  so  betont  worden 
war,  nicht  zu  übergehen,  an  letzter  Stelle  die  ^ÄaTfr^{xiai.  Uebrigens  vgl. 
hierzu  Resch,  Paralleltexte  zu  Mt  und  Mc  S.  174 — 8.  Resch  schliesst 
sich  dort  einer  Hypothese  Haknack's  an,  wonach  die  Lasterkataloge 
in  der  ältesten  christlichen  Litteratur,  besonders  auch  der  paulinischen, 
auf  ein  oder  wahrscheinhcher  zwei  Herrenworte  zurückgehen,  die  Auf- 
zählungen von  Lastern  enthielten.  In  dem  einen  waren  die  Laster- 
haften (personal)  genannt,  in  dem  andern  die  Laster  (oeutrisch),  dies 
liegt  Mc  7  81  vor,  schloss  aber  ursprünglich  xocl  ta  o(iota  toGtoi^.  Dieser 
Schluss  scheint  durch  Hermas  Mand.  YHI 6,  Ps.-Cypr.  de  aleat.  6  em- 
pfohlen, ÜBSCHfUgt  noch  Epiph.  h.  58  8  hinzu.  Aber  ein  Zusatz  wie  xal 
tä  to6toic  o{ioia  lag  doch  selbst  ohne  den  Einfluss  von  Gal  5  21  sehr  nahe; 
Orig.  in  Jer  1 10  (s.  E.  Klostermann  1897  S.  8ö)achliesst  bei  Anführung 
von  Mt  15  19  mit  xal  xa  Xouid,  Hüar.  tract  in  ps.  CXVIU  Jod  18  et 
horom  similia.  Noch  weniger  aber  als  diesen  Vorschlag  werden  wir  von 
Resch  die  Belehrung  annehmen,  dass  Epiph.  h.  58  s  mit  loto^sv  in  dem 
Mt-Citat  neben  dem  sonst  für  Mt  bezeugten  ex  tf/c  xap6iac  eine  Ueber- 
setzungsrariante  von  darstelle,  sodass  iou>d8v  h.  rj)c  xapd.  des  Mo 
ein  Pleonasmus  —  soll  wohl  beissen,  eine  Doppelüberaetzung  —  wäre. 
Wenn  z.fi.Hilar.  a.  a.  O.die Mt-Stelle  mit  de  corde  ezennt, ib. Samech6 
de  intos  ezennty  Eneeb.  zu  ^  100  •  mit  ioMdev  ix  ti}c  xapStac  kii^/pwai  ci- 
tieren,  so  genügt  das,  um  dasVertranen  zurWörÜicbkeit  solcher  Citate 
bei  Epiph.  zu  regeln;  das  Socodsv  aus  Mc  haftete  im  Gedächtnis  eben 
noch  besser  als  ix  t.  xopfi.  des  Mt.  Voriftnfig  haben  wir  die  Mittel  nicht, 
die  Urgestalt  dieser  Sprflche  auch  nnr  an  einem  Funkte  ftber  den  Wort- 
laut des  Mo  rttokwiirts  sa  erkennen. 

Ehe  wir  nnn  die  Frage  beantworten,  welohen  littiiohen  Gnmdsati 
Jesus  m  nnserm  Abschnitt  und  mit  welchen  Beweismitteb  vertreten 
wollte  y  mnss  aa&  sohär&te  das  Vorurteil  abgewiesen  werden ,  das 
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(bo  noch  Nso.)  wegen  der  Allgemeinheit  4e8  AnesprachB  Mt  itff.  hier 
„eins  der  BtSrksten  diota  probentia  fBr  die  sQadBohe  Yerdoilieiiheit 
des  Menschenheraens  und  damit  für  die  Erbellnde''  findet.  Als  ob  Mt  is 

▼on  allem  aus  dem  Munde  Ausgehenden  spräche,  und  als  ob  nicht  in- 
folge der  Identität  von  n*'  mit  is  diese  kostbare  Logik  als  den  von  Jeane 
bestrittenen  Standpunkt  der  Pharisäer  den  Satz  ergäbe:  „Alles  was  in 
den  Mund  eingeht,  verunreinigt  den  Menschen.'^  Auch  ohne  Rücksicht- 
nahme auf  das  dbvaxai  xoiv(ö<3at  bei  Mc  ist  jede  dogmatische  Folgerung 
bezüglich  der  Verdorbenheit  des  Menschenherzens  bei  unsem  Versen 
ausgeschlossen;  Mt  12  wf  beweist  zum  Ueberfluss,  dass,  wie  der  Muud 
des  bösen  Menschen  aus  dem  :rspiaa£0{ia  des  bösen  Herzens  heraus 
Böses  redet,  gerade  so  der  des  guten  Menschen  aus  dem  guten  Schatz 
heraus  Gutes.  Muss  doch  selbst  das  -äv  zb  eiwö-Ev  sl^ropso.  cum  grano 
sulis  verstanden  werden;  oder  hat  Tkut.  Unrecht,  wenn  er  böse  Dinge, 
die  der  Mensch  durch  Augen  oder  Ohren  aufnimmt,  de  spect.  17  von 
diesem  Tiäv  ausnehmen  will?  Und  übt  nicht  NsG.  selber  solche 
salzreiche  Einschränkung,  wenn  er  die  Frucht  des  Abendmahls- 
genusses von  der  Regel  Mt  n  unberührt  zu  lassen  verlangt? 

Für  die  Hauptfrage  nach  der  Tendenz  und  der  Echtheit  unsere 
Abschnitts  sind  wir  jedenfalls  ganz  auf  Mc.  angewiesen.  Mt  hat  Wesent- 
liches an  dieser  seinerQuelle  nicht  geändert,  nur  in  n  wie  nf.den  „Mund" 
eingesetzt,  wo  ^fc  allgemeiner  vom  „Menschen"  redet.  Dass  dies  die 
spätere  Fassung  ist,  verrät  sich  daran,  dass  gegenüber  den  einfachen 
Gegensätzen  des  Mc:  l'iwd^Ev  und  I'^jwO'ev,  eingehen  und  ausgehen,  bei 
Mt  im  ersten  Falle  der  schiefe  Gegensatz  von  Mund  —  Bauch  und 
Mund  —  Herz  tritt;  doch  war  die  Beziehung  des  in  den  Menschen  Ein- 
gehenden auf  das  von  ihm  Gegessene  durch  Mc  2—5  sehr  nahe  gelegt, 
und  der  e  betonte  Gegensatz  von  toii;  -/siXsaiv  und  xapC'la  aotcov,  dazu 
n  'j|ieis  Xt(BZ=-  idv  sl'Tq]  3tvO-f>ü)rto?  begünstigte  eine  einschränkende  Deu- 
tung, gegen  die  beim  £l<;;:op6?>ö(j.evov  Mc  schwerlich  Einwand  erhohen 
hätte.  Vielleicht  ist  das  ozö^ol  zu  solchem  Vorrecht  in  unserni  Herrn- 
wort gelangt  unter  Mitwirkung  der  Erinnerung  an  eine  Plato-Stelle 
(Tim.  75);  Philo  de  opif.  mundi  (40),  119  citiert  sie  also:  ^TÖ{i.au,  5t'  06 

I  |iiv  auK])  otT'la  xal  xotd,  ^^aptoö  ao^nzoz  yö^pral  tpo'^ at.  XÖYOt  d^i^tfl^ 
i  Oty  Äd'aväroD  4''^/^^  a^dtvatoi  vö[iOi,  5t'  wv  6  Xo^'.xbq  ßcoc  X'jßspvärat. 

Sehr  erheblich  ist  die  Umwandlung  des  Mt  keinenfalls;  auch 
•  bei  ihm  wird  dem  Prinzip  des  Pharisäismus,  der  die  Verunreini- 
j  gungen  von  draussen  her  kommend  glaubte,  eine  neue  SittHchkeit 
1  gegenübergestellt,  die  nur  das  unrein  nennt,  was  von  dem  Willen 
j  \  des  Menschen  abhängt,  die  sündig  und  sittlich  entehrend 
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nichts  findet,  als  was  ein  sündiges  Herz  produziert.   Mc  I 
sagt  das  le**— ss  in  einer  dem  Missrerstehen  kaum  noch  zugänglichen  [ 
Weise.    Bios  der  Ausdruck  xoivow  gerade  ist  mehrdeutig,  xoivö? 
heisst  (auch  Act  2  44  4  32  Jud  3  Tit  1 4)  gemeinsam,  öÜentlich,  all- 
gemein —   der  gewöhnlichste  Gegensatz  dazu  ist  l'5io<;;  —  xoivoöv 
gemeinsam  machen.    Aber  auf  dem  Boden  des  partikularistischen 
Judentums  war  das  absolut  „Allgemeine*^  (xotvö;  ßio?,  xoivol  avv>p(ü- 
zoi)  eigentlich  das  Nichtjüdische,  also  Widergesetzliche,  und  wie  in 
der  späten  Gräcität  xoivö?  gelegentlich  für  vulgär,  gemein  steht,  so 
bedeutete  es  dem  Pharisäer  leicht  „profan,  unheilig",  xotvoOv  dann 
^profanieren,  entheiligen".  Wie  stark  die  Grundbedeutung  des  Allen 
Gemeinsamen  immer  gefühlt  worden  ist,  beweist  ausser  dem  Festhalten 
auch   der  späteren  Kirchenschriftsteiler  an  diesem  Gebrauch  von 
xoivö^  und  xoivoüv  die  Thatsache,  dass  die  Itala  xotvoöv  mit  communi- 
care  übersetzt,  D  dafür  xoivwvslv  schreibt,  wie  auch  IV  Mcc  7« 
cod.  A  exo'.vü>v7]oa?  gegen  Ixotvtüoo«;  von  K  vertritt.   Diese  Stelle  aus  I 
IV  Mcc  ist  übrigens  die  einzige,  wo  in  der  LXX  xoivoöv  vorkommt : 
xadaptofiöv  ^^wpnjoaoav  Yaot^pa  ixoivwaa?  jitocpo'fa7toj  parallel  £(Jiiava?  to6<; 
[epoü?  65dvTac;  da  das  Buch  ein  urgriechisches  ist,  mag  man  NsG.'s 
Zuverlässigkeit  beurteilen,  der  zu  Mt  15  10  anmerkt:  „xotvoüv  =  hhri 
bei  den  LXX,  vgl.  IV  Mcc  7  6."    Das  Adjektiv  xoivö?  begegnet  in 
dem  neuen  Sinn  I  Mcc  1  4-  62,  öt)eiv  ueia  xal  xrr^vTj   xo'.vä  neben 
ßeßtjXwaa'  und  {iidvai,  und  (itj  ^»yeiv  xoivdt,  .  .  .  iva  (irj  jitav&wo'v  lO'.i; 
Ppw^j-aaiv  xal  [ir^  ßsjiTjXtüaooo'.v  oiaxhjxTjv  a^iav.    Man  braucht  da  kaum  » 
noch  die  übrigen  Stellen  des  N.  T.  heranzuziehen,  wo  xotvöc  und  ' 
xoivoüv  ähnlich  gebraucht  sich  finden  (Act  lOrif.  ss  11  »f.  21  w  Rm 
14  14  Hbr  9  13  10  S9  Apc  218?),  um  zu  wissen,  dass  xoivög  synonym 
mit  axadoptog  und  als  Gegensatz _zu  aYio<;  oder  xad-a^c,  xoivoöv  =  für 
„unrein"  halten  oder  dazu  machen,  entweihen,  profanieren,  verwendet 
wird.  Die  Klügeleien  in  Gbbmeb's  Wörterbuch  der  neutestamentlichen  \ 
Gräcität,  wonach  xocvöc  ein  theokratisches,  ß^ijXoc  ein  religiös-sittUches 
Urteil  aasdrücke,  nnd  die  Identität  Yon  axi^apro?  und  xoivöc  za 
leugnen  wäre,  charakterisieren  nur  die  landläufige  „biblisch-tbeo- 
logiflche''  Metbode;  für  die  Kreise,  die  uns  streitend  in  Mc  7  be-  ^| 
gegnen,  gab  es  gar  keinen  Unterschied  zwischen  theokratischen  und  I 
religiös- sittlichen  Urteilen.    Das  xoivaic  X^^P^  iodtsiv  Mc  Ts  6  ist/ 
nach  pharisäischer  Anschauung  eine  Verletzung  der  religiös-sittlichen 
Pflichten  des  Juden;  in  dem  xocvoZ^  steckt  der  Tadel,  den  Mc  sehr 
fein  durch  seinen  Zusatz  s  tooieottv  ScAmoi^  ablehnt:  nicbt  über  die 
Beeohaffenbeit  der  Hiinde  in  jenem  Falle  sind  Pharisäer  und  Jesus 
unsinSi  sondern  ob  den  ungewaschenen  H&nden  das  beschimpfende 
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Prädikat  «oivoci  gebtthre.  Jeans  Terneiiit  es,  weü  erst  der  PbarisSis- 
mas  die  nngewascheiieii  HSnde  in  den  Bereich  der  Gesetsgebnng 
gezogen  bat.  Aber  er  benutit  den  Anlass,  am  eine  prinzipielle  Er- 
Idftrung  über  den  wahrbaft  religiösen  Begriff  des  xotvoöv  sn  geben; 
•  und  das  ist  zugleich  eine  Uber  den  Begriff  des  Motvdv,  denn  nur,  was 
selber  unrein  ist,  kann,  dies  aber  muss  auch  notwendig,  Unreinheit 
bewirken.  Mc  u— m  —  nm  nur  die  ganz  klaren  Worte  zu  Grande 
zu  legen  —  wird  nicht  die  fizistenz  eines  Yerunreinigenden  be- 
stritten, das  Ideal  der  Reinheit  wird  beibehalten,  aber  das  ganze 
Problem  auf  einen  neuen  Boden  gestellt.  Nichts  ron  dem,  was  die 
PhaiisSer  als  rerunreinigend  meiden  und  fürchten,  hat  die  ihm  zu- 
getraute Kraft;  es  kommt  ja  von  allem,  was  wir  in  uns  aufnehmen, 
nichts  in  unser  Herz,  das  der  einzige  Träger  sittlicher  Qualitäten 
im  Menschen  ist;  dagegen  was  aus  uusern  Herzen  an  Erweisen  böser 
Gesinnung  hervorkommt,  das  rückt  uns  in  die  Reihe  der  „Unreinen"; 
'  wie  es  Ps.- Justin  Quaest.  ad  Orth.  28  richtig  formuüert:  Nach  dem 
N.T.  exeiva  {xöva  r^M  {itavr.xä  ävi>f>iü7rwv  tä  ix  -zf^i  xapSla?  £5£,oyöu.£va  xaxa; 
das  xoivöv  undxoivoOv  ist  ein  Best^indteil  des  xoivo'jjj.£vo?.  Suclit  das  Un- 
reine doch  nicht  so  ängstlich  draussen,  wo  nu r  Eure  Einhildung  es 
findet,  sucht  es  in  Euch,  in  Euren  bösen  Herzen!  Der  Fortschritt  von 
dem  ähnhclien  Strafwort  Mt  23  24—2«  —  das  E;toifsV  und  sacudsv,  das  Mt 
15  übergeht,  hat  er  dort  nicht  entfernen  können!  —  zu  unsern  Sätzeu 
ist  von  höchstem  Interesse.  Dort  wird  nicht  die  Reinigkeitslehre  der 
Pharisäer  durch  eine  neue  ersetzt,  sondern  ihnen  zwar  befohlen  zuerst 
das  Innere  zu  reinigen,  aber  —  tva  fdvTjtai  xal  xb  sxtö;  aotoö  xat^opöv. 
J!f  1  ^'  -ii  neue  Sitthchkeit,  die  sicli  um  xpiatc  und  sXso-  und  zhv.ii  dreht,  wird 

"  dem  pedantischen  Verzehnten  von  Dill  und  Kümmel  m  gegenübergerückt, 
aber  mit  der  Massgabe:  raöta  sSsi  ;:otyjaa'.  xäxsCva  {iTj  afpeivai.  Jeder 
''/*//'*     Prophet  in  Israel  hätte  ebenso  sprechen  können.  Mc  Ti^ff.  dagegen 
/  •'        enthalten  eine  neue  Offenbarung,  den  radikalen  Bruch  mit  der  jüdischen 
\  Ethik;  sittliche  Quahtäten  ausschhesslich  der  sittlichen  PersÖulich- 
!  keit  —  dazu  dient  xap^ia  nach  populärem  Sprachgebrauch  —  vor- 
I  behalten;  mit  Lev  11 24  ev  toötoic  aiavvh^asat^s  und  der  daran  hängenden 
Unzahl  von  axadapTOc  ^orat  ist  Jesu  00  Sova-rai  xoivcboai  unvereinbar. 
Paulus  hat  zu  der  Kühnheit  dieser  Gedanken  nur  eine  theoretische 
Vermittlung  hinzugebracht  und  einige  praktische  Konsequenzen  ge- 
zogen: oder  wird  man  einen  nur  beiMc  und  Mt  überlieferten  Abschnitt 
ernstlich  in  pauUnisierender  Tendenz  fabriziert  glauben?  Freihch  muss 
eine  üebertreibung,  die  die  Freude  an  einem  der  frciesten,  grössten, 
niemals  verbesserlichen  Worte  Jesu  erzeugt  hat,  abgewehrt  werden. 
Noch  ÜKSCH  sagt,  Jesus  gehe  Mc  uf.  zur  Aggressive  gegen  den  Mo- 
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saisraus  über,  er  werfe  sämtliche  mosaischen  Reinigungsgesetze  über 
den  Haufen;  das  Mwoo^c  sirrsv,  mit  demMcio  das  vierte  Gebot  einleitet, 
sei  „sicher  original,  weil  hier,  wo  Jesus  in  entscheidender  Weise  den 
Mosaismus  zu  antiquiereu  sich  anschickt,  die  Formel  6  deoc  sinsv  nicht 
angebracht  gewesen  wäre.  Nicht  ganz  so  stark  redet  NsG.,  aber 
doch  auch  Ton  einer  Wertloserklärung  jedweder  Eioteilnng  der 
Speisen  in  verunreinigende  und  solche,  die  es  nicht  thun  —  so  sdion 
der  Glossator  Mc  i».  Damit  verbiegt  man  doch  wohl  die  Spitze  von 
Jesu  Thesen:  er  wollte  weder  über  Speiseeinteilung  noch  über  den  Mo- 
saismus  etwas  vortragen ;  in  seinem  Munde  ist  ein  G^ensatz  zwischen 
Mflooo^C  Yap  siJcev  und  6  dsöc  elxsv  undenkbar,  wie  er  auch  bei  Paulus 
undenkbar  ist.  Niejiat^  Jesus  Stücke  der  h.  Schrift,  wie  die  Reinigkeits-  f 
Torschriften  im  Pentateuch,  fiir^abrogiert  erklärt,  ein  iifii^i  der  gvtoX-^  1 
tciö~?iöo7~die  er  wie  seine  Jünger  in  „Mose"  fanden,  war  für  ihn  auch  ' 
nach  Mc  s  ausgeschlossen,  nnd  in  der  Praxis  wird  er  schwerlich  die  mo-  j 
saischen  Speisev^bote  fibertreten  haben.  Aber  mit  dem  Becht  der  j 
religiösen  Gtonialit&t  hat  er  dieses  Gh>tte8ge8etz  ausgelegt  nach  dem  i 
Kanon  des  eigenen  Gewissens,  und,  ohne  die_  levitiBohen  Speisesate-  \ 
vagen  anzapeifen  oder  ziL^erteidigen,  dn  sittlidies  Ftinäp  My[<^  • 
sprochen,  von  dessen  Höhe  aus  die  Entwesung  grosser  Tdle  des  Mose-  ' 
geeette«  ?on  selbst  erfolgte  (WzsTy  Hltzm.).  Wir  winen  nicht,  wie  er 
jene  Stficke  der  „Schrift^  interpretiert  hat,  wahrsdieinUch  gar  nicht; 
ihn  kümmerten  nicht  exegetische  ProblemOi  sondern  die  Dnröhsetrang 
positiver,  ewiger  Prinzipien  der  Sittlichkeit.  Ihm  hierin  aber  Halbheit  j 
zuiDschreiben,  ist  ein  weit  schwererer  Fehler  als  die  eben  zurück-  ' 
gewieeene  Uebertreibnng.  Von  bewnsster  Akkommodation  Jesa  an  jü- 
dische tentscydn}?»  wie  sie  z.B.  OHsra.  annimmt,  kami  keine  Bede  sein: 
als  ob  Jesas  isf.  den  Speisen,  nur  weil  sie  nicht  im  Mensdien  bleiben, 
die  Unreinheit  absprftche!  Der  Gegensatz  von  Bleibendem  und  Nicht- 
bleibendem ist  in  isf.  wie  nff.  lediglich  eingetragen;  das  sie  t.  iftdp. 
imop.  ist  nebensieUich,  dient  nnr  dazu,  den  einzig  entscheidenden 
Pnnkt,  die  Nichtbeteiligung  des  Herzens  an  dem,  was  eingeht,  zu  Ter^ 
anidunilichen.  Die  medizinischen  Brwügongen  darüber,  ob  demi  nicht 
gewisse  rdne  Bestandteile  der  Speisen  den  ganzen  Menschen,  anoh  sein 
Herz  dnrdidringen,  wollen  wir  gelehrten  lOrchenTätemüberlaasen.  Das  |  # 
gefthrlichste  Ifissverst&Qdnis  unserer  Perikope  sdieint  mir  aber  bei  B.  \  f 
Wkbs  (vgl.  ausser  den  Kommentaren  sein  Leben  Jesn  1 646, 11 1 16ff.)  1 « 
Tomliegen,  der  bei  Me  anch  die  entfernteste  Beziehnng  anf  die  mo- 
saischen Speisegesetze  leugnet,  und  Mc  i«— ti  sogar  zu  dem  Zweck  ge- 
qrrochen  sein  lässt,  damit  das  Volk  ersehe,  wie  ernst  Jesus  an  der  ge- 
setzlichen Ordnung  in  Bezug  auf  rein  und  unrein  festhalte.  Der  Genuss 
Jftlldkar,  QUokMMM  Jam.  n.  5 
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gesetzlich  verbotener  Speisen  sei  nicht  im  levitischen  Sinne  verunreini- 
gend, sondern  grobe  Gesetzesübertretung,  etwa  wie  Masslosigkeit  in 
Essen  und  Trinken  trotz  Mc  isf,  Sünde  bleibt.  Weiss  geht  soweit,  die 
Bestätigung  der  alttestamentlichen  Reinigkeitsordnung  als  Jesu  Haupt- 
absicht anzunehmen;  das  Volk  habe  nun  gewusst,  dass  sein  Bruch  mit 
den  Pharisäern  kein  Bruch  mit  dem  Gesetze  sein  sollte!  Diesen  um 
seinen  guten  Ruf  als  gesetzestreuer  Jude  besorgten  Jesus  finde  ich  sonst 
nicht  in  der  Geschichte;  die  These,  Genuss  der  verbotenen  Speisen  habe 
nicht  im  levitischen  Sinne  verunreinigt,  ist  ungeheuerlich  angesichts  des 
Thatbestandes,  dass  xoivö?  und  xoivoöv  fast  nur  von  ßpwjiata  und  ^aysiv 
gebraucht  werden  (vgl.  axd^ptoc  in  LXX),  und  förmlich  illoyal  irre- 
führend iiätte  Jesus  sich  ausgedrückt,  wenn  er  bei  dem  näv  zb  l|<i>0'sy 
ÄqTcop. . .  xo'.vüooii,  wo  alle  Hörer  in  erster  Linie  an  „unreine  Speisen'', 
nicht  etwa  blos  an  den  durch  ungewaschene  Hände  an  reine  Speisen 
herangebrachten  Schmatz,  denken  rnnssten,  gerade  diese  Hauptsache 
ausgenommen  hätte. 

Erklärlich  wird  meines  Erachtens  ein  solches  Fehlgreifen  nur  durch 
das  Streben  von  WsiBSy  um  jeden  Preis  Mc  is  als  irapaßoXKj  im  ge- 
wöhnUchen  Sinn  zu  retten.  Stünde  nicht  rjjv  nap.  in  n,  wäre  wohl  nie- 
mand auf  den  Gedanken  gekommen,  dass  15  ein  Gleichnis  enthält,  also 
eine  auf  einem  andern,  allgemein  zugänglichen  Gebiete  geltende  Regel 
beschreibt,  um  eine  ähnliche  für  die  religiöse  Sitthcbkeit  dadurch  ein- 
leuchtend zu  machen;  wie  Mt  selbst  nach  Weiss'  Zugeständnis,  dürfte^ 
auch  Mc  bei  16  an  nichts  anderes  wie  in  18  w  gedacht  haben.  Er  nennt 
16  xapaßoXif) ,  und  nach  seinem  Beispiel  Mt,  weil  es  als  Maschal  umlief^ 
und  weil  das  gx;ropeoö(jL£va  gegenttber  dem  elt^Tcop.  nur  per  metaphoram 
zutrifft;  wie  z.  B.  die  Essener  es  verstanden  haben  würden,  lehrt  uns 
Joseph«  bell.  j.  II  (VIII  9)  148 f.  Weiss,  dem  sich  hierin  Hltzm. 
angesohlossen  hat,  konstruiert  den  eigentlichen  Gleichnischarakter  für 
Mc  16  so:  Jesus  berufe  sich  auf  den  Grundgedanken  der  gesetzlichen 
Reinigkeitsordnung,  um  ein  parabohsches  Gegenbild  d^  wahren  sitt- 
lichen Unreinheit  zu  haben.  Wie  in  der  mosaischen  Satzung  nicht  das, 
was  von  aussen  in  den  Menschen  hineinkommt,  die  Speise,  ein  Glied 
des  Gottesvolks  levitisch  profanieren  kann,  sondern  nur  das,  was  ans 
dem  Menschen  ausgeht,  die  verschiedenen  Arten  von  Flüssen,  Aussats, 
Verwesung  u.  dgl.,  genau  so  stehe  es  auf  dem  höheren  sittlichen  Gebiet. 
—  Nun,  eine  ungeschicktere  Berufung  hätte  J esus  nicht  ▼omehmen 
können,  als  auf  die  levitische  Reinigkeitsordnung,  die  in  erster  Linie 
(8.LeT  11)  das  in  den  Menschen  Eingehende  unrein  oder  rein  befindet; 
lio  Terbietet  gewisse  Speisen  doch  wohl,  weil  sie  unrein  sind,  nieht  weil 
sie  wboten  werden;  und  wenn  der  ganie  Unterschied  swiachen  com- 
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parandum  und  comparatum  darauf  sich  beschränkt,  dass  dort  der  Le- 
vitismus,  hier  Jesus  die  Autoritäten  bilden,  so  musste  dieser  Gegensatz 
zum  Ausdruck  kommen,  mindestens  in  15  es  heissen:  Nach  den  Satz- 
ungen Mose's,  —  freihch  hätten  zu  solcher  Mitteilung  die  Jünger  nur 
den  Kopf  schütteln  können. 

Falls  Jesus  damals  ein  wirkliches  Gleichnis  benutzt  hat,  dessen 
Reste  in  Mc  ir.  vorliegen,  so  kann  er  nicht  an  die  le vitischen 
Reinigkeitssatzungen,  die  durch  eine  erhabenere  SittHchkeit  abrogiert 
zu  haben  eine  seiner  grössten  Thaten  ist,  appelliert,  sondern  müsste 
das  „Verunreinigen'^  im  vulgärsten  Sinne  =  beschmutzen  genommen 
haben.  Nicht  wahr,  man  macht  sich  doch  schmutzig  nicht  durch  das, 
was  man  in  sich  verschwinden  lässt,  sondern  durch  das,  was  von  einem 
ausgeht,  wie  Speichel,  Schweiss  und  andre  Exkremente,  vgl.  Philo  de 
opif.  mund.  (41.)  123:  nun  übertragt  das  auf  das  sittliche  Gebiet,  um 
Klarheit  über  den  Begriff  des  xotvoOv  zu  erlangen.  Auch  da  macht  den 
ganzen  Menschen  „unrein",  unheiüg  nicht  was  er  isst  und  mit  was 
für  Händen  er  es  isst,  sondern  was  und  wie  er  unter  der  Verantwort- 
lichkeit des  eigenen  Herzens  handelt.  Ein  hebräisches  XQB  hätte  dann 
an  beiden  Stellen  gepasst,  das  griechische  xotvoüv  allerdings  nur  in  der 
Anwendung.  Aber  unsem  beiden  griechischen  Zeugen  kann  die  Unter- 
scheidung einM  eompanindum  und  comparatum,  während  die  JUnger- 
firage  bei  ihnen  nur  eine  mit  Begründung  versehene  Wiederholung  des 
ersten  Spruches  erzielt,  eben  blos  mit  Gewalt  aufgeiwimgen  werden. 
Grosse  Parabelausleger  wie  TAN  K.  lassen  denn  andi  nnsern  Abschnitt 
nnbesprochen;  ich  glaubte  zu  seiner  Behandlung  Terpflichtet  zu  sein, 
wdl  Mc  und  Mt  ihn  Gleichnis  nennen,  hervorragende  Exegeten 
nenesier  Zeit  ihn  ohne  Bedenken  als  parabolisch  im  strengen  Sinn 
fiunen,  nnd  weil  ich  dahingestellt  sein  lasse,  ob  er  nicht  ursprünglich 
—  gegen  den  jetzt  bezeugten  Text  —  die  Gleichnisfonn  hatte.  Zum 
Glück  liegt  an  der  Entscheidung  nicht  viel,  da  der  vielleicbt  durch 
ttn  Gleichnis  erklärte  Gedanke  Jesu  so  frisch  und  gewaltig  auf  uns 
gekommen  ist,  dass  wir  solcher  Hülfsmittel  zur  Elrklämng  nicht  be- 
dürfen. Und  an  der  derben  Natürlichkeit  Mc  »  werden  wir  nicht  An- 
stoss  nehmen,  sie  vielmehr  als  sicheres  Zeichen  der  Echtheit  scbfitien, 
auch  warn  die  Talmudgeschichte  Ton  Jesu  Urteil  über  die  Baukosten 
SU  einem  Abort  für  den  Hohenpriester  (b.  Ropbs,  Die  Sprttche  Jean 
No.  152)  eitel  Legende  sein  sollte. 

8.YomSala.  Mt 5it  Me 94ef.  LeUtit 

Hiiitar  Sprache,  die  die  Notwendigkeit  einer  Entsagung  ohne 
Gleiohen  fta  den  Jünger  Jeta  snm  Antdraok  bringen  (14  ss— ss),  stellt 
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Lc  den  Satz:  „das  Salz  ist  ein  gut  Ding.  Wenn  aber  sogar  das  Salz 
fade  wird,  womit  soll  es  gewürzt  werden?  Weder  für  das  Land  noch 
für  den  Mist  ist  es  brauchbaTi  man  wirft  es  weg.  Wer  Ohren  zu  hören 
hat|  höre!" 

xotAöv  ist  wohl  substantivisch  wie  bei  Epictet  I  12,  12  wxX6v  ti 
sXfiui^spia  latt;  eine  schöne,  grosse  Sache  ist  das  Salz.  Die  neutrale 
Eorm  statt  6  oX?  wiegt  im  späteren  Griechisch  vor,  ob  aXa  oder  aXa<; 
hier  ursprünglich  stand,  wollen  wir  nicht  entscheiden.  Wenn  aber 
sogar  —  y.rri,  weil  man  bei  dem  Salz  selber  dies  am  wenigsten  erwarten 
sollte  —  das  Salz  fade  wird:  [uopatvEa^i  passivisch,  wie  oft  in  LXX, 
freilich  dort  immer  wie  Rm  1  w  von  der  Thorheit  der  Menschen  oder 
ihrer  Gedanken  gebraucht,  [uopatv.  entspricht  dem  hebräischen  '^l)^, 
das  zwar  auch  Lament  2, 14  vgl.  Job  1 22  für  intellektaelle  und  sittliche 
Thorheit,  aber  Job  6  e  in  dem  ursprünglichen  Sinn  von  „verdorben, 
übelriechend,  geschmacklos"  steht;  Job  fragt  n^p'^^P  wird 
man  Verdorbenes,  Salzloses  essen  ?  LXX  übersetzen  da:  ti  ßpwdil^anai 
Sptoc  SvEo  otXö;;  Sjmm.  ersetzt  ävsu  öXö?  darch  avdptotov;  so  hat  man 
auch  bfin  in  £z  18 10  n  u  22  28  mit  av^ipTuroc  oder  ^voXoc  wiedergeben 
wollen  (Symm.  Aqn.);  vielleioht  ist  Spro?  der  LXX  Job  6  6  nur  alte 
Korruption  aus  avdipcotov.  Gemeint  ist  mit  (uapavd^  (Naber's  (jLapavd^ 
nwelk  werden"  paset  zum  Salze  gar  nicht)  das,  was  Mo  9  so  durch  SvoXov 
finitai  noch  deutlicher  macht,  &de,  flau  werden;  und  daas  der  Palä- 
stinenser diesen  Fall,  der  hei  unsenn  reinen  Kochialz  ausgeschlossen 
ist,  wohl  ine  Auge  fassen  konnte,  weil  der  Regen  dort  aus  den  vom 
Toten  Meer  auagespülten  Sakblöcfcen  die  wirklichen  Salzstoffe  leiditer 
auswäscht,  haben  die  Beisenden  bestätigt.  Für  solchen  Fall  erhebt 
sich  die  Frage:  ht  tEvt  Aptodijonoi,  natflriich  rhetorisch,  das  Futurum 
ist  das  logische,  iv  inetmmental,  und  Subjekt  kann  nur  das  aus  dem 
Vordersatz  bekannte  sein,  dies  Sah;,  also:  dann  kann  durch  nichts 
ihm  Würze  geschafft,  d.  h.  seine  Salzkraft  wiedergegeben  werden.  Die 
primitivste  Form  des  Würzens  ist  eben  das  Einsalzen;  wenn  Artemid. 
n  18  Ton  der  Sfmofis  der  Fische  und  des  Fleisches  redet,  meint  er  die 
Salznng;  wie  Ool  4  •  SXoti  tjptutjivoc  beide  Begriffs  eng  Terbindet, 
setzt  auch  Clem.  AI.  Strom.  II  14  «1  bei  einer  Salzsäule  das  &pt6oati 
«od  avi^  dem  {ifopdcy  wA  SxpoMtov  Sein  gegenüber.  Fade  gewordenem 
Salz  ist  nicht  zu  hal&n,  es  hat  aber  auch  jeden  Wert  verioren.  as  spricht 
Letztwes  in  zwei  koordinierten  Sätzehen  aus,  zuerst:  eßte  7t^v  olfo  sk 
WKplm  Mvc6v  ftonv.  ^dtioc  in  LXX  und  sonst  meist  absolut,  z.  B. 
xaipöc  eo^Toc  passende  Zeit,  aber  mit  näherer  Bestimmung  durch 
Dativ  (Personen)  oder  Präpositionen,  sU  und  Tcpöc  (Sachen),  wie  so 
häufig  hei  Dioscorid.  (ca.  60  n.  Chr.)  auch  Lc  9  n  Hebr  6  7  Clem.  AL 
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Paed.  II  3  36  (ek  ;:oXXä)  Strom.  II  23  la»  (irpö?  7a[i.ov  zum  Heiraten) 
vgl.  Act  27  iK  aveodsto?  z^xx;  zapaystjia^jfav.  yf^  ist  der  Erdboden,  xozpia 
der  Misthaufen  (xoTtpia  Lc  13  8  wie  xö^po?  die  einzelnen  Miststücke), 
nach  Job  2  s,  wo  er  Job's  Sitzplatz  ist,  ausserhalb  der  Stadt  gelegen. 
I  Keg  2  8  =  ^  112  7  korrespondieren  -{f^  und  xo:rpla;  hier  bei  Lc  wird 
•p)  spezieller  den  Ackerboden  bezeichnen:  während  andre  Abfälle  aus 
Küche  und  Keller  immer  noch  Verwertung  finden,  man  sie  hinaus- 
trägt aufs  Land  (7^  =  Lc  13  7  ^  übrigens  der  Artikel  vor  '(■r^\^  wohl 
kaum  mit  Blass  vorzuziehen,  da  die  Fortlassung  desselben  durch  Ab- 
schreiber viel  aufialliger  wäre  als  die  vereinzelte  Zufügung:  Lc  hat 
sonst  fast  immer  "ppj)  oder  zunächst  auf  den  Misthaufen,  so  dass  sie 
unmittelbar  oder  mit  der  Zeit  als  Düngungsmittel  sich  nützlich  machen, 
ist  davon  bei  fadem  Salz  keine  Bede;  l$to  ßaXXouoiv  (man  wirft  = 
^rt  9  17  und  Lc  12  4s  altTjao'jaiv  parallel  iir^vr^dri's&za.i)  (x6tö.  Das  Ifi« 
ßdXXsiv  muss  eine  noch  tiefere  Stufe  der  Geringschätzung  bezeichnen 
als  ein  ^auf  den  Misthaufen  bringen'^,  das  unter  andern  Umständen 
z.  B.  Epictet  n  4,  4f.  i^co  Äv  hx  ta?  xorpla?  I^plrtoo  bereits  das  Aller- 
schlimmste darstellt;  l^o)  ß.  ist  aus  dem  Fenster  werfen,  auf  die  Strasse 
nämlich,  wohin  der  Orientale  das  für  ihn  blos  noch  Lästige  abzu- 
schieben  pflegt.  So  werden  Mt  1 3  4«  die  üaolen  Fische  „weggeworfen*^ ; 
Joh  16  6  werden  „weggeworfene"  Reben  nur  noch  zum  Verbrennen  ge- 
sammelt: beim  Salz  ist  auch  das  nicht  thunlicb.  Die  Rede  ist  Tom 
Anfang  bis  zum  Ende  völlig  klar  und  Ton  einleuchtender  Wahrheit; 
denn  es  war  eine  thörichte  Frage,  ob  denn  das  noch  nicht  ganz  heil- 
lose Salz  als  Dünger  verwendbar  sei;  ihre  Verneinung  hat  gelehrte 
Hypothesen  erzeugt,  wie  die,  dass  Jesus  nicht  an  unser  Salz,  sondern 
an  Salpeter,  Schwefel,  Natron  oder  eine  Mergel art  denke:  als  ob  Jesus 
auch  nur  leise  andeutete,  dass  er  eigentlich  eine  Verwendbarkeit  als 
Erde  oder  Mist  noch  erwartet  hätte!  Salz,  an  und  für  sidi  „%aik6^ 
«Af*  i^Qx4v>  unentbehrlich  (Sir  39  m),  wird,  sobald  ee  fade  geworden,  ab- 
solut wectlot. 

Aber  zu  wdohem  Zweck  beruft  sich  Jesus  auf  diese  Ton  keinem 
Mensehen  anzugreifende  Thatsache?  Er  will  eine  ähnliche  aus  dein 
Gebiet  des  religiösen  Lebens  als  ebenso  unangreifbar  den  Httreni  ins 
Gewissen  schreiben.  Ausgesprochen  wird  sie  hier  nicht,  mit  der  Mab* 
nung  an&umeiken  sehliesst  die  Bede.  Aber  der  Zusammenhang  Itet 
keinen  Zwsifeli  was  wenigstens  Lc  als  zweites  Glied  neben  Mf.  denkt. 
DieünmOglicUceit,  ohne  die  schwersten  Entsagungen  Jesu  JQnger  zu 
sein,  hat  Jesus  m— »  denen  vorgesteUt,  die  im  Uebereifer  sich  zu  ihm 
drängten:  auch  Mf.  dienen  dieser  Abdcfat  zu  warnen,  zurfickzubalten. 
Wie  ein  Salz,  das  hinterdrein  sein  Wesen  embfisst,  sidi  aus  dem  Schön- 
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sten  in  das  ErbSnulichste  verwandelt,  so  rerwandelt  sich  die  Jünger- 
schaft, wenn  ihrem  Besitzer  die  charakteristischen  Eigenschaften  dm 
Jüngers  abhanden  kommen,  aus  dem  glorreichsten  Ehrentitel  in 
Schimpf  und  Schande.  Lc  hätte  ein  outcdc  (xal)  ndc  ^  t«äv  (iadrjn&v 
{too  wie  33  hinter  ßdXXoootv  o^tö  setzen  können:  für  aufmerksame  Leser 
bedurfte  es  dessen  nicht.  Durch  oov  34  war  das  Folgende  als  eine 
Konsequenz  aus  der  Notwendigkeit  des  azorao^eo^at  i:ä<zv/  (aa)  für  jeden 
Jünger  kenntlich  gemacht  und  das  Thema  auch  für  34  f.  festgestellt. 
Dabei  enthält  nicht  der  durch  ouv  unmittelbar  angeknüpfte  Satz  den 
Hauptgedanken,  er  ist  logisch  subordiniert:  demnach  ist  das  Salz  zwar 
etwas  Schönes,  aber  in  dem  Falle  si''  wirft  man  es  hinaus.  Dass  der 
Lc,  der  soeben  durch  das  ouiw«;  as  sein  Verständnis  für  den  Gleichnis- 
charakter von  «8—82  bewiesen  hatte,  ut  als  Allegorien  genommen 
und  bei  oXac,  (wopavdijvai,  apto^^vat,  71?^,  xoTcpta,  e'tto  ßdXXsiv  sofort 
entsprechende  „geisthche"  Begriffe  untergeschoben  hätte,  ist  durch 
nichts  nahe  gelegt.  Und  dass  das  Gleichnis  vom  Salz  hier  am  rechten 
Platze  steht,  halte  ich  für  sicher  besonders  deswegen,  weil  der  Zu- 
sammenhang mit  28  ff.  noch  feiner  ist  als  Lc  selber  merkt:  Vorher 
gilt  es  wie  bei  einem  Turmbau  oder  einem  schweren  Kriege  zu  über- 
legen, ob  man  die  Kraft  hat,  Jesu  Jünger  zu  werden,  damit  nicht  auf 
glänzende  Anfänge  ein  schmähliches  Ende  folge  (m—^i):  wer  einmal 
Jünger  war,  aber  die  Jüngereigeuschaften  verhert,  ist  unrettbar  ver- 
loren (34  f.).  Die  abstossende  Tendenz  Ton  m— as  wird  durch  unser 
Gleichnis  wirksam  unterstützt. 

Die  Frage  aber,  weshalb  die  Jüngerschaft  hier  mit  Salz  verglichen 
werde,  ist  abzuweisen  mit  demselben  Recht  wie  die,  was  denn  bei 
Jesu  Jüngern  der  Uubrauchbarkeit  für  Erde  und  Älisthaufen  ^)  ent- 
I  spreche.  Das  tertium  comp,  ist  ledighch  die  anfängliche  Güte  und^e 
schUessliche  Unhrauchbarkeit:  glänzender  als  durch  den  Wechsel  in 
i  der  Wertung  des  Salzes  konnte  der  Preissturz  überhaupt  nicht  ver- 
I   anschaulicht  werden.  Auch  das  {iLU)pav&f)vat  hat  direkt  gar  keine  Be- 
ziehung auf  m  fade,  dumm  Werden  der  Jünger;  der  Sinn  ist: 
wenn  hei  meinen  Jüngern  eine  Entwicklung  eintiitti  entsprechend  der, 
die  man  beim  Salz  ti.(opavd1jvai  nennt,  d.  h.  wenn  sie  ihr  Wesentliches, 
die  Entsagungsknift  verlieren.    Es  ist  inkonsequent,  wenn  B.  Weibs 
zunächst  bei  s«^  besondere  Aehnlichkeiten  zwischen  Salz  und  Jünger- 
schuft  ablehnt,  in  der  frage  S4^  aber  indirekt  angedeutet  findet,  „da» 
das  Salz  hier  als  das  spezifische  Würzungsmittel  in  Betracht  kommt, 

'  Adter»  haben  hier,  da  die  Brde  cfr  i&tpe).oü{xevov,  der  Sßit  t&  ^tXoSv 
sei,  fBr  abgefidleme  JQqgev  die  Drohtuig  hemugebnudtt,  ne  Mien  moht  melir 
flOug,  Anderen  sa  nfitsflo,  und  ebemoweing  kSnne  ihnan  mebr  geafttst  werdenl 
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das  darum  nicht  wieder  fön  etwas  Anderem  seine  Würze  erhalten 
kann*.  Sals  kommt  als  erstes,  in  gewissem  Sinne  ausschliessliches 
WOnongsmittel  Ton  Anfang  an  in  Betracht,  deshalb  ist  es  ebenxoXdv; 
dass  die  Jüngerschaft  auch  eine  Art  Wflrsnngsmittel  wSre,  wird  durch 
nichts  indiziert  Salz  heissen,  aber  nicht  mehr  sein  —  Jflnger  heissen, 
aber  es  nicht  mehr  sein:  zwei  gleich  verzweifelte  Zuständet  Wenn  j 
statt  Salz  die  Steinkohle  aufträte,  wSre  das  Gleichnis  gerade  so  treffend. 
J.  Wjobs  hält  seinem  Vater  entgegen,  es  sei  doch  fraglich,  ob  Jesus 
die  abstrakte  Vorstellung  des  JOngerseins  zum  Gegenstande  einer  Pa- 
rabel gemacht  haben  würde.  Er  hat  Recht,  sowenig  wie  eineSalasdisft 
schwebt  dem  Bedner  in  stf.  «ine  abstrskte  Jüngerschaft  Yor;  die 
Jüngerschaft  kann  auch  nie  heillos  ruiniert  werden,  wie  das  Salz 
insgemein  nicht  verschwindet;  hüben  wie  drüben  handelt  es  sidi  um 
einzelne  Träger  des  Jüngertums  wie  der  Salzkraft. 

Ghtmicht  beistimmen  kann  ich  aber  der  Vermutung  von  J.Weiss, 
dass  u  f.  von  LQ  hier  —  ohne  Beziehung  auf  das  unmittelbar  Vorher- 
gehende —  als  Rückblick  auf  13  14  angehängt  worden  seien,  und  der 
Verf.  im  Salz  die  Juden  oder  die  Pharisäer  als  die  Bevorzugten  abge- 
bildet finde,  die,  weil  sie  sich  wider  Erwarten  schlecht  entwickelt  haben, 
als  ungeeignet  zum  Reiche  Gottes  hinausgeworfen  wurden.  AuchHLTZM. 
wird  bei  dem  s'iw  ßaXXooT.  den  Gedanken  nicht  los,  „dass  der  Evan- 
gelist dem  Worte  eine  Beziehung  auf  den  Ausschluss  aus  der  Gemeinde 
verliehen"  habe;  das  Ausrufungszeichen  6  lywv  wra  etc.  scheine  tie- 
feren Sinn  zu  fordern.  Aber  ist  das  s^w  in  der  Schilderung  der  £x- 
ßaXXöjisvo'.  s;co  vor  der  verschlossenen  Thür  des  Himmelreichs  LH  28 
(vgl.  Mt  22  15  23  ao)  mit  dem  tonlosen  Icw  hier  überhaupt  vergleich- 
bar? Und  muss  jenes  ernste  6  eywv  wta,  blos  weil  es  Lc  8  s  zu 
tieferem  Verständnis  der  Gleichnisrede  6—8  auffordert,  hier  notwendig 
eine  Deutung  gerade  der  letzten  Worte  nahe  legen?  Passt  der  Ruf 
nicht  vorzüglich  hinter  einen  Spruch,  der  faul  gewordenen  Jüngern 
die  ünheilbarkeit  androht,  und  überhaupt  hinter  eine  so  herbe  Rede 
wie  86—35*?  ^  An  die  Juden  und  Pharisäer  als  Hinausgeworfene  würde 
ich  bei  LQ  auch  dann  nicht  glauben,  wenn  ich  von  seiner  allegorischen 
Auflassung  mehr  wüsste.  Die  allegorischen  Auffassungen  dieses  Lc- 
Textes  sind  Reste  früherer  Exegese  oder  Konzessionen  an  Mt  und  Mc; 
Lc  hat  so  oft  Worte  Jesu  am  reinsten  von  Allen  aufbewahrt,  dass  wir 
kein  Recht  haben,  ihm  hier  ein  Missverständuis  unterzuschieben.  Und 


*  Durch  ein  Versehen  hat  Tisch,  in  der  octava  (cmendiert  Vol.  m  p.  1S71) 
äxoütiv  vor  ixoo«ü»  ausgelassen;  nicht  blos  viele  Exegeten,  sondern  selbst 
Henuugeber  einei  griechischen  Textes  wie  Bau.,  haben  das  nachgeschrieben. 


Digilized  by  Google 


72 


A.  Die  GleichniBse. 


Jesus  bat  erst  reoht  nicht  Begeln  fibr  das  Iizkommaiiikatioiisveifilireii 
bei  gefaUenea  Ohristea  aufirtellen  woUeo,  anoh  mcbt,  was  heute  sa  be- 
tonen wichtiger  sein  dürfte  (weil  die  betreflfonde  Erage  trots  B.  Weisb 
nichts  weniger  als  ngans  nngehörig^  ist),  ein  Dogma  über  die  Un- 
mSglichkeit  einer  restitutio  in  integrum  bei  einem  einadnen  Ab- 
ge&Uenen  TgL  Hbr  6  4  ff.;  dem  Iv  tCvt  h&tte  er  selbst,  um  solch 
einen  Gefisdlenen  vor  Yersweiflung  su  retten,  iv  dti^  entgegengehalten; 
er  will  nur  an  dem  Beispiel  des  Salzes  die  Bogel  Teranschanlichen, 
dass  eüi  Jttnger,  der  durch  Weltsmn  und  SchwSchlichkeit  sich  um 
sein  Jttngertum  bis  etwa  auf  den  Namen  gebra«^  hat,  ein  gar  er- 
bSimlich  Ding  ist:  besser  dann,  nie  Jflnger  geworden  seinl 

Denselben  Spruch  nun  bieten  uns  Mt  5  und  Mc  9  in  anderem 
Zusammenhange.  Die  Aebnlichkeit  reicht  so  weit,  dass  es  ziemlich 
naiv  erscheint,  alle  drei  Einreihungen  iür  richtig  hinzunehmen,  weil 
Jesus  dies  Wort  öfter  gebraucht  haben  könnte  —  Plumm.  um- 
schreibt sogar  das  ouv  Lc  m:  also,  wie  ich  Euch  früher  gesagt  habe  — , 
während  man  bei  der  Bergpredigt  die  kunstvolle  Komposition  aus 
verschiedenartigen  Stücken  allgeniein  anerkennt  und  der  Platz  Mc  9  60 
offenbar  unglücklich  ist.  Es  ist  aber  auch  eine  Entwicklung  sicht- 
bar: wie  das  Wort  von  Lc  über  Mt  zu  Mc  einen  immer  ungünstigeren 
Platz  erhält,  so  wird  auch  sein  Sinn  zusehends  verdunkelt.  Solche 
Entwicklung  pdegt  man  anderswo  auf  Rechnung  der  Tradition,  nicht 
des  Autors  zu  setzen.  Mt  5  13  beginnt  mit  o{jlsi;  sats  tö  a)va(<;)  nj«; 
•jT^C  statt  des  lucanischen  xaAGv  to  oXa?.  Im  übrigen  weicht  Mt  nur 
nnwesenthch  von  Lc  ab,  so  dass  er  recht  wohl  aus  derselben  Quelle 
wie  Lc  geschöpft  und  in  einigen  Zügen  das  Ursprüngliche  besser  er- 
halten haben  könnte.  Das  rhetorisierende  xal  vor  rb  aX«;  in  dem 
Idtv- Satze  verschmäht  er,  für  aprudTjOstat  bietet  er  das  gleichwertige 
dh.'^^pcTOLi;  da  auch  Mc  aprixiv  vertritt,  wird  Mt  den  Kontrast 
zwischen  dem  ehemahgen  oXa?  und  dem  nunmehrigen  avd)»iaTov  durch 
die  Wahl  dieses  Verbums  haben  verschärfen  wollen.  Denn  dass 
auch  Mt  als  Subjekt  für  £v  ttvi  aXiod-T^astai  das  Salz  ansieht,  scheint 
sicher,  weil  er  ja  mit  Lc  auch  weiterhin  das  traurige  Schicksal 
dieses  Salzes  beschreibt.  Zu  seiner  Einleitung:  Ihr  seid  das  Salz 
der  Erde,  passt  freilich  besser  ein  als  Subjekt  von  aJ.iaä-riastat, 

aber  das  Entstehen  dieser  Zweideutigkeit  bei  Mt  bestätigt  nur  den 
primären  Charakter  des  Lc- Textes.  Was  Lc  —  wohl  de  suo  — 
über  die  Unbrauchbarkeit  für  Erde  und  Düngerhaufen  sagt,  fasst 
Mt  zusammen  in  dem  sie  ohdkv  lar/pti  In  (das  Iti  zeitlich,  im  Unter- 
schied zu  dem  früheren  layueiv  elc  ;coXXd),  es  taugt  zu  nichts  mehr, 
iax&ftiv  (mit       wie  Jer  31  ia,  Tgl.  Jes  40  it  tl<  o6div  Hkorfiod^m 
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neboa  o&x  ^loi'^  ^  ttOm)  etwtL «  htivljkm  tlvoi,  anch  der  InfinitiT 
wuuttaoodm  steht  in  loaer  Abhängigkeit  daiu:  ein  Isxösiv  betbätigt 
eich  in  dieser  Pasaivitit  allerdings  nur  aneigentlich;  gemeint  Ist:  sa 
nichts  mehr  ist  es  nfltie,  sondern  es  wird  weggeworfen  and  von  den 
Lenten  zertreten.  Bas  ßXirjdiv  If^  wird  Aber  Lc  hinaas  erweitert^  noch 
das  alleiletxte  Schieksal  solches  SsAses  notiert;  von  den  Maischen, 
wie  5  M »  13 »  tonlos,  wenigstens  nicht  mit  dem  Nebengedanken 
„von  den  gottfeindlidieii  Elementen  der  Menschheit*,  hSohstens 
könnte  das  tfjc  ^i^c  von  darin  wieder  aufgenommen  werden:  die, 
die  damit  gesalaen  werden  soUten,  zertreten  es.  umeactasfy  in  LXX 
oft  als  Aasdrack  fiir  geringschätzige  Misshandlang,  hier  ganz  eigent- 
Höh  s  7  •:  es  liegt  eben  da,  wohin  die  Leute  treten,  auf  der  Strasse 
▼gl.  £z  26  n. 

Auch  bei  Mt  zwingt  wie  bei  Lc  nichts  zu  einer  uneigentlichen 
Fassung  der  Worte  in  *  —  aber  durch  das  o|ju51(;  iats  tö  5X<x(<;)  r?J«  ff/« 
ist  ein  Schritt  zur  Allegorese  hin  gethan.  Ihr  seid  das  Salz  der 
Erde,  fäbrt  Jesus  nach  den  Makarismen  3—12  fort,  um  den  Geprie- 
senen nun  die  Vornehmheit  und  Grösse  ihrer  Aufgabe  vorzuhalten, 
würdig  schliesst  sich  u  au:  Ihr  seid  das  Licht  der  Welt,  zugleich 
der  Beweis,  dass  ff)  hier  die  Menschheit  bedeutet,  ein  Gegensatz 
gegen  ein  Salz  des  Himmels  (Christus)  oder  ein  Salz  des  Meeres 
(s.  Clem.  AI.  Strom.  I  8  u!)  abenteuernd  eingetragen  wü'd.  Es  ist 
eine  feierUche  Metapher:  Ihr  seid  das  Salz  der  Erde,  vertretet  an 
der  Erde  die  Stelle  des  Salzes.  Hier  muss  den  »(ist?  natürlich  die 
Hauptqualität,  die  Jeder  dem  Salz  zuerkennt,  zugesprochen  werden; 
und  da  mit  dem  xaXov  tö  5Xa;  Lc  34  die  Möglichkeit  fortgefallen  ist, 
als  tertium  comparationis  den  Widerspruch  zwischen  anfänglicher 
Wichtigkeit  und  schliesshcher  Unbrauchbarkeit  anzunehmen,  fragt 
sich,  was  denn  die  Jünger  mit  dem  Salze  gemein  haben.  Mt  selber 
deutet  es  nicht  an;  die  Methode,  den  Mt  aus  Mc  9  oder  Col  4  6  oder 
Lev  2 13  zu  erklären,  ist  glücklicherweise  im  Absterben;  auch  die 
Neigung  der  Alten,  möglichst  viele  —  vier  bis  fünf  —  Aehnlichkeiten 
zwischen  Salz  und  Jüngern  aufzuzählen,  ist  abgethan,  seit  eine  psy- 
chologisch orientierte  Hermeneutik  daran  denkt,  dass  eine  Metapher 
nicht  als  Ergebnis  eines  Rechenexempels  entsteht.  Als  Salz  wie  als 
Licht  der  Menschheit  hat  Mt  die  Jünger  nur  unter  einem  Gesichts- 
punkt bezeichnet.  Da  warten  uns  nun  die  Väter,  schon  der  für  Mt  nicht 
verantwortliche  Philo,  mit  einer  Auswahl  von  Eigenschaften  auf;  als 
Symbol  der  Sta|ioW]  twv  ch>(17c4vt(i)v,  als  ■njpiTtixöv  und  ^uXaxtixöv,  aber 
auch  als  ^Tjxtixöv  und  orürcixov  wird  das  Salz  oflFeriert.  Hinter  Versen, 
die  die  schweren  Verfolgongen  der  Gläubigen  anJLündigeny  schiene 
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wohl  em  Hinweis  darauf  am  Platz,  dass  es  zur  Natur  des  Jüngers 
wie  sa  der  des  Salzes  gehört,  zu  beissen  und  wehe  zu  thon.  Aber 
der  ZnsammenhaDg  toh  im  mit  dem  Folgenden  ist  offenbar  enger  als 
nach  hinten,  nnd  van.  eine  als  wohlthfitig  empfundene  Wirkung  wird 
es  sich,  wie  sicher  beim  Lieht,  dann  auch  beim  Salz  handeln.  Da  aber 
ist  dessen  Kraft,  Efiulnis  und  Wärmer  fernzuhalten,  zu  konservieren, 
SU  erweichen,  doch  mehr  nur  gelehrter  Beflezion  oder  den  BSifahmngen 
höherer  Stände  geUUifig,unddieKttnsteleien  von  Bundes-  oder  Friedens- 
symbol liegen  ganz  abseits.  Was  dagegen  jedes  Kind  aus  demV olke  vom 
Salz  weiss,  ist,  dass  es  die  Speisen  würzt,  schmackhaft  macht,  und  eben 
diese  Aktion  gegenüber  „der  Erde**  dürfte  Mt  is  den  Jüngern  beilegen 
wollen.  Solch  ein  Wort  könnte  Jesus  geradesogut  gesprochen  haben, 
wie  Mt  es  schreibt;  in  einer  Bede  über  Lc  14  m  f.  würde  solche 
Metapher  schwer  vermieden  werden:  ich  bezweifle  die  Echtheit  nur, 
weil  ich  es  hier  in  dem  den  Komponisten  von  Mt  6  is  beherrschen- 
den Interesse,  die  Jünger  zu  apostrophieren,  an  die  Stelle  einer  lu- 
canischen  Einleitung,  die  ein  formell  tadelloses  Gleichnis  bilden  hilfl^ 
gerückt  finde,  und  weil  la^  neben  *  inkoncinn  erscheint;  in  ^  ist  von 
Gewinn  oder  Schaden  der  Erde  gar  nicht  mehr  die  Bede.  Hat  aber 
Mt  die  W^qrte  ij^selber  gebildet,  so  hat  er  sie  aus  seinem  Verständnis 
des  Salzspruches  entnommen;  das  Salz  bedeutete  ihm  die  Jünger,  nun 
schillert  bei  ihm  auch  ins  Allegorische  herüber:  und  wenn  Ihr 
Eure  Wflrzkraft  verliert,  kann  sie  nicht  wiederbeschafit  werden;  Ihr 
seid  dann  der  Verachtung  der  Menschen  ver&Uen,  wozu  la^  den  klaren 
Gegensatz  bilden  würde:  leuchtet  vor  den  Menschen,  damit  sie  Euch, 
vielmehr  Euretwegen  Gtott  ehren. 

Die  Frage,  wen  Jesus  eigentlich  in  Mt  6  is  so  hodi  stelle,  ob  alle 
seine  Anhänger  oder  blos  die  Apostel,  hat  fto  uns,  die  wir  hier  nicht 
Jesus,  sondern  Mt  reden  hören,  geringe  Bedeutung:  die  Aelteren 
schwelgten  in  Erwägungen  darüber;  schon  dem  Method.  Sympos.  1 1 
steht  fiBst,  dass  Jesus  so  zu  den  Aposteln  geredet  und  dadurch  uns  die 
apostolischen  Schriften  als  unentbehriiohes  Salz  empfohlen  hätte; 
Andere  räumen  allen  Christen  den  Salzcharakter  ein,  aber  in  erster 
Linie  doch  nur  den  Aposteln  und  dem  Klerus.  Ohrts,  ist  besorgt,  das 
HeOswerk  Christi  könne  durch  solche  Glorifizierung  der  Jünger  in  den 
Schatten  gestellt  werden  und  macht  in  dieser  Richtung  überflüssige 
Anmerkungen:  als  ob  die  Seligpreisungen  Mt  Ssfl*.  und  alles  bis  le  nicht 
in  erster  Linie  auf  Jesus,  der  solche  Seligkeit  an  sich  ( i  falu  eii  hat,  auf 
alle  Anderen  aber  nur,  insoweit  sie  seine  Jünger  bcisscn  dürfen,  ginge! 
Nein,  es  ist  ein  schönes  und  wahres  Wort,  das  Mt  in  i3  geschafi'en  hat, 
aber  dass  der  Spruch  bei  ihm  seinen  uibprünglicheu  Platz  nicht  hat. 
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bleibt  meines  Erachtens  fühlbar,  das  Verfolgt-  und  Verläumdctwerden 
inuf.  ist  etwas  ganz  anderes  als  das  Zertretenweiden  der  Salzlosen  is. 

Wenn  Mt  mit  dem  ihm  schriftlich  überlieferten  Wort  souverän 
verfahren  ist,  so  hat  man  bei^Mc^eher  den  Eindruck  einer  gewissen 
Hülflosigkeit.  9 so  beginnt  genau  wie  Lc.  Etwas  Schönes  ist  das  Salz: 
wenn  es  aber  salzlos  wird  (avaXov  Y^/TjTai,  möglicherweise  Uebersetzungs- 
variante  für  |iu)pavv>Y;,  ändert  nichts  am  Sinn),  womit  soll  man  es  salzen? 
ct'ixb  apToasTs  für  aprjO-T^aetai  könnte  zufällige  Aenderuug  sein.  Allein 
dass  aprjOcTs  statt  äprjaouot  (vgl.  ßdtXXouat  Lc  35)  steht,  wird  bedeutungs- 
voll, da  Mc  auch  mit  der  zweiten  Person  fortfährt  B'/(ezB;  er  ^vlll  die 
Jünger  an  ihre  Unfähigkeit,  das  salzlose  Salz  wieder  zu  würzen,  mahnen 
—  Gott  wird  auch  dazu  die  Macht  nicht  abgesprochen,  wie  es  bei  äp- 
rji)-r,o£Ta'.  scheinen  konnte  — ,  und  er  beweist  schon  damit,  dass  er 
nicht  gewöhnhches  Salz  im  Sinne  hat,  sondern  eins,  das  zum  wert- 
vollsten Besitzstand  der  Jünger  gehörte.  Passend  knüpft  er  darum  die 
Mahnung  an:  „Habt  in  Euch  Salz^  —  Lc  hätte  etwa  durch  ouv  eine 
Verbindung  hergestellt  — ,  laorot?  vgl.  14  7  tou?  Trccoyo-x  l'ysTs  {leO-* 
&totüv,  und  I-/81V  ev  s.  wie  Joh  5  2«  und  öfter  CtötjV  ^x^iv  iv  s,  oder  Joh 
6  38  töv  Xd^ov  otkoö  oox  ^sx6  iv  ü{ttv  jiivovta  (solch  ein  {livovta  seil. 
SvaXov  ist  auch  hier  bei  Mc  hinzuzudenken);  auch  Mt  13  21  oux  S/et  fyiCav 
kv  ioottp  ist  eine  belehrende  Parallele.  haltet  unter  einander 

Frieden";  elpTjVcOS'v  sonst  im  N.  T.  nur  bei  Paulus,  die  Mahnung  fast 
identisch  mit  der  Joh  13  85  dcYdjnjv  h  oXXn^Xoi?  als  Kennzeichen 
der  Jesusjüngeiachaft.  Paulus  begnügt  sich  IThess  5 13  mit  etpYjvsoete  Iv 
isRKOic  —  t.  rec.  aotoi^  ist  kaum  haltbar—;  gemeint  ist  dasselbe  inMc 
9  M,  aber  der  Ausdruck  des  Mc  ist  genauer,  da  das  gewünschte  elpirjvsbeiv 
sich  im  gegenseitigen  Verkehr  betbätigt.  Einen  Gegensatz  (Hltzh.) 
bilden  iv  iatxn.  und  oc)A.  nicht  gerade,  aber  allerdings  wird  der  Besitz 
des  Salzes  von  jedem  Einzelnen,  das  elpTjveosiv  von  der  Gesamtheit  gefor- 
dert. 80**  macht  meines  Erachtens  offenbar,  dass  der  Spruch  bei  Mc  nicht 
ugaiis  in  seinem  parabolischen  Oharakter  zu  belassen  ist",  sondern  alle- 
gorisierend  redet  der  Evangelist  von  einem  scbdaen  Salz,  das  die  Jünger 
sich  ja  mtakt  erhalten  sollen.  Aber  was  versteht  er  unter  diesem  Salz? 
Die  Unzabi  ganz  TerschiedenerDeatangen  ist  begreiflich,  weil  der  Text ! 
uw  eben  nichts  darttber  sagt  .Wegen  des  nnzweidentigen  stpr^vebns 
möchte  man  an  Salz  ab  Symbol  der  Bnndschliessong  vnd  Treue  denken, 
aber  wer  garantiert^  dass  das  dgnptbmv  nicht  eme  zweite  Mafannng  neben 
der  znm  Salzhaben  bringt?  Aach  genttgt  als  Znsammenhalt  (ttr  beides,  . 
wenn  die  FriedlsrtigMt  eine  Ton  vielen  Formen  ist,  in  denen  sieb  der  ' 
Salzbetitz  Snssert.  Da  Mc  eine  Andeutung  ttber  den  Sinn  von  „Salz"  ftlr 
fiberflflssig  hielt,  wird  ihm  die  nächstliegende  Beziehung  selbstverstftnd- 
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lieh  enduenen  sein.  Ans  jipt6oeTS  folgt  mdit  anbedingt  (trots  B.Wbibb), 
daas  das  Salz  «bau  das  apezifiache  WUmmgamittel  iat^,  aonach  auch  hier 
die  Würze  gemeint  wäre,  die  die  Jünger  vor  Gott  schmackhAft  (wohl- 
gefällig) macht.  Und  die  sorgsam  zu  bewahrende  Berufttflditigkeit  der 
Jünger  ist  nicht  besser  begründet.  Die  Torhergehenden  Verse  («i—«) 
würden  eine  Deutung  auf  Leiden  und  Schmerzen  in  Jesu  Nachfolge 
empfehlen:  aber  der  Uebergang  bei  49  ist  nur  zu  dunkel,  und  wenn  das 
Schlusswort  elpTTfA  Iv  a)A.  ja  zweifellos  von  diesem  Gebiet  ablenkt  und 
eine  Norm  einprägt,  die  die  zu  Anfang  des  Abschnitts  33 ff.  getadelten 
Rangstreitigkeiten  unter  den  Jüngern  ausschhesst,  so  könnte  diese 
Abbiegung  auch  schon  in  so»  vorliegen  und  Mc  an  das  Salz  gesunder, 
frischer  Liebe  zum  Evangelium  und  lauteren  Verständnisses  für  das- 
selbe denken.  Ich  kann  hier  nur  ein  ignoranius  vertreten.  Dagegen 
steht  fest,  dass  während  Mt  das  Salz  den  Jüngern  gleichsetzt,  Mc  es 
als  etwas,  das  die  Jünger  besitzen,  fasst:  dieVoraussetzung  beiß.  Weiss, 
„dass  sie  selbst  ein  Salz  sind",  beruht  auf  einer  von  Mt  5  abhängigen 
Einbildung.  Der  Unterschied  ist  nicht  etwa  gross:  ^wc  u|i.tüv  neben 
6(Mt(;  ioTs  TÖ  «^(ü;  t.  xö<3{io'j  Mt  5  16  u  zcigt,  wie  leicht  hier  Haben  und 
Sein  in  einander  übergehen,  vgl.  Joh  6  05;  alle  Vorzüge  der  Jüngerschaft 
sind  von  Gott  gegeben  und  müssen  in  dankbarem  Besitz  sorgfüllig  er- 
halten werden.  Aber  ganz  bedeutungslos  scheint  mir  die  Wendung  vom 
oXa?  etvai  des  ISli  zum  aXa;  l'/civ  des  Mc  nicht;  bei  ^It  wird  mehr  die 
Grösse  der  Aufgabe,  bei  Mc  mehr  die  des  Besitzes  betont.  In  keinem 
Fall  genügen  solche  Erwägungen,  um  die  EormuUrung  bei  Mc  als  die 
jüngste  zu  erweisen,  so  dass  man  etwa  fürMc  9  so  einen  Deuteromarcus 
zu  Hülfe  ruft:  Lc  mag  der  jüngste  Evangelist  sein  und  hat  doch  allein, 
treu  der  Quelle  folgend,  den  ursprünglichen  Text  erhalten;  Mc  verrät 
nirgends  Kenntnis  des  matthäischen  Sondergutes  in  5  is;  er  hat,  gleich- 
Tiel  wie  früh,  den  ohne  Deutung  vielleicht  ausser  allem  Zusammenbange 
überlieferten  Sprach,  missverstanden  und  ist  seinem  herben  Ernst  we- 
niger als  Mt  gerecht  geworden. 

An  dieser  Stelle  das  Wort  vom  salzlosen  Salz  unterzubringen, 
scheint  ihn  der  Zufall  veranlasst  zu  haben,  indem  ihn  4»  das  Wort  vom 
oXwdTj'^i  an  unsern  Spruch  erinnerte.  Da  der  Vers  49  auch  gleichnis- 
haften  Klang  hat  und  mehrfach  als  die  Urzelle  betrachtet  worden  ist,  aus 
der  das  Salzgleichnis  sich  entwickelt  hat,  darf  er  hier  nicht  unbesprochoi 
bleiben.  Leider  ist  der  Text  höchst  unsicher.  Uebereinstinunend  be- 
zeugt sind  blos  der  Anfang  Tcao  und  das  Ende  oXio^ostai;  nicht  ein> 
mal  das  fäp  als  zweites  Wort  hat  alle  Zeugen  für  sieh.  Drei  Formen 
sind  im  wesentlichen  sn  unterscheiden;  1.  blos  sft«  fäp  «opl  ^iXiod.;  so 
Tuch.,  W.-H.,  Bau.  nach  den  filtesten  griechischen  Mse.  und  Syi«^; 
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S.  le&aa.  fäp  dwAa  iX\  AXta^.  (nach  D  und  Itala)  und  3.  nach  den  meiaten 
Griechen  und  Vulg.  Tcögjogjcupl  ÄXiod.jtaljtdoa  dooifl^|aX'^  Ich 
glaube  mit  6.  Weiss  und  Hltzm.  die  dritte  Lesart  bevorzugen  zu 
sollen,  die  beiden  andern  sind  dann  einfach  durch  Wegfall  der  einen 
Hälfte,  der  bei  dem  gleichen  Schluss  leicht  eintrat,  zu  erklären;  für 
spätere  Einfügung  von  Trä?  Tropl  aX.  ist  überhaupt  kein  Motiv  auszu- 
denken, für  eine  solche  von  zäoa  {^ooia  oXi  aX.  meines  Erachtens  kein 
befriedigendes.  Es  soll  Glosse  sein,  aus  Lev  2  u  von  einem  Christen  bei- 
gefügt, der  sich  überaus  freute,  hier  im  Evangelium  die  christUche  Ent- 
hüllung des  wahren  Sinnes  jener  Lev-Stelle  konstatieren  zu  können 
(RopKs,  Sprüche  Jesu  S,  113).  Aber  wenn  ein  Späterer  in  solcher 
Freude  Lev  2  is,  das  ja  sicher  hier  im  Spiele  ist,  erst  interpoHerte, 
warum  zitierte  er  dann  nicht  wörtlich:  zäv  Scbpov  dooia?  'j{j.iüv  aXt  oX., 
wie  doch  selbst  noch  Method.  Symp.  I  1  unter  Berufung  auf  Lev  Träv 
5(i)pov,  idv  (ifj  aXart  aXiadifj,  aTraifopsosrat  elc  6Xoxdp:;(i>|jLa  Trpocfspeathxi  an- 
führt? Allerdings  Test.  Levi  9  steht  auch  xat  :räaav  Oralav  aXan  oXtsi?, 
aber  die  Testamenta  XII  patr.  sichern  nicht  die  Verbreitung  einer  kür- 
zeren Version  von  Lev  2  n'.  Und  warum  soll  nicht  Mc  selber  aus  jener 
Freude  heraus  it**"  gesclirieben  haben?  49''  bleibt  „eine  einfache  Anfüh- 
rung der  alttestamentlichen  Opferniaxime",  trotzdem  NsG.  es  bestreitet 
und  B.  Weiss  es  für  unmöglich  erklärt,  das  xal  durch  „sowie"  zu  über- 
setzen. Uebersetzt  kann  es  freilich  so  nicht  werden;  dass  aber  diese 
einfachste  Verbindung  von  zwei  parallelen  Sätzen  die  Vergleichung  so 
wenig  ausschliesst  wie  die  Unverbundenheit,  in  der  die  entsprechenden 
Sätze  z.  B.  Mc  2  n  neben  einander  stehen,  ist  ebenso  unläugbar.  Die 
Verwertung  des  jüdischen  Opferrituals  als  Gleichnisses  für  Wahrheiten 
der  sitthchen  Welt  braucht  man  nicht  erst  mit  Hltzm.  durch  Hin- 
weis auf  Mc  7  15  ff  für  einen  Israeliten  wahrscheinHch  zu  machen.  In 
dem  -äia  \)")y.'x  etc.  sähe  der  Redner  demnach  eine  unbestrittene  For- 
mulierung der  Eigenschaft,  die  nach  Gottes  „Geschmack"  Personen 
oder  Sachen  haben  müssen,  um  sein  Wohlgefallen  zu  erlangen;  oXl 
a>/.a07)voii  ist  unerlässlich,  sonach  wird  auch  der  Jünger  ein  akiadifim 
sich  gefallen  lassen  müssen.  Diese  Salzung  wird  aber  durch  Feuer 
vorgenommen;  «Eopl  kann,  selbst  wenn  nicht  diXl in  Parallele  stände,  nicht 
Dat.  comm.  sein,  nur  Instrumentalis,  und  feaOT  ist  Metapher  fUr  die 
Leiden  und  Opfer,  die  die  Kraft  jedes  Jüngers  zu  erproben  haben.  Bei 
diesem  ndtc  konnte  kein  unbe£EUigener  Christ  an  das  Böllenfeuer  denken, 
obwohl  unglücklicherweise  48  unmittelbar  vorher  Terkfindigt  worden,  das« 
ihr  f  ener  nicht  verlöscht.  Aber  48  ist  nur  ein  (ungeBcbickt  genug  zu 
einem  selbständigen  Verse  erhobener)  Zusatz  zu  dem  47  gedrohten  ßXi}- 
dljjvw  MC  T^iv  fiiyvflty,  wie  vielleicht  auch  u  und  «;  und  nicht  das  Feuer 


Digitized  by  Google 


78 


A.  Die  Gleiohnisae. 


f&rchtet  der  QlSubige,  —  Tielmefar  weiss  et,  dass  Jesus  Lc  124»  ein 
Feoer  auf  die  Erde  liat  bringen  sollen,  —  sondern  das  x5p  ^caßstnov  44. 
Zur  Salsungy  d.  h.  Zubereitung  einer  Speise  ist  das  hdUiscbe  Fener 
mbrfaaftig  nicht  geeignet,  vgl.  Hippol.  in  Dan  IV  69:  Wer  sind  die 
litffupo6(j.Evot  in  Dan  12  10  als  die  nach  66 19  durch  Feuer  und  Wasser 
hindurchgehenden  . . .  xal  t6  ^i^ol  toü  ^eoö  2ia  «opaam^  roXXAv  Ctt- 

Also  fasst  49'  nur  die  Gedanken  von  48— 48,  dass  der  Jünger  rück- 
sichtlos alles,  was  ilin  „ärgere",  abhauen  müsse,  pointiert  zusammen 
und  geht  einen  Schritt  weiter,  indem  er  den  Grund  für  das  unbedingte 
iicöxo'jjov  oder  sxßaXs  einfiilirt:  denn  nur  durch  solche  Berührungen 
mit  dem  Feuer  (vgl.  Zach  13  9  [;r'jpoüv  parallel  5oxi|j^Cstv]  und  das  Agra- 
.  phon  5  bei  Resch:  cpr^aiv  6  owrrjp-  6  Iyy6<;  (loo  6776^  toö  TWpöc  neben 
I  Lc  12  49  3  ig)  kann  für  Jeden  die  erstrebte  Salzung  =  Würzung  er- 
reicht werden,  wie  sie  ja  Gott  Lev  2  für  jedes  Opfer  nun  einmal  for- 
dert. Damit  werden  nicht  ziz  und  Tcäaa  0^>aia  gleichgestellt,  sondern 
'  höchstens  rä«;  (seil.  [j-ad-Tjr/^c,  Erbe  des  Himmelreichs)  als  ein  Bestandteil 
der  „Opfer"  angenommen.  Dies  originelle  Wort  Jesu  zuzutrauen,  habe 
ich  kein  Bedenken;  die  Fortlassung  hinter  Mt  18  9  ist  doch  nicht  gerade 
überraschend  bei  dem  Evangelisten,  der  9  sXso?  ^Xoo  xat  o'>  \>oa{av 
als  Programm  der  echten  Religion  aufgestellt  hatte;  freilich  wieder  nur, 
wenn  der  Spruch  nicht  blos  vom  z'jpl  aX'.-jO-fivaL  handelte,  sondern  die 
Opfer  mit  hereinzog.  Und  es  ist  ein  ganz  korrektes  Gleichnis,  nur  dass 
der  zur  Demonstration  dienende  Satz  nachgestellt  wird,  nicht  wie  ge- 
wöhnhch  au  den  ersten  Platz,  und  dass  er  nicht  aus  der  Erfahrung  des 
täglichen  Lebens,  sondern  aus  den  für  den  Tenipeldienst  gültigen  Vor- 
schriften entnommen  ist.  Aber  dem  Juden  boten  diese  die  denkbar 
grössten  Gewissheiten. 

Da  nun  Mc  9  49  durchaus  passend  am  Ende  eines  Abschnitts  steht, 
der  über  die  jedem  Jünger  zuzumutenden  Opfer  handelt,  ganz  wie  das 
Gleichnis  vom  salzlosen  Sabs  Lc  14  S4f.,  so  fühlt  man  sich  vielleicht  ver- 
sucht, bei  Mc  auch  die  richtige  Stelle  dieses  letzteren  ansunehmen. 
Man  hätte  den  Vorteil,  dann  erklärt  sn  haben,  was  J esum  gerade  auf 
die  Wahl  des  Salzes  brachte:  das  eben  49  erwähnte  dü^todfjvou.  Allein 
der  Uebergang  von  49  zu  co  ist  wohl  fUr  den  Komponisten  eines  Evan- 
gelinms,  aber  nicht  für  Jesus,  zumal  wenn  man  ihn  nach  Lc  14,  wo  von 
einem  Salz  in  den  Jüngern  nichts  angedeutet  wird,  richtig  versteht, 
ein  befiriedigender;  alles  aber  ist  klar,  wenn  Mcjiach  dem  Gedächtnis 
ad  vocem  oXio^asTot  am  Schluss  seines  Abschnittes  über  die  oxt&ydaXa 
in  reichlich  umgedeuteter  und  durch  einen  Zusats  für  die  Stimmung 
des  ganzen  Stückes  laff.  sureohtgemachter  Form  «0  einen  Sprach  Tom 


Digitized  by  Google 


9.  Vom  Lieht  m£  dem  Leuehter.  79 

Salz  anfügte,  der  bei  ihm  der  einzige  Ueberrest  der  für  ihn  sonst  ver- 
lorenen grossartigen  Bede  Jesu  Lc  14  se— s&  ist. 

9.  Tom  Licht  auf  dem  Leuchter.  He  4  n  Ht  5  i4AUf. 

Lc  8 16  11  8«. 

Konform  is'  lautet  Mt  5  „Ihr  seid  das  Licht  deV  Welt," 
Wenn  Mt  aus  dem  Salzspruche  sich  das  einleitende  Wort  erst  selber 
gebildet  hat,  werden  wir  für  u'  diese  Entstehung  vollends  wahrschein- 
lich finden,  wo  weder  ^fc  4  noch  Lc  8  noch  Lc  11  diesen  Vortakt  vor 
dem  Lichtthema  kennen.  Das  Licht  der  Welt,  offenbar  xöauoc  =  T"^  = 
Menschheit,  und  Licht  in  geistigem  Sinne  —  Chrys.  sagt  mit  Recht 
^?  V07JTÖV  —  d.  h.  das  was  die  Welt  erleuchtet,  das  Helle  in  der  Welt. 
Bei  rpöiz  steht  auch  der  gen.  subj.,  z.  B.  Tob  3  n  k  to  kwc  toö  O'soO  oder 
der  gen.  qual.,  z.  B.  Hos  10  ij  ^ü>^  Yvtoosw«;,  hier  hat  es  den  gen.  obj. 
wie  Jes  49  6  et?  ^wc  Sth/wv.  Im  A.  T.  wird  Gott  oder  seine  Gebote  als 
das  Licht  fiir  Israel  oder  die  Welt  gepriesen,  z.  B.  Jes  26  9  Sap  17  so 
18  4,  vgl.  Cleni.  Horn.  II  44  Gott  zihc  wv  riv  pt^^i'^TOv  cptotlCei  alwva,  im 
N.  T.  nennt  Job  8  vj  Christus  sich  selber  so:  k^d)  d{Li  xb  zGk  toO  xda|iO'j. 
Aber  Sorgen  kann  dieser  ^Widerspruch"  nur  denen  machen,  die  in 
Mt  5  3—16  dogmatische  Definitionen  suchen  und  vergessen,  dass  Jesus 
sich  zu  den  u(i£tc  isf.  mitgerechnet  haben  würde  wie  zu  den  Sehgen  sff.. 
dass  etwas  Hyperbohsches  in  dem  Ausdruck  stecken  soll,  und  dass 
auch  jüdische  Lehrer  Ehrennamen  wie  c':'"]?  ""J  (Aboth  R.  Nathan  24) 
und  ähnliche  (s.  Liohtf.,  Hör.  hebr.  in  Job  8  12)  trugen.  Die  Unent- 
behrlicbkeit  der  Gotteskinder  konnte  Mt  kaum  lebhafter  betonen,  als 
indem  er  sie  als  das  Salz  und  Licht  der  Erde  pries;  ein  Grund  übrigens,  1 
weshalb  er  gerade  diese  Reihenfolge  (erst  Salz,  dann  Licht)  hätte  iime- 
halten  müsseD,  wd  dem  Mt  wohl  minder  kkr  als  dem  Chrtb.  ge« 
wesen  sein. 

Hierauf  fügt  Mt  zunächst  das  kurze  Wort  von  der  Beigstadti 
die  sich  nicht  verstecken  kann,  ein:  es  lenkte  ja  gut  hinüber  zur  Er« 
örterung  der  Pflichten,  die  aus  dieser  Licbtqualität  erwachsen.  Dann 
folgt  ein  tadelloses  swdgliedriges  Gleichnis  15  f.:  „Auch  lässt  man 
nicht  eine  Lampe  brennen  und  setzt  sie  unter  den  Scheflfel,  sondern  auf 
den  Leuchter,  so  leuchtet  sie  Allen  im  Hanse.  Ebenso  möge  Euer  Licht 
vor  den  Menschen  leuchten,  damit  sie  Eure  guten  Werke  sehen  und 
Euren  Vater  in  den  Himmein  lobpreisen.''  ooSe  xaioooi  anschliessend 
an  o&  BbvatOL  «öXic  wie  9  17  nach  o&dsU  ^rri^äXAs'.  ein  ojo^  ßiXXoooty. 
X6xMK  das  gewÖhnUchste  Lichtinstrument,  hebr.  n:  (nur  in  Prov  durch 
Xottm^p  übersetzt)  wie  hiyyix  Xoxm6xoc)  der  Leuchter  hebr. 
mnsb,  beide  ans  Metallen  oder  Thon,     sodass  an  Keraen  gar  nicht 
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ZU  denken  ist  —  zu  den  Hausgeräten  gehörig  nach  Artemid.  I  74; 
dort  H  9  auch  ein  Xü/vo;  xatö(i6VGc  wie  Lc  IS  a6,  dne  hrennende 
Lampe,  lud»  aktivisch  nur  hier  im  N.  T.,  in  LXX  nicht  selten  fÖr 
verbrennen,  doch  auch  „brennen'',  Ex  27  m  SXotoy  lUiSoat,  LeT 
24  8  4  xouoat  Xbyyov,  vgl.  Clem.  AI.  Str.  I  16  74:  X6)[vooc  Ttaisiv  haben 
die  Aegypter  erfunden.  Diese  Stellen  belegen  zugleich,  dass  xcrfiö 
nicht  identisch  ist  mit  iz-ix).  dem  gewöhnlichen  Wort  für  anzünden 
(dies  Lc  8ie  11  33  15  8  =  Tob  813  k)  sondern  brennen  =  brennend 
haben  bedeutet.  Das  y.aiouai  Xö/vov  ist  logisch  die  Voraussetzung  für 
ridiaotv,  gerade  wie  15*  X4{ir£'.  ::ä'3iv  die  Folge  des  richtigen  xidivox, 
(wenn  jemand  eine  Lampe  brennen  hat,  so  stellt  er  sie  auf  den  Leuch- 
ter, damit  sie  überallhin  scheint),  aber  hebraisierend  werden  alle  drei 
Sätze  koordiniert  und  durch  xat  verbunden,  während  Lc  8  und  11 
die  Periodisierung  gut  griechisch  vollzieht:  Xo/vov  a'{/a<;  .  .  .  ndirjaiv, 
tva  ßX^toai  und  auch  Mc  4  21  ohne  xai  auskommt.  Man  stellt  die 
brennende  Lampe,  wofern  man  sie  nicht  in  der  Hand  behält,  um 
an  bestimmte  Stellen  hin  zu  leuchten,  sondern  für  den  ganzen  Abend 
Ersatz  des  Tageslichtes  sucht,  nicht  unter  den  Modius-,  sie  gehört 
auf  den  Leuchter.  Auf  diesem  steht  sie  hoch,  höher  vielleicht  als 
bei  uns  auf  dem  Tische,  und  leuchtet  nun  Allen  —  die  neutrale 
Fassung  von  loic  (Syr^"^)  wäre  auch  ohne  Rücksichtnahme  auf 
Lc  8  und  11  unwahrscheinhch  — ,  die  sich  im  Hause  befitideii:  das  Haus 
des  kleinen  palästinischen  Bauern  oder  Handwerkers  besteht  aus 
einem  Raum,  sodass  solche  Lichtwirkung  (XijjLrsiv  absol.  17  2,  vgl.  Sir 
26  17  und  Act  12  t  pä?  ^afi^'ßv  'ctp  olxT^^iat:.  Xaars-.v  =\<;  Lc  17  s*, 
0.  dat.  Bar  3  ss  Sap  ö  e)  sich  von  selbst  versteht.  I  )er  aö5'.o?  ist 
der  von  den  Lateinern  übernommene  modius,  ein  Hohlmass,  dessen 
Grösse  uns  hier  nichts  angeht;  er  kommt  nur  als  Gefass  in  Betracht^ 
mit  dem  man  allenfalls  eine  Lampe  hätte  völlig  zudecken  können  — 
ob  freilich  so  sicher  nach  van  K.,  ohne  dass  das  Licht  erlosch?  Solch 
ein  Mass  fehlte  wohl  in  keinem  Hanse,  weil  man  es  bei  der  Brotberei- 
tuRg  brauchte,  ebensowenig  Lampe  und  Leuchter,  und  so  steht  der 
Artikel  bei  (lö^io;  und  Xu^(yia  wie  Mc  7  is  bei  a^s^pwv.  Dass  Jesus  sich 
in  dem  auffiftUenden  (lö^ioc  an  eine  sprichwörtliche  Redeweise  ange- 
schlossen hätte,  ist  blosse  Vermutung;  gegen  deren  Elzistenz  spricht 
stark  die  Verschiedenheit  der  rier  fiberlieferten  Formen  unsere  Spruches. 
Mc  bildet  eine  rhetorische  Frage:  ^Kommt  etwa  die  Lampe,  um  unter 
den  Scheffel  oder  nnter  das  Bett  gesetzt  zu  werden,  nicht  (vielmehr) 
nm  auf  den  Leuchter  gesetzt  zn  werden?**,  wobei  es  gleichgiltig  ist, 
ob  wir  das  letzte  Stttek  o&x  ^  —  TnCH.  als  emen  selb- 

st&ndigen  Fragesati  nehmen;  zu  er^buen  ist  jeden&lls  zwischen  o&x 
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und  vva  ein  ip^ztoLi  6  Xo/vo?.  Beide  Fragepartikeln  zielen  auf  die 
folgenden  Finalsätze;  die  Zweckwidrigkeit  und  also  Unsinnigkeit  der 
zuerst  gesetzten  Handlungsweise  wird  dadurch  kräftiger  als  bei  Mt 
hervorgehoben.  „Die  Lampe  kommt"  ist  populäre  Rede  (vgl.  Bar 
3  33  6  azo'zzÜJ.m  to  ^^w;  xai  rof-EÖsTa'.  und  Heliodor  VIII  12:  oXXa 
^w?  T^xsiv  ;rpö;TaTt£),  Naber's  Konjektur,  aVpsrat  (=  7rf>o?^cp£Ta'.)  für 
Ipysrai  zu  lesen,  nur  eine  Verschlechterung;  dann  wäre  das  vwistai 
junger  Mscc.  oder  arrEtat  von  D,  obwohl  deren  Ursprung  (Mt  6 
Lc  8)  auf  der  Hand  liegt,  noch  passender.  Das  i>:rö  t^v  {löS'ov  er- 
weitert Mo  durch  den  Zusatz  ^T^  uro  rf^v  xX'lvr^v,  wozu  Spätere  recht 
überflüssig  ein  nochmaliges  ts^  fügen.  Die  yXbni  ist  das  Tragbett, 
Sofa,  mit  so  hohen  Füssen,  dass  man  wohl  eine  Lampe  darunter 
schieben  konnte;  nur  wäre  von  ihrem  Licht  dann  blos  ein  Stück  des 
Fubsbodens  beschienen  worden.  Hinter  dem  das  Licht  gänzlich  weg- 
fangenden Modms  wirkt  das  Sopha  nüchtern;  gehört  es  in  den  Haus- 
rat kleiner  Leute  so  sicher  hinein  wie  der  Schefiel?  Es  wird  da  wohl 
ein  ausmalender  Zug  vorliegen  und  die  einfachste  Form  (des  Mt)  die 
ursprüngliche  sein.  Ueber  die  Wirkung  des  auf  den  Leuchter  gestellten 
Lichts  sagt  Mo  nichts:  im  Grunde  ist  v^if.  sjri  t.  Xir/viav  tsö^j  ja  auch 
nur  ein  andrer  Ausdruck  für:  damit  es  das  ganze  Haus  erhelle. 

Nun  begegnet  uns  der  Spruch  aber  noch  zweimal  bei  Lc.  Dort 
heisst  es  11  33:  „Niemand,  der  eine  Lampe  anzündet,  setzt  sie  in  einen 
Winkel  (noch  unter  denScheflel),  sondern  auf  den  Leuchter,  damit  die 
Eintretenden  den  Schein  sehen."  Und  Sie:  „Niemand,  der  eine  Lampe 
anzündet,  verhüllt  sie  durch  ein  Gefäss  oder  setzt  sie  unter  ein  Bett, 
sondern  auf  den  Leuchter  setzt  er  sie,  damit  die  Eintretenden  das  Licht 
sehen.''  Das  ouSsl?  .  .  .  a^ac  .  .  .  tidijot  ist  dem  o{>(S8)  xaiorxji  .  .  .  x-xl 
xiHatzi  des  Mt  so  genau  gleichwertig  wie  Lc  5  37  xal  ou$8lc  ßaXXsi  dem 
oüds  ßiXXotysiv  Mt  9  17.  Lc  bevorzugt  das  lebhaftere  ohMz  (z. 6. 5  w  Set, 
Tgl.  die  Tielen  tU;  ii  t>(iüv  u.  dgl.),  das  Srcsiv  und  die  Periodisierung 
{ohBü(;a^aq,  Tgl.  xi<:  Mkm  14  n,  tic  icopsuö[i8VOC  14 u,  ähnlich  15  4  8)  sind 
ebenso  sicher  sein  Werk,  desgl.  das  xaX6ictet  a^töv  axe6et  statt  ttdijoiv 
bnb  ox.,  das  mehr  Abwechslung  in  die  Schilderung  bringt;  auch  uro- 
ntäx»  xXlvYjc  ist  eleganter  als  oxö  xXtvr^v.  Das  ihm  fremdartige  (i^dto;;  hat 
Lc  meiden  wollen  und  8  le  durch  das  ganz  allgemeine  axsöo?  ersetzt, 
11  SS  durch  xp6rnr}.  Zwar  haben  fast  alle  Ausgaben  hinter  xi^rpiv  11m 
„o6Si  ojcö  t6v  (töS'.ov'^,  aber  Syr*^  und  griechische  Codices  wie  L  lassen 
es  fort,  bei  Syr*'"  hat  ob  den  Platz  mit  si?  xpuTmjv  getauscht;  so  wird 
Blass  Becht  haben,  wenn  er  es  als  Interpolation  aus  Mt  5  streicht. 
Neben  dem  artikellosen  xp6ffrTjv  ist  das  töv  (j.6$iov  ohnehin  verdächtig; 
freilich  heisst  es  dann  weiter  anch  bei  Lc  11  n  sicher  kü  vifit  Xnx^tov: 
Jülieher,  OMdatamdai  Jm«.  IL  5 
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da  scheint  er  die  ihm  mit  Mt  gemeinsame  Quelle  onverfindert  xn  fiber- 
nehmen. Die  xp6cn2  — >  xpoirniv  ist  offenbar  erleichternde  Leaart;  die 
a^jektifisobe  Fassung  von  xfXMm^  (analog  tlc  tuntpdv,  tW  |Uav  Bobnem., 
TAN  K,)  gezwungen  —  beieichnet  einen  dunklen  Gang  oder  Baum, 
wie  einen  Tersteckten  Winkel  oder  ein  EeUerlocb.  So  handelt  der  Ver- 
ständige, damit  die  Eintretenden  den  Schein  sehen,  f^noc  (Schein  der 
Lampe),  Mc  13  m  »=  Mt  24»  vom  Glans  des  Mondes,  doch  inLXX 
auch  ffir  ein  einfaches  im  gebraucht,  das  fAc  des  t.  rec  ist  zwar  alt,  aber 
erleichternde  Emendation.  Die  Eintretenden  (seil,  in  das  Haus  TgL 
Act  8  s  9  ss)  sollen  es  hell  finden,  nur  eine  etwas  andere  Wendung  des 
Gedankens  Mt  6  »' :  die  «tcxopsoötisyoi  des  Lc  Terhalten  sich  lu  den  itdcvct« 
o(  iv  ff  obL  des  Mt  fast  wie  der  Sa^at/^  des  Lc  su  den  «ofoyitc  des  Mt.  — 
Bei  Lc  8 1«  ist  leider  der  Text  wieder  unsicher.  Auch  hier  haben 
einige  Italae  das  oxtöoc  in  modius  Terbeesert  —  lehrreich  fttr  11  as!  — , 
die  Hälfte  der  Zeugen  konformiert  das  spezifisch  lucanische  kA  Xti^via« 
(ohne  Artikel  wie  oxsftoc*  xXlvif},  xfib/Kvn  und  im  GenetiTy  Tgl.  Act  6  u 
Ttdivat  ini  itXtvopiwy)  in  ftxl  «fjy  Xtixvtow;  Sjt*^  schiebt  i)  iAq  «p6im]v  auch 
hier  ein;  das  zweite  t(di}9iv,  das  t.  rec.  zu  isttt^.  steigert,  wiUBLASS  mit 
zweiltalae,  den  ganzen  ?va-8atz  mitB  fortlassen.  Auf  jenes  ti^i  kommt 
ja  wenig  an;  aber  den  %Mt^-Satz  wage  ich,  trotzdem  die  Aehnlichkeit 
zwischen  Lc  8  und  Mc  4  dann  noch  grösser  würde,  nicht  preiszugeben. 
Eine  Interpolation  aus  Lc  11  in  den  früheren  Vers  (8  le)  ist  schon 
minder  natfirlich,  dieTeztdifferens  Lo8  flkbtmaw  Lcll  ^ft^VK 
pXIntoiv  doch  auch  nicht  zu  übersehen;  dass  auch  hier  einige  Zeugen 
deuMt-Tezt  „ut  omnibns  luceat^  für  die  lucanische  Gestalt  emsetzen, 
beweist  nicht,  dass  sie  den  Finalsatz  erst  in  Lc  8 1«  erfunden  hätten, 
und  ohne  diesen  Schluss  klingt  mir  der  Yers  bei  Lc  unvollständig. 
B  wird  wohl  aus  Zufall  eine  Zeile  fortgelassen  haben. 

Nach  einem  Blick  auf  die  Zusammenhänge  wird  uns  das  schrift- 
stelleEische  Verhältnis  der  vier  Belationen  des  Lichtspmchea  ziemlich 
kkr  sein.  Mt  fügt  ihn  in  eine  kunstvoll  von  ihm  komponierte  Bede 
ein,  wo  er  soeben  u,  auch  den  ursprünglichen  Kontext  ignorierend, 
das  Salzgleichnis  verwertet  hat:  er  umgiebt  das  Wort  mit  eigenen 
Znthaten.  Lc  11»  bringt  es,  ohne  erkennbaren  Anhalt  nach  rück- 
wärts, aber  mit  einem  andern  Xu^voc  -  Spruch  m  fil  verkittet.  Lc8it 
und  Mc  4 11  steht  es  hinter  der  Auslegung  der  S&emannsparabel, 
bei  Lc  lose  verbunden  durch  M  —  das  nur  Blasb  streicht  — ,  bei 
Mc  durch  %ai  IXs^sv  autol«  Srt,  vgl.  7«w  oben  8.  69,  abgehoben  vom 
Vorangehenden,  doch  nicht  so  stark,  wie  B.  Weiss  meint.  Die 
Abhängigkeit  des  Le  in  8  le  von  Mc  4  ti  ist  eklatant,  ohne  dass  er 
zum  blossen  Abschreiber  zu  werden  brauchte;  den  tva-Satz  hat  er 
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s.  B.  ans  seiner  Brinnerang  an  eine  (öfter  gehörte  und  gelesene) 
Tolistindigere  Form  des  Gletchnisses  beigefügt.  Sine  Abbäugigkeit 
des  Mt  Ton  Me  ist  doreh  nichts  indiaert,  ebensowenig  wie  ein  Einflnss 
des  Mt  gerade  auf  Lo;  da  Lc  II  immerbin  dem  Mt  etwas  ▼erwandter 
ist  als  Lc  8,  und  Lc  doch  nur  durch  Benutsnng  einer  anderen 
Quellenschrift  sa  dieser  Wiederholung  des  bereits  8  u  Mitgeteilten 
▼eranlasst  worden  sein  kann,  mag  man  Mt  5  und  Le  11  aus  der 
gleichen  Vorlage  ableiten.  Ziehen  wir  die  stüistisehen  Eigenheiten 
der  Referenten  ab,  so  ist  die  Ueberli^emng  des  Spruches  ganz  ein- 
hellig; Mt  6 15  dürfte  der  Urform  am  nächsten  stehen^;  aber  ttberall 
handelt  es  sich  um  ein  und  dasselbe  Wort. 

Seine  Echtheit  wird  durch  das  Tolkstümlicbe  Kolorit  und  die 
Fülle  der  Zeugen  ausreichend  gesichert;  aber  welcher  Evangelist 
hat  es  an  richtiger  Stelle  untergebracht  und  richtig  verstanden  ?  Eine 
Auslegung  f&gt  nur  Mt  5  is  bei;  die  Andern  schliessen  Sprüche 
an,  die  selber  erst  wieder  der  Auslegung  bedürfen,  ootwc  bei  Mt 
führt  die  zweite  Hälfte  einer  Vergleichung  oder  eines  Gleichnisses 
ein  wie  12 4o  18  u  24  33;  nur  Lateiner  konnten  dies  „so"  als  Voraus- 
verweisung auf  OTCüx;  fassen:  so  hell  lasst  brennen,  dass  sie  sehen!  Das 
Xdtjizsiv,  das  i5  eigentlich  gebraucht  war,  steht  le  metaphorisch,  ebenso 
ist  '.h  '^{ü>?  'j{j,wv  in  Assimilation  an  <len  Vorbtellungskreis  von  i5  ge- 
sprochen: pEure  Lampe"  klang  dem  Mt  wohl  zu  prosaisch;  auch 
zeigt  ja  Lc  8  10  und  11 33,  dass  es  nicht  sowohl  auf  die  Lampe  wie 
auf  ihr  Licht  ankommt.  Man  pflegt  ö[j.(ji)v  bei  tö  (fü><;  als  gen.  subj. 
zu  fassen,  genau  wie  das  'Jixwv  in  bei  ri  xaXa  £p7a:  dann  scheint  Mt 
14»  von  dem  Licht  zu  reden,  das  die  Jünger  sind,  le  von  dem  Licht, 
das  sie  haben.  Aber  ihr  Sein  und  ihr  Haben  schliessen  hier  einander 
noch  weniger  aus  als  beim  Salz;  mit  ihrem  Lichlbesitz  sollen  sie  das 
Licht  der  Welt  sein,  oder  wie  es  is  heisst,  vor  den  Menschen  leuchten; 
SjiKpoaO'sv  lokal  =  gegenüber,  zur  Abwechslung  für  den  Dat.  comm. 
bei  Xä[x::£tv  15,  und  o't  5vd'fxo:roi  nicht  Gegensatz  zu  Gott  (Okig.),  son- 
dern „die  Leute",  mögUchst  umfassend  —  6  xöapio?  14,  vgl.  6  1  a  6  u— is. 
3:r(o<;  bei  Mt  beliebt  statt  iva;  sie  sollen  Eure  schönen  Werke, 
Thaten  —  ob  xotXa  oder  wie  Act  9  se  «Ya^a  ^^7«,  ist  schon  in  LXX 
z,  B.  Sir  39  ic  33  gleichgültig  —  sehen  und  um  des  Gesehenen  willen 
Gott  preisen.  Das  6o4dCsiv  ist  der  letzte  Zweck,  tSstv  blos  Mittel  oder 

'  Risaa  glaubt  dieter  wieder  mit  Hilfe  Ton  Clem.  Strom.  II  is  noch  nlher 
sa  kommen.  Die  Sdilnnworte  Unten  dort  «palmv  tele  t4|c  iotiiotcBC  ti)c  «iti^ 

iurrrj^i(i)}iiyo:;,  sie  scheinen  R.  quellenmässig.  Clem.  hat  aber  hier  wie  anderswo 
nur  frei  zitiert  und  Fchon  ein  Stück  seiner  Atttl^goog  in  den  gar  nioht  einmal 
als  Zitat  sieb  gebenden  Satz  hineingetbAn. 
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Veranlaiwnng;  hem&r  griechisoh  hiewe  es  ISdvnc  (ßkäteamo)  dö^dBOOMi, 
Tgl.  9  8.  Der  Zuaammenhang  swisohen  dem  Sehen  ihrer  Werke  und 
dem  Lobpreisen  Gottes  —  die  Phaiisier  6 1  hitten  auf  ihren  eigenen 
Ruhm  hingearbeitet  —  wird  durch  die  Anwendung  des  Ton  Mt  so 
bevonngten  Gh>ttesnamens  6  tavijp  t>{i«&v  6  iv  v.  oop.  («  h  o&petMOc) 
dem  Leser  zart  angedeutet:  ihre  guten  Werke  machen  sie  als  Kinder 
Oottes  erkennbar,  vgl  9,  und  f&r  die  Thaten  der  Kinder  bleibt  der 
Yater  in  Gutem  und  Bdsem  Terantwortlich  („disciplina  domini  ez 
moribus  fieuniliae  demonstratur^,  Op.  difbkf.);  ihn  preist  man  denn 
auch,  dass  er  solche  Werke  seinen  Kindern  gegeben  hat,  vgl.  9  s.  Dem 
Jesus  der  Synoptiker  ist  es  noch  selbstTcntändliche  Voraussetsung, 
dass  udie  Menschen'^  das  Gute  nicht  nur  als  gut  erkennen  und  mit 
Gott  in  Verbindung  bringen,  sondern  sich  auch  daran  erfirenen  und 
dafür  dankbar  sind,  dass  das  Schauen  guter  Werke  an  und  für  sich 
die  höchste  werbende  Kraft  ausübt.  DaMt  das  Licht  der  Jünger  u 
von  dem  ib  leuchtenden  unterscheidet,  ist  der  Sinn  der  beiden  Sätie 
der  aUerein£scliste:  So  wie  man  eine  Lampe  doch  nur  brennend  hilt, 
um  das  Hans  hell  su  machen,  ebenso  müsst  Ihr  mit  Burem  Licht 
heraus,  müsst  mit  Euren  guten  Werken  rings  um  Euch  her  Alles  er- 
füllen. Die  Lampe  in  u  ist  weder  Christus  (Hilak.)  noch  das  güttliche 
Wort  (Op.  impbbf.)  nodi  die  Tagend  (Thbod.  Mops.),  ihre  Anzünder 
nicht  9  Vater  und  Sohn",  der  Scheffel  weder  das  Gesetz  noch  die  Syna- 
goge noch  die  weltlichen,  gottleeren  Menschen  noch  Schlechtigkeit  oder 
Erdenweisheit,  der  Leuchter  weder  Christi  Kreuz  noch  die  Kirche, 
die  im  Hanse  Befindlichen  weder  die  Glieder  der  Kirche  noch  die 
ganze  Menschheit  noch  die  Judenschaft,  sondern  von  einer  Lampe 
im  gewöhnlichen  Sinn  ohne  jeden  Nebengedanken  redet  Jesus,  und  die 
frappante  Widerstnnigkeit,  die  der  begehen  würde,  der  eine  Lampe 
brennen,  aber  nicht  leuchten  lässt,  soU  den  Widersinn  illustrieren, 
der  darin  läge,  wenn  die,  die  das  Licht  der  Welt  sind,  nichts  von 
sich  sehen  lassen  wollten.  Eins  ist  so  undenkbar  wie  das  andre 
(und  wie  das  Sichverstecken  einer  Bergeszinne).  —  Von  einem  beson- 
deren Jüngerberuf  kann  ich  hier  nichts  gelehrt  finden,  wenigstens 
erweckt  der  Name  leicht  falsche  Vorstellungen;  er  hängt  auch  zusammen 
mit  dem  fast  allherrschenden  Missverständnis,  als  üb  den  Jüngern  hier 
eine  Predigt  —  allenfalls  lässt  man  T hat-  und  Wortpredigt  zu  —  auf- 
erlegt würde.  Wie  schon  die  Naassener  (Hippol.  Philos.  V  7)  das  Licht 
auf  dem  Leuchter  mit  dem  auf  den  Dächern  gepredigten  XT)pu7|ia 
gleichsetzen,  so  behandelt  noch  B.  Weiss  als  selbstverständlich,  dass 
„Licht**  =  Erkenntnis  des  Heils  ist  und  Mt  i:.  f.  besagt,  die  Jünger 
hätten  ihre  Heilserkenntnis  bekommen,  um  sie  Andern  mitzuteilen, 
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durften  sie  daher  nie  aus  Furcht  vor  Verfolgung  verborgen  halten. 
Aber  zu  dem  oTrwc-Satz  le**  mit  seiner  Betonung  der  Werke  gewinnt 
man  von  diesem  Piedigteifer  aus  nie  einen  erträglichen  Uebergang, 
während  ohne  Eintra^'ung  fremdartiger Beziehungeni3—i6  ein  schönes  ' 
Ganze  bilden.   So  unentbehrlich  sind  die  „Seligen"  von  3— 12  für  Erde 
oder  Welt  wie  Salz  und  Licht;  durch  den  Reichtum  an  neuer  Kraft, 
durch  die  Bethätigung  echter  Sittlichkeit  ein  Segen  für  Alle.  Nun 
möchte  Mt  vor  allem  den  Ernst  dieser  Grundpflicht  einscharfen:  gute 
Werke  sind  unsre  Rechtfertigung,  sind  unser  Sieg,  ein  Jünger  ohne 
gute  Werke  ist  wie  salzloses  Salz,  wie  eine  zwar  angezündete  aber  kein 
Licht  spendende  Lampe.  Eine  erhabene  Einleitung  zu  n— i«:  Ja  meinet 
nicht,  dass  Ihr  es  jetzt  bequem  haben  sollt;  die  Gerechtigkeit,  die  das 
Himmelreich  verlangt,  ist  unendlich  tiefer  als  die  bisher  erstrebte,  und 
vollkommen  müsst  Ihr  werden  wie  Euer  Vater  im  Himmel  es  ist,  damit 
die  Kinder  der  Vollkommenheit  die  Welt  beherrschen.  Mag  die  Angst  1 
vor  einer  Zurückset/ung  des  Glaubens  auf  Kosten  der  guten  Werke  I 
fortfahren,  die  gewaltigsten  religiösen  Intuitionen  Jesu  zu  unter-  | 
drücken,  damit  paiilinische  Formeln  nicht  Not  leiden,  deswegen  bleibt  [ 
doch  ein  Höhe£unkt  sjttlich-religiöser  Erkenntnis  dieser  Satz:  die  sitt- 
hchen  Früchte  sind  der  einzige  brauchbare  Massstab  zur  Beurteilung 
der  Religionen,  oder  konkreter:  die  Bürger  des  Himmelreichs  werden  | 
beglaubipt  als  solche  und  gewinnen  die  Uebrigen  für  Gottes  Reich 
nur  durch  ihre  guten  Werke  —  die  natürlich  nicht  im  pharisäischen  jj 
Geschmack  gute  zu  heissen  oder  nach  jüdischer  Manier  berechnet 
zu  werden  brauchen.    I  Pt  2  is  vertritt,  nur  mit  trüberem  Auge, 
übrigens  wohl  in  Anlehnung  an  unser  Wort  den  gleichen  Gedanken; 
auch  Phil  2  is  f.  bilden  eine  Parallele;  und  nicht  zufänig  ist  Mt  5  le 
von  den  ältesten  Vätern  gern  in  einer  Fonn  zitiert  worden,  wo  das 
Subjekt  zu  dem  Xä|i.zstv  l|i;rf/oav^iv  xwv  ä.  gleich  die  guten  Werke  der 
Jünger,  nicht  erst  ihr  Licht,  bildend  Sollte  Mt  bei  dieser  Sachlage 

*  Die  Uferlosigkeit  von  Resch's  ürevangeliurasplänen  wird  bei  diesem  An- 
las« übrigexM  erschreckend  deutlich.  £r  notiert  da  ein  paar  Anspielungen  an 
Mt  6  it  bd  alton  Yltem,  snvördent  Jnvtiii,  ApoL  1 16  "ka^'^a-zut  U  6p»v  i&  «nXA 
IpY«  I.  T.  Iva  pXlicevttc  9w>^C<ooi  t.  k.  6.,  konstatiert  natfirlieh  logar  in  ßXI- 
rovTts  und  4ao|i(iC(u3t,  obwohl  beid«  Tariantoi  so  nahe  lagen  (vgl.  Chrts.  zu 
Mt  5  1«!),  ganz  ernsthaft  Uebersetzungsvarianten,  und  wagt  die  Behauptung  II  71 : 
„Allen  patristischen  Zitaten  mit  Ausnahme  der  Excerpta  Theod.,  mithin  den  An- 
führungen bei  Clem.  AI.,  Orig.,  Eus.,  Tert.,  wozu  äanday  .  .  .  Hilar.,  Ambr.,  Coe- 
iMtin  namhaft  macht,  ist  hinter  Xop^'d««  ...  die  Abweeenheit  yon  t6  tf&q  and 
der  Ertats  dewelbea  dnroh  lä  ffrfa  gemdmem.*  In  Wthihdt  benngen  One. 
und  Hilar.  wie  Irbnaiqs  nnd  OfrauK,  von  denen  R.  kläglich  schweigt,  als 
Ht'Text  einfiuth  den  onnrigen,  nnd  die,  anoh  noch  lehr  viel  epäter  be> 
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nur  den  tie&ten  Sinn,  aber  nicht  die  geechichtliche  Benebong  des 
LicbtgleichiusBes  getroffen  baben?  Trotzdem  icb  u*  and  m  weeentlieh 
ibm  zoechreibe  und  niobt  bestreite,  dass  er  das  Gleicbnis  wie  Mc 
nnd  Lo  obne  Dentnng  Überkommen  bat,  meine  icb,  dass  er  seinen 
Sinn  mit  le  kongenial  erlaast  bat,  zamal  uns  die  Seitenreferenten  keinen- 
ialls  sicberer  geleiten. 

Für  Mc  4  ti  und  Lo  8  is  gilt  es  freilich  als  beinahe  nnangreifbar, 
dass  Jesus  nach  der  Deutnng  der  Sfiemaonsparabel  seinen  Jfingem 
knndthun  wollte,  dass  sie  die  neue  Erkenntnis  nur  erhielten,  nm  sie 
weiter  zu  Torbreiten.  Das  ist  aber  der  gröbste  Widersprucb  zu  Mo 
4  iif.  Lc  6 10,  wo  Jesus  die  Jünger  zur  Geheimhaltung  der  Gkheim- 
nisse  des  Reichs  Terpflichtet:  glaubt  B.  Weiss  wiikUch  durch  den 
Trost,  in  einer  spftteren  EntwieklüDg  des  Gottesreichs  solle  dieser 
auf  die  Dauer  mit  dem  Wesen  erkannter  Wahrheit  unvereinbare  Gegen- 
satz zwischen  Wissenden  nnd  Nichtsehenden  aufgehoben  werden,  das 
Prfisens  hA  Xo^y.  t(dt}Oiv  aus  dem  Gleichnis  zu  eskamotaeren?  Be- 
sonders bei  Mc  würde  bei  dieser  Fassung  ti  auf  eine  Selbstverepot- 
tung  Jesu  hinauslaufen,  denn  Jesus  stellt  ja  gerade  dort  das  licht, 
meinetwegen  ?oilftufig,  unter  den  Scheffel.  Doch  schon  J.  Weiss  hat 
ttber  Lc  8  le  das  meines  Erachtens  Bichtige  geäussert,  was  von  Mc  4  ti 
ebenso  wie  erst  recht  von  Mt  5  gilt:  in  Fortflihrung  der  Schilderungen 
des  reichen  Ertrages  auf  gutem  Land  soll  unser  Gleichniswort  die 
ünerlässlichkeit  solches  Frflofatebringens  demonstrieren.  Wie  man 
eine  Lampe  dodi  nicht  unter  den  Scheffel  schiebt,  sondern  oben  auf 
den  Leuchter  stellt  (wo  sie  .weithin  Licht  spendet),  so  muss  auch  der 
Same  des  Wortes  Gk>ttes  auf  guten  Boden  ausgestreut  werden  und 
reiche  Frttcbte  bringen.  Die  noch  von  Plümm.  beliebte  Deutung  der 
Eintretenden  Le  8  is  auf  Heiden  im  Gegensatz  zu  den  im  Haus  be- 
findlichen Juden  des  Mt  ist  ein  ebenso  schaler  Ueberrest  antiker 
AUegorese,  wie  wenn  nach  Godet  das  Licht  offenbar  nur  die  Wahr- 
heit Tom  Reiche  Gottes,  der  Leuchter  das  den  Aposteln  anvertraute 
FMigtamt  bedeuten  soll;  weder  Mc  4  noch  Lc  8  verraten  durch 
irgend  einen  Zug,  dass  sie  die  Worte  sinnbildlich  verstehen,  van  K.^s 
Meinung,  wonach  Mc  4  si  das  Christentum  im  Gegensatz  zu  den  My- 
sterienkulten  als  die  Religion  der  Freiheit  und  Oeffentlichkeit  prokla- 
mieren solle,  knüpft  wohl  mehr  an  Mc4m  als  an  si  an;  selbst  wenn 

gegnende,  Vsrisnte  "ka^.  t&  «oXA  fyfm,  6|«Av  erklärt  nch  sehr  einfiush,  weil  IBr 

die  Kirche  angesichts  von  Joh  1 9—»  5  »6  ff.  8  t>  und  der  dadurch  bogrflndetSll 

Unterscheidung  des  wahren  vom  vergänglichen  Licht  die  Kede  von  dem 
'tw:  tdiv  Äicostokutv  unbequemer  war  aU  die  sogleich  klarere  von  ihren  schönen 
Werken. 
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Jesus  derartiges  ausgesprochen  h&tte,  kdnnte  der  Schreiber  von  Mc  4 
kein  YerttindiuB  mehr  dafBr  gehabt  haben. 

Der  Platz  in  dem  Parabelkapitel  wird  so  wenig  Anspruch  er- 
heben, der  ursprttngliche  für  unser  Gleichnis  zn  sein,  wie  der  in  der 
Bergpredigt;  bei  Mt  hffchst  eindrucksvoll  verwertet,  behSlt  es  in  Mc  4 
und  Ijc_8  etwas  fremdes  und  Dunkles.  Es  bliebe  dann  die  Möglich- 
keit, in  XiC  11  den  echten  Zusammenhang,  in  dem  das  Wort  einst 
gesprochen  wurde,  su  finden.  Das  behauptet  denn  auch  B.  Weiss.  . 
Der  Spruch  steht  hier  hinter  der  Strafrede  an  die  wundersfichtige 
Menge,  der  zur  Beschämung  die  Königin  des  Sttdens  und  die  Männer 
▼on  NincTO  vorgehalten  werden,  und  vor  dem  Gleichnis  vom  Auge  als 
Idcht  des  LeibM  (s.  No.  12),  das,  selber  rätselhaft,  uns  zur  Erklärung 
von  «  kaum  helfen  wird.  Aber  nach  rückwärts  bemerkt  Weiss  einen 
Zusammenhang,  der  viel  zu  wenig  offen  zu  Tage  liege,  um  schriftstel- 
lerisch zurechtgemacht  zu  sein.  Da  das  Verlangen  nach  Zeichen  vor- 
aussetze, dass  man  ohne  solche  Jesum  nicht  als  Messias  erkennen 
könne,  so  decke  Jesus  ss  den  Widersinn  solcher  Voraussetzung  auf: 
wie  niemand  ein  Licht,  das  er  anzUndet,  so  placiert,  dass  es  nicht 
leuchten  kann,  so  kann  Gott,  wenn  er  sich  in  seinem  Messias  offen- 
bart, diesen  nicht  „so  auftreten  lassen,  dass  er  nicht  von  Allen  er- 
kannt werden  könne  als  das,  was  er  ist".  Vielleicht  sei  hier  Mt  5  u* 
einst  voraufgegangen  (Bergstadt),  um  zu  sagen,  wie  es  mit  der  Er- 
kennbarkeit seiner  Messianität  bestellt  ist,  während  ss  sage,  warum 
es  so  ist.  Nun,  dieser  vermeintliche  Zusammenhang  liegt  allerdings 
recht  wenig  offen  zu  Tage.  Wenn  gegen  die  Zeichenforderung  in 
solchem  Sinne  gerichtet,  ist  das  Gleichnis  missraten,  die  ganze  erste 
Hälfte  überflüssig,  seine  Beweiskraft  man^elliaft.  Es  konnte  in  dieser 
Situation,  falls  es  überhaupt  jemand  verstand,  niemanden  überzeugen, 
um  so  näher  lag  die  für  Jesus  ungünstigste  Folgerung:  Wenn  es  Gott 
so  hält  mit  seiner  Afessiasoffenbarung,  so  ist  eben  Jesus,  der  doch 
lange  nicht  Allen  leuciitet  und  nur  von  Wenigen  „erkannt"  wird,  nicht 
dieser  Messias.  Besser  hatte  bei  Weiss'  Voraussetzung  das  (ileichnis 
z.  B.  gelautet:  Wenn  jemand  einen  Leuchter  mit  sielien  grossen  Lam- 
pen brennend  hat  und  das  ganze  Haus  ist  voller  Licht,  wird  man  von 
dem  verlangen,  dass  er  auch  noch  ein  Lämpchen  anzündet,  um  es 
unter  den  Scheffel  zu  stellen,  —  und  dann  läge  wieder  näher  mit  dem 
alten  Lightfoot  zu  erklären:  —  d.  h.  dass  ich  für  Euch,  die  Ihr  doch 
Euch  in  Eurem  Unglauben  verstockt,  Wunder  thue?  J.  Weiss  ver- 
zichtet denn  auch  auf  diese  uiifilückliche  Beziehung  von  ss  zu  der 
Zeichenforderung  21».  Wie  die  Lampe,  meint  er,  da  sei  zum  Ijeuchten, 
so  sei  Jesu  Busspredigt  da,  um  geliört  zu  werden.  Die  Ratlosigkeit 
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der  Bzegeten  in  Hentdlnng  eines  GMankensaasmmenhangs  bei  Lc 
11 M,  die  Baur  Teranlasste,  m-'M  ab  zueammenhangsloees  Ein* 
schiebsei  zu  betrachten,  stellt  wohl  definitiv  fest,  dass  das  Lichtgleich- 
nis bisher  nnr  durch  Unglück  geraten  ist  Die  ZasammensteUnng  mit 
dem  X6xvoc  106  ocbfi.  ut  wird  durch  die  tox  UyyoQ  im  GedSchtnis 
des  Schreibers  herbeigeführt  worden  lem.  Und  wenn  derselbe  Schrei- 
ber oder  später  Lc  mit  w  etwas  zn  n-n  Gtobdriges  zu  sagen  gedachte, 
wttrde  ich  einen  ähnlichen  Sinn  wie  8  ae  am  ertiiglichsten  finden:  Es 
gilt  Früchte  bringen,  nicht  blos  sehen  und  hören;  wie  man  die  Lampe 
so  phusiert,  dass  sie  Allen  Licht  spendet,  so  mfisst  auch  Ihr  statt  heim- 
licher Aasreden  ehrlich  Busse  thon  und  andre  Menschen  werden. 
Eine  glänzende  Bechtfertigung  des  Spmchs  an  dieser  Stelle  ist  das  ja 
nicht,  aber  der  Tendenz  Ton  tiff.  (dein  Auge  ist  h  Xuxvo?)  entspricht 
sie,  und  wir  dflrfen  uns  bei  Lc  über  Mängel  der  Komposition  am 
wenigsten  wundem.  Das  haben  die  ETangelisten  doch  slle  gef&hlt,  dass 
der,  wohl  lose  ttberlieferte,  Spruch  eine  sehr  ernste  Mahnung  zur  Pfiicht- 
erfbllnng  enthielt,  —  da  konnte  er  auch  einmal  in  eine  Strafirede  auf- 
l  genommen  werden.  Wäre  nur  erst  mit  dem  Vorurteil  grflndlich  ge- 
[  brechen,  dass  sich  das  tpöK  und  Xdjurtiv  des  hohen  Wortes  blos  nach 
j  Analogie  des  Urchlichen  ^oTlCetv  mit  Inhalt  erfüllt!  Die  Gerechtigkeit 
I  könnte  in  Jesu  Augen  noch  heller  geleuchtet  haben  als  die  Lehre, 
'  das  Lehren,  Predigen  wird  ihm  nur  ein  Stflcklein  von  der  Arbeit  jedes 
Beichsgenossen  gewesen  sein,  wie  sogar  Mt  10  y  s  auf  gleicher  Linie 
mit  %rfAoam  das  ^)tpa9n66iv,  i^sipiiv,  xa^piCstv,  exßiXXtiy  steht. 

10.  Ton  der  Bergstailt  HtSu». 

Zwischen  die  Worte,  die  Tom  Licht  der  Jünger  handefai,  schiebt 
Mt  einen  Gleicbnisspruch  ein,  zu  dem  die  andern  Synoptiker  keine 
ParaUele  liefern.  „Es  kann  nicht  eine  Stadt  Terstedrt  werden,  die 
auf  einem  Berge  liogf  iif6imo4kK,  reflezir  oder  rein  passifisch  von 
Personen  und  Sachen,  wie  in  LXX  so  im  N.  T.,  z.  B.  Job  8  «0: 
oouc  ^  ixpoßi]  taX  i^i^Xdsv,  I  Tim  6  u  Ton  der  Menschen  Werken: 
xpußt^vott  o&  d&vfltycot.  Eine  auf  Bergeshöhen  gelegene  Stadt  kann  nicht 
dem  allgemeinen  Anblick  entzogen  werden,  sie  ist  vielmehr,  mit  Lueian, 
Hermot.  86  zu  reden,  f^vspa  I6vw  Sxaotv.  Das  hcivta  Spooc  xeiiiivr^  ist 
fast  der  möglichst  einfache  Ausdruck,  vgl.  Tob  6  cM  Ton  der  Stadt 
Fdppai :  xetvtott  h  tcp  Spet,  hier  endvco  statt  um  die  Lage  auf  der 
Spitze  des  Berges,  also  „Uber"  dem  Berge,  noch  hervorzuheben.  Unter 
den  in  Oxyrhjnchos  gefundenen  Xö^ia  'lT^(Job  ed.  Grenfell  and  Hunt 
1897  enthält  No.  7  (Z.  36—41)  eine  abweichende  Fassung  unsere 
Spruches:  söXtc  dtßio^-q^^  (die  Korrektur  in  qtxoS.  ist  überflüssig, 
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s.  B.  Lc  4 »  schreibt  D  auch  duM^ifm)  hi^  ^btpov  2fpooc  6^X05  xal 
ion]ptY(tivi}  o$tt  itsm^  d&voMt  060  xpuß^yot;  und  weÜ  das  Qlxodb{i.i(]{iivir] 
statt  xcHiivi]  für  Mt  auch  durch  Tatiaa  und  die  ßyrer  bezeugt  inrd, 
hat  man  es  schon  in  Mt  fondehen  wollen.  Allein  so  begreiflich  die 
Steigerung  des  tonlosen  xti{iivT2  zu  olxoS.  —  man  erinnere  sich  auch  an 
Lc  4  »  toö  Spooc,  if'  oG  1^  «öXt«  ^xo^t]TO  fli&tAy,  dem.  Hom.  III  67 
im  KdXiv  hf  ^9t  4mo^if]{iiv7]y  und  die  Unmassen  von  bei  Hermas 
▼on  Vis.  in  an  — ,  so  unmotiviert  wSre  eine  VerdriUigiing  des  krftftigen 
oixodb|i.  durch  xti^iivT].  ix'  £xpov  (vielleicht  auch  3cxpoo)  könnte  üeber> 
setsungsvariante  illr  kwAm  sein,  vueirhp  wird  in  LXX  Zach  4 1  durch 
Isdevo,  Gen  88  is  47  ai  Ez  34 1  Jes  88  4  durch  Sxpoo  oder  ixl  t6 
&xpov  wiedergegeben;  aber  die  Aenderung  kann  auch  zufiUlig  entstan- 
den sein.  Der  „hohe'*  Berg  verrftt  sicher  wie  ly  S^i  bei  Olem.  Hom. 
den  Steigerungstrieb;  oder  sollte  etwa  Zpoi  h^rif^  andi  noch  wie  nach 
Besch  640c  statt  Spoc  Uebersetcungsrariante  für  ein  an»  des  ürevan- 
geliums  sein?  wA  iorr^iYl^vif]  bringt  einen  neuen  Zug  in  das  Bild; 
die  Stadt  ist  künstlich  befestigt  und  wegen  dieses  otrjpiY^«»  vgl« 
^  110  8,  kann  sie  so  wenig  fallen,  d.  b.  zusammenstüisen,  wie  sie 
wegen  ihrer  hohen  Lage  rerborgen  bleiben  kann.  Der  Christ,  der 
dieses  Logion  formulierte,  hat  zweifellos  die  Stadt  und  den  Berg  geist- 
lich Tcrstanden;  deshalb  genügte  ihm  der  kurze  Mt-Tezt  nicht;  auch 
ohne  dass  er  durch  Mt  7  mC  beeinflusst  an  sein  brandit,  wird  ihm  bei 
einer  Stadt  der  wichtigste  Vorzug  ihre  Unerschfltterlichkeit  gedftucht 
haben;  so  rfickt  er  das  oGtt  «lotCy  vor  das  c&c«  xpuß-^i.  Halten  wir 
uns  an  Mt,  so  werden  wir  als  mllssigen  Zeitvertreib  das  Suchen  nach 
einer  Bergstadt,  etwa  Saphet  oder  Taborkastell,  die  Jesus  während 
seiner  Bergpredigt  erblicken  konnte,  trotz  Sepp  und  Nso.  belächeln: 
warum  dann  nicht  auch  einen  Scheffel  und  ein  Salzfass  wegen  is  15  ihm 
▼or  die  Augen  legen?  Die  Deutungen  der  Bergstadt  auf  Jerusalem, 
das  irdische  oder  das  himmlische  der  Apc,  sind  für  Mt  so  unbrauch- 
bar wie  die  auf  Rom,  den  Katholizismus  und  —  das  Christentum.  Mit 
dem  allen  ist  der  geschichtliche  Boden  geradeso  verlassen  wie  bei  der 
geistreichen  AUegorese  des  Op.  imperf.,  dad.  immer  unter  Berufung  auf 
ein  passendes  Schriftwort,  die  Stadt  als  ecclesia  sanctorum  deutet, 
den  hohen  Berg,  auf  dem  sie  ruht,  als  Christus,  ihre  Bürger  alle  Gläu- 
bigen, ihre  Türme  die  Propheten,  üire  Thore  die  Apostel,  ihre  Mauern 
die  Priester  und  Lelirer.  Den  einzig  möglichen  Sinn  des  Spruches 
zwischen  u»  und  15  hat  Chrys.  mustcrgiltig  formuhert;  ootax;  xatd- 
öTjXot  ?<3sa^£  jtäaiv  waavel  ;:öX'c  'j-*p  xopo'ffj<;  xst|i,evr|.  Die  Jünger, 
die  J esus  eben  als  Licht  der  Welt  bezeichnet  hat,  bekommen  hier  ver- 
anschaulicht, wie  ein  Sichverstecken  und  Yerborgenbleiben  für  sie 
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sehlechtbin  unmöglich  ist,  so  nnmiSglich  wie  für  eine  auf  Berges- 
höhen  gelegene  Stadt;  geradeso  gut  hfitte  Jesus  auch  sagen  können: 
wie  fftr  die  Sonne  das  Untergehen  am  Mittag.  Die  JOnger,  die  Ton  s 
an  Seliggepriesenen,  werden  hier  mit  einer  Bergstadt  Terglicheni  natttr^ 
lieh  nnr  sofern  bei  beiden  das  |L-lj  d6yadka  xpDpl}vat  gleich  sicher  ist. 
Bedaneriich  genug,  dass  selbst  ein  yah  K,  hier  die  Begriffe  der  Feetig- 
keity  Sicherheit,  Freiheit,  Erhabenheit  einmischt  und  sich  daran  er- 
baut, wie  die  Bergbewohner  reinere  Luft  einatmen  und  von  ihrer 
Höhe  aus  alle  irdischen  Dinge,  Macht,  E&e  und  Reichtum  in  unend- 
licher Kleinheit  erblicken.  Solches  Abirren  des  Auslegers  in  die  Ein- 
legung ist  hier  die  Folge  der  Unklarheit,  die  zwar  gans  richtig  zunfichst 
den  Spruch  auf  die  Jttnger  bezieht:  Eure  Natur  erfordert,  dass  Ihr 
Euch  zeigen  mflsst,  aber  dann  doch  nach  alten  Mustern  fortfi&hrt: 
Das  Boich  Gottes,  das  Ihr  TerkQndigen  sollt,  steht  nun  einmal  so  hoch. 
Liegen  denn  etwa  die  Angeredeten  auf  dem  Reich  Gottes  oder  sind 
Jflnger  und  Reich  Gottes  identische  Begriffe,  sodass  sie  sich  zu  ver- 
kflndigen  hfttten?  Für  jeden  späteren  Christen  war  ein  Vergleich  des 
Evangeliums  mit  dieser  hochragenden,  allerwärts  sichtbaren  Stadt 
freilich  so  Terfährorisch,  dass  wir  begreifen,  wie  sogar  Ohrts,  an 
seine  richtige  Erklärung  eine  zweite  anschiebt,  wonach  Jesus  unter 
diesem  Bilde  eigentlich  nur  seine  86ya|uc  zeige,  o&cu  f6  xf^puttia 
aS&vatov  otYif^^y«  xol  XalhEv.  Aber  die  wissenschaftliche  Auslegung 
hat  solchen  Beizen  Widerstand  zu  leisten,  sie  kann  nicht  zwei  Erklä- 
rungen zugleich  annehmen,  und  Mt  hat  durch  u*  und  it  deutlich  ge- 
nug gemacht,  dass  auch  i«^  den  ufistc  und  nur  ihnen  gilt.  Die  bei  den 
römischen  Auslegern  bis  heute  herrschende  Beschränkung  dieses  ujuCc 
auf  die  zwölf  Apostel  wird  durch  die  Haltung  der  ganzen  Rede 
widerlegt;  Jesus  wendet  sich  an  die  Seinigen  insgemein.  Aber  was 
will  er  ihnen  hier  einprägen?  Nach  Cbbts.  sie  mahnen  clc  axplßstoy 
ßCoo  (ähnlich  Oaltik  sie  Ulis  TiTondum  esse,  ac  si  omninm  oeulm 
essent  expositi),  nach  Hier,  zu  furchtloser  Verkttndigung  des 
Evangeliums,  nach  B.  Weiss  ihnen  klarmachen,  dass  ihr  Apostelberuf 
sie  in  eine  sehr  exponierte  Stellung  bringt,  indem  dessen  Ausübung 
ihnen  notwendig  die  Feindschaft  der  Gegner  Jesu,  vgl.  u,  zuziehen 
wird.  Bei  dem  engen  Zusammenhang  von  14—1«  aber  verdient  jeden- 
falls Chrys.  den  Vorzug.  Die  guten  Werke  sind  es,  die  gesehen 
werden  müssen,  opferfreudige  Missionsarbeit  braucht  man  ja  von  diesen 
Werken  nicht  auszuschliessen.  Weiss'  Fassung  dagegen  scheint  mir 
unhaltbar;  giebt  sich  eben  ganz  als  Pendant  zum  folgenden  Gleich- 
nis; zwischen  die  auf  die  Aufgaben  der  Jünger  gegiündeten  Ehrentitel 
passt  ein  RUckgriif  auf  10— is  schlecht;  das  Weithinsichtbarsein  einer 
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Stadt  wäre  doch  g«radeBo  wie  die  Beleuchtung  der  Welt  ein  wundoT' 
lichee  Bfld  für  Anheimfallen  an  schwere  Feindschaft,  zumal  ihrem 
Auftreten  genau  entgegengesetzte  Wirkungen  zuschreibt.  Und  Weiss' 
Argument,  was  b^  der  Bergstadt  unmöglich  sei,  könne  „nicht  dar- 
stellen, was  bei  den  Jüngern  nicht  geschehen  soll,  sondern  nur  was 
\m  ihnen  nicht  geschehen  kann**,  Terftngt  nicht,  obwohl  auch  vav  E., 
trotzdem  er  aus  eine  Verpflichtung  für  jeden  Prediger  des  Evan- 
geliums heraushört,  gegen  die,  die  das  Können  als  Müssen  aufhssen, 
einwendet,  dass  hier  so  wenig  wie  Mt  9  is  Mo  6  5  Act  4  so  die  Idee  einer 
natürlichen  oder  sittlichen  Unmöglichkeit  in  die  einer  einfachen  Ver- 
pflichtung übergehe.  Es  handelt  sich  meines  Erachtens  nicht  um  eine 
einfache  Verpflichtung  Mt  u*,  sondern  um  die  Pflicht  xat'  hioyi^v,  deren 
Verletzung  wohl  möglich  ist  —  denn  die  sittlichen  Unmöglichkeiten 
sind  immer  bedingt  — ,  aber  nur  mit  der  Folge,  dass  der  Ungetreue 
aus  der  Zahl  der  Jünger,  von  denen  is— le  gilt,  ausscheidet.  Zudem 
wird  in  jeder  Sprache  „nicht  können"  im  Sinne  von  „nicht  dürfen" 
gebraucht,  weil  eben  auch  (iesetz  und  Gewissen  ^ünmögHchkeiten" 
schaffen.  Endlich  aber  verbietet  das  Wesen  der  Gleichnisrede  ( 
schlechthin  die  pedantische  Unterscheidung  zwischen  dem  Sollen  und  ! 
Können;  da  die  Natur  nur  das  Xiciitkönnen,  aber  nicht  das  Nichtsollen 
kennt,  wird  von  selbst  das  in  der  Natur  Nichtraöglicho  bei  der  Anwen- 
dung auf  das  sittlich  religiöse  Gebiet  zum  Nichtgesollteu.  Enthält  denn 
Mt  6  24  00  Söva'^ils  O'cij)  SooXsDsiv  [jLa[j.(i)vä  nicht  auch  eine  Verpflicii-  , 
tung?  Aber  so  gewiss  Mt  hier  durch  ooSfe  ib  zeigt,  dass  er  in  die 
Verpflichtung  der  .Jünger  zum  |rrj  xpoßf^vai  wie  in  isf.  zum  Xd|XTr£iv 
ausgesprochen  findet,  wir  werden  uns  hüten  einen  einzig  möglichen  Sinn 
für  den  Spruch  von  der  Bergstadt  zu  behaupten.  Es  sieht  aus,  als  ob 
ihn  Mt  erst  an  diese  Stelle  gesetzt  hätte,  je  nach  dem  Zusammenhang 
konnte  er  sehr  verschiedene  Wahrheiten  bekräftigen.  Er  erinnert 
einigermassen  an  .Tes  2  s;  man  würde  nicht  überrascht  sein,  ihn  in 
einer  apokalyptischen  jüdischen  Schrift,  dann  als  Weissagung  auf  Zions 
Weltherrschaft,  zu  lesen,  aber  er  passt  auch  in  Jesu  Mund,  und  es 
ist  kaum  gerechtfertigt,  ein  Wort,  das  ein  guter  Zeuge  wie  Mt 
Jesu  zuweist,  ihm  blos  deshalb  abzusprechen,  weil  es  vielleicht  den 
ursprünglichen  zwar  nicht  Sinn  aber  Zusammenhang  verloreu  hat  und 
auch  anderswoher  stammen  könnte. 

U.  Ton  der  EnUiülluug  des  Yerborgeueu.  Mc  4  22  Mt  10  se  f. 

Lc  8  17  12  2f. 

Selbst  wenn  dies  Wort  nicht  den  Namen  eines  parabolischen 
Spruches  (B.  Weiss)  verdient,  sondern  ein  allgemeiner  Satz  der  Volks- 
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Weisheit  ist,  dessen  Formuliening  toh  Jesus  herrfihren  mag,  und  den 
er  auf  einen  bestinraten  Fall  angewendet  wissen  will,  dfirfen  wir  ihn 
nicht  fibergehen,  weil  er  mit  dem  Lichtgleichnis  enge  Terknfipft  auf- 
tritt. Wir  treffen  ihn  so  oft  wie  dieses;  zweimal  nnmittelbar  hinter 
dem  Sprach  ?om  Licht  Mo  4  Lc  8,  ausserdem  aber  Mt  10  Lc  19  in 
ganz  anderem  Znsammenhang.  Und  so  gewiss  die  Versuche,  dem  Spruch 
an  allen  yier  Stellen  die  gleiche  Tendenz  unterzuschieben,  endgültig 
gescheitert  sind,  so  gewiss  haben  wir  em  und  dasselbe  Wort  an  allen 
Tier  Stellen  tot  nnz;  eins  der  lehrreichsten  Beispiele  f&r  die  Willkfir, 
mit  der  unter  Umstinden  die  BfangeUsten  die  fiberUeferten  Stoffe  deu- 
teten und  unterbrachten. 

Der  Vers  kt  eine  echt  hehriiselie  Ghiome,  ans  zwei  parallelen 
Gliedern  —  eine  Steigerung  vom  ersten  zum  zweiten  existiert  nicht  — 
bestehend:  „Nichts  ist  verhttllt,  was  nicht  enthüllt  werden,  und  (nichts) 
Terborgen,  was  nicht  bekannt  werden  wird.*^  So  lautet  Mt  10  m*;  die 
andern  Referenten  weichen  im  Wortlaut  von  Mt  und  unter  sich  ab^ 
etwa  so  wie  die  lateinischen  Uebersetzer  der  griechischen  Texte  wieder 
▼ariieren;  übrigens  stehen  auch  im  Formellen  Mt  10  und  Lc  12,  andrer* 
Seite  Mc  4  und  Lc  8  näher  beisammen,  Lc  8  ist  nur  eine,  unter  dem 
Einfluss  der  andern  Form  (TvcDa^!)  voUzogeue,  Glättung  von  Mc  4. 
Die  Gegensätze  von  Verborgensein  und  Veröfifentlichtwerden  bebandelt 
der  Spruch:  die  Oe£fentlicbkeit  aber  sei  das  letzte  Ziel  von  allem  Ver- 
borgnen, was  Mc  besonders  pointiert  durch  den  konform  zu  u  gewählten 
finalen  Zusamraenschluss  der  Glieder  heraushebt;  in  ist  das  iva  vor 
^pfltvepü)^  trotz  B.  Weiss  wohl  ursprünglich;  den  Gedanken  wenigstens, 
das»  „da  wo  etwas  seinem  Wesen  nach  nicht  ofifenbar  werden  kann, 
man  auch  von  seinem  Verborgensein  nicht  redet'',  werden  einem  Evan- 
gelisten hoffentlich  nicht  Viele  zutrauen. 

Man  ist  gewohnt,  dem  Spruch  in  Mc  4  und  Lc  8  eine  gewisser- 
massen  antignostische  Tendenz  beizulegen;  Jesus  betone,  dass  es  eso- 
terische Geheimleliien  bei  ihm  nicht  giebt,  dass  er  auch  die  dem  Volke 
noch  vüreatiialtenen  Wahrheiton  an  den  Jüngerkreis  nur  zu  dem  Zweck 
mitteile,  damit  sie  von  da  aus  einst  weiter  verbreitet  würden.  Oder  all- 
gemeiner, Jesus  feiere  die  Stunde,  da  alle  Rätsel  gelöst  und  alle  Ge- 
heimnisse gedeutet  sein  würden,  er  verheisse  ein  Zeitalter  des  Lichts. 
Haben  wir  aber  Mc  4  n  (und  Lc  8  u)  nicht  ganz  falsch  verstanden,  so 
ist  mit  J.  Weiss  diese  Erklärung  aufzugeben:  vielmehr  soll  der  unbe- 
strittene Erfahrungssatz,  dass  alles  Geheime  einmal  doch  offenbar  wird, 
die  Forderung,  dass  der  Glaube  mit  Früchten  hervortrete,  begründen, 
deshalb  auch  der  Anschluss  durch  y^P-  Gewiss  ist  das  Wort  nicht  ge- 
prägt worden,  um  so  verwendet  zu  werden,  es  bezog  sich  ursprünglich 
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auf  das  Gebiet  des  Wissens,  niolit  das  des  Handelns,  aber  wer  garan- 
tiert denn,  dass  Me  4  —  dem  Lc  8  ein&ch  folgt  —  den  Spmcb  unfehl- 
bar aaslege,  wo  doch  Mt  10  und  Lc  12  ihn  ganz  abweichend  Torwerten? 
Bei  Mc  scheint  mir  der  GFedankenzusammenhang  Ton  u—n  durchsichtig 
genug.  Die  Deutung  der  Sftemannsparabel  wiU  doch  nicht  blosse  Neu- 
gier befriedigen,  sondern  die  Lust  am  Fmditbringen  wecken;  m  be- 
stittigt  ans  dem  Bilde  einer  angezündeten  Lampe,  st  mit  dem  Sats  über 
die  alles  beherrschende  Notwendigkeit  der  maaifestatio  die  Thatsache^ 
dass  zum  &xo6<tv  tftv  Xö^ov  das  sapaSi^softat  und  nunpiwfQpa»  hinzu- 
kommen müssen;  für  das  Empfinden  des  Schriftstellers  bedeuten  tva 
iXdiQ  SIC  ^avspöv  und  ?va  iid  t.  Xuyyixv  das  Oleiche;  die  tMt-Sfttze 
tragen  hier  den  ganzen  Ton  wie  das  xocl  xap::o'f  opoö<3ty  in  to  ~  ob  Me  nicht 
bei  dem  xptMttdv  und  dem  aicöxpo^ov  geradezu  an  den  in  der  Erde  ver- 
achwundenen  Samen  denkt?  ss  schärft  den  Emst  dieser  Mahnungen  ein,  i 
u  f&hrt  fort:  „sehet  zu  was  Ihr  hört*^  (Variante  für  doch  auf  das  ' 
Folgende  weisend):  „Mit  welchem  Mass  Ihr  messet,  wird  Euch  gemessen 
und  zugelegt  werden;  a  denn  wer  hat,  dem  wird  gegeben  werden,  und 
wer  nicht  hat,  dem  wird  auch  was  er  hat  genommen  werden.**  Alles 
Worte,  aus  andern  Zusammenhängen  stammend  und  notdürftig  zu- 
sammengekoppelt, aber  durchweg  dazu  bestimmt,  die  Unentbehrlich- 
keit^eigner  Leistungen  zu  betonen.  Auf  Euer  Messen  kommt  es  an, 
darnach  richtet  sich  Gott,  auf  Euer  Besitzen,  das  ein  oÜ'enbares  sein 
muss:  wie  schwächlich,  \venn  sich  das  immer  blos  auf  Bewahren  von 
Gleichnisworten  oder  Parabeldeutungen  bezöge  I  Nein,  das  vtaprroffopsiv 
liegt  dem  Mc  am  Herzen,  und  so  belehrt  er  denn  m— »  durch  die  ihm 
eigentümhche  Parabel  noch  in  anderer  Kichtung  über  den  Lauf  dieses 
Eruchttragens,  an  dessen  Ende  die  Ernte  steht,  und  vergleicht  endhch 
das  Gottesreich  mit  dem  Senfsamen,  der  aus  einem  winzigen  kaum 
sichtbaren  Körnlein  sich  zu  einem  stattlichen  Baum  entwickelt  —  was 
anders  als  ein  xpoTrröv,  das  ins  helle  Licht  tritt,  eine  Lampe,  die  auf 
den  Leuchter  gestellt  wird?  Lc  hat  8  ir,  n  aus  Mc  übernommen,  dann 
aber  den  Parabelabschnitt  is  vorläutig  geschlossen  mit  einem  Auszug  aus 
Mc  4  24  J5,  wo  seine  reflektirende  Art  in  dem  o  ooxs'I  £/s'.v,  sein  Eingehen 
auf  die  von  uns  für  Mc  vorausgesetzten  Gedankengänge  vorzüglich  iu 
dem  ßX^Tcsre  o'jv  zd^  (Mc  u)  äxo'^sTs  zu  Tage  treten;  die  Jünger  sollen 
darauf  achten,  wie  ihr  Hören  beschafi'en  ist,  nämlich  das  n— 16  be- 
schriebene Hören  des  Wortes  Gottes,  ob  ihr  Hören  auch  die  er- 
wünschte Art  von  15  hat,  die  allein  als  lysiv  gelten  darf.  Und  noch 
19—81  ist  Lc,  ohne  an  späteres  Weitergeben  der  den  Jüngern  vorläufig 
anvertrauten  Parabeldeutung  zu  denken,  von  diesem  Interesse  an  der 
Bethätigung  des  neuen  Geistes  ganz  beherrscht:  Meine  Mutter  und 
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meine  Brflder  sind,  die  das  Wort  Gottes  hören  und  thnn,  bei  denen 
es  zum  Bents  wird,  die  es  offenbar  werden  laseen,  sodass  das  Liebt  der 
Lampe  von  Allen  gesehen  werden  mnss. 

Mit  dieser  imponierenden,  gleichwohl  künstlichen  Verwendung 
unsers  Sinnspruches  hat  nun  die  in  Mt  10  m£>  Lc  12  ff.  nichts  gemein. 
Mt  10  m  f.  ist  ein  Bestandteil  der  grossen  Äusaendungnrede,  Lc  ISi 
zwar  anch  «pi«  vo6c  yMBiqc6ui  aber  in  Gegenwart  von  ganien  Myriaden 
Volks  gesprochen;  Mt  10  folgt  der  Spruch  auf  die  Mahnung;  o&v 
fol^p^fiijitMCKMKt  ftlrohtet  also  die  Feinde,  die  sogar  Jesum  ab  Beeke- 
bui  beschimpfen,  nicht;  Lc  IS  auf  ein  Wort:  „hfitet  Euch  vor  dem 
Sauerteig  der  Pharisäer,  ich  meine  die  Heuchelei*',  su  dem  die  Parallelen 
bei  Mc  8  is  und  Mt  16  6  stehen,  in  ganz  anderem  Zusammenhang,  und 
die  C6(i>il  bei  Mc  gar  nicht  gedeutet,  bei  Mt  auf  die  d(dax4  Pharisäer. 
Trotzdem  ist  die  Zusammengehörigkeit  Ton  Lc  19 1  und  Mt  10  m  ekla- 
tant Bei  Beiden  hängt  an  unserm  Spruch  ein  anderer,  der  zwar  nicht 
ganz  gleich  lautet,  aber  doch  die  gemeinsame  griechische  Quelle  ▼errät: 
Mt  ti  b  Xi^«»  &(iXv  iv  oxorUf,  tXncm  iv  fwd 
Lc  •  &y9'*  £v  8oa  Iv  oxocicf  tTnatt,  iy  ^tI  &xoDod4)onat 
Mt  tr  «ol  8  sk  t6  o(«     &xo6m,  xiipoSflns  hA  xAv 

Lc  s  XQil  8  KfbQ  t6  o&c  iXfltXijoatt  iv  tolc  ««{uiotc   xinpor^dipnax  hi 

lOv  8M|fcdndv. 

Bei  Beiden  schliessen  sich  daran  weiter  völlig  gleichartige  Ab' 
schnitte  ttber  Menschenforcht,  Gottesfurcht  und  Gottvertrauen  Mt 
M^«s  Lc  4—»,  worauf  Lc  einen  Vers  einschaltet,  der  wie  i  bei  Mc  und 
Mt  anderswo,  nämlich  in  «ner  antipharisäischen  Strafrede,  steht,  um  ai  f. 
mit  Worten  zu  schliessen,  die  Mt  in  der  Aussendungsrede  stf.,  also 
etwas  früher,  anbringt.  Dass  dem  Tcpocd/sts  ^odcoEs  aacb  vffi  C^ii^c  t. 
^.  Lc  1  bei  Mt  10  n  ein  gerade  dort  recht  au&llendes  z{,oiiyBzs  Sk  duc6 
x&v  ävdpÄnwy,  freilich  durch  allerlei  Einschübe  von  tsff.  getrennt, 
gegenflbersteht,  mag  wenigstens  erwähnt  werden. 

Doch  welcher  von  beiden  Referenten  hat  uns  nun  den  urspiüDg- 
hohen  Zusammenhang  und  Sinn  des  Spruches  req>.  der  beiden  Spräche, 
die  schon  beim  ersten  Blick  eme  gewisse  Parallelität  zeigen,  aufbe- 
wahrt? Wie  eine  Satire  auf  das  Dogma  von  der  perspicuitas  der  h. 
Schrift  giebt  sich  die  Debatte  ttber  diese  Frage.  Wo  man  nicht  gewalt- 
sam den  Mt  nach  Lc  oder  den  Lc  nach  Mt  auslegt,  sondern  die  Diffe- 
renz in  Bezug  auf  Sinn  und  Kontext  eingesteht,  ist  man  mehr  geneigt, 
den  Mt  zu  bevorzugen.  Namentlich  im  Wortlaut  glaubt  B.  Weiss  hier 
die  apustolische  Quelle  wiederzufinden;  für  alle  Abweichungen  des  Lc  • 
von  Mt  t7  hat  er  Motive,  die  zu  der  schriftstellerischen  Art  des  Lc 
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pasBeo,  bei  der  Hand.  Sie  Überzeugen  freilich  an  kemer  Stelle.  Bas 
6aa  Lc  t*  gegenüber  8  dürfte  der  Mt  zu  8— 8  konformiert  haben,  der 
16  Ii  seine  Neigung  zur  Gleichförmigkeit  (vgl.  6 1<*  u*)  an  Ho  7  is  be- 
thitigt.  Das  6»  zwischen  te  und  tr  hat  er  fortgelassen,  weil  es  ihm 
unklar  war  —  wie  bis  heute  den  Ezegeten;  trotz  oder  auch  wegen  Lc 
1 M  19  M  Act  12  SB  klingt  mir  diese  Formel  mehr  nach  der  LXX  als 
nach  Lc  (M*  wv  toa  kommt  sogar  als  Uebersetzung  von  *ivit  fjr  vor 
Judd  2  w  IV  Reg  10  w  21  ii  i»  «  dieweil);  an  unsrer  SteUe  aber  ist  die 
Fassung  Ton  ^w^**  höchst  unnatürlich,  es  bedeutet  deshalb,  ideoqae, 
wie  ly  Moc  18  it  16  s  Judith  9  s,  und  der  klare  Gedanke  ist  der:  wegen 
der  AUgemeingültigkeit  Ton  i  wird  auch  die  Versicherung  s  nicht  auf 
Zweifel  Stessen.  Die  Fotura  oxoDo^hiottai  und  xr^pu/^ostat  passen 
hinter  die  Futura  t  trefflich,  Mt  hat  begreiflicherweise  Imperative,  etxan 
und  XT]p6^ts,  dafür  gesetzt,  weil  er  in  semer  Instmktionsrede  vor  allem 
solche  brauchte.  Die  Ursprüoglichkeit  des  immerhin  schwereren  irpöc 
t6  o&c  mag  dahingestellt  bleiben,  fty  tolt  «(ufoic  dürfte  aber  eher  Mt, 
weil  neben  tlc  ii  entbehrlich,  fortgelassen,  als  Lc  dem  hd  täv  8»- 
l^btiHv  —  das  A.  Hbxbb  ohne  Grund  ab  Uebersetzungsfebler  für  |,auf 
den  Hügeln'  ansieht  —  zuliebe  eingeschoben  haben;  es  ist  aber  nicht 
überflüssig,  sondern  wie  flp6c  t6  o6<  XoXelV,  leise  reden,  flüstern,  den 
Gegensatz  zu  w)i}j>6oociv,  so  bildet  iv  t.  tajL.  (in  den  abgeschlossenen 
Kammern,  der  StStte  des  xpomdw  Mt  6  •  24  ss)  den  zu  ftzl  lAv  8.,  in  der 
YoUen  Oeffentlichkeit.  Eine  wichtige  inhaltliche  Variante  ist  es,  wenn 
Lc  als  die  im  Dunkehi  oder  an  geheimer  Stätte  Redenden  die  Jünger, 
Mt  Jesum  ansieht,  deshalb  Lc  So«  iv  oxot.  dkstc,  8  spöc  t6  o&c  iXa- 
XijfXBtB  sehreibt,  Mt  8  "ktfta  fty  t-g  ax.,  8  sie  t.  o6c  axoösts,  wogegen  in 
den  Nachsätzen  bei  Mt  die  Jünger  Subjekt  sind,  während  Lc  durdi  das 
unbestimmte  ästeood^etai,  xr^pu^^oKot  diese  doch  wohl  ausschliesst. 
Bs  wäre  möglich,  dass  hier  sowohl  Mt  wie  Lc  einen  mehrdeutigen  ür- 
inaA  nach  ihrem  Urteil  ausgelegt  hätten;  warum  sollten  nicht  auch  in 
den  Vordersätzen  Ptesiva  kp^^q  und  ftXaXilid-T]  ursprünglich  gestanden 
haben?  ^  Oder,  wenn  der  Zusammenbang  von  Lc  a  mit  t  xatHt  ist,  und 
t  wie  in  einem  Tollkommenen  Gleichnis  die  Anwendung  von  s  auf  einen 
speziellen  Fall  vornimmt,  etwa  fl!ka{i6v  und  iXoXi^oaiuv?  Diese  1.  Person 
Pluralis  war  dann  den  Synoptikern  peinlich;  so  sonderte  Mt  die  Jünger 
ab  und  liess  nur  Jesus  übrig,  Lc  verfuhr  umgekehrt,  bei  Beiden  wurde 

*  Der  Italakodez  Colb.  »o"  mit  ■einem  homo  qm  in  tenebris  loetttiu  est, 

in  luoe  aadietor  könnte  eis  Vertreta*  lolches  Textes  gelten,  wenn  nicht  gar  sa 
wahrscheinlich  das  homo  qui  auf  einem  Lesefehler  beruhte,  statt  av»)-  cov  ooa: 
avO-ocor:.  o5.  Wo  nicht,  treibt  der  Schreiber  Exegese  und  will  die  allgemeine 
fa&Bung  der  2.  p.  plur.  als  „man'"  erzwingen. 
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der  Sinn  des  Ganzen  dadurch  Teiindert  Bei  Lo  sollen  tf.  jetst  hinter 
i:  ^Meidet  dieHeuchelei**  offenbar  besagen:  sie  nfltst  doch  nichts,  alles 
Gtoheime  kommt  an  den  Tag,  nnd  was  Ihr  blos  einem  Y ertranten  raza- 
flfistem  glaubt,  wird  alle  Welt  erfohrent  Solch  ein  Wort,  noch  dazu  tot 
allem  Volk  von  Jesos  an  seme  Jfinger  gerichtet,  schien  nnertriglich; 
daher  Tebtull.  adv.  Marc.  IV  88  (fthnlich  Euthtm.  Thbofeti«.)  viel- 
mehr die  PhazisSer  als  die  Adressaten  ansieht  nnd  den  Jfingem  erst 
wieder  «ff,  gewidmet  glaubt  loh  meine,  das  «pAtov  wird  in  i,  um  diese 
Znrechtlegung  zu  erleichtem,  emgeschoben,  ebenso  t  das  ursprfingliche 
fdp  durch  9k  ersetzt  oder  auch  ein&ch  ausgelassen  worden  sein.  Lo 
kann  die  Sache  nicht  so  verstanden  haben:  ttbzigens  sind  •  lo  mindestens 
ebenso  befremdlich  in  dieser  Jfingerrede  wie  tf.  nach  unserm  YerstSnd- 
nis.  Ein  anderes  aber,  wie  z.  B.  J.  Weiss  aus  s  den  Gegensatz  der 
späteren  glänzenden  Verbreitung  des  Evangeliums  gegen  die  ursprülng- 
liche  kleine,  und  wegen  der  Verfolgungsge&hren  geheime,  Missions- 
thätigkeit  der  ürapostel  herausliest,  zerstört  allen  Zusammenhang 
zwischen  1 1  Damit  will  ich  natürlich  nicht  behaupten,  dass  Lc  die 
Verse,  deren  SchSrfe  er  fibrigeos  auch  gefthlt  hat  (darum  4  6)0^  «oIc 
^p{Xotc  v-^^),  richtig  verstanden  hat.  Dies  wird  vielmehr  zu  verneinen 
sein.  Der  feierliche  Ton,  der  poetisch  gehobene  Parallelismns,  ins- 
besondere der  Gebrauch  des  xif^pu/^ijosToii  liest  nidit  zu,  dass  hier  ein 
locus  communis  fiber  die  sicher  eintretende  Veröffentlichung  geheimer 
Beden  vorläge  \  ein  Wort  der  Art  würde  sich  dem  GedSchtnis  der  H5rer 
auch  schwerlich  eingeprägt  haben.  Führt  uns  denn  aber  Mt  zum  Ziel? 
Bei  ihm  hat  ir  keinenfidls  strafenden  oder  wanienden  Charakter;  Jesus 
giebt  einÜMh  den  Jüngern  Auftrag  zu  einer  jede  HeimKöhkeit  aus- 
schliessenden  Verkündigung  des  Evangeliums;  denn  nur  das  kann 
mit  8  U^o)  u(iiv  gemeint  sein,  nicht  ein  einzelnes  Wort  ans  dem  Vorher- 
gehenden, etwa  M,  und  Iv  oxorfcf  und  tö  o5c  wiren  hyperbolisf^e 
Ausdrücke  für  die  stille,  bescheidene,  jede  Agitation  unter  den  Massen 
fliehende  Arbeit  Jesu  an  seinen  Jüngern.  Indess  konnte  Jesus  ehr- 
licherweise seine  Wirksamkeit  im  Yerbältnis  zu  der  seiner  Jünger  als 
ein  iv  Ttl  oxotio^  Xi^siv  gegenüber  einem  h  x(f  potl  ilnsCv  bezeichnen? 
Die  Ausflüchte  alter  und  neuer  Allegoristen,  die  h  oxotiof  vom  un- 
gläubigen Judentum  u.  dgl.  verstehen,  sind  durch  den  Parallelismus 
von  sl«;  t6  ouc  axousts  ausgeschlossen,  und  eine  Evangelisation  unter 
lauter  Licht  kann  man  wohl  verheissen  —  freilich  unerfüllt!  —  aber 
nicht  befehlen.  Auch  gerät  bei  Mt  der  Doppelsatz  vom  Verborgenen 
se*»  zu  seiner  Umgebung  in  unsichere  Stellung.  Er  klingt  wie  die  Parallele 
zu  17,  und  doch  können  bei  Mt  nur  die  Imperative  jt^j  yoßYj^f^Ts  se'  und 
ilcoits  X7  parallel  sein.  Dann  bleibt  blos  folgender  Gedankenzusaomien- 
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bftog  ftr  ]£t  aonebiibar:  Also  ftrdilQt  die  schimpfenden  Feinde  nicht, 
denn  deren  fersteokte  Bosheit  vird  dereinst  fttrditfaar  Uar  als  solche 
erwiesen  werden  —  oder:  denn  die  jetst  noch  verborgene  QrQsse  und 
GHlte  Eurer  Sache  kommt  unzweifelhaft  ans  Licht;  doch  kann  der 
Evangelist  nicht  an  beides  zugleich  (Chrys.)  gedacht  haben  — ,  redet 
vielmehr  frei  heraus,  was  ich  Euch  lehre,  und  fürchtet  auch  nicht  den 
erbittertoten  Widerstand.  Unbestreitbar  ist,  dass  dabei  das  erste  Di- 
stichon 96^  unangenehm  zu  einem  Nebensatz  degradiert  wird  und  dnreh 
die  Koordination  von  «•  und  >7  zugleich  Jesu  Xs^siv  h  rjj  oxotfof  —  was 
Mt  allerdings  nicht  fühlt  —  als  durch  Furchtsamkeit  motiviert  er- 
scheint. Wäre  es  das  nicht,  so  sollte  der  Zusatz  h  rjj  oxoticf  ganz  fehlen, 
ohne  den  doch  wieder  das  folgende  ev  t4>  ftazi  nicht  zu  halten  ist. 

Sonach  dürfen  wir  weder  bei  Mt  10  noch  bei  Lc  12  uns  beruhigen, 
wenn  es  gilt,  den  ursprünglichen  Sinn  und  Zusammenhang  des  —  in 
Mc  4  und  Lc  8  um  die  Hälfte  verkürzten  —  Doppelspruches  zu  er- 
gründen. Der  Charakter  einer  hoffnungsfrohcn  Verheissung,  den  der 
erste  Vers  durchweg  trägt,  wird  auch  dem  zweiten,  ^vas  die  Futura 
Lc  12  3  ja  erlauben,  geeignet  haben,  und  in  hohem  Stil  hat  liier  .Jesus  , 
trotz  scheinbarer  Misserfolge  den  Sieg  seiner  Botschaft  angekündigt:  i 
vielleicht  in  Anknüpfung  an  ein  älteres  Wort  jüdischer  Prophetie. 
„Wie  es  nichts  Verborgenes  giebt,  was  nicht  einst  zur  Enthüllung  ge- 
langt, so  wird  das  Evangelium,  das  jetzt  noch  kaum  sichtbare  Fort-  \ 
schritte  macht,  dereinst  durch  alle  Lande  schallen."  Nicht  die  Per-  i 
sonen  der  Verkündiger  machten  dabei  einen  Unterschied,  lediglich  das 
„im  Dunkeln"  und  „im  Licht"  bilden  den  Gegensatz  in  der  Geschichte 
des  Verkündigten.  Auf  dem  Grunde  solcher  Zuversicht  konnte  die 
Warnung  vor  Menschenfurcht  gut  aufgerichtet  werden,  wenn  es  auch 
vielleicht  nicht  schon  durch  Jesus,  sondern  durch  den  Verfasser  der 
Quellenschrift  geschah,  aus  der  Lc  12  2—9  Mt  10  26— ss  schöpfen,  Beide 
eine  ihr  Verständnis  bezeugende  Einleitung  davorschiebend,  Mt  wie 
5  13'  Ii'  de  suo,  Lc  unter  Benutzung  eines  andern  lose  umlaufenden 
Jesuswortes.  Wüssten  wir  sicherer,  wie  der  Vers  Mt  10  ??  ursprüng- 
Uch  lautete  und  wann  Jesus  ihn  gesprochen,  so  wäre  eine  Kombination 
mit  den  Angaben  Mc  1  m  44f.  Mt  12  le  16  20  u.  a.,  wonach  Jesus  im 
Dunkeln  zu  bleiben  wünscht,  verführerisch,  und  seine  Authentie  würde 
einigermassen  verdächtig;  so  aber  begnügen  wir  uns  darin,  eine  nir- 
gends in  den  EvangeÜen  zu  ihrem  vollen  Recht  gelangte  Parallele  zu 
der  Senf  komparabel  zu  konstatieren,  die  Ankündigung  eines  der- 
einstigen  tsr^oTot. 

Jtlicber,  Oleidmisreden  Jesu.  II.  7 
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12.  Tom  Avge  üb  des  Leibes  lAtkt  Mt  6  tm  Le  11  u-u» 

Zu  den  schwierigtteii  Stttoken  in  der  e? engeÜBdien  Ueberlieferanig 
gehört,  obwohl  er  rieh  bei  Mt  6  bo  harmlos  giebt,  der  paraboliaehe 
Sprach  Tom  Auge,  der  rieh  bri  Lc  11  an  das  andere  Lichtglriehnia 
(s.  No.  9)  anschliesst  Wir  lesen  Mt  6  »f.:  ^die  Lampe  dee  Leibes  ist 
das  Auge.  Wenn  Dein  Auge  lauter  ist,  wird  Dein  ganzer  Lrib  hell 
srin;  (ts)  wenn  aber  Dein  Auge  böse  ist,  wird  Dein  ganzer  Leib  dunkel 
sein.  Wenn  nun  das  Lieht  in  Dir  Dunkelheit  ist,  wie  gross  ist  da  die 
Dunkelheit  1''  Subjekt  Im  ersten  Satze  ist  6  6^pda>4ijöc;  6  Xb^voc  to6 
Ott>^TO(;  ganz  wie  t6  füK  to6  xdqp«o  6  u  zu  Tersteben:  was  der  Lrib  an 
Lieht  empfängt,  Terdankt  er  ansschliessliob  dem  Auge,  it^  ts*  werden 
swri  bri  dieser  Voraussetzung  mögliche  Fälle  besprochen,  das  Ter- 
bindende  scheint  (wie  bri  Lc)  spfiter  eingedrungen  zu  sein,  idtv  { 
6  d^d.  ooo  ii^oöc,  5Xov  a&\fA  ooo  ^pcarstvöv  Matm  (vgl.  hinter  5  is* 
G{tsi?  lots  t6  SXoc  rfii  -(ffi:  ftäv  81  i6  S.  (icop.,  h  i(vi  dXtodijosTai)  setzt 
den  günstigsten  Fall,  dass  das  Auge  das  Ftfidikat  dtsXo6c  verdient, 
dann  ist  (Fat.  der  notwendigen  Folge  wie  si)  der  ganze  Leib  mit  Lidit 
erfSllt  (9«Titvöc  Sir  17 11  und  23 19,  Ton  der  Sonne  und  Ton  den  Augen 
GotteS;  vgl.  Artemid.I  64  schöne  helle  Bäder  ßoXavsta  xoXd  xal  ^iBtvd, 
n  36  ein  „helles'^  Haus),  d.  b.  jedes  Glied  an  ihm  kann  sich  so  be- 
wegen, als  ob  es  selber  sähe;  das  Auge  lässt  sie  alle  an  seinem  Bo- 
ritz teilnehmen.  Ist  dagegen  das  Umgekehrte  der  Fall,  „ist  Dein  Auge 
böse",  so  tritt  auch  die  entgegengesetzte  Wirkung  ein,  5Xov  t.  o.  ooo 
oxoTstvöv  Sarai,  der  Leib  fällt  der  Finsternis  anheim,  alle  Glieder  tappen, 
wenn  das  Auge  den  Dienst  versagt,  im  Dunklen.  Das  ooo  wird  zu  o^d'. 
und  <3ü){ia  in  22^  und  sa*  nur  individualisierend  hinzugefügt;  dass  Mt 
durch  den  Wechsel  von  6  o^dvu.\LÖi  »2'  und  6  o'fO-.  ooo  22''  23»  markieren 
wolle,  es  sei  eben  an  zwei  verschiedene  Augen  zu  denken,  hätte  mau 
ihm  nicht  zutrauen  sollen:  gilt  etwa  die  These  22»  von  ^Deinem  Auge" 
nicht,  oder  die  folgenden  Sätze  nicht  von  „dem"  Auge? 

Dass  freilich  Jesus  nicht  über  den  AVert  der  Augen  und  das  Elend 
der  Blindheit  einen  Vortrag  gehalten  hat,  ist  so  sicher,  wie  dass  die 
Evangelisten  uns  solche  Dinge  nicht  aufbewahrt  hätten.  Aber  wo  geht 
er  von  den  leibUchen  Augen  auf  das  Höhere,  das  in  seinem  Bereich 
ähnlichen  Wert  hat,  über?  xb  tö  sv  oot  w»»  wird  wohl  als  Gegen- 
satz zu  6  orfd".  (aoo)  genommen.  Wzs.  z.  B.  übersetzt  direkt  „das 
innere  Licht  in  Dir".  Aber  da  «s*  mit '  durch  ouv  verknüpft  ist,  kann 
dieses  „Licht"  nichts  andres  sein  als  vorher  das  Auge,  tö  ev  00t  ist 
statt  aou  gewählt,  weil  neben  tö  (fwc  das  oou  leicht  falsch  verstanden 
worden  wäre  (vgl.  5 14  lel);  Mt  meint:  das  Licht,  das  in  Dir  leuchtet, 
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d.  b.  Deinen  Körper  hell  macht,  6  Xoyvoj  aus  ?2'  wird  jetzt  durch  tö 
5o>j  aufRenoramen,  weil  der  Widersinn  des  Zustandes  23**  durch  die 
Charakterisierung  „dunkles  Licht"  kräftiger  zum  Ausdruck  kommt  als 
durch  ^dunkle  Lampe",  üebrigens  ist  die  Antithese  im  Griechischen 
noch  vollkommener;  to  <f(b<;  .  .  .  oxöto;  l'jtCv,  das  Licht  ist  Finsternis 
—  nicht  blos  (Wzs,  Mt  6  aa)  „wird  zur  Finsternis",  (Wzs.  Lc  11 35)  ist 
finster,  (Stage  Mt  6)  ist  verfinstert.  (Stage  Lc  11):  verfinstert  sich  — 
ein  Oxymoron,  denn  auch  ohne  Philo  fragm.  bei  .loh.  Damasc.  370 B 
wissen  wir:  d(i.T]yavov  oovojcapysiv  cOXi^'koK:  (pöi^  /.cfi  txöt&c,  zb  f^w^  also 
Mt  6  das  was  Licht  sein  sollte  und  könnte,  vgl.  Job  22  u,  vor  allem  Job 
18  6  to  rpciy;  aöroü  oxöto^  h  Siai-qj^  0  2s  X'jyvo?  abx^  oßsa^^astat.  wo 
wir  auch  die  Abwechslung  von  Vr/yo^  und  ^wi;  beobachten  können, 
«s*  bedeutet:  Wenn  sonach,  wie  in  dem  Falle  23»  die  Wirkung  an 
Deinem  Leibe  es  konstatiert,  Dein  Licht  zum  Gegenteil  geworden  ist, 
nichts  als  Finsternis  sich  in  Dir  findet,  welch  hoffnungslose  Finsternis 
ist  das!  Nämlich  auf  die  dunkelste  Nacht  folgt  wieder  der  helle 
Morgen,  aber  wie  soll  Licht  in  einen  Menschen  kommen,  dessen  ein- 
ziges Lichtorgan  zu  einem  Organ  der  Finsternis  geworden  ist.  rörjov 
exklamatorisch,  wie  eigentlich  immer  in  röoq)  u.äXXov,  und  wirkungs- 
voll ohne  Kopula  an  den  Schluss  gestellt;  prosaischer:  da  ist  das 
höchste  Mass  von  Finsternis,  deren  Alleinherrschaft,  erreicht.  Ein 
merkwürdiges  Missverständnis  auch  noch  neuerer  römischer  Exegeten 
liegt  wolil  schon  der  altlateinischen  üebersetzung  von  tö  oxöto?  röoov 
„ipsae  tenebrae  quantae  erunt"  zuGnindc.  Man  unterschied  die  Finster- 
nis des  Nachsatzes  (to  ox.)  von  der  des  Vordersatzes  (ax.),  z.B.  deutet 
OrosiüS:  wenn  doch  unser  bischen  Licht,  die  specialis  gratia,  nur  Fin- 
sternis zu  heissen  verdient,  wie  grausig  niuss  dann  die  volle  insipientia 
sein,  oder  Hilar.,  Op.  Imperf.,  Calvin:  wenn  schon  bei  uns  Christen 
die  Finsternis  des  Fleisches  so  oft  den  Sieg  über  das  Licht  des  Geistes 
davonträgt,  wie  fürchterlich  muss  die  Alleinherrschaft  der  Finsternis 
bei  den  Verlorenen  sein  u.  dgl.  Aber  der  griechische  Text,  der  von 
„ipsae"  nichts  weiss,  verbittet  sich  den  Gedanken  an  die  tenebrae  tene- 
brarum :  sein  bitteres  icöoov  gilt  der  Finsterms,  die  j,in  Dir"  das  Licht 
Terdrängt  hat. 

So  passt  in  eine  Rede  über  das  Auge  im  eigentlichen  Sinn ; 
nicht  minder  natürlich,  wenn  ^ü)<;  und  axÖTo?  geistige  Zustände  ab- 
bilden; in  diesem  Satz  können  wir  also  die  Erklärung  für  die  Tendenz 
des  Spruches  nicht  suchen. 

Allein  vorher  hiess  das  Auge  azXo'x;  resp.  xoy7]p(5<;;  die  Bedeutung 
dieser  beiden  Prädikate  wird  über  die  von  Mt  6  asf.  entscheiden.  Wie 
schon  Chbxs.  iasst  sie  van  K.  =  gesund  und  krank,  Kso.  übersetzt 
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«ov.  lybdse'',  hsL  hei  Mt  nheü'^y  bei  Lc  „geennd*'.  Ungefähr  dasselbe 
eiTeichen  Wzs.i  B.  WsisSi  Hlt£H.  mit  ixL  »  einfach,  noimal, 
riditig,  «oy.  =  b9ae  oder  nichts  tangend;  B.  Weibs  kommt  &st  in  den 
Verdacht  A^jektiT  und  Adrerb  zu  ▼erwechseb,  wenn  er  du^c  pam- 
phrasiert:  ^wenn  dein  Ange  nur  einfach  ist,  wie  es  sein  solL**  Dann 
kann  man  ein  echtes  Gleichnis  konstruieren;  6  »  »*  betonen,  wie  aus- 
schlaggebend im  Guten  wie  im  Bösen  die  Beschaffenheit  des  Auges  für 
den  menschlichen  Körper  ist,  ts^  YoUzöge  die  Anwendung  auf  das 
höhere  Lebensgebiet;  geradeso  breitet  Dein  inneres  Auge,  Dein  vo5c 
oder  Dein  Hers,  &l]s  es  am  Irdischen  hfingt  und  der  gottlichen  Offen- 
barung sich  verschliesst,  eine  Finsternis  Aber  den  inwendigen  Men- 
schen aus,  die  bei  der  Zartheit  der  sittlichen  Verhältnisse  noch  weit 
TerhängnisToller  ist  als  jene  von  u\ 

Die  meisten  Vertreter  dieser  Auffassung  beruhigen  sich  bei  schil- 
lernden Wendungen,  wenn  man  erfahren  möchte,  wo  in  Mt  6  nt  denn 
nun  Tom  Auge  des  Leibes  und  wo  von  dem  geistigen  Auge  die  Bede 
ist;  gana  klar  scheidet  nur  B.  Weibs  swischen  Bild  n  und  Anwen- 
dung nK  Allein  für  Mt  6  kann  ich  mir  auch  seine  Erklärung  nicht  an- 
eignen. Bichtig  bemerkt  J.  Weibs  su  Lc  11  as,  dass  das  oov  nicht  die 
„Anwendung  der  Parabel  auf  das  höhere  Lebensgebiet,  sondern  nur 
eine  Folgerung  aus  den  Torhergehenden  Erfahrungssätsen  einleiten 
kann*^,  —  er  fksst  darum,  weil  die  Augen  Torher  eigentlich,  so  auch 
noch  „das  Licht  in  Dir**  tou  eben  diesen  Augen.  Zweitens  macht  das 
t6  (pu)c  fö  iv  oo(  nicht  den  EUndruck  im  Gegensatz  zu  dem  6  ö^doXfi^ 
000  von  vorher  zu  stehen;  die  AusdrQcke  „Dein  Auge*  und  „das  Licht 
in  dir''  sind  kaum  fähig,  die  Antithese  leibliche  und  geistige  Augen  zu 
ersetzen.  Phrasen  wie  d^aX{iol  tt^;  xapdto«  Eph  1  is,  ^\ia  co6  itvtfe- 
Ibttfoc»  Olem.  AI.  Paed.  I  6tB,  ^oyr^z  6'^^aX(iöc  dem.  fiom.  HI  13  lagen 
am  Wege;  man  lese  nur,  wie  Orig.  c.  Cels.  VII 33—89  mit  ^oXfiöc 
«btiAcoc,  ^^'/ffi,  ahdiicxta^y  o'fiy.  /.ptCirMv  operiert,  wie  er  den  Satz  des 
Oelsus  mpl  dtttOv  daX[tä>v,  nämlich  denen  des  Fleisches  und  der  Seele, 
als  zuerst  von  der  christliche  Philosophie  —  im  A.  T. — erfunden  in  An- 
spruch nimmt;  man  achte  auf  SteUen  wie£hUo  de  opif  mundi  (17,)  53 
Sxsp  vo5c  iv  6^d^aX(j.öi;  sv  acu^n  oder  Clem.  Strom. HI  5  u  fü; 

ixnvo  t6  iv  ^^^Xt  ^TY^vöjuvov  .  .  .  ox;  ^ap  o^aX|iitc  iv  aun^zi,  TO&tO 
ftv  T(|>  v(|)  Tj  YV(ii>atc,  80  wird  man  zugestehen,  dass  wenn  Mt  6  an  einen 
ähnlichen  Gegensatz  dachte,  er  statt  ooo  und  ao(  Worte  wie  to&  oA^ 
|Lato^  und  n^g  ^^X^<i  gebraucht  hätte.  Vor  allem  aber  haben  die  Leser 
des  Mt  dicXoö<  und  itovr^pö«;  nicht  als  gesund  und  krank  verstehen  kön- 
nen. Mag  Plato  eine  Augenkrankheit  durch  accvr^pla  d^pdotXpAy  be- 
amchnen;  in  den  Evangelien  ist  (wie  bei  Sir  14  lo,  vgl.  s  34  u)  die  Be- 
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deukmg  tod  d^O-.  Trovrjpöt;  durch  Mt  20  u  Mc  7  ss  festgelegt;  ein  „böses''  ( 
Auge  ist  das  mit  Habgier  oder  Neid  um  sich  blickende,  xmd  so  wird  1 
ein  6rp^.  ärckoüi  ein  lauter,  ohne  Nebengedanken  und  eigensüchtiges  * 
Trachten  dreinschauendes  sein  (hebr.  cn).  Nicht  zufällig  wird  doch 
gerade  in  dem  Abschnitt  Uber  die  Kollektcnerfolge  II  Cor  8  s  9  ii  is 
dreim&l  die  dbcXdnjc  gepriesen,  auch  Em  12  8  Jac  1 6  II  Clem  2  s  sind  zu 
beachten:  stets  vertritt  d]rXo5c  eine  sittlich  lobenswerte  Eigenschaft; 
es  wird  dem  %adctp6c  ö^doXiiÄc  Hab  1  is  nicht  ferne  stehen,  und  dem 
Jeyad^  6^.  Sir  32  (35)  lo  is.  Erinnern  wir  uns  nun  noch  an  Test. 
Benj.  4:  6  a^ad^  Sv^coicoc  8x*'  oxomvöv  6^pd«X|uSv'  f&p  k&vcolq, 
x£v  &ai:v  oB^apiiAkoi  und  namentlich  an  den  Zusanunenhangi  in  dem  das 
Wort  bei  Mt  steht,  Torher  nfL  die  Mahnung  Schätze  im  Himmel, 
nicht  auf  Erden  zu  sammeln,  weil  man  immer  da,  wo  die  Schätze  sind, 
anch  das  Herz  habe,  nachher  m  der  Hinweis  anf  die  ünmd^ehkeit  m- 
gleich  Gotte  und  dem  Mammon  zu  dienen,  so  werden  wir  mit  der&rb- 
losen  Erklämng  ?on  gesunden  und  untauglichen  Augen  uns  nicht  be- 
gnügen. 

Aber  soll  nun  das  Wort  Ton  Anfang  an  als  Allegorie  genommen 
werden? 

Alte  Ausleger  wie  Gbegob.  Nak.  und  P8.-THE0ra.  üuiden  das 
selbstYerstSndlich  und  deuteten  das  lacht  auf  Bisehdfe  und  Kircben- 
grdssen,  den  Leib  auf  die  Kirche,  die  Finsternis  auf  Sfinde  und  Un- 
wissenheit u.  s.  w..  Obig,  (in  einem  tou  Hüet.,  Origeniana  II  14  mit- 
geteilten Fragment)  hat  entq^chend  dem  Auge  (wohl  voC^)  auch 
den  Leib  gedeutet;  er  wagt  die  These:  in  n*  tpoxoXorncAc  t6  onpa  hA 
^  ^"'^  Xa|t^dvtcat  —  so  dass  Mt  Leib  sagte  und  Seele  memte!  — ^ 
Op.  Impebp.  hat  in  <M&tia  ti*  die  corporalis  natura,  die  Leiblichkeit  ge- 
sehen. Dergleichen  dürfte  abgethan  heissen:  in  8  n*  ist  jedes  Wort  im 
eigentlichen  Sinn  gememt,  so  gewiss  wie  in  n,  ünd  auch  st^  springt  Mt 
nicht  etwa  aus  der  eigentiichen  Bede  in  die  bildliche  Uber,  wenigstens 
nicht  mit  Bewusstsein.  Er  hebt  mit  einem  aUgemeinen  Sats  Aber  den 
Wert,  den  das  Auge  als  Lichtspender  fUr  den  menscUicfaen  Leib  hat, 
sn,  folgert  daraus  it*  »%  dass  demgemftss  die  Qualität  des  Auges  für 
die  des  ganien  Leibes  entscheidend  sein  mnss:  hier  wie  dort  hell  oder 
dunkel  und  prägt  zum  Schluss  nochmals  feierlich  ein ,  welch  eine 
entsetzliche  Situation  sich  im  zweiten  Fall  ergebe.  Logisch  unangreif- 
bar wäre  dieser  Gedankengang  ja  nur,  wenn  Auge  und  Leib  am  Ende 
wie  am  Anfang  im  physischen  Sinn  genommen  würden ;  aber  der  Sprach-  ] 
gebrauch,  wonach  «ovijpö«  ohne  Weiteres  einen  sittlichen  Zu-  \ 
stand  bezeichnete,  der  die  Augen  in  Wahrheit  nicht  zu  berühren  | 
braucht,  wenn  er  auch  ursprünglich  an  dem  Blick  des  Auges  wahr^  j 
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genommen  wurde,  verschob  die  Rede  unvermerkt  vom  physischen  Ge- 
biet auf  das  ethische,  und  so  sind  mit  iftoTstvöv  und  oxotsivöv  bei  c3W(i^ 
auch  schon  ethische  Qualitäten,  nicht  physische  gemeint,  mit  -swiia. 
wobei  nicht  zwecklos  das  oXov  steht,  das  Gesamtindividuum,  der  ganze 
Mensch,  der  je  nachdem  ein  Kind  des  Lichts  oder  der  Finsternis  sein 
wird,  Gotte  zugehörig  oder  dem  Teufel.  Der  letzte  Fall  —  Tgl.  Job 
11  lo:  t6  ^ü)?  oox  l'ar:v  iv  cvmf  —  setzt  das  Gegenstück  zu  dem  schön 
ausgemalten  Zustand  20.  Und  wie  n  die  Frage  anregen  möchte:  Soll 
nun  Dein  Herz  auf  dieser  armen  Erde  sein?  so  m**  die  Frage:  Willst 
Du  etwa  in  der  heillosen  Finsterius  stecken,  wie  sie  das  böse  Auge,  dia 
Geldgier  unfehlbar  schafift? 

Aehnlich  scheint  sich  A.  Meyer  (Jesu  Mutterspr.  S.  77f.)  die 
Sache  zu  denken;  erweist  auch  treffend  auf  die  Tolkstümliche  Wirk- 
samkeit solcher  Beweisführuogen  hin;  aber  er  redet  dann  doch  wieder 
?on  einem  kranken  Auge,  dem  nur  im  Wortspiel  das  böse  gleichgesetzt 
würde,  und  formuliert  das  Thema  des  Spruches:  „Neid  macht  den 
ganzen  Maischen  unglücklich",  während  Licht  und  Finsternis  hier  so 
wenig  wie  etwa  bei  Joh  Glück  und  Unglück  bedeuten  —  macht  Neid- 
losigkeit  meines  HecMns  etwa  meinen  siechen  Leib  glückhch?  — ,  und 
auch  „Neid"  eine  einseitige  Interpretation  des  „bösen  Auges"  ist, 
Ygl.  z.  6.  die  Talmudstellen  bei  NO£K,  Babbin.  Quellen  1839,  S.  47. 

Eeligiös  resp.  dogmatisch  verwertbar  ist  das  Wort,  so  aufgefasst, 
freilich  nicht.  Wenn  tö  ^cl><;  xb  kv  aoi  einfach  das  Auge  ist,  das  in  Dir 
leuchten  sollte,  statt  als  „böses"  eitel  Dunkelheit  zu  schaffen,  fallen  die 
Debatten  weg,  ob  die  biblische  Theologie  als  inneres  Licht  den  voöc 
anzusehen  gestatte  oder  die  xapSia  verlange,  ob  jeder  Mensch  solches 
Licht  von  Natur  besitzt  oder  es  besonderer  göttlicher  Offsubarungs- 
gnade  verdankt;  und  Fragen,  ob  es  denn  bios  zwei  Klassen  von  Augen, 
lautere  und  böse,  nicht  auch  Mischformen  gebe,  oder  —  so  voll  Wärme 
ViiMK.  —  ob  denn  die»**  beschriebene  Finsternis  unheilbar  sei,  dürfen 
gar  nicht  gestellt  werden,  weil  derartige  Reflexionen  auf  absoluter 
Verkennung  des  Charakters  der  Volksrede  beruhen.  Es  ist  eine  sitt- 
liche Wahrheit,  die  der  Spruch  vom  Auge  bei  Mt  einprSgt,  in  den  Zu- 
sammenhang Tortrefflich  passend,  die  ernste  Warnung  vor  einem 
Auge,  das  sich  an  irdisehen  Gütern  nicht  satt  sehen  kann,  kon,  vor 
dem  Mammonsdienst. 

Sine  andre  Frage  ist,  ob  Jesus  den  Spruch  auch  so  gemeint  hat 
wie  es  Mt  will.  Etwas  spezifisch  „Christliches"  enthält  das  Wort  hier 
ttberhaupt  nicht;  es  könnte  ebensogut  bei  Sir  wie  in  Mt  stehen.  Das 
ist  nun  hoffentlich  nicht  mehr  einGnmd,  seine  Echtheit  zu  bezweifeln. 
Nur  den  Verdacht,  dass  Mt  es  einigermassen  umgestaltet  hat,  werden 
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wir  nicht  los.  So  schön  das  unregelmässig  an  den  Anfang  des  Spruches 
gestellte  Prädikat  6  Xö/vo<;  mit  dem  Schluss  t6  av.6xo<;  Ttöoov  harmoniert, 
es  hieibt  die  Inkongruenz  22''  23*  zwischen  den  Eigenschaften  des  Leibes: 
hell  oder  dunkel  und  denen  des  Auges:  lauter  oder  böse;  ob  nicht  ur- 
sprünglich ein  helles  oder  dunkles  Auge  als  über  Helhgkeit  oder 
Dunkelheit  des  ganzen  Körpers  entscheidend  genannt  war,  natür- 
lich um  daran  den  massgebenden  Einfluss  eines  reinen  oder  bösen 
Herzens  auf  den  ganzen  Menschen,  vgl.  Mt  15  is  ff.,  zu  illustrieren, 
und  erst  Mt  die  Beschränkung  auf  Selbstlosigkeit  und  Habgier  durch 
üebertragung  der  Prädikate  aus  der  Anwendung  in  den  ersten  Teil, 
Ton  dem  „Herzen"  auf  das  Auge  vollzogen  hat? 

Mt  könnte  der  Thäter  nicht  gewesen  sein,  wenn  von  dem  Lc-Text 
lls4— 36  auch  nur  das,  was  allen  Ausgaben  gemeinsam  ist,  über  jeden 
Zweifel  erhaben  wäre;  denn  das  lautere  und  das  böse  Auge  stehen 
da  an  gleicher  Stelle  wie  bei  Mt.  Und  der  ganz  andersartige  Zu- 
sammenhang, in  dem  Lc  den  Spruch  vorträgt,  nämlich  hinter  der 
scharfen  Ablehnung  der  Zeichenforderung  und  dem  Gleichnis  vom 
Licht  auf  dem  Leuchter,  lässt  die  Erklärung  kaum  zu,  dass  Lc  das 
Wort,  mit  dem  er  sich  so  abquält,  aus  Mt,  wo  es  recht  geschickt 
angebracht  wird,  abgeschrieben  hätte.  Sonach  müsste  das  Wort  vom 
Auge  in  der  Quelle  vou  Mt  und  Lc  schon  nahezu  so  wie  jetzt  Mt 
6  22  f.  gelautet  haben;  nach  B.  Weiss  hat  uns  Lc  sogar  den  Kontext 
dieser  Quelle  bewahrt.  Es  gehöre  hinter  die  Rede  29—32;  nachdem 
»3  erklärt  hat,  dass  Gottes  Offenbarung  in  Christo  ihr  Licht  hell  genug 
ausstrahle,  um  Zeichen  überflüssig  zu  machen,  füge  das  neue  Gleichnis 
34—  ^0  den  Gedanken  an,  dass,  wenn  die  Ungläubigen  von  dieser  Offen- 
barung nichts  sehen,  ihr  geistiges  Auge  eben  nicht  ist,  wie  es  sein  soll, 
und  darum  kein  Licht  vermittle.  Wie  ein  Leib  mit  blinden  Augen 
im  Dunklen  tappt,  so  kann  dem  Menschen,  dessen  inneres  Auge 
von  jener  hellleuchtenden  Offenbarung  nichts  aufnimmt,  überhaupt 
keine  Erleuchtung  zuteil  werden.  Mir  scheint  diese  Konstruktion 
recht  unglückhch,  nicht  blos  weil  33  dabei  ganz  unnatürlich  gedeutet 
werden  niuss,  sondern  vor  allem,  weil  84—86  nach  nichts  weniger 
klingen  als  nach  der  abschliessenden  Erklärung  für  den  Unglauben 
der  Zeicheoforderer.  Die  zahlreichen  000,  aot  und  cse  in  u  ff.  hinter 
all  den  dritten  Personen  in  »—s»  zeigen  die  Verschiedenheit  des  Cha- 
rakters; dringhche  Paränese  enthalten  sie,  nicht  verwerfende  Straf- 
predigt; für  36  giebt  auch  Godet,  der  den  Tadel  von  29—35  reichen 
lagst,  zu,  er  enthalte  einen  ermunternden  Zuspruch  an  die  Jünger,  — 
illerdings  kann  nur  seine  naive  Willkür  an  solchen  durch  keine  Silbe 
angedeuteten  Wechsel  der  Adresse  mitten  in  einem  Sprache  glauben. 
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Nein,  wenn  nir  ttberhaupt  anf  Yemratnngen  über  die  flir  die 
Zasammenstellang  so  disparater Stoffe,  wie  die Ton Lcll i— m ee  sind, 
maasgebenden  Gterichtspunkie  uns  einlassen,  so  haben  wir  keinen 
Gnud,  die  Zeichenfoiderung  so  bebemcbend  heransziibeben;  wie  an 
den  Abschnitt  über  die  Beelzebulfrsge  u— n  das  grossartige  Wort 
n  f.  angehängt  worden  ist,  wonach  nicht  fleiscUiehe  Zugehörigkeit  m 
Jesa,  sondern  das  Hören  und  Bewahren  des  Wortes  Gtottes  selig 
macht,  so  sind  w—u  an  den  Abschnitt  i»— ss  angehängt,  ungefähr 
mit  der  gleichen  Tendenz,  als  Mahnung,  Licht  um  sich  za  Terbreiten 
und  das  eigne  sorgsam  zu  bewahren  und  zu  Termehren;  den  fundamen- 
talen Gegensatz  zwischen  Gott  und  Satan,  zwischen  Gottes  Wort 
nnd  den  sichtbaren  Grössen  dieser  Welt,  zwischen  Licht  und  Finster- 
nis will  11 14— M  einprägen.  Von  einem  Vertrauen  auf  ursprüngliche 
oder  doch  von  Lc  bereits  in  der  Quelle  vorgefundene  Zusammen- 
gehörigkeit von  M  flf.  mit  33  und  wieder  mit  19— m  kann  keine  Rede  sein. 

Wichtiger  wäre  auch,  wenn  wir  das  Vertrauen  hegen  dürften,  den 
echten  Lc-Text  von  34—3«  noch  zu  besitzen.  Das  Gegenteil  ist  der  Fall, 
und  damit  ist  den  Folgerungen  über  den  Wortlaut  der  „gemeinsamen** 
Quelle  von  Mt  und  Lc  der  Boden  entzogen.  Für  54  scheint  zwar  die 
Ueberlieferung  einmütig,  wenigstens  so  gut  wie  anderswo;  sie  scheint 
auch  lucanische  Besonderheiten  zu  gewährleisten.  Statt  des  edv  —  iav 
Mt  S3»  lesen  wir  hier  oiav  —  izäv  (nur  Blass  mit  D  orav  —  otav), 
vgl.  11 21  f.;  den  Nachsatz  leitet  Lc  beide  Male  durch  y.7.\  ein,  lässt  aber 
das  zweite  5/.ov  fort  (wie  das  zweite  6  o'fOa).(j.öc  000)  und  begnügt 
sich  statt  der  beiden  ^■^tai  des  Mt  mit  £^r[v  und  nichts.  Das  fj  im 
ersten  Bedingungssatz  steht  bei  ihm  am  Schluss,  bei  ^It  gleich  hinter 
iäv;  scheu  in  fügen  gewichtige  Zeugen  ein  000  hinter  toö  ou)[i,aTO?. 
andere  eins  hinter  6  ö'fi)-.  ein,  und  statt  des  ersten  oXov  34''  setzen 
D  und  Blass  jräv.  Ganz  fest  steht  von  all  diesen  Varianten  doch 
nur  das  o-av  —  izdv,  aber  so  wie  z.  B.  Mt  16  26  einige  Zeugen  Stav 
neben  säv  und  Lcll?«  idv  neben  £;räv  vertreten,  könnte  selbst  diese 
„Abweichung"  desLc  ans  einer  nur  zufällig  heut  verschollenen  Gestalt 
von  Mt  6  22  23»  übernommen  worden  sein.  Wirklich  charakteristisch 
entfernt  sich  aber  Lc  35  von  Mt  23'':  'jyAzsi  oov  {itj  tö  ^ok;  tö  ev  aol  oxoto«; 
eoTtv,  „siehe  also  zu,  ob  nicht  das  Licht  in  Dir  Finsternis  ist".  Das  ist 
besorgter,  subjektiver  gesprochen  als  das  Wort  des  Mt;  oxd^rst  =  opa 
oder  ßX^ze;  jifj  fragend  =  num  wegen  des  Indikativs  (wie  Epict.  IV  5  is 
Opa  iiTj  Xspwvtavöv  lyst  yapct/.rrjpa).  Das  immerhin  unerwartete  iativ 
dürfte  ein  Nachklang  aus  einer  Vorlage  sein,  wo  wie  in  Mt  6  23''  der  In- 
dikativ notwendig  war  sl  .  . .  axoroc  i'jr'v;  wie  B.  Weiss  halte  ich  es  für 
leichter,  die  Form  Lc  8&  aus  Mt  a  entstanden  zu  denken  als  umgekehrt. 
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Allem  statt  dieses  Veises  » lesen  nim  wieder  D  und  die  alten  Lateiner, 
auch  Augustin  hier  genau  denselben  Text  wie  Mt  n^,  Sjr^"  bringt 
beide  Texte,  Mt  ss**  hinter  Lc  ss;  in  einigen  Minuskeln  fehlen  beide, 
sodass  Griesbach  und  W.-H.  geneigt  waren,  35  für  interpoliert  zu 
halten.  Die  Frage  wird  dadurch  vollends  kompliziert,  dass  alle  Ver- 
treter des  Mt-Textes  in  Lc  ss  den  Abschnitt  hier  schliessen,  während 
bei  der  grossen  Mehrheit  der  Zeugen  noch  ein  Satz  se  folgt :  „Wenn  nun 
Dein  ganzer  Leib  hell  ist,  ohne  einen  dunklen  Bestandteil,  wird  er  ganz 
hell  sein,  wie  wenn  die  Lampe  mit  dem  Strahl  Dich  beleuchtet,^  Also: 
wenn  Du  hell  bist,  so  bist  Du  bell?!  Die  Tautologie  Nvill  mau  bcbei- 
tigen,  indem  man  im  Vordersatz  oaov  (im  Gegensatz  zu  z:  [jipoc  ay.ors'.- 
vöv),  im  Nachsatz  'fcors'.vöv  betont:  wenn  Dein  Leib  ganz  hell  ist,  wird 
er  auch  so  hell  sein,  wie  wenn  . . .  (Bexg.:  perfectio  partium  temlit  ad 
perfectiouem  graduum).  Aber  natürlich  kann  weder  dieser  Gedanke 
heissen  noch  sein  Ausdruck,  zumal  der  Helligkeitsgrad  recht  seltsam 
bestimmt  wird:  wie  wenn  die  Lampe  mit  dem  Stralü  Dich  beleuchtet! 
„Das  Licht  im  Zimmer"  (Stage),  ein  Lichtherd  (Godet)  —  zugegeben, 
dass  man  von  ihren  Blitzen  (aarpain^)  reden  kann!  —  bescbeint  so  hell, 
dass  das  als  Bild  für  einen  Zustand  himmlischer  Verklärung,  von  Er- 
leuchtung und  Umwandlung  des  ganzen  Wesens  geeignet  ist?  Da 
sollte  man  m.  E.  schon  den  Mut  haben,  den  X'V/vo;  auf  Jesus  oder  die 
Gottheit  zu  deuten,  als  Rückblick  auf  den  allegorisch  verstandenen  33, 
mit  vielleicht  bewusster  Akkommodation  des  Ausdrucks  an  die  Verklä- 
rungsgeschichte 9  20  (s^aaTparccöv) :  so  hell,  wie  es  nur  da  möglich  ist,  wo 
jenes  Licht  auf  dem  Leuchter  mit  seinem  vollen  Lichtglanz  Dich  be- 
strahlt. Aber  auch  dann  ist  die  Wiederholung  des  oXov  so  auffallend 
wie  die  Beschränkung  der  Verheissung  auf  den  Leib;  und  die  Verbin- 
dung von  36  mit  ss  durch  oov,  wo  ein  5=  am  Platze  wäre,  bleibt  uner- 
träghch.  Xach  Nso.  ist  das  zweite  oXov  adverbialer  Art,  „ganz  und 
gar",  und  Subjekt  im  Nachsatz  nicht  wieder  der  Leib,  sondern  das 
innere  Licht  von  3r>.  Dem  wäre  doch  die  Annahme  eines  unbestimmten 
„es"  noch  vorzuziehen,  wie  bei  Wzs.:  „so  wird  das  eine  Helle  sein  so 
völlig",  oder  mit  Mai.d.  oXov  als  Subjekt,  so  wird  eben  alles  hell  sein, 
—  nur:  kann  man  dem  Lc  solche  gespreizte  und  verkehrte  Ausdrucks- 
weise zutrauen?  Der  Anstoss  an  o'y/  wird  bei  Wzs.  fein  vermieden 
durch  die  Uebersetzung:  „Ist  dann  Dein  ganzer  Leib  hell" 5  aber  hat 
ein  ernstes  axÖKst  (jlt]  gleichen  Wert  mit  einem  zutraulichen:  Du  wirst 
ja  gewiss  Acht  geben?  AVer  sich  überzeugen  will,  was  man  alles  für 
möglich  hält,  um  nur  nicht  an  dem  gedruckten  Texte  eines  Evangelisten 
rütteln  zu  lassen,  lese  XsG.'s  Bericht  zu  Lc  11  »e:  der  innere  Seelen- 
zustand  könne  —  nach  diesem  Wort  Christi  —  am  äusseren  Gebahren 
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eines  Menschen  erkannt  «erden,  und  ^wo  daa  innere  Uoht  siebt  Fin- 
sternis ist,  wird  ee  so  hell  sein,  dase  der  Menadi  im  ToUen  Seliein  einer 
Lampe  zu  stehen  scheint.**  Entzückende  Aneueht!  Bfit  dieaem  Text 
von  86  ist  schlechterdings  ohne  Kunststücke,  wie  auch  die  Interpunktion 
r.  HoFMANN^s  —  86'  noch  abhängig  ?on  oxdnt  —  eins  ist,  nichts  an- 
zufangen. So  sind  hier  die  Konjekturen  alt.  Mald.  dachte  daran, 
durch  $[i{ia  zu  ersetzen,  jedenfalls  eleganter,  als  wenn  man  c6 
ocb{ia  in  6  6^ tKaX{iöc  (Eichthal)  änderte.  Dann  bleibt  bezüglich  des 
Subjekts  im  Nachsatz,  das  wir  über  S{i.[ia  hinweg  aus  k  holen  müssten, 
die  Schwierigkeit;  und  so  empfiehlt  sich  eher  Michelsen's  Vorschlag 
(Studien  1881,  S.  161),  der  tö  3ü>|i.a  aoo  lediglich  aus  '  in  herüber- 
schiebt und  als  Subjekt  in  '  das  'fw?  35  annimmt,  (t"^  l/ov  ti  (lipo?  oxot. 
würde  dem  ärcXo'j;  34  entsprechen;  aber  nun  wird  m  blos  eine  gezierte 
Wiederholung  von  s***,  die  unmöglich  mit  35  anders  als  st'  mit  34'*,  näm- 
lich durch  o£  zu  verbinden  wäre.  Sollten  Streichungen  genügen,  so 
würde  nicht  das  erste  oXov  (Born.)  das  Störendste  sein;  ich  würde  da 
^JWTsivöv  oAov  in  ^  als  irrtümUch  aus '  eingedrungen  beseitigen,  sorai  wie 
17  26  nehmen  und  otav  bis  os  als  poetische  Umschreibung  fassen  für  den 
Vollendungszustand,  wo  das  jenem  Schächer  verheissene  |j.5r'  k^o^i  Itiq 
in  Erfüllung  gegangen  ist.  Aber  von  Lc  könnte  das  Wort  nicht  stammen; 
es  war  klug,  wenn  selbst  van  K.  hier  an  eine  Glosse  glaubte.  Bam. 
behandelt  »5  denn  auch  in  seiner  Ausgabe  als  Interpolation;  Blass 
tiudet  den  Vers  male  corruptus  obscurissimusque.  J.  Weiss,  der  un- 
abhängig von  MiciiELSEN  auf  dessen  Konjektur  gekommen  ist,  sucht 
die  Interpolation  anderswo.  Er  vermutet  hier  den  Gedanken:  „das 
innere  Licht,  nämlich  der  Geist  Gottes,  ersetzt,  falls  es  hell  brennt, 
dem  Christen  die  Predigt  Jesu,  welche  die  Juden  direkt  hören  konnten." 
Der  Xoyvo?  ar,  und  33  soll  im  Gegensatz  zu  dem  ^wc  iv  oo-  die  Predigt 
Jesu  bedeuten.  Weil  nun  der  X-y/vo?  34'  solche  Deutung  nicht  gestattet, 
betrachtet  Wp:iss  dies  Stück  als  Einschub  aus  Mt  und  will  3«  unmittel- 
bar als  Anwendung  an  33  schliessen.  So  wie  es  widersinnig  ist,  das 
Licht  zu  verbergen  statt  es  leuchten  zu  lassen,  so  komme  es  bei  den 
späteren  Christen,  die  den  Xoyvoc  selber  nicht  mehr  haben,  darauf  an, 
das  innere  Licht,  Gottes  Geist,  lebendig  und  hell  zu  erhalten,  das  werde 
dann  dieselben  Dienste  thun.  Mit  etwas  stärkeren  Eingriffen  möchte 
er  den  Spruch  bei  Lc  so  herstellen:  6  XtV/vo?  loO  otüjiaTOi;  eouv  6  orpd-jX- 
jtö?  ao'j.    orav  6  6'f  d-,  aoo  0X0;  ^fwiEivö^,  'J.r^  sywv  ti  axoTS'vov.  lorat 

f  WTSivöv  TÖ  0(i>\i.'x  oo'j  oXov  (üc  otav  •  etc.  So  wird  aber  der  zwischen  33  und 
86  störend  empfundene  Satz  34'  ja  doch  beibehalten;  niemand  kann 
nach  dem  Wegfall  von  35  erraten,  dass  ..Dein  Auge^  den  Geist  Gottes 
bedeuten  soll;  der  Gedanke,  dass  uns  Christen  das  innere  Licht  gerade 
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so  vUA  wert  ist  wie  die  Predigt  Jesa,  wQide  dem  Paulos  und  JohanneB 
naeneliiringlich  sem,  nieviel  mebr  dem  Lc!  ÜDd  darf  man  den  Yen  s» 
mit  seiner  ▼onMt»^  bedeutsam  abweichenden  Fassung  aueh  als  Ihter- 
poiation  ans  Mt  ignorieren? 

Ein  Wahrbeitsmoment  dOrfte  trotsdem  die  Hypothese  Ton  J.  Wkibb 
enthalten,  as  fehlt  nicht  blos  gans  in  einer  Gruppe  Ton  Zeugen,  bei 
andern  finden  wir  ihn  in  Teränderter  Gestalt,  ^yr^  (Mebk  S.  139): 
^Auch  Dein  Leib  daher,  wenn  in  ihm  keine  Leuchte  ist,  die  ihn 
erleuchtet,  ist  Pinstemis,  ebenso,  sobald  Deine  Leuchte  hell  ist, 
«techtet  sie  Dtch.*'  Wesentlich  den  gleichen  Text,  der  sonach 
griechisdien  Ursprungs  ist,  bieten  der  Italakodex  q  (6.  Jhdt.)  und  der 
Ifischkodex  f  (6.  Jhdt.),  letiterer  allerdings  blos  —  Tgl.  Syr^  bei » 
—  hinter  dem  Vulgatatezte  Ton  m.  Was  Syr*^  und  f  f&r  sich  allein 
haben,  sieht  sehr  nach  ErleichterungskonNtor  aus,  besonders  auch 
das  enim  in  f  statt  ergo.  Nehmen  wir  q  als  zuverUssigsten  Vertreter 
dieser  Gruppe,  so  ergeben  sich  zwei  Beiensionen  von  »,  die  ich  als  n 
(t.  rec.)  und  a  (q,  f,  Syr"''^)  unterscheide: 

X  il  o&v  i6  aä>(i^  ooo  SXov  ^ptmtyöv,  [l%  l/w  tt  {lipo^  OKOCttvdv, 
tarn  fMncvbv  SXov, 

a  el  oiv  «6  oOtiid  ooo  X6xvov  ^ptttmubv  (li)  ^ov,  —  —  oxomydv 
(fcwv?),  

II  &c  Sbkv  6  Xü'/vo«;     aatpaTr^    ^tiCiQ  cw. 

Das  quanto  magis  der  Lateiner  könnte  wie  das  „ebenso'*  des  Syrers 
auf  ein  o»?  zurückgehen;  glatt  kann  der  Doppelsatz  dann  nicht  heissen, 
auch  l^oy  im  Vordersatz  statt  Sx*^  ist  ja  verdächtig.  Aber  gegenüber 
K  giebt  a  einen  so  Terständigen  Sinn,  dass  ich  nicht  anstehe,  diesen 
Text  Tor  u  zu  boTorzugen :  lautet  er  nicht  zu  glücklich  für  eine  uralte 
Konjektur?  Ich  möchte  die  peinliche  Untersuchung  mit  folgenden 
Sätzen  kurz  abschliessen.  Das  relativ  sicherste  Stück  aus  Lc  11  si—s«, 
ist  S6  in  der  Form  oxöttsi  etc.  Keinenfalls  hat  Lc  hinter  diesem,  einen 
treftlicheu  Schluss  bildenden  Satze  noch  etwas  dem  Verse  so  Aehnliches 
angeschoben,  m  ist  nicht  geschaffen  worden,  um  hinter  86  zu  treten,  das 
oov  verbietet  diese  Annahme.  Erst  als  se  irrtümlich  hinter  a:,  ge- 
raten war.  hat  man  die  Form  3  zu  K  zurechtgestutzt,  um  eine  Art 
von  Gt'gunhtück  zu  35  zu  gewinnen:  dabei  mögen  Lesefehler  mitgewirkt 
haben  K  3«  s  ist  ursprünglich  ein  Paralleltext  zu  ;u^'  und  gehört  zwi- 
schen 3**  und  36.    Dann  stammt  er  entweder  aus  einem  verlornen 

*  Wer  die  Form  R  für  die  ursprüngliche  hält,  wird  den  Vers  doch  auch 
als  Glosse  anerkenoen  müssen,  dann  wohl  als  Randbemerkung  eines  apokalyptiich 
geatimmten  Lesers  zu      xal  i'kov  tö  outftd  aou  finxBivöv  eovtv. 
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Enmgelinm  und  ist  an  den  Band  des  Lc  neben  S4  gesetzt  worden 
(wie  bei  Andern  Mt  6  neben  »)  nnd  frfib  in  den  Text  eingedrungen, 
allerdings  an  der  nnglttcUichsten  Stelle,  wo  man  ihn  nnr  dnrdi  Um- 
formnng  ertrSglicfa  machen  konnte.  In  Bpfi"  ist  ja  auch  Mt  6  tt*  hinter 
Lg  »  in  den  Text  geraten.  Oder  as  a  ist  der  nrsprttnc^che  Lo- 
Teit  von  84**;  in  einem  der  ältesten  Exemplare  fon  Lc  wflrde  die 
Stelle  arg  defekt  gewesen  sein  —  der  Znstand  Ton  nf.  bestätigt 
das  — ;  leidlich  gut  erhalten  war  ausser  den  Anfangsworten  (?)  nur 
die  lotste  Zeile,  der  Vers  ».  Da  Aber  die  Verwandtschaft  mit  Mt  6  n  f. 
kein  Zweifel  möglich  war,  half  sich  eine  Klasse  —  D  nnd  Trabanten — 
definitiY,  indem  sie  den  ganzen  Spruch  aus  ihrem  Mt-Ezemplar  ein- 
trugen, unbekOmmort  um  kebore  Beste  Yon  Lc  Das  ürexemplar 
der  andern  Gruppe  war  doch  wieder  in  den,  woU  nur  nngeßhr 
ToUkommenen,  Besits  des  Le-Textes  gelangt,  man  sdnrieb  ihn  nebra 
den  ans  Mt  erborgten;  und  (von  unYermeidHchen  Mischfonnen  ab- 
gesehen) mit  der  Zeit  verschwand  Mt  ftr  ts,  Mt  blieb  in  u,  der 
echte  Lo  ton  m^*  aber  wurde  ans  Ende  geschoben.  In  diesem  Falle 
wäre  Lc  zu  rekonstruieren:  84'  (wohl  von  Hause  aus  gleich  Mt  6  sa*) 
SB  3  85.  Gleichviel  aber,  ob  das  rätselhafte  Stück  se  s  dem  Lc  oder 
einem  Unbekannten  gehört,  es  zeigt  uns  eine  Fortsetzung  des  Satzes 
„das  Licht  des  Leibes  ist  das  Auge",  in  welcher  nicht  a^XoDc  und 
«ovTjpöc,  sondern  „nicht  hell"  und  „leuchtend"  die  Prädikate  sind, 
die  diesem  Lichte  heigele«^t  werden.  Mit  dem  Licht  braucht  in  36' 
wie  •*  nur  das  34*  genannte  ^-Licht  des  Leibes"  gemeint  zu  sein,  und  das 
wäre  ein  gutes  Gleichnis:  "Wie  das  Auge,  das  Licht  des  Leibes, 
den  Leib  dunkel  macht,  wenn  er  es  nicht  leuchtend  hat,  ihn  aber  erhellt, 
sobald  es  strahlt,  sn  sieh  Du  nach,  ob  „das  Licht  in  Dir"  —  falls  diese 
"Wendung  nicht  aus  Mt  her  stehen  blieb  — ,  das  Licht  Deiner  Seele, 
auch  nicht  Dunkelheit  ist,  weil  ohne  dessen  Strahlen  Du  ganz  und  gar 
der  Finsternis  verfallen  bist.  Die  Spitze  des  Wortes  war  wohl  gegen 
Leute  gerichtet,  die  wie  8  10  mit  sehenden  Augen  nicht  sehen,  oder  es 
war  eine  Mahnung,  treulich  für  das  zu  sorgen,  was  für  das 
geistige  Leben  so  unentbehrlich  ist  wie  das  Auge  für  das 
körperliche.  Hltzm.  hat  ganz  Recht,  unsern  Spruch  nahe  an  das  Salz- 
gleichnis heranzurücken:  mag  er  bei  andrer  Gelegenheit  gesprochen  wor- 
den sein,  er  hatte  denselben  Sinn,  und  Mt  hat  diesen  Sinn  wahrschein- 
lich durch  die  Beziehung  auf  einen  einzelnen  Fehler  stark  verengert. 

13.  Tom  Doppeldienst.  Mt  624  Le  16  is. 

Mt  schliesst  unmittelbar  an  das  Bildwort  vom  Licht  des  Leibes 
den  parabolischen  Spruch:  „Niemand  kann  zweier  Herren  Diener  sein; 
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denn  entweder  wird  er  den  emen  husen  und  den  andern  lieben,  oder 
er  wird  einem  xnstreben  und  den  anden  geringachten.  Ihr  könnt  nicht 
Gkttos  nnd  des  Mammons  Diener  sein.*  Wörtlich  das  Gleiche  bietet 
Lc  16  it,  nnr  f&gt  er  sn  o6dcCc  hinzn:  otxin^c.  Spnren  eines  andern 
Textes  hat  nnr  Bmbcr  zn  Lc  16  is  dorch  eigötsUohe  BfissTerstlndnisse 
entdeckt.  Worauf  dieser  Spruch  hinaus  will,  ist  hei  Mt  ebenso  klar 
wie  bei  Lc;  auf  den  Sats:  Man  kann  nicht  zu^^eich  Gott  und  dem  Gelde 
ergeben  sein.  Das  ^  SooXi&Ky  ist  im  A.  T.  ein  gewöhnlicher  Aus- 
druck f&r  das  normale  Verhfiltnis  des  frommen  Israeliten  zu  Gott,  Soo- 
Xoc  ^o6  ein  hoher  Ehrentitel,  den  das  Volk  im  ganzen  wie  jedes  Glied 
desselben  verdienen  sollte;  das  N.  T.  hat  diesen  Spradigelnauch  nicht 
'  aufgegeben  I  Tbess  1«  (Tgl.  Bm  7  »  Act  I617 1  Pt  S  i«  Tit  1 1  Apc  7s). 
Doch  nicht  das  dooXtbeiv  als  solches  bereditigt  zum  Stolz;  die  dooXeCa 
wird  immer  nur  als  ein  unwürdiger  Zustand  erwfihnt,  und  wie  Paulus 
die  8b6Xoe  r>;<;  aji^ptiac  Bm  6  n  t»  oder  d.  Mp&mw  bejammert,  so  be> 
zeichnet  er  den  heidnischen  Götzendienst  als  ein  9qoXb6civ  toIc  ^ocst  [yi] 
ooocv  dsoCc  Gal  4  s  und  die  Haltung  der  Nichterlösten  als  ein  {tooXt66tv 
Tg  ajiapt'cf;  Tou  der  Gesetzesknechtschaft  steht  döoXis6siy  sogar  absolute 
Gal  4  IS.  In  unserm  Spruch  wird  ein  SqoXs&mv  {tajuDv^  ins  Auge  gefasst; 
[ia;j.(ovdtc  ist  ein  aus  dem  Syrischen  ttbemommenes  Wort  fiir  Gewinn, 
Beichtum  (vgl.  A.  Metes,  Jesu  Mutterspr.  S.  51),  hier  personifiziert  als 
ttne  Art  Götze  zu  denken,  wie  die  Sfinde  in  Bm  6.  Mammonsknechte 
sind,  wie  Lc  16  u  zeigt,  die  Habgierigen  oder  nach  Mt  6  ss  die  Leute 
mit  bösem  Auge,  und  Jesus  konstatiert,  dass  solche  dooXsia  die  Gottes- 
knechtschaft schlechthin  ausschliesst;  das  06  d&Miods  ist  nicht  abzu- 
schwächen zu  einem  Nichtdfirfen,  sondern  so  voll  wie  das  o&  Kvanu 
Mt  5  u  Mc  7  IS  9  s  zu  nehmen.  Die  Unmöglichkeit  liegt  darin,  dass 
dazu  ein  Znsammengehen  Gottes  mit  dem  Mammon  gehörte,  wihrend 
diese  in  Wirklichkeit  einander  so  schroff  entgegengesetzt  sind  wie  &- 
touM&yiQ  und  ävo\Lia,  f<b^  und  oxtfto«,  Xpiotö^  und  fi^iop  II  Cor  6  uf. 
Gewiss  zwar  hat  Jesus  mit  |ia|usvac  nicht  einen  neuen  Teufelsnamen 
bieten  wollen,  oder  gar,  wie  die  Mareioniten  sich  einbildeten,  den 
Demiurgen  dem  guten  Gott  gegenübergestellt:  er  hatte  beobachtet, 
dass  in  vieler  Menschen  Herzen  das  irdische  Gut  eine  mehr  als  gött- 
liche Verehrung  genoss,  und  noch  unbesorgt  am  Ausbeutung  seines 
Wortes  durch  dualistische  Spekulation  hat  er  den  Faden  zwischen  Gott 
und  weltlichem  Besitz  radikal  zerschnitten  und  seinen  Jüngern  nichts 
übrig  gelassen  als  die  Wahl  zwischen  Gott  und  Beichtum:  daist  nichts 
möglich  als  ein  Entweder-Oder. 

Natürlich  hat  man  seit  Alters  an  diesem  schroffen  Wort  gedeutelt: 
bereits  Hi£i2.,  Cyrill  und  Op.  Lmperf.  machen  schariäichtig  darauf 
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aufinerksam,  dass  Cbristna  nicht  das  Haben  von  Beichtoin,  sondern 
das  dem  Bekshtum  Dienen  tadle;  statt  sich  vom  Beiohtnm  heherrsohen 
SU  iassen,  solle  man  ihn  beherrschen,  in  gottgefiüüger  Weise  an  Be- 
dürftige davon  ansteilen  n.  dgl.  Also  tränt  man  Jesus  den  Sata  an: 
Ihr  könnt  swar  GK»tt  nnd  den  Mammon  haben,  nur  nicht  ihnen  Beiden 
dienen?  Oder  hilft  nns  die  Fiktion,  Mammon  sei  nicht  der  Eeichtom 
überhaupt,  sondern  der  ungerecht  erworbene?  Die  bei  Lc  Yorher- 
gehendenVerse  (•— »)  verbieten  die  Ausflucht;  der  {LOfiiavAc  ti)c  iMoQ  9 
(=  6  S&xoc  |ui|fc.  11)  ist  allerdings  u,  trotzdem  das  FrSdikat  adextoc  fehlt, 
auch  gemeint;  aber  er  hat  diesen  Titel  „ungerecht*  als  einen  zu  seinem 
Wesen  gehörigen;  es  giebt  eben  keinen  andern  als  ungerechten  Mammon. 
Er  heisst  ungerecht,  weil  er  die  Hanp^otenz  dieser  „Welt  der  Un- 
gerechtigkeit*' ist  und  mit  dieser  Welt  auch  einst  vergeht»  weil  er  von 
der  Sünde  unabtrennbar  ist,  einen  absoluten  Gegensatz  bildet  zum 
^ijdtvdv  11.  Nicht  minder  deutlich  zeigt  die  Umgebung,  in  die  Mt  das 
Wort  vom  Mammonsdienst  stellt,  dass  er  bei  Mammon  an  den  irdischen 
Besitz  überhaupt  denkt;  »ff.  verherrlichen  die  Weltordnnng,  nach  der 
die  Sorge  um  Nahrung  und  Kleidung — doch  wahrlich  nicht  um  betrüge- 
rische Vermehrung  ererbten  Beichtums!  —  eine  Thorheit  ist,  »  aber 
untersagt  das  Aufsammeln  von  Schätzen  auf  der  Erde  überhaupt,  nicht 
blos  von  Schfttaen,  die  Andern  gebühren,  und  er  untersagt  es,  weil 
diese  Sdi&tze  vergänglich,  also  eine  T&uschung  sind,  wShrenddasWahr^ 
haftige  nur  im  Himmel  sich  findet.  Der  Spruch  vom  Eameel  und 
Nadelahr  Mt  19  den  man  zur  Widerlegung  unsrer  radikalen  Auf- 
£uB8ung  von  Jesu  Stellung  zum  Reichtum  verwerten  wollte,  bestätigt 
sie  nur:  ein  Beieher  kann  blos  durch  ein  Gtotteswunder  zum  Heil  ge- 
langen. 

Ein  Wort  von  solcher  kurzen  Klarheit  ist  sicher  nicht  durch  Irr- 
tum auf  Jesu  Bechnung  gekommen,  und  die  vorausgehenden  paraboli- 
schen Sätze  lassen  sich  von  dem  Schhiss  nidit  abtrennen.  In  den  Strait 
über  den  ursprünglichen  Plati  desselben  wollen  wir  nicht  eingreifen. 
DasB  es  nicht  sowohl  bei  Lc  wie  bei  Mt  „echt**  untergebracht  worden 
sein  kann,  bat  schon  Calvin  eingesehen;  TAH  K.  glaubt  wieder  an 
öftere  Verwendung  dieses  Gedankeos  in  Jesu  Reden:  als  ob  nicht  die 
Uebereinstimmang  zwischen  Lc  nnd  Mt  bis  in  die  Minatien  des  Wort- 
lauts hinein  erwiese,  dass  beiden  ein  und  dieselbe  griechische  Form  ftbr 
den  Spruch  vorlag.  Die  neuerliche  Vorliebe  für  den  Platz  bei  Lc  ist 
mir  kaum  begreiflich.  Der  Gedankenfortschritt,  den  £.  WEISS  von 
Lc  16  10— IS  zu  13  konstruiert,  ist  recht  künstlich;  noch  viel  unwahr- 
scheinlicher verbindet  van  K.  iff,  und  13:  der  Mann,  der  sich  so  ruch- 
los an  seines  Herrn  Schätzen  vergriffen  hat,  macht  schliesslich  davon 
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noch  mnea  Yentäodigen  Gkbianch,  aber  Hanshalt^  famn  er  dodb  nicht 
Ueihen;  denn  das  geht  nicht  an,  sogleich  teineni  Hem  dienen  und  dch 
▼erkanfen  an  dessen  Schätze:  der  Mann,  der  so  frei  nnd  nngebunden 
lebte,  war  gerade  in  der  scheinbaren  Freiheit  der  schlimmste  SklaTe 
gewesen  —  SUa? e  des  Mammons.  Ich  dachte,  man  sfihe  sofort,  daas  ' 
Lc  hinter  16 1—9  noch  v^rechiedene^Sprliche,  ^e  lu^das  Th^ma  ,,Beich- } 
tom  nnd  Seligkeit**  Bezug  haben,  zusammenscbiebt;  ii  war  allerdings  / 
däränter  der  gewicbägste^die  Mammonssprüdie,  die  ihm  bekannt  1 
waren,  hat  Lc  an  dieser  fiKelle  angesammelt  Bass  es  einer  Yorbe-  * 
reitong  anf  die  Bezeichnnng  des  irdischen  Besitaes  ab  Mammon  he-  ^ 
dnrft  bfitto,  ist  doch  ein  wunderlicher  Qedanke  —  ausser  wenn  man 
meint,  dass  Jesus  das  Wort  Mammon  erst  erfunden  h&tte. 

Trefflich  passt  dagegen  bei  Mt  u  nicht  blos  hinter  i»— ti,  sondern 
auch  hinter  den  Spruch  Tom  Auge;  er  zieht  gleidisam  die  Konsequenz 
aus  beiden.  Wie  man  sein  Herz  nicht  zu|^ch  bei  den  Schätzen  im 
Himmel  und  bei  denen  anf  der  Erde  haben  kann,  da  Jeder  nur  ein 
Herz  hat,  und  wie  man  nicht  zugleich  ein  lauteres  und  ein  böses  Auge 
haben  kann,  so  kann  man  —  um  das  Entweder-Oder  zum  schärftten 
Ausdruck  zu  bringen  —  nicht  zugleich  Gott,  dem  licht,  und  dem 
Mammon,  der  Finsternis  dienen.  Ein  guter  G^dankenfortschritt  ist 
indes  bei  einem  Schriftsteller  wie  Mt  noch  kein  Beweis,  dass  er  alles 
aus  einer  Quelle  erster  Hand  ohne  Eingriffs  abgeschrieben  haben 
mfisste;  wie  nt  wahrscheinlich  von  ihm  erst  f&r  diesen  Platz  zurecht- 
gemacht worden,  kann  auch  s«,  lose  flberliefert,  von  ihm  hiehergerttckt 
worden  sein.  HtTZiL  möchte  Mt  6  m  in  der  „Quelle'*  als  Fortsetzung 
ron  Lc  ISttf.  (Parallele  zu  Mt  6  »—11)  placieren.  Aber  1»  eignet  sich 
dort  auch  gut  als  Fortsetzung,  und  die  Bede  Lc  12it£  ist  ebenfidk 
ans  Tersduedenen  Stücken  komponiert  Eines  sicheren  Zusammen- 
hangs bedarf  aber  glücklicherweise  unser  Spruch,  um  Tcrstanden  zu 
weiden,  nicht. 

Durch  das  einfachste  Gleichnis  hat  Jesus  im  Toraus  die  Bichtig- 
keit  sdner  These  ttber  Gottes-  und  Mammonsdienst  demonstriert.  Wie 
niemand  bei  zwei  Herren  SklaTe  sein  kann,  so  könnt  auch  Ihr  nicht 
Dienste  bei  Gott  nnd  Mammon  zugleich  leisten.  Das  o&Sstc  konnte 
freilich  80  gnt  wie  ein  Gleichnis  (vgl.  Mc  2  n  st  Lc  5  a»  8  le)  auch  einen 
allgemeinen  Satz  einleiten,  der  dann  hier  auf  einen  speziellen  Fall  an- 
gewendet würde  (so  Lc  4m  9  n  ISt  18 1»).  Und  Calvin,  Mald.  u.  A. 
haben  das  „Niemand  kann  zween  Herren  dienen"  für  ein  vulgare  pro- 
verbium  angesehen,  das  Jesus  geschickt  ftir  seine  Zwecke  benutzt 
hätte,  doch  ohne  einen  Beleg:  soll  etwa  der  volkstümliche  Klang  solch 
eines  Satzes  beweisen,  dass  Jesus  ihn  schon  vorgefunden  hat?  Alier- 
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dings  kein  o&nftc  xod  resp.  o&tt  leitet  den  Sohlusssatz  ein,  wodurch 
der  üebergang  auf  ein  andres  Gebiet  gesichert  wäre;  das  ^bvaafhtt 
^kokAuM  Terneinen  '  und  '  mit  den  gleichen  Worten;  dt^  xod  (LOfuov^ 
sehemt  eben  nur  ein  besonderer  Fall  Ton  9od  xopfoic  zu  aem.  Den 
leisen  üebergang  Tom  oomparandnm  znm  oomparatnm  kennen  wir  aber 
anfl  Mt  11  uff.  10Mf.|  die  Yerwendong  Ton  Begriffen  aus  der  Bild- 
hälfte  in  der  eigentlichen  aus  6  le  (kai^j^fäx»,  t&  fOc  ^liAv);  bier  war  8ot>- 
XsDsiv  in  beiden  Ffillen  kanm  entbehrlich.  Bei  ho  liegt  jedenfalls  ein 
Gleichnis  Tor;  o68tl«  (htiof;  ist  nicht  der  Oberbegriff  m  dem  „Ihr^  in 
d&voods,  sondern  etwas  Andres,  womit  die  Jfinger  TergUchen  werden. 
Mag  niin  nach  B.  Weibs  erst  Lo  täanäcifi  eingefügt  haben  —  filr  das 
Gegenteil  spricht  genau  eben  so  viel  — ,  so  hat  er  die  Absicht  des 
Spruches  richtig  verstanden:  an  SUaTen  dachte  Jesus,  als  er  sein  o&- 
Üla  aussprach.  Der  thirtfi  ist  der  Hanssklave  —  der  modene  Nso. 
Ilbersetst:  Hausdiener — Act  10  t  Bm  14  4  I  Pt  9  is,  noch  deutlicher  in 
LXX,  z.  B.  Sir  10 16  im  Gegensatz  zu  iXtödspoc  oder  Philo  quod  omn. 
prob.  1. 81 ;  und  des  SUaTen  Herr  heisst  xfipioc  wie  Mt  10  m  (s.  S.  46  £) 
Bm  14  4,  9tatt6afi  FkoT  38  7 1  Pt  3  u  ist  rein  zuflUlige  Variante:  wie  enge 
hftngen  fttr  das  ESrnpfinden  des  Paulus  die  Begriffe  des  x6p(oc  xat*  i^ox^v  mit 
dem  des  SoöXoc  und  BoMmv  zusammen  1  Cblsus  spottete  über  die  Weis- 
heity  die  es  für  unmöglich  erklärt,  dass  jemand  mehreren  Herren  diene, 
als  ob  ein  Mensch  dadurch  Schaden  leiden  könnte,  dass  jemand  noch  An- 
dem  ausser  ihm  Dienste  leiste,  und  Obig.  c.  Cels.yn  GS—YIH 16  (be- 
sondersYin  8  ff)  giebt  sich  grosse  Mfihe,  den  Satz  Jesu  zu  rechtfertigen, 
in  dem  der  Heide  eine  ocdoiMc  fand,  einen  charakteristischen  Aus* 
druck  des  Ghristengeistes,  der  die  Kluft  zwischen  sich  und  der  Übrigen 
Menschheit  nicht  tief  genug  haben  könne.  Alle  EinwSnde  eriedigen  sich 
aber,  sobald  man  das  dooXfiöstv  strikte  nimmt,  ako  zu  dem  e&SsCc  aiu 
^SUave*'  hinzusetzt  oder  hinzudenkt^  ein  Sldave  kann  niemals  mehr 
ab  einen  Herrn  haben,  weil  er  als  Sklave  von  dem  Herrn  ganz  und 
gar  mit  Beschlag  belegt  ist,  vgl.  Lo  17  ifL  AUe  Bestriktionen,  wie  bei 
den  Alten:  zwei  einander  f  eindlicbenHerren,sind  nun  so  ttbexflfissig 
wie  die  Berufung  auf  ein  Sprichwort,  das  nidit  allseitig  zuzutreffen 
pflege:  das  o&Mc  8&vamu  bleibt  unangreifbar;  mögen  Petras  und  Paulus 
auch  in  derselben  Strasse  wohnen  und  innig  befreundet  sein:  ich  kann 
nur  des  einen  Sklave  sein,  nimmennehr  zugleich  der  des  andern.  Und 
gilt  dies  „Unmöglich'*  von  zwei  befreundeten  Herren,  dann  erst  recht, 
wo  solch  ein  Gegensatz  besteht  wie  zwischen  Gott  und  Mammon:  das 
Gleichnis  nach  dem  Schema  «öotp  (xöXXov  ist  fertig. 

Doch  dazwischen  begründet  noch  ein  Doppelsatz  die  erste  Behaup- 
tung. Denn  er,  der  Sklave,  der  etwa  das  Unmögliche  versuchen  sollte, 
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wird  den  einen  hassen  —  das  fut.  der  notwendigen  Folge  wie  Lc  6  so 
nach  »jLfjTt  5')vaTai  —  und  den  andern  lieben.  Beng.  nimmt  das  xai  kon- 
sekutiv: dann  muss  er  lieben,  van  K.  dagegen:  er  hasst,  weil  er  den 
andern  lieb  gewinnt,  und  nachher:  treu  anhänglich  bleiben  aber  da- 
durch auch  den  andern  verschmähen;  allein  xat  ist  hier  so  einfach 
verbindend  wie  Mt  24  40  e';  :raf>aXa{jLßdv£tai  xal  st;  artstai.  Der  zweite 
Fall  ist:  £v6c  ivf^s^sta»  etc.  ävx6yeo\>ai  —  wofür  einige  Abendländer 
imd  Syrer  offenbar  irrtümlich  avr/ead-at  lasen  —  wird  von  Lateinern 
durch  defendere  (wie  hei  Hesycii.  durch  avr.Xa'i.ßavEod'at),  durch  obedire 
(wie  bei  Euthym.  durch  oTraxo-jetv),  durch  adhaerere  und  adprehendere 
wiedergegeben;  in  LXX  wie  sonst  im  späteren  Griechisch  bedeutet 
es:  sich  an  etwas  halten,  fest  anhangen  oder:  nach  etwas  streben.  Der 
gen.  der  Person  dabei  ist  selten,  doch  s.  Jer  8  2  Zeph  1  6  Jes  57  13, 
besonders  Prov  4  e  (-  -  "^cr,  parall.  nj{>T]oei  os).  Wegen  des  Gegensatzes 
xat'X'^fyovrpci  geringschätzen,  ignorieren,  unberücksichtigt  lassen  (wie 
Hbr  12  2  'xinrfjyfffi  v.oLzi'srjowpT.c.)  möchte  ich  avO-sc.  fassen:  sich  um  ihn 
bemühen,  und  avTsy.  c.  gen.  in  die  Keihe  der  Verba  des  Begehrens 
stellen,  vgl.  Clem.  Hom.  11  24,  Epict.  I  27  20,  Herm.  Vis.  I  1  «,  wo  |j.7j 
avT§y.  Twv  a^a^tüv  twv  «isXXovrwv  von  Vers.  vulg.  non  expectare,  von 
Palat.  negligere  (d.  h.  xaia'fpovetv)  übersetzt  wird.  Ganz  unmöglich 
ist:  er  wird  Hülfe  bringen,  nämlich  in  einer  Situation,  wo  die  beiden 
Herren  sich  in  Gefahr  befinden,  und  der  Sklave  nur  einem  im  Augen- 
blick beistehen  kann;  solche  gesuchten  Fälle  eignen  sich  auch  schlecht 
für  ein  Gleichnis.  Interesse  und  Gleichgültigkeit,  Hass  und 
Liebe  sind  die  Gegensätze,  die  nach  unsenn  Spruch  sich  notwendig 
einstellen,  wo  das  5ooXe{>6tv  Sooi  versucht  werden  würde.  Aber  wie  ver- 
teflen  sie  sich  auf  die  zwei  Herren  des  einen  Sklaven?  In  u**  steht  dem 
t6v  Iva  gegenüber  Stspov,  in  *  dem  Ivöc  wiederum  toö  hipoo.  Gut  grie- 
chisch  wurden  die  Bbo  in  6  ^lIv  —  6  eventuell  beidemale  mit  ZufUgung 
Ton  Icepoc  zerlegt;  der  Einfluss  des  Hebräischen  hat  in  solchen  Fällen 
bei  LXX  und  im  N.  T.  sie  zur  Vorherrschaft  gebracht,  ö  elc  —  6 
Icspoc  resp.  xod  6  itspoc  Lc  7  41  17  $4  18  10  Act  23  e  1  Cor  4  e  Zach 
11  7  Susann  13  s«  ff.  LXX,  vgl.  Dan  8  3  (LXX  und  H)  Clem.  Hom. 
XV  6.  Daneben  tlc  xotl  sU  Mt  24  4of.  Job  20  u  Gal  4  w  Lev  16  9 
Sir  31 28 f.,  und  allerhand  Mischfonnen,  namenthch  was  den  Gebrauch 
des  AiükeU  betrifft,  sie  —  6  Sttpoc  Lc  23  sgf.,  vgl.  Susann  is  19  LXX 
neben  Srepoc  —  6  ftspo«;  ib.  10,  sie  —  6  elc  Sir  42  sdf.  36  15  I  Thess  5  11, 
itU  —  6  5e6tspo<;  Exod  1 1&  Gen  4  19,  eCc  —  6  fkfyupOQ  Qßn  32  7 f.;  in  eU 
schmelzen  Kardinal-  und  Ordinalzahl  80  zusammen,  dass  z.  B.  Gen  1 6ff. 
tt?  fortgeführt  wird  durch  Ss{>T8po?,  tpftoc,  t^raptog,  und  I  Esr  3  10—12 
6  stc,  6  irspoC)  6  tpCt.  mit  6  TcpAcoc»  6  Ubit^  6  tglx,  3  is  4 1 »  wechselt. 
JftUek«r,  Gtotehnteedan  J«m.  n.  3 
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Demnach  ist  es  nur  ein  Zufall,  wenn  die  tixva  ^'jo  Mt21  28  als  6  ;rfvtüTO<; 
und  6  srspo?  geschieden  werden,  ebensogut  könnte  6  für  6  rp.  stehen. 
Diese  Erörterung  wäre  jetzt  überflüssig,  wenn  nicht  der  Wechsel  von 
6  etc  Mt  6  24''  und  sl<;  •  Missverständnisse  erzeugt  hätte.  Man  wird  ihn 
2ufäIIig  nennen  müssen;  wie  Gal  4  24  Soo  Sia^^xat,  [lict  jxsv  würden  wir  den 
Artikel  gerade  in  ^  leichter  missen,  in  •  gesetzt  wünschen,  aber  ist 
gegenüber  einem  6  =t£,oo^  so  zweifellos  wie  6  et?  „Nummer  1",  „dererste". 
Wir  dürfen  nämlich  nicht  darauf  verzichten,  den  itepo?  ebenso  wie  den 
in  und  '  auf  dieselbe  Person  zu  beziehen.  Wäre  0  eic  oder  nur 
irgend  einer  von  beiden  Herren,  gleichviel  ob  in  dieser,  in  *  jener, 
dann  schüfe  die  Disjunktion  r,  und  zwischen  und  •  (vgl.  Mt  12  ss 
Rm  6  16)  den  Unsinn:  entweder  verteilt  er  Hass  und  Liebe  oder  Inter- 
esse und  Gleichf^ültigkeit  unter  die  beiden  •/.■\o'.o'..  Ebensowenig  ge- 
stattet das  7)  —  ■}]  den  in  ^  Gehalsten  und  den  in  '  Verachteten  zu  iden- 
tifizieren: entweder  hassen  oder  verachten.  Nein,  der  Herr,  der  in  ge- 
liebt wird,  ist  in  '  der  Verachtete,  und  der  Herr,  den  der  Sklave  in  '  um- 
wirbt, ist  in  Gegenstand  seines  Hasses.  Ganz  richtig  sagtMALD.:  non 
opponit  personam  personae,  sed  odiuni  personae  ejusdem  amori,  wobei 
dann  otYotJ^äv  und  ävrd/s^Oai.  andrerseits  li'.isrv  und  xata'rpovEiv  nur  ver- 
schiedene Ausdrücke  für  dieselbe  Sache  sind,  im  Grunde  für  das  Soo- 
Xsosiv  und  das  jATj  oooXsüsiv.  Die  geistreichen  Reflexionen  darüber,  dass 
es  zum  Wesen  des  Sklaven  gehöre  zu  lieben,  wie  zum  Wesen  des 
Herrn  zu  regieren,  und  dass  sich  zwar  das  imi)erium,  aber  niemals  die 
Liebe  (V)  teilen  lasse,  die  noch  bei  NsG.  ihre  verfühn'^  ische  Kraft  üben, 
gehören  nicht  hieher;  die  Aengstlichkeit.  die  das  ^.Hassen'-  zu  einem  in 
geringerem  Grade  Lieben  abmattete,  wäre  im  Recht  blos,  wenn  ävrs- 
ysid^ai  bedeuten  könnte:  in  geringerem  Grade  verachten.  Doch  ist 
es  nicht  besser  begründet,  wenn  Plumm.  '  als  Abschwächung  von 
•*  =  „oder  wenigstens"  fasst;  wir  haben  in  •*  und  •  nur  lebendig  veran- 
schaulichende Ausdrücke  für:  Dienste  leisten  oder  seinen  Dienst  ver- 
sagen; das  Lieben  wie  das  Verachten  von  Seiten  eines  Sklaven  kommt 
in  Betracht  lediglich,  soweit  es  sich  in  Thaten  äussert.  Unangebracht 
ist  weiterhin  der  Streit  daräber,  welcher  Ton  den  beiden  in  ^  mit  Namen 
genannten  Herren  nun  der  erste  und  welcher  der  zweite  in  >"  sei.  Bbng. 
fand,  dasB  der  „Hass'^  eines  Menscbenherzens  zunächst  gegen  Gott 
sich  richte,  August,  sah  in  dem  Gehassten  ^  gerade  den  Teufel,  da 
wohl  jeder  von  sich  behaupten  werde,  dass  er  den  Teufel  hasse  und 
Gott  liebe:  aber  bei  ^  *  wissen  wir  ja  weder  von  Gott  noch  Teufel  noch 
Mammon  etwas,  sondern  lediglich  von  zwei  Herren,  die  gerade  so  gnt 
beide  milde  wie  rohe  Menschen  sein  können.  Immerhin  mag,  vielldcht 
erst  bei  der  griechischen  Aufzeichnung  des  Wortes,  der  Gedanke  an 
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das,  was  Gott  von  den  Menschen  erfahren  möchte  und  was  er  wirklich 
erfährt,  die  Wahl  der  Worte  raithestimmt  hahen,  denn  in  alttestament- 
licheii  Aussprüchen  wird  jedes  dieser  vier  Verba  mehrfach  von  Israels 
religiösem  Verhalten  zu  Gott  gebraucht.  Doch  bleibt  das  ungewiss, 
und  es  ist  reine  Willkür,  aus  dem  r]  —  mit  Benq.  die  Folgerung  zu 
ziehen  —  so  sehr  sie  auch  an  sich  der  Stimmung  Jesu  entsprechen 
wird  — ,  dass  das  Herz  leer  nicht  bleiben  könne,  dass  ein  Zustand,  wo 
es  weder  Gott  noch  der  Kreatur  dient,  undenkbar  sei:  nicht  davon 
redet  Jesus,  ob  niemand  ohne  einen  Herrn  sein  kann,  sondern  dass 
niemand  zwei  Herrn  haben  kann;  folgt  etwa  daraus,  dass  ich  nicht 
zweimal  fallen  kann,  schon,  dass  ich  einmal  fallen  muss? 

So  haben  ¥rir  denn  ein  ganz  klares  und  einfaches  Gleichnis  vor 
uns.  Genau  so  abenteuerlich  wie  der  Gedanke  wäre,  dass  ein  Sklave 
zwei  Herren  dienen  sollte,  ist  der,  dass  ein  Mensch  Gotte  und  dem 
irdischen  Gut  zusammen  sich  verschreiben  könnte.  Weil  die  Lust  zu 
solchen  Versuchen  so  verbreitet  ist,  spricht  Jesus  die  Wahrheit  mög- 
lichst schroff  aus,  und  sicher  sollte  der  Inhalt  des  Disjunktivsatzes  *>* 
von  den  Gewissen  der  Hörer  aach  angewendet  werden  auf  ihr  Ver- 
halten  zu  Gott  und  Mammon:  nicht  mit  einem  Mehr  oder  Minder, 
nicht  mit  einem  Eins  thun  und  das  Andre  nicht  lassen  geht  es  hier  ab; 
die  Liebe  zu  Gott  muss  Hass  gegen  das  Ungöttlicheherrormfeii,  Tgl. 
Lc  14  mS.  und  umgekehrt  I  Joh  2  is. 

Der  Protest  gegen  die  Schaukelpolitik  in  sittlicheil  Grundfragen 
ist  auch  in  der  griechischen  Philosophie  erhoben  worden,  vgl.  Epict 
Enchir.  13  und  Dissert.  IV  2  besonders  s  o&SsU  ^«(tfOTspCCuv  Bbvaxat 
icpoxö<[>ai  ...  st  Kßbi  xoiyvip  (i.övi{)  ^Xsic  slvai .  .  .  &^6c  SicavTa  roXXa, 
10  q6  dovaoai  xal  6fipo(n]v  6;coxf>Cvfltodai  xai  'AYa(ii|ivova.  So  wuchtig  wie 
in  unserm  Gleichnisspmch  und  so  grossartig  zugleich  das  Ineinander 
des  religiösen  und  des  sittlichen  Ideals  durch  den  Gegensatz  von  Gott 
und  Mammon  bekennend,  konnte  nur  der  Mann  ihn  erheben,  der  in 
seinrai  Gk>tteedienst  so  hoch  gestiegen  war,  dass  er  alles,  was  mit 
Mammon  zusammenhing,  kaum  noch  als  iXd^unov  (Lc  16  loff.)  erblickte; 
und  die  Einseitigkeit  seiner  Stellungnahme  zu  dem  Wert  des  irdischen 
Guts  erkl&rt  sich  aus  dem  Ekel,  mit  dem  er  gerade  die  Extrafrommen 
seiner  Zeit  (vgl.  Mt  23)  dem  Mammonismus  huldigen  sah;  im  Trachten 
nach  Besits  fand  er  Eigen-,  Genuas-  und  Habsucht  vereinigt,  und  dies 
Trachten  erschien  ihm  dem  Trachten  nach  Gott  6  w  so  direkt  entgegen- 
gesetzt, wie  haben  wollen  dem  geben  wollen. 
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Ii.  Vom  Baum  und  seinen  Früchten.  Mt  7  i«-20  l^as-s;  Lc  6  48-4«. 

Höchst  einfach,  aber  zum  Teil  durch  die  verwickelten  Ueberliefe- 
rungsverhältnisse  zu  einer  crux  interpretum  geworden,  ist  das  Gleich- 
nis, das  bei  Mt  im  Epilog  der  Bergpredigt  lautet:  „(le)  An  ihren  Früch- 
ten werdet  Ihr  sie  erkennen.  Sammelt  man  etwa  von  den  Dornen 
Trauben  oder  von  den  Disteln  Feigen?  (it)  Ebenso  bringt  jeder  gute 
Baum  edle  Früchte,  und  der  faule  Baum  bringt  schlechte  Früchte, 
(is)  Ein  guter  Baum  kann  nicht  schlechte  Früchte  tragen,  und  ein  fauler 
Baum  nicht  edle  Früchte  tragen.  (iö)  Jeder  Baum,  der  nicht  gute 
Frucht  bringt,  wird  abgehauen  und  ins  Feuer  f^eworfen.  (so)  So  werdet 
Ihr  sie  denn  erkennen  an  ihren  Früchten."  Wie  die  Rückkehr  des 
Schlusses  ?ü  zum  Anfang  le'  —  ein  folgerndes  «f^aYs  auch  17  sc  —  be- 
weist, dienen  die  Sätze  von  is''— 10  nur  dem  Zweck,  diese  Versicherung 
S3;t7vw'5£'3i>£  a'jTO'K  zu  begründen.  Angeredet  sind  die  Jünger  (im  wei- 
teren Sinn),  das  Objekt  ihres  Erkennens  bilden  die  in  15  genannten 
Pseudopropheten,  die  in  Schafskleidern  zu  ihnen  kommen,  inwendig 
aber  reissende  Wölfe  sind;  Mt  denkt  dabei  nach  21  f.  offenbar  an  üble 
Elemente  in  der  Christenheit,  Jesus  aber  ebenso  sicher  an  gefährliche 
„Lehrer^,  die  er  vor  sich  hatte,  an  Pharisäer  und  dgl.,  wie  er  ihr 
Wesen  23  beschreibt  (vgl.  besonders  23  »e  f. :  l'owO'Sv  7f{io'jaiv  af>:ra-fyj?, 
I^wö-sv  rpoLb/OYZfx:  wpaioi).  Vor  diesen  sollen  sich  Jesu  Jünger  hüten, 
und  sie  können  es,  weil  es  ein  untrügliches  Mittel  giebt,  trotz  ihres 
schönen  Scheins  sie  in  ihrer  Falschheit  zu  erkennen:  an  ihren  Früch- 
ten. eTC'Ytvwoxsiv  —  im  Futurum  wird  nur  die  mediale  Form  gebraucht 
—  jemanden  erkennen  als  das  was  er  wirklich  ist,  vom  blossen  Sehen 
wohl  unterschieden,  vgl.  Job  2  it  Jes  61 9;  an  etwas  olz6  wie  Sir  19  w 
(Lc  6  44  dafür  Ix)  eigentlich  »Ton  da  aus*^,  auch  ev  könnte  stehen  wie 
Epict.  I V  8  w  (ev  oic  Irobov,  dmYiTvetejwodai) ;  das  Futarum  ist  das  der 
Möglichkeit,  halb  Imperativisch,  denn  eine  Verheissung,  dass  diese  Er- 
kenntnis immer  eintreffen  würde,  konnte  weder  Jesus  noch  Mt  geben, 
xapicoi  steht  natürlich,  wie  schon  im  A.  T.  so  oft,  metaphorisch;  aller- 
dings ist  bei  dem  bildlichen  Gebrauch  der  Sing,  gewöhnlicher,  z.  B. 
JEUn  1  IS  6  si  f.  15  SS  Phil  1 11,  doch  vgl.  II  Tim  2  e  und  Lc  3  s 
xapico6c  a^tooc  tf^c  iietovoCa?  neben  Mt  3  «  xap:cöv  t.  \l.  Hier 
sind  mit  den  „Früchten"  die  Werke  gemeint,  wie  schon  Justin, 
Apol.  1 16  IS  einfach  ix  twv  IpYwv  a^Twv  dafür  einsetzt;  2t  6  xoiöv  t6 
i>§Xr,[i.a,  ts  Ol  Ip-faC^tievoi  rfjv  ^Evoiiiov,  m  axoosi  xal  icouC  erlauben  keinen 
Zweifel;  die  „Lehre"  ist  ausgeschlossen,  weil  man  heuchlerische  Lehrer 
doch  nicht  an  dem  erkennt,  was  sie  erheucheln;  und  „die  Wirkung  der 
Predigt,  sofern  sie  anleitet,  den  Weg  zum  Leben  zu  snchen  oder  die 
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Hörer  ruhig  md  dem  Wege  det  Verderbens  hinziehen  lässf^  (Nsg.) 
verlegt  das  Erkennungszeichen  aus  den  Propheten  in  ihre  Hörer:  soU 
übrigens  Jesus  nach  seiner  sittlichen  Einwirkung  auf  Pharisäer  und 
Volk  geschätzt  werden?  Das  hiesse  die  Erfolge  zum  höchsten  sitt- 
lichen Massstab  machen.  Und  wenn  der  Pietismus  immer  gern  Lehre 
und  Leben  in  den  „Früchten"  beisammen  haben  möchte,  so  bringt  er 
es  nur  zu  einer  Richtschnur,  die,  wie  Nsg.  sagt,  „allein  geistlich  Gerich- 
tete anzuwenden  vermögen",  d.h.  doch  diejenigen,  die  solche  Richt- 
schnur am  wenigsten  brauchen.  Nein,  die  sittliche  Unfruchtbarkeit  wird  ' 
als  das  Merkzeichen  falscher  Frömmigkeit  (oder  Lehre)  hingestellt; 
was  von  den  Pseudopropheten  gilt,  soll  nicht  minder  von  den  wahren  s 
Propheten  gelten;  im  Kampf  der  Rehgionen  und  Dogmen  giebt  es 
nach  Mt  7  15 ff.  nur  ein,  aber  auch  ein  sicheres  Erkennungszeichen  für 
die  Wahrheit:  dass  sie  es  zu  guten  Werken  bringt.  B.  Weiss  salviert 
sein  Gewissen  durch  die  Anerkennung,  dass  der  Erfahrung  nach  doch 
nicht  jede  Irrlehre  eine  schlechte  Handlungsweise  erzeuge  und  man 
nicht  allemal  an  dieser  den  Irrlehrer  erkennen  könne,  während  auf  den 
Pharisäisraus  der  Satz  zutreffe,  dass  er  an  seinen  Früchten  zu  erkennen 
sei;  seine  Scheinfrömmigkeit  war  aus  seiner  buchstäblichen  Gesetzes- 
auffassung erwachsen.  Aber  von  dem,  was  moderne  Kirchenregierungen 
„Irrlehre"  nennen,  redet  Mt  so  wenig  wie  jemals  Jesus;  nicht  gegen 
Heterodoxe  richtet  sich  das  ernste  zyo^iyczB  dz'  aoTwv.  In  Lehre  und 
Bekenntnis  mögen  die  P.^^eudopropheten  höchst  korrekt  sein  —  in 
Schafskleidern  — ,  sogar  die  spezifischen  Leistungen  der  Frömmigkeit 
haben  sie  aufzuweisen,  Propheten,  Teufelaustreibungen,  Wunderthaten; 
die  Werke,  die  ihnen  fehlen,  sind  die,  die  das  einfachste  sittliche  Be- 
wusstsein  gut  und  gottwohlgefällig  nennt  Mt  23  23,  vgl.  9  13  xptoK;,  sXso?, 
moTi;;  sie  wissen  wohl,  was  Gott  verlangt,  aber  sie  thun  das  Gegenteil 
davon  Mt  23  9;  ihre  Früchte  sind  die  von  reissenden  Wölfen.  Die  ver- 
steht jeder  zu  würdigen,  das  genügt  als  Erkennungszeichen  für  jeden, 
der  nicht  getäuscht  sein  will. 

Ein  Gleichniswort  ic''  bestätigt  zunächst  den  allgemeinen  Satz  \ 
Es  hat  die  Form  einer  rhetorischen  Frage;  {iTjr.  =  Mc  4  21.  'Vi}Xt(s.iv 
vom  Einernten  wie  auvdYsiv  6  -•-,;  Dornen  und  Disteln  wie  Gen  3  ig  zur 
Bezeichnung  der  ganz  unbrauchbaren  Gewächse,  daneben  ora'f  jXai  und 
cöxa,  die  Früchte  von  Weinstock  und  Feigenbaum,  als  das  Wertvollste, 
was  man  in  Palästina  von  Bäumen  pflückt;  auch  Epictet  aber  III  24  m  91 
nennt  aüxov  und  ota'foXirj  nebeneinander.  Kein  Mensch  —  der  Plural 
oJJ.rj'omt  =  5  15  —  erwartet  an  jenen  Wuchersträuchern  solche  Ernte 
zu  machen.  Ebenso  bringt  jeder  Baum  die  Früchte,  die  seiner  eigenen 
Beschaffenheit  entsprechen,  xopsouc  «otsiv  ist  ein  Hebraismus,  besser 
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griechiseh  das  is*  gebiaudite  ».  Ivrpctfv;  da  in  u  Mi  aber  ncher  iriedAr 
auf  flocsIV  X.  zorfickgraft,  wird  er  es  wohl  auch  schon  n\  wo  Tisch. 
noch  ivtrpta*  berorzngt,  gethan  haben.  Die  Frflebte  weiden  in  «oXoC 
md  mmjpol  eingeteilt,  die  Biome  in  drftM  nnd  oaxpd;  das  erste  bei 
Frachten  etwa:  braodibar  und  unbrauchbar  resp.  essbar  und  mr  Nah- 
rung nicht  Terwendbar.  oaspöc  ist  faai,  Terdorben;  das  scheint  f&r 
BSnme  wie  f&r  Frttchte  (Ez  17*6  xopicftc  oaianiaetn)  unter  Umstinden 
der  nächstliegende  Ausdruck  zu  sein:  aber  Toriaulte  BSume  bringen 
flberhaupt  keine  Frflchte,  nicht  blos  schlechte,  das  Wort  ist  also  hier 
eine  Variante  für  «ovijpöc  wie  iyadtfc  eine  f&r  «oXöc;  YgL  Mt  13  «  den 
Qegensaks  Ton  itakA  und  oaatpA  bei  den  Fischen  und  Epict.  m  29  n  oospdt 
i&flfjBttOL.  Das  tb  oAffp^  ttvtjpQv,  der  schlechte  Baum  vi\  ist  natOrlich 
ebenso  allgemeingültig  wie  das  «dv  6Mpw  ^addv  in  \  Und  was  it  ak 
Wirklichkeit  beschreibt,  das  wird  in  »  noch  feierlich  fBr  allein  m$gUch 
erkliirt:  ein  guter  Baum  kann  so  wenig  böse  Frttchte  tragen  wie  ein 
schlechter  Baum  gute,  das  o&  ttvettat  —  <iM  =s  5  uf.  Nun  könnte  an  is 
sich  10  anschliessen,  und  wir  wiren  mit  der  Qedankenentwicklung  des 
Mt  zufrieden:  absolut  notwendig  gehört  zu  jedem  Baum  ^eichart^ 
Frucht,  z.  B.  Distelköpfe  zur  Distel,  Trauben  zum  Weinstock;  nach 
dem  Wert  der  Früchte  bemisst  man  den  Wert  des  Baumes:  sonach 
werdet  auehihr  die  Heuchler-Propheten  nach  dem  Wert  ihrer  Theten 
beurteilen. 

Aber  zwischen  is  und  n  steht  in  allen  Texten  das  drohende  Wort 

Aber  die  Vernichtung,  die  jeden  nicht  gute  Frucht  bringenden  Baum 
erwartet.  Mit  dem  alten  Markland  bat  vak  Manen  diesen  Satz,  der 
wörtlich  mit  dem  Täuferspruch  3  lo  übereinstimmt  und  den  Zusammen- 
hang unterbricht,  als  Glosse  verworfen.  Michelsen  hat  (Studien  1881, 
S.  156)  die  Echtheit  von  19  verteidigt,  weil  schon  Justin  Apol.  I  16  is 
ihn  an  dieser  Stelle  las  und  weil  Mt  auch  sonst  gern  Aussprüche  des 
Täufers  Jesu  in  den  Mund  lege,  vgl.  3  7  12  mit  23  33  13  3o^  Wir  schlies- 
sen  uns  dem  Verteidiger  an:  eingeschoben  ist  der  Vers,  wie  ja  schon 
der  phitzliche  Singular  '/.apzöv  xaXov  nahelegt,  aber  Mt  selber  hat  ihn 
eingeschoben,  wenn  man  von  Eiuschub  reden  kann  bei  einem  Abschnitt, 
den  er,  allerdings  unter  Benutzung  von  Quellen,  doch  frei  kümj)oniert 
hat.  Ihm  schien  etwas  zu  fehlen,  wenn  er  nur  die  Schlechtigkeit  jener 
Heuchler  betonte,  auch  die  ihrer  Schlechtigkeit  zugesicherte  Strafe  des 
ewigen  Verderbens  sollten  die  Leser  sich  vor  Augen  halten:  da  er  von 
Bäumen  mit  schlechten  Früchten  sprach,  musste  ihm  3  10  aus  der 
Täuferrede  einfallen;  warum  die  Wahrheit,  wenn  sie  heilsam  wirken 
konnte,  hier  nicht  wiederholen?  Für  den  Abschnitt  1«— sro  spielt  i» 
genau  die  Rolle  wie  für  si—ts  der  Vers  xs. 
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Vielleicht  hilft  der  Yen  weiterhin  eine  Annahme  zu  untentfitzen, 
die  ich  auch  ohne  ihn  für  notwendig  halten  wOrde.  Die  dem  Feuer 
geweihten  Bftome  i»  wird  man  doch  nicht  ^eigentlich'  nehmen  können; 
anch  als  Gleichniswort  wSre  i»  ftosserst  nngeschickty  weil  unwahr.  — 
Mt  denkt  dahei  wie  schon  8  lo  an  die  Menschen,  die  es  an  guten  Werken 
fehlen  lassen,  und  dass  er  ao  so  ruhig  mit  tAtüv  fortflBhrt,  hestätigt, 
dass  von  diesen  ot&ioC  schon  in  i»  die  Bede  war.  Dann  hat  er  aber  audi 
schon  u  f.  an  sie  gedacht,  und  wir  dflrfen  nicht  mit  B.  Weiss  und 
Hltsk.  noch  das  unnmstössliche  Katnrgesets,  nach  dem  man  aus  der 
Beschaffenheit  der  Frttchte  die  des  Baumes  sicher  erkennen  kann,  dar- 
gelegt und  durch  das  oStmc  iv  die  Gleichheit  der  Naturnotwendigkeit 
für  den  Fall  i«^  und  für  it  f.  konstatiert  finden,  sondern  wie  anderswo 
leitet  oDtcog  die  Anwendung  des  Gleichnisses  n*  ein,  wobei  allerdings 


MetaphemVdie  das  Gleichnis  nahelegte  (5  m  6  m),  zur  reichlichsten 
Verwendung  kommen.  Die  „FHichte*'  sollten  ja  laut  besprochen 
werden;  mit  den  xopsol  «owf}pot  ti  f.  qualifiziert  Mt  sie  als  unsittlich 
(vgl.  16  tf  die  8(aXoY(Q|MC  sovTjpoQ,  als  das  Gegenstück  der  xopad  takol, 
die  gleichbedeutend  mit  6  le  ipx«  xoeXd  sind.  Und  die  Bfinme  sind  die 
Menschen,  die  entweder  Ghites  oder  BQses  thun. ,  Dadurch  entsteht  ein 
▼oUstfindiges  Gleichnis:  wie  niemand  Trauben  oder  Feigen  von  Domen 
oder  Distebk  zu  lesen  Tersucht,  so  kann  niemals  die  Erfüllung  des 
Willens  Gottes  Ton  schlechten  Menschen  (umgekehrt  auch  nicht  Sünde 
▼on  guten  Menschen)  erwartet  werden,  von  dissen  Kindern  des  Ver- 
derbens (19);  und  eben  an  ihren  bösen  Thaten  sind  sie  trotz  aller 
schönen  Reden  erkennbar.  Es  ist  für  die  Dogmeugeschichte  Ton  hohem 
Interesse,  me  die  Theologen  seit  Alters  sich  mit  dem  hyperbolischen 
00  BbvoLxai  18  abgefunden  haben,  namentlich  für  den  ersten  Fall:  ein 
guter  Baum  kann  nicht  böse  Früchte  bringen ,  lagen  bedenkliche  Fol- 
gerungen nahe,  und  die  dualistischen  Richtungen  in  der  Kirche  haben 
mit  dem  Spruche  gern  agitiert.  Abschwächuugen  wie:  er  kann  nicht 
fortdauernd  bringen,  richten  sich  selber;  Reflexionen  über  die  Mög- 
lichkeit, dass  ein  guter  Baum  zu  einem  faulen  wird  und  umgekehrt,  ge- 
hören nicht  hieher;  einer  Weltanschauung,  die  tur  das  Endgericlit  nur  ' 
GerecliteikUirung  oder  Verdammung,  für  die  Jetztzeit  nur  Gerechte 
und  Sünder  (später  Gläubige  und  Ungläubige)  unterschied,  waren  Sätze 
wie  17  f.  völlig  unanstössig:  grosse  Bewegungen  dringen  nicht  durch, 
am  wenigsten  in  der  Religion,  wenn  ihre  Führer  mit  dem  vorsichtigen 
a  parte  potiori  des  Historikers  bei  Grundsätzen  und  Urteilen  sich 
bescheiden.  i 

Ob  dieses  Gleichnis  Mt  le"  17  f.  aber  nicht  erst  von  Mt  hergestellt 
worden  ist?  Die  Parallele  Lc  6  is  ff.  bat  interessante  Eigenheiten. 
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Voran  geht  keinerlei  Warnung  vor  Pseadopropheten,  sondern  der  bei 
Mt  schon  7»— 5  gebrachte  Spruch  vom  Splitter  und  Balken,  davor  wieder 
die  Worte  von  den  blinden  Blindenleitem  und  dem  Scbttler  im  Ver- 
hältnis zum  Meister.  Aber  es  folgt  «•  der  Spruch  über  die  Herr-Herr- 
Sager  =  Mt  7  n,  und  47—4»  achliessen  die  Rede  mit  derselben  Parabeli 
die  auch  Mt  7  m— »dazu  benutzt;  der  Grandstock  der  Reden  Lo  6n  ff. 
und  Mt  5—7  ist  also  offenbar  der  gleiche  gewesen.  Le  6  «  £  enthält 
denn  auch  £ut  nichts,  was  wir  nicht  ans  Ml  7  m  ff.  schon  kSnnten;  nur 
die  Bdhenfolge  der  Bestandteile  ist  merkwürdig  Teisohieden,  und  die 
Differenzen  des  Ausdmckfi  sind  nicht  blos  zufiUUg. 

Lc  48  entspricht  Mt  11  u;  Lc  u*  =  Mt  it*;  Lc  i«^  «  Mt  ^Es 
giebt  keinen  guten  Baum,  der  schlechte  Frucht  bifii^tei  und  wiederum 
(das  «düuv  ist  trotz  Blabs  im  Text  zu  behalten,  als  das  Ungewöhn- 
lichere) keinen  schlechten  Baum,  der  gute  Frucht  brächte^,  beginnt 
Lc  (4s).  Ob  o6x  Soiiv . . .  «oto&y  des  Lc  oder  o&  Mvaran  cot«£v  (Ivrpi^) 
des  Mt  ursprunglicher  ist,  wird  niemand  entscheiden  woUen;  Lc  mochte 
nach  xAc  d&vao«  u  wohl  nicht  mit  o&  d&vatoa  fortfieüiren.  Der  Lc-Tezt 
aber  wird  zu  bevorzugen  sein,  wenn  er  bei  Baum  und  Frucht  dieselben 
Adjectiva  —  beidemal  «oXöc  und  ooutpöc  —  verwendet;  der  Gedanke, 
dass  die  Beschaffenheit  der  Frucht  genau  die  des  Baumes  ist,  kommt 
dadurch  deutlicher  zum  Ausdruck,  als  wenn  Mt  schöne  FrOchte  und 
gute  Bäume,  böse  Früchte  und  faule  Bäume  gegenttberstellt.  Auch  die 
Gleichartigkeit  der  Numeri  bei  Lc  verdient  Anerkennung,  wie  ttvSjpoy 
so  xapztfy  —  D  und  it.  haben  freilich  aus  Mt  den  Pluralis  übernommen, 
diesntal  ohne  Blass'  Bei&ll  zu  finden  —  ebenso  in  u*  und  44^  ora^oX-Kj, 
weil  ßdToc  daneben  steht,  dagegen  o6xa  —  16  dcxavOiOy.  Das  o&k  lonv 
begründet  Lc44  —  die  Weglassung  des  ^dp  bei  einigen  Zeugen  wird  hier 
wie  4s  dem  Wunsche,  die  Häufung  von  drei  tdip  in  zwei  Versen  zu  ver- 
meiden, entsprungen  sein  —  durch  den  Satz:  „Jeder  Baum  wird  er- 
kannt an  der  eigenen  Frucht,  denn  man  sammelt  nicht  Feigen  von  Dor- 
nen, noch  pflückt  man  vom  Dornbusch  eine  Traube.**  Wohl  möglich, 
dass  statt  des  aus  Mt  eingedrungenen  00XX670001 44^  IxX^ovrai  (D  und 
Blabs)  das  Richtige  ist,  und  dies  sowie  Tpu^dv,  der  1. 1.  für  die 
Traubenemte,  in  der  Quelle  stand.  Der  ParalleUsmus  dar  beiden  Satz- 
teile ist  bei  Lc  vollkommener,  ^xoq  (Ezod  3  t  ff.,  Job  31 40)  leistet  den- 
selben Dienst  wie  tp'lßoXa;  dass  hier  die  Feigen  den  Domen,  bei  Mt  den 
TptßoXfli  entgegenstehen,  dürfte  nur  bestätigen,  dass  es  nicht  auf  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  der  FHtchte  von  Domen  und  Weinstock  ankam, 
sondern  lediglich  auf  den  Gegensatz  des  Wertes.  Diese  sichere  ErfSckh- 
ruug,  dass  nie  jemand  süsse  Frucht  von  Unkmut  geemtet  hat|  dient 
zum  drastischen  Beleg  für  den  allgemeinen  Satz,  dass  jeder  Baum  an 
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seiner  Fraeht  (iod  Utoo  «ap«o&  bei  D  und  Blabs  durch  t,  m^ko5  oi&voo 
ereetity  eine  offenbare  Emendation  nnter  Einflaai  des  Mt)  erbuint  inrdy 
das  Unkrant  an  der  nnbrauebbaren  Fracht  wie  der  Weinstock  an  den 
süssen  Trauben.  Lo  begnfigt  sich  mit  dem  Simplex  Ymboxrau,  das  Ob- 
jekt der  ESrkenntnis  sind  bei  ihm  nicht  Pseudopropheten,  sondern  seinem 
Znsammenhang  gemäss  alle  B&ume;  wer  der  Erkennende  ist  oder  sein 
sollte»  bleibt  bei  ihm  ganz  dahingestellt.  Die  Erkenntnis  besieht  sich 
natililioh  nicht  auf  Namen  und  Klasse,  sondern  hinter  «•  lediglich  da- 
rauf|  ob  der  Baum  xoXöc  oder  oaat^  heisst;  das  erkennt  man  ja  doch 
daran,  ob  seine  Fracht  xoXöc  oder  oospöc  ist;  denn  s.  B.  Ton  solchen 
oKxpd  wie  Smtaifbm  und  f&xoQ  hat  man  nie  xetXii  einheimsen  können. 

46  fiUurt  nun  Lo  fort:  „Der  gate  Mensch  bringt  ans  dem  guten 
Schatae  des  Heraens  das  Gute  herTor,  und  der  bSse  bringt  ans  dem 
bSsen  das  Böse  hervor'':  wieder,  wie  4s  durch  m%  wird  dies  durch  Mit- 
teilung des  allgemeinen  Gesetses,  das  darin  wirkt,  begründet:  «Denn 
aus  des  Herzens  Ueberfluss  redet  sein  Mund.''  Die  dqfoMc  und  imnyöc 
Ton  Mt  IV  f.  kommen  also  auch  bei  Lc,  aber  erst,  wo  nur  Ton  sittlichen 
Qualitäten  die  Bede  sein  kann,  zu  ihrem  Becht.  Gute  und  böse  Men- 
schen giebt  ee  wie  schöne  und  „faule"  Bäume  »Mt  64» (S2io}  Bm  6t; 
noch  öfter  ist  Ton  „guten"  Thaten  die  Bede  Mt  19  u  Joh  5  sb  Act  9  m 
und  fast  in  allen  Briefen;  der  Singular  wie  der  Artikel  bei  aYadöv  (vgl. 
I  Pt  8  tt  m  Joh  11)  erklären  sich  hinter  6  ie(,  Mp,  schon  aus  dem 
Streben  nach  Gleidunässigkeit.  npo^ dpsty  kann  jede  Art  von  Produktion 
bezeichnen,  Reden  liegen  vielleicht  am  nächsten,  vgl.  Prov  10  i8*ii  8c  ^ 
•)f9tklm  3rf/>'f  spsi  30'f 'lav^Epict.  IV 1  n  tC  Tcpofipan  aoo  tdc  oipatsLa<;;  doch 
ki  durch  das  ix  «oö  ^oaupo9  hier  ja  der  Blick  mehr  auf  die  Qudle 
gerichtet,  also  =  hervorholen.  „Aus  dem  guten  Schatz  des  Herzens", 
—  ob  em fle&to5  A,  D,  it.,  vg.,  Syi^  ursprünglich  dabeistand?  —  ea  wird 
nicht  das  Herz  mit  einem  Schatz  verglichen,  sodass  die  Worte  zu  ver- 
stehen vrären  als  ix  tf^c  xapdiac  Stomp  ki  oLfaM  dn^caupcü  (Naber, 
Mnemos.  1881,  S.  283),  sondern  tf^c  rapdia^  ist  von  dupaopw  abhängig, 
und  wohl  nicht  (Syr»"^,  J.  Weiss)  Schatz  der  im  Herzen  aufbewahrt 
ist,  sondern  gen.  subj.,  den  das  Herz  besitzt,  über  den  es  verfügt.  In 
45*"  überlässt  Lc  dem  Leser  einiges  aus  '  zu  ergänzen;  syrische  und 
lateinische  Uebersetzer  haben  den  Text  [)edantisch  vervollständigt:  ein 
schlechter  Mauii  bringt  aus  dem  sciilecliteu  kSciiatz,  der  in  seinem 
Herzen  ist,  das  Schlechte  heraus.  Die  Gegenüberstellung  von  Ix  toö 
k'fa^ofj  i^T^aaopoö  und  ix  zob  rov7)po0  genügt  zum  Beweise,  dass  ^tj- 
oaopöc  seusu  raedio  gebraucht  wird,  nicht  gerade  als  Schatzkammer,  wie 
freihch  in  LXX  Öfters,  vgl.  Apoc  Henoch  18  1  ISov  TO'jg  ^T^^aupoüx;  twv 
avejjKäv  Tcdvnov,  sondern:  Besitz,  Reichtum;  dasTcspbosu^'  ist  im  Grunde 
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nur  dn  stärkerer  Auadmok  f&r  dieselbe  Sache.  Der  di)oaop6<;  ist  der 
Sohatzbehfilter  samt  seineni  Inhalt;  die  Qualität  dieses  Inhalts  ent- 
scheidet Uber  die  Qualität  des  dijoaDpöc.  Die  di]oo»po(  Mt  6 1»  sind  in 
Jesu  Augen  auch  «on)po(  (er  wflrde  sie  ohne  Anstand  Anjootopol 
adndoc  nennen),  obwohl  es  sich  dort  um  etwas  Anderes  bandelt  wie 
hier.  mpbotD)iA  in  TiXX  nur  Bool  2  u:  6  Sifpm  ht,  «piaai6|ia«oc  XoXsC 
neben  ictpioo^  iXiXipa  Iv  tapSix^  \fM,  offenbar  »  ttberfliissig,  also 
tadelnd;  hier  sensu  medio»  das  was  das^Hen  ftbrig  hai,  wovon  es 
überroll  ist,  das  redet  der  Mund.  Auf  dem  ntpCoocopia  liegt  kein  Ton, 
sondern  auf  den  Gegensatz  von  Herz  und  Mund  kommt  alles  an;  der 
Gedanke  ist  genau  der  Ton  Mt  16  is;  der  Mund  mit  seinen  Beden  ist 
nur  Organ  des  Herzens,  sodass  der  Sohluss  Ton  hosen  Beden  auf  ein 
böses  Herz  gerade  so  unausweichlich  ist  wie  der  Ton  sohleohten  Früch- 
ten auf  einen  schlechten  Baum. 

Lc  6  4s— 45  bieten  weder  im  Einzelnen  noch  als  Ganzes  grössere 
Schwierigkeiten;  der  Eifer  Lc  und  Mt  zu  harmonisieren,  hat  solche 
kttnstlioh  geschaffen.  Es  ist  ein  Gleichnis,  toU  ausgefiihrt,  «s  f.  die 
BildhäUte,  «  die  Anwendung.  Wie  ein  Baum  nur  Frttchte  tou  der 
gleichen  Beschaffsnheit  wie  er  selber  ist,  herrorbringen  kann,  so  ein 
Mensch  nur  Worte  von  der  Beschaffenheit  seines  Herzens,  im  Gnten 
wie  im  Bösen  —  denn  dass  den  Früchten  ut  hier  die  Worte  ent- 
sprechen sollen,  ist,  so  sehr  es  nach  Mt  7  überrascht,  nicht  zu  be- 
iweifeln.  In  den  Zusammenhang  von  Lc  6  will  sich  dieser  Gedanke 
allerdings  schlecht  fügen.  «  handelt  von  Beden,  die  sehr  schön  Idingen: 
^Herr,  Herr^,  nur  dass  dieThaten  ihnen  nicht  entsprechen,  da  kommen 
die  Beden  gerade  nicht  aus  dem  Herzen  und  «t  ff.  drehen  sich  nicht  um 
den  Gegensatz  von  Herz  und  Mund,  sondern  von  Hören  und  Thun. 
Zu  41  f.  passen  dagegen  4b  ff.  ausgezeichnet,  die  Heuchler,  die  an  An- 
dern herumbessern,  aber  den  Balken  im  eignen  Auge  ruhig  behalten, 
sind  identisch  mit  den  Herr-Herr-Sagem  46  und  mit  denen,  die  hören 
aber  nicht  thun.  Man  hat  (so  B.Wbx88,  Hltsk.)  den  Zussmmen- 
hang  zwischen  Lc  4i  f.  und  44  tadellos  gefbnden,  indem  man  die  Frucht 
4s  als  „Wirksamkeit  eines  Menschen  auf  Andre**  deutete;  von  noch 
Ungebesserten  könne  kein  heilsamer  Einflnss  auf  Andre  geübt  werden, 
„ein  guter  Ohrist  kann  in  der  Bekehrung  Andrer  nur  gute  Erfolge  haben, 
ein  böser  nicht,  weil  sein  böser  Wandel  den  Bemühungen  um  Andre 
entgegenwirkt**  (Pluuh.).  Von  Bekehrung  ist  natürlich  nicht  die  Bede; 
Ton  besserndem  Einfluss  auf  Andre  allerdings,  und  so  viel  ist  an  jener 
These  richtig,  dass  sich  nur  in  dieser  Weise  ein  Uebergang  von  41  zu  4a 
konstruieren  lässt.  Aber  4b  wird,  was  Plomh .  auch  einsieht,  dann  ganz 
▼on  4t  weggehoben,  4a*  sieht  ohnehin  schon  wie  eine  Glosse  aus.  Der 
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Zusammenhang  mit  der  Splitterrichterei  ist  also  nachträglich  aus- 
gedacht. 

Die  schwere  Frage  ist  noch  ungelöst,  was  denn  in  der  Urgestalt 
der  Bergrede  an  dieser  Stelle,  wo  Lc  und  Mt  sich  ebenso  auflallend 
berühren  wie  von  einander  unterscheiden,  gestanden  hat.  Dass  im  Ein- 
zelnen Lc  den  Vorzug  verdient,  wurde  schon  bemerkt,  von  der  ganzen 
Wendung  des  Gleichnisses  bei  ihm  wird  das  nicht  gelten.  Man  hat  da 
den  Eindruck  des  Gekünstelten.  45*  redet  sein  Mund:  aber  vorher 
waren  der  gute  wie  der  böse  Mensch  genannt:  soll  "  nur  auf  den 
bösen  sich  beziehen?  Und  wenn  auf  beide,  warum  auToö?  Die  Ein- 
schiebung  des  Gleichniswortes  von  Dornen  und  Feigen  in  das  Gleich- 
nis von  guten  und  bösen  Bäumen  ist  ohne  Aualogon  in  den  paraboli- 
schen Worten  Jesu,  sie  stört  die  schlichte  Harmonie.  Auch  merkt  man, 
dass  mit  diesem  u**  nur  über  böse  Elemente  etwas  ausgesagt  werden 
sollte,  während  «3  as'**  mit  dem  gleichen  Interesse  —  durcli  eine  Um- 
stellung von  43*  (vgl.  J.  Weiss)  wäre  nichts  genützt,  selbst  wenn  die 
Reihenfolge  ib*^  nicht  die  von  43''*  sicherte  —  die  Verhältnisse  unter 
den  guten  wie  unter  den  bösen  Menschen  behandeln,  was  für  Mt  n  f. 
neben  la  ebenso  ins  Gewicht  fallt.  Die  Widersprüche  innerhalb  der 
behandelten  Abschnitte  aus  Lc  6  und  Mt  7  und  zwischen  ihnen  führen 
notwendig  auf  die  Annahme,  dass  hier  ein  ursprüngHch  einfacherer 
Text,  der  im  wesentlichen  Lc  44  =  Mt  ir  noch  vorliegt,  durch  Ein- 
schübe  von  anderswoher  erweitert  worden  ist,  bei  Mt  wie  sicher 
durch  10  so  durch  die  aliegoriachen  B«deQ  11  bei  Lc  durch  4«  und 
seine  Anwendung  in  ir.. 

Glücklicherweise  kennen  wir  die  Quelle  noch,  aus  der  jene  Zu- 
thaten  stammen;  sie  ist  Mt  12  33— 37  oder  besser  das  daselbst  von  Mt 
weniger  überarbeitete  Stück  aus  einer  von  ihm  wie  von  Lc  benützten 
Quellenschrift:  Mt  hat  es  trotz  der  Aehnhchkeit  mit  7  leflf.,  als  er 
12  es  gut  verwerten  konnte  oder  in  seiner  Vorlage  fand,  nicht  aus  Scheu 
Tor  Dubletten  fortgelassen,  Lc  konnte  es,  da  in  6  schon  zu  viel  davon 
mitgeteilt  worden  war,  nicht  noch  einmal  bringen. 

In  der  durch  die  Beelzebul- Verleumdung  yeranlassteo  antiphari- 
säischen Rede  Mt  12  s&— s?  lautet  der  Schluss,  nachdem  das  viel- 
berufene Wort  von  der  Unvergebbarkeit  der  Lästerung  des  b.  Geistes 
nff.  gesprochen  worden,  aiff.:  „Entweder  machet  den  Baum  gut  und 
seine  Frucht  gut  oder  machet  den  Baum  untauglich  und  seine  Frucht 
untauglich;  denn  aus  der  Frucht  wird  der  Baum  erkannt.  (34)  Ottern- 
gezücht, wie  könnt  Ihr  Gutes  reden,  da  Ihr  doch  böse  seid?  Aus  der 
Fülle  des  Herzens  redet  ja  doch  der  Mund,  (sä)  Der  gute  Mensch  holt 
ans  dem  gaten  Schatz  das  Gute  hervor,  und  der  böse  Mensch  holt 
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«08  dem  bösen  SdiAts  BSsee  hervor,  (se)  Ich  sage  Euch  aber,  dass  von 
jedem  veileiimderiscfaen  Wort,  das  die  Menschen  reden,  sie  am 
zichtstage  Bechenschaft  ablegen  werden.  Denn  nach  Deinen  Worten 
wirst  Du  gerecht  gesprochen  und  nach  Deinen  Worten  wirst  Da  Ter- 
nrteüt  werden.** 

Die  Aehnfiehkeit  mit  den  Epilogen  der  Bergpredigt  ist  frappant. 
Bigentümlich  nnserm  Abschnitt  sind  nur  u*  as  tr;  sb  ist  frut  wöriliöh 
=B  Lc  6tf*^  S4*  =  Lo 6 «B%  n**  B  Lo 6 «  and  Mt  7 nf.,  »•= Lc  6m* 
und  Mt  7  m*  w.  Die  Disjunktion  1)  —  ij  in  n  soB  wie  Mt  6  n  nur  diese 
beiden  Fälle  für  möglich  erklären;  der  Impv.  also  =  Ihr  müsst  dann 
machen,  nicht  als  Aufforderung,  wodurch  der  an  imipaze  tb  ^Bpw 
ootTcpöv  genommene  Anstoss  gehoben  ist.  Trotzdem  bleibt  itoiiinam  auf- 
fallend. Zwei  Fassungen  bekämpfen  einander;  die  Mehrzahl,  besonders 
die  Alten,  nimmt  ;coistv  deklarativ,  als  Ausdruck  für  ein  Urteil,  Grot. 
=  ridste,  EüTHYM.  =  etrats,  so  auch  B.  Weiss  und  Hltzbi.  Andre, 
wie  Ew.,  VAN  K.,  NsG.,  bestehen  auf  dem  Vollsinn  von  Machen:  ent- 
weder macht  Ihr  den  Baum  gut,  verbessert  ihn,  damit  bessre  Frucht 
daraus  komme  oder  Ihr  lasst  ihn  schlecht,  so  giebts  auch  nur  schlechte 
Frucht.  Für  die  Bitterkeit  dieses  Wortes  „lasst  Alles  beim  Alten** 
mag  man  sich  auf  Mt  23  32  berufen;  aber  die  Vergewaltigung  des  Wort- 
lauts liegt  auf  der  Hand,  das  xal  tov  xotprov  a-KO'j  (xaXöv  oder  aarpöv) 
wird  aus  einem  neben  tö  osvopov  stehenden  zweiten  Objekt  von  zotr)oar= 
zu  einem  davon  abhängigen  Konsekutivsatze,  und  seine  Frucht  ist 
gut,  wird  gebessert  oder  dgl.,  während  nach  dem  starken  Ton,  der 
in  dem  Begründungssatze  ex  7«^  toO  xapsoö  auf  xapTroü  liegt,  vielmehr 
diese  Frucht  als  Hauptgegenstand  ihrer  Thätigkeit  anzunehmen  wäre. 
War  33»  von  einer  ihnen  ohliegenden  Arbeit  die  Rede,  und  in  •  sollte  die 
ernste  Mahnung  dazu  begründet  werden:  „Denn  aus  der  Frucht  (allein) 
wird  der  Baum  erkannt^,  so  dürfte  nur  dagestanden  haben:  Machet  die 
Frucht  des  Baumes  gut  oder  machet  die  Frucht  schlecht  —  womit 
der  Nerv  des  Gedankens  durchschnitten  ist.  Syr*'"  hat  in  seiner  Weise 
die  Verlegenheit  beseitigt,  indem  er  statt  zoiipoiXB  ein  jroiei  zu  lesen 
vorgiebt,  entweder  macht  der  Baum  Gutes  resp.  ist  gesund  und  seine 
Früchte  sind  gut  oder  der  Baum  macht  Böses  (ist  krank)  und  seine 
Früchte  sind  böse.  Das  ist  Konjektur,  nicht  mehr  Exegese.  Die  Alten 
hatten,  wie  noch  Meyer,  für  ihre  Gleichsetzung  von  xo-T^oats  mit  sTrats 
meistens  einen  Beweggrund,  der  für  uns  nicht  zieht,  obwohl  sie  den 
Zusammenhang  der  ganzen  Rede  dadurch  musterhaft  zu  gestalten 
meinten.  Sie  verstanden  unter  dem  Baum  die  Persönlichkeit  Jesu, 
unter  der  Frucht  des  Baumes  Jesu  Thaten,  speziell  die  Teufelaustrei- 
bungen, deren  Wirklichkeit  und  Verdienstlichkeit  auch  die  Pharisäer 
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nicht  bestritten.  Nun  soll  33  ihnen  klar  machen;  mich  Beelzebul 
schimpfen  und  meine  Werke  loben  geht  nicht  an,  entweder  müsst  Ihr 
mich  gut  nennen,  wie  meine  AVerke  gut  von  Euch  genannt  werden, 
oder,  wie  Ihr  jetzt  thut,  mich  böse,  dann  aber  meine  Wunderwerke 
auch.  Dass  da  notwendig  das  zweite  Versglied  zuerst  stehen  oder 
wenigstens  in  beiden  zuerst  von  der  Frucht  die  Rede  sein  müsste 
(B.  Weiss),  ist  doch  wohl  zu  viel  gesagt.  Aber  dass  Jesus,  wenn  er 
mit  dem  Baum  sich  meinte,  seinen  Todfeinden  halb  bittend  TrotTjoate 
TÖ  SSvSpov  xaXöv  zugerufen  hätte,  ist  so  undenkbar,  wie  dass  Mt  der- 
artiges beabsichtigte.  Der  offenbare  Parallelismus  von  ss  und  35  zeigt, 
dass  33  die  erste,  ss  die  zweite  Hälfte  eines  Gleichnisses  ist;  33  handelt 
von  wirklichen  Bäumen  und  ihren  Früchten,  KoiT^iats  ist  dem  souv  Lc  64s 
insofern  gleichwertig,  als  es  nur  ein  Ttoislta'.  vertritt  (vgl.  Yivwaxetat  ss'). 
Der  Baum  ist  oder  wird  anerkannt  als  gut  und  seine  Frucht  als  gute,  \ 
das  sollte  33'  besagen;  dem  lebhaft  polemischen  Ton  schien  es  besser  f 
zu  entsprechen,  wenn  diese  Thatsache  in  der  Form  eines  den  Gegnern  l 
abgerungenen  Urteils  vorgeführt  wurde  (vgl,  Lc  634  |i7]  Suvaoi^e  . .  rroif^aai  i 
vr^aTS'j'jat  statt  Mc  2  19  SovavTai  .  .  vr^otsösiv);  das  iroistv  ist  nicht  un-  ' 
mittelbar  =  r.divat,  sondern :  Was  Ihr  auch  thun  möget,  Ihr  bringt 
es  nie  zu  etwas  Anderem  als:  entweder  ist .  .  .  oder  der  Baum  ist  böse 
und  seine  Frucht  auch.  Vielleicht  aber  ist  dies  zo'Yjaats,  das  ohnehin 
kaum  der  Quelle  zugesprochen  werden  dürfte,  von  Mt  ohne  viel  Ueber- 
legen  in  einen  etwa  so  lautenden  Urtext  „t,  I'ot'.v  tö  5dv8pov  xaX6v  xal  6 
xotpitö?  aotoO  xotXöc"  hineingeschoben  worden,  um  das  xoisfv,  das  er  hier 
80  wenig  wie  7  n  f.  und  so  wenig  wie  Lc  in  6  43  missen  mochte,  nicht 
ganz  zu  übergehen;  es  wäre  das  ein  Zeichen  für  allegorische  Deutung 
von  33.  Die  Singulare  8=v5pov  und  %ap;:(5?  dreimal  wie  das  doppelte 
xocXov  und  aaTrpöv  bestätigen  unsre  zu  Lc  6  43  ausgesprochene  Ansicht: 
dies  ist  die  älteste  Form  des  Wortes,  nicht  minder  as'  ohne  ixa^rov 
und  l5{oo.  Die  Anwendung  des  Gleichniswortes  33  in  S5  weicht  von  Lc 
ib*^  nur  unerheblich  ab;  statt  rrpo'pips'.  setzt  Mt  beidemal  ixßäXXät.  hier 
nicht  in  dem  Sinn  von  austreiben  wie  21—28,  sondern  wie  Lc  10  35 
der  Samariter  zwei  Denare  aus  seiner  Tasche  herausholt  (ixj3aXXs'.) ;  das 
rJJc  Tuxp^lac:  neben  toö  oq<xbfib  ÖTjia-jpoO  fehlt  bei  Mt,  wird  also  ein  inter- 
pretierender Zusatz  des  Lc  sein,  der  die  Meinung  des  Mt  (s.  34")  genau 
trifft;  das  üebrige  sind  Kleinigkeiten.  Allein  Lc  45*  hat  bei  Mt  34'' 
seinen  Platz  vor  Lc  45*'',  das  autoO  des  Lc  war  hier  unmöglich,  entweder 
6|iwv  oder,  passender,  nichts.  Der  Satz,  dass  der  Mund  nur  redet, 
wovon  das  Herz  yoU  ist,  begründet  bei  Mt  den  schärffiten  Vorwurf 
gegen  die  Gegner :  Ihr  Otterngezüchte  (=  3  7)  könnt  gar  nicht  Gutes 
reden  (za  v&q  vgl  n^oov  6  »),  da  Ihr  böse  seid.  Dies  «ovijpol  üvttQ  war 
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7  u  allerdiogB  allen  MenscheDi  aber  im  Vergleich  n  Gott  zugeachrie- 
ben  worden,  dort  hatte  ee  ein  dqad&  Siddv«  nicht  anageachlosaen,  hier 
Bchlieast  es  ein  deftM  XoXiür  schlechthin  ans;  ein  lehrreiches  Beiapieli 
wie  Verschiedenes  je  nach  Zusammenhang  und  Betonung  in  denselben 
Worten  gesagt  sein  kann.  Die  Stellung  Ton  »  hinter  m  beweist,  dasa 
das  iacpdAJtfiv  sich  auf  Worte  besieht,  und  so  reiht  sich  sehr  angemessen, 
•  feierlich  durch  Xirfm  dl  Sti  eingeführt,  der  Spruch  an,  nach  dem  kein 
Wort  uns  im  Gericht  unangerechnet  bleibt  Zu  der  anakolnthischen 
Konstruktion  itftv  ^1)|ia  . .  hcMaooai  «tpl  a&toG,  wobei  ^in^a  ein  Nomin. 
absol.  ist,  Tgl.  10  u.  l&fw  hcoMirm  mpC  nvoc,  sich  Aber  etwas  verant- 
Worten,  Bechenschaft  ablegen  «  Act  19  m;  die  i^ftipa  «pbittc  =  Tag 
des  Weltgerichts,  ein  bei  Mt  beliebter  Ausdruck  10  u  11  tt  m  nach 
LXX  z.  B.  Pro?  6  m.  d  Svdp»ico(  die  Leute  wie  6  la;  das  Futurum  6 
XaX,i{oooaiy  vertritt,  unter  dem  Einfluss  des  Futurs  im  Hauptsatse^  einen 
Oonj.  Aor.  mit  Sv.  Diese  Versicherung  empfangt  st  noch  besondere 
Bestätigung,  die  ganz  wie  ein  Zitat  klingt:  <Av  X&^w  qod,  auf  Grund 
Deiner  Worte  (Ix  wie  m*)  wirst  Du  gerecht  gesprochen  werden,  natür- 
lich bei  dem  soeben  erwähnten  Gericht;  der  Gegensatz  von  zatodoca- 
obip^  lässt  an  der  deklarativen  Bedeutung  von  dizatofiv  keinen  Zweifel 
ttbrig.  Und  aus  Deinen  Worten  wirst  Du  verurteilt  verdammt 
werden.  Beides  findet  eventuell  statt:  sind  Deine  Werke  gut,  so  er^ 
folgt  die  Gerechtsprecbung,  sind  sie  böse,  die  Verurteilung,  d.  h.  die 
definitive  Entscheidung  Aber  Dein  Schicksal  hängt  von  Deinen  Wor- 
ten ab:  so  gewichtig  sind  sie  also,  so  thöricht  wäre  es,  sie  als  etwas 
Nebensächliches  von  der  sorgsamsten  sittlichen  Seibetkritik  auszn- 
schliessenl 

Noch  ist  der  Ausdruck  sdv  (jf^  ap^öv  unerklärt  geblieben,  opröc 
(a.  ^p7ö<;)  ist  untfaätig,  eventuell  fiuil  Mt  80  tt  Tit  1  u;  wenn  Jae  9  » 
eine  «fonc  apY^  kennt,  meint  er  eine  unwirksame,  ähnlich  Sap  14  s; 
ptj|ia  oj^Y^  demnach  etwa  wertlos,  flberflOssig.  Nach  dem  Vorher- 
gehenden erwartet  man  aber,  wenn  überhaupt  ein  Adjektiv  bei  pfj(tcx, 
dann  mvif^pöy,  und  wer  wird  Gott  die  Verdammung  eines  Menschen  auf 
Grand  von  „nutzlosen"  Worten  zutrauen?  Nbstle  (Marginalien  1893, 
S.  50,  Philol.  sacr.  1896,  S.  68  f.)  wird  Kecht  haben,  wenn  er  es  als 
„Schmähwort"  deutet,  weil  der  Syrer  Sir  S3  u  das  X&foi  övttSiopioö  durch 
dasselbe  hva  wiedergiebt,  das  Mt  12  m  für  kpr^6v  steht.  Stellen  aus 
Ephraem  und  Didasc.II  l  (bei  Resch  zu  Mt  1286,  S.143)  unterstützen 
diese  Annahme,  s.  auch  A.  Meyer,  Jesu  Muttersprache,  S.  112.  Die 
Griechen,  die  sehr  früh  xevö«;  für  apfö^  setzten,  haben  davon  aber 
nichts  mehr  gewusst.  Um  so  mehr  spricht  dafür,  dass  Mt  hier  seiner 
Quelle  folgt;  s?  hat  doch  auch  gauz  semitisches  Gepräge. 
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Ich  trage  kein  Bedenken,  unter  den  drei  Rezensionen  unsers 
Gleicliniswortes  Mt  12  für  die  zuverlässigste  zu  erklären.  34»  ist  viel- 
leicht erst  von  ^It  gebildet  worden  und  zu  seiner  Befestigung  der 
hinter  36  gehörige  Satz  vorausgenommen.  Hat  die  Quellenschrift, 
aus  der  Mt  schöpft,  33  36  31 sc  37  in  dieser  Folge,  ungefähr  so  wie 
beut  bei  Mt  lautend,  enthalten,  so  ergieht  sich  ein  durchaus  befriedigen- 
der Sinn,  und  bei  der  weiteren  Annahme,  dass  die  Grundschrift  im 
Epilog  der  Bergpredigt  blos  Mt  n  =  Lc  44  (vielleicht  auch  Mt  ^n) 
enthielt,  ist  das  litterarische  Problem  für  diesen  Passus  gelöst;  es 
sind  dann  eben  bei  Mt  7  und  Lc  6  —  bei  Lc  aber  reichlicher  —  ad 
vocem:  ajrö  Ttüv  xaprwv  s::i7v<örj;aO'S  Stücke  aus  einer  andern  (anti- 
pharisäischen?) Rede,  die  sehr  bekannt  waren,  nebenher  aufgenommen  ; 
worden.  In  der  Bergpredigt  war  nur  mit  einem  halb  gnomischen, 
halb  parabolischen  Wort  in  Bezug  auf  unerfreuhche  Elemente  in  der 
Jüngerschaft,  gleichviel  ob  Pseudopropheten  oder  Splitterrichter,  ver- 
sichert worden,  man  werde  sie  leicht  erkennen;  nur  auf  die  Früchte 
solle  man  achten:  es  sei  da  doch  wohl  eine  VerwecbBluog  wie  die  von 
Distel  und  Feigenbaum  ausgeschlossen. 

Dagegen  bringt  Mt]  2  33flf.  ein  durchgeführtes  Gleichnis:  Wie 
zum  guten  Baum  notwendig  gute  Frucht  und  zum  schlechten  Baum 
schlechte  Frucht  gehört,  so  dass  die  Qualität  der  Frucht  immer  die 
Qualität  des  Baumes  erkennbar  macht,  so  bringt  der  gute  Mensch 
aus  seinem  guten  Herzen  Gutes  hervor,  umgekehrt  der  böse  Böses, 
denn  aus  dem  Herzen  schöpft  der  Mund,  sodass  an  den  Reden  die  Be- 
schaöenheit  des  Herzens  klar  wird.  Wehe  also  über  jedes  verleumde- 
rische Wort,  als  Erkennungszeichen  eines  bösen  Herzens  bestimmt  es 
Dich  im  Voraus  zur  Verdammnis.   Hier  können  sef.,  die  das  Ver- 
hältnis von  Wort  und  Herz  nicht  mehr  berücksichtigen,  von  anders- 
woher stammen,  ss— w  können,  sohald  34*  fällt,  bei  andern  Gelegen* 
holten  fast  noch  hesser  als  anlässlich  der  Beelzebul- Anklage,  ge- 
sprochen worden  sein,  sie  haben  mehr  die  Haltung  einer  ruhigen 
Belehrung  als  heftiger  Kampfrede.  Aher  ihre  Echtheit  und  den  durch 
Mt  12  nahegelegten  Sinn  brauchen  wir  nicht  zu  bezweifeki.  Wir  sind 
80  gewöhnt  die  Früchte  als  Werke  oder  Leistungen  zu  betrachten,  dass  . 
es  uns  zunächst  verdächtig  vorkommt,  wenn  für  Worte  und  Hen 
das  gleiche  Verhältnis  wie  für  Früchte  und  Baum  beansprucht  wird,  i 
Alleiik  nicht  blos  Mt  15 1»  führt  ebendahin,  Sir  j7  e  enthält  fast  das  j 
GMppe  zu  Mt  18  3s— 95  Yfi(i>p7tov  66X00  r/i^atvst  6  xopiröc  auroö,  o&mc  \ 
Xdpc  ivdu{i.ii^TOc  xapStac  ov^pcoTiou  (der  Text  ist  bei  tvdu^i.  oder  xap-  * 
ftoc  Terdorben).  Und  Test.  Napht.  2  heisst  es  vom  Menschen: 
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Xdyoc  ct6TQ5  i)  ftv  vö|U{p  XDpbo  ^  iv  vöm)  BsXlap.  Jesus  geht  nur  wtttor 
und  konstatiert  feierlich  die  Einheitlichkeit  des  ganzen  sittUchen 
Lehens  beim  Menschen;  da  kann  nicht,  wie  bei  den  Pharisfiem  aussen 
Heiligkeit,  innen  Habgier  beisanunen  sein;  entweder  alles  gat  oder 
nichts.  Wie  ein  Weinstook  nur  Tranbeni  nie  auch  Distelköpfe  trägt, 
80  gewiss  ist  alles  gut,  was  ein  guter  Mensch  von  sich  giebt,  and  Ter- 
lenmdeiische  Worte  sind,  da  sie  ja  immer  nnr  ein  StOckchen  Ton 
dem,  was  im  geheimen  Schrein  des  Hersens  aufgespeichert  liegt,  an 
die  Oeffentlidikeit  bringen,  der  sidiere  Beleg  ftr  die  Verdorbenheit 
soldi  eines  Henens:  %b  o»6toc  icöoovl  Die  ganze  Wahrheit  umfiust 
auch  dies  Wort  nicht,  in  einer  Warnung  Tor  Lügenpropheten  würde 
es  direkt  gefÜhiMch  wirken  können;  der  Heuchler  holt  ans  seinem 
bösen  Schatz  scheinbar  Ghites  hexroTy  aber  eben  da  es  nicht  seine 
Frucht  ist,  nur  gestohlen,  darf  sein  Wort  gerade  nicht  als  Kennzeichen 
für  die  Beschafifenheit  seines  Herzens  dienen.  Wie  ss  nur  den  normalen 
Zustand  in  der  Pflanzenwelt,  so  hat  auch  »  nur  das  normale  Ver- 
hältnis von  Rede  und  Gesinnung  im  Auge.  Der  Mann,  der  sich  be- 
rufen fohlte  das  Wort  Gottes  zu  yerkündigen  unter  einem  verkehrten 
Geschlecht,  hatte  wohl  Grund,  seine  Forderungen  hoch  zu  spannen, 
sich  nicht  mit  der  ErfülluDg  gewisser  Satzungen,  und  wären  es  noch 
so  viele,  zu  begnügen,  sondern  auf  gute  Herzen  und  gute  Reden  zu 
dringen,  d.  h.  auf  Bethätigung  des  Guten  vom  innersten  Kern  der 
Persönüchkeit  an  bis  zu  dem  einzelnen  Wort,  dem  xootpötaTOv  zpä-j^a. 
Nach  Mt  12  85  sollte  nie  wieder  ein  „Ich  meine  es  ja  aber  gut"  zur 
Rechtfertigung  für  ein  böses  Wort  gelten;  von  einem  halb  gut  und 
halb  büse  will  Jesus  nun  einmal  nichts  wissen. 

15.  Vom  rechten  Sehriftgelehrten.  Mt  13  st. 

Am  Scliluss  der  grossen  Parabelperikope,  nachdem  er  das  Gleich- 
nis von  den  Fischen  mitgeteilt  bat,  lässt  Mt  die  Jünger  durch  Jesus 
fragen:  Habt  Ihr  das  alles  verstanden?  Und  als  sie  Ja  antworten, 
„sprach  er  zu  ihnen:  Darum  ist  jeder  Schriftgelehrte,  der  ein  Jünger 
des  Himmelreichs  geworden  ist,  ähnhch  einem  Hausherrn,  der  da  her- 
Torlangt  aus  seinem  Schatz  Neues  und  Altes." 

Der  nur  von  Mt  aufbewahrte  Spruch  steht  auf  der  Grenze  zwi- 
schen Gleichnis  und  einfacher  Vergleichung;  Mt  scheint  ihn  nach  53 
zu  den  Tcapa^oXai  zu  rechnen,  und  wenn  auch  nicht  gerade  der  Form 
nach,  80  ist  er  dem  Sinne  nach  ein  Gleichnis.  Wie  ein  Hausherr  aus 
seinem  Schatz  Neues  und  Altes  hervorlangt,  so  verbindet  jeder  Him- 
melreichsjünger in  seiner  Lehre  Neues  mit  Altem.  Das  ojioiöc  E'Jttv 
kennen  wir  aus  11  le,  das  breite  äv^ftaicoi  olxoSficncdn]^  hat  Mt  auch 
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20  1  21  33.  vgl,  avdfy(ü~o:  ßocTAso?  22  2;  das  semitische  Original  schimmert 
durch.  Zu  oixoS.  vgl.  10  ^5.  h.^iyXBi  sx  toü  O-r^aaopoö  aoTOü  ist  S.  121  f.  125 
12  36  besprochen  worden,  interessant  ist,  dass  auch  hier  die  Variante 
zporpipBi  (Ofig.  immer  so)  vorkommt.  Unter  dem  dYjoaopöc  des  Haus- 
herrn gerade  die  Speisekammer  zu  verstehen,  war  sehr  sonderbar;  die 
seit  Orto.  häufige  Erinnerung  an  Lev  26  10,  wo  „Altes  und  Neues" 
von  Speisen  ('f  aYsods  zoXaid  etc.)  gebraucht  wird,  und  an  Cant  7  is 
(Hieron.  und  Hippol.  et?  tö  arj{j.a  frgra.  X),  mag  dazu  beigetragen 
haben.  Andrerseits  ist  die  Beschränkung  auf  den  Geldschrank,  der 
allenfalls  noch  Juwelen  bergen  möchte,  ebenso  unangebracht;  der  O"/;- 
Totop.öi;  ist  die  Vorratskammer,  in  der  auch  alte  Lappen  liegen  können 
(s.  nach  van  K.  Jer  45  11):  bei  uns  würde  deren  Verwaltung  der  Haus- 
frau zustehen  (van  K.),  im  Orient  behält  die  Verftiguiig  auch  darüber 
sich  der  Hausherr  vor.  Dass  in  einer  verständig  ausgerüsteten  Vor- 
ratskammer immer  Neues  und  Altes  vorhanden  sein  wird,  begreift 
jeder;  und  bei  dem  Hervorholen  von  Neuem  und  Altem  brauchen  wir 
gar  nicht  über  die  fein  berechnete  Abwechslung  zwischen  alten  Erb- 
stücken und  neu  erworbenen  Kostbarkeiten  zu  reilektieren  ~  wer 
sagt  denn,  dass  das  lxßdXX=iv  blos  die  Schaulust  von  Gästen  befriedigen 
soll?  Der  Hausherr  holt  hervor,  was  für  Kinder  und  Dienstleute.  für 
Gäste  oder  sonstigen  Verbrauch  im  Hanse  erforderlich  ist,  und  seine 
praktische  Art  erkennt  man  daran,  dass  weder  Altes  noch  Neues  ihm 
je  ausgeht. 

Diesen  Hausherrn  nun  geistlich  zu  deuten,  haben  sich  die  kirch- 
lichen Exegeten  nicht  versagen  können.  Schon  Iren.  IV  9 1  (vgl.  26  1) 
weiss:  es  ist  der  Herr  Christus,  der  das  ganze  väterliche  Haus  regiert, 
und  an  Sklaven  wie  an  Freie  und  Kinder  nach  Bedürfen  austeilt;  sein 
Neues  und  Altes  enthaltender  Schatz  sind  die  beiden  Testamente,  die 
sonach,  den  Gnostikern  zum  Trotz,  ein  und  derselbe  Hausvater,  das 
Wort  Gottes,  unser  Herr  Jesus  Christus,  produziert  hat.  Orig.  möchte 
wohl  das  Neue  als  das  Geistige  fassen,  das  sich  im  Innern  der  Ge- 
rechten in  gleichem  Mass,  wie  sie  selbst  erneuert  werden,  immerfort 
erneuert,  das  Alte  aber  als  das  in  Buchstaben  auf  Stein  und  in  die 
steinernen  Hei*zen  der  alten  Menschen  Geschriebene,  wobei  er  sich 
einer  gnostischen  Deutung  bedenklich  nähert,  aber  er  lässt  auch  die 
Erklärung  des  Iren,  als  ärXoüaTspiov  zu,  und  ])is  heute  wirkt  diese  kirch- 
liche AUegohsierung  bei  vielen  Auslegern  (z.  B.  Steinm.  S.  65  f.)  nach, 
wenigstens  in  der  E'eststellung  dessen,  was  den  Schriftgelehrten  jenem 
Hausherrn  ähnlich  macht.  "Wenn  man  wegen  6  19  ff.,  wo  Jesus  alle  ir- 
dischen Schätze  verwirft,  diesen  Schatz  13  68  als  einen  himmlischen 
glaubte  fassen  zu  müssen,  so  vergass  man,  dass  Jesus  ja  auch  den  un- 
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gerechten  Hanshalter  tarn  Yorbfld  wählt,  also  ent  recht  emen  sorg- 
samen Haosvater  als  Muster  an&tellen  kann;  wie  öde  Eonseqnena- 
macherei  traut  man  ihm  Überdies  za,  wenn  er  sich  anstellen  soll,  ab  ob 
in  seinem  GMchtskreis  bypao^^  gar  nidit  mehr  ezistieren|| 

Da  Jesus  sonst  die  Schriftgelehrteni  die  Theologen  oder  Geseties- 
kondigen  Ton  damals  so  scharf  bekämpft,  ist  man  ?erwunderty  ihn  das 
Wort  hier  so  wohlwollend  anwenden  sa  hören.  Aber  auch  88  sa  tot- 
7  hdsst  er  Fh>pheten  und  Weise  und  Schriftgelehrte  an  Israel  senden  an 
*  wollen;  nicht  der  •(pa^^Lccttbi  als  solcher  ist  ihm  Terbassty  sondern  der 
pharisäische  Schriftgelehrte  als  Typus  scheinheiliger  Selbstsucht  und 
Dünkelhaftigkeit  Er  bestimmt  denn  auch  den  Schriftgelehrten,  wie  er 
ihn  haben  möchte,  die  zuTerlässige  Autorität  in  religiösenFragen,  näher 
als  „in  die  Schule  gegangen  beim  Himmelreich.*'  (ia^T^Ts6«v  ist  eigent- 
lich intrans.  =  Schüler  sein,  gern  mit  dem  Dativ  wie  t.  reo.  Mt  27  fr  8c . . . 
l|iad7|Ttoas  Tq>'lY]oot),  vgl.  dem.  Al.lProtr.XI  IIS  tfca4h)t66o<i>{i«v  t4>  xup((|>. 
desgl.  Strom.  1 14  a  16  «  YI  17  iw  ('yvibosi  ßaf>ßip(])  (ladnjtsuouaa  ^i- 
Xjaootfia).  Daneben  aber  kommt  |tad7]Tc6c(y  transitiT  Tor  »  zum  Jünger 
machen,  unterweisen  Mt  S8 1»  Act  14  ii  Clem.  AI.  £cl.  proph.  67  «o&c 
ii  av^^Km  . . .  |tt4HoTa{Uyooc  . . .  (ta^Tj^oDot,  Ignat.  Bom.  III  1  &  |ia- 
4h2ti6cwcsc  ftvciX>jadt,  und  hierzu  gehört  —  ohne  dass  irgend  ein  An- 
lass  existierte  mit  Oremkh  ein  mediales  Passiv  «  Jemandes  Schüler  sein 
zu  konstruieren  und  dies  in  Ht  18  st  wiederzufinden  —  ein  PassiT,  das 
z.  B.  bei  Obio.  ungemein  häufig  ist,  aber  in  allerlei  Formen  schon  bei 
Ignat,  Iren.,  Olem.  hom.,  dem.  Alex,  begegnet,  absolute  s.  B.  dem. 
Strom.  I  flO  100  (^ay>r^xsM»nQ  o&v  tmaXipmäiq  kzi'jv&awwL),  Ignat  E^h. 
m  1,  mit  einem  Objektsakk.  Iren.  IV  88«  (t^ . . . mtpoootay  io& xopCoo 
i(iaOt]ts6dT}Ts),  mit  b/K6  Iren.  III  8  «  (IIoX&xapTOC . . .  ^oeoocAmv  ffodr^ 
fM>»s(c)  dem.  Hom.  XVII  19,  mit  ceepd  o.  dat  Obio.  in  Joh.  1 1 94. 
Häufig  ist  wie  hier  ein  Dativ  mit  dem  {ux^rp&soOat  verbunden,  bald 
der  Person  bald  der  Sache,  in  verschiedenen  Bedeutungen.  Der  Da- 
tivus  oommodi  liegt  sicher  vor  in  Stellen  wie  Justin,  Apol.  1 16  e  fei 
mSJSm  ^fjOL^Tfnbd'rpcKv  Tcj)  Xpiaxi^,  ähnlich  Apol.  II  4  s  (tadi}ctt>d1)vai  elc 
8«Coi  ^Sd'j'iJ.aTa;  ein  Dativ  der  Beziehung  Euseb.  in  ps.  41 7  (e)  6  to^rac 
(ji/xdn(]tso^lc  iriqm  talibus  institutus  disdplinis  est''),  ein  das  6kö  o.  gen. 
vertretender  Dativ  Ignat.  £ph.  X  1  lirtTp^atc  o&totc  iia^so^^vou 
6(l{v  und  Obio.  in  Joh.  t.  II  12  (der  h.  Gbist  sogar  wird  von  Christus 
unterrichtet  [aikcp  ^brfahveai]  laut  Joh  16  uf.)  wohl  auch  1. 1  24  avdpo)- 
SQOC  tw>Q  tif  ^Irpob  YVY]oia>c  (iS(i.a^7]T6U|iiyot>c.  Da  in  Mt  13  6s  der  Dativ  der 
Beziehung:  im  Himmelreich  (=  in  der  geistlichen  Lehre,  die  Hiuimel- 
reich  heisst  oder  das  Himmelreich  zum  Gegenstand  hat)  trotz  der  Nei- 
gung des  Obio.  zu  dieser  Fassung  wohl  ausser  Betracht  bleibt,  hätten 
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wir  zwischen  dem  passivischen  Dativ  (vgl.  Lc  23  15)  und  dem  Dat.  comm. 
zu  entscheiden.  Im  ersten  Falle  wäre  das  Himmelreich  personifiziert 
gedacht,  gleichsam  der  Lehrer,  der  an  die  Stelle  der  irdischen  Lehrer 
und  selbst  des  Gesetzes  für  uns  getreten  ist,  im  andern  wäre  die  Rede 
von  einer  Unterweisung,  die  den  Schüler  für  das  Himmelreich  reif  macht 
oder  in  dessen  Besitz  bringt.  Die  alten  Uebersetzungen  begünstigen  die 
letztere  Auffassung,  Lateiner  wie  Syrer,  ebenso  fast  alle  Neueren;  ich 
möchte  doch  die  andere  nicht  nur  als  origineller  bevorzugen,  sondern 
weil  es  hier  wichtiger  war,  die  Schule  zu  charakterisieren,  in  der  diese 
7pajj.fj.arsr«;  nach  Jesu  Herzen  gewesen  sind,  als  das  Ziel,  auf  das  ihre 
Unterweisung  hin  angelegt  war.  Für  Jesus  ist  solch  ein  Gedanke 
schwerhch  zu  kühn;  und  ebensowenig  bei  Mt  befremdlich,  der  erst  ss 
von  ?)'.ol  rf)?  ßaoiXsia;  *  im  Gegensatz  zu  o'tol  toO  xovojpoö  gesprochen  hat. 
Also  ein  jeder  Schriftgelehrte,  der  die  Schule  des  Reichs  —  das  Himmel-  ' 
reich  ist  also  schon  an  der  Arbeit  —  genossen  hat,  vgl.  Clem.  AI.  Strom,  t 
VI  17  153,  ist  jenem  Hausherrn  ähnlich.  Worin  aber  liegt  das  tertium  1 
comparationis?  Sicher  nicht  darin,  dass  beide  freie  oder  reiche  Männer  ' 
sind  —  der  i^rjaotopö?  garantiert  noch  keinen  besonderen  Reichtum  — , 
sondern  dass  beide  Neues  und  Altes  an  die  Oeffentlichkeit  bringen,  der 
fpa^u.oLzvji;  in  seiner  Lehrthätigkeit  wie  der  Hausherr  in  der  Fürsorge 
für  sein  Haus;  auf  /aivä  xal  xoXata  liegt  der  ganze  Ton,  das  ex  t.  dyp. 
ahxob  war  nur  unentbehrUch,  um  dem  Bilde  AnschauUchkeit  zu  ver- 
leihen. Die  Frage  (noch  bei  van  K.),  aus  welchem  Schatz  denn  Jesu 
Jünger  schöpfe,  bedarf  keiner  Beantwortung,  weil  sich  Jesus  hier  nicht 
darum  kümmert,  woraus  der  Schriftgelehrte,  sondern  was  er  schöpft. 

Aber  was  ist  das  Neue  und  Alte,  das  Jesus  von  den  echten  Ypajt- 
^tsi;  erwartet?  Volkm.  findet  hier  das  banausische  Bekenntnis  des 
Mt,  er  habe  aus  dem  A.  T.  und  aus  neuen  Gottes-Lehrschriften,  dabei 
wieder  aus  dem  älteren  und  aus  dem  jüngeren  Evangelienbuch  kompi- 
liert. Mich  wundert,  dass  Pflkid.  (Urchristentum  S.  516),  wenn  auch  ge- 
schmackvoller, solch  eine  Selbstverherrlichung  des  Evangelisten  an- 
nehmen konnte.  Durch  zw;  wird  sie  vielmehr  abgelehnt.  Trivial  war 
es,  hier  einen  guten  Rat  für  die  Predigt  zu  finden :  Jesus  wolle  den 
Jüngern  zeigen,  sie  dürften  in  Zukunft  nicht  blos  die  von  ihm  gehörten 
Worte  nachsprechen ,  sondern  sollten  mit  dem  längst  Bekannten  stets 
Solches  yerbinden,  was  den  Reiz  der  Neuheit  habe.  Wie  schon  Koestlin 
und  Keim  in  dem  Wort  einfach  eine  Empfehlung  der  parabolischen 
Lehrweise  Termateten,  hat  besonders  fi.  Weiss  hier  den  Schlüssel 
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zum  Verständnis  der  Parabelrede  gefunden:  >iicht  nur  die  neuen AVahr- 
heiten  über  das  Wesen  des  Himmelreichs  gilt  es  zu  verkündigen,  son- 
dern auch  Altes,  die  jedennauu  bekannten  Ordnungen  der  Natur  un{l 
des  Menschenlebens;  dies  vereinigt  die  Gleichnisrede,  indem  sie  neue 
sittHch-religiöse  Wahrheiten  an  Vorgängen  aus  dem  täglichen  Leben 
zur  Darstellung  bringt,  die  allen  Hörern  altvertraut  sind.  Ich  kann 
dieser  Deutung  nur  widersprechen.  Ich  halte  für  unmöglich,  dass  Jesus 
je  auf  den  Gedanken  kam,  die  Bildstoffe  seiner  Parabeln  von  den  darin 
entwickelten  Ideen  als  Altes  von  Neuem  zu  unterscheiden;  die  Ge- 
schichte vom  verlorenen  Sohn  z.  B.  war  nicht  alt,  und  neu  dürfen 
durchaus  nicht  alle  von  ihm  in  Gleichnissen  vorgetragenen  Gedanken 
heissen.  van  K.  hat  Recht,  wenn  er  es  für  falsch  erklärt,  in  Mt  13  52 
80  stark  auf  die  Form  des  Lehrvortrags  statt  zugleich  auch  auf  den 
Inhalt  Gewicht  zu  legen.  Es  mag  wohl  sein,  dass  Mt,  wonn  er  den 
Parabelabschnitt  mit  diesem  Worte  abschloss  (resp,  seine  Quelle,  falls 
jemand  meint,  dass  13  1— -,j  nicht  von  Mt  erst  so  zusammengestellt 
sein  könnten),  sich  etw.is  ähnliches  wie  Weiss  bei  52  gedacht  hat:  sehet, 
alte  Geschichten  und  wie  viel  neue  Weisheit  steckt  dahinter! 

Jesus  aber  wird  das  Zusammen  von  Altem  und  Neuem  sogar  nnr 
auf  den  Inhalt  bezogen  haben,  auf  den  es  ihm  allein  ankam,  —  oder 
hat  er  je  seinen  Jüngern  katechetische  Anleitung  erteilt?  —  und  kon- 
statiert hier  als  Merkmal  „evangelischer"  Schriftgelehrsamkeit,  dass 
sie  allzeit  Altes  und  Neues  biete.  Das  Alte,  das  sich  bewährt  hat,  soll 
nicht  geringgeschätzt  werden,  vgl.  5  17fr.,  Jesus  ist  kein  Revolutionär, 
aber  auch  das  Neue  soll  zu  seinem  Recht  kommen;  und  eben  dies  Neue 
neben  dem  Alten  ist's,  was  die  vpajiaazsi?  gewöhnlichen  Schlages  nicht 
anerkannten.  1  Job  2  7 f.  proklamiert  in  charakteristischem  Unterschied 
von  Mt  die  Identität  von  Neuem  und  Altem,  ebenso,  wohl  im  Blick 
auf  Mt  13  62,  Clem.  Horn.  VIII  7;  den  vollen  Enthusiasmus  für  das 
Neue  atmen  II  Cor  5  17  und  Apc  21  5,  bei  genauem  Zusehen  enthält 
aber  das  Pauluswort  gar  nichts  unserm  Spruch  Entgegengesetztes,  so- 
dass dieser  auch  nicht  aus  antipaulinischer  Tendenz  oder  zur  Abwehr 
gnostischer  Neologen  erdichtet  sein  kann.  Dazu  giebt  er  sich  viel  za 
harmlos;  und  als  Ganzes  passt  er  vorzüglich  in  Jesu  Mund.  Als  8i5ayii 
xouvij  empfand  man  seine  Lehre  Mc  1 27;  die  gewöhnlichen  Lehrer  von 
damals,  die  7pa(&|MiTStc  fürchteten  nichts  mehr  als  Neuerungen;  die 
Ueberlieferung  der  Väter,  was  zu  den  Alten  gesagt  worden,  das  waren 
ihre  Götter.  Mit  seinem  grossen  i^u)  5k  ktfta  u(tCv  führte  Jesus  gewaltig 
die  Sache  des  Neuen,  doch  nicht  um  das  Alte  zu  stürzen,  sondern  am 
es  mit  neuem  Geist  zu  erfüllen;  die  Botschaft  vom  Himmelreich,  die 
er  brachtei  war  neu  wie  das  jBLimmelreich  selber;  Gottes  Wort  in  der 
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Sdmfty  das  alte,  hat  er  stets  beilig  gehalten.  Deshalb  musste  ihm  jeder 
in  der  Schule  des  Hmunelidohs  unterwiesene  Schriftgelehrte  ab  ein 
Hann  erscheinen,  der  Neaes  vnd  Altes  gleichennassen  za  seinem  Rechte 
bringt  Das  Thema  rem  Verhiltnis  des  Alten  und  Kenen  hat  er  auch 
sonst  erörtert  (s.  unten  zu  Mo  9  sif.)t  nie  hat  er  einen  Standpunkt  ver- 
treten, wo  nicht  Mt  13  M  ein  trefEiander  Ausdruck  seiner  Geschichts- 
auffiusung  gewesen  wSre.  ^ 

Die  Frage,  wer  die  ^paiifiatst«;  hier  sein  sollen,  ist  damit  beant- 
wortet. Noch  VAX  £.  protestiert  gegen  die  Meinung,  dass  Jesus  selber 
es  w8re.  Er  allein  natüriicb  nicht,  da  das  «A«  dann  sinnlos  würde,  aber 
er  so  gut  wie  jeder  von  seinen  Jttngeru,  die  heutigen  eingeschlossen. 
Nur  dogmatisdies  Yorurteil  findet  in  dem  jm§i)wids(c  sine  Entwürdi- 
gung des  allwissenden  Gk»ttessohnes.  Er  ist  das  Muster  des  neuen 
Sehriftgelehrten,  ist  als  solcher  von  Freund  und  Feind  angesehen  wor- 
den; wie  konnten  seine  Zuhörer  es  verstehen,  wenn  er  Jeder"  sagte 
und  dabd  dadite:  mich  selbstverständlich  ausgenommen,  der  ich  das 
Meinige  direkt  vom  Vater  empfange?  Gerade  seine  Art  Schriftgelehr- 
samkeit  zu  betbätigen,  schildert  er  u,  um  Andern  eine  Norm  zu  scha£fen, 
die  ihm  helfen  wollen.  Das  Btä,  toöro  zu  Anfang  unsers  Spruches  kann 
natürlich  nicht  auf  das  Schatzgleichnis  u  über  45— so  hinweg  bezogen 
werden,  sondern  auf  m,  wo  er  das  Verständnis  der  Parabeln  im  Jünger- 
kreise festgestellt  hat.  Aber  nur  Künsteleien  können  den  ganz  all- 
gemein gehaltenen  Satz  62  als  Folgerung  aus  dem  „Ja"  61  rechtfertigen; 
da  waren  die  Griechen,  die  6td  xobxo  hier  =  oXtj^wc  fassten,  einsichtiger. 
Diese  Bedeutung  von  8ta  toöto  ist  nur  leider  nicht  zu  belegen;  und  so 
werden  wir  die  beiden  Worte  als  einen  zurückgebliebenen  Rest  eines 
andern  Zusanimenhaugs  betrachten  dürfen,  aus  welchem  Mt  den  Spruch 
herausgehoben  hat  —  eine  wertvolle  Bestätigung  seines  Altertums. 
Kennen  wir  aber  den  Zusammenhang  nicht,  in  dem  die  älteste  Quelle  ' 
das  Gleichniswort  vortrug,  so  fallt  jede  Versuchung,  es  auf  die  para- 
boUsche  Lehrweise  zu  beziehen,  dahin;  es  kann  in  einer  grossen  Volks-  | 
rede  ursprünghch  gesprochen  worden  sein,  wo  Jesus  sein  Ideal  von  1 
j£ajip.atc6j  gegenüber  dem  Gebahren  der  herrschenden  Theologenschaft  \ 
scharf  formulierte:  das  Reden  in  Parabeln  zu  einem  Merkzeichen  für 
den  Lehrer  der  neuen  Zeit  zu  stempeln,  wäre  eine  unglaubliche  Be- 
scliränktheit  gewesen. 

16.  Tom  Aas  und  den  Adlern.  Mt  114  ss  Lf  17  S7. 

Als  Bestandteil  einer  Parusierede  Jesu  bringen  Mt  und  Lc  dies 
abgekürzte  Gleichnis.  Im  Wortlaut  weichen  sie  nur  unerheblich  von 
einander  ab,  ozon  iav  1^  hat  Mt  für  Ssou  Lc  (wobei  eottv  zu  ergänzen 
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wie  Jm  3  it);  Mt  t6  jRA|ia  Lc  f6  o6|ia;  tot  d  AtcoC  seist  Lc  ein 
«od  tmd  rttdrt  das  Subjekt  des  Nachsaties  Tor  das  Verbnm,  das  bei 
ihm  l«ioDMix^4'^'y^  lautet  gegen  blosses  eovox^.  des  Mt.  AU 
das  können  üebersetnmgsfananten  sem,  ebensogut  zufiülige  Folgen 
freier  Wiedergabe  der  griecbischen  Vorlage;  B.  Weiss*  Bekonstmk- 
tion  des  ursprflnglioben  Textes  dieser  Quelle  ist  willkttrlicb;  nur  oAjta 
irird  woU  Yerfeinening  Ton  Kt&i\fa.  sein  (s.  PluTnichos  376  L.).  c6  vxä^ 
mm  Leichnam,  Eadater,  was  wegen  dee  Nacbsataes  auob  tö  bei 
Lc  bedeuten  muss;  die  in  der  LXX  freilich  'b&ufigere  Benutzung 
▼oniRfi(ia  =  «fiotc»  Fall  (so  auch  Ps  Sal  3io)  kann,  obwohl  Ton 
EirohenYfttem  wie  Isidob.  ep.  I  282  bcTonugt,  hier  nicht  in  Be- 
tracht kommen:  es  ist  das  Aas,  was  die  Baubvögel  ansieht.  An  einen 
gewaltsamen  Tod  wegen  xtti^  (tou  «fxniv)  zu  denken  (vah  K*  II 
8. 288  n.  3)  haben  wir  so  wenig  Veranlassung,  wie  darfiber  zu  reflek- 
tieren, ob  Leichname  von  Tieren  oder  Ton  Menschen  gemeint  seien. 
Die  Adler  ▼erschm&hen  aber  Kadaver,  Geier  (vgl.  Job  39  tr— w  7^ . . . 

05  ^  601  ndvtünq,  «a[pai](pl)|ia  t&ptexoyiat)  wSre  die  genauere  Be- 
seichnung,  indess,  wie  im  A.  T.  oft  'V^^,  steht  „Adler**  als  Gesamt- 
name für  Baub?6gel.  coydryiodat  (oder  Lc:  inoovdrf.)  reflexiv,  sich 
sammeln,  susammenströmen,  mit  hu£  s.  B.  II  Esr  4  w;  auch  Test. 
Beig.  9  kuA  amax^SHflovtcu;  und  das  Futurum  braucht  durchaus  nicht 
weissagend  gefiust  zu  werden,  sondern  drUckt  die  notwendige  Folge 
ans  wie  Mt  6  n:  8>od  lodv  6  dijoonpöc  ooo»  h»  imat  «ol  1^  xoqpfta  ooo, 
s.  8. 41. 

Schon  alte  Ausleger  haben  gefühlt,  dass  wir  hier  nicht  eine  Alle- 
gorie haben,  sondern  ein  Gleichnis,  dessen  zweite  Hälfte  fortgelassen 
worden  ist,  weil  sie  nach  dem  Zusammenhang  der  Rede  dem  Leser 
klar  sein  musste:  Gtbill  umschreibt  Lc  17  tr:  ßoittp  «bpococ 
wnffjtißw  vtxpoQ  t&  os^ßöpa  tAy  irrqyfiy  ist*  Mi  ODvtpixsi,  oSv«ic  Smv 

6  ocÖC  to6  MpAmn  napafivijoKL,  fdtt  84j  sivitc  d  äaxd  looctony  d  c& 
h^frjkä  «Köfftivoi  xol  im  tßv  kepfdlm  xal  xoa(uxAv  dcvsvif]v«Y)iivoi  xpa- 
fffAtm  aAnb»  oovSpaiioövtat;  es  ist  dabei  nur  eine  Nachwirkung 
der  seit  Obig,  herrschenden,  aber  schon  bei  Ibsh.  IV  14t  Tor- 
liegenden  Deutung  der  obtot  auf  die  Gl&ubigen,  wenn  er  in  der  er^ 
gSnzten  Hllfte  das  Adlerhafte  der  Christen  so  stark  betont.  Ist  dies 
nötig,  so  muss  auch  die  Aehnlichkeit  des  wieder  erscheinenden 
Menschensohnes  mit  einem  Aas,  die  durch  keine  Hinweise  auf  seinen 
Kreuzestod  oder  gax  auf  das  Transsubstantiationsdogma  erträglich 
wird,  nachgewiesen  werden.  Die  Adler  brauchen  aber  ftlr  den 
danken,  dem  das  Gleichnis  dient,  so  wenig  zu  bedeuten,  wie  das  Aas; 
nur  auf  das  VerhSltnis  der  beiden  zu  einander  kommt  eean;  die  un- 
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▼erbTttchlidie  Sicherheit,  mit  deic  noh  die  Mer  mm  Aase  finden, 
soll  ein  ebenio  gewisses  Sichnisunmenfinden  von  swei  getrennten, 
aber  Ar  einander  bestinunten  Grössen  auf  anderem  Gebiete  Teran- 
sehanfichen. 

An  welehe  „Grössen''  Jesus  gedacht  hat,  mttoste  der  Kontext 
Uar  machen;  leider  steht  der  Sprach  bei  Mt  an  andrer  Stelle  wie 
bei  Lc  Bei  Mt  ist  as  der  ScUnssrers  eines  in  die  Marcosrede  18 
eingesprengten  Abschnittes  tt— m,  woTon  m  eine  dentliche  Parallele 
m  dem  aus  Mc  übernommenen  n  bildet,  und  den  wir  bei  dem  guten 
Fortsdiritt  der  Gedanken  wohl  ftr  ein  Ton  Hans  aus  einheitliches 
Stück  an  halten  haben.  Da  warnt  Jesus  die  Hdrer,  Solchen  Glauben 
au  schenken,  die  wissen  wollen,  der  Messias  sei  hier  oder  da,  in  der 
Wüste  oder  in  den  Kammern;  da  die  Pamde  des  Menschensohnes 
wie  der  Biits  sein  werde,  der  alles  tou  Osten  bis  Westen  grell  er- 
leuchtet, ist  jedes  Nachforschen  und  AufiiucheD  überflüssig;  daneben 
kann  »  doch  blos  besagen:  so  unfthlbar  wie  die  GMer  sich  um  das 
Aas  Tersammeln,  werden  alsdann  die  Jünger  zum  Menschensohn 
gelangen,  ohne  Herausgehen,  ohne  Spüren,  vgl.  Mt  24  n  S3  sr  I  Thess 
4  17  n  Thess  2  i  i^i&Ov  isieovaY^'P]  ^  o^töv,  vgl.  Test.  Beig.  10  «od 
eovax^oswt  «A«  'lapaTjX  i:pbi  xupiovK  —  Lo  hat  17  »f.  das  den  Versen 
Mt  stf.  Entsprechende,  dann  aber  folgt  statt  des  Adlergleichnisses 
in  t5  eine  Weissagung  von  Jesu  einstweiligem  Untergang,  darauf  it— » 
die  Schildemng,  wie  überraschend,  keine  Wahl  mehr  lassend,  und 
die  merkwürdigste  Teilung  der  Mensehh^  in  zwei  Hüften  heibei- 
führend  die  Offenbarung  des  Messias  sein  werde;  endlich  fragen  die 
Jünger:  m5  x6pis,  und  erhalten  als  Antwort  das  Adlergleichnis.  Da 
im  Yorhergehenden  seit  n  die  schaurige  Seite  der  Parusie  mehr 
heraustritt,  liegt  es  nahe,  das  nob  zu  ergänzen:  Wo  wird  dies  Welt- 
gericht stattfinden;  und  dann  würde  die  Antwort  besagen  können: 
Wo  irgend  ein  Gegenstand  des  Gerichts  ist,  da  wird  auch  das  letztere  \ 
lieh  vollziehen,  also  nicht  blos  an  den  Heiden  (Hltzm.).  „Wie  nach  J 
der  Natarordnung  zum  Aas  sich  der  Adler  findet,  so  muss  der 
Messias  mit  seinem  Gericht  überall  da  sein,  wo  sich  ein  Objekt  für 
dasselbe  findet bestimmt  denn  auch  B.  Weiss  als  ursprünglichen 
Sinn  unsers  Spruchs  und  möchte  die  „ekle  Missdeutung  auf  den 
Messias  und  seine  Auserwählten"  kaum  noch  erwähnen.  Auch 
J.  Weiss  ergänzt:  „so  wird  das  Gericht  die  ereilen,  welche  tot 

*  Mald.  nimmt  dem  Worte,  wenn  er  dis  Yenammlung  aller  Menschen 

vor  Christo  zum  Gericht  hier  einträgst,  sein  acamen;  ist  denn  diese  Versammlung 
mit  der  vod  Geiern  bei  einer  ihnen  lieben  Speise  vei^gleichbar;  ist  denn  bei 
allen  Menschen  ein  Interesse  wie  m  vorauszusetzen? 
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(Le  9  m),  dem  Verderben  fer&Uen  smd.''  Aehnlichee  hatte  im  An- 
Bchlost  an  Stieb,  aber  die  Hmweiamig  anf  daa  nun  Verderben  reife 
Israeli  weiterhin  anf  die  ganie  Menschheit  stfirker  betonend  nnd 
nt  sehr  am  das  Wesen  des  vtA^  und  daa  der  dbnoC,  dort  das  Ver- 
faulen, hier  das  Auffressen,  bemfiht,  yas  K.  als  den  einsig  möglichen 
Sinn  behauptet.  Apo  19  irf.  lenkt  allerdings  die  Phantasie  in  solche 
Bahnen;  und  wfire  der  Sprach  als  Agraphon,  abgerissen,  uns  über- 
liefert, würde  ich  gegen  ein  solches  Verständnis  nichts  einzuwenden 
wagen.  Calvin  greift  sicher  fehl,  wenn  er  trotz  der  richtigen  Ein- 
sicht, hier  liege  eine  Art  Schluss  a  minori  ad  mains  Tor,  herausliest, 
es  sei  schimpflich  für  die  G-läubigen,  non  aggregari  ad  vitae  auc- 
torem,  quo  solo  Tere  pascnntur,  in  Christo  selber  bestehe  das  heilige 
Band  der  Einheit,  das  Alle  umschlingen  mfisse.  Für  unser  VerstSndiuB 
sind  wir  anf  den  Zusammenhang,  in  dem  unsre  Quellen  das  Wort 
mitteilen,  angewiesen.  —  Da  Terrät  doch  bei  Lc  die  nach  »  unter- 
brechende Frage,  dass  der  Znsammenhang  von  tr  mit  dem  Vorigoi 
lose,  wohl  Ton  Lc  erst  hergestellt  ist;  auch  bei  ihm  kann  recht  gut 
das  nWo,  Herr^  bestimmt  sein,  den  Punkt  »f.  zu  noch  genauerer 
AufUlrung  zu  bringen,  deren  die  übrigen  Bestandteile  der  Bede 
nicht  bedurften,  und  dann  passt  als  Antwort  hier  trefflich  der  bei 
Mt  n  gefimdene  Sinn:  Eure  Frage  beruht  auf  der  üidschen  Voraus- 
setzung, als  ob  das  »Wo^  des  Wiederkehrenden  dermaleinst  fraglich 
I  sein  könne.  Wer  zu  ihm  gehört,  findet  ihn  so  sicher  wie  die  Raub- 
jfn  ^  1  Vögel  das  Aas:  das  Himmefareich  kommt  nicht  |ista  rgcparqgjotMCf  nicht 
\  so,  dass  man  über  „hier  oder  dort*'  debattieren  kann  (Lc  17  »f);  auf 
,  einmal  steht  es  inmitton  von  ojielc!  Diese  Sicherheit  und  Schnellig- 
'  keit  der  Vereinigung  dibrfte  schon  an  sich  als  der  beiden  Seiten  des 
Gleichnisses  gemeinsame  Zug  weit  empfehlenswerter  sein  als  die  All- 
gemeinheit der  vorzunehmenden  Vernichtung.  Mt  «ff.  passen  zu  dieser 
Au£EiEMSung  nicht  gerade  gut,  auch  u  giebt  eine  andre  VorsteQnng, 
obwohl  der  Evangelist  darin  vielleicht  den  Kommentar  zu  ir  ts  er- 
blickte (er  sendet  seine  Engel  wi  &iRaDvdSoootv  fo6c  ixXsxso&c  o&toö  . . . 

Sxpwv  o6pan>Av  fSmQ  Sxpwv  o&tAv);  aber  solche  Inkongruenzen  sind 
die  notwendige  Folge  von  der  abwediselnden  Benfltzung  verschiedener 
Vorlagen.  Nur  bei  obiger  Ergänzung  fUlt  das  nötige  Gewicht  anf 
I  die  zweite  Hfilfte;  nnd  das  Staunen  darüber,  dass  Jesus  für  eine  be- 
I  seligende  Verheissung  solch  ein  niedriges  Bfld  herangezogen  habe, 
I   erledigt  sich  schon  durch  die  Wahrscheinljchkeit,  dass  er  sich  an  ein 
I ,  geläufiges  Sprichwort  anlehnte. 

Bereits  durch  den  Widerspruch  zu  Mt  it  m  gerichtet  sind  alle 
Deutungen,  die  eine  bestimmte  Lokalit&t  für  Christi  Parusie  aus 
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nnBeim  Sprach  heranskliigelii,  daranter  die  groteakesto  die  Toa 
Ii.  Hihn:  in  der  Oerflichkeit,  die  m  Zeit  der  Parnsie  gleld»am 
den  Mittelpunkt  der  Menschheit  bildet»  wo  eowohl  die  Anhänger  als 
die  Gegner  des  Messias  ihren  eigentlichen  Sitz  haben.  Wenn  das 
Gldchnia  zn  so  trivialer  Befinedigung  der  Neugierde  dienen  sollte, 
wSre  aebe  Ech^eit  sddeehthin  va&iagebak,  an  der  wir  jetzt  nicht 
iweifeb;  yielmehr  gehört  es»  wie  Mc  13  n— m  an  den  sichersten  und 
originalsten  Bestandteilen  der  erangeUschen  Zukunftoreden,  die  sonst 
vielfach  blos  jüdische  Gedanken  fiber  die  letzten  Dinge  enthalten.  — 
Uebrigens  könnte  der  Spruch  urspränglich  allgemeiner  von  der  Sicher- 
heit des  Hineingelangens  ins  Himmelreich  —  ohne  Stürmen  und  Ge- 
waltthiitigkeit  —  gemeint  gewesen  sein;  er  besagt  ja  im  Grunde  nur 
in  anschaulicherer  Form,  was  Sap  6  is  von  der  Weisheit  predigt: 

17.  Vom  Dieb.  Mt  24  48 f.  Lc  12  auf. 

Mt  hatte  in  der  eschatologischen  Rede  24  8«  den  Tag  und  die 
Stunde  der  Parusie  für  unbestimmbar  erklärt,  37—41  schildern,  wie 
überraschend  sie  über  die  nichts  ahnende  Menschheit,  alles  deHnitiv 
entscheidend,  hereinbrechen  wird,  i'i  mahnt  die  Angeredeten  sich 
vor  thörichter  Sicherheit  zu  hüten:  „80  wachet  denn,  weil  Ihr 
nicht  wisst,  zu  welcher  Stunde  Euer  Herr  kommt."  Ein  kleines 
Gleichnis  soll  die  L'nentbehrlichkeit  dieses  Wachens  veranschaulichen: 
„*3  das  aber  wisst  Ihr,  wenn  der  Hausherr  wüsste,  zu  welcher  Nacht- 
wache der  Dieb  kommt,  so  würde  er  wachen  und  nicht  sein  Haus 
durchgraben  lassen.  (41)  Deswegen  haltet  auch  Ihr  Euch  bereit,  weil 
des  Menschen  Sohn  zu  einer  Stunde,  da  Ihr  es  nicht  denkt,  kommt." 
Bei  Lc  finden  wir  fast  den  gleichen  Wortlaut  12  39f;  und  dabei  ihm 
41—46  das  gleiche  Stück  wie  bei  Mt  45—51  folgt,  ist  eine  ältere  Quelle 
als  Grundlage  für  beide  Abschnitte  gesichert.  Der  sonstige  Inhalt 
dieser  Zukunftsrede  Lc  12  m— 53  hat  allerdings  keine  Parallelen  in 
Mt  24;  das  Meiste  davon  hat  Mt  in  6  und  10  untergebracht;  un- 
mittelbar vor  unserm  Gleichnis  hat  Lc  statt  des  kurzen  Mahnwortes 
Mt  4a  eine  breiter  ausgeführte  Ansprache  von  der  gleichen  Tendenz: 
Selig  die  Wachsamen!  Blass  will  auf  die  Autorität  einiger  Minuskeln 
hin  Lc  40  als  aus  Mt  44  interpoliert  streichen;  aber  der  Zusammen- 
hang zwischen  39  und  41  wird  durch  die  Streichung  keineswegs  besser, 
und  die  grosse  Aehnlichkeit  mit  Mt  würde  dem  Verse  39  ebenso 
gefährlich  sein  wie  dem  bereits  von  Mrci.  bezeugten  40.  Faktisch 
haben  hier  Lc  wieMt  die  Quelle  fast  wörtlich  abgeschrieben;  B.  Weiss 
wagt  sie  sogar  da,  wo  Lc  von  Mt  abweichti  zu  rekonstruieren.  Sia 
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Touto  Mt  u  sei  Zusatz  des  Mt  —  dies  ist  allerdings  sehr  wahrschein- 
lich, da  Lc  die  Yerbindang  schwerlich  fortgelassen  hätte,  Mt  aber 
Asyndeta  nicht  liebt;  zu  Sia  to&to  vgl.  13  ss  iofifjptiKV  des  Lc  scheint 
ihm  ursprünglicher  als  stoosv  des  Mt,  weil  Lc  sonst  gerade  i6m  liebe, 
dagegen  soll  olxla  des  Mt  dem  otxoc  des  Lc  TOrgexogen  werden, 
^poXaxt)  (statt  &p((Lc)  schreibe  Mt  in  Beminiscenz  an  das  in  der  Qaelle 
vorangehende  Gleichnis  Lc  n.  Wir  werden  gut  thnn,  diese  Fragen 
nnentsehieden  zu  lassen,  ebenso  wie  die,  ob  ixcZVo  des  Mt  (dies  vor 
etnem  tkt-Sats  das  Seltenere)  oder  ic&vq  des  Lc  mehr  Yertranen 
verdient;  höchstens  folkca^  dss  Mt  irird  gegen  B.  Weiss  der  Qnelle 
zuzusprechen  sem,  da  fipef  bei  Lc  als  Konformation  zu  «o  erscheint. 
Bedeutsam  ist  blos  die  Differenz,  dass  Lc  sich  mit  o&x  fiv  iuffjpuaß 
8to|MixlHjvat  begnfigt,  wo  Mt  irpfi^Y^piijaiv  Sv  xol  q&k  Sy  ddioty  Äcp. 
schreibt  —  denn  mit  Tisch.,  B.  Wsiss,  Blass,  Balj.  sind  iffpifr^fniotv 
äv  «od  aus  dem  Lc-Tezt  als  interpoliert  zu  streichen;  höchstwahr- 
scheinlich sind  sie  ein  Znsatz  des  Mt  zur  „QueUe*^. 

Das  ixttvo  81  bei  Mt  rückt  den  Inhalt  von  « in  einen  Qegensatz  zu 
dem  von  4t;  dem  dortigen  o6k  Mm  steht  ein  tivAomt  gegenüber;  auch 
bei  Lc  hat  man  den  Eindruck,  dass  Shnlich  wie  10  u  (wir  schütteln 
den  uns  anklebenden  Staub  von  Eurer  Stadt  auf  Eudi,  aber  das 
sollt  Ihr  wissen,  dass  das  Beich  Gottes  nahe  ist)  mit  xoöm  von  den 
seligen  Knechten  u—m  nun  zu  einem  andersartigen  BOde  übergegangen 
wird.  So  mag  bei  Lc  fCMboxKe  als  Imperativ  gemeut  sein,  bei  Mt 
möchte  ich  es  mit  Wenigen  wie  Beno.,  Plumm.  als  Indikativ  »  Mc 
18  n  nehmen:  dem  Nichtwissen  der  Jünger  4t  wird  ein  Wissen  ent- 
gegenstellt, das  keinen  Einwand  vertrügt;  eine  Aufforderung  zum 
Wissen  wäre  hier  schlecht  angebracht,  und  merken  =  sich  merken 
heisst  'rmbomcy  nicht,  es  ist  synonym  mit  Mm,  vgl.  Act  20 1«  Bm 
6  f  •  7 1  I  Joh  9  tt  Job  21 ».  Der  Inqserativ  ist  nnr  möglich,  wenn 
das  fw4imu  sich  auf  die  Deutung  erstreckt,  also  etwa  nach  Lc:  das 
sollt  Ihr  aber  wissen,  dass  Ihr,  wie  die  Bereitschaft  gegenüber  dem 
Dieb  nneilfisslich  ist,  so  ebenfaUs  gegenüber  der  Ankunft  des  Menschen- 
sohnes bereit  sein  müsst. 

Was  sie  wissen,  wird  in  Form  eines  korrekt  gebildeten  irrealen 
Bedingungssatzes  mitgeteilt:  „Wenn  der  Hansherr  wüsste"  etc.  Bbng. 
Übersetzt  geradezu:  si  seisset,  was  dem  folgenden  vigilasset  genauer 
entspricht;  einen  plusquamperfektischen  Ton  kann  man  dem  hpyfi^' 
pr^ocv,  dbtaty,  a^xsv  ja  nicht  absprechen.  TAH  K.  und  B.  Weiss 
meinen  denn  auch,  dass  Jesus  hier  auf  einen  ganz  bestimmten,  den 
Jüngern  bekannten  Fall  eines  geglückten  Einbruchs  Bücksicht  nehme. 
Aber  der  Artikel  bei  olnod.  (dazn  vgl.  10 1»  18  n)  unterstützt  diese 
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Hypothese  nicht,  es  ist  derselbe  wie  Mt  13  s  6  a;rs{pcov,  die  Kategorie 
bezeichnend,  und  f^osi,  vollends  Ip^^tai  passen  in  eine  allgemeine  Regel, 
nicht  in  eine  Reflexion  über  einen  Einzelfall;  im  Deutschen  treffen 
wir  den  Sinn  am  besten  durch  Zuhülfenahme  des  Plurals;  „wenn  die 
Hausherren  (vorher)  wtissteu,  wann  der  Dieb  seinen  Besuch  —  in 
jedem  einzelnen  Fall,  wo  ein  solcher  ausgeführt  wird  —  macht,  so 
hätten  sie  ausnahmslos  (durch  Wachen)  die  Pläne  des  Diebes  ver- 
eitelt, so  wäre  nie  ein  Diebstahl  geglückt."  Der  Wechsel  der  Tempora 
ist  nur  bei  dieser  Fassung  ganz  natürüch.  „Zu  welcher  Stunde",  wpa 
(auch  Lc  wird  wohl  an  Nachtstunden  denken),  cpoXaxf/  (Mt)  bezeichnet 
ausschliesslich  Teile  der  Naclit  (s.  darüber  zu  No.  19),  TcoCof  hier  so 
wenig  wie  4s  (Hltzm.)  =  <(uuli,  zu  was  für  einer  Zeit,  sondern  qua^ 
im  späteren  Griechisch  werden  die  cas.  obl.  von  uc,  besonders  ad- 
jektivisch bei  Sachen,  nicht  gern  verwendet,  sondern  durch  die  von 
jroio?  ersetzt  (vgl.  LXX  II  Reg  15  2  Tob  5  s  lo  ex  Troia;  ^oXf^;  .  .  ou 
si;).  „Wozu  der  Dieb  kommt",  wüssten  wir  auch  ohne  Joh  10  10; 
er  muss  dazu  das  Haus,  auf  das  er  es  abgesehen  hat,  durchgraben. 
Siopöoos'.v  ist  t.  t.  für  das  Diebshandwerk,  vgl.  Mt  6  19  f.  Job  24  le  und 
6io,o')7[iaTa  Jer  2  m  Exod  22  2.  Der  nächste  Gegenstand  für  solch  Durch- 
graben  ist  natürlich  die  Wand,  durch  die  sich  der  Dieb  (Räuber)  einen 
Eingang  bohrt,  daher  To'.ywr/jysvv  für  einbrechen  und  subst.  tor/wpüyo? 
Lucian  Gall.  33  29  (Philo  in  Flacc.  10  ;:dvta  otop'j;a;  xal  tor/wp'jyVj- 
oa?  6  <I>XaxxO(;);  den  Zaun  übersteigen  oder  Siopönr-.v  töv  toi/ov  muss 
der  Dieb  Lucian  Gall.  22,  um  Geld  zu  finden  (cod.  e  auch  hier  Lc  39 
parietem!).  Aber  die  Einbrechelarbeit  des  Diebes  richtet  sich  doch 
nicht  blos  auf  die  Aussenwand,  sondern  auf  den  Inhalt  des  Hauses, 
sodass  das  Objekt  tt^v  oixiav  sehr  nahe  bei  Stofy.  liegt.  Solclie  Durch- 
grabung seines  Hauses  würde  natürlich  nie  ein  Herr  gutwillig  ge- 
duldet haben  —  iato  c.  acc.  c.  inf.  wie  I  Clem  33  1  und  völlig  gleich- 
bedeutend dem  a^pir^ixi  — ;  sie  zu  verhindern,  hätte  er  bei  Nacht  vor 
allem  wachen  müssen :  auch  bei  Lucian  Gall.  29  sagt  sich  der  Geizhals 
Simon,  der  einen  Einbruch  befürchtet:  „da  ist  das  Beste,  selber 
wachend  (aYfy-jrvov)  alles  behüten;  ich  will  aufstehen  und  immer  rings 
\im  das  Haus  hergehen."  Und  so  darf  Mt  versichern:  k'i^rfiö^jrpv^  ii.'r, 
YpT^Vopsiv  und  avporvsrv  promiscue  vom  Wachen  im  gewöhniicben  wie 
im  übertragenen  Sinne  gebrauclit. 

Soweit  scheint  alles  klar,  und  noch  weniger  bedarf  Mt  u  des  Kom- 
mentars. „Auch  Ihr  inüsst  bereit  werden",  v'vsoi^s  schon  nahe  einem 
sofi,  aber  doch  auch  Mt  H  ic  von  zukünftigen  Dingen;  also  entwickelt 
Euch  so,  dass  seinerzeit  ein  „=TO'.|i.ot"  von  Euch  gilt.  iToi|Ao?  von  Per- 
sonen wie  Sachen  {22 19)1  fertig,  in  der  erforderlichen  Verfassungi 
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weQ  des  Menschen  Sohn  (=  6  )c6pto{  u^möv,  vgl.  II  ib  S.  S9)  kommt 
—  PirSs.  der  Gewissheit;  Grot.  mit  seinem  ?enixe  potest  inezpeo- 
tattts  (epx«tQK  =  Bpxoito  giebt  zwar  einem  feinen  Taktgefühl  nach,  zer- 
stört aber  die  beahsiehtigte  Schroffheit  des  Textes  — ,  zu  emer  Stunde, 
wo  Ihres  nicht  meint,  ^  oh  doxetti  &p<f  bekannte  Attraktion;  doxd^ 
hier  natOriieh  nieht  „wJihnen^  (B.  Weiss)  wie  Mt  3  •  6  t  Act  1$  »,  son- 
dern wie  I  Cor  4  •  7  «o  «*  „glauben*^,  zu  ergänzen  etwa  9r  ^trou 

Dass  eine  stetige  Bereitschaft  auf  die  unerwartet  eintretende  Pa> 
rusie  eingeschftrft  werden  sott,  sieht  jeder;  aUein  inwiefern  dient  das 
Gleichnis  Tom  Dieb  diesem  Zwecke?  Dass  es  ein  Gleichnis  sein  will, 
wird  durch  das  von  Mt  und  Lc  bezeugte  xal  o{i.6i;  klar;  wenn  erst 
44  auch  die  Jünger  bereit  sein  sollen,  können  sie  nicht  schon  in  4s 
als  Hausherr,  oder  als  Dieb,  oder  als  Haus  vorgeführt  gewesen  sein. 
An  und  für  sich  lassen  sie  sich  wegen  des  verbindenden  tivso^s  gToi{iot 
ja  nur  im  Hansherrn  unterbringen,  und  so  hat  denn  für  die  Alle- 
goristen diese  Gleichung  6  olxodeonötKjc  =  die  Christen  (oder  auch 
die  Menschen)  nahezu  ausnahmslos  festgestanden.  In  Bezug  auf  das 
Uebrige  gehen  sie  um  so  weiter  auseinander;  gegen  Mrci.,  dem  als 
„Dieb"  der  Demiurg  willkommen  war,  erklärt  schon  Tert.,  wie  nachher 
Ohio.,  Hilak.  den  Dieb  för  den  Teufel,  der  den  Leibern  der  Menschen 
naclistellt,  wobei  Op.  Imperf.  hübsch  die  Aehnlichkeit  des  Leibes 
mit  einem  Hause  durchfuhrt,  da  er  ja  in  Mund  und  Ohren  seine 
Thülen,  in  den  Augen  seine  Fenster  besitze.  Nach  Chkys.  sehen 
die  meisten  Griechen  im  Diebe  den  Tod  —  daneben  vielleicht  auch 
das  Ende  aller  Dinge  — ,  der  allerdings  einen  gründlichen  Einbruch 
in  unser  Haus  darstellt;  besonderer  Scharfsinn  wird  in  dieser  Klasse 
auf  die  Deutung  der  „Nachtwachen"  verwendet,  die  als  die  verschie- 
denen Lebensalter  oder  die  verschiedenen  Grade  geistlicher  Heife  ver- 
standen werden.  Bei  HiEKON.  noch  etwas  verschämt,  später  ohne  Be- 
denken ist  Christus  der  Dieb  —  im  Grunde  steht  Chkys.  mit  den  Seinen 
auf  gleichem  Boden!  — ,  der  alle  Falten  und  Fasern  des  Menschen- 
herzens in  seinem  Gericht  durchforscht.  Mit  dem  Zusammenhange  von 
Mt  24  Lc  12  haben  weder  die  vom  Teufel  uns  bereiteten  Naclistellungen 
noch  die  Ungewissheit  unsres Todestages  etwas  zu  thun,  genau  sowenig 
wie  eine  Offenbarung  über  die  Intriguen  des  Demiurgen.  Und  der  Dieb 
Mt  13  kann  nicht  Christus  sein,  wenn  durch  xal  h\i^i^u  der  oixoSsozötr^c 
als  ein  gewöhnlicher  Hausbesitzer  erwiesen  ist.  Die  Zahl  der  Ausleger, 
die  das  einsehen,  ist  bereits  stattlich;  um  so  merkwürdiger,  dass  sie  die 
Schwierigkeit,  das  Gleichnisbild  is  zu  der  daraus  gezogenen  Folgerung 
44  in  ein  erträgliches  Verhältnis  zu  setzen,  entweder  gar  nicht  empfin- 
den oder  durch  Künsteleien  verhüllen.  Die  Ungewissheit  der  verhäng- 


Digitized  by  Google 


17.  Vom  Dieb. 


Ul 


nisrollen  Stunde  soll  das  tert.  comp,  seiiif  aber  —  in  m  hat  sie  dieWir- 
kung,  dass  der  Diebstahl  glänzend  glückt,  in  44,  dass  die  Jünger  nicht 
überrascht  werden?  B.  Weiss  erklärt:  das  Verhalten,  durch  das  allein 
der  Hausherr  sich  gegen  den  Dieb  schützen  kann,  bietet  ein  Gleichnis 
für  das  Verhalten  des  Jüngers  dem  ebenso  unvermuteten  Kommen 
des  Herrn  gegenüber;  NsG.  findet,  die  in  dem  Fall  sicher  ange- 
wendete Vorsicht  sollte  den  Jüngern  als  Vorbild  dienen.  Aber  jener 
„vorbildliche"  Fall  43  ist  ja  so  irreal  wie  der  des  Wissens  bei  den 
Jüngern;  und  wo  hören  wir  itna  etwas  darüber,  dass  der  nichtwissende 
Hausherr  sich  gegen  den  Dieb  überliaupt  schützen  kann?  Andere  wie 
Beng.  und  J.Wf:iss  betonen,  dass  in  13  wie  u,  falls  man  ^wu^jsle^,  es  eine 
Kleinigkeit  wäre  bereit  zusein;  erst  die  Ungewissheit  macht  die  Wachen 
anhaltend  und  lobenswert.  Allein  der  bestohlene  Hausherr  43  ist  so 
wenig  getadelt  wie  gelobt  worden;  dieser  Gedanke  „neque  id  praecipui 
quidquam  fuisset"  wird  dem  Text  einfach  aufgedrängt  wie  Beng. 's  Sup- 
position,  der  Hausherr  sei  über  das  Kommen  des  Diebes  unterrichtet 
gewesen,  nur  nicht  ü])er  die  Stunde.  Und  davon,  dass  der  Herr  seines 
Nichtwissens  halber  besondere  Vorbereitungsmassregeln  getroffen  hat, 
die  wir  nur  nachahmen  könnten,  ununterbrochene  Wachsamkeit  geübt, 
ist  auch  im  Text  keine  Rede;  jeder  Anhalt  fehlt  für  die  Vermutung 
eines  klagenden  Hinweises  darauf,  dass  man  die  irdischen  Schätze  so 
viel  sorgsamer  behütet  als  für  seine  Seele  sorgt  (Chrys.,  Beng.).  Den 
Gipfel  der  Hülflosigkeit  erkhmmt  hier  ein  Chrys.,  wenn  er  seine  Aus- 
legung schhesst:  worrsp  sxswo?,  v.  r/jv.,  O'.^'pYSv  av,  ootw  xal  wists»  sotv 
fjts  sTOiiAOt,  5ia^£{>$£od'e.  Die  Logik  fordert  vielmehr  folgenden  Nach- 
satz o-irtü  xal  oiisic,  si  fjSstts,  SisfpoYiTs  av.  Und  in  der  That  wird  dies 
ungefähr  der  Sinn  sein,  den  unser  Gleichnis  in  der  j,Quelle"  hatte:  So 
wie  ein  Hausherr,  da  er  nicht  weiss,  wann  der  Dieb  kommt,  sich  gegen 
den  Einbruch  selber  schlechterdings  nicht  schützen  kann,  —  kannte 
er  die  Stunde,  so  würde  ers  wahrlich  thun!  -  ebenso  könnt  auch  Ihr, 
da  Ihr  die  Stunde  der  Parusie  nicht  kennt,  Euch  vor  ihr  nicht  schützen; 
Ihr  müsst  Euch  drein  ergeben,  dass  sie  Euch  überrascht,  und  sonach 
alle  Kraft  daraufwenden,  dass  sie  Euch  nichts  anhaben  kann:  jeder- 
zeit bereit!  Das  aus  43  zu  suppiierende  sl  ^ßv.xz  ttjv  wpav  ist  nicht  etwa 
identisch  mit  einem  si  l^ivv^ih^rs  STOiiiot,  sondern  aus  dem  Nichtwissen 
und  dem  Nicht-Entrinnen-Können  folgt  erst  als  Letztes:  -f'vs-jds  itoi- 
|iod  Diese  Bereitschaft  hinwiederum  besteht  nicht  in  AVachsamkeit 
wie  in  den  bei  Lc  vorangehenden  as— »8,  sondern  nach  dem  bei  Mt  wie 
bei  TiC  folgenden  Gleichnis  in  dem  Thun  des  Willens  Gottes,  also  in 
treuer  Pflichterfüllung,  vgl.  Mt  25  10,  wo  alle  Jungfrauen  gesohlafen 
haben  und  doch  al  sto((u»i  si^^Xdov  |ut'  autoü.  Mt  zwar  hat  dies  offen- 
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bar  niobt  mehr  gefühlt ;  der  von  ihm  ▼orgesohobeneYers  42  fpnjYopetTt  oov 
beweist,  dase  ihm  fpr^Yopelv  an  und  Ar  sich  die  beste  Yorbereitnng  auf 
den  nnbekannten  Tag  des  Herrn  ist,  und  in  seiner  Vorliebe  für  vp  r^vo- 
pt^  irird  er  wohl  das  e^pTjYöpTjaev  «al  in  4»  eingeschoben  haben,  ohne 
sich  klar  sn  machen^  da»  er  damit  ja  nnr  die  NichtWirklichkeit  des 
Wachens  aussprach.  In  sdnem  Zusammenhange  ist  die  Unordnnng 
unleugbar,  das  Gleichnis  müsste  da  knien:  Wenn  der  Haosberr  nicht 
weiss,  wann  der  Bieb  kommt,  so  wacht  er  unablässig  resp.  er  sorgt 
fOr  ununterbrochene  Bewachung  und  verhindert  so  dasBindringen  des 
Diebes  ins  Haus.  Bei  Lc  gelangen  wir  mit  unserm  Verstiindnis  von 
» f.  SU  einem  guten  Zusammenhang  von  ss  bis  48  (nnr  der  ganz  Ter^ 
kehrte  Absatz  zwischen  40  und  41  ist  aufzugeben);  das  in  s?  belobte 
Wachen  ist  Erfüllung  einer  bestimmten  Pflicht  wie  das  f6  atto|iiTpwy 
8i9övatt  48  und  verhält  sich  zum  Bereitsein  4o  wie  das  Besondere  zum 
Allgemeinen  und  wie  43  zu  47. 

Hier  mag  nun  peinlich  auffallen,  dass  das  Kommen  des  Menschen- 
sohnes mit  einer  so  unangenehmen  Uebcrrascbung,  wie  das  Kommoi 
eines  Diebes  sie  bereitet,  verglichen  worden  sein  soll.  Ein  achsel- 
zuckender Hinweis  auf  den  Spruch  vom  Aas  und  den  Geiern  hebt  das 
Befremden  noch  nicht,  auch  nicht  die  Erinnerung  daran,  dass  das  Bild 
vom  Dieb  öfters  im  N.  T.  für  das  Weltende  gebraucht  wird,  dass  Jesus 
diese  eschatologische  Verwendung  wahrscheinlich  von  jüdischen  Lehrern 
übernommen  hat.  Dem  echten  Jünger  müsste  doch  das  Kommen  seines 
Heilandes  unter  allen  Umständen  als  seligste  Ueberraschung  gegolten 
haben;  es  ist  wahrlich  kein  Zufall,  dass  nach  I  Thess  o  2  4  die  Gläubigen 
gerade  den  diebsartigen  Ueberfall  „des  Tages"  nicht  zu  befahren 
haben,  dort  wie  (II  Pt  3  10  und)  A])c  3  3  wird  das  Kommen  tiu^  vJ.Bzrr^q 
für  die  Welt  und  ungetreue  Christen  in  Aussicht  genommen,  ebenso 
ist  wohl  hinter  Apc  IH  13  f.,  die  das  Treiben  des  Pseudopropheten  und 
der  Dämonengeister  schildern ,  15  zu  verstehen  ISoo  l'p-/o[xa'.  wc  /.XsTZTri? 
als  eine  dem  Herrn  in  den  Mund  gelegte  ernste  Warnung,  zu  der  ge- 
wissermassen  den  Gegensatz  bildet  (laxocpto?  6  '(prf(0(M'^  xai  rrjpÄv  td 
l[j.iz'.a  aoToO.  Den  „Ausdruck  der  geläufigen  Hoffnung  der  Kirche" 
kann  ich  trotz  Ropes  (Die  Sprüche  Jesu  S.  143)  so  wenig  wie  ein  selbst 
der  Form  nach  gut  überliefertes  Herrenwort  in  diesem  Vers  der  Apc 
finden.  Was  wie  ein  Dieb  kommt,  ist  nie  etwas  Erhofftes,  sondern  ein 
Gefürchtetes,  es  ist  das  Weltgericht,  und  als  Person  vorgestellt,  der 
Weltrichter.  Wie  früh  die  Gemeinde  ihrem  Herrn  bei  der  Wiederkunft 
die  Vollstreckung  des  Weltgerichts  zugeschrieben  hat,  wissen  wir  aus 
zahlreichen  Stellen  der  ältesten  christlichen  Litteratur,  für  die  Evan- 
gelien genügt  der  Bhck  auf  Mt  25  si—ia.  Mt  24  n—u  wie  i6—bi  setzen 
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das  Gleiche  voraus,  es  wäre  die  gröbste  Willkür  4s  f.,  wohl  gar  mit  Be- 
rufung auf  Joh  14,  davon  auszunehmen,  und  so  hatCALViN  ganz  Recht, 
wenn  er  in  unserm  Gleichnis  uns  de  furtivo  Christi  adventu  unter- 
richtet und  vor  ignavia  angesichts  des  vicinum  periculum  gewarnt 
findet.  Aber  nun  soll  man  auch  anerkennen,  dass  diese  Anschauung 
von  Parusie,  die  sie  als  einen  Schrecken,  dem  man  nicht  entrinnen 
kann,  betrachtet,  der  von  26—28  3i,  wo  doch  die  Gläubigen  sich  nach 
ihr  sehnen,  im  innersten  Grunde  widei-spricht,  geradeso  wie  -t  f.  und 
«f.  zu  42  flf.  in  merkwürdigem  Kontraste  stehen:  dort  das  die  grösste 
Sicherheit  verleihende  Yivcoaxsts,  hier  oux  oiSats  und  ob  Y'.vtöoxst!  Die 
Kluft  wird  durch  den  Vers  ae,  der  zwar  ein  Nichtwissen  von  Tag  und 
Stunde  konstatiert,  aber  ein  Wissen,  dass  „er"  nahe  sei,  zulässt,  schwer- 
lich überbrückt,  und  die  nüchterne  Erwägung,  dass,  wie  dem  Haus- 
herrn, der  keine  irdischen  Schätze  hütet,  kein  Dieb  furchtbar  ist,  so 
auch  des  Menschensohues  Einbruch  in  die  zum  Tode  reife  Welt  für  die 
Getreuen,  die  'j7:o{j.£{vavTs?  stc  t^Xo^  (is),  nur  erfreulich  sei,  verrät  sich  zu 
deutlich  als  spätere  Reflexion.  Wir  haben  die  Pflicht,  in  den  eschato- 
logischen  Reden  der  Evangelien  wie  in  der  altchristlichen  Eschatologie 
überhaupt  zwei  verschiedene  Strömungen  zuzugestehen,  die  eine,  wo 
man  mit  biünstigem  Verlangen:  „Komm,  Herr"  jeder  leisen  Spur,  die 
auf  ein  Nahen  seiner  Herrlichkeit  deutet,  hoffnungsselig  nachgeht,  die 
andre,  wo  man  nur  des  Einen  gewiss,  unvorbereitet  überrascht  zu 
werden,  das  Kommen  des  Weltenrichters  zitternd  sich  doch  immer 
wieder  ins  Gewissen  ruft.  Auch  in  Jesu  Herzen  können  beide  Strö- 
mungen, je  nach  der  Stimmung  vielleicht  einander  ablösend,  Platz  ge- 
funden haben  und  in  seinen  Reden  zum  Ausdruck  gelangt  sein;  man 
bat  m.E.  kein  Recht,  gerade  die  eine  als  die  jüdische  oder  judenchrist- 
liche zurückzuschieben,  denn  auch  für  jüdische  Frömmigkeit  sind  beide 
erreichbar  gewesen.  Nur  dass  Jesus  in  beiden  gleichmässig  seine 
Person  in  den  Mittelpunkt  stellen  konnte,  möchte  ich  bestreiten.  Wenn 
er  überhaupt  in  der  letzten  Periode,  wo  sein  Messiasberuf  und  das 
Todesgeschick  ihm  zweifellos  geworden  sein  mochten,  die  Ausglei- 
chung zwischen  beidem  für  sich  (und  die  Seinigen?)  durch  die  Idee 
eines  Wiederkommens  in  Herrlichkeit  gefunden  hat,  wenn  er  darin  eine 
Rechtfertigung  grössten  Stils  erblickte,  wie  er  sie  fordern  musste, 
dann  mochte  er  es  mit  glühenden  Farben  ausmalen,  wie  er  im  Himmel- 
reich sich  zu  seinen  Lieben  wiederfinden  würde  (24  28  26  29),  aber 
nicht  an  dem  Gedanken  sich  weiden,  dass  er  einst  über  sie,  die 
Ahnungslosen,  wie  ein  Dieb  herfallen  werde  und  über  die  üngerüsteten 
furchtbare  Strafen  verhängen.  Gewiss,  er  war  nicht  blos  ein  sanfter 
fiiedeftint,  er  kannte  einen  furchtbaren  Zorn,  er  rief  nach  dem 
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Schwert,  ein  Feuer  wollteer  über  der  Erde  entzündet  sehen  und  konnte 
sich  bitter  dessen  freuen,  dass  bald  der  glänzende  Bau  des  Tempels 
zu  Jerusalem  in  elende  Trümmer  zerfallen  sein  würde.  Sentimentale 
Schwärmerei  für  Wiederbringung  auch  der  Mt  23  33  Verfluchten  ihm 
zuzutrauen,  ist  kindlich;  das  harte  k'(io  äzo'z~i/Xoi  34  mit  dem  Srwc 
eXdrj  i^:'  v)[iä?  räv  il^ct.  otxaiov  ist  für  den  Grad  seiner  sittlichen  Ent- 
rüstung nicht  zu  hart.   Allein  das  Behagen,  mit  dem  unser  Gleichnis 
wie  die  nächsten  das  Nichtwissen  der  Jünger  betont,  die  Kaltblütig- 
keit, mit  der  es  den  Menschensohn  wie  einen  Dieb  an  seinen  Getreuen 
handelnd  denkt,  ist  mir  bei  Jesu  selber  nicht  verständlich;  konnte  er 
zugleich  24  3sf.  sie  so  herzlich  über  die  sicheren  Vorzeichen  des  "Welt- 
endes unterrichten  undiaf.  ihnen  das  pendulae  expectationis  incertum 
(Hieron.),  ohne  einen  Tropfen  Hoffnung  beizumischen,  androhen?  Selbst 
wenn  wir  nicht  beobachteten,  wie  in  I  Thess  5  «  4  mit  dem  in  der  Nacht 
kommenden  Diebe  noch  Yj|J.^pa  xop-loo  oder  i^  -/^{tipa,  dagegen  Apc  Sa 
16  16  und  in  den  späteren  Stellen  ganz  überwiegend  „der  Herr"  ver- 
glichen wird,  würde  die  Vermutung  gerechtfertigt  sein,  dass  Mt«  und 
Lc  to  ^der  Menschensohn"  nicht  das  Ursprüngliche  ist,  dass  Jesus  mit 
jenem  Gleichnis  vom  Dieb  nicht  seine  Parusie,  sondern  das  Koramen 
der  ij^ipoi  xpiasto?.  des  Weltgerichts,  veranschaulicht  hat.  Freilich 
lüinn  er  nicht  gesagt  haben:  fj  oo  Soxeüte  wf^a    Y,u.spa  E^yEtat.  Aber  mir 
sieht  der  ganze  Vers  Mt  u  aus  wie  die  Zuthat  eines  Christen  zu  dem 
ohne  ,,Deutung"  umlaufenden  Wort  vom  Dieb;  so  erklärt  sich  die  Un- 
gleichheit zwischen  43  und  44  am  einfachsten.   Und  die  ursprüngüche 
Form  des  Gleichnisses  43  hat  vielleicht  nicht  sowohl  das  „Wenn"  als 
das  pDass"  betont:    Wenn  der  Hausherr  weiss,  dass  ein  Dieb  zu  ihm 
kommen  will,  so  (  wacht  er  und)  lässt  es  nicht  zu  einem  Einbrucli  kommen. 
In  einer  eschatologischen  Rede  war  der  Sinn  des  Wortes  klar:  Ebenso 
werdet  auch  Ihr,  da  Ihr  ja  wisst,  dass  der  Tag  nahe  ist,  allzeit  bereit 
sein,  so  dass  keine  Ueberrumpelung  mit  schlimmen  Folgen  eintreten 
kann.  Wie  wir  Lc  10  9  11  sehen,  dass  das  Wort  Yff.y.cv  {kf'  -jjxä;)  ßa- 
oiXsta  roö^soö  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Hörer  eine  tröstliche  Ver- 
heissung  und  eine  furchtbare  Drohung  sein  kann,  so  konnte  Jesus  auch 
in  einer  Rede  an  seine  Jünger,  wie  sie  Lc  12  vorliegt,  an  die,  die  das 
Reich  Gottes  suchen,  denen  der  Vater  es  gern  geben  will,  deren  treues 
Harren  er  wohl  würdigt,  nebenher  wohl  einmal  auf  die  ernste  Seite 
dieses  ersehnten  „Tages"  Bezug  zu  nehmen  für  nötig  halten.  Aber 
nicht  mit  ihrem  Nichtwissen,  sondern  gerade  mit  ihrem  Wissen  wird 
er  vor  ihnen  argumentiert  haben;  die  praktische  Berechnung,  die  in 
diesem  0x1  -j)  (ofxf  06  $oxtCti  empfohlen  wird,  ist  den  Elirchenvätem  un- 
gemein weise  erschienen,  in  Wahrheit  stellt  sie  einen  kleinlich  utilita- 
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ristiaclien  Zug  dar,  der  für  Glfiobigo  toh  oa.  60  natOrlich  seio  mag,  die 
mit  dem  o&x^aiuv  doh  ttber  daafiMtwSlirende  AusUeibeii  der  Pamrie 
hinwe^ialfeii  und  aaeh  aiMehem  Nutien  dieses  Nxchtwissens  soeliten: 
Jesos  ist  sicher  niclit  deswegen  bereit  gewesen,  weil  er  Tag  und  Stunde 
nicht  kannte,  sondern  weil  er  sich  auf  den  Tag  frente.  Bei  seinen 
Jüngern  wird  er  dieselbe  innere  Stellung  gewfinscht  haben,  und  wenn 
das  Biebsgleichnis  überhaupt  auf  ihn  zurückgeht,  so  wird  der  Sinn  ge- 
wesen sein:  Lasst  die  da  dranssen  sich  ängstigen  mit  ihrem  ^  iiXhccq^ 
kv  voxii  ^px''^°^^  Euch  darf  das  nicht  verwirren.  Gerade  wenn  man  weiss, 
dass  der  Dieb  kommt,  rüstet  man  sich  darauf,  also  sorgt  auch  Ihr  nur 
immer,  dass  Ihr  im  Sinne  des  Himmelreichs  iroi(ioi  seid,  da  Ihr  wisst, 
wie  nahe  das  Ende  ist.  Dann  ist  die  Kenntnis  von  Tag  und  Stunde  für 
Euch  gleichgiltig;  Ihr  werdet  ja  sicher  gerufen,  sobald  alles  bereit  ist, 
und  den  Weg  verfehlt  Ihr  dann  nicht.  Dass  aber  vornehmlich  die  ^ 
eschatologischen  Worte  Jesu  von  der  nächsten  Generation  nach  ihren 
andersartigen  Stimmungen  und  Bedürfnissen  umgebogen  worden  sind, 
wie  wir  es  hier  annehmen,  dafür  werden  die  nüciiäten  Abschnitte  noch  , 
reichliches  Beweismaterial  beibringen.  j 

18.  Tom  treuen  und  Tom  ontMeB  Hrashtltor.  Mt  Siii-n 

Le  12  41-48. 

Unmittelbar  an  das  Uleichnis  vom  Dieb  fügt  Mt  ein  andres:  „Wer 
ist  denn  der  treue  und  kluge  Knecht,  den  der  Herr  über  sein  Gesinde 
gesetzt  hat,  um  ihnen  die  Xahrung  zur  Zeit  zu  geben?  (40)  Selig  jener 
Knecht,  den  sein  Herr  beim  Kommen  also  tbun  finden  wird!  (is)  Wahr- 
lich, ich  sage  Euch,  über  all  seinen  Besitz  wird  er  ihn  setzen.'*  Das 
äpa  neben  (in  LXX  öfters  el  ^pa,  läv  apa)  braucht  gewiss  nicht  müh- 
sam als  Folgerungspartikel  erklärt  zu  werden  —  18  i  ist  es  das  keinen- 
falls  — ;  wie  oft  beginnen  auch  wir  ein  Gespräch  mit  der  Frage  „Wer 
ist  denn"  vgl.  Ital.,  Vulg. :  quis,  putas,  est.  Aber,  ob  apa  da  stünde  oder 
nicht,  der  Gedankenzusamraenhang  ist  klar.  Die  Forderung,  wegen  der 
Ungewissheit  des  Tags  der  Parusie  immer  bereit  zu  sein  42flf.,  wird 
veranschaulicht  durch  die  Bilder  eines  für  seine  beständige  Treue  hoch 
belohnten  und  eines  von  dem  zurückkehrenden  Herrn  in  grober  Pilicht- 
versäumnis  überraschten  und  schwer  bestraften  Knechtes  40— 51;  das 
VivsaO-s  hoL\LO>.  u  wird  mit  Inhalt  erfüllt;  sto'.|ioc  ist,  wer  bis  zur  Ankunft 
des  Herrn,  mag  sie  sich  noch  so  lange  verzögern,  unentwegt  seine 
Schuldigkeit  thut,  das  ihm  Anvertraute  nach  des  Herrn  Willen  ver- 
waltet; nicht  bereit  ist,  wer  in  falschem  Vertrauen  auf  das  Ausbleiben 
der  Abrechnungsstunde  die  Befriedigung  der  eignen  Lüste  der  Erfül- 
lung seiner  Ptlichten  vorzieht.  Wenn  aber  jener  böse  Knecht  in 
Jttlicber,  Oleioliiiiued«n  Jmo.  n.  iq 
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seinem  Herzen  spricht:  man  Heir  verzieht,  (4»)  und  fangt  an  seine 
lOtknechte  sn  prügeln  nnd  isst  nnd  trinkt  im  Kreise  von  Tronkenen, 
(m)  so  wird  der  Herr  jenes  Knechtes  kommen  an  dem  Tage,  da  er  es 
nicht  erwartet,  und  zn  der  Stunde,  da  er  es  nicht  ahnt,  (51)  und  wird 
ihn  zerhauen  und  ihm  seinen  Teil  hei  den  Heuchlern  gebm,  da  wird 
sein  Heulen  und  ZShneknirschen.''  Die  durchsichtige  Konstruktion 
der  zweiten  Hälfte  «— si,  die  unbedingt  der  ersten  «—«t  ganz  parallel 
Uhifty  so  weit,  dass  wir  Einzelheiten  aus  der  einen  in  die  andre  über- 
nehmen mflssen  (das  Verziehen  des  Herrn  48  ist  auch  zwischen  45  und 
4B,  der  Auftrag  an  den  Knecht,  der  Dienonohaft  Nahrung  zu  geben, 
auch  4t  vorauszusetzen),  erzwingt  eis  einfiushste  Form  des  Gedankens 
der  ersten  HUfte  diese:  Wenn  ein  treuer  nnd  kluger  Knecht,  den  sein 
Herr  auf  einen  Yertranensposten  gesetzt  hat,  unahUssig  Ins  zu  der 
vielleicht  sehr  venpftteten  Bttddrahr  des  Herrn  bemüht  ist,  so  zu  han- 
deln wie  ihm  befohlen  war,  so  wird  der  Herr  ihm  den  Lohn  nicht  schuldig 
bleiben.  «7  ist  denn  auch  dem  Verse  ti  entsprechend  gebaut,  das  u  er- 
sparte a^Tiv  X^ü)  u[i.rv  könnte  wohl  einen  Nachsatz  einleiten.  Aber  das 
Verhältnis  von  45  und  4s  ist  schwierig.  Eine  (so  Gbot.)  hypothetische 
Fassung  des lic  (vgl.  Syr**^ zu  Lcl2 4s):  wer  immer  der  treue  . . . sein 
mag,  Heil  ihm,  den  beim  Kommen  sein  Herr . . .  findet,  ist  grammatisch 
nicht  zulässig,  45  und  46  sind  zwei  selbständige  Sätze,  der  erste  formell 
ein  Fragesatz;  die  lebhafte  Aussage  des  zweiten  wird  durch  47  dann  er- 
weitert und  abgeschlossen.  Dieser  Fragesatz  ist  nun  eine  etwas  schwer- 
fällige Bildung.  Die  Sorgen  des  Chris.,  wie  nur  Jesus  durch  Fragen 
den  Schein  des  Nichtwissens  erregen  durfte,  bedrücken  uns  zwar 
weniger,  aber  den  Optimismus  von  B.  Weiss,  der  in  40  „die  beste  Ant- 
wort" auf  die  ganz  ernst  zu  nehmende  l'rage  45  erblickt,  kann  ich  nicht 
teilen.  Abgesehen  davon,  dass  ic,  recht  wenig  nach  einer  Antwort 
klingt,  bleibt  die  Frage  seltsam:  Wer  ist  der  treue  Knecht,  den  sein 
Herr  eingesetzt  hat;  sie  müsste  mindestens  lauten :  In  welchem  Fall 
wird  der  Knecht,  den  sein  Herr  eingesetzt  hat,  treu  und  klug  lieissen 
oder  sich  als  treu  erweisen?  45  ist  eine  rhetorische  Frage,  aber  nicht 
wie  Euseb.  zu  tj;  14  1  und  bis  heute  mit  kleinen  Abweichungen  viele 
Exegeten  (auch  Luther  bei  Lc)  meinten,  im  Sinne  von  1  Cor  2  le:  Wie 
selten,  wie  köstlich  sind  doch  solche  treuen  Menschen,  sondern  nach 
Bleek,  analog  Lc  11  sf.  11,  in  dem  Sinne:  Es  giebt  keinen  treuen  .  .  . 
Knecht,  den  sein  Herr  eingesetzt  hat;  wobei  die  Fortsetzung  etwa 
so  in  Aussicht  genommen  war:  den  nicht  der  Herr,  wenn  er  ihn 
also  thun  findet,  glänzend  belohnen  wird.  Aber  die  Periode  wäre  g£ur 
zu  steif  geworden,  so  zerbricht  sie,  und  anakoluthisch  hebt  m  neu  an: 
Selig  jener  Knecht.  Lc  14»  haben  wir  ein  ähnliches  AnakoluthoU|  wo 
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auch  (las  Gleiclinis  mit  xi?  eingeführt  worden  war;  auch  Lc  15  4—7 
(s— lo)  ist  parallel:  beim  Vergleich  mit  Dt  20  5—«  wird  man  anerkennen, 
dass  die  Erklärung  tou  Gkot.  das  nichtige  traf,  nur  formell  anfecht- 
bar ist. 

*0  moT^c  SoöXo?  xod  ^povt|io<;  sagt  Mt,  Lc  42  ersetzt  den  SoOXo;  durch 
olxovöjj.oc,  verrät  aber  schon  43,  weiter  45  46  47,  dass  auch  er  ooüXo?  in 
der  Quelle  las:  er  wollte  den  Mann,  den  bei  Mt  erst  der  Relativsatz 
näher  charakterisiert,  schon  von  vornherein  mit  genauerem  Titel  ver- 
sehen, insbesondere  die  Auszeichnung  dieses  Knechtes  vor  den  übrigen 
hervorheben.  Die  Trennung  der  beiden  Adjektive  ziox6<;  xal  fppövt|xo<: 
durch  das  Subst.  öoöXo!;  bei  Mt  wird  nicht  aus  der  Absicht,  das  'f  oövt[xo<: 
stärker  zu  betonen,  entsprungen  sein,  auch  25  26  schreibt  Mt  TOVTjpl 
doöXs  xctl  öy.vTjp*.  ebenso  zufällig  ist  es,  dass  Lc  asyndetisch  6  ^pöv.pLOC 
anfügt.  Retiexionen  wie  die  von  B,  Weiss,  dass  die  Treue  in  stetiger 
Erfüllung  der  übernommenen  Pflicht  gegen  den  Herrn,  die  Klugheit 
in  der  rechten  Fürsorge  für  sein  eigenes  Bestes  bestünden,  sind  dem 
Texte  gerade  so  aufgedrungen  wie  die  von  Beno.,  dass  die  Treue 
in  der  Austeilung  der  Speise,  die  Klugheit  in  der  Beobachtung  des 
rechten  Augenblicks  dafür  (iv  xatf-Xj))  sich  zeigten;  gerade  Benq.  hat 
das  allein  Richtige  zur  Erklärung  dieser  beiden  Adjektive  getroffen: 
Treue  und  Klugheit  sind  die  beiden  Kardinaltugenden  eines  Knechtes, 
ihre  Vereinigung  macht  ihn  wertvoll  resp,  gut.  Bei  Lc  will  Blass 
wie  Rescu  für  sein  Urevangelium  neben  6  m-:.  o-.xov.  6  '^pov.  anfügen 
0  a-fa&öc:  auf  D  wie  auf  alte  lateinische  und  s^Tische  Zeugen  können 
sie  sich  berufen,  aber  nicht  blos  seine  schwankende  Stellung  macht 
dies  dc^adöi  verdächtig;  die  Häufung  der  Prädikate  veranlasst  doch 
auch  Blass  zu  dem  Heilungsvorschlag,  «ppöv.  —  das  doch  allgemein 
bezeugt  wird!  —  sei  bei  Lc  vielleicht  aus  Mt  eingedrungen;  faktisch 
ist  dies  a-fai^Ö!;,  das  allenfalls  im  Sinne  von  gütig,  benefieuB  (=  Mt  20  is) 
hier  erträgUch,  dann  aber  eine  bei  dem  „ Sklaven auffallende  Eigen- 
schaft wäre,  nur  Variante  von  matöc  xal  ypövi|ioc,  die  daneben  ein- 
gedrungen ist  wie  in  Ephraem^s  concord.  servus  neben  procurator;  das 
ifa^tk  Lc  4s  ist  (wie  das  %a%6q  Mt  48  zu  einem  farbloseren  Texte) 
erst  hinzugefügt  worden;  dabei  stand  der  Lc-Interpolator  wohl  unter 
Einfluss  von  Mt  25  ss  SoüXs  afetb^  xol  ntotd.  Amüsant  ist  die  Debatte 
darüber,  ob  der  Knecht  schon  treu  und  klug  war  resp.  sich  als  solcher 
bewährt  hatte  zur  Zeit,  wo  ihn  sein  Herr  über  das  Gesinde  setzte, 
oder  ob  er  erst  in  dieser  Vertrauensstellung  Anspruch  auf  solche 
Prädikate  erworben  hat.  Die  Entscheidung  darüber  wirkt  weiter  in 
die  zweite  Hälfte  hinein;  der  böse  Knecht  ist  eventuell  (van  K.)  einer, 
der  in  niederer  Stellung  treu  and  tüchtig  war,  im  Bents  der  Macht 
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aber  nichtswürdig  geworden  ist.  Wir  wollen  uns  den  Kopf  jenet 
Herrn  nicht  über  die  Motive  seiner  Wahl  serbrechen,  sondern  nor 
koDstattereni  dass  in  onsenn  Gleichnis  „trea  und  Ung*^  ebenso  sicher 
wie  „böse"  das  Endnrteil  über  den  Knecht  darstellt,  das  nach  seiner 
Rückkehr  der  Herr  fallt,  nnd  wir  mit  ihm.  Diesen  Knecht  setzte  der 
Herr  (x6f>ioc  neben  9o5Xoc  =  Mt  10  ««f.;  das  erwartete  o&roö  bleibt  fort, 
weil  sofort  noch  ein  aotoO  und  gleich  darauf  ae&toCc  folgt,  in  46  steht  es 
ja,  vgl,  ig  (j-oo  6  xDf/.o;,  und  ganz  breit  6  x6ptoc  toö  806X00  Ixsivoo  w)  über 
sein  Gesinde.  Dass  er  dies  vor  Antritt  einer  Reise  that,  also  dem 
Knechte  eine  Art  von  Stellvertretung  zuwies,  erfahren  wir  erst  durch 
46.  xad".0T4v(Xi  Tivdt  von  Amtsübertragung  ist  häufig  Act  7  10  TjYoütJLSVov ; 
6  3  kzi  TT^c  xpei«?  TaÖTTjs;  die  otX£r(s)'a,  die  dem  Manne  hier  unterstellt 
wird,  ist  die  Gesamtheit  der  olxitai,  also  die  Dienerschaft;  übrigens 
ein  seltenes  Wort  (Symm.  hat  es  Job  1  3  für  msj?  statt  omrjpeoia  der 
LXX,  vgl.  Epict.  Eiiclnr.  33  7,  der  olx-a,  oixstia  zur  Notdurft  rechnet). 
Lc  ersetzt  es  durch  das  geläufigere  O^pa-siot,  das  auch  vorm  Inner  klingt, 
wie  olxovö|j.o?  vornehmer  als  oo-iXoc,  der  Sinn  ist  der  gleiche  (Lc  9  n 
heisst  es  Heilung)  wie  Gen  45  le  oder  Artemid.  I  64.  Mit  D  schreibt 
Blass  IT]"/  d-cpanr'av  statt  rf^;  ö-.,  aber  blos  wegen  e  (!)  ao'oö  zu  streichen, 
das  doch  eben  so  leicht  wie  in  vielen  Zeugen  das  trotzdem  von  Blass 
beibehaltene  folgende  toö  ausfiel,  ist  kapriziös.  Eine  sichere  Ab- 
weichung des  Lc  von  Mt  ist  xaTaTtr^as'  statt  xaiiarrjosv,  wahrscheinlich 
unabsichtlich,  das  fut.  der  Möglichkeit  wie  14  31  in  einem  ähnlichen 
ttc-Satze,  und  hier  durch  die  vielen  folgenden  Futura  nahegelegt.  Aber 
die  Stellung  des  Knechtes  wird  noch  genauer  präzisiert  durch  einen 
Infinitivsatz  (mitxoO  wohl  auch  bei  Lc),  „um  ihnen  zu  geben".  Solche 
Infinitive  bei  xar^atTjosv  finden  sich  z.  B.  I  Reg  8  5  I  Mcc  6  n  6  ss 
Dan  6  1  S.  Ihnen,  nämlich  den  oixi-rat  (Lc  übergeht  das  aotoic)  soll  er 
geben  (5t§övat  des  Lc  ist  für  die  immer  zu  wiederholende  Handlung 
passender  als  5oüvai  des  Mt),  zur  (rechten)  Zeit  (iv  xa'.pt])  =  Sir  39  »4, 
▼gl.  Iic  20  10  t.  rec.)  die  Speise.  Der  prägnante  Ausdruck  bei  Lc  — 
dort  hinter  ex  xaipt])  gestellt  —  xb  rj'.tojjiiTpiov ,  wobei  der  Artikel  kaum 
zu  entbehren  ist,  entstammt  gewiss  der  Quelle,  Mt  hat  das  ganz  all- 
gemeine TTjv  TpofYiV  =  Nahrung,  Kost  dafür  eingesetzt.  Aber  in  einem 
grossen  Haushalt  verteilt  der  Verwalter  nicht  die  zubereitete  Speise 
an  die  Sklaven,  sondern  je  nach  Bedarf  in  regelmässigen  Perioden  Ge- 
treiderationen, die  weitere  Verarbeitung  wurde  den  Empfängern  über- 
lassen. Das  von  Phrynichos  als  unattisch  bekämpfte  oitoiistpstv  braucht 
LXX  in  der  Josephgeschichte  Gen  47  12  u,  spätere  Griechen  haben 
das  Subst.  aiiojieTpta,  vereinzelt  a'.TÖ|isT(>ov ,  unser  oito^j-etpiov  ist  sonst 
unbelegt,  den  Pluralis  davon  glaubt  Deissmanm,  Bibelstud.  I,  S.  156  auf 
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einem  Papyrus  aus  der  Ptolemäerzeit  gefunden  zu  haben.  Das  ScSövat 
ist  hier  ein  5ia5t5ova'.,  verteilen  (wie  Test.  Benj.  11  audl  schreibt); 
ofifenbar  geht  ein  Teil  der  Arbeit^  die  sich  sonst  der  Herr  yorbehielt, 
auf  jenen  Sklaven  über,  von  dem  die  übrigen  dadurch  abhängig 
werden.  Mir  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  Mt  seinen  Text  in  Bemiois* 
oeos  an^  103  »  gestaltet  hat  Soövai  ti^  ipo^a&toic  sSNoipoy,  wobei  man 
beachten  wolle,  dass  dort  die  Varianten  oficoCc  Tpo^-}]v  und  sie  xxtpdv,  sie 
tfixotpov,  h  t&Maipb|  bezeugt  sind,  vgl.  ^  144 15.  Maxdipto«  als  Prädikat 
voran  gestellt  wie  5  8 ff.;  zn  der  FderUchkeit  des  Tones  passt  das  6 
doöXo«  ixsivoc,  8v  iX^y  6  x&p.  fli6to5  —  Blabb  Utost  einigen  Lateinern 
zuliebe  das  a^toö  bei  Lc  fort,  naftOrUehliat  man  es  gestrichen,  weil  man 
nnran  den  Herrn  xati' ^0X4^  denken  wollte!  — s6p^  oScttc  mtodvca 
(Mt)  oder  «.  olk.  (Lc).  'EXd4v  von  der  Bttokkehr  wie  Lc  ISwf. 
Neben  Afijpn  hat  es  Lc  IS  s?  18  s,  das  Part  Aor.  ftst  prSsentisch, 
ebenso  Mt  1944  Lc  11 »  iXMv  i&pfox«.  Zn  «ocoSm  bei  dti  cfip1)on  t|^. 
Lc  8 14,  Tom  richterlichen  Befinden  Act  S8  m\  m  bStttc  «ouiv  Ecd  8  » 
(iry  fa)  Sir  d  1;  Lc  stellt  um  «ot.  oSwc  »  9  u  Judith  10 10.  Gemeint 
ist,  so  handelnd,  wie  der  Herr  es  ihm  angetragen  hatte.  Ob  der  Herr 
wie  ein  Dieb  gekommen  ist,  erfUnen  wir  nicht;  angenommen  wird, 
dass  der  Knecht  immer  so  handelte;  daher  war  der  Termin  nnd  die 
Art  der  Bttokkehr  seinee  Herrn  irrelef  ant  Wie  schon  Iben.  IV  87  i 
hat  noch  Bbho.,  nnd  Andre  in  seiner  Spnr,  «s  als  einen  Beleg  filr 
die  Willensfreiheit  der  Menschen  gepriesen  („ergo  non  cogimiir**);  so 
sicher  diese  fttrJesas  wie  Mt  nnd  Lc  ausser  Frage  stand,  so  befremdet 
würden  sie  doch  wohl  über  solche  Folgerung  bei  diesem  Verse  ge- 
wesen sein,  a  dE(d)v  Utffm  h^y  (8ct)  meist  schwere  Strafworte  einleitend, 
doch  wie  hier  auch  96  40  26  u;  Lc  flbersetzt  durch  dkifi&q  wie 
91  •  9  »  (4  M  durch  W  düii}0«Cac);  «dtmv  tote  hiK&^WKif  a6to& 
«0m(ati)ast  tAt6v,  xaOioidMK  hi  pflegt  in  LXX  und  N.  T.  ohne  Unter- 
schied mit  Qen,  oder  Akk.  Torbunden  sn  werden;  der  Dat.  ist  höchst 
sehen,  Qen  41 41  als  Variante  neben  dem  Gen.;  das  Bedflrfiiis  der  Ab- 
wechselung mag  hier  snm  Dat.  gef&hrt  haben,  «dbm  t.  &k.  o&f .  s  Gen 
894ff.«dvw89a'jiv  obt^  all  sein  Gut,  o&ofa.  Lc8»  19u  hat  noch  denDat. 
bei  xä  Ssdipxevnt.  die  Substantirierung  ist  indess  so  rasch  fortgeschrit- 
ten, dass  der  Gen.,  wie  hier  a&co6,  das  Gewöhnliche  ist.  Die  Wieder- 
holung deexsToottloK  a&itfy  (vgl.  46)ist  nicht  Ungeschick,  sondern  soll  zum 
Vergleich  der  beiden  Einsetzungen  zwingen;  dort  Über  das  Gesinde,  hier 
über  allen  Besits  des  Herrn,  zu  dem  natürlich  die  Sklaven  mitgehören. 
Eine  Shnliehe  Steigerung  hat  man  in  der  Stellung  Joseph*s  Gen  89  4ff. 
bei  Potiphar  finden  wollen,  und  yas  E.  giebt  sich  grosse  Mühe,  eine 
Elbebang  vom  ol3wvö|iOc  zum  hUxpoKo^  bei  unserm  Sklaven  zu  konsta- 
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tieren.  LidesB  diese  Titel  lassen  si^  nicht  klar  gegen  einander  ab- 
grenzen» TgL  besonders  Philo  qnod  onin.  prob.  1.  6,  wo  es  von  SUaren 
heisst  iicCTpoiroi  tibuAv,  xngfAam  xal  {tSYäXtty  o&oiAv,  ioxi  8ft  Stt  xsl 
^8^6X»y  Sp/wuQ  MejKonytot,  dam  wieder  Artemid.  II  16  von  einem 
Sklaven:  vpciavq  tffi  toö  StoatfroD  obttoc  Sfr^m  h  vf)  obU^devOpibiNBV 
IV  61 ;  an  den  Worten  liegt  aueh  dem  Verf.  des  Gleichnisses  nichts,  nur 
die  Erhebung  zu  der  höchsten  füi  den  Sklaven  erreichbaren  Charge  als 
Lohn  seiner  Tttchtigkeit  soll  zum  Ansdnick  gelangen;  die  Belohnung 
reicht  weiter  als  Mt  26  ti  ts  „iid  «oXXAv  ot  «atoonjo«»'',  auf  dem  4i  ge- 
wonnenen Posten  ist  der  SUafe  im  Gh*onde  geworden  &^  6  tbpooQ  a&vg6 
(10»);  seine  Macht  ist  die  eines  obcodiosön]?. 

Dagegen  f&llt  im  umgekehrten  Ealle  auch  die  Strafe  fbrchtbar  aus. 
ik»  ^  iSbeq  6  mcx^c  doOXoc  IxtCvoc  ^  MtpdEa  ako&:  jener  Knecht  ist 
nicht  der,  den  Gk>tt  kennt  (Beng.),  sondern  der,  den  wir  aus  «  als  mit 
der  Oberanfticht  ttber  das  Oesinde  betrauten  Knecht  kennen.  häLvoQ  hat 
Tuch,  bei  Mt  nach  k  gestrichen;  aber  m  hat  das  ftxtivoc  offenbar  ent- 
fernt» um  den  Knecht  «s  als  einen  andern  wie  den  Ton  4B  ff.  erscheinen 
ni  lassen;  ebenso  strich  Lc  das  xaxöc,der  Quelle,  weil  es  ihm  wider- 
stand, denselben  Knecht  klug  xmd  treu,  dann  aber  böse  zu  nemien. 
Wir  haben  den  Anstoss  bereits  beseitigt,  er  liegt  nur  in  der  Form;  ge- 
meint ist:  Wenn  aber  der  Knecht,  dem  das  46  besdiriebene  Mass  vonVer- 
trauen  gesdienkt  wird,  nicht  treu  und  klug,  sondern  böse  ist  und  auf  den 
Gedanken  kommtu.  s.  w.  ^In  seinem  Herzen  sprechen"  ist  Hebraismus, 
^  13  1  Jes  49  n  Jer  13  n;  in  direkter  Bede  wird  der  Gedanke  aus- 
geführt: Es  Tendeht  mein  Herr.  Das  kann  der  Knecht  allerdings  erst 
gesagt  haben,  als  der  Herr  eine  längere  Zeit  ausgeblieben  war.  xpovCCnv 
s  266  Lc  Im  Hab  2s  (im  Gegensatz  zu  (tox^)  ^tt  «  Hbr  IOst 
I  Olem  28  s)  Tob  9  4,  mit  andern  Worten:  er  bleibt  noch  lange.  Das 
ttberflfissige  und  wenig  griechisch  klingende  ijpxsodat  neben  ^pov.  Lc  4» 
hat  schwodich  Lc  erst  zugefügt,  sondern  aus  der  Quelle  Übernommen, 
«od  äp^M  Mt  4»  setzt  das  sl^  fort,  ftngt  an  zu  schlagen  (ifriEctty  »  Judd 
20  n,  L  Tar.  sondoostv)  seine  Ifitsklaven.  oiiy8Q6Xooc  nach  Mt  wie  18  ta— u; 
nach  Lc  to6c  notSac  lui  toc  icaaSlam^  als  Bezeichnung  der  gesamten 
Dienerschaft  vgl  Gen  12  u  20  u  Dt  12  u  Jer  41  (34)  u-se  Sus  80  LZX; 
LcTcrmeidet a(w3o6XoDc  weil  erden  Abetand  zwischen  dem  obioyöiftocund 
der  ^kpojtsla  wiederum  markieren  möchte.  Das  ^cp^Tjtat  f&atttv  ist  sicher 
nicht  zu  pressen,  als  ob  sein  schändliches  Gcbahren  gleich  in  den  An- 
fingen durch  Ohristi  Wiederkunft  (?)  unterbrochen  worden  wire 
(PLumc),  sondern  ToUere  Umschreibung  für  xbfKt^  wie  so  oft  bei  Mc, 
auch  Lc  14  •  M 1»  und  Prov  19  ?  (lo)  o(>  ooii^^pet . . .  iftv  t^anäxTfi  3cp£i]tai 
(u^'  ußpswc  8tywt9ce68ty.  MtiQ  31  xd  «Ev^  fShrt  Mt  fort,  durch  3i  an- 
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gemessen  den  G^egensati  andeutend,  in  dem  die  Sorge  für  sein  eignes 
Behagen  zu  der  Misshandlnng  seiner  Mitknechte  steht;  Lc  knfipft  ton- 
los durch  tt  an  und  macht  auch  xol «.  ?on  Spi,  abhftngig.  Nun  ist 
das  Essen  nnd  Trinken  an  und  iBr  sich  nicht  tadehiswert  (s.  Mt  11 1», 
S.  S8t),  aber  er  thnt  es  nach  Mt  {utd  xOv  ffjtMmw,  wofBr  Lc,  wohl 
den  Gmndtezt  Tereinfachend,  sagt  xfld  |i«96QX8odai  ^und  sich  za  be- 
ransofaen^,  TfjL  Jes  83  m  fparftlßit  x.  mtCv  «.  k^K'hpbif^  Gemeint  hat  das 
auch  Mt,  denn  in  der  Gesellschaft  Ton  Tronkenen  fühlt  sich  der  Nflch* 
teme  nicht  wohl,  aber  seine  Wendung  ist  Toller  und  charakteristischer; 
nicht  der  einzelne,  in  seiner  Trunkenheit  am  wenigsten  gef2Uirliche, 
blnovöjLOc  tritt  uns  dadurch  vor  Augen,  sondern  die  Kot  leidenden 
Ejiechte  drttben  und  hllben  eme  Bande  von  Scblemmein.  Ob  der 
ffB(tee'  diese  Zechgenossen  auf  Kosten  seines  Herrn  und  seiner  Mit- 
knechte bewirtet  hat,  weiss  ich  nicht  so  genau  wie  Stuabt,  yas  K.; 
wenn  aber  Olem.  Hom.  HE  60  die  |itd6ovttc  noch  durch  söpv«  erweitern, 
so  wird  nur  Bbsch  darin  einen  editen  Best  des  Urtextes  erblicken,  alle 
Andern,  wenn  nicht  blosse  üebemahme  aus  Lo  16  »  so  den  Wunsch,  die 
Farben  didrar  aufantragen.  Ob  das  Pdigeln  der  Sklayen  die  Antwort 
auf  ihre  Beschwerden  Uber  ihre  Vemachlfissigung  ist,  oder  ob  er  die 
Gewissensbisse  wegen  jener  Bohheiten  im  Wein  ersticken  möchte,  ob 
das  \fjnä  fAv  \M^6vzm  die  Schuld  Terdoppelt  und  Terdreifacht,  weil  er 
nkht  nur  aUein  sündigt,  sondern  die  Sünden  Andrer  gntheisst,  oder  ob 
die  Zweiheit  der  Yerfehlungeii  darauf  weisen  will,  dass  nie  eine  Sfinde 
allein  bleibt,  sondern  Schuld  fortzeugend  neue  Schuld  gebiert,  mag  bei 
der  homiletischen  Verwertung  unsere  Textes  erwogen  werden;  der 
Text  selber  sagt  blos,  dass  jener  Mann,  statt  sich  treulich  nnd  verstän- 
dig ftlrsorgend  seiner  Genossen  anzunehmen,  sie  schlecht  behandelt 
und  daf&r  seinen  Lfisten  ungebührlich  fröhnt.  In  solchem  Fall,  lehrt 
so  =  Lc  M  ^^st  6  x6pioc  toö  B.  ixcCvoo  (vielleicht  6  xop.  ouroü  bei  Lc  mit 
Blass),  fjis'.  (wie  Hab  2  s  Mt  24  u),  kv  r^(iipG^  i  oh  icpocSoxcf  xal  ev  (opcf 
i  00  Ytvtboxet;  da  zu  tcpo^d.  nur  möglich  ist  „dies  Kommen  des  Uerm'^ 
zu  ergänzen,  wird  das  gleiche  auch  bei  o6  YtvcSKSxet  der  Fall  sein;  die 
beliebte  Annahme  (B.  Weiss,  Wzs.)»  Xi  stehe  per  attract.  für  t^v,  zu  einer 
Stunde,  die  er  nicht  kennt,  zerstört  den  beabsichtigten  Parallelismus 
—  oder  will  man  auch  einen  Tag,  den  er  nicht  erwartet,  vgl.  Lanient  2  le, 
festsetzen?  — ;  Ytwüoxst  ist  lediglich  Variante  für  das  neben  ;:poi;5ox4 
übel  klingende  Soxsi  von  nicht  nur  eine  ihm  unbekannte  Stunde  ist 
es,  sondern  eine,  in  der  er  nichts  weniger  weiss  als  was  sie  bringt,  das 
Kommen  seines  Herrn.  Da  er  nun  mitten  im  pflichtvergessenen  Trei- 
ben überrascht  wird,  von  seiner  Spekulation  auf  das  ..Verziehen"  ge- 
täuscht —  eine  Xotiz,  dass  ihn  der  Herr  so  handelnd  ündet  wie  46, 
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sohemt  flberflfl$rig,  monotone  Gleichfoiniii^eit  wird  mdisUebst  ver- 
mieden  —  so  tri£fik  ihn  eine  Strafe,  so  schwer  wie  im  andern  Fall  der 
Lohn  gllnsend  wiüre:  %ai  it^'^m^-fnan  o&tdy.  8lx«  in  (swei)  Stficke  zerlegen 
▼gl.  Ezod  29  »  «ptftv  dtxoto(t-i^9Btc  X8T&  (i^i]  und  dixovo(iii(urea  Ezod 
S9n  Qen  16  u  (Resultat  von  ftseXiv  «Atä,  |aiaa)  Ler  1 1  Ei  94  4.  üeher 
die  Dichotomia  an  unsrer  Stelle  ist  nngluihlich  debattiert  worden,  ans 
TAN  K.  ersehe  ieh,  dass  1713  Zeltnbb  eine  Monographie  darfiber  ver- 
öffentlicht hat;  die  AbschwSchnngen  wie  „geissehi'*,  „die  linke  Hand 
abhanen",  „wegthnn  =  i^ptCuVt  von  seinem  Amt  wegschaffen*  n«s.  w. 
▼erdienten  kanm  Erwlhnnng,  wenn  nicht  die  Lateiner  (mm  Teil  auch 
die  Syrer)  von  Tbbt.  an,  der  segregabit  übersetst,  wie  die  Späteren 
dividet,  das  Wort  im  Sinne  ▼on  „Trennen'^  ▼erstanden  bitten,  nnd  in 
▼erschiedenen  Formen  eine  Absonderung  des  Untreuen  ▼on  seiner  bis« 
herigen  Gemeinsohaft,  einen  dia{i.£pta[iöc  darin  angegeben  finden.  Bei 
den  Alten  haben  ausser  mangelhafter  Sprachkenntnis  wohl  gnostische 
nnd  antignostische  Interessen  das  Bichtige  ▼erdeckt;  die  Neueren 
operieren  mit  dem  hinfSUigen  Argument,  dass  einen  schon  serstttckelten 
Knecht  die  weiterhin  genannten  Strafen  gar  nicht  mehr  treffen  konnten ; 
so  fragt  A.Metes  (Jesu  Muttersprache  S.  115):  Wie  kann  der  Sjiecht 
dann  noch  heulen  nnd  knirschen?,  findet  anch,  dass  ein  jfldischer  Hans- 
herr seinen  Knecht  kaum  so  behandeln  werde.  Allein  die  genannten 
Strafen  finden  in  der  ünterwdt  statt,  und  so  mnss  dr/oTotLsiv  den  Tod 
herbeigeführt  haben.  Dass  es  notwendig  ein  ZersXgen  bedeute,  wird 
nicht  zu  beweisen  sein,  der  Sinn  ist  sicher  der  von  Snsann  b6  9  axbxi 
Ol  piooy,  vgl.  59  'djv  pcji^aiav  icpioBi  ot  (iiaov;  es  sollte  hyperbolisch 
ein  besonders  grässlicher  Tod  in  Aussicht  gestellt  werden,  «ol  ti  fii- 
poc  a^Jtoü  pLStdc  tOv  6«oxpitfiv  ^ast;  (lipoc  wechselt  mit  |iep:?  in  LXX 
für  pf?n;  angesichts  von  Stellen  wie  Job  20  89  ^  49is  ((ista  \iov/(öv 
(Mp{9a  000  eridsi^)  ^  141  6  ((lepic  (loo  Iv  fti  C«t>vtcoy)  Sir  41  »**  (id^  iico- 
ddvTp,  xatipav  [ispiodii]<3so^)  und  Apc  21 8  (tolc  9k  9nkeX^  «etl  äenU 
oTO'.c  . . .  xal  icÄoiv  toCg  ^po^  aot&y  kv  rQ  XCjivTfl     xaiojiivQ  Tn^pl 

xal  ^{(j))  kann  die  Phrase  nur  bedeuten:  er  wird  ihm  den  Platz  unter 
den  oTOxpitaC  zuweisen.  Wenn  Hilar,  hinzufügt  „in  poenae  aeternitate" , 
triÜ't  er  das  Richtige;  die  ^Heuchler'^  gemüthch  mit  den  Rationalisten 
und  B.  Weiss  auf  heuchlerische  Knechte  zu  beschranken  wie  die 
aTTiito'.,  die  Lc  statt  der  oTOxp.  nennt,  auf  untreue  (so  auch  BenO., 
VAN  K.,  Plümm.)  =  pflichtvergessene,  die  etwa  in  das  ergastulum  ge- 
schickt wurden,  vergewaltigt  den  Text.  Wenn  Lc  nicht  einfach  bei 
ÄTC'.aTot  an  Ungläubige  dachte  vgl.  9  n  und  18  «,  meinte  er  die  Treulosen 
im  religiösen  Sinn;  was  er  für  griechische  Leser  durch  ^ffioroi  deutlicher 
machte  als  bei  Beibehaltung  des  auch  sehr  harmlos  gebrauchten  u;coxpiTr)(;. 


Digitized  by  Google 


18.  Vom  tromn  mid  vom  untren«!  Huubalter. 


168 


Aus  den  Weherufen  aber  Mt  23  isff.  über  die  Heuchler  wissen  wir  zur 
Genüge,  welch  ein  Los  Mt  dieser  Klasse  beschieden  glaubte,  den  höch- 
sten Grad  der  höllischen  Pein,  die  Mt  hier  mit  seinem  Zusatz  hui  imst 
6  xXao^c  xfld  6  ^o-]f[i.6(;  tüv  oSövtcdv  (wie  8  is  13  öo  22  la  25  m,  sonst  nur 
Lc  13  2s)  ja  unverkennbar  schildert.  Ganz  rätselhaft  ist  hier  A.  Metsb, 
der  Mt  24  si'^  aus  einem  aramäischen  r^n^  statt  diyipv.,  unter  Streichung 
▼on  o&cfty  xal  vor  t6  (lipoc»  rekonstruiert:  er  giebt  ihm  Anteil  bei  den 
Heuchlern,  wobei  er  „beachtet,  dass  weder  bei  Mt  noch  bei  Lc  das  fol- 
gende tb  |j.ipoc  a'')TOö  ein  Verbum  hat".  DiesVerbum  hat  bei  beiden  aber 
immer  dagestanden  als  ^kJosi,  und  zu  Operationen  bietet  einer  der 
klarsten  Verse  des  E?angeliam8  überhaupt  keinen  Anlass.  —  Uebrigens 
Terdient  die  feine  Korrespondenz  zwischen  der  Sünde  4»  und  der  Strafe  m 
bemerkt  zu  werden;  fUr  das  ximteiv  trifft  den  Bösen  &xon|iBiy,  statt  (tErd 
tcöv  {le&oövTcov  bekommt  er  sein  Teil  (letd  täv  bsoxpcsAv  —  nebenbei  die 
beste  Bestätigung  der  UrsprQnglichkeit  des  [leTd  zm  [is^.  (gegenttb«r 
Ijc)  — ,  in  der  ersten  Hälfte  entspricht  dem  einfachen  o&mc  «ocsEy  4«  das 
ebenso  einfache      xftoi  TUttaovfptt  o&tdy. 

Freilich  nimmt  man  an  so  starker  Bestrafung  (wie  5i)  durch  einen 
jüdischen  Hansherm  Anstoss.  An  den  Ort  des  Zähneknirschens  kann 
der  niemanden  befördern,  das  ist  eines  Höberen  Sache.  Aber  an  einen 
jfidischea  Hansherm  bat  eben  Mt  aucb  nicbt  gedacht.  Selbst  abgesehen 
Ton  n  fenit  er  ttberaU,  dass  er  eine  Allegorie  ▼oraatragen  meint,  in  der 
Chnstns  als  Herr,  ssine  YertranensmSnner  in  der  Bolle  des  Mko^  anf- 
treten»  Am  wemgsten  Onmd  in  dieser  Dentong  bietet  vielleiobt  45,  ob* 
wohl  der  bibliscbe  Ton  Ton  „ihnen  ihre  Speise  geben  zu  seiner  Titit'^ 
neben  dem  blossen  6  xfiptoc  ancb  da  anfOUlt.  Das  ^xaa&puiQ  aber  u  und 
die  80  ÜBierlicb  beschworene  nnd  inbaHlicb  fiberscbwiSnglicfae  Belohnung 
«  pasMn  nur  als  Bilder  f&r  Gkistliobes.  Ein  gewöhnlicher  SklaTO,  der 
unbeanfridktigt  lange  Zeit  hindurcb  das  Vertrauen  seines  Hetm  reoht- 
iertigt,  ist  deshalb  noch  nicht  selig  und  wird  dadurch  nocb  nicht  der 
denkbar  höchsten  Bevorzugung  gewiss.  Wenn  dagegen  Ohristus  bei  der 
Pamoie  die  JQnger  so  handeln  findet,  wie  er*s  gewollt»  dann  sind  sie  seUg, 
und  aufgenoinmen  in  Gottes  Herrlichkeit  haben  sie  Teil  an  allem,  was 
sein  ist.  Das  längere  Ausbleiben  eines  TeiTeisten  Hausherm  wird  bei 
einem  sonst  Terständigen  Sklaven  die  m  als  Folge  der  Beflezion  «s  be- 
schriebenen Wirkungen  kaum  haben;  das  Ausbleiben  der  Parnsie  aber 
hat,  wie  s.  B.  H  Pt  8 1— 4  bezeugt,  solche  gehabt  und  musste  sie  haben. 
Die  Yerfadssung  «0  IJSsi  mit  dem  pathetischen  Ausdruck  ftr  das  völlig 
Ueberraschende  dieses  Kommens  wäre  fOr  irdische  Yerbältnisse  ge- 
ladeiu  tböfichty  hinsichtlich  der  Parnsie  wiederbolt  sie  nur  das  schon 
»  Gesagte,  und  das  gaose  Gleichnis  «6— ist  lediglich  eme  Becht- 
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fertigimg  des  «»(tt)  ausgeeproohenen  Saties:  tU  nopaXaii^iytnu  xod  tK/s 
tttot.  Hat  sonach  Mt  sicherliGli  in  4»— u  (wk  solion  «>)  dieFtötzUoUteit 
der  Wiederkunft  Christi  in  ihrer  Bedentnng  fOr  das  Veihalten  der  Glftu- 
bigen  zn  Teranscbaulicben  gemeint,  so  brancht  deswegen  noch  nicht 
hinter  jedem  seiner  Worte  ein  besonders  tiefer  Sinn  gesucht  zn  werden. 
In  dem  iptrgccu  t&mtv  liegt  ihm  keine  Weissagung  auf  die  Ketzerreifol- 
gungen  (Gbot.),  in  dem  lodCiQ  xol  sCy)|  |ut&  t.  fwi^.  nicht  dieVoraussage, 
dass  zur  Endzeit  alles  in  wilde  Sohwelgerei  versunken  sein  werde  (Bsho.); 
bei  dem  bösen  Knecht  wird  Mt  so  wenig  an  zugleich  tjrannische  und 
genusssfichtige  Lehrer  des  ETangelinms  wie  an  den  rdmischen  Bischof 
gedacht  haben;  selbst  eine  Deutung  der  Einzelheiten  in  45,  des  über 
die  Dienerschaft  Setzensi  des  Speise  Austeilens  scheint  mir  zu  gewagt; 
alle  diese  Zttge  sehen  aus  wie  Ueberbleibsel  aus  einer  älteren  Form  des 
Gleichnisses,  die  sich  der  Allegorisiening  noch  widersetzen.  Ich  Ter- 
misse  bei  Mt  jeden  Hinweis  darauf,  dass  er  4» ff.  tou  beTorzugten  Mit- 
gliedem  des  Jttngerkreises  Teisteht,  yon  Lehrern,  Aposteln  oder  Bi- 
schöfen; nirgends  ist  zwischen  40  und  si  ein  Uebeigang  von  dem  All- 
gemeingültigen zu  dem  nur  auf  einzebie  Berechneten  erkennbar;  als 
einen  durch  das  Vertrauen  des  abgeschiedenen  Heim  hochgestellten 
Knecht,  der  auch  grosse  Aufgaben  zu  erftUlen  hat,  und  bei  dem  Miss- 
handlnng  der  Brttder  und  Schlemmerei  (I  Corl)  schwere  Verfehlungen 
sind,  durfte  sich  jeder  Jünger  (im  Sinne  von  Lc  14  m  f.)  betrachten, 
so  gut  wie  jeder  als  den  vom  Dieb  bedrohten  Hausherrn  4*. 

Bei  Lo  ist  die  Entscheidung  schwieriger.  Zwar  gelten  fast  alle 
Argumente,  die  die  allegorische  Deutung  filr  Mt  4»— 51  erzwingen,  anch 
fOr  Lc  IS  4t— 4«,  aber  Lo  hat  zu  Beginn  4t  und  am  Schluss  des  Gleich- 
nisses 4T  f.  eigentttmüohe  Zuslttze,  die  bei  ihm  eine  andre  Beziehung 
der  Bede  empfehlen.  Wo  Mt  51  vom  Heulen  und  2iähneknirschen 
spricht,  führt  er  fort:  „Jener  Knecht  aber,  der  den  Willen  seines  Herrn 
kennen  gelernt  und  doch  nicht  gerflstet  und  gethan  hat  nach  seinem 
Willen,  wird  viele  Streiche  empfangen,  (m)  Wer  ihn  aber  nicht  gekannt 
und  gethan  hat,  was  Schlfige  verdient,  wird  wenige  empfangen,  ünd 
jedem,  dem  viel  gegeben  worden  ist,  von  dem  wird  viel  verlangt  werden, 
und  wem  man  viel  anvertraut  hat,  von  dem  wird  man  mehr  emfordOTn.** 
feuCvoc  9k  6  do6Xoc  jener  Knecht,  nämlich  von  4s  f.,  die  Weglassang  von 
ftxiCvoc  beiBiiASS  ist  durch  Iren,  (der  zitiert  IV37s  den  Vers  ausserhalb 
des  Znsammenhangs)  und  die  beiden  l^rrer  schlecht  begrOndet;  sie  ist 
offenbar  Produkt  der  Reflexion,  derselben,  clie  ja  auch  die  neuesten  Eixe- 
geten  gegen  die  Identifizierung  des  Sklaven  47  mit  dem  von  45  f.  Protest 
erheben  I&sst.  Die  beiden  sehen  sich  nicht  übermSssig  ähnlich;  das  be- 
weist aber  nur,  dass  Lc  das  nicht  hiehergehörige  Stück  47 f.  künstlich 
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angeaeUossen  hat,  und  dazu  diente  ihm  das  ixtfyo«  8& ;  ein  Späterer  h&tte 
doch  nicht  so  glficklich  die  Intentionen  des  Lc  dnrchEinschnb  von  ImTvoc 
dl  gefördert!  6  7Vo6c  f6  bUkij^  xxA  xoptoo  o&toö  —  flt&to6  streicht  Blass 
wegen  Iren.(?)  Tgl. «,  S.  148)  der  kennen  gelernt  hat  (19  m  4a)  »  der 
kennt  (der  Aorist  ist  im  Gegensatz  zn  dem  Fatomm  Sopi^ottat  nachdrück- 
licher als  ein  Fküsens)  den  Willen  seines  Herrn  (gleichTiel  worin  er  be- 
steht, 41  ja  in  Anstellung  von  Gtetreiderationen)  nnd  ihn  nicht  erfüllt, 
Sap-i^ofiitti  «oXXic,  seil.  «Xiffdc»  wie  ans  «*  Sfya  ickrf;m  henrorgeht.  ttpeiv 
ZOT  Bezeicfannng  der  Prügel-(Geissel-)Strafe  wie  Epietet  III  19  s  17 
1  luf.  I  2 10  ni  aS  M  f.  (8ip«v  ttvd  Svoy),  III  99  uf.  wechselt  ttp«odat 
mit  mUdc  fekif(äK  XflEptfv;  nnd  wo  in  der  alten  Litteratur  in  Scherz  oder 
Emst  das  SUaTcnlehen  besprochen  wird,  spielen  die  icKiffal  eine  wich- 
tige Bolle.  Selbstrerstfindlich  hat  sich  Jesns  nicht  an  solchen  PrOgel- 
scenen  belustigt  oder  sie  hiermit  gebilligt,  sein  Schüler  Olem.  AL  wird 
nicht  höher  als  der  Meister  stehen,  wenn  er  Paed.  III  12  «f.  als  Ideal 
anfSitellt:  xololxitatc  (liv  /^rptiw  &c  iotoraSc,  Mpmoi  y^p  sloiv  ox;  i^(i.sCc .  • . 
^  dl  «od  to6c  ffX>](i{i.sXodytac  tAv  oIxmAv  xoXdCeiy»  iiRTt(i.dy  61.  Jesus 
beurteilt  nicht  in  den  Gleichnissen  selber  die  Wirklichkeit,  sondern  er 
beschreibt  nnd  benutzt  sie.  Dem  yvouc  wird,  durch  blosses  xaC  am  Tor- 
nehmsten,  eDtgegengestellt  stoi^ijdoac  ^  ffoii^oac  npöc  tb  ^^rj^  a&to5. 
Bei  iRxtlv  erwarten  wir,  wenn  nicht  den  etnüeushen  Akk.  i6  dflL.  o^.  wie 
Esth  1 1  ein  mxA  Sir  8  u;  doch  sind  Qal  S  u  II  Cor  6 1*  analoge  FäDe 
solchen  Gebiauohs  tou  npö^.  Natfirlieh  gehört  die  Negation  zu  beiden 
Verben,  darum  Terbindet  sie  auch  ein  ^  (wie  Act  10  » {Lijdiva  «ocv^ 
&xd^Tov).  Fraglicher  ist,  ob  Tcpbz  zb  dIX.  o&toö  zu  beiden  Verben  ge- 
hört; denn  es  anoh  nur  fiir  die  romana  mit  Blass  zu  streichen  haben 
wir  keinen  Grund;  man  hat  die  Worte  hinter  dem  tvo'x  tö  toö  x. 
ot&T.  als  fiberflüBsig  angesehen  und  fortgelassen,  eine  nachträgliche  Zu- 
fögung  ist  ganz  unwahrscheinlich.  Grot.  (auch  van  K.,  B.  Weiss) 
nimmt  lToi|iaCsiv  und  woieiv  zusammen  als  vom  AV'illen  des  Herrn  nor- 
miert, Itotji.  wäre  dann  die  Vorstufe,  zurüsten,  vorbereiten,  izoizv/  die 
eigentliche  Ausfühning,  wodm  cli  Guoi.  Gelegenheit  bekommt,  zu  er- 
klären, dass  schon  die  böse  Entscliliessung,  mag  immerhin  die  Aus- 
führung verhindert  werden,  straffällig  ist.  Aber  das  rotsiv  fallt  dann 
recht  matt  (so  J.  Weiss)  hinter  izoi\i,  aus.  Dies  Wort  ist  mit  Akk. 
oder  Dat.  (z.  B.  jemandem  Herberge  oder  Mahlzeit  bereiten)  sehr 
häufig;  es  begegnet  aber  auch  im  Aktiv  absolut,  z.  B.  Jer  2ti  i4  irtanjdi 
y.al  etotixaaov,  I  Esr  1  i  Job  28  27,  vielleicht  ist  es  gerade  hier  von  Lc  ein- 
geschoben worden,  um  im  Anschluss  an  lo  7iv=3vf£  iTOi|io'.  die  Erfüllung 
des  Willens  als  ein  Sichbereitstellen  zu  charakterisieren.  Blass  streicht 
^  ffomjoa^;  Besch  (Agrapha  68 f.),  der  den  hebräischen  Urtext  von 
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Lc  47  f.  wiederhenteUeo  konnte,  findet  in  inv^aat;  und  Troiijaoc  Ter- 
Bchiedcne  Versionen  vonnüp,  Unbefangeneren  wird  die  Thatsachey  dan 
einige  Zeugen  das  kxoi^.,  andre  das  iroinjooic  übergehen^  sich  daraus  er^ 
kläraDi  dass  das  Sprachgefühl  der  Späteren  an  dieser  Stelle  eine  Ueber- 
füUung  empfand./ —  is  b  (iTj  7voi>c,  ergänze  „der  Sklafe^  und  ,|den 
Willen  seines  Herrn d.  h.  der  keine  besonderen  Aufträge  empfangen 
liaty  denn  ein  Tölliges  Nichtwissen  läset  keine  Möglichkeit  für  &iia.  i:X7]7räy 
offen.  £^  icX.  =  Strafwürdiges;  Dt  26  >  nennt  einen  Uebeltbäter  ä^toc 
'Vkyjftafv,  aber  Lc  spricht  oft  von  Vergehen,  die  Todes-  oder  GKafangnis- 
strafe  verdienen  (&&ov  doydtoo  «pdooatv  33  u  Act  98  »  25  u  ts  S6  si). 
In  genanem  Parallelismos  an  47  heisst  es  hier  itifijfmca  iHJefo/Q,  er  wird 
wenige  Straehe  erhalten;  ein  ,,weniger*  (paneiorea  statt  pancas)  ist 
unmotiviert;  dass  SUfocL  ceteris  paxibos  ^weniger**  als  mXXot  sind,  wird 
wohl  niemand  bestreiten,  aber  mit  einer  BeÜation  wire  hi«r  ««dg  go- 
nfltat;  ein  absolut  geltendes  Friniip,  wonach  dem  Wissen  oder  Nicht- 
wissen der  Pflicht  ein  Viel  oder  Wenig  an  Strafe  entspricht,  soll  ver- 
kündigt  werden.  Als  Text  Ton  « wird  festzuhalten  sein,  savtl  Sä  4» 
iddOi}  «oXd,  mDA  Zignfiijpttat  cap*et&co6,  xotlf  «opMkvco  «oXö,  npiMöiapw 
edtHjooDoiy  obcdy;  cUe  zahllosen  Varianten,  die  da  eastieren,  rühren  von 
meist  unbewnsster  Eonfonnation  der  einen  SatshiUfte  an  die  andre 
her,  oder  sind  oflfenkondige  Erleichterungen  wie  statt  U  und  dbm* 
tljooootv  o&t.,  oder  Wegweiser  zur  Deutung  wie  bei  Justin  Apol.  117 1 
^  sXioy  iSmtsy  6  fttöc.  «ovd  U,  nachher  au^^ommen  durch  mp'  tA- 
105,  ist  eine  bekannte  Attraktion.  Wie  durch  die  Passifa  U6d^  und 
^i(crfiijpaxaa.  (diese  Form  auch  Sir  39  ii)  soll  durch  die  Plurale  sopideyco 
und  odc^ooooiv  ein  Nachdenken  über  die  Personen  des  Gebers  und  An- 
▼ertrauers  abgeschnitten  werden:  die  Allgemeingültigkeit,  die  das  «ovrC 
ausdrücklich  dem  f  Terbrielt,  gilt  für  den  Geber  ebenso,  und  auch  für 
denlnhalt  des  «0X0,  den  wir  so  wenig  beiiSödi}  wie  bei  saptötvio  niher 
zu  umschreiben  brauchen,  etwa  dort  als  Schatz  oder  hier  als  deponier- 
tes EapitaL  Gewiss  ist  «apo(t(dtodai  (rgl.  Tob  1 14;  Philo  de  migr.  Ahr. 
(16,)  91:  ffapdotavoOiJxac  kmvafy  neben  SAvua  ^yonpAccstv)  eine  Art 
1. 1.  für  Anvertrauen  von  Slapitalsummen,  aber 'hier  ist  es  so  sicher 
blos  Variante  zu  I8ö&if),  wie  es  zufiülig  ist,  dass  odtiEif  tivd  ti  (s  6  m 
11  u  I  Pt  3  sft)  gegenüber  von  «opocrffr.  und  Ciintv  Ton  (vgl.  11  a»  in 
umgekehrter  Folge)  steht.  Bei  djsm  genauen  Parallelismus  von  4s^  und  * 
fUlt  das  mpiooötgpov  im  Schlussglied  hinter  den  drei  «0X0  auf:  es  ist  eine 
alte  Frage,  womit  verglichen  die  Forderung  als  ntpioodcspoy  erscheint 
—  denn  als  „Mehreres^  (wie  Tob  7  9  icocp^^xav  6^  sXdova)  ist  bei  der 
scharfen  Spannung  des  Gedankens  hier  der  KomparatiT  unmöglich  zu 
nehmen.  Am  nächsten  liegt  wohl  eine  Steigerung  yon  xqXd,  mehr  als 
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ihnen  aiiTertnuit  worden  ist,  d.  h.  das  «oXo  in  YergröBserter  Form,  mit 
Züamk  wie  Mt  2ß  u  ff.  Allein  dies  brSchte  einen  gans  neoen,  hier 
ledigHch  störenden  <Manken  in  den  Kontext,  den  geznde  die  Idee  der 
Aeqnivalens  beherrscht;  wenn,  wie  ich  glaabe,  erstLc  in  die  ursprüng- 
lich TdUig  ^ehmässig  gebaute  Gkiome  durch  Anbringung  des  einen 
KomparatiTS  neben  drei  PoaitiTen  eine  Inkondnnitftt  hereingebracht 
hat,  wird  er  es  nicht  gethan  haben,  um  seine  Leser  zu  Terwirren.  Viel- 
mehr  möchte  er  durch  das  «spcoodopov  auch  dem  Unaufmerksamen 
f&hlbar  machen,  dass  die  sämtlich  rdatir  lu  nehmen  sind:  viel  im 
YerhSltnis  su  Andren,  die  wenig  bekommen  haben  und  wenig  absu- 
liefern  brauchen ;  also  «^toodctpov  c(lTi}ooootv  eto^c  =  man  wird  mehr  als 
▼OB  Andren  von  ihnen  einfordern.  So  Tersteht  schon  Ibbet.  IV  86  4  den 
SatB  und  der  Italakodez  1  mit  seiner  Paraphrase:  cui  plus  dignitatis 
adscribitur,  plus  de  illo  ezigetur  servitntis. 

Die  Gnome  48^%  die  durch  jede  Einlegnng,  s.  B.  wenn  Bkno.  bei 
Idddi}  bemerkt:  praesertim  si  ipse  ambierit  et  rapuerit,  oder  wenn  als 
Gebrä  Gh>tt,  der  Heiland,  die  Kirche,  beansprucht  werden,  Schaden 
leidet,  kSnnte  Jesus  ganz  wohl  aus  dem  Schatze  von  Lebensweisheit, 
der  handlich  ausgeprägt  in  seinem  Volk  umlief,  ttbemommen  haben, 
um  dnrdi  ihre  Anwendung  auf  das  religiöse  und  sittliche  Leben  die 
richtige  Wahrheit  einzuprägen,  dass  auch  da  die  Verantwortlichkeit 
wächst  genau  im  Verhältnis  zu  dem  Besitz  an  sittlichen  und  religiösen 
Qfltem.  B.  Wbisb  findet  in  ihr  den  passenden  Schluss,  den  in  der 
Quelle  das  Gleichnis  vom  treuen  und  bösen  Knecht  hatte,  während 
«7  M*  störend  Ton  Lc  dazwischen  geschoben  seien,  die  mit  der  Parabel 
«-HS  gar  nichts  zu  thun  haben.  Ganz  so  flbel  kann  ich  den  Zusammen- 
hang nun  doch  nicht  finden.  Die  Gnome  4s^  ist  eine  Art  von  Begrün- 
dung Ar  4T  4iP  (daher  auch  ^dp  bei  einzelnenZeugen),  insofern  nur  weiter- 
reichend,  und  darum  ursprünglich  korrekt  mit  Zi  angefügt,  als  sie 
den  nicht  Mos  f&r  Strafen,  sondern  für  jedes  Bechtsrerhältnis  gültigen 
Grundsatz  enthält.  Und  4Yf.  giebt  eine  Art  von  Begründung  für  das 
&Xoro|ii^t  4e:  wer  wie  der  SUato  4»f.  bei  Tollem  Bewnsstsein  seiner 
Pflicht  sie  yersäumt,  muss  auf  schwere  Strafe  rechnen,  weU  die  Ent- 
schuldigung mit  wo  leidite  Sühne  ausreicht,  ihm  nidit  zugäng- 
lich ist  Und  Lc  hat  offiBnbar  auch  hier  allegorisiertf  der  wissende 
Knecht  4T  ist  ihm  der  4i  resp.  45  mit  besonderen  Aufträgeu  während  der 
Abwesenheit  des  Herrn  Betraute,  ähnlich  der  Beschenkte  in  «s^*,  der 
Herr  ist  Christus,  die  rielen  Geisseihiebe  ein  Bild  besonders  schwerer 
HöUenpein,  und  vor  allem  ist  der  Moment  des  5oipf^(Kzal,  des  ^r^'^r^ 
^KTot,  des  «ltii}ooootv  dem  Lc  identisch  mit  dem  des  ij^s'-  4s:  lauter 
Ereignisse  am  Tage  der  Parusie!  Für  seine  Vorstellung  ist  damit  auch 
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die  Idee  einer  Yenchiede&heit  der  Strafen  im  JeneeitB  gendierti  die 
ttbrigeae  auch  der  ScUims  toh  46  (utdt  tOv  kglmm  ebenso  wie  n  Im  Mt 
uns  aofdrängt  —  die  Theologen,  die  diee  anerkannten,  haben  Torriehtig 
restringiert,  ewig  zwar  bei  Allen,  aber  je  nach  der  Schuld  leichter  oder 
schwerer  — ,  nnd  mit  solcher  Yorstellung  wird  Lc  kamn  die  Spuren 
Jesu  (Lc  10  u  u)  rerlasseD,  der  diesen  Gedanken  mit  andern  frommen 
Israeliten  (Sap  Sal  6  e— s!)  teilte.  Jn  den  heftigen  Streit  darum,  wer 
die  leichter  bestraften  {it^  yvovtsc  48*  wohl  seien,  ob  Heiden,  ob  ununter- 
richtete  Christen,  werden  wir  uns  jetzt  noch  nicht  einmischen;  keinen- 
falls  hat  Lc  hier  einen  Glaubenssatz  über  unwissend  Sündigende  (me 
Philo  c.  Flacc.  2)  vortragen  wollen,  4«*  ist  logisch  und  rhetorisch  dem 
Yerse  47  schlechthin  untergeordnet  und  steht  nur  da,  um  das  $ap>joKac 
icoXXdc  an  dem  yvoo«;  durch  den  Gegensatz  greller  zu  beleuchten. 

Aber  an  ihrer  urprünglichen  Stelle  finden  wir  47  48  bei  Lc  nicht. 
Nichts  in  47  erinnert  an  einen  von  langer  Reise  heimkehrenden  Herrn, 
nichts  an  einen  in  hohe  VertraueiiBstellun^  berufenen  Sklaven;  hinter 
dv/oro\irpi:  fällt  5a,o.  toaX«?  stark  ab;  der  Sklave  45 f.  hat  nicht  blos  den 
AVilleu  seines  Herrn  nicht  erfüllt,  sondern  das  Gegenteil  davon  ge- 
than.  Und  mit  dem  -oXo  Ci'JtTjÖTpsTai  oder  zspiaadTspov  alrr,^oo'3iv  wird 
doch  nur  ziemlich  indirekt  ein  in  Nichtswürdigkeiten  überraschter 
Haushalter  getroffen;  natürliclierweise  fühlt  man  die  Spitze  solch  eines 
Wortes  wie  48^"  gegen  Menschen  gerichtet,  die.  reich  ausgezeichnet 
durch  Gaben  vor  den  Andern,  doch  nicht  mehr  als  sie  geleistet  haben: 
der  Vergleich  zwischen  ihnen  und  denen,  die  wenig  bekommen  haben, 
wird  einem  aufgedrängt;  dazu  bietet  aber  das  Gleichnis  48—46  keinen 
Raum.  47  48'  ist  ein  kleines  Gleichnis,  von  dem  nur  die  erste  Hälfte 
erhalten  blieb:  Wie  der  Sklave,  der  seines  Herrn  Willen  kannte  und 
ihn  nicht  erfüllte,  schwere  Züchtigung  erfährt,  während  dieVerfehluugeu 
des  Nichtinstruierten  milde  geahndet  werden,  so  wird  auch  die  Men- 
schen, die  Gottes  Gebote  gekannt,  aber  nicht  befolgt  haben,  dereinst 
harte  Strafe  treffen,  während  die,  so  in  Unkenntnis  sündigen,  eher 
entschuldbar  sind.  Das  ist  ein  tadelloses  Gleichnis;  mir  scheint  es, 
und  ebenso  die  zwar  nicht  unmittelbar  dahinter,  etwa  als  Deutung, 
aber  doch  ganz  in  die  gleiche  Stimmung  passende  Gnonie  4»^%  ein 
Ueberbleibsel  aus  einer  antipharisäischen  Volksrede;  wie  scharf  treffen 
sie  doch  beide  auf  diese  vo}iixo{,  die  den  Schlüssel  zur  Erkenntnis  in 
der  Tasche  behalten  I.c  11  52!  Von  ihnen  wird  viel  gefordert  werden, 
mehr  als  von  den  hirtenlosen  Schafen,  die  Gottes  Willen  darum  nicht 
kennen,  weil  ihre  Lehrer  ihnen  die  Wahrheit  darüber  vorenthalten ! 

Doch  zurück  zu  der  blos  von  Lc  um  die  beiden  Verse  bereicherten 
Parabel.  Lc  führt  sie  mit  einem  xal  succv  6  xupioc  als  Antwort  ein  auf 
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eine  hinter  das  Diebsgleichnis  gerfickte  SVage  des  Petnu:  «Heriy  rich- 
test Da  dieses  Gleidmis  an  uns  oder  anch  an  AUe  ?^  «pö«  hier  natOrlich 
nicht  Ton  der  Adresse  —  dann  wftre  die  Frage  überaus  thdrioht  — 
Bondsm  von  der  Beziehung  wie  Bm  10  si  Lc  18  itf.  (?),  d.  h.  sind  wir 
gemeint  oder  anch  Alle.  Wir  =  die  Apostel,  „alle^  nicht  die  An- 
wesenden 1 4 1»  it  M  (Heng.),  noch  weniger  alle  Veikttndiger  des  Wortes 
GDtteSy  alle  Bischöfe  oder  Prediger  n.  dgl,  sondern  die  Gesamtheit 
der  Gläubigen,  vgl  wie  Qem.  Horn.  III  68  den  Presbytern  ol  icdvccc 
(bald  6  Xaö;)  gegenübertreten.  „Dieses  Gleichnis^  Tsrsteht  man  seit 
Alters  gewöhnlich  Ton  dem  Gleichnis  as— ss  (wachende  Knechte); 
J.  Weibs  glaubt  wenigstens  die  beiden  Parabeln  m-ho  in  ta6njv  zu  einer 
zusammengefasst.  Aber  das  ängstliche  Suchen  nach  der  gemeinten 
jccLpoi^oXri  verschwindet  samt  allen  Angriffen  auf  Petrus  wegen  so  an- 
massltcher  Bede  und  den  Verteidigungen  seiner  herzlichen  OflEienheit, 
wenn  man  wie  Hltzh.,  Wzs.,  B.  Wbisb,  Kedc.  den  Vers  als  ein  Ge- 
bilde des  Lo  ansieht,  durch  das  er  rar  richtigen  Deutung  des  Folgen- 
den anleiten  will.  Zusätze  dieser  Art  gehören  zum  Stil  des  Lc;  Ter- 
gebliche  Mühe,  aus  ihnen  Material  für  psychologische  Studien  über  In- 
tellekt und  Takt  des  Petrus  erheben  zu  wollen!  Und  dem  Lc  konnte 
nur  daran  liegen,  den  engen  Zusammenhang  von  atf.  mit  4t ff.  anfrecht 
zu  erhalten.  „Diese  Parabel*^  ist  für  Lc  die,  wo  einem  Hausherrn  die 
Pflicht,  durch  Bereitschaft  sein  Haus  TOr  dem  l^eb  zu  wahrsui  auf- 
erlegt wird;  Tcpöc  ry^öa  4i  entspricht  dem  xal  u|isi(  Worte  wie  I  Cor  39 
legten  hier  einem  Manne  der  zweiten  Generation  den  Gedanken  einer 
Unterscheidung  von  Erbauern  und  Erbauten  nahe;  und  wenn  die  Frage 
aufgeworfen  wird,  oh  für  die  Apostel  besondere  Pflichten  gelten  oder 
nur  die  gleichen  wie  für  jedermann,  und  Lc  a—ia  eine  Antwort  darauf 
bietet,  so  kann  es  nur  die  sein:  Vor  allem  Euch.  Wir  würden  zwar, 
auch  ohne  Mc  13  37,  eher  den  entgegengesetzten  Bescheid  erwarten, 
und  als  ghitte  Antwort  giebt  sich  das  Gleichnis  «ff.  wahrlich  nicht. 
Indess,  darin  verrät  sich  eben  die  künstliche  Mache;  wo  Lc  so  ab- 
sichtlich 42  den  olxovö{i.o;  von  der  dtpa:re{a  unterscheidet,  auch  45  wieder 
von  den  rraioH;  und  zcl'.cÜt/.'x:,  wo  er  47  den  yvo!j;  t6  ^X7j|ia  und  48  den,  dem 
viel  gegeben  worden,  solchen,  die  nicht  wissen  oder  weniger  empfangen 
haben,  mehr  oder  minder  deuthch  gegenüberstellt,  kann  nicht  daran 
gedacht  werden,  42 — is  als  Rechtfertigung  des  Hescheidos  „"pö?  Trivrai;" 
zu  verstehen;  wovon  wir  bei  Mt  trotz  der  weitgehenden  Allegorisierung 
nichts  wahrnahmen,  das  muss  für  Lc  anerkannt  werden:  hinter  dem 
o(xovö|toc  erblickt  er  den  Apostolat.  Die  Ausrede  von  Flumm.,  Jesus 
antworte  dem  Petrus  auf  dessen  Frage  eigentlich  gar  nicht,  er  sage  ihm 
nicht,  was  jener  wissen  wollte,  sondern  was  ihm  zu  wissen  heilsam  war. 
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jeder  solle  erkennen,  daae  er  ein  Hanebalter  ist  mit  hoher  Verantwort- 
lichkeit, matet  dem  Leser  doch  gar  su  fiel  za:  also  auch  das  kleinste 
Kind  nnd  der  ftrmste  Schwachsinnige  unter  uns  ein  flher  Christi  Diener- 
schaft gesetster  Hanshalter? 
P  Schlechterdings  ablehnen  mnsa  ich  nnn  aber  den  Schlnss,  den  i.  B. 
VAK  E.  (aach  B.  nnd  J.  Weibs)  ans  dem  Singular  in  4tff.  zieht,  dass 
hier  dem  Petrus  eine  Sondentdttung  zugewiesen  würde  als  faicanische 
Parallele  zu  Mt  16  itf.roder  wenn  B.  Wsiss  wegen  des  Futurs  tax»- 
I  onjsti  yon  kflnftiger  Einsetzung  der  Apostel  in  die  Qemeindeleitung 
« jredet  An  den  Singular  war  Lc  durch  seine  Vorlage  gebunden;  mehreie 
bbcovtf{Mt  wftren  iXcherlich.  Das  Futurum  ist  oben  ein&cher  erkUrt 
worden,  nnd  ich  würde  auch  nicht  wagen,  die  Deutung  der  Austeflung 
des  Getreidemasses  auf  reichliche  und  wahrhaftige  Verkfindigung  des 
BTangeliums  dem  Lc  zu  imputieren.  In  der  Linie  solcher  abstrakten 
Konsequenzmacherei,  die  übersieht,  wie  der  Wunsch  des  Evangelisten 
zu  allegorisieren  durch  die  Pietät  gegen  den  überHeferten  Text  ein- 
geschrftnkt  wird  und  ein  Sowohl- Als  auch,  ein  Schillern  in  der  Behand- 
lung allein  natürlich  ist,  liegen  zuletzt  die  nltratübingischen  Phanta- 
sien, die  in  dem  bösen  Knechte  Paulus  erblickten,  den  giftigen  Feind 
seiner  judenchristlichen  Mitknechte,  der  mit  den  Unreinen  an  einem 
Tische  Gtötsenopferfleiich  ass,  der  Heuchler  Ton  Anfang,  der  II  Thess  9 
geradezu  lehrte,  die  Parosie  sei  nodi  nicht  so  nahet  Auch  sok^e  Folge- 
rungen sind  abzuweisen,  wie  dass  nach  u  unter  den  Seligen  keine  Grad- 
unterschiede existieren;  BiKDERUABir  ericannte  in  ut.  jüdischen  Sauer- 
teig, der  die  Ueberliefemng  der  Jesusworte  alteriert  habe,  wenn  bei 
Lc  ein  äusseres  Thon  wie  abgelöst  von  der  inneren  Glaubensgesinnung 
ab  verdienstliches  Werk  erscheine,  und  Wzs.  fand  charakteristisch, 
dass  hier  wie  in  allen  Zukunftsparabeln  immer  nur  die  Bewahrung  des 
Gemeindebestandes  während  Christi  Abwesenheit,  nie  seine  Ergänzung 
und  Vervollständigung  ins  Auge  gefasst  werde.  Ein  Herr  verlangt  von 
seinem  Sklaven  aber  nicht  innere  Glaubensgesinnung,  und  wenn  er  viel- 
leicht in  die  Fremde  reist,  um  grössere  Einkäufe  an  Sklaven  zu  machen, 
ist  er  sehr  zufrieden,  wenn  daheim  nur  alles  in  Ordnung  bleibt,  Mt 
25  14—30  fordert  sehr  entschieden  die  Ergänzung  des  Zurückgelassenen. 

Kirchen^'eschicbtlich  interessant  ist  sonach  an  der  AuÜassung  des 
Lc  nur  das  eine,  dass  er  den  Aposteln  —  und  ihren  Nachfolgern  resp. 
Stellvertretern?  —  schon  eine  grössere  Verantwortung  zuschreibt  als 
den  christlichen  Massen.  Eine  religiöse  Aristokratie  ist  da,  sobald  die 
Kirche  da  ist:  Jesus  hatte  an  beides  nicht  gedacht.  Die  Yvdvts? 
^  kennen  wir  ja  aus  I  Cor  3  4  zur  GJeuüge,  wo  auch  die  Theorie  von  dem 
Apostel  als  treuen  aixovöjtoc,  über  den  der  Herr  bei  seinem  Kommen 
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(4  if.  6)  G^ericht  )äXt,  entinckelt  wird.  Das  aber  ist  »kirchlichflr*  Saaer- 
teigy  der  hier  freilich  besonders  stark  die  Auffassaiig  eines  Jesoswertes 
altetiert  hat.  Wie  mag  dieses  Gleichnis  ursprQnglich  getautet  haben?  . 
Die  weitgehende  Uebereinstimnuing  zwischen  Mt  und  Lc  beweist»  dass 
der  Text  der  ^Qaelle''  nicht  eiheblieh  von  dem  nnsrer  Evangelien  ab- 
wich; also  war  das  Stück  andli  schon  in  der  Quelle  halb  Parabeli  halb 
Allegorie.  Weil  die  brennende  Erwartung  der  Pamsie  „des  Henm^  in 
Gleichnissen,  die  vom  (Wieder)kommen  eines  Herrn  redeten,  die  un- 
mittelbare Beutung  auf  den  Herrn  Ohristus  schon  in  der  ältesten  Ge- 
meinde so  ausserordentlich  Terfllhrensch  machte,  und  doch  bei  Mt  S4 
49— u  BestCi  die  der  Ausdeutung  widerstehen,  übrig  geblieben  sind, 
auch  die  venwickte  Konstruktion  Ton  «— «t  auf  XTmgiessung  schhessen 
iSsst,  mSchte  ich,  Shnlich  wie  B.  Weibs,  als  Urform  ein  reines  Gleichnis 
Termuten,  durch  welches  Jesus  seine  Jünger  zu  treuester  Erfüllung  ihrer 
Pflichten  gegen  Gott  anspornte,  indem  er  ihnen  die  Belohnung  eines 
in  hoher  Vertrauensstellung  von  seinem  Herrn  zurerlKssig  eilundenen 
SUaren  und  die  ebenso  schwere  Bestrafung  eines  auf  sdileohten  Wegen 
ertappten  schilderte,  um  sie  aus  diesen  Pillen  eine  Begel  für  ihr  Ver- 
halten entnehmen  zu  lassen.  Die  Verwandtschaft  mit  der  Talenten- 
paiabel  ist  unTericennbar,  deshalb  braucht  es  noch  nicht  eine  korrum- 
pierte Dublette  von  jener  zu  seiu.  Dass  Jesus  seine  Wiederkunft  als  1 
Weltrichter  angekündigt  hfttte,  ist  mit  dieser  Perikope  nicht  zu  belegen.  ] 

19.  Vom  spit  heimkelurondeii  Hanshenn.  Le  12  si-ss  Me  IS  ss-S7. 

Der  eechatologische  Abechnitt  in  der  Bede  Lc  18  nC  beginnt 
mit  »:  ,|Es  sollen  Eure  Lenden  gegürtet  sein  und  Eure  Lampen 
brennend.'*  Der  Vers  gehdrt  aber  enge  zusammen  mit  dem  Folgen- 
den: „(m)  Und  Dir  fthnlich  Leuten,  die  ihren  Heim  erwarten,  wann 
er  heimkehre  Ton  der  Hochzeit,  um  ihm,  wenn  er  kommt  und  klopft, 
so^eich  zu  öffiien.  (s?)  Selig  jene  Knechte,  die  der  Herr  beim  Kommen 
wachend  finden  wird;  wahriich  ich  sage  Buch,  er  wird  sich  gürten 
und  sie  sich  zu  Tisch  legen  lassen  und  hingehen  und  ihnen  aufwarten. 
(«)  Und  wenn  er  in  der  zweiten  und  wenn  er  in  der  dritten  Nachtwache 
kommt  und  findet  es  so,  selig  sind  sie.*  Ueber  die  Hochschürzung 
des  OberUeides  an  den  Hüftrai  s.  zu  Lc  17  s  S.  13  (der  i^eiche  Aus- 
druck wie  hier  Exod  12  u),  über  brennende  Lampen  zu  Mt  6  u  S.  79, 
beides  poetisch-allegorische  Ausdrücke  für  das,  was  40  ^ivscidt  Scoc|Uic 
heisst,  dienstbereit  und  durch  gute  Werke  weithin  kenntUch.  Der  Zu- 
satz des  Epiphan.  und  einiger  Lateiner  hinter  resp.  statt  xoitfiuvoi :  ftv  «Zc 
Xfipoiv  6(jLüv  imponiert  Bbsgh  wieder  als  rielleiGht  urteztücherBeetand- 
teil,  weil  damit  der  9 Aufbruch  der  zur  Hochzeit  die  Fackeln  in  den 
Jfllleher,  QUUhaknäm  Jan.  IL  XI 
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Händen  Tragenden  drastiBch  geBohfldert*'  werde.  Aber  )Jiyyoi  sind  keine 
Fackeln»  und  rar  Hoehseit  pflegt  man  nicht  hochgeeehürst  anfeabreehen; 
Tor  allem  geht  die  Hochveit  die  wartenden  Knechte  nichts  an.  Der  Zneats 
ist  wohl  durch  die  Erinnerung  an  Exod  19  u  Ton  daher  eingedrungen. 
Ketaphorisch  sind  Übrigens  die  ganzen  Phrasen:  ictpiCwvyoodai 
und  Xxa^ybi»  xokiVi  nicht  ihre  einzelnen  Bestandteile,  so  dass  die  Frage, 
was  für  Iienden  und  was  f&r  eine  ümgQrtung  denn  gemdnt  seien, 
teott  I  Pt  1  it  (diyaC»odl(i6voi  xduQ  6afi>cK  t^C  8ioevo(ac  ufiüv)  geschmadc» 
los  heissen  muss,  ebenso  wie  das  Suchen  nach  swei  Xü^vot,  etwa  dem 
X&fOQ  iv9tAdetoc,  durch  den  man  das  eigne  Km  erleuchten  llssti  und 
dem  Xö^o^  ;;po^opixöc,  mit  dem  man  Andre  belehrt  Gerade  diese 
beiden  Metaphern,  wo  der  Plural  do^uec  den  andern  X^^vot,  der 
ohnehin  bei  ojiOv  am  Platm  ist,  Ton  selbst  nach  sich  zog,  sind  sicher 
gewählt  worden,  weil  sie  zu  dem  Bilde  wartender  Knechte  »— »  so 
gut  passen,  m  schliesst  sich  denn  auch  so  eng  an,  dass  das  Verb  zu 
u[i6ic  aus  imtüoav  85  ergänzt  werden  muss.  „Und  Ibr**  stellt  aber  nicht 
„dem  äusserlichen  Verhalten  (a6)  die  innerliche,  persönliche  Stellung 
des  Gläubigen  gegenüber**  (Godbt),  denn  in  sa  ist  weniger  als  in  96 
ein  äusserliches  Verhalten  beschrieben,  das  xal  ofieic  in  s«  auch  so  wenig 
gegensätzlich  zu  den  6o(p6e?  und  X6'/voi  s&  wie  das  ojicbv  ah  emphatisch 
gestellt  (Plumm.)  zu  nehmen;  das  G(i^?(;  war  hier  unentbebrlich,  wenn 
man  die  Sätze  verknüpfen  und  ein  Verbum  sparen  wollte  (Epiphan. 
hat  v.al  E'jeaO'S  (u;  vcaXol  So-jXoi);  'jjjuüv  S5  musste  voranstehen,  weil  seine 
Zugehörigkeit  zu  beiden  Substantiven  nur  hierdurch  klar  wurde,  auch 
wollte  Lc  wohl  (vgl.  Mt  5  i6  Mc  10  laf.)  nach  u  o  ^rp.  -Wör/  .  .  v.i^jO. 
utitLv  Monotonie  vermeiden,  sc  giebt  sich  mit  Ojisi?  Z[loiol  nicht  als 
Gleichnis,  sondern  als  Wr^^U  ichung :  doch  s.  dazu  Mt  11  i6  S.  31  f. 
ävO-pwTroi?,  ganz  tonlos,  steht  nur  da,  weil  ein  Substantivum  neben 
5(10101  nötig  war;  geraeint  sind,  wie  töv  xop-.ov  aotcöv  (vgl.  43  *5 f.)  und 
vollends  st  ol  SotiXoi  ixsivoi  feststellt,  Sklaven ;  aber  nicht  ihr  Sklaveu- 
stand,  sondern  ihr  treues  Warten  kommt  bei  der  Aehnlichkeit  in 
Betracht.  zpocS^yso^ai  erwarten,  sensu  medio  wie  -fyo?5oxäv,  hier  wie 
2  S5  3«  23  öl  von  sehnsüchtigem  Harren.  Das  Objekt  dieses  Erwartens 
ist  7,unächst  der  Herr  jener  Leute,  näher  der  Moment,  wo  er  heim- 
kehren wird  vom  Hochzeitsmahl,  tzözz  mit  deliberativem  Konjunktiv 
avoXoaiQ  —  trotz  solcher  Parallelen  wie  17  20  ^rsf/wrrjO-sl?  7:6zs.  I^yetat 
ist  der  Indic.  Fut.  avaXoosi  wie  Exod  8  9  ofic*ul)ar  Korrektur  — ;  avoXuetv 
ohne  Akkus,  kann  „aufbrechen"  und  „zurückkehren"  heissen;  die 
Meisten  (z.  B.  Luthek,  van  K.,  Hltzm.,  Xsg.,  Plumm.)  ziehen  hier 
„aufbrechen"  vor,  wodurch  kX^zlv  und  xpo-j-jai  im  Finalsatze  auch  zeit- 
lich später  zu  liegen  kämen.  Ich  möchte  mit  den  alten  Lateinern  und 
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Beng.  an  die  Rückkehr  denken  (vgl.  Tob  2  9  ev  aürjj  voxr.  av^Xoaa 
dd'}a<;,  Sap  2  i  oox  eYvwodTj  6  avoX'jaa?  aSou,  III  Mcc  5  21);  denn  die 
Aufmerksamkeit  der  Knechte  richtet  sich  nicht  auf  den  Moment,  wo  der 
Herr  vom  Gastmahl  aufbricht  —  sie  holen  ihn  ja  nicht  ab  — ,  sondern 
wo  er  heimkehrt;  das  ix  rwv  Y(i[i.">v  steht  aber  dabei,  um  ihre  Unsicher- 
heit bezüglicli  der  Stunde  der  Heimkehr  wahrscheinlich  zu  machen. 
fi\Loi  (ein  Hochzeitsfest,  Plural  =  14  s,  nuptiae),  zogen  sich  oft  recht 
lange  hin,  niemand  konnte  da  wie  bei  einem  gewöhnlichen  Bankett 
vorhersagen,  wann  er  daheim  sein  wolle.  Natürlich  ist  der  Herr  als 
geladener  Gast  bei  einer  Hochzeit  zu  denken,  von  seiner  eigenen 
Hochzeit  kehrt  er  nicht  allein  und  so  still  zurück,  dass  ihm  erst  auf 
Klopfen  geöffnet  wird.  "ha.  nach  rrf/Oc^iy.  wie  etwa  21  sc  aYpujrvEtte, 
iva  xaua*/'J'3T|Tc.  Wenn  er  kommt  und  klopft;  vor  a'jxif  ein  inkorrekter 
gen.  abs.,  nach  15  20  Mt  8  2«  ergänze  noch  ocutoO:  xpooetv  oder  xöztsiv 
seil,  die  Thür  wie  13  25,  die  auch  Objekt  ist  bei  eoOdoK  ävoi^waiv  a6t(j>, 
▼gl.  Apc  3  20  ävoi;-(]  rr,v  dopav.  Das  s'jdew;  streicht  Blass  mit  einigen 
Ijateinern;  absichtlich  haben  diese  es  zwar  nicht  fortgelassen,  aber 
es  scheint  doch  ein  zu  wertvoller  Bestandteil  des  Textes.  Denn  wenn 
GoDET  auch  ins  Komische  verfällt,  indem  er  ausmalt,  wie  der  (!)  treue 
Diener  wach  bleibt,  und  da  steht,  die  Lampe  in  der  Hand,  eine  Mahl- 
zeit in  Bereitschaft  hat,  und,  wenn  selbst  die  Rückkehr  bis  zum 
Morgen  hin  verzieht,  in  dieser  erwartenden  Haltung  stehen  bleibt, 
bereit  zu  laufen  und  beim  ersten  Klopfen  die  Thür  zu  öffnen,  so  gewinnt 
ein  Herr  die  Ueberzeugung,  dass  seine  Knechte  treu  gewacht  haben, 
doch  am  besten  dadurch,  dass  ihm  sogleich  geöffnet  wird,  s?  schildert 
den  Dank,  den  der  Herr  wachsamen  Knechten  in  solchem  Fall  er- 
weist, (taxdpioi  ot  600X01  Ixsivoi  =  43'  S.  149,  ebenso  ist  parallel 
das  06c  6  xupux;  sopi^tiet,  nur  hier  Yp-iQYopoöytac  statt  des  dortigen 
«xoövra  o5to>c»  weil  mit  dem  einen  Wort  „wachend"  alles  gesagt  ist, 
was  unter  solchen  Umständen  der  Herr  von  seinen  Knechten  erwartet. 
Und  wie  44  wird  mit  feierlicher  Einführung  (diesmal  a{i.-j]v  X.  ^  Su)  der 
Lohn  beschrieben:  er  (natürhch  der  Herr)  wird  sich  aufschürzen,  er  sich 
wie  17  8f  um  ihnen  die  Mahlzeit  auzonchten;  NsG.  übersetzt,  als  könnte 
es  nicht  anders  sein:  er  wird  sie  sich  gürten  und  zu  Tische  legen 
lassen,  selbst  aber  zur  Seite  treten  und  ihnen  dienen.  Wollte  der 
Herr  vielleicht  dadurch,  dass  er  die  Sklaven  hochgeschürzt  essen 
Hess,  markieren,  dass  sie  doch  immer  nur  Sklaven  blieben?!  ovaxXiv^ 
a^to6c  vgl.  13  M  Mc  6  «  =  Lc  9  15  xat^ivov  amcvtac  (auch  6soxaTa- 
xXtveiv  und  TcotpaxXlvstv  werden  dafür  gebraucht);  er  führt  sie  an  ihre 
Plätze  neben  den  Tischeni  %ati  nopiX^y  £iaxov7;ast  abxo'.<:  und  wird  sie 
bedienen  beim  Essen,  so  wie  sonst  der  Sklave  17  •  den  Herrn  be- 
ll» 
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dient.  Die  Ansdentungen  des  «optXdAv  durch  diüomciinitaiis,  bei 
ihiieii  lienuiigeliaid  u.  dgl.  haben  adion  Pmc.  und  VäX  K.  abgewiesen, 
sie  sind  bis  beute  bei  allen  Autoritäten  in  GeltuDg,  haben  aber  hier 
so  wenig  Recbt  nie  17  ?.  »  beteuert  ausdrftcklich:  xAv  Iv  dtotip«^ 
xfiy  iv  iptrQ  ^Xak*}}  IXdiQ,  und  mag  er  erst  im  zweiten  und  gar 
im  dritten  Drittel  der  Naobt  komipen  (das  SXOiq  doch  woU  dem  ivoXixnfl 
86  parallel!)  und  so  finden  —  das  Objekt  zu  eopiQ  fehlt,  die  einfachste 
Ergänzung  wäre  ;,es",  wegen  des  unmittelbar  folgenden  {laxdlpioi  notv 
möchte  ich  doch  „sie''  vorziehen,  wobei  weder  ein  mtoüvrotc  noch 
YpK^opoüvta«:  vermisst  wird;  er  findet  sie  in  der  vorher  86  beschriebenen 
Verfassung  —  selig  sind  sie,  d.h.  das  37  Gesagte  gilt  von  ihnen  voll; 
die  Unbequemlichkeit  des  hingen  Wartens  ist  dann  bald  vergessen 
über  so  glänzendem  Lohn !  Die  Koordination  von  IXdiQ  und  sopiQ  ist 
nicht  eben  glücklich,  da  diese  Bedingungen  zu  dem  {iaxaptoi  in  einem 
verschiedenen  logischen  Verhältnis  stehen.  Blass  glaubt  den  Text 
von  38  (vgl.  bei  ihm  praef.  LXIII)  nach  alten,  aber  unter  sich  viel- 
fach uneinigen  Zeugen  so  rekonstruieren  zu  sollen :  xal  edv  IX^  r-jj 
k<jr.z[jv^jl  'fjXax-^  xal  eSpiQ  ootö)(;,  (laxäpioi  eit.v,  Zxi  avaxXivei  aotO'K  xal 
Staxovr^'jst  xal  eäv  6v  Ss^^'c^P«  xav  tt^  TpinQ,  [iaxäp'.oi  s'.aiv.  Solchen 
Schwulst,  wie  m  in  dieserGestalt  hinter  37  ihn  aufweist,  hat  Lc  keinen- 
falls  aufgehäuft;  dagegen  stellt  sich  die  erste  Hälfte  dieses  Textes 
von  38  als  alte  Variante  zu  37  dar,  entstanden  aus  dem  Wunsch,  das 
Fehlen  der  ersten  Nachtwache  zu  beseitigen.  Deren  Nichterwähnung 
scheint  den  Neueren  (B.  und  .J.  Weiss,  Plumm.)  selbstverständlich, 
weil  in  diese  das  Hochzeitsmahl  selber  falle:  sobald  man  aber  an 
höhere  Dinge  als  an  irdisches  Hochzeitsfest  hier  glaubte  denken  zu 
müssen,  war  die  Lücke  nicht  mehr  erträglich,  man  schob  die  npwTrj 
oder  Ia;rspiv7j  ^\Any.ri  gleich  in  die  erste  Erwähnung  der  Ankunft  des 
Herrn  hinein.  Uebrigens  hat  Lc  selber  schwerlich  die  Heimkehr  in 
der  ersten  Nachtwache  für  ausgeschlossen  erachtet;  wenn  ss  ihm  nicht 
eine  Steigerung  des  an  und  für  sich  wahrscheinlichsten  Falles,  dass 
der  Herr  zwischen  sechs  und  zehn  Uhr  Ahends  zurückkommt,  ent- 
hielt, so  entstünde  der  mehr  als  platte  Gedanke:  ob  er  in  der  zweiten 
oder  dritten  Wache  erscheint,  macht  keinen  Unterschied,  die  37  moti- 
vierte Seligpreisung  besteht  für  beide  Eventualitäten  gleich  zu  Recht! 

Jeder  fühlt  wohl,  dass  wir  uns  hier  weit  vom  Boden  wirklicher 
Zustände  weg  auf  den  der  allegorischen  Bildrede  hinüber  begeben 
haben.  Ueber  das  zweimahge  [laxaptot  37  38,  das  ajATjv  /vE-fto  ö[xtv  vgl,  zu 
4sf.  S,  153,  das  blosse  6  x-ipio?  37  ohne  autwv  wird  wenigstens  neben 
andern  Verdachtsmomenten  bedeutsam.  Und  nun  vollends  die  Be- 
handlung der  wachsamen  Knechte  1  Sie  widerspricht  direkt  dem  17  iff. 
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über  das  YerliSltiiiB  von  Herrn  und  Knecht  Aufgestellten,  sie  wider- 
spricht der  gesunden  Vernunft:  Kein  Herr  wird  das  thun,  was  37'' 
feierlichst  als  zweifellos  verkündet.  Umsichtige  Ausleger  haben  sich 
auch  gefragt,  woher  der  Herr  denn  die  Speisen  uimmt,  um  mitten  in 
der  Nacht  seiner  Dieuerschalt  solches  Fest  zu  bereiten;  da  es  gar  zu 
banal  erschien,  dass  er  sie  nun  ihr  eigenes  Abendbrot,  das  sie  ehr- 
furchtsvoll noch  immer  nicht  gegessen  hatten,  unter  seiner  Auf- 
wartung sollte  verzehren  lassen,  schlug  z.  B.  Godet  vor,  er  habe  die 
für  ihn  daheim  bereitete  Mahlzeit  unter  sie  verteilt  —  würde  die  für 
Viele  gereicht  haben,  und  pflegte  ein  k%  twv  fdiuüv  avoX'joa«;  zu  Haus 
noch  zu  speisen?  — ,  van  K.  hofft  auf  die  vom  Fest  mitgebrachten 
Reste!  Plumm.  meint,  nicht  als  Akt  der  Dankbarkeit  für  ihr  treues 
Wachen  sei  S7  zu  verstehen,  sondern  analog  der  Fusswaschung;  der 
Herr  wollte  die  Diener  Demut  lehren.  Wie  abenteuerlich  ist  aber 
solch  eine  pädagogische  Absicht  an  dieser  Stelle!  Und  damit  ist  ja 
auch  zugegeben,  dass  s?  nicht  von  irgend  einem  auf  ein  Fest  ge- 
ladenen Herrn,  sondern  einfach  von  Christus  handelt.  Die  Erinnerung 
an  die  römischen  Satumalien,  wo  an  einem  Tag  im  Jahr  Herren  und 
Knechte  ihre  Rollen  tauschten,  wird  dann  so  entbehrUch  wie  die  an 
sonstige  Fälle,  wo  Sklaven  von  ihren  Gebietern  zu  Tische  geladen 
wurden  (Epictet  IV  1  «);  37  ist  Schilderung  der  Parusie  resp.  der  j 
durch  sie  den  treu  Erfundenen  beschafften  Himmelssehgkeit,  mit  genau  ' 
äquivalenter  Vergeltung  der  Treue  (B.  Weiss)  beschäftigt  sich  die 
Phantasie  des  Erzählers  nicht,  auch  Lc  22s8f. ,  die  noch  diesseitige 
Zustände  behandeln,  bleiben  ausser  Betracht;  die  Idee  des  messiani-  1 
sehen  Freudenmahls  Lc  13  29  22  so  Apc  19  9  hat  zu  unserm  Bilde  ! 
die  Farben  geliefert;  der  Lohn  der  Beständigkeit  im  zukünftigen  Reich  i 
ist  immer  der  gleiche,  mag  er  nun  als  unbegrenzte  Machtfülle  wie/ 
44  oder  als  sorgloses  Geniessen  wie  hier  umschrieben  werden.  ^ 
Das  „Kommen  des  Herrn"  bezieht  sich  natürhch  nur  auf  die 
Parusie.  So  begreiflich  es  war,  dass  die  Kirche  nachher  die  Entschei- 
dung über  Seligkeit  oder  Höllenstrafe  in  die  Todesstunde  des  Christen 
verlegte,  zu  dem  Zweck  das  YpT^-fopoövra?  umdeutete  als  „in  Wachsam- 
keit gestorben  sein"  und  die  verschiedenen  Nachtwachen,  wo  der  Herr 
kommen  könnte,  von  den  verschiedenen  Lebensaltem  verstand  —  da- 
bei schon  Cyrill  hübsch:  die  erste  Wache  fehlt,  weil  die  kleinen 
Kinder  von  Gott  nicht  gestraft  werden,  sondern  Verzeihung  erlangen 
— ,  so  beschämend  ist  es,  dass  noch  heute  protestantische  „Exegeten'' 
zu  37  darüber  spekulieren,  wie  für  unsre  Person  der  eigne  Tod  die  An- 
kunft des  Herrn  bedeutet.  Da  ist  es  fast  besser  berechtigt,  wenn  Godet 
durch  «  neben  Mt  26  »  i»  erhärtet  findet,  daae  Jeeos  im  Unterschied 


Digitized  by  Google 


166 


A.  Die  QleiohBiiso. 


von  seinen  Jüngern  an  ein  möglicherweise  sehr  langes  Verziehen 
Beiner  Wiederkunft  gedacht  habe.  „Jesus  hat  also  wohl  seine  Wieder- 
kunft gelehrt,  nicht  aber,  dass  sie  in  nächster  Zeit  bevorstehe." 
Schade  nur,  dass  an  Mc  13  ;«  all  diese  Gewinne  scheitern;  wir  werden 
vielmehr  aus  dem  bei  Lc  angefügten  Verse  38  entnehmen,  dass  der 
Schreiber  dieses  Satzes  schon  die  unerwartete  Verzögerung  der  Parusie 
erlebt  hatte  und  nun  ausdrücklich  betonen  wollte,  länger  ausbleiben,  als 
man  gehofift,  möge  die  Wiederkunft  vielleicht,  geringere  Seligkeit,  als 
man  gehofift,  werde  sie  nimmer  bringen !  Ist  denn  nun  aber  das  ganze 
Bild  von  36—3«  eine  einheitliche  Allegorie?  Schon  das  ujAiv  37  neben 
ol  SoöXoi  ixsivot  zwingt  uns,  diese  Frage  zu  verneinen.  Und  .w  können 
doch  die  Jünger  nicht  zugleich  wartenden  Knechten  ähnhch  und  diese 
Knechte  selber  sein.  Auch  das  „Anklopfen",  wobei  es  von  den 
Knechten  abhängt,  wie  rasch  sie  öflfnen,  passt  wenig  zu  dem  Bilde  der 
Parusie,  das  3« f.  17  u  si—si  entworfen  wird.  Solche  widerstrebenden 
Züge  deuten  auch  hier  darauf  hin,  dass  ein  andersartiger  Kern  erst 
für  die  eschatologischen  Bedürfnisse  der  Gemeinde  vermittelst  der 
Allegorese  umgearbeitet  worden  ist,  wahrscheinhch  ein  Gleichnis  von 
der  Art:  Wie  ein  Herr,  der  von  einem  Hochzeitsfest  spät  heimkehrt, 
seine  Knechte  belobt  event.  belohnt  nur,  wenn  sie  treulich  auf  ihn 
gewartet  haben,  so  dürft  auch  Ihr  Lob  und  Lohn  nur  erwarten,  wenn 
Ihr,  nicht  so  lange  es  Euch  bequem  ist,  sondern  solange  es  Gott 
gefällt,  das  „Ende"  hinauszuschieben,  feststeht  in  Bereitschaft,  Ge- 
duld und  Treue.  Da  behielt  Lc  —  oder  seine  Quelle  —  aus  dem  Ur- 
bestand  noch  Einiges  wie  o;j.oto'.,  avaX-jsiv  ex  ttöv  Ydawv,  sXO-siv  xai  xpoöaai 
bei,  deutete  dies  aber  nach  ^föglichkeit  auf  die  Wiederkehr  Christi 
zu  seinen  Jüngern.  Eine  Ausdeutung  jeder  Einzelheit  ist  deshalb 
noch  keineswegs  geboten,  des  xpoostv  so  wenig  wie  des  avo-fstv:  auch 
die  von  Yd(i.oi  ist  mindestens  fraglich.  Gerade  damit  ist  freilich  auf 
allen  Seiten  lobhaft  gearbeitet  worden;  selbst  ein  van  K.  wundert  sich, 
dass  der  grässhche  Kreuzestod  vergHchen  werden  konnte  mit  dem 
Besuch  eines  Hochzeitsmahls,  und  Volkm.  entdeckt  eine  vornehme 
Tendenz  bei  Lc  darin,  dass  er  die  Hochzeit  des  Lammes  in  das  rein 
überirdische  Gebiet  verlege,  offenbar  um  die  sinnlichen  Vorstellungen 
von  der  Gottesreichsseligkeit  abzuwehren.  Das  wäre  ihm  in  den  Ver- 
heissungen  37 ja  köstlich  gelungen!  Nein,  bei  Lc  soll  der  Abschnitt 
ganz  wie  sof.  und  41— 4t  das  fpij^opKK  einprägen  oder  besser:  haltet 
Such  allezeit  bereit! 

Ofifenbar  dasselbe  beabsichtigt  Mc  in  dem  parabolischen  Stück 
13  33—37,  das  seine  eschatologische  Rede  beschliesst.  „Sehet  zu, 
wachet,  denn  Ihr  wisst  nicht,  wann  die  Zeit  konunt"  leitet  er  m  ein. 
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Blimn'^  5  9  23,  hier  vor  einem  andern  Imperativ,  dessen  Nachdruck 
steigernd,  wie  6pdTs  vor  ßX^^ets  M  8  15.  a.'ipon'^izB  =  Lc  21  »e  gleich- 
bedeutend mit  YprjopsiTS  85  S7,  im  geistlichen  Sinne  von  Wachsamkeit 
—  NsQ.  übersetzt:  seid  wacker  — ;  xal  xpocsöys^O's  im  t.  reo.  wie  schon 
It.,Vulg.,  Syr-"*'"  ist  aus  1438,  vgl.Lc21 36,  eingedrungen.  007.  oVoa-:;  -j-ap, 
ICÖT8  6  xatpöc  loTiv  =  Mt  24  42;  6  xaipö;  vgl.  1  15  Lc  21  s  (und  Lc  12  .oe  6 
xoipöi;  oGto(;?)=  die  messianische  Zeit.  Keinenfalls  ^der  für  die  Ereig- 
nisse pasüende  Zeitpunkt"  (NsQ.)!  Nkstlk's  Vorschlag'.  6  xopioc  zu 
lesen  (Piniol,  sacr.  48),  ist  unannehmbar,  selbst  wenn  man  mit  W.-H. 
icmv  einklammerte,  u  „Wie  ein  verreister  Mann,  der  sein  Haus  ver- 
lassen und  den  Sklaven  die  Gewalt,  jedem  seine  Arbeit,  gegeben  und  dem 
Thiirhüter  aufgetragen  hat,  dass  er  wache.  35  So  wachet  nun!"  a;rö- 
Sr^ii-o?  =  auf  Reisen  befindlich,  a'f.^vai  olxiav  auch  10  29,  Soövai  l^ouaiav 
Tivi  im  N.  T.  häufig,  jemandem  eine  Gewalt,  Vollmacht  übergeben,  wozu, 
geht  aus  dem  Zusammenhang  hervor  wie  Hü»  (falls  nicht  ein  Genet. 
dabeisteht  wie  Lc  10  19):  hier  die  sonst  von  ihm  selber  ausgeübte  s^oi>- 
ota  über  das  verlassene  Haus,  exdotcp  t6  Ip^ov  aotoO  (Jes  14  is  ol  ßaa(Xsi? 
, . .  exo:{i.r)i>7joav  £v  ttfi-fl,  ixaoto«;  —  so  A  Symm.,  Svö-ptozoi;  B,  aW^p  Aqu. 
Theod.  — -  Iv  t4>  oixtpaoroö  =  W33  C'K;  Neh  49  inrx'^o-'rK  r^xLXX:  avYjp 
st?  xb  spYOv  aoToO);  sp^ov  erscheint  so  als  Teil  der  kio'joia,  ganz  natür- 
lich, da  von  dieser  Macht,  die  sonst  in  den  Händen  des  Herrn  ver- 
einigt lag,  jetzt  auf  jeden  Knecht  nur  der  Teil  übergeht,  der  seine 
Hauptthätigkeit,  also  Küche,  Aufwartung  bei  Tisch  u.  s.  w.  betriflft. 
Ideen,  wie  die  bei  Bexg.,  Nsg.,  dass  er  die  Macht  nur  allen  zu- 
sammen, jedem  Einzelnen  dagegen  Ptlichten  übertragen  hätte,  sind 
dem  Texte  fremd;  die  „Gesamtheit"  der  Sklaven  ist  bei  rfjV  i;o')Tlav 
gar  nicht  betont,  also  kann  sxdaTcj)  keinen  Gegensatz  dazu  bilden,  xal 
T«^  ^pwpö)  svsteiXaro  iva  Tpr^fOpiQ;  das  Wachsamsein  ist  das  Werk  des 
^poipöc,  Pförtners  =  Joh  10  3  (sonst  auch  wAwpöc),  aber  zugleich  ein 
Bestandteil  der  hausherrlichen  Gewalt,  s.  Mt  24  43;  denn  dies  Wachen 
bedeutet:  Fürsorgen,  dass  kein  ünbefup^ter  das  Haus  betritt,  die  Herr- 
schaft aber  jederzeit  würdig  empfangen  wird.  zCo  ^ipwptj)  soll  nach 
B. Weiss  mit  Nachdruck  voranstehen,  weil  eben  nur  das  Verhältnis  des 
Herrn  zum  Thürhüter  den  Vergleichungspunkt  bilde.  Es  gab  aber  gar 
keinen  andern  Platz  dafür,  weil  andernfalls  das  ja  nur  oo'>^  wiederauf- 
nehmende ivsTsiXato  Tva  ungeschickt  betont  würde,  und  wie  seltsam  wäre 
der  Dativ  etwa  hinter  YpY,'Of>|j!  Das  xal  vor  tcp^p.  fassen  die  meisten 
Neueren  als  „auch",  so  dass  die  Partizipialsätze  a'fii?  —  Soo?  dazu 
dienen,  den  Moment  zu  fixieren,  in  welchem  das  ivsTslXato  stattfand 
(B.  Weiss).  Obwohl  wenig  an  der  Entscheidung  liegt,  halte  ich  für  natür- 
licher, ivsTsiXaro  als  nachlässige  Auflösung  eines  dem  a^sic  und^oü«  koor- 
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dinierten  Partiripe  zn  nehmen  und  %ai  mit  «und''  m  ttbeneteen:  dem 
semitischen  Ton  entspricht  das  ?iel  besser.  Allerdings  wird  die  Beauf- 
tragung des  ThQrfaflters,  trotidem  der  Mann  ja  auch  in  tefiXoi  und 
fhum(K  einbegri£fon  ist,  besonden  herrorgehoben,  weil  diese  Pflicht 
als  wichtigste  erscheinen  sollte.  Hieran  schliesst  sich  unmittelbar  die 
praktische  AnwenduDg  7p7jYOf*sttt  o&v  wie  Mt  24  m  &d  to6to  ^Cveods 
ftotfLOL  Dass  dem  ^-Satse  nachher  kein  Nachsatz  mit  oSmc  u.  s.  w. 
entspricht,  also  emeAnakohithie  wieMt  S5  u  Yorliegt,  war  ja  nicht  zu 
leugnen.  B.  Weiss  behauptet  als  intendiert:  so  gebiete  auch  ich  Euch. 
Indess  dieser  enge  Zusammensdifaiss  von  u  mit  d«n  dnroh  o8fy  dantlkh 
getrennten  »  ist  „wiUkfirlich^,  nicht  die  im  Hebriisehen  so  häufige 
ErgfinzuDg  von:  es  ist,  es  verhält  sich  damit  (Euthtm.  Mom)  vor  6c 
(Obot.,  de  Wette,  Blbek),  wodurch  m  selbständig  wird.  Wieder 
direkt  an  die  Jttnger  wendet  sich  dann  86  mit  der  nochmaligen  Mah- 
nung :  „also  wachet.  Denn  Ihr  wisst  nicht,  wann  der  Herr  des  Hauses 
kommt,  ob  spät  oder  um  Mitternacht  oder  zum  Hahnenschrei  oder  früh- 
morgens, (36)  damit  er  nicht  bei  plötzlichem  Kommen  Euch  schlafend 
findet.''  Der  Finalsatz  x  hängt  unmittelbar  von  7pir]70psiTS  ab;  OÖDC 
oISttTe  fäp  ist  ein  Nebengedanke,  der  auf  die  in  se  vorausgesetzte  Mög- 
lichkeit des  l^ai^vTj?  IX^v  vorbereitet  und  dadurch  auch  seinerseits 
unausgesetztes  Wachbleiben  als  notwendig  erweist.  s^ai^vTj?  plötzlich, 
nach  Mal  3  i  i^aipYj?  f^^st . . .  xopto?,  vgl.  Lc  21  sif.  ({jlt^zots  . . .  ^onj  ßfjp' 
6jxä;  al^vfStoc  "fj  "i^d^ipa  IxsIvt;);  en  gehört  zu  sXö-wv.  supfj  ujxäc  xaö«{)- 
Sovra?  (Tob  8  Mt  24  4o  S.  149,  xad-söSsiv  die  dem  Ypr^YOpsiv  entgegen- 
gesetzte reli;L,nös  sittliche  Verfassung,  sb^  wiederholt  zunächst 
(vgl.  Mt  24  44  neben  42);  ^p/etai  —  20,  6  xupto?  rr^^  oixia?  statt  des  sonst 
gebräuchlichen  olxo5s'3;rÖTT](;  wegen  njv  olxiav  aotoü  35.  Durch  vier  ri  ge- 
trennt, zählt  Mc  in  seiner  behaglichen  Breite  alle  vier  Nachtwachen 
auf  —  die  Tendenz,  hier  zu  vervollständigen  beobachteten  wir  ja  auch 
an  dem  Texte  Lc  38,  s.  S.  164  —  r^  ö'|>^  y;  [is^ovuxr.ov  (Acc.  temporis.  der 
Genet.  ist  Konformation  nach  dem  Folgenden,  Orig.  setzt  den  Dat.), 
fj  a>*£XTopo'fa)V'ot<;  ri  jrpwi.  Die  alten  Hei)räer  und  Griechen  teilen  die 
Nacht  in  drei  uXaxa*  (Job  35  10),  die  dritte  heisst  in  LXX  'fjX.  £cüi>:vT^ 
Exod  14  24  I  Reg  1 1  11  (dort  var.  1.  TrptoivKj)  die  mittlere  ^Bor^  oder  |i£ao'Joa 
Judd  7  19;  auch  Lc  12  ss  haben  wir  diese  Rechnung  angenommen,  da  die 
Meinung,  die  vierte  ^poXaxTj  werde  dort  übergangen,  weil  eine  so  späte 
Heimkehr  gegen  das  Decorum  verstiesse,  doch  allzu  hausbacken  ist. 
Von  den  Römern  übernahm  aber  der  Orient  allmählich  die  Vierteilung 
der  Nacht;  Mt  14  26  Act  12  4  bezeugen  es.  und  Mc  hat  sogar  vier 
Namen,  von  denen  ö<{/i  und  Trpwt  keiner  Erklärung  bedürfen.  {JLsaovV/r'.ov 
ist  die  Zeit  von  9 — 12,  wahrscheinlich  war  es  vorher  Name  der  genau 
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um  MÜtomeht  heminliegenden  ^poXaxii|  (10 — 9  Uhr)  gewesen;  oXexfo- 
po^vCa  ist  imdi  B.  Weiss  die  Zdt  swisohen  dem  ersten  Hahnenschrei 
vm  Mitternacht  nnd  dem  zweiten  nm  3  Uhr,  nach  meiner  Erfahnmg 
in  Nachtwachen  wahrscheinlicher  die  ^uXaxi^,  in  welche  der  erste 
Hahnenschrei  gegen  8  Uhr  eben  noch  hineinfieL  Also  der  Herr  kann 
in  jeder  der  Tier  Kachtwachen  kommen,  dämm:  YprjopetTs!  Und  n 
richtet  diese  Anfforderang  ausdrücklich  an  Alle:  «Und  was  kh  fioch 
sage,  das  sage  ich  Allen,  wadiet!* 

Nicht  ohne  Bedenken  habe  ich  die  Perikope  Mc  13  asff.  als  Paral- 
lele zu  Lc  12  sft— 88  behandelt.  Dass  die  do^potc  und  Xo^voi  Lc  a6  hier 
fehlen,  bedeutet  wenig,  aber  von  dem  Inhalt  TOn  Lc  st,  der  seligen 
Belohnung  der  wachsamen  Knechte  hat  Mc  so  wenig  etwas  wie  von 
den  Vorbereitungen,  die  Lc  se  die  Knechte  treffen;  bei  Lc  ist  der  Herr 
auf  eine  Hochzeit  geladen,  bei  Mc  verreist;  bei  Lc  warten  alle  Ejiechte 
gemeinsam,  bei  Mc  erhält  nur  der  Thürhüter  den  Befehl  zu  wachen; 
Mc  36  würde  zwar  vor  das  Diebsgleichnis  Lc  89  f.  gut  passen,  hat  aber 
in  Lc  38  kein  Analogen.  Den  Grundgedanken  indessen,  das  Wachen  im 
Interesse  eines  abwesenden  Herrn,  haben  beide  Stücke  gemein,  und 
die  Betonung  der  verschiedenen  Nachtwachen  Lc  Mc  ao  ist  doch 
recht  auflfallend. 

Nun  machte  uns  das  Gleichnis  von  der  Wachsamkeit  bei  Lc  den 
Eindruck,  unter  allegorisierender  Umdeutuug  früh  sehr  erheblich  ge- 
litten zu  haben.  Steht  es  um  Mc  13  33 ft'.  besser?  B.  Wkiss  bestreitet 
gegen  Klosterm.,  dass  hier  die  Anwendung  in  das  Gleichnis  eindringe, 
vielmehr  klinge  in  der  Anwendung  das  Bild  des  Vergleichungssatzes 
nach;  Mc  biete  gar  kein  Gleichnis,  Houderu  eine  allegorisierende  Ver- 
gleichuDg.  Ueber  die  Kategorie  von  rhetorischen  Formen,  in  der  Mc 
13  33 ff.  unterzubringen  wäre,  braucht  man  wohl  nicht  zu  debattieren; 
jedenfalls  ist  es  eine  verunglückte  Komposition.  Der  Herr  ist  auf 
Keisen,  aber  bei  seiner  Rückkehr  fragt  man  nur,  zu  welcher  Nacht- 
stunde sie  stattfinden  möchte  —  als  ob  man  von  weiten  Reisen  gerade 
Nachts  heimzukehren  pflegte!  Allen  Knechten  giebt  der  Abreisende 
Aufträge,  aber  nur  der  Befehl  an  den  Thürhüter  tindet  im  Folgenden 
Verwertung,  die  grössere  Hälfte  von  34  bleibt  für  die  Tendenz  des  Ab- 
schnittes wertlos!  Der  eine  Thürhüter  war  zum  Wachen  aufgefordert 
worden,  36  (und  schon  35)  besteht  Besorgnis,  dass  eine  Mehrheit  ('^[lä;) 
schlafend  gefunden  wird.  Zwischen  allegorischer  und  eigentUcher 
Rede  schwankt  alles  in  34—86  hin  und  her.  Das  otiei;  ist  eigentlich  (Lc 
viel  feiner  oi  ^oöXot  exsCvo'.),  der  xupioc  r^c  oix'ia?  dagegen  als  Christus 
zu  deuten:  und  bei  dem  av^p.  aÄÖ57j|j.o;,  der  sein  Haus  verliess,  ist 
sicher  auch  an  diesen,  der  seine  Jünger  auf  der  £rde  zurückgelassen, 
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gedacht.  Aber  darf  man  das  „Haue''  im  Siiine  des  Mo  nun  gleioli  Ton 
^der  Ejrche"  Tentehen  (Yolkm.)?  Und  liegt  ihm  dazan,  die  Jfibiger 
gerade  blos  als  Thilrhflter  su  qoalifizieien?  Nestle  (PhiloL  sacr.  48) 
empfiehlt,  bei  m  an  Mt  16 1«^  das  Wort  von  den  dem  Petms  fiber- 
gebenen  ScUttsseln  des  Iffimmehreiohs  zu  denken.  Allein  der  Thür- 
hfiter  Mo  u  hat  doch  nur  die  SoUfissel  zn  dem  Tom  Herm  ▼erlassenen 
Hanse,  und  soll  , wachen^  fttr  den  Herm:  hat  nach  Mc  Jesus  ein&ch 
das  Himmehreioh  auf  Erden  zurückgelassen?  Man  müsste  Mc  m  aus 
seiner  Umgebung  ganz  herauslosen,  um  es  als  Parallele  zu  Mt  16  ge- 
brauchen zu  können. 

Was  Mc  13a>— tr  bietet,  ist  eine  Sammlung  Ton  Terschieden- 
artigen  Elementen.  Die  Mahnung  zum  Wachen,  damit  man  nicht 
schlafend  gefunden  werde,  weist  auf  Mt  S5 1— is  (sehn  JungfiMiueD),  die 
Ueberweisung  von  UoooCa  und  tfrfw  hAau^  an  die  Knechte  auf  die 
Talentenparabel  (besonders  Lc  19  n  ftgoDofocv  Ix^v  Mm  dfoa  «öXstov), 
ebendahin  oder  «if  Mt  24  uS.  die  Abreise  des  Herrn,  seine  plötzliche 
Wiederkehr  auf  Mt  24  w:  die  Berührungen  mit  Lc  12»—»  sind  be- 
reits genannt  worden,  und  die  Stimmung  ist  mit  der  des  Diebsgleich- 
nisses verwandt,  wobei  ich  ap^'Asv  Lc  12  »  und  rijv  olxiav  o&toö  Mt  24  u 
nicht  neben  ä<tpA^  ti^v  olxtov  a6fo&  Mc  m  pressen  wilL  Und  aus  diesem 
schiefen  und  wirrenDurchemander  desMc  sollten  dieParabehi  TonLc  12 
und  Mt  24  und  26  alle  erst  erwachsen  sein?  Einer  so  produkÜTen  Phan- 
tasie, wie  die  von  Volkmab  war,  sollte  man  diese  Hypothese  ttberlassen 
und  anerkennen,  dass  dieYerse  Mc  13  u—n  zu  denen  gehören,  die  eine 
sohlechthinige  Bevorzugung  des  Mo  vor  den  Seitenreferenten  direkt 
unmöglich  machen.  Von  den  grösseren  Parabehi  der  Andern  hat  anch 
er  etwas  gewusst,  er  wollte  aber  sein  Schlusskapitel  nicht  mit  ihren 
Details  ftberiaden;  im  Grunde  lehrten  sie  ja  sämtlich  nur  die  Wichtig- 
keit des  Wacdisamselns,  und  so  schob  er  sich  denn  aus  einer  Fülle  von 
„Motiven"  diese  allegorisierende  Symphonie  zurecht.  Dass  er  gerade 
unsern  Mt  und  unsem  Lc  benutzt  hätte,  ist  nicht  erweislich ;  schon 
ohne  Mc  zu  berücksichtigen,  fanden  wir  bisher  vielfach  Anlass,  bei  jenen 
verhältnismässig  treue  Reproduktion  ihrer  Quelle  anzunehmen;  durch 
Mt  25  1—80  wird  an  diesem  Resultat  nichts  geändert.  Bios  Mc  s?  sieht 
wie  ein  Protest  gegen  Lc  12  «i  aus,  einen  Vers,  den  wir  doch  dem  Lc 
direkt  zugeschrieben  haben?  J.  Weiss  setzt  deswegen  Mc  37  auf  die 
Rechnung  seines  Deuteromarcus;  und  wenn  dessen  Existenz  sonst  er- 
wiesen wäre,  wäre  diese  Annahme  verführerisch.  Allein  der  Stand- 
punkt von  3T,  der  die  Hauptpflicht  zu  wachen  allen  Gläubigen  gleicher- 
weise wie  den  Aposteln  zuspricht  —  denn  rrävrot?  auf  die  Zwölfe 
im  Gegensatz  zu  den  Vieren  ali'.  zu  beziehen,  ist  doch  kaum  glaub- 
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liafter,  als  sie  mit  Beng.  von  den  späteren  Generationen  im  Gegensatz 
zur  apostolischen  zu  verstehen  — ,  ein  Standpunkt,  den  Volkäi.  mit 
einem  gewissen  Recht  „deutUch  antihierarchisch"  nennt,  ist  doch  wohl 
älter  als  der,  wo  auf  die  Heraushebung  der  Apostel  über  den  Kreis  der 
Gläubigen  Bedacht  genommen  wird;  kann  nicht  auch  Lc  zu  seinem 
Vers  41  durch  Erinnerung  an  Mc  st,  wenn  er  ihn  in  seinem  Mo  las,  an- 
geregt worden  sein?  Es  ist  dann  nicht  so,  dass  er  12  «i  Widerspruch 
gegen  Mc  erhöbe;  die  Pflicht  des  Wachens  läset  auch  er  für  Alle 
gelten;  aber  dass  grössere  Gaben  auch  grGsaere  Verantwortlichkeit 
mit  sich  bringen,  scheint  ihm  eine  nicht  minder  vichtige  Wahrheit; 
41  soll  ihr  zur  Anerkennnng  verhelfen. 

Wir  nehmen  Ton  den  Zukunftsparabeln  hiermit  vorläufig  Ab-  { 
schied.  Mc  IBss—zi  enthält  Nichts,  was  immittelbar  als  echtes  Jesu-  | 
wort  erechiene,  Lc  12  sb^n  dürfte  stark  umgeformt  worden  sein;  doch 
ist  der  echte  Kern  bei  ihm  noch  erkennbar  wie  in  den  beiden  folgenden  \ 
gleichnisartigen  Perikopen  12  wf.  4>— 46,  wo  Mt  ihm  zur  Seite  steht. 
Ueberau  herrscht  die  Tendenz,  die  persönliche  Wiederkunft  Jesu  als  des 
Seligmachers  und  strengen  Richters  in  den  Vordergrund  als  Motiv  für 
entsprechende  Haltung  der  Gläubigen  zu  rücken.  Wir  sind  nicht  mehr  1 
in  der  Lage  festzustellen,  wie  weit  dieses  Streben  Anknüpfungspunkte  i 
in  echten  Jesusreden  hatte;  zu  leicht  konnte  „Menschensohn''  und  „der  i 
Herr''  an  die  Stelle  von  „Himmelreich"  und  ^der  Tag"  eintreten.  Dass  ^ 
uns  echte  eschaiologische  Gleichnisse  Jesu  in  den  behandelten  Ab- 
aefanitten  vorliegen,  scheint  mir  sicher,  dass  es  Parusiegleichnisse 
waren,  vorläufig  nicht;  wenn  aber  Jesus  mit  solcher  Klarheit  seine 
Wiederkunft  hier  vorausverkündigt  haben  soUte,  wie  es  nach  den  Sjn- 
optikern  den  Anschein  hat,  so  hat  er  die  messianischen  Hoffnungen 
des  damaligen  J udentums  in  ihrer  kraftvollsten  Form  mit  seiner  Per- 
lon verbunden:  für  den  Lieblingsgedanken  Ton  YAN  K,,  dass  Christi 
entes  Kommen  der  Welt  gegolten  habe,  das  zweite  blos  seinen 
Jfingeni  gelten  solle,  bieten  unsre  Gleichnisse  keinerlei  Unterstützung: 
auch  wo  sie  blos  seine  Stellungnahme  zu  den  Seinigen  ins  Auge  fessen, 
bleibt  als  Hintei^rund  gesichert,  dass  er  als  Weltenrichter  kommt^  diBt 
definitiv  aufräumt  mit  allem  Bösen  und  alle  Hoffiiungen  der  Getreuen 
anf  ewig  ▼erwiridicbt. 

20.  Arst  hUf  Dir  selber.  Le4at. 

Bios  Lc  Uberliefert  dieee  kürzeste  aller  nentestamentlichen  Fara- 
bohi  als  Bestandteil  der  Perikope  4  it— w,  die  bei  Mc  6 1— «  und  Mt 
18  M— tt  —  mit  Bechty  weil  sie  schon  lingere  Wirksamkeit  Jesu  Torans» 
letst  Iic  »*!  —  an  spüterer  Stelle  begegnet.  An  Vers  u,  der  das  Stau- 
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nen  der  Naiarener  Aber  die  GMstesmacht  des  Josephssohnee  besebrdbty 
sdiUesst  Lc  niobt  sofort  wie  Me  in  4  an  sf.  die  gefasste  ESrklMning  Jesu 
•Hl  ein  Prophet  sei  nun  einmal  in  seiner  icarpi;  nicht  willkommen,  wo- 
nach also  anoh  er  keine  günstige  Aufnahme  in  Nazareth  erwarten 
kann,  vorher  spricht  vielmehr  Jesus  zu  ihnen:  icdcvxax;  ipsiti  (lot  rjjv 
«apaßoXYjv  Ta6tTjv  locrpö,  dspdirsooov  osocotdv;  was,  wie  wir  gehört  haben, 
an  Kapemaum  geschehen  ist,  thue  auch  hier  in  Deiner  Vaterstadt. 
xivTttc  ist  =  „sicherUch"  wie  IV  Reg  5  n  oder  Tob  14  s;  auch  die 
Wiedergabe  des  Lateiners  durch  utique  spricht  nicht  für  die  ohnehin 
ferner  liegende  Fassung:  allerdings.  Was  er  von  ihnen  zu  hören 
erwartet,  ist  doch  nur  dem  Gedanken  nach  ein  Wort  nazarenischer 
Joden;  die  Form  ist  Jesu  Eigentum,  er  wählt  die  folgende  :rapaßoXT^, 
um  ihre  Einwände  gegen  ihn  klar  zu  formulieren.  Da  dies  Wort  gleich- 
nis massige  Verwendung  findet,  ist  es  nicht  nötig,  7raf>aßoXr;  an  dieser 
einen  Stelle  durch  „Sprichwort"  wiederzugehen,  mag  es  auch  wahr- 
scheinlich sein,  dass  er  ein  solches  benutzt.  Cyrill  behauptet, 
wir  hätten  hier  einen  xoivö^  Xoyoc  zapä  'lo-jca-wv  vor  uns,  Jon,  LiGirr- 
POOT  hat  einen  solchen  im  Talmud  nachgewiesen  (Tanchumah  4  2). 
Arzt,  heile  Dein  eignes  Hinken.  Parallelen  dazu  bietet  die  lateini- 
sche und  griechische  Litteratur,  z.  B.  Cicero  epist.  famil.  IV  5  Lucian 
aTToXo-fia  repl  rtöv  kzl  jitadcj)  oovövrwv  7  und  in  ganz  sprichwörtlicher 
Form  Plutarch  adv.  Coloten  8:  a>^.tüv  larpö?  aviTÖ?  3X/.5^iv  ßp'icov.  Da 
das  Wort  die  Aerzte ,  die  laut  Sir  38  i— 15  beim  gewöhnlichen  Juden 
sich  nicht  besonderer  Achtung  erfreuten,  verspotten  soll  (bei  Cicero 
1.  1.  ne(iue  imitare  malos  medicos,  qui  in  alienis  morbis  proütentur 
teuere  se  medicinae  scientiam,  ipsi  se  curare  non  possunt),  dürfte 
keine  Veranlassung  vorHegen,  das  Interesse  an  diesem  Worte  gerade  bei 
Lc  damit,  dass  er  Arzt  gewesen  sein  soll,  in  Verbindung  zu  bringen; 
ebensowenig  sollte  van  K,  (II  209)  hier  heraushören,  dass  Jesus  in 
höherem  Sinn  für  die  kranke  Menschheit  das  sein  woUte,  was  der 
Arzt  für  den  Körper  ist.  Wie  nach  Lc  das  Wort  gemeint  ist,  zeigt 
Vers  23"^  deutlich,  der  die  zweite  Gleichnishälfte  enthält:  Wie  man  vom 
Arzt  vor  allem  verlangt,  dass  er  sich  selber  heilen  (dspazsusiv  term. 
techn.,  nicht  blos  helfen,  daher  Epiph.  h.  6436:  O'j  töv  l^rwri  v.<;  avbnrjO'.v 
iXXa  töv  XEiocvov,  worep  obBh  töv  'JYiotivovta  d'Spa^reoooaiv  otXXa  töv  zaT/ovta) 
kann,  so  thue  Du  die  Zeichen,  die  Du  nach  dem  Gerücht  in  Kaper- 
naum  gethaii  hast,  vor  allem  hier  bei  uns.  In  der  Meinung,  dass  das 
rjeaoTÖv  hierbei  nicht  zu  seinem  Recht  käme,  wollen  B.  Wkiss  und 
Hltzm.  die  Spitze  dahin  wenden,  dass  Jesus  sich  auch  in  Nazareth 
durch  angemessene  Beweise  seines  Könnens  die  Anerkennung  ausser- 
ordentlicher Grösse  verschaffen  solle.  Allein  wie  schon  Ohrts,  und 
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OnULL  werden  wir  mit  Lc  dem  (xaotöy  ohne  Aengstlichkeit  ein:  Deine 
^rixsiot",  oder  Tgl.  Mo  6  4  Deine  Vaterstadt,  Deine  Anverwandten  nnd 
Dein  Haus  parallel  setzen,  sodass  der  von  Jesus  vorhergesehene  Vor- 
warf besagte:  Wenn  Du  „bei  Dir  zu  Hause"  keine  Wunder  thust,  be- 
nimmst Da  Dich  wie  der  Arzt,  den  jenes  S|aüchwort  verspottet.  Und 
paasend  beruhigt  sich  Jesus  über  solchen  anvermeidüchem  Misserfolg; 
—  das  entbehrliche  shnv  8i  zu  Anfang  ?on  m,  wo  Jesos  doch  aar 
zu  reden  fortfahrt,  spricht  nicht  ftrangeschickte  Kompositton  aus  ver- 
schiedenen Quellen,  sondern  markiert,  dass  hier  seine  eignen  Worte  be- 
ginneni  dia  den  Nazarenem  antergelegten  zn  Bode  sind.  Schon  fOr 
Mk,  Tollends  aber  dicht  neben  »— tr,  klingt  u  wie  eine  wehmütige 
Bechtfertignag  der  Tbatsache,  dass  Jesas  ia  seinem  Vaterlande,  d.  h. 
Ton  Israel  abgelehnt  wird;  denmach  wäre  dem  Lc,  der  ancb  10  is— u 
geschrieben,  gewiss  aachfür  das  »Arst,  heile  Dich!^  dieDentnng:  be- 
weise Dein  Können  an  Deinem  Volke,  sehr  willkommen;  da  der  Gtogen- 
sats  Ton  ^  xflKptc  ooe  sn  Elapemanm,  das  troti  ajlen  Redens  über 
seinen  halbheidnischen  Charakter  doch  ein  Stück  israelitischen  Landes 
bleibt,  solche  Erweiterung  «isacbliesst,  muss  Lc  die  Bestandteile  von 
SS  in  seiner  Quelle  schon  fest  Terbunden  vorgefunden  haben.  Den 
besten  Plafts  bitte  das  Wort  freilich  in  der  Leidensgeschichte;  das 
fiOüoDcioMaty . . .  oAoov  diaotöv  Lc  23  u  sr,  Tgl.  Mc  15  m—m  ist  nur  eine 
Variante  dayon,  doch  ohne  den  parabolischen  Charakter;  aber  des- 
halb werden  wir  Lc  4  ss  noch  keineswegs  lu  den  unechten  Gleichnis- 
sprfichen  rechnen. 

Auf  dem  Ton  Gbbhfbll  und  Hdmt  entdeckten  und  1897  (Aot« 
hjpao,  Sayings  of  our  Lord)  herausgegebenoi  Papyrusblatt  findet  sich 
eine  merkwürdige  Variante  zu  Lc  4 »f.:  oi«  ionv  dnttftc  icpo^pi^c  &v  t|| 
«onpCdt  fli&to6  ofttt  lonpöc  «oul  dsponcsfac  sie  to^c  iftvi&oxQVWC  oätdv.  Hier 
sind  die  Bekannten  des  Arztes  (ungef&hr  gleich  öE  oottsmI;  ot^coö  Mc 
6  i|  eine  bequemere  Parallele  zu  wa/tp^  caktA  als  es  das  csaotdv 
wKro,  wmaS  dtponsCot«  (vgl.  Mc  6  s  soi'^oati. . .  idspdcasoosv!  und  S.  148)  sie 
ist  mit  dtpQt9cs6st  gleidiwertig  (Lc  13  st  sagt  Idostc  ixonkA),  sie  erinnert 
vielleicht  noch  an  das  etwas  au£hllende  sie  vor  djv  Ka^apv.  Lc  »*,  aber 
den  sekandlren  Charakter  dieser  Formulierung  halte  ich  fOr  unleugbar. 
Nicht  weil  sich  hier  Jesus  selber  als  Arzt  wie  als  Ph>phet  bezeich- 
nete, der  Qleichnischarakter  also  zerstört  wSre,  sondern  weil  dem  Wort 
vom  Arzt  die  gegen  Jesus  gerichtete  Spitze  genommen  wird:  Jesus 
bernft  sich  da  auf  die  G^ndsfttze  oder  auf  die  Erfahrungen  des  Arztes 

'  Vgl.  Dio  Chrys.  orat.  IX  4  rjxiaxa  iö<f eXoüvco  6k6  toü  iiiofsvou«;  Kopiv3-ioi 
(bei  denen  er  wohnte),  xad^tp      tl  voooüvxc;  tiaSir]fi,oüyioc  latpou  |iyj  npo^igsoav 
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statt  mit  eiiieiD  Spottwort  fibor  die  Aente  angogriffon  n  worden, 
das  Willkommensem  ist  dem  Heilnngen  YoUbringen  doch  nur  künst- 
lich inrallel  gesetet,  nnd  der  Ausdrook  ti  Y^yAoxomc  scheint 
deotlich  die  VoDugenossen,  gegenüber  den  in  der  Stvow  stedcenden 
Heiden,  za  treffen,  also  die*  ant^üdische  Tendens  zu  verraten.  Kurs 
in  dem  Logion  6  (des  Aegypterevangeliams?)  wird  in  eine  allgemein 
gültige  Formel  hineingezogen,  was  Lc  4  »  mit  dem  Lokalkolorit  eines  nur 
einmal  vnd  an  einer  Stelle  passenden  (dazu  Mc  6  s!)  Aosrnfs  Tortrigt. 

fSL  Tom  Ant  mid  den  Kranken.  HeSn  MtSis&Left  sti; 
Von  allen  drei  Synoptikern  wird  ziemlich  mit  denselben  Worten 
wie  im  gleichen  Zusammenhange  em  andres  Tom  Arzte  handehndee 
Gleichnis  mitgeteilt;  doch  ist  eben  die  Uebereinstimmnng  des  Mt  und 
Lc  mit  Mc  wieder  so  weitgehend,  dass  an  die  Benfltzong  emer  andern 
Quelle  als  Mc  durch  sie  kanm  zu  denken  ist  und  so  schliesslich  auch 
nur  ein  Zeuge  fibrig  bleibt.  Anlisslich  der  Berufung  des  Zdllners  Levi 
(as  Matthäus)  haben  Jesus  und  seine  Jünger  in  dessen  Haus  unter  einer 
Menge  von  „ZöUnern  und  Sfindem^  eine  MaUseit  eingenommen,  wor- 
auf die  PharisSer  den  Jttngem  ihr  Befremden  darüber  ausspredien, 
dass  der  Meister,  unter  Verletzung  der  strengen  BeinigkeitsTorschriften 
des  Gesetzes,  solche  Leute  als  Tischgenossen  dulde.  Darauf  antwortet 
Jesus,  der  es  hört,  direkt  mit  einem  Gleichnis,  das  in  seiner  klaren 
Zweigliedrigkeit  bei  Mc  und  Lc  noch  tadellos  erhalten  ist.  Wie  der 
Arzt  kein  Bedüxfiiis  ist  für  die  Starken,  sondern  nur  fttr  die  Leidenden, 
so  bin  ich  gekommen,  um  zu  rufen  nicht  die  Gerechten  sondern  die 
Sünder.  Die  Kranken  heissen  hier  o(  xotxAc  S^omc,  nicht  eben  das  ge- 
wöhnlichste Wort,  aber  wie  in  LXX  £z  34  «  für  n^,  so  schon  bei 
Theophrast  charact.  13  (vgl.  22)  wediselnd  mit  iioXaxLCsadixi  (das  z.  B. 
Jes  38 1 39 1  em  hehrSisches  r6n  wiedergiebt),  bei  Mc  auch  anderswo,  z.B. 
6  m;  sonst  oi  dbOtvoGvttc  oder  ol  xdpovTsc  Gegenübersteht  nicht  das 
missTerständliehe  o{  tu  ^x^vtsc  (z.  B.  Theophrast  de  sudore  81),  sondern 
bei  Mc  und  Mt  ol  loxuovrsc,  wofür  Lc  wohl  ohne  Absicht  das  ihm  (und 
überhaupt,  wo  vom  Arzt  die  Bede  ist,  s.  Orig.  hom.  in  Jer  14  i)  näher 
liegende  ol  67iaivovttc  setzt,  laybiw  ist  ursprünglich  um  einen  Grad 
mehr  als  oYiatvstv,  es  heisst  gewaltig,  stark  sein,  vgl.  Jes  3  i  s  25;  aber 
dem  üYiaivstv  schlechthin  ebenbürtig  (tcr/Ostv  Soxoöatv  xal  »JYiaivovtsc 
Trivta  Trpdrcoooi)  braucht  es  im  Gegensatz  zu  xaxwclys'.v  auch  Iren.I  16  3. 
Das  Xf'-^'*^  ^"/"^  latpo'j  heisst  einen  Arzt  bedürfen,  nötig  haben;  für 
Ss'-jx^ai  Ttvoi  (z.  B.  I)io  Chrys.  orat.  X  9  Seöjjlsvo'.  iaTpwv),  das  sie 
der  Bedeutung  bitten  vorbelmlten,  brauchen  die  Synoptiker  auch 
sonst,  z.  B.  Mt  6  8  Lc  9  11,  •/^&ia'^  ej^siv  iiv6^;  übrigens  hatte  Sir  38  u 
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(▼gi  38 1  tffift  kipbv  spöc  tote  XP^^)  schon  besfiglich  des  Antes  kon- 
statiert: Xfld  fäp  ahxob  ypda.,     Neben  jenen  Satz  nnn,  dessen  Bichtig- 
kett  jedem  Bünde  einlenchtet,  rfiekt  Jesas  den  ebenso  gebauten : 
iJXdov  «oXfeflK  dcxofooc  ^üJa  a(LapTuXo6c.  Das  i^todtti  mit  einem  InfinitiT 
des  Zwecks  (s.  B.  Mc  15  »)  ist  in  den  Evangelien  so  häufig  wie  das 
Ijk^  bei  ihnen  nnanfföUig  ist  (s.  B.  Mc  1046  o&»  ^dtv  9lam^^y}■r^'^y.^): 
Friexistens?orsteUnngen,  Gedanken  wie  Job  8  u  daraus  abzuleiten 
haben  wir  keinen  Grund ;  nur  mit  einer  gewissen  Feierlichkeit  bezeichnet 
Jesus  dadurch  die  in  dem  beigefügten  InfinitiT  genannte  Handlung 
als  eine  der  ihm  von  Gott  gestellten  Berufsanfgaben.  Wenn  Le  das 
^fov  durch  iXy.j^  ersetzt,  so  wird  man  darin,  ohne  anders  zu  über- 
setzen, gewähltere  Ausdrucksweise  finden;  neben  dem  Präsens  r/oodt 
ist  das  Perfekt  feiner  als  der  Aorist,  ganz  wie  7  »t  iXi^XoOtv  (flir  ^Xdsv 
Mt  11  uf.)  . . .  xol  Xi^ers;  dagegen  19  4»  auch  bei  Lc:  ^röp  y,Xv^ov  ßaXcCy. 
Nicht  Gerechte  sondern  Sttuder  zu  rufen  hat  ihn  Gott  gesandt.  Dieser 
Gegensatz  ist  in  der  biblischen  Sprache  nicht  selten;  Lc  15  t  finden  wir 
ihn  auch,  wo  das  (Lfj  /psiav  l/stv  (iscavoioc  der  HixoLun  dem  |Aetavostv  des 
^^ucpnoXöc  gegenübersteht;  hier  ist  er  besonders  passend,  weil  der  Vor- 
wurf den  Umgang  Jesu  ^sra  tröv  xtkmAv  lud  a^aptn'kAv  betraf,  und 
der  eio&che  Takt  in  dem  allgemeinen  Salz  den  ersten  Namen  (Zöllner) 
für  jene  Unreinen  anzuwenden  yerbot,  andrerseits  der  G^rechtigkeits- 
dflnkel'  der  Pharisäer  (Mt  S3  ts  Lc  16  is  18  •)  eine  Nennung  der  dtxoioi 
notwendig  machte.  Die  breiten  Debatten  darüber,  ob  es  nach  Jean 
Meinung  denn  tot  seinem  Heilswezk  schon  oder  wenigstens  seitdem 
Gerechte  gegeben  habe,  wo  meistens  dies  dtxatoi  ironisch  geüasst  (z.  B. 
Chsys.  und  HxBBOH.)  oder  auf  die  Engel  gedeutet  —  denen  in  den 
äffOipmkoi  das  ganze  Menschengeschlecht  (so  Jobios  in  Phot.  bibl.  c.  222) 
gegenübertritt  —  oder  von  den  durch  Christi  Gnade  Gerechtfertigten 
rerstanden  wird  (Mald.I),  gehören  nicht  hieher;  ein  Dogma  über  die 
Ausdehnung  der  Sündhaftigkeit  in  der  Menschheit  will  Jesus  Mc  2  i- 
nicht  formulieren,  sondern  dem  Tadel,  dass  er  die  Tischgemeinschaft 
von  offenkundigen  Sündern  der  von  Gerechten  vorziehe,  durch  die  Er-  / 
klärung  begegnen,  dass  er  nun  einmal  mit  der  Behandlung  von  Sündern, 
nicht  von  Gerechten  beauftragt  sei,  und  selbstverständlich  ohne  Verkehr  i 
mit  ihnen  seinen  Auftrag  nicht  erfüllen  könne.  Im  übrigen  hat  er  die 
Existenz  von  8'xaio'.  so  wenig  bezweifelt  wie  die  von  iT/äovrsc  (z.  B.  Mt  , 
5*5  13  17,  vgl.S.  17  zu  Lc  17  m).  Fraglich  bleibt  noch,  was  mit  xoX^oat  j 
gemeint  ist.  Eine  Beziehung  auf  den  konkreten  Anlass  (y.aA*aa'  =  zum 
Mahl  einladen,  wohl  gar  „ad  convivium  resipiscentiae")  möchte  ich 
nicht  annehmen;  der  Einladende  in  diesem  Sinn  war  Mc  2  lafl'.  doch 
keinenfalls  Jesus,  und  nicht  das  Einladen  sondern  das  ISicheiuiuden- 
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lauen  hatte  man  bei  ihm  beanstandet;  das  xoXioa:  muss  Jesu  Arbeit 
an  den  Sündern,  die  Lc  19  lo  bei  ähnlichem  Anlass  in  einem  ähnlichen 
Wort  Cifcfipai  xol  oAoai  heisst,  bezeichnen,  also  ein  Bolen  in  prägnanter 
FasBong:  zu  eichi  zur  Gerechtigkeit  resp.  zu  dem,  was  ilmen  hierzn 
allein  den  Zugang  eröffnet^  zur  Busse.  Lc  hat  denn  anch  de  p«cAvotav 
am  Versschluss  zogei&gt;  anch  bei  Mt  sind  die  beid«i  Worte  sehr  früh 
nnd  reidilich  bezeugt;  schwerlich  urqirttnc^cfa,  aber  eine  authentische 
ÜDterpretation. 

üm  so  nn^ttoklicher  hat  Mt  ein  sicher  blos  Ton  ihm  stammendes 
Sätzchen  eingeschoben:  gehet  aber  hin  und  lernet  (rabbinischeEoimel), 
was  es  ist  (=  bedeutet):  Ich  wttnsehe  Barmherzigkeit  und  nicht  Opfer 
(Hos  6  •■).  Wie  sonst  durch  fvot  itXijpttd^  f&r  geschichtliche  Thatsache 
will  Mt  dadurch  einen  Sdiriftbeleg  f&r  Jesu  Qrundsätze  beibringen, 
der  die  üebung  der  Barmherzigkeit  an  den  Terachteten  Zöllnern  für 
wichtiger  hielt  ab  die  Beobachtung  der  CeremonialTorschriften.  Der 
Erfolg  ist,  dass  der  Zusammenhang  der  beiden  OleichnishSIften  zer- 
rissen wird;  das  o6k  ^Oov  etc.,  mit  an  das  Hosea-Zitat  angeknüpft, 
erscheint  nun  als  blosse  Wiederholung  des  Satzes  €&  XP*^*  ixoooiy  ii. 
Wahrscheinlich  hat  denn  auchMt  es  sich  so  gedacht:  die  Starken  als 
Metapher  fttr  die  Gerechten,  die  Leidenden  =  die  Sfinder,  Jesus  als 
Arzt.  Diese  bis  heute  nachwirkende  AOegorisiernng  —  namentlich 
den  Seelenarzt  Jesus  will  man  nicht  preisgeben  —  ist  bei  Mc  und  Lc 
durch  nichts  indiziert;  vielmehr  liegt  uns  eins  der  einfachsten  Gleich- 
nisse Tor:  Jesus  beruft  sich,  erklärend  und  rechtfertigend,  f&r  seine 
auffallende  Stellungnahme  zwischen  Gerechten  und  Sflndem  auf  die 
keinem  Verständigen  aufbUende  Stellungnahme  eines  Arztes  zwischen 
Gesunden  und  Kranken.  Die  pedantische  Gleichfi(rmigkeit,  die  den 
zweiten  Satz  buchstäblidi  dem  ersten  gemäss  etwa  so  gebildet  hätte: 
ob  xpelav  Sx^uatv  i{to&  oi  ttxatot  d  a{i^Tfi»XoC,  wird  man  bei  einem 
Jesus  nicht  erwarten,  zumal  er  wahrscheinlich  anch  hier  ein  älteres 
Sprichwort  Terwendet*. 

Bei  älteren  Ezegeten,  namentlich  bei  Pftio.,  findet  man  interessante 
Parallelen  aus  griechischen  und  lateinischen  Autoren;  eine  Hauptstelle 
bei  dem  Traumdeuter  Artemidor  IV  82,  die  entschieden  qirichwöri- 


'  Nach  n  Cn«m  9  «  kSnnte  m  Mgtr  teheiiiflii,  «1t  Mtto  er  iwei  Zitate  hiorimr 

komibmiertj  denn  jener  Anonymus  beruft  sich  bei  Besprechung  von  Jes  54  i  auf 

eine  ixipa  fpotf "flf  des  Inhalts  o6x  -TjX^v  xaXesai  Scxaloo;  aXXa  d^iapTuiXoü^.  Nach 
der  Art,  wie  er  das  Wort  verwertet  und  schliesslich  durch  Jesus  erfüllt  findet,  kann 
er  es  kaum  für  ein  Jesuswort  gehalten  habeu,  und  er  benutzt  auch  sonst  apokryphe 
«Schriften";  sollte  hier  nicht  doch  ein  Gedächtnisfehler  bei  ihm  vorliegen?  Vgl. 
Barn  6  s  tvs  It^pg  S«  oh%  <^Xdsv  «oXloat  Snudaa«  dXXft  di{iapTa>Xo£c. 
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lidien  Klang  hat,  ot>  vdp  toic  uYiaivoooiv  oXXa  toic  xd{ivODot  Set  ^epocnectüv 
möchte  ich  nachtragen,  vgl.  auch  III  39  undll  67  marg.  desselbenWerkes. 
DioGhrys.  legt  orat.  VIII 5  in  den  Mund  des  Diogenes  das  Wort:  Bei  t6v  j 

«ppovijjiov  Sv$pa  &amp  töv  ÄYaWv  latpöv,  3jtoo  i^eroi  x4{tvot>3tv,  Ixetas  iivat  I 
ßoi]diJsoyTa  —  hieher  gehört  vielleicht  Resch's  Apokryphen  76  aus ' 
Ephraem  Syr.  (Agrapha  S.  443):  ubi  dolores  sunt,  ait,  illic  festinat  me- 
dicns  — ,  oGtcoc  5xoo  TtXsEotot  sloiv  Ä^povsc,  hwioB  [tdXtrjT«  IrttSr^fiefv  kis- 
XiYXOVta  xai  xoXdCovta  -ojv  ävo:av  aikwv.  Sonny,  Ad  Dionem  Chr.  ana- 
lectal896,  8. 180  nennt  das  mit  Recht  einen  echt  cvnischenSatz  — nicht 
zufallig  ist  bei  den  Cynikern  so  viel  vom  Arzt  uud  von  Kranken  die 
Rede  — ;  unter  Hinweis  auf  Lc  53i  meint  er,  dass  die  Sentenz  von  den  | 
Cynikern  zu  den  Christen  gelangt  sei.  Es  mag  sein,  dass  die  cynischen/ 
Wanderprediger  beigetragen  haben,  diesen  Gedanken  auch  in  Pa- 
lästina einzubürgern,  obschon  er  so  nahe  lag,  dass  Verschiedene  un- 
abhängig von  einander  auf  ihn  verfallen  konnten-,  doch  wird  der  Ver- 
gleich des  Jesuswortes  mit  dem  Gleichnis  bei  Dio  die  Eigentümlichkeit 
von  Jesu  Berufsauffassung  um  so  glänzender  illustrieren:  statt  von 
dem  klugen  Manne  redet  er  von  sich,  statt  von  den  Unverständigen 
von  den  Sündern,  statt  vom  Sicheinstellen  zum  Tadeln  und  Züchtigen 
liebevoll  vom  Rufen! 

Justin,  Apol.  115  8  zitiert  die  zweite  Hälfte  unsers  Gleichnisses  — 
mit  sl?  ji£T(Ävo'.av  —  und  fährt  dann  fort:  ^€kzi  Y«p  ^  'carrjp  6  oopivio?  ty^v 
{istdvoiav  TO'j  a[iafvTü)Xo'j  7]  rfjv  xöXaaiv  aoToö.  Da  er  in  jenem  Abschnitt 
möglichst  viele  Herrnworte  zitieren  will  (s.  Ropes,  Die  Sprüche  Jesu, 
S.  98  f.)  und  dieser  weitere  Satz  für  Jüstin's  dortige  Tendenz  (näm- 
lich die  christliche  Hochschätzung  der  aw^poTJvrj  zu  erweisen)  wert- 
los ist,  hat  man  wohl  ein  echtes  Jesuswort  in  dem  dsXst  etc.  ge- 
sehen. Ist  es  aber  nicht  ein  eigner  Zusatz  Justen's,  so  müsste  er  in 
seiner  Quelle  es  hinter  Mt  9  is  gelesen  haben;  denn  was  veranlasst 
sonst  die  Beifügung?  Dann  aber  besitzen  wir  eben  nur  statt  einer 
Glosse  Justin'r  eine  Glosse  seiner  evangelischen  Quelle,  die  aus  dem- 
selben Interesse  wie  die  Matthäusglosse  9  entstanden  ist:  Ez  33  u 
(vgl.  18  23  32)  wird  als  Begründung  für  Jesu  Verhalten  herangezogen 
wie  bei  Mt  Hos  6  e.  Der  Gedanke  würde  Jesu  so  sympathisch  gewesen 
•ein,  wie  der  von  Mt  9  is',  aber  hinter  dem  Gleichnis  wirkt  er  lähmend, 
er  verringert  dessen  eigne  Kraft,  üebrigens  scheint  mir  Justin  doch 
die  Hand  im  Spiel  zu  haben;  ob  ■rijv  xoXaaiv  statt  des  czcchielischen 
TÖV  divottov  nicht  eine  stilistische  Feinheit  sein  soll  gegenüber  der  kurz 
vorher  angegriffenen  äxoXaoia  (und  „äxoXdotouc'')  ? 

J ülie her,  Gleictmisreden  Jesu.  Li.  iq 
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88.  Ym Brindgam.  Me 2  is^ao  Vt 9 ur.  Iic  5  n-»K 
Nur  der  sacUidioiiZQsamiuengehörigkeit  wegen  ichiflIytMo  gleich 
hmter  die  AiiaaliiAaderRetBiiiig  Jesu  mit  Pharisäern  ttber  seiiien  Yer- 
keb*  mit  Sflndem  und  vor  die  Greschichte  ^on  seiner  angeblichen  Sab- 
batentheiligung Worte,  die  seine  Stellung  zur  Fastenfrage  recht- 
ÜBrb'gen.  Mt  nnd  Lc,  die  dadurch  ihre  Abhängigkeit  von  Mc  zweifel- 
los machen,  konstruieren  einen  zeitliehen  Zosammenbang  dieser  De- 
batte mit  der  vorangehenden;  während  Mt  wenigstens  einen  Wechsel 
der  Szenerie  markiert,  indem  tört  i4  statt  der  Pharisäer  von  n  die  Jo- 
hannesjünger  auftreten  und  Jesu  ihre  Frage  vorlegen,  geht  bei  Lc 
das  30  begonnene  Gespräch  einfach  weiter,  indem  die  si  f.  durch  Jesus 
schlagfertig  abgewiesenen  Pharisäer  und  Scbriftgelebrten  ihn  aufs 
Neue,  nun  aber  nicht  durch  eine  Frage,  sondern  durch  einen  Vorwurf 
in  Verlegenheit  zu  bringen  suchen.  Mc  sagt  gar  nicht,  wer  die  Frage 
stellt,  sein  xal  ipyovzoii  xai  XeYO'Jitv  aÖTij)  ist  unpersönlich  gefasst:  man 
kommt;  da  in  der  Frage  von  den  Jüngern  des  Johannes  und  der  Pha- 
risäer in  der  dritten  Person  die  Kede  ist,  können  sie  nicht  selber  die  Fra- 
genden sein  und  der  voraufgebende  Satz  !«•  xal  f^oav  ol  [iad-T^tal 'Iwa'i/vo?) 
'Koi  Ol  <}>ap''5a'0'.  vTj-JTSOovTs;;  Bchaflft  nur  den  Anknüpfungspunkt  für  die 
Erörterung  der  Fastenfrage,  wobei  den  Mc  nur  interessierte,  was 
Jesus,  nicht  zu  wem  und  von  wem  gedrängt  er  es  gesprochen  hat. 
Es  war  einmal  einer  der  Fasttage,  die  die  Johannesjünger,  in  asketi- 
scher Strenge  den  Pharisäern  nichts  nachgebend,  mit  diesen  gemein- 
sam innehielten,  vielleicht  ein  Montag  oder  Donnerstag  (Lc  18  12):  bei 
den  Johannesjüngern  jenes  Fasten  mit  der  Trauer  über  den  Tod  ihres 
Meisters  in  Zusammenhang  zu  bringen,  geht  wohl  nicht  an,  weil  dann 
ihr  Fasten  keinen  Vernünftigen  zur  Verwunderung  über  das  Nicht- 
fasten  andrer  Leute  veranlassen  konnte,  auch  die  Zusammenstellung 
ihres  Fastens  mit  dem  der  Pharisäer  für  Mc  diesen  Gedanken  aus- 
ßchliesst.  Halten  wir  uns  au  Mc,  so  wird  gegenstandslos  der  Streit 
darüber,  ob  die  Johannesjünger  hier  Jesu  ernste  Gemütsbeschwerden 
vortragen,  darum  auch  so  milden  Bescheid  erhalten  (van  K.),  ob  sie 
sich  nur  von  den  Pharisäern  haben  aufhetzen  lassen  (Mald.)  oder  be- 
reits von  der  Jesu  raissgünstigen  Haltung  Job  3  21;  zu  direkter  Oppo- 
sition fortgeschritten  sind,  sodass  sie  sich  mit  den  Pharisäern  trotz  der 
antipharisäischen  Stimmung  ihres  Meisters  Mt  3-  verbunden  haben  und 
in  deren  Stil  mit  ihren  Fastenleistungen  prahlen  (Hi£K.).  Die  Johaunes- 


'  Vgl.  W.  Betschlao,  Die  Gleichnisreden  Jesa  Mi  9  m— ir  c  par.  krititoht 
exegetisch  und  bibL-theolog.  erörtert.  Halle  1875. 
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jünger  werden  blos  von  dritter  Seite  in  die  Debatte  gezogen;  eben  des- 
halb und  weil  sich  die  Evangelien  sonst  wenig  für  sie  interessieren, 
wird  als  feststehend  anzuerkennen  sein,  dass  Jesus  das  Gleichnis  vom 
Bräutigam  im  Blick  auf  ihre  religiösen  Hebungen  gesprochen  hat. 
Die  Pharisäer  können  eher  durch  Zufall  hier  eingedrungen  sein, 
weil  gegen  ihre  Fastenpraxis  Jesus  öfter  scharf  protestiert  hatte.  Die 
Jesu  vorgelegte  Frage  lautet  nach  Mc:  „Warum  fasten  (seil,  heute) 
die  Jünger  des  Johannes  und  die  Jünger  der  Pharisäer,  Deine  Jünger 
dagegen  fasten  nicht";  hebraisierend  sind  da  zwei  Sätze  koordinieil, 
von  denen  logisch  der  erste  dem  zweiten  subordiniert  werden  niuss. 
Man  fragt  blos  nach  Grund  und  Recht  des  iNichlfastens  der  Jünger 
Jesu  zu  einer  Zeit,  wo  die  sonstigen  anerkannten  Vertreter  strenger 
Frömmigkeit  in  Israel  Fasten  halten  —  für  letzteres  kennt  jeder  die 
Gründe.  Mt  hat,  von  Kleinigkeiten  abgesehen,  an  der  Frage  nur  ge- 
ändert, was  seine  neue  Einleitung  forderte,  er  setzt  „wir"  statt  „die 
Jünger  des  Johannes";  das  ;roXXd  hinter  vr^oTsoo^i^v  (im  Sinne  von  oft, 
reichlich)  macht  den  Eindruck  einer  alten  Glosse.  Das  feinere  Stil- 
gefühl des  Lc  lässt  ihn  auf  das  Stau  r/(A€i<;  v7;aTeoo{j.sv  des  Mt  nicht 
verfallen;  er  lässt  die  Redenden  aus  der  Frage  einfach  fort  (denn  das 
ö-ioiwg  %at  oi  ituv  4>ap'.oa'ltüv  wird  trotz  Tkeg.,  Tisch.,  W.-H.  mit  J.Weiss 
und  Blass  zu  streichen  sein),  mutet  auch  dem  Leser  nicht  erst  zu,  die 
zwei  Sätze  logisch  zurechtzuschieben,  sondern  stellt  einfach  neben  ein- 
ander (SiatC  der  rec.  ist  zu  streichen),  was  die  Jünger  des  Johannes 
und  die  Jünger  Jesu  thun.  Da  er  aber  zugleich  den  Vorwurf  nun  auch 
energisch  formulieren  möchte,  erweitert  er  vr^atsoooo'v  durch  Zufügung 
von  TToxvd  (vgl.  Act  2-i  so  und  Clera.  Hom.  XII  13  xaravostv  sruxvi  =s 
;rjxv(i)<;  oder  TOXvotspov  „häufig")  und  von  xal  SeTjOS'c  roioövtai.  Diese 
Phrase  (=  III  Mcc  2  i  I  Tim  2  i)  wird  die  Einrichtung  fester  Bettage 
oder  Betstunden  bezeichnen;  für  den  engen  Zusammenhang  von  Fasten 
und  Beten  in  der  Frömmigkeit  der  späteren  Juden  sind  Dan  2 18  LXX 
und  Tob  12  8  gute  Belege;  eigentlich  sollte  das  Fasten  nur  die  Gebete 
begleiten  und  wirksamer  machen.  Ob  Lc  aber  mit  dieser  Charakteri- 
sierung gerade  der  Johannesjünger ^  glücklich  gewesen  ist  und  nicht 
vielmehr  ein  Bild  der  heuchlerischen  Pharisäer  (vgl.  Mt  6  sfl'.  ic  ft.)  liefert, 
ist  eine  Frage,  die  trotz  11 1**  durch  die  Inkonvenienz  der  Antwort,  wo  . 
blos  das  Fasten  in  Betracht  kommt,  schon  beantwortet  ist.  Die  Dei- 
nigen  aber,  fährt  Lc  fort,  essen  und  trinken.  Dieser  Vorwurf  passt 
vorzüglich  zu  Lc  7  S4,  wo  der  Menscbensohn  eatov  xal  nivcov  im  Unter- 


*  Grot.  memty  irafMi  dAr  GelaogeiiMtniog  dea  Johumm  hätttn  sie  so  ni 

Gott  gMchrieen. 
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sohiod  von  dsm  (Brot)  nicht  MBenden  und  (W «n)  nicht  tzinkenden  T8n- 
fer  gescholten  irird,  und  das  h^itn  ml  «ivtit  m  acheint  nun  geachickt 
Uber  die  Jeaum  aelber  deckenden  Verae  (nf.)  hinweg  wieder  au^^om- 
men  an  werden.  Für  die  rdmiaohe  Anagabe  deaLo  glanht  Blaeb  nach  D 
hier  atatt  M.  x.  «Cv.  anfiiehmen  an  aoUen:  o&tty  to&nav  «ocoöotv.  Daa  ist 
jedenfatta  eine  Yergröberang  dea  Yonrarfa,  die  beaondera  gegenfiber 
dem  dkijoKic  ms&ma.  frappiert.  Die  Antwort  m  f.  pasat  auch  viel  beaaer 
SU  der  sonst  allgemein  beseugten  Leeart,  da  das  Essen  und  Trinken  eine 
Hauptaufgabe  der  obl  fo6  vo|fcffivoc  ist.  DieYariationen  zwischen  Mc,  Mt 
und  Lc  in  der  Einfilhrung  von  Jeau  Antwort  sind  unerheblich,  gleieh- 
giltig  auch,  ob  Lc  uraprünglich  6  81  lipoöc  oder  blos  6  9k  geschrieben 
hat  Eeinenfidls  dürfen  wir  aus  dem  «pi«  oMk,  daa  Lc  bei  Bhav  hat 
(Mc  Mt  a&toCc),  achliessen,  dass  Lc  eine  feindseligere  Haltung  Jesu 
markieren  will  (a.  Lc  9  it  u  tSasvap^c  o&to&c  resp.  icpöc  lo&c  (la&ijtdic  für 
Mc  6  ar  Mtl4  IS  wkt»  oätolc).  Literessanter  aind  die  Diffwenzen  in  der 
Geataltung  der  Antwort,  obwohl  auch  d*  die  gleiche  griechische 
Grundform  unverkennbar  ist.  Die  rhetorische  Frage  ^i]  d&vawt«  Mo 
Mt  ((L-ij  %yaodt  Lc)  soll  die  Verneinung  des  Kvoodatschftrfen:  unmög- 
lich können  die  Söhne  des  Brautgemacha  fosten.  Den  Vorwurf,  un- 
verständige Forderungen  lu  stellen,  der  impUdte  schon  in  (if)  tt- 
vavTot  liegt,  lenkt  Lc  direkt  auf  die  Frager:  könnt  Ihr  die  oi.  t.  v. 
fasten  machen  (vgl.  Mc  1  ir  Mt  6  ai  und  Mc  8  »  t.  reo.  inolijotv  cMv 
ayaß>i^  I  Mcc  11  tr,  dem.  Hom.  II  34)  =  zum  Faaten  veranlassen. 
Der  ursprüngliche  Text  ist  zweifellos  der,  der  die  innere  Unmöglich- 
keit jenes  vTjats&siv,  nicht  der,  der  die  Unfähigkeit  der  Phariafter  ea 
herbeizuführen,  hervoriiebt;  daa  £önnen  der  Phariaier  wird  Jesus  nie 
als  Massstab  für  sein  Leuten  verwertet  habend  Uebrigeus  hat  Isidob. 
ep.  lU  336  nicht  ganz  Unrecht,  wenn  er  Mt  9  u  ala  Beispiel  dafür  zi- 
tiert, dass  Nichtkönnen  oft  so  viel  heisse  wie  o&x  i^X^P*^»  ^  arpsm,  e& 
irpoc^i,  0&X  ivd^xstoi,  oü-/  apii-dcTci;  eine  physische  Unfähigkeit  zu 
fiuten  liegt  bei  den  otol  v.  v.  gewiss  nicht  vor,  ihre  Bolle  Ifisst  es  nicht 
zu;  die  Art  des  Nichtimstandeseins  ergiebt  aich  ana  den  Umstfinden, 
vgl.  Lc  11 T  c&  Mva^Lflu  avoot&c  SoövoC  eou  Für  ti  obi  toO  vo|ftf6voc  hat 
man  sehr  früh  auch  ol  oC.  to6  vutt^iou  gelesen;  nur  Mb  8  »  setst  Vulg. 
filü  nuptiarum,  sonst  fiüi  sponsi,  und  schon  in  den  Ezcerpta  Theodoti 
bei  Clem.  AI.  wechaelt  olöc  vn^fioo  §  79  mit  vayjf&m  xtuBm  §  68.  Auch 
ohne  das  Zeugnis  des  Syr^  würde  vu{jL'fä>voc  als  echt  feststehen;  an 
Söhnen  des  Bräutigams,  die  den  Bräutigam  in  ihrer  Mitte  haben,  konnte 

*  Abenteuerlich  findet  Arof«T.  in  dieser  Frage  eine  Vorankündigung  davon, 
dAM  einst  die  Pharisäer  durch  die  Ermordiuig  des  Brüutigamf  seioe  Söhne  zum 
(Trauern  und)  Fasten  bringen  würden. 
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wohl  gnostische  Spekulation  und  die  Deutungswut  der  Kirchenväter, 
aber  nicht  Jesus  CTeschmack  finden.  August,  de  consensu  evgl. 
II  63  meint  zwar,  filii  nuptiarum  und  f.  sponsi  bedeute  dasselbe:  tilios 
quippo  nuptiarum  uon  tantum  sponsi  sed  etiam  sponsae  intelligimus, 
beweist  damit  aber  höchstens,  dass  auch  die  Uebersetzung  f.  nuptiarum 
noch  nicht  klar  genug  war.  Das  ot  o'.oi  hat  hier  mit  Abstammung 
nichts  zu  thun,  sondern  bezeichnet  die  enge  Zugehörigkeit  zum  vt)|i- 
fpwv,  wie'])  149  2  olol  Slsiwv  IMcc  4  2  ot  otol  *'Axpac  die  Leute  von  Zion, 
aus  der  Akra  heissen,  oder  wie  mit  einem  im  Aramäischen  noch  weiter 
verbreiteten  Brauch  z.  B.  der  Landmann  „Sohn  des  Feldes"  genannt 
wird.  Welche  Missverständnisse  diese  Ausdrucksweise  —  niclit  erst 
den  Lateinern  —  ermöglichte,  zeigt  drastisch  Clem.  Hom.  XIX  22,  wo 
ein  o'.ol  vsoar^/iojv  xal  laßßdtttov  gedeutet  wird  als  an  Neumonden  und 
Sabbaten  erzeugte  Menschen!  Aber  wer  sind  die  voji'fwv- Leute? 
Das  Subst.  vu|ifp(üv  gehört  zu  vü|i'f7j  wie  avopwv  zu  avT]p  oder  xottcov  zu 
xo'.TT]  und  bedeutet  Brautgemach.  Nur  Mt  22  10  scheint  es  in  dem 
weiteren  Sinn  von  Hoclizeitssaal  gebraucht,  LXX  Tob  6  u  17  wie  Exc. 
Theod.  §  64  f.,  Iren.  I7i  13  3  e  gestatten  nur  das  Verständnis  als 
Brautgemach,  wie  denn  Iren,  latin.  13  3  6  auch  thalamus  dafür  setzt: 
Heliod.  Aeth.  VII  8  wie  Pausan.  II  11  s  passt  diese  Bedeutung; 
wenn  Ammonius  zu  Job  3  «9  voii'^wv  definiert  als  6  töto?  toO  ßotrcE'jjiaTO? 
^d'a  Y'lvsra'.  r^  Tr^eopLaTtXYj  aovä'feia,  so  geht  er  von  derselben  V^or- 
stellung  aus;  nur  zufälHg  hat  LXX  18  6  Jo  2  is -ipf^  (Vulg.  tha- 
lamus) durch  ^raoTÖ?  statt  durch  voaTojv  wiedergegeben.  „Söhne  des 
Brautgemachs"  vertritt  ein  hebräisches  ,-EPt  ■':3oder  aramäisches  x'rar'tr 
—  das  im  Syr'*"  deim  auch  hier  steht  — :  die  Hochzeitsgesellen, 
wie  griechisch -apavö[xcp'.0'.  oderrapiv')|j.^O'.,  die  nicht  einfach  den  „Hoch- 
zeitsgästen" gleichzusetzen  sind,  sondern  der  dem  Bräutigam  am 
nächsten  stehende,  für  die  Ausführung  des  FestzeremomellB  unent- 
behrliche Teil  der  Gäste  ^ 

Sicli  diese,  auch  in  Israel  immer  zu  ausgelassener  Fröhlichkeit  ge- 
neigten jungen  Leute  (vgl.  III  Mc  4  ti)  fastend  zu  denken,  war  aller- 
dings auch  für  Pharisäer  unmöglich  (vgl.  Jo  2  i5f,  I  Mcc  1  s?).  Das  vt- 
oTSüstv  des  Mc  und  Lc  ersetzt  Mt  durch  jrs'i/d'evv,  das  allgemeinere  Wort 
für  trauern,  aber  gerade  von  der  Totenklage  viel  gebraucht,  z.  B. 
Sir  22  12  I  Mcc  9  i'o  13  26,  sicher  nicht  auf  das  Tragen  von  Trauer- 
kleidung (statt  des  Hochzeitsgewandes  Mt  22  11  f.)  einzuschränken.  Man 
fühlt  sich  versucht,  den  Ausdruck  des  Mt  vor  dem  so  leicht  als  Konfor- 


'  EuTHYM.  trifit  mit  der  Erklärung  ol  olxtiot  r?;;  vo^L^tdotoic  das  Siditige, 
TAX  £.  tacblt  ihn  nur,  weil  er  jonet  olwiot  miatventdit. 
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matioii  nach  den  nebenstehenden  yihk,  m  erUSrenden  vtflnbuv  bei  Mc 
Iic  in  beTonogen,  mmal  der  Gnindgedanke  Jeen,  wonach  Fasten  nnr 
ab  Ausdrock  der  betrübten  Stimmung  Wert  hat,  darin  dorehzalenohten 
scheint;  aber  eben  so  gnt  kann  Mt  nvdtfv  selbst  ohne  Beflexion  anf 
die  Idee  Jesa  eingesetst  haben,  weil  die  Totenklage  einen  schilferen 
Gegensatz  zum  Hochzeitqabel  (I  Mcc  9  «i  {msotpa^n]  6  ^d^oc  sie  uMhQ) 
bildete  —  darum  auch  «svdtCv  bei  ihm  unmittelbar  hinter  va\fjfüivo^  ge- 
rfickt  —  und  im  entgegengesetsten  Fall,  wo  unerwartet  die  Hochzeit 
em  tragisches  Ende  nimmt,  Trauern  noch  näher  als  Fasten  liegt.  — 
^Solange  der  Brftntigam  bei  ihnen  ist^:  für  iv  f  des  Mc  und  Lc  hat 
Mt  wohl  zufällig  foov  —  Ohrts,  sagt  gelegentlich  wieder  &»c  ^  iq  — , 
anch  die  Umstellung  des  6  votifioc  an  das  Satzende  (wo  es  im  nächsten 
Satz  bei  allen  dreien  steht)  ist  schwerlich  ttberiegt.  Paulus  schreibt 
Gal  4i  Bm  7 1 1^'  5ooy  /pövoy;  das  xp^^vov  war  entbehrlich  wie  andrer- 
seits das  hA  Tor  Soov  xpövov  (s.  Mc  2  »*  ProT  1  n).  Die  längere  Dauer 
des  Zusammenseins  von  Bräutigam  und  Genossen  wird  durch  Verwen- 
dung Ton  Sooc,  Tollends  Sooc  xpivo^  stärker  angedeutet;  die  Hochzeits> 
feierlichkeiten  erstreckten  sich  damals  meist  über  mehrere  Tage  und 
Terliefen  in  mehreren  Akten  (daher  auch  y^h-oi  neben  Tdc^ioi;).  Sehr  naiv 
modernisiert  L.  Hahn,  wenn  er  zu  Lc  6 14  die  Zeit  der  Hochzeitsfeier- 
liohkeiten,  in  welcher  der  Bräutigam  sich  Yon  seinen  GenoBsen  noch 
nicht  getrennt  hat,  der  Heimflthmng  der  Braut  unmittelbar  Torangehend 
nennt:  vieUeicht  belehrt  ihn  eines  Besseren  die  Erinnerung  an  Tobias, 
wo  8 1  die  „Heimfährnng''  stattfindet,  darauf  8  i»ff.  14  Tage  lang  Hoch- 
zeit gefeiert  wird.  So  lange  die  Hochzeitsfeier  dauert,  heissen  die 
beiden  Hauptpersonen  voit^io«  und  v6)fc^;  nach  dem  Talmud  hat  die 
junge  Frau  30  Tage  lang  Brautprivilegien:  damit  fallt  jede  Schluss- 
folgerung aus  dem  „vu^^loi;''  auf  eine  erst  beTorstehende,  im  Himmel 
sn  vollziehende  Hochzeit  von  Tomherein:  fdr  eine  Veriobungsfeier  — 
selbst  Maid,  treibt  mit  den  sponsalia  Unfug  —  braucht  niemand  obl 

in  thetischer  Form  wiederholt  Mc  u*,  der  solche  Umständlichkeit 
liebt,  aber  nur  er — Mt  und  Lc  haben,  wohl  unabhängig  von  einander, 
den  ttberflfissigea  Satz  gestrichen  —  Jesu  Erklärung,  aber  das  Subjekt 
läset  er  fort  und  setzt  I^ooa  (ut^  o&teöv  (vgl.  8  u)  statt  (&m^  o&cAy  iotfy; 
über  3aoy  ypdvov  für  f  s.  oben.  Dann  fiUirt  er  wie  Mt  und  Lc  fort: 
eXsoaovTot  i^(iipai,  di  gegensätzlich;  Hkabs,  ilj.  feierileh  das  o^Q;  der 
Propheten  nachahmend  (das  allerdings  LXX  -i(j(iipa'.  sp/ovtat  zu  fibor- 
setzen  pflegt,  das  Präsens  vielleicht  auch  Lc  23  »  urspriiuglich)^  ganz 
ebenso  nur  noch  Lc  17  n  21  c.  Stov  iticctp^-^  aa^  oovfiv  6  vo^<flo<;  s  wo 
der  Bräutigam  von  ihnen  hinweggenommen  wird.  Diese  Form  der 
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NSberbestimmiiiig  von  i^\Lkpa.t  durch  emen  8nty-Sftts  bat  nichts  Anf- 
fallendes  (Lc  17  n  iXsoo.  iff..,  8t»  ^dupjasx»  nach  Blasb  toÖ  littdo{ifjaat 
6|i.Ac,  iv  alc  21 «  23  M  ist  nur  wenig  leichter),  vgl.  Jea  30  ss  Iv  i^poi 
ixtfvg,  8mv  MXttvtott  «oXXoE,  {kov  «faiMcy  ffi6pT«*  ßbensowenig  bedarf  es 
einer Bemfuiig  auf  daa  Wav  oonseo.,  wenn  Mo  Mt  dahinter  fort&hren 
Md  tdct  vrpxulatßMt;  daa  ist  FortlÜhmng  dea  Hauptsatsea  iXi6o. 
s=  68  kommt  aber  eine  andre  Zeit . . .  nnd  in  der  (vött  wegen  Snv  «  Joe 
30  is)  werden  aie  ftaten.  Sobwieriger  iat  die  Konstroktion  bei  Le  »,  der 
daa  toi  vor  Smw  statt  tot  cdts  bat.  Da  die  Annahme  einer  Aposiopese 
IX.  %Lipau . . . !  xal,  die  nnr  Nm.  an  der  Entdeckung  begeistert,  dass 
hierin  eine  bedeutsame  Spnr  treuer  Ueberlieferung  liegt,  fast  eben  so 
gektnstdt  erscheint  wie  dieParalieUsierong  des  ^Ew-Satzee  mit  'fj^jkpca 
(„Tage,  nnd  zwari  nnd  insonderheit,  wenn*< . . müsste  dies  Kai  als  He- 
braismus  erkUbrt  nnd  der  Stov-Satz  unmittelbar  dem  töte  vrpic.  subordi- 
niert werden:  Tage  werden  kommen,  wo,  wenn  der  Bräutigam  entrissen 
wird,  sie  dann  fasten  werden.  An  einen  uralten  Schreib-  oder  Lesefehler 
zn  denken,  ist  hier  wohl  erlaubt  (vgl.  Beyschl.),  zumal  die  schliessliche 
Wiederaufnahme  des  töts  durch  Iv  huirniQ  tai«;  r^{iipai<;  (vgl.  9  m,  LXX 
immer  Iv  xai<:  i^^.  Ixaivaic)  bei  so  engem  Zusammenbang  des  Satzes  mit 
dem  ersten  i^\i£pai  peinlich  wird;  in  einer  selbständigen  Weissagung  tdts 
wjotEo^uoiv  ist  sie  wirkungsvoll  als  Gegensatz  zu  dem  in  Suvaa^,  Iv  ^  loxiv 
steckenden:  jetzt  zwar.  Mt  hat  auf  diesen  Effekt  verzichtet,  obwohl  er 
bei  Mc  Aehnliches  las,  nämlich  iv  ixstviQ  ii^f*'^'  Beutlich  ist  an  dieser 
Kleinigkeit  das  Verhältnis  von  Mc  und  Lc  zu  erkennen;  den  Plural  „in 
jenen  Tagen"  hätte  kein  Abschreiber  oder  Benutzer  des  Lc  in  den  Sing, 
verbessert  angesichts  des  eben  vorher  geschriebenen  Plur.  '^{lipai,  wäh- 
rend das  Motiv  zur  Entfernung  des  unbequemen  Sing,  klar  liegt;  von  sich 
aus  konnte  wohl  jemand  sv  exsivfj  tq  sagen,  weil  er  nur  an  das  otav, 
das  ein  einmaliges  Ereignis  einführt,  dachte.  T^|iipa  hier  =  xatpö?  zu  neh- 
men geht  nicht  an,  gerade  weil  es  dicht  auf  i^\iApal  folgt;  auch  die  Be- 
tonung des  zukünftigen  Tages  der  Jesusjüngerfasten  im  Gegensatz  zu 
dem  „Heute",  wo  die  Johannesjünger  fasteten,  schiebt  dem  Mc  ein  recht 
dürftiges  Verständnis  von  dem  Ernst  der  behandelten  Frage  unter  —  als 
ob  man  da  nur  um  je  einen  Fasttag  gestritten  hätte  I  Ein  befriedigendes 
Motiv  für  die  Wahl  des  Sin^r-  ^väre  sonst  nur  der  Wunsch  des  Mc,  die 
kirchlichen  Fasten  auf  emcn  Taf^  im  Jahre  zu  beschränken  oder  für 
den  einen,  nämlich  Christi  Todestag,  alljährlich  oder  wöchentlich  sie 
im  Namen  Jesu  selber  von  den  .Jüngern  der  Zukunft  zu  fordern  (vgl. 
Iren,  bei  Euseb.  h.  e.  V  24  12  und  Hltzm.  z.  St.,  auch  Didache  8  1):  ich 
kann  mir  nicht  denken,  dass  Mc  bei  solchem  Streben  niclit  auch  gleich 
mit  iAS'SGstai  oe  ir^^spa  oder  etwas  Aehnlichem  eingeleitet  hätte. 


Digitized  by  Google 


184 


A.  Die  Gleichnisse. 


Doch  die  Worte  dbnpdt)  dbc^  o&fOv  6  y.  and  bkfaer  unborttcknclitigt 
geblieben.  Der  Gegenaats  xu  dem  ^vot  (reep.  ixttv)  ^  o&tAv  iit  vn- 
Teikennbar;  die  Aufhebung  der  Gtoeinsohaft  ziri^en  dem  Brintigem 
und  ihnen  (die  unter  ihnen  selber  mag  fortbestehen)  steht  in  BedSi  und 
um  die  selbstverständliche  Trennung  nach  dem  Ende  der  Hochaeits- 
iesto  kann  es  sich  nicht  handeln;  die  schafft  keinen  Anlass  sum  Fasten; 
ausserdem  entfernen  sich  da  —  im  Altertum  —  die  Gäste,  nicht  der 
junge  Ehemann.  Dass  die  Vereinsamung  (Le  24  ti :  S^povrx  Mmo  iat 
aifcäv)  der  o!ol  t.  v.  durch  gewaltsame  Enträckung  des  Bräntigams,  s.  B. 
durch  Bäuber  (vak  K.)  oder  durch  »ein  unnatürliches  und  schmaiz- 
haftes  Hinwcggenonmienwerden"  (B.  Wsiaa)  eintritt,  deutet  ioBot^d^ 
nicht  an,  odjpcty  (s.  B.  Enseb.  h.  eccl.  III  7  t  i6v  ÄPXTT^  Cn4}C  ^  aä- 
Tfty  Ixlnootv  iip6ijim)  oder  Uolpctv  wären  dafttr  geeigneter;  iauü^  (im 
N.  T.  nur  hier)  steht  in  LXX  meist  intrans. »  sich  entfernen,  ablieben, 
auch  ttvoc  IV  Beg  3  iy  Ei  10  «;  transitiT  braucht  es  i|>  77  m  (jkKijpt» 
«pößom  i6v  Xabv  etkoö)  parallel  mit  Sr^tv  ond  69i)Ytfy.  Bass  die  Alten 
iscapdifm  gleich  gut  Tom  Sterben  wie  vom  „Erhöhtwerden"  (Syr**") 
des  Bräutigams  Tcrstehen  konnten,  beweist  seine  Farblosigkeit: 
„schmerzhaft  und  unnatttilich*'  wird  ein  ixctfdijfm  erst  durch  die  be- 
l^eitenden  Umstände  wie  hier,  wo  die  Hochzeitsleute  plötalich  vom  w^' 
f{oc  ▼eilassen  werden. 

Indess  diese  Ebrörterung  ftthrt  uns  mitten  hinein  in  die  „Deutung** 
des  Bfldwortes.  Der  „Bräntigam**,  dessen  hcapMjm  ^  o&iäy  die 
Hochzeitsleute  sum  Fasten  Tcranlasst,  kann  nur  Jesus  sein:  der  Weis- 
sagungston  dXt6goytai  i^;(iipai  Stav  ist  blos  bei  dieser  Voraussetzung  nicht 
abgeschmackt.  Für  alle  drei  Evangelisten  steht  dies  fest,  ebenso  dass 
die  flt&to(,  denen  Jesus  genommen  werden  wird,  seine  Jünger  sind;  da 
aber  nach  dem  Schluss  der  Anfang  zu  erklären  ist,  haben  sie  auch 
alle  drei  in  den  vSiA  tq6  vo(i.päyoc  die  Jünger,  im  vo{if  loc  Jesus  gesehen 
und  in  der  Zeit  des  yjt/^  a&tOv  slvoi  das  Zusammenleben  der  Jünger 
mit  Jesu  auf  Erden;  die  Wiederholung  bei  Mc  5aov 
liert  nun,  wo  eine  so  wichtige  These  aufgestellt  wird,  den  Schein 
der  Unb^ülflichkeit.  Die  Quellen  bieten  uns  also  eine  Allegorie^  für 
deren  Hauptbegriffe  die  XJebersetzung  sich  von  selbst  ergiebt  Unter 
den  'iffMpca  ISvoty  dacap^  soll  gewiss  die  Periode  verstanden  werden,  die 
mit  Jesu  Tod  anhebend  das  firShliche  Zusammensein  zerstörte;  die 
Reflexion  auf  das  durch  die  Auferstehung  erneuerte  Freudenleben  ist 
schlechthin  abzuweisen,  gleichviel  ob  man  deshalb  mit  Otbill  das  icap- 
di(m.  von  der  Himmelfahrt  versteht  oder  mit  vah  E.  „die  Erfüllung 
dieses  Bildspruchs  mit  dem  Auferstehungsmorgen  abgelaufen**  findet, 
oder  gar  mit  Hibbon.  die  kommenden  Tage  als  tempus  passionis  ac 
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resnrreotionis  faast.  Chbtb.  hat  Takt  genag,  eine  Beracknchtigimg 
der  Aufentduiiig  in  diesem  Worte  la  YenMinen,  und  seine  B^grdndnng 
(es  war  dazu  nodi  nicht  die  Zeity  denn  es  entsprach  der  Natnr,  dass  er, 
anscheinend  ein  Mensch,  einst  sterben  mfisse,  wfihrend  die  Aoferstehnng 
etwas  Uebematttrliches  ist)  enthilt  ein  grannm  sslis.  Weniger  glflck- 
Ueh  ist  seme  Bemerkong,  der  Hinweis  Jesn  anf  seinen  Tod  sollte  die 
Aufgeblasenheit  der  Johannesjünger  wegen  des  Todes  ihres  Meisten 
dämpfen,  und  das  Verständnis  des  ganzen  Wortes  leidet  sdion  bei  ihm 
wie  hei  den  Katholiken  bis  heute  auis  sehwenite  unter  der  gerade  nicht 
„christlichen^  Hochsdifttsung  des  Fastens.  Die  Hauptsorge  beinahe 
aller  Alten  ist,  nur  nicht  eine  Niedrigstellung  der  Fastenflbungen  In 
unsem  Versen  susngehenf  darum  redet  schon  Tbbt.  adr.  Marc.  IV 11 
davon,  wie  Jesus  seine  Jttnger  entschuldige,  darum  legt  man  durchweg 
denHauptacceat  anf  das  tön  viptsfeecoot,  als  sagte  Jesus:  dann  werden 
sie  die  Beife  und  Kraft  erlangen,  das  Fasten  als  ein  "ifh  «päYii.a  xod  «o- 
#sivdy  SU  behandeln,  während  es  jetzt,  wo  sie  noch  sehwadi  sind,  ihnen 
dtlster  und  die  Freude  ausschliessend  erscheint  (ähnlich  noch  Calvin!). 
Die  Evangelisten  sind  an  diesen  Missbildungen  ebenso  unschuldig,  wie 
an  dem  schon  vor  SOO  in  der  Kirche  wirksamen  und  noch  heute  selbst 
Ton  einem  F.  X.  Fünk  Tertretenen  Wahn,  als  würden  „durch  das 
Wort  des  Herrn  Mt  9  is  die  Grenzen  für  die  Uebung  der  (Oster)fa8ten 
gegeben,  die  Tage,  in  quibus  ablatus  est  sponsus,  esse  iam  solos  legiti- 
mos  ieiuniorum  Christianorum  (Tert.  de  ieiun.  2).  Auch  nach  den  Syn- 
optikern bekümmert  sich  Jesus  nicht  um  die  Zahl  und  Lage  der  Tage, 
an  denen  später  in  der  Kirche  gefastet  werden  wird,  auch  nicht  um  die 
Art  des  Fastens,  er  konstatiert  nur,  dass  jetzt  für  Fasten  (gleichviel 
wie  oit  und  wie  lange)  in  seinem  Kreise  keine  Gründe  vorliegen,  und 
dass  eine  Zeit  kommen  wird,  wo  solche  Gründe  sich  einstellen  uud  da- 
mit das  Fasten.  Also  kennt  Jesus  ein  motiviertes  Fasten,  welches  er 
billigt,  das  nämlich,  das  ein  natürlicher  Ausdruck  schmerziicli  bewegter 
Stimmung  ist;  wo  diese  Stimmung  fehlt,  vielmehr  Freude  herrscht,  will 
er  von  Fasten  nichts  wissen :  damit  ist  die  pharisäische  und  kirchliche 
Fastenpraxis,  die  für  bestimmte  Tage  im  voraus  Fasten  vorschreibt 
und  als  gute  Werke  verherrlicht,  gerichtet.  Und  den  Umweg  der 
bestellten  Traurigkeit,  den  das  Pharisäertum  (Mt  6  in  Bereitschaft 
hatte,  würde  seine  Wahrhaftigkeit  nie  gebilhgt  haben.  Auch  sind  sich 
die  Synoptiker  —  unwiderleglich  macht  das  Mc  durch  den  Platz,  den  er 
unserm  Abschnitt  zuweist  —  darüber  klar,  dass  Jesus  hier  nicht  blos 
schlagfertig  einen  Angriff  auf  seine  Jünger  abweist,  sondern  eine  prin- 
zipielle Entscheidung  der  Fastenfrage  geben  will:  sie  gilt  auch  für  ihn 
und  für  spätere  Jünger,  trotzdem  er  einst  Mt  4  in  der  Wüste  40  Tage 
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gefikstet  und  Mt  6  is  einem  blos  für  Gk>tt  Torgenomiii^ieii  Fasten  Gottes- 
lohn Terheissen  hat.  üeber  die  Vereinbarkeit  dieser  drei  Perikopen 
bat  sich  Mt  noeb  nicbt  den  Kopf  zerbrochen;  nnd  dass  ein  wjfjfbt^ 
ÜMten  könne,  wenn  t&A  t.  voiifAvoc  es  nicht  können,  ist  ihm  ebensowenig 
in  den  Sinn  gekommen. 

So  bringen  die  Synoptiker  den  Standpunkt  Jesn  in  einer  für  den 
CShaiakter  der  Frömmigkeit  damals  so  fundamentalen  Frage  nnentstellty 
in  seiner  ganzen  Tiefe  und  Kraft,  zum  Ausdruck;  trotzdem  scheint 
das  Wort  schon  vor  seiner  Aufzeichnung  oder  bei  derselben  eine  gewisse 
Um^staUnng  erfahren  zu  haben.  Die  semitische  ünteriage  ist  durch 
das  ofol  to5  VDjjtf .  gesichert;  der  Grundgedanke  viel  zu  reformatorisch, 
um  z.  B.  Ton  dem  Manne,  der  Act  18  tt  schrieb,  erfunden  zu  sein; 
nur  Jesus  hat  Fasten  und  Freudenzeit  als  einander  ausschliessend,  seine 
Gegenwart  aber  als  die  Freudenzeit  xot*  i^oxVjv  erkannt  Auch  die 
YerkOndigung  seines  Todes  ist  nicht  das  VerdSchtigsto;  niemand 
weiss,  wann  Jesus  Mc  9  i»f.  gesprochen  hat;  in  sp&teren  Tagen  hat 
er  ja  sidier  Ahnungen  der  Katastrophe  gehabt,  er  konnte  sie  auch 
Fremden  gegenüber,  wo  es  passend  schien,  zum  Ausdruck  bringen. 
Die  Seltenheit  des  allegorischen  Stils  in  Jesu  Beden  scUiesst  nie 
die  Möglichkeit  seiner  Anwendung  aus.  Aber  die  allegoiische  Fassung 
nimmt  unserm  Satze  die  Beweiskraft,  die  er  doch  als  Antwort  auf 
eine  heUde  Frage  Tor  allem  brauchte:  wenn  Jesus  unter  den  otol  c.  v. 
seine  Jiinger  und  unter  dem  vott^toc  sich  Tersteht,  so  Iftsst  man  ihn 
auf  das:  Warum  £ssten  Deine  Jünger  nicht?  antworten:  Sie  können 
nicht  ftsten,  während  ich  bei  ihnen  bin!  Das  ist  eine  Behauptung, 
aber  kein  Versuch  einer  prinzipiellen  Bechtfertigung.  DieFortsetzung: 
Ich  werde  aber  stechen,  und  dann  werden  memo  Jttnger  fasten,  könnte 
an  und  fttr  sich  sogar  den  Schein,  als  ob  Jesus  alldn  frommer  Sitte 
eigensinnig  widerstrebe,  verstärken.  Oft  ohne  sich  dessen  bewusst  zu 
werden,  haben  alle  besonnenen  Ausleger  in  den  als  Allegorie  be- 
trachteten Spruch  ein  Moment  der  Bechtfertigung  des  NiditfiB»tens 
dadurch  hineingebracht,  dass  sie  eine  Vergleichung  ?omehmen:  Wie 
Hochzettdeute,  in  deren  Mitte  der  Bräutigam  ist,  nicht  fasten  können, 
so  können  es  mdne  Jünger,  die  mich  in  ihrer  Mitte  haben,  nicht. 
Und  das  muss  der  ursprüngliche  Sinn  des  Wortes  gewesen  sein;  die 
jedem  einleuchtende  Wahrheit  des  ersten  Satzes  sollte  f&r  den 
zweiten  ebenso  anerkannt  werden,  wobei  Jesus  nichts  weiter  voraus- 
setzt, als  dass  man  die  Aehnliehkat  des  Verhältnisses  seiner  Jiinger 
zu  ihm  mit  dam  von  Brautführern  zum  Bräutigam  resp.  die  Aebnlich- 
keit  der  in  beiden  Fällen  vorliegenden  Situationen  zugestehen  musste. 
Erreichte  er  das  Zugeständnis,  so  war  das  ^uni  o6  glänzend  erledigt. 
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Und  ob  man  in  Israel  nicht  schon  öfter  das  Verhfiltnis  enthusiaBtifleh 
an  ihrem  Meister  hängender  Schüler  zu  diesem  Meister  mit  dem  der 
lEopay&fL^toc  zum  vo\L<pio(:,  von  dessen  Seite  sie  nicht  weichen,  ver- 
glichen hatte?  Ob  nicht  der  Vergleich  bei  den  Jfingeni  Jeeu  be- 
sonders nahe  lag,  in  dessen  Kreise  obendrein  das  Evangelinm  eine 
hoobzeitliche  Stimmung  erzeugen  musste,  wo  die  sauren  Gesichter 
ond  das  Sorgen  verpönt  waren,  wo  die  Seligkeit  des  Sehens  und 
Hörens  (Mt  13  u)  in  vollen  Zügen  genossen  wurde,  wo  man  auf  den 
Vorwurf  „Fresser  und  Weinsäufer"  (Lc  7  u)  gefasst  war?  Nannte 
Jesus  sich  einfach  den  Bräutigam,  so  lag  die  Frage  doch  recht  nahe, 
wessen  Bräutigam,  worauf  die  Väter  bald  „die  Kirche'^,  bald  „die 
menschliche  Natur"  antworten,  aber  ihre  Vorstellungen  über  die  ge- 
feierte Hochzeit  kommen  dann  in  bösen  Küiiilikt  mit  der  Angabe,  dass 
diese  Feier  unterbrochen  werden  wird;  auch  die  Rolle  der  Jünger  als 
Brautführer  lii.sst  sich  schwer  durchdenken.  Trotzdem  ist  es  wohl 
begreiflich,  dass  schon  Mc,  wenn  nicht  Frühere,  das  Gleichnis  als 
Allegorie  nahmen,  zumal  wenn  die  zweite  Hallte  fortgefallen  oder 
von  Hause  aus  unausgesprochen  geblieben  war:  für  den  Messiast^lauben  \ 
war  ein  Jesus  =  vu{j.^ioc  höchst  willkommen,  wie  man  ja  das  Gottcs- 
reich  sich  als  vdjAO?  Mt  22  2  25  10  Apc  19  7flf.  vorstellte;  das  Job  3 
dem  Täufer  in  den  Mund  gelegte  Wort  von  dem  Bräutigam,  der  die 
Braut  hat  und  mit  dem  Klang  seiner  Stimme  bei  seinen  Freunden 
lauter  Freude  erregt,  ist  nur  eine  andre  Wendung  des  gleichen  Ge-  ' 
dankens.  .Jesus  aber  wird  zu  der  Wahl  gerade  dieses  Gleichnisses 
nicht  durch  absichtliche  Anlehnung  an  ihm  bekannte  Elemente  der 
Messiasidee  und  durch  das  Streben,  sich  indirekt  als  Messias  zu  pro- 
klamieren, veranlasst  worden  sein;  in  dem  Gleichnis  liegt  der  Hauptton 
auf  den  otol  toO  v.,  nicht  auf  dem  vt)|i(ptO(;,  und  für  „während  der  Bräuti- 
gam bei  ihnen  ist-^,  könnte  ebenso  gut  stehen:  solange  die  Hochzeits- 
feierlichkeiten dauern.  Unser  Wort  ist  eine  zu  schmale  Grundlage  für 
den  Satz,  dass  die  persönliche  Gemeinschaft  mit  Christo  G  rundbediugung 
und  Garantie  einer  herrlichen  Freudenzeit  ist  (schon  Hieron.  juxta  tro- 
pologiara:  .,quamdiu  sponsus  nobiscum  est,  et  in  laetitia  sumus  nec 
jejuuare  possumus  nec  lagere.  Cum  autem  ille  propter  peccata  a  nobis 
recesserit,  tunc  indicondum  jejunitim  esse,  tunc  luctus  recipiendus). 

Liegt  demnach  höchst  wahrscheinlich  Mc  2  19  eins  der  einfachsten 
und  klarsten  Gleichnisse  Jesu  vor,  das  aber  der  Referent  allegorisch 
versteht,  so  ist  die  Entscheidung  betrefis  2  20  weit  schwieriger.  Der 
Vers,  der  durch  den  Ton  der  Weissagung  die  parabolische  Deutung 
ausschhesst,  könnte  ein  späterer  Zusatz  sein  zu  dem  echten  Jesus- 
wort i9y  herausgewachsen  aus  dem  ev  <^  6  voj^f  lo<  \fjsx'  otbtüy  koftiv,  das 
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f&r  den  Hörer  oder  Leser,  der  Jesu  Tod  hinter  sich  hatte  und  dabei 
so  aUegozisteren  gewohnt  war,  einen  Ausblick  auf  die  Trennung  Jeen 
Ton  den  Jüngern  fast  enwang.  Andrerseits  scheint  das  &v  f  etc., 
das  doch  eine  gewisse  Einschrinkong  des  ff^ii  d&vdtyrai  darstellt,  eine 
Fortsetsnng,  wonach  unter  den  entgegengesetzten  Bedingungen  das 
vi)ac8&QQooiy  eintritt,  schon  in  Aussicht  zn  nehmen,  nnd  fttr  die  voUe 
EntfiUtong  Ton  Jesa  SteUnng  snm  Fasten  ist  anch  diese  Seite  der 
Sache  nicht  wertlos.  Will  man  demnach  nicht  »  als  Answnchs 
beiseite  schieben,  so  bleiben  zwei  Mdglichkeiten.  Entweder  hat 
Jesus  das  Oleiehnis  fortgeflfhrt:  wird  dagegen  der  vo^fioQ  plötz- 
lich aus  dem  fröhlichen  Elreise  herausgerissen,  so  beginnen  die 
Brautführer  in  ihrem  Schmerz  ganz  von  selber  zu  £uten  —  ebenso 
die  Jünger,  deren  Meuter  stirbt;  wobei  er  rielleicht  mehr  noch  die 
Johannesjünger  im  Auge  hatte  als  die  seinigen  in  Zukunft  und  auf 
die  feinste  und  wirksamste  Art  zugleich  die  ästenden  Johanneer  wie 
seine  nicht  fastenden  Freunde  rechtfertigte.  In  diesem  Fall  ist 
der  Weissagnngston  erst  durch  unsre  Quellen  hineingebracht  worden. 
Üdw  aber  der  ganze  Vers  stammt  von  Jesus;  dann  Usst  dieser  die 
Gleichnisrede  fallen,  kündigt  seinen  Tod  an  nnd  damit  eine  Zeit 
tiefster  Betrübnis  für  seine  Jünger,  die  nunmehr  auch  fiuten  werden: 
der  wffjfioQ  statt  „ich''  wire  eine  ans  dem  vorigen  Gleichnis  über- 
nommene Metapher;  das  Subjekt  in  yi)ocs6oQoaw  könnte  unmittelbar 
aus  dem  ol  ool  ^adyjni  i«  erschlossen  werden.  Ich  halte  die  erste  An- 
nahme für  wahrschdnliöher;  allzuriel  liegt  nicht  an  der  Entscheidung. 
Zwei  Grundsätze  Jesu  sind  durch  das  kurze  Wort  uns  gesichert: 
Beligiöse  Zeremonien  bekommen  Wert  nur  als  Ausdruck  der  ent- 
sprechenden Gesinnung,  und:  x^^C  ^  «opäv  xaip6c  «od  ti6fpoafmfi»  In 
beidem  steht  ihm  Philo  nahe,  ohne  dass  der  Unterschied  ganz  Ter- 
schwinde,  vgl.  de  sacrif.  (Neu  entdeckte  Fragmente  Fhilo's  ed. 
F.  WiMDLASD  S.  llff:)  und  de  plantat.  (40,)  167  Philo*s  These:  o& 
exodptMi^  «fld  ao/(tT]p^  t6  vf^i  oo^Ca«;  siSoc  passt  zu  der  Stimmung  Ton 
Mt  6  mC  wie  Ton  9  is,  aber  bei  ihm  hl^bt  Schuldoktrin,  was  Jesus 
erst  erlebt  hat  und  hat  erleben  lassen,  ehe  er^s  lehrte. 

28.  Dm  alte  Kleid,  die  alten  Sehlinclie,  der  alte  Wein.  HeSnf. 

Mt  9isf.  Le5ss-st^ 

Die  beiden  Sätze  stellt  Mc  ohne  Verbindung  hinter  das  Wort 

vom  Bräutigam;  das  xotl  einiger  Zeugen  vor  o62e{c  wird  aus  einem  Ihn* 
liehen  Bedürfnis  angeschoben  worden  sein  wie  das  enim  hinter  nemo 


*  Vgl  W.  BlTSCHLAQ  S.  178  Aum. 


* 
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In  mehreren  Vulgatahandscbriften.  Trotzdem  hatMc  einen  Zusammen- 
h&Dg  mit  dem  Vorigen,  also  die  Zugehörigkeit  nnsrer  Gleichnisse  zu 
der  Fastendebatte  angenommen;  denn  erst  n  geht  er  wie  is  la  etwas 
Neuem  über.  Dass  Mt  mit  seinem  hinter  o^M^  is  die  Fortsetzung 
der  16  begonnenen  Antwort  Jesu  an  die  Johannesjünger  markiert,  ist 
sioher,  reine  Willkür  aber,  wenn  B.  Weiss  darin  den  Uebergang  zu 
etwas  Entgegengesetztem  wahrnimmt:  Ihr  und  die  Pharisäer  freilich 
könnt  es  meinen  Jüngern  nicht  gleichthun.  Eine  besondere  Ueber- 
leitungsformel  hat  Lc  se:  IXeysv  8k  xai  jcotpaßoX-fp  zpö^  a'jtouc  Sri,  wo- 
bei das  dem  Tipoc  vr.o'K  m  parallele  Tipö?  schwerlich  (so  Hltzm.)  be- 
deuten soll:  mit  Beziehung  auf  die  angeredeten  Pharisäer.  —  unter 
den  beigebrachten  Parallelstelleu  begünstigen  wenige,  s.  S.  159, 
diese  Fassung  —  das  7:pö?  ao.  steht  wohl  nur  zufallig  statt  aotoic  (vgl. 
18  i),  und  der  Ton  liegt  auf  xai  TrapaßoXi^v.  Mit  Sfe  xai  fUhrt  nun  Lc 
(z.  B.  3  12  u)  etwas  Neues  ein,  nämlich  das  Objekt  TcapaßoXij;  also  hat 
er  das  Wort  vom  Br<äutigam  sicher  nicht  für  eine  zap.  gehalten,  son- 
dern für  eigentliche  Rede  mit  eingestreuten  Metaphern;  andrerseits 
ist  aus  dem  Singular  zu  schliessen,  dass  er  die  folgenden  Sätze  als 
eine  Gedankeneinheit  betrachtet.  Eine  Tendenz,  die  Parabel  stärker 
vom  Vorigen  zu  trennen  und  so  gleichsam  den  Leser  zu  instruieren, 
dass  er  hier  Anderes  als  Verteidigung  der  Eastenfreiheit  bei  den 
Jüngern  Jesu  zu  erwarten  habe  (B.  Weiss,  ähnlich  Beyschl.,  Hltzm,) 
vrird  dem  Evangelisten  untergeschoben,  der  lediglich  das  betont,  wie 
Jesus  der  Verständnislosigkeit  der  Pharisäer  ausser  mit  einer  direkten 
Antwort  auch  noch  mit  parabolischer  Rede  entgegentrat. 

Jesus  führt  zwei  Handlungsweisen  vor,  die  jedermann  als  un- 
geheuerlich und  mehr  als  unverständig  anerkennen  werde,  der  in  der 
Wohnstube  und  im  Keller  Bescheid  weiss:  Mc  21  „niemand  näht  einen 
Flicken  von  ungewalktem  Zeug  auf  ein  altes  Kleid"  (Obergewand). 
Statt  fettipä:rT£t  des  Mc  schreiben  Mt  und  Lc  exißtWAst;  für  Beyschl. 
S.  6  ein  Beweis,  dass  Mt  und  Lc  ein  von  Mc  immerhin  noch  zu  unter- 
scheidendes Urevangelium  vor  sich  hatten.  Das  unbeholfene  izi^'kT^\La 
hcL^aXkei  der  Quelle  soll  Mc  stilistisch  korrigiert  haben.  Sonst  giebt 
Mc  aber  wenig  Anlass  zu  dem  Rufe  eines  stilistischen  Korrektors, 
das  farblosere  ETrtßäA/vs:  bei  Mt  und  Lc  ist  als  aus  dem  Objekt  kid- 
ßXTjjia  erwachsen  bei  beiden,  auch  wenn  sie  nur  Mc  benutzten,  höchst 
einfach  erklärt;  dass  Lc  mit  Mc  übereinstimmt  in  der  Stellung  des 
Verbums  hinter  dem  Objekt  und  in  ixl  t{i,ariov  zaXaiöv,  während  Mt 
den  Dativ  setzt  (der  als  das  Unbeholfenere  doch  wohl  dem  Urevan- 
gelium zugeschrieben  werden  müsste,  —  aber  wie  kommen  dann  Mc 
und  Lc  zu  dem  gemeinsamen  Akkusativ?)  und  das  Prädikat  kon- 
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fornuMrend  dahin  rückt,  wo  es  im  ParallelgldchmB  bei  atten  drei  Referen- 
ten Biebty  spricht  nicht  für  Betscbl/s  Hypothese.  Freflioh  hemit  er 
sich  ansserdem  daraof,  dass  gegen  Mc  sl  9k  |fcij  tif.  Lc  m  und  •?  d  d& 
ebenso  wie  Mt  it  (m  schreibt  Mt  statt  dessen  i&p)  setzt,  dass  das 
Fntnrum  dsoXoevcoi  Mt  it  Lc  87  gegen  das  Präsens  Mc  at  nur  der 
gemeinsamen  Quelle  jener  beiden  entstammen  könne,  endlich  4.,  dass  Mt 
und  Lc  das  Verschiltteu  des  Weins  neben  dem  Verderben  der  Schlftuche 
erwihnen,  wMhrend  Mc  „den  in  dieser  G^einsamkeit  durchblickenden 
Ausdruck  der  Quelle  in  6  öTvoc  dnöXXovn  %A  ol  diaxoCverkflrzt  hat**.  Selbst 
wer  es  Pluxm.  glaubt,  dass  n  dft  (tnjYt  stärker  ist  als  tl  8i  \Lii,  wird 
aber  wohl  kaum  emsUich  in  solcher  Quisquilie  den  Wortlaut  der 
Quelle  fOr  Mc  Mt  Lc  darnach  bestimmen,  dass  1 V*  Zeugen  fBr  ft, 
1  dagegen  stimmen,  auch  nicht  erst  mit  B.  Weiss  daran  denken,  dass 
„weit  eher  das  sl  9k  (j.fjs  Mt  ti  ans  Lc  sein  kann";  aicoXedwat  ist  bei 
Mt  gerade  nicht  zu  lesen,  sondern  wie  bei  Mc  das  PHtoens.  Und  der 
„Terkflrzende''  Mo  bleibt  hoffentlich  eine  Spezialität  Betschl.'s,  sonst 
kennt  man  seine  Yoriiebe  fttr  breite  Ausdmcksweise:  vielmehr  haben 
die  beiden  jüngeren  Evangelien  die  Härte,  die  sie  bei  Mc:  xol  6  oTvoc 
offdXXomt  xol  ol  «oxol  seil.  äacöXXnwau  jeder  in  seiner  Weise  gehoben, 
wobei  ihr  halbes  Zusammentreffen  in  ix^sim  und  hejKp^ifinBB,  beim 
Wein  doch  kaum  Termeidlich  war. 

i7dj^'kri]ijx  pdxooc  dp/df  oo,  dn  ans  ungewalktem  Tuch  —  an  wollene 
Kleider  wird  zu  denken  sein  —  bestehender  Flicken  (gen.  epexeget.). 
Der  Lappen  pdxo^  (uadi  Artemid.  I  IS  widcelte  man  neugeborene 
Kinder  und  Tote  in  pdxi)  Iaxi9(iiva)  ist  noch  ungewalkt,  so  wie  er 
aus  der  Weberei  kommt,  daher  eigentlich  zum  Gebrauch  fibeiliaupt 
noch  nicht  geeignet,  weil  ihm  erst  die  Walker  gleichmässige  Dichtig- 
keit, Glätte,  Glanz  und  Festigkeit  beschaffen.  Den  flickt  niemand  auf 
ein  altes,  d.  h.  durch  langen  Gebrauch  abgenutztes  Kleid;  sonst  —  sl 
81  ^i/ifi]  ist  so  abgebraucht,  dass  es  auch  nach  negativen  Sätzen  = 
wenn  aber  doch  (s.  Job  32tt  II  Cor  11 1«)  steht,  natürlich  immer  ellip- 
tisch;  Mt  erreicht  mit  seinem  das  o&delc  begründenden  ydp  denselben 
Sinn:  „weil  sonst  ja''  —  reisst  das  Füllsel  von  ihm,  das  neue  von  dem 
alten,  (etwas)  weg  (Mc  si),  und  es  entsteht  ein  schlimmerer  Riss.  Die 
letzten  Worte,  die  bei  Mt  gleicblauten,  stellen  ausser  Frage,  dass  das 
alte  Kleid  als  zerrissen  —  nach  einigen  Exegeten  hat  es  blos  dünne 
Stellen,  über  die  man  vorsorglich  neues  Tuch  nähen  könnte!  —  und 
für  den  Fall  so  thörichter  Behandlung  durch  ein  noch  grösseres 
Loch  entstellt  gedacht  werden  soll.  Volkm.  protestiert  gegen  die 
üebersetzung  von  yetpov  durch  grosser,  es  bedeute:  hässlicher,  ärger; 
aber  bei  einem  Loch  im  Rock  macht,  diichte  ich,  nur  die  Grösse  auch 
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die  Hässlichkeit,  Wie  es  hierzu  kommt,  macht  das  ä',";ä'^ou  ventfind- 
lieh;  das  ungewalkte  Tuch  zieht  sich  stark  zusammen,  zumal  infolge 
von  Regen  und  zerrt  an  dem  wenig  widerstandsfähigen  alten  Zeug,  in 
das  es  hineingenäht  worden,  his  dies  reisst  und  nun,  wo  mindestens  die 
vorher  noch  hrauchharen  Känder  im  alten  um  das  ay'a|j.a  her  mit  ab- 
gerissen werden,  vielleicht  gar  nicht  mehr  herstellbar  ist,  Volkm.  S.  189 
nennt  das  allerdings  eine  neue  Kleider-Theorie,  da  in  aller  Welt  gut 
aufgenähte  Flicken  nicht  von  selbst  abreissen.  Er  hat  sich  um  oüoei? 
und  a-f^rpou  nicht  gekümmert.  t6  rXr^pcojia  ist  die  Füllung,  d.  h.  der 
Lappen,  insofern  er  das  ehemalige  Loch  verstopft,  resp.  das  alte  Kleid 
wieder  voll,  ganz  macht,  vgl.  Mc  6  43  8  20.  Wenn  Mt  statt  des  nach  si' 
bei  Mc  nicht  missverstiindlichen  blossen  tö  tta.  ein  a?jtoü  beifügt,  so  kann 
er  damit  nur  das  '.{lar.ov  meinen,  sein  Flicken  reisst  von  dem  Kleide  ab. 
Das  ist  wieder  Verdeutlichung  von  dem  dr'  vnob  des  Mc.  Ob  aVpst  mit 
den  meisten  Neueren  transitiv  zu  nehmen  ist  und  dann  ein  „etwas"  zu 
ergänzen  (alpstv  wegnehmen,  tollere,  auferre  ist  sehr  häufig)  oder  iutrans. 
sich  losreissen,  mag  unentschieden  bleiben;  Griechen  wie  Epiph.  h.  42  2 
(Mrci.)  haben  es  wohl  intrans.  verstanden,  aber  es  fehlen  noch  gute  ik- 
lege  für  die  ältere  Zeit:  Keineufalls  ist  tö  TrXy^ptoaa  Objekt  zu  alps'.,  wie 
bei  Eit^vsM.,  wo  der  Schneider  seinen  Flicken  selbst  wieder  fortumimt 
oder  bei  Mald.,  der  der  Vulg.  zuliebe  den  Flicken  durch  seme  Härte  die 
plenitudo,  d.  h.  den  vorher  noch  unversehrten  Teil  des  Kleides  ruinieren 
lässt.  Das  TO  xaivöv  toO  TcotXaioü  bei  Mc,  das  Mt  für  überüüssig  gehalten 
und  darum  fortgelassen  hat,  sind  zwei  Attribute  zu  7rAT],o(ü{j.a  und  zu 
aoToO,  durch  die  aufiallende  Stellung  hervorhebend,  dass  die  Ntaiheit 
des  Flickens  der  vetustas  des  Kleides  den  Schaden  gebracht  hat. 
Nur  Volkm.  S.  183  bat  bei  Mc  —  Mt  hat  diesen  natürlich  wieder  gar 
nicht  verstanden!  —  zu  al'psi  ein  Objekt  entdeckt:  zb  xatvöv  toO  z.  das 
Neue  des  Alten;  „ein  geistvolles  Oxymoron  des  Sinnes^:  ungetlickt 
hat  d.'is  alte  Kleid  immer  noch  ein  erträgliches  Ansehen,  eine  Art  von 
Keusein;  der  neue  Zusatz  nimmt  ihm  alles  gute  Ansehen,  nur  wird  das 
Alte  als  völlig  antiquiert  gezeigt.  Ob  die  alten  Schläuche  auch  erst 
durch  den  jungen  Wein  ihr  xatvov  einbüssen?  XOtiVÖ^  uud  vaXaii^  sind 
hier  doch  ausschliessende  Gegensätze. 

Eine  andre  Vorstellung  von  der  Sache  vertritt  Lc.  Der  Flicken, 
der  auf  ein  altes  Kleid  gesetzt  wird,  ist  bei  ihm  nicht  [Ay.o'K  ayvi^oo, 
sondern  aus  einem  neuen  Kleide  ad  hoc  herausgeschnitten  (ä~6  taarlo'j 
xaivoO  T/'laa?),  und  als  Erfolg  so  unvernünftigen  Handelns  wird  nicht  ein 
grosserer  Riss,  sondern  ein  doppelter  Schade  vorgeführt  xal  tö  xatvöv 
<r/t(jst  xal  Tü)  zTj.f.'Aü  oh  Tiji'xtovTjOsi  zb  i:rißXrj[j.a  t6  drö  toO  xaivoö.  Sub- 
jekt TOD  Q^iau  muss  der  a^iaoLi  sa*  aein;  die  intransitiTe  Fassimg  (wie 
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unser  »leiraflseii"  Bbng.,  Stieb,  vah  £.)  bleibt  bedenklich  (Test. 
LeT.  10  kommt  aie  vor)»  und  Hahh's:  »wird  einreimen  «»  einen  Sias  be- 
wirken^ ist  blos  Mty  Mc  soliebe  erdacht,  als  ob  Lc  immer  dasselbe  wie 
diese  meinen  mfisste.  Auch  nur  solch  dogmatisches  Yororteil,  brachte 
OoBDBB.  dazn,  tö  xacvdv  iwar  als  Objekt  von  ox^tt  aber  als  neuen 
Flicken  sn  üsssen,  den  der  Schneider  sofort  wieder  abreisst,  da  er  die 
Hässlichkeit  bemerkt.  Trots  Ohbvs.  und  BsHO.  ist  mit  t&  xatvdv  so 
sicher  das  neue  Kleid  gemeint  wie  in  dem  iaA  to6  Mtn«6  am  Schluss 
des  Versesi  und  Hahues  Einwand,  das  Fut  9)/[jMi  passe  sn  unsrer  Auf- 
ftssung  nicht,  da  dann  das  Pei£  erwartet  werden  mfisste  —  das  Zer- 
schneiden sei  ja  im  Moment  des  Aufflickens  schon  geschehen  — ,  hat 
in  milderer  Form  wohl  schon  den  Urhebern  des  t.  rec.  oxCCk  Torge- 
schwebt,  ist  aber  hinfiUlig,  da  er  den  Gebraach  des  logischen  Futurs 
übersieht,  vgl  17  w.  Nbo.  ftUt  in  diesen  Futuran  den  prophetischen 
Charakter  der  Parabel  herrortreten.  —  Ausserdem  aber  passt  dann  der 
vom  neuen  Kleid  stammende  JjKpgen  nidit  sun  alten  (aD{jLf«viKv  %mt 
Act  16  m);  vielleicht  sieht  das  unverstSudig  geflickte  Kleid  hXssIicher, 
anffiiUender  ans  als  das  aenissene«  Den  Mut,  aD{jL^v)jon  aktivisch  su 
nehmen  =  der  Flicker  wird  „doch  nicht  passend  machen'*  findet  Nso. 

—  weil  demafld  — sufolge  or/lati  und  ao^^vfiau  ein  gemeinsames 
Subjekt  haben  mflssten.  Ein  Motiv  su  originaler  Erklärung  einer  kaum 
missvwstKndlichen  Stelle,  das  erschfitternd  wirkt,  wenn  man  im  Texte 
NsG.'s  von  diesem  machtvollen  Paar  xol — xal  das  erste  xal  mit  „auch''(!), 
das  zweite  mit  „und**  Übersetzt  findet  ^ — Aber  was  hat  den  Lc  zu  seiner 
Aenderung  veranlasst?  Einmal  wohl  die  Absicht,  und  s?  genauer  in 
Parallele  zu  bringen;  wenn  st  der  Buin  von  Wein  und  Schläuchen, 
also  vom  Neuen  wie  vom  Alten  konstatiert  wird,  schien  ähnliche  Doppel- 
seitigkeit  des  Schadens  auch  m  wünschenswert;  ein  blosser  „neuer 
Lappen"  entsprach  aber  an  Wert  dem  vergossenen  Wein  zu  schlecht. 
Ausserdem  hat  Lc  vielleicht  auch  den  Text  seiner  Vorlage  nicht  recht 
verstanden,  wie  Volkm.  die  „Kleider-Theorie"  des  Mc  nicht  begriflfen 

—  weil  er  ein  besserer  Arzt  als  Schneider  war  (van  K.)?  —  und  sich 


*  Auf  wie  solide  Arbeit  man  bei  diesem  Evangclienkommcntator  gefasst 
sein  muss,  mag  ein  Beispiel  belcpcn.  Zu  Mc  2  ji  „reisst  sich  die  Füllung  von 
ihm"  macht  er  die  Anm.,  das«  nach  drei  Zeugen  (von  denen  wieder  einer  falsch 
lit)  ^T^s3>t  statt  das  neb  in  den  FsnUelen  (aber  wo  hat  Mt  ^tt  oder  f/ifta»? 
ebo  vielmehr:  Lo  ir  beim  Wein)  findenden  sn  leem  sei.  Demaoh  kommt 
NsG.  auf  die  bösen  Folgen,  die  Lc  s«  für  beide  Kleider  konstatierfc,  n  sprechen, 
und  üljersetzt  im  Texte  Mc  m:  so  wird  derWeiu  die  Schläuche  zerreissen  (d.  h. 
liest  gerade  pT,;«-.).  Er  hat  also,  von  allem  andern  zu  schweigen,  das  atp«  ti 
mit  f«T^3sti  tt  verwechselt,  aber  in  einer  zweiten  neubearbeiteten  Aullage. 
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den  ihm  unklaren  Gedanken  nach  Analogie  des  Parallelgleichnisses  zu- 
rechtgelegt. Der  Effekt,  dass  die  Thorheit  jenes  Flickers  bei  ihm  ganz 
exorbitant  erscheint  (während  sie  bei  Mc-Mt  durch  Mangel  an  Er- 
fahrung entschuldigt  werden  konnte):  ein  neues  Kleid  zerschneiden,  um 
ein  altes  schlecht  zu  flicken,  war  Lc  willkommen,  er  liebt  auch  sonst 
starke  Farben. 

„Und  niemand  schüttet  neuen  Wein  in  alte  Schläuche''  fahren 
Mc  w  Lc  87  fort ;  Mt  mildert  xal  ooSel?  ßiXXsi  in  oo5l  ß<xX>.oooiv  (zu  ßiX- 
Xkv  lat.  mittere  vgl.  Joh  13  6  ßoXXsi  o5a>p  sl?  tiv  viircf^f>a).  v^oc  oivoc 
ist  junger,  aber  gekelterter  Wein,  Luther  richtig  Most,  xaivek  ist  „noch 
nicht  gebraucht",  wie  die  Gibeoniten  Jos  9  lo  i»  zwar  aaxoix;  ofvoo  zoXat- 
00?  xal  %aTsppü>YÖTa<;  mitnehmen,  nachher  aber  erzählen,  diese  Schläuche 
wären  bei  der  Füllung  xaivot  gewesen:  TroXaiöc  bildet  den  Gegensatz  zu 
v£o?  und  xatvöc,  z.  B.  stellt  Sir  9  lo  dem  oivcx;  vdoc  gegenüber  den  Fall 
siv  raXa!,ü)^|.  „Sonst  zerreisst  (zersprengt)  der  Wein  die  Schläuche, 
und  der  Wein  geht  verloren  und  die  Schläuche'^  Mc  i-^.  Ob  Mc 
pifja-sei  oder  das  scliwierigere  pi^^et  —  was  weiter  besser  bezeugt  und 
wahrscheinlicher  ist,  auch  Lc  hat  es  —  geschrieben  hat,  ist  von  ge- 
ringer Bedeutung,  das  matth.  pnjTvovtai  o[  aoxot  ist  nur  eine  formelle 
Aenderung,  ebenso  unerhebUch  bei  Lc  das  hinter  6  o'vo?  beigefügte  6 
v^oc:  der  Wein  („in  seiner  Jugendlichkeit")  ist  noch  in  der  Gährung 
begriffen,  und  (Seneca  epist.  83):  musto  dolia  ipsa  rumpuntnr,  nämhch 
durch  seine  vis  caloris,  wie  viel  mehr  abgebrauchte  Schläuche !  Die  üblen 
Folgen  dieses  Platzens  der  Schläuche  für  den  Wein  sind  klar:  er  geht 
zu  Grunde  oder  anschaulicher  bei  Mt  Lc  wird  verschüttet,  auf  den 
Weg  oder  in  den  Keiler,  —  Lc  verwendet  hier  wie  ae*"  lauter  Futura, 
Mt  Präsentia,  und  das  Subjekt  6  otvo?  (Mc,  Mt)  glaubt  Lc  nach  zwei- 
maliger Bezeichnung  geschickter  durch  aotö?  zu  ersetzen  (xal  aotö?  ge- 
rade bei  Lc  sehr  häufig).  Der  Rum  der  Schläuche  findet  bei  Mc  den 
denkbar  kürzesten  Ausdruck  durch  das  Anhängsel  xal  oi  aoxoE  hinter 
dem  Prädikat  von  oivo;:  ä~öXXuTat,  Mt  und  Lc  gewährten  ihnen  nach  dem 
Exysitat  (resp,  exyodYpstat)  bei  6  olvoc  ein  a;röXXovTai  (resp.  arroXoövrai). 
Der  t.  rec.  bei  Mc  ist  nach  Mt  konformiert  (natürhch  wie  rec.  Mt :  a^o- 
XoövTat  neben  fexyetrai) ;  dass  der  Syr''°  schon  so  liest,  berechtigt  uns 
nicht,  das  echt  marcinische  6  oivo?  cLZöXhjzai  xal  ot  a<3xot  als  Korrektur 
fallen  zu  lassen,  sondern  zeigt,  wie  früh  die  Vergewaltigung  des  Mc 
durch  den  Mt-Text,  damit  ein  Hauptcharakteristikum  des  t.  rec,  sich 
eingestellt  hat. 

Nach  Tisch,  und  Balj.  —  auf  Grund  von  D  und  den  meisten 

Italahandschr.  —  wäre  hier  der  Schluss  des  Mc-Textes;  t.  rec.  fügt  noch 

wie  bei  Lc  hinzu  oXXd  olvov  viov  eU  doxooc  xouvouc  ßXr^v;  einige  der 
Jllioher,  Gleiebnisredeii  Jesu.  II.  Ig 
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intenesantesten  Zeugen,  darontor  Syi*^,  lauter  Nichtgriecheiii  schrei- 
ben  wie  bei  Mt  oXXd  ßa}sXotx3tv  ot.  v.  &q  ä.  x.;  B  mit  ein  paar  Be- 
gleitern eteht  für  oXXa  otvov  v.  el?  a.  x.  ohne  Verbum;  dies  wohl  (so 
auch  B.  Weiss)  das  UrBpröngliche:  das  rennisste  Prädikat  —  Mc  hat 
aber  mehr  solche  Ellipsen  —  holte  man  sich  früh,  nach  dem  Ge- 
dächtnis, teils  aus  diesem,  teils  aus  jenem  Seitenreferenten,  während 
der  Sats  in  einer  Handschriftenklasse  durch  Versehen  varechwand. 
Ob  Beyschl.  nicht  das  Urevangelium  aufbietety  umßdXXouaiv  und  ßXt]- 
T^ov  bei  Mt  und  Lc  gegen  ein  Nichts  bei  Mc  zu  eridären  ?  Das  oXXa 
ßoXXoDOiv  lag  dem  Mt,  der  mit  ooSe  ßdXXooaiv  begonnen  hatte,  dächte 
ich,  nahe;  Lc  gab  durch  ein  abschliessendes  ßX^^t^ov  dem  Satz  mehr 
den  Charakter  einer  Vorschrift  (zur  Konstruktion  ?gL  fieliod.  VH 16 
Ofp^ov  vbv  avaYV«pt'5[j.ov).  Diese  positive  Ergänzung  zu  der  Erklärung 
darüber,  wie  niemand  das  Verhältnis  von  Wein  und  Schläuchen  be- 
stimmt, erwarten  wir  nicht;  beim  Lappen  und  Kleid  fehlt  Aehnliches, 
und  die  Tendenz  der  Sätze  zielt  ja  offenbar  dahin,  das  Unvernünf- 
tige als  solches  bloszostdlen.  Indess  war  ein  Blick  auf  das  Vernünftige 
dadurch  nicht  ausgeschlossen;  er  konnte  unter  Umständen  den  Ein- 
druck des  negativen  Satsea  steigern  helfen:  wer  irgend  Bescheid  weiss, 
giesst  jungen  Wein  in  neue  Schläuche,  und  da  für  den  umgekehrten 
Fall  der  Ruin  von  Wein  und  Schläuchen  festgestellt  war,  erwuchs  in 
der  sweiten  Satihälfte  bei  Mt  fast  von  selbst  der  Zusatz:  xal  i|icpötspot 
ODvn^poövtat,  dann  werden  beide,  Wein  und  Schläuche  bewahrt,  kon- 
serviert, das  Gegenteil  zu  axöXXovtoi  (vgL  LXX  Dan  3  ss).  In  den  Lc- 
und  sogar  Mc-Text  sind  die  drei  Worte  nur  aus  Mt  fälschlich  einge- 
drungen. Dafür  hat  Lc  ae  noch  einen  Sats,  Ton  dem  bei  Mt  und  Mc 
jede  Spur  fehlt:  Und  niemand  mSohte,  wenn  er  alten  getmnken 
hat,  gleich  nensni  denn  er  sagt:  der  alte  schmeckt  gut.  xal  am 
Anfang  wird  trots  B  und  Nso.  m  halten  sein;  die  „Konfonnation'' 
zu  91  hat  notwendigerweise  der  vorgenommen ,  der  m  neben  86  und  m 
rttokte.  Das  Fehlen  von  olvov  bei  TcoXaiöv  und  vöov  ist  nur  beim  Voraus- 
gehen von  «7  f.  begreiflich;  also  ist  der  Sats  nicht  durch  blossen  Zufall 
ans  andrem  Zosammenhang  hieher  gelangt.  däXstv  mit  einem  Objekts- 
akkusati? s.  Jes  6t4  Ez  18mii,  besonders  Dt  21  u  (von  einem  Weibe 
iov  OlXiQi;  a6ti|v).  Das  s^ditoc  vor  hat  die  Gunst  aller  neueren 
Kritiker  eingebttsst;  es  soll  abschwächende  Glosse  sein,  auch  nach 
Plcmm.,  der  trotsdem  sich  an  der  jambisohen  Zeile  «abv  «oXaiöv  eMtä^ 
Mm  yfoy  wie  zu  5  si  erbaut.  Wäre  es  interpoliert,  so  träfe  es  den  Sinn 
▼orsfl^oh;  da  aber  im  Zeitalter  der  ^Parabeldenterei''  sich  wohl  die 
Unterdiflckung  des  södic»««  viel  schwerer  seine  Beiftigung  begreift,  wird 
es  echt  sem.  Gkmeint  ist  jedenfalls:  Niemand  wird  unmittelbar  hinter 
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altem  Wein  jungen  trinken;  da  sagt  er  —  nicht  in  seinem  Herzen 
(Pric),  wohl  gerade  laut  zu  dem,  der  ihm  nun  jungen  anbietet  — :  der 
alte  ist  gut  =  gefällt,  schmeckt  mir  (der  Kompai-ativ  späterer  Hand- 
8chr.  ist  verdächtiger  als  eö^eux;),  ich  bleibe  bei  diesem.  Dass  das 
jtiEiv  aoXatöv  und  oo  ddXw  vsov  zeitlich  zusammenfällt,  ist  doch  klar; 
welcher  Unsinn  zu  behaupten,  wer  je  alten  Wein  getrunken  hätte, 
würde  keinen  jungen  trinken.  Dann  würden  den  bei  den  Alten  so  be- 
liebten Most  fast  nur  Kinder  getrunken  haben!  L.  Haiin  zwar  ist  so 
eingenommen  für  den  Sinn:  Wer  durch  eigne  Erfahrung  die  Vorzüge 
alten  Weins  kennen  gelernt  hat,  verschmäht  den  jungen,  dass  er  es 
fertig  bringt,  eoö-sto;  zu  vsov  zu  ziehen  =  „unmittelbar  nachdem  der 
junge  Wein  gekeltert  worden  oder:  so  lange  derselbe  noch  vdoc  ist"! 
Woher  mag  van  K.  wissen,  dass  die  Orientalen  den  jungen  Wein  wohl 
schöner  gefunden  haben,  den  alten  nur  kräftiger  und  gediegener?  Zur 
Erledigung  der  Weinfrage  ist  das  farblose  -/pTjOTdc  nicht  ausreichend; 
uns  genügt  hier  die  Thatsache,  dass  von  einem  guten,  alten  Wein 
niemand,  Jesus  eingeschlossen,  gern  zu  einem  unreifen  übergehen 
wird.  „Weil  39  nur  von  ooÄsl?  ttiwv  ;raXaiöv  und  nicht  allgemein  von 
o&5s{<;  die  Rede  sei"  —  ausserdem  wegen  der  (nach  seinem  Texte)  asyn- 
detischen Anknüpfung,  aus  der  Andre  eher  das  Gegenteil  schliessen 
würden  —  erkennt  Nso.,  dass  hier  dem  zweiten  Gleichnis  nur  ein 
nicht  wesentlicher  Zusatz  hinzugefügt  wird.  Der  TreflFliche  übersieht, 
dass  nach  dieser  Logik  auch  n  o'j§eic  ezlßX-rjjia  anb  l,  x.  o^^toa?  nur  ein 
nicht  wesentlicher  Zusatz  wäre.  Das  o^Setc  9»  ist  ebenso  allgemein 
wie  das  36  und  37. 

Aber  welchem  Gedanken  sollten  diese  verschiedenen  Beispiele 
eines  unter  Sachverständigen  unerhörten  Verfahrens  dienen?  Der  für 
das  religiöse  Leben  oder  für  Jesu  Verhalten  in  der  Welt  giltige  Satz, 
dessen  Unanfechtbarkeit  er  durch  den  Verweis  auf  entsprechende  und 
ganz  unbestrittene  Grundsätze  aus  zwei  Gebieten  des  alltäghchen 
Lebens,  wie  wir  sie  Mo  2  21  f.  lesen,  illustrieren  wollte,  ist  nicht  mit 
überliefert  worden:  wie  mag  er  gelautet  haben?  van  K.  klagt  bitter 
über  die  Fülle  von  MissgrifFen,  die  man  seit  Alters  beim  Suchen  nach 
diesem  Satz  gemacht  hat;  aber  bis  heute  leiden  diese  grossartigen 
Worte  unter  ihrem  Missgeschick,  und  auch  van  K,  scheint  mir  nicht 
ans  Ziel  gelangt  zu  sein.  Der  Hauptfehler  beinahe  aller  Erklärungs- 
versuche ist  hier  (neben  der  Deutungssucht)  m.  E.  der,  dass  man  den 
Sinn  der  Gleichnisse  aus  dem  Zusammenhang  entnehmen  will.  Als  ob 
durch  den  einen  Mc  —  dem  Mt  und  Lc  sich  doch  nur  abhängig  an- 
schliessen  —  gewährleistet  wäre,  dass  ^fc  21  f.  wirklich  an  demselben 
Tage  wie  is  f.  und  zur  Beantwortung  derselben  Frage  is  gesprochen 
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worden  smdl  Wen  wttrden  ohne  diete  SteUnng  bei  Mo  die  Sprttohe 
vom  Alten  nnd  Neuen  an  das  Wort  vom  Bräutigam  und  Fasten  er- 
innern? Obbtb.  macht  wenigstens  den  ernsten  Versueh,  eine  psycho- 
logische Ueberleitung  Ton  der  SphSre  i<  ff.  su  n  f.  zu  konstruieren;  er 
meint,  weil  vorher  die  Rede  war  von  Ueppigkeit  und  Tafelfreuden, 
entnehme  Jesus  seme  Beispiele  von  da:  geglttekt  wird  es  ihm  kaum 
sdn,  mit  der  Hoohzeitssthnmung  die  Sorge  um  Herstellung  eines  ser- 
rissenen  Bockes  und  praktische  Aufbewahrung  von  jungem  Wein  — 
höchstens  Lc  m  passte  sur  Hochzeit  —  zu  verbinden.  Statt  nun  die 
beiden  Verse  Ar  sich  allein  zu  betrachten  und  durch  Definierung  des 
beiden  Gh»meinsamen  mindestens  die  Form  f&r  den  verschwiegenen 
eigentlichen  Satz  zu  beschaffen,  was  die  allein  berechtigte  Methode 
ist,  hat  man  von  jenem  falsdien  Axiom  aus  die  Personen  und  Sachen, 
die  der  „Zusammenhang'^,  d.  h.  dieVerse  (is— so)  enthalten,  aufgeboten 
und  sich  durch  deren  Kombination  mit  den  Begriffen  in  n  f.  eine 
Deutung  zurecht  gezimmert.  Nun  finden  wir  it— lo  an  Personen 
Pharisier,  JohannesjQnger,  Jesu  Jfinger,  Jesum  selber,  an  Sachen 
Fastenzwang  und  Fsstenfireiheit,  vielleicht  noch  das  „mit  Ohzisio 
sein**,  also  die  Segnungen  des  neuen  Bundes  gemessen,  und  (indirekt) 
eine  Zurftckweisung  der  Gemeinschaft  mit  Jesu;  woU  in  alleti  denk- 
baren Variationen  sind  diese  Grössen  in  die  Sprfiche  vom  Kleid  und 
von  den  Sohlindien  hineingeschoben  worden,  mit  dem  schrecklichsten 
Erfolge  da,  wo  man  gewöhnt  war  zu  fragen:  Wer  oder  was  ist  der 
neue  Lappen,  das  alte  Kleid,  der  junge  Wein,  die  alten  nnd  die 
zuletzt  noch  erwähnten  neuen  Schlfiuche?  Die  GenugUiuung,  einen  Zu- 
sammenhang zwischen  Mc  ti-«  und  1 1  f.  zu  besitzen,  hat  die  kirchliche 
Bkegese  hier  mit  emem  Fraise  bezahlt,  dessen  Höhe  fut  unglaub- 
lich Ist.  Bald  sind  die  alten  SdiUuche  und  das  alte  Kleid  die  am 
Alten  festhangenden  PharisSer,  bald  die  Anhänger  des  alten  Bundes 
Überhaupt,  bald  die  JohannesjUnger,  bald  die  Jünger  Jesu,  die  noch(!) 
schwach  und  unfKhig  ude  alte  Schläuche  waren,  der  neue  Lappen 
und  Wein  bald  die  Fastenfireibeit,  bald  der  neue  Bund,  bald  die  erst 
von  den  Pharisäern  aufgebrachte  Fastensitte,  bald  die  strenge  as- 
ketische Zucht,  die  später  in  der  Kirche  eingeführt  worden,  bald  die 
Jünger  Jesu  als  Boten  des  Evangeliums,  bald  animi  nondum  humanis 
traditiunculis  infecti.  Viele  Geschmacklosigkeiten  hat  van  K.  treflFend 
abgefertigt;  er  fühlt  auch  hier  das  Richtige,  aber  er  vereinzelt  die 
Begriffe  der  Gleichnisse  und  findet  schliesslich  das  Belehrende  mehr 
darin,  dass  Jesus  das  alttestamentliche  Wesen  mit  einem  alten  Kleide, 
mit  alten  Schläuchen  vergleicht  und  seine  hochzeithche  Zeit  mit  neuem 
Wein,  ein  Stück  seines  Geistes  aber,  die  Fastenfreiheit,  mit  einem  neuen 
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Lappen,  als  in  einem  Grundsatz,  den  beide  Gleichnisse  «jiSiten. 
Andrerseits  betont  er  dann  wieder  als  das  Wesentliche,  worin  die 
beiden  übereinstimmen,  das  gäbrende  Prinzip:  wenn  wir  dies  anob  f&r 
den  ungewalkten  Lappen  zugäben,  sollte  die  Unreife,  die  Unfertigkeit 
das  für  das  Evangelium  Charakteristische  sein? 

Etwas,  was  zugleich  einem  Kleide  und  einem  SchUniche  ähnlich 
wäre,  wird  nicht  leichter  zu  erdenken  sein  als  etwas,  was  zugleich 
mit  einem  Flicklappen  und  mit  Wein  Terglicben  werden  könnte;  nur 
(las  7ia)sa'öc  bei  beiden  stellt  eine  Verwandtschaft  zwischen  dem  alten 
Kleide  und  den  alten  Schläuchen  her.    Faktisch  stimmen  denn  auch  ! 
beide  Gleichnisse  nur  in  dem  einen  Punkte  überein,  dass  sie  lehren: 
Altes  und  Neues  passt  nicht  zusammen;  die  Nichtbeachtung  dieser 
Regel  bringt  schweren  Schaden.    Nur  in  diesem  Punkte,  in  diesem 
aber  auch  vollkommen;  wenn  de  Wette  im  ersten  Bild  den  Gegen- 
satz von  Alt  und  Neu  nicht  in  den  Vergleichungspunkt  eingehen  sieht, 
80  liegt  das  wohl  daran,  dass  er  den  Mt-Text  ungebührlich  bevorzugt; 
das  ÄYvafo?  ist  zwar  auch  dort  wie  vio?  beim  Wein  das  Merkmal  des 
ganz  „Neuen",  aber  Mc  hebt  n  durcli  sein  tö  xaiv6v  toö  ^raXaioO  das 
Massgebende  dieses  Gegensatzes  unzweideutig  hervor,  ähnlich  Lc  w. 
Die  Unvereinbarkeit  von  Neuem  mit  Altem  muss  Jesus  mit  Hilfe  dieser  \ 
Beispiele  aus  dem  täglichen  Leben  auch  für  seine  Angelegenheiten  I 
haben  geltend  maclien  wollen;  der  alte  Koniinentator  in  der  Marcus-/ 
katene  (ed.  Gramer  1  291)  trifft  genau  die  richtige  Form:  co'axsfi, 

y.oiy^lvo  5iappKj7vuo'.v,  oivö?  rs  v^o<;  et?  aoxoix;  si  SjjLßXr^^,  raXatooc,  rjj  otxsta 
^pfiÖTTjTt  Tofx;  aoxo»)<;  Sia^pTf^Y'-'^^^^  oot»  xal  errl  toötoo.  Wovon  immer  ' 
die  Rede  sein  mochte,  als  Vertreter  des  Neuen  kann  Jesus  nur  sich  und 
die  Seinigen  gedacht  haben.  Auch  der  Charakter  des  Kampfwortes  ^ 
ist  unverkennbar:  je  nach  der  Situation  könnte  er  es  gegen  die 
Männer  des  Alten  als  Aufkündigung  aller  Gemeinschaft  geschleudert 
oder  gegen  die  Halb- und  Halb-Leute,  die  Ja  —  Nein  —  Theologen, 
die  Verehrer  Jesu  heissen  und  zugleich  Pharisäer  bleiben  wollten,  als 
ernste  Warnung  gerichtet  haben;  jedenfalls  verlangte  sein  mächtiges 
ob  8waT(5v  einen  Bruch  mit  dem  Alten.  Wem  die  scheinbare  Besorg- 
nis Jesu  um  das  vielleicht  noch  schlimmer  durchlöcherte  alte  Kleid 
und  beim  Wein  der  blos  matthäische  Zusatz  xal  aji^ötepot  aovtTjpoövtat 
keine  Ruhe  lassen  —  obwohl  sie  nur  Mittel  sind,  um  die  Verkehrtheit 
des  bekämpften  Verfalirens  drastisch  zu  veranschaulichen  — ,  der  mag 
in  unsern  Versen  den  Grundsatz  „Schiedlich,  friedlich"  von  Jesus  pro- 
klamiert finden;  nur  zu  einer  Entschuldigung  oder  gar  Verteidigung  ! 
(B.  W£L88,  für  das  erste  Gleichnis  auch  Beyscul.)  der  Johannes-  ' 
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I  jflnger,  and  dann  doch  ebenso  der  Pharisäer,  eignen  sie  sich  schlechter^ 
dings  nicht.  B.  Weiss  hätte  seine  frühere  ErkenntiuB  nicht  anheben 
sollen,  dass  unsem  Sprüchen  zufolge  „die  neue  Lehre  oder  das  neue 
Leben,  das  Jesus  bringt,  sich  mit  den  alten  Formen  der  israelitischen 
Frömmigkeit  nicht  verträgt''.  Nur  haben  wir  kein  Eecht,  blos  die  alten 
Formen  der  neuen  Lehre  (oder  dem  neuen  Leben)  gegenüber- 
zustellen; die  Nachwirkung  der  „Schläuche''  gegenüber  dem  Wein  ist  da 
offen  sichtlich,  wie  denn  überhaupt  an  dieser  Stelle  bei  Weiss  die  von 
ihm  eher  zu  radikal  verworfene  Allegorese  unter  der  Hand  wieder  ein- 
schlüpft. —  In  der  religionsgeschicbtlichen  Ausbeutung  unsrer  Worte 
wandelt  Beyschl.,  der  auf  Grund  von  Mc  2  sif.  durch  den  neuen  Bund 
anch  die  mosaischen  Formen  und  Sitten,  nicht  blos  die  pharisäischen 
oder  täuferiscben  abgethan  werden  lässt ,  bei  scheinbarer  Ueberkübn- 
beit  doch  zu  enge  Wege:  warum  soll  Jesus  blos  alte  Formen  und 
Sitten  abgethan  haben,  und  warum  dann  gerade  die  mosaischen? 
Ich  höre  aus  den  Worten  nicht  das  Dogma  eines  Paulus:  nDas  Gesetz 
ist  anigehoben''  herausklingen,  sondern  das  Kraftbewnsstsein  des 
Mannes,  der  nicht  blos  ErfUller,  derBeligionsstifter  war,  der  eine  neue 
Bpocbe  in  der  Weltgesobichte  Lc  16  i«  einleitet  und  bei  jedem  Zn- 
sammenstoss  mit  den  Vertretern  veralteter  Aeligiosität  nun  einen  so  un- 
geheuren Gegensatz  zwischen  ihm  und  ihnen  empfindet»  dass  keine  Kom- 
promisse möglich  bleiben  —  was  gar  nicbt^usschliesst,  dass  er  an  andrer 
I  Stelle  voll  Fietfit  sich  auf  Stücke  aus  Gesets  und  Propheten  beruft,  und 
1  sie  deutet,  nicbt  verwirft  vgl.  Mt  13  st  s.  8. 131  ff.  Mrol'  hatte  schon 
I  Recht,  wenn  er  (Epiphan.  h.  42  s)  mit  unserm  Spruche  seine  dnalisti- 
Msbe  Stnnmung  begründete,  und  Tbbt.  seigte  Feingefühl,  wenn  er 
(vgl.  anch  Iren.  lY  35 1,  der  das  ant — aut  des  Wortes  wohl  er&sst) 
0.  Maro.  IV 11  als  Tendenz  der  Gleiobnisse  etnrinmt,  nt  oatendeitt  se 
evangelii  novitatem  sepamre  a  legis  Tetuitate,  aber  beide  verfehlen  das 
Ziel,  weil  sie»  schon  zu  tief  im  Dogmatismus  iteokend  und  ohne  den 
gesohichtiidien  Sinn  Jesu,  der  Üm  davor  behfitete  Bevolutionir  sn 
werden,  das  Keue  bei  Jesus  und  das  Alte  bei  Minen  Qegnem  mit  einer 
fest  umaehiiebenen  Grösse,  mit  Buohstaben  identifineren  und  sich  troti 
ihres  ehriichen  Eifers  ftlr  das  Neue  eben  damit  als  HiSnner  des  Altem 
verraten.  Das  Neue,  was  Jesus  als  allem  Alten  sohnursInMiks  wider- 
strebend emp&nd,  war  Geeist,  Leben,  Beligion;  ein  neuer  Bund,  ein 
neues  Testament,  eine  neue  HeUsveranstaltung  war,  wie  die  Gesduohte 


'  Die  originelle  Gestalt  dea  von  Mrci.  aus  Lo  aus  Mi  für  seinen  Ge- 
■nhmsok  nrechtgesofanittanea  T«ctM  —  du  Wmt  vom  Wdn  steht  vom,  Lo  » 
feUt  gaast  —  s.  bei  Zabi,  Oeeeh.  d.  nenfestsnMstlidieii  Knuma  II466. 
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der  Kirelw  zeigt,  mit  d«n  entspreehenden  alten  ganz  gut  und  »sym- 
pfaoniMh''  sn  verbiiideii. 

Natttriioli  entnehmeii  nir  diese  NiherbestimmungeB  des  „Neuen*' 
bei  Jesus  nioht  diesen  Sprficfaen  selber,  die  dam  konen  Beitrag  liefern 
können,  nodb  dem  Znsammenbang,  in  den  die  üeberiiefemng  sie  ge- 
stellt hat,  sondern  dem  fimdmeki  den  sonst  der  Jesus  der  Synoptiker 
auf  uns  macht:  ICeins  seiner  Worte  fiirsich  allein  war  dasEYangelium. 
Neben  andere  gehalten  und  ans  der  Person  des  Redenden  heraus  Ter^ 
standen  ist  dies  eines  der  gewaltigsten,  die  wir  besitaen:  Jesu  Messias- 
hewusstsein  kSnnen  wir  gern  hingeben  gegen  das  Neuhmtsbewuss^^ 
das  er  hier  in  ToUer  Buhe  und  Klarheit,  ganz  &ei  Ton  dem  Grimm 
dea  Tempehreinigers,  für  sich  bezeugt.  Die  Bchtheit  dieses  Wortes 
anzuzweifeln  war  wahriioh  eine  Kühnheit  Ton  Yolkm.;  er  meint, 
eben  wegen  sdner  Kdstlichkeit  bitte  es  unvergesslich  sein  mflssen,  aber  t 
seien  nicht  Jesu  erste  Jünger  noch  so  tief  in  die  al|{tdische7onn  Ter- 
steift  gewesen,  dass  sie  in  Paulos*  Hinausgang  dar&ber  ledi|^ich  eine 
Bevolution,  einen  Frevel  sahen?  „Der  Pauliner  Mc  sagte  beides  (näm- 
lich 2  i»f.  und  2  sif.) :  Jesu  Geist  gab  beides  ein.**  Dieser  Zweifel  stürzt 
durch  sich  selbst.  Haben  denn  die  Jünger  Pauli  und  des  so  Köstliches 
aus  Jesu  Herzen  schafifenden  Pauliners  Mc,  die  das  grosse  Wort  nun 
besassen,  sich  nach  ihm  eingerichtet?  Ihnen  hätte  es  doch  ganz  „un- 
yergessUch''  sein  müssen,  haben  sie  „eine  neue  Form  für  das  neue 
christliche  Wesen"  —  seine  AUegorese  bringt  Volkm.  zu  dieser  Inhalts- 
angabe —  so  mannhaft  bewahrt?  Den  pai'abelarmen  Mc  zum  Schöpfer 
dieser  unerfindbaren  Gleichnisse  zu  machen,  ist  noch  ein  besonderer 
Missgriff. 

Aber  soll  nun  das  Doppelgleicbnis  als  ein  Fragment  aus  einer 
verlorenen  Rede  Jesu  gelten,  das  Mc,  weil  er  keinen  besseren  Platz 
wusste,  hinter  dem  Wort  vom  Bräutigam  einschob?  Ich  wage  nicht  zu  i 
entscheiden,  'wann  Jesus  es  gesprochen  hat.  Unmöglich  ist  es  auch 
an  seiner  jetzigen  Stelle  nicht.  Jesus  konnte  der  kleinhchen  Kritik 
gegenüber,  die  empört  seine  Jünger  sich  von  den  FrÖmniigkeitsübungen 
aller  anerkannten  „Gerechten"  emanzipieren  sah,  ausser  einem  Wort 
direkter  Verteidigung   der  Angegriffenen  (^fc  2  19)  das  Bedürfnis 
fühlen,  auszusprechen:  Auch  abgesehen  von  dem  Fasten  haben  wir 
nichts  mit  Euch  gemein  und  können  mit  Euch  nirgends  zusammen- 
trefien,  weil  wir  wie  Altes  und  Neues  uns  von  einander  scheiden,  — 
dann  wäre  nur  der  Zwischensatz  von  den  kommenden  Tagen  des  \\ 
Fastens  störend  und  in  dieser  Form  unbedingt  aufzugeben.  Es  hat  11 
aber  genug  andre  Gelegenheiten  gegeben,  wo  eine  so  schneidige  Ab- 
sage Jesu  an  die  blinden  Blindenleiter  wohl  am  Platze  war,  und  der 
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Evangelist  oder  einer  seiiierGewShniidiimer  hat  den  Spmch  ala  Stfitie 
iiir  daa  Bild  Tom  BrSntigam  Terwertet:  ganx  taktvoll,  denn  wwe  die  Anf- 
fasanng  von  Beligion,  die  Jeans  ala  herrschend  Torliuid  nnd  die  er  in  so 
bitteren  Strafreden  gegeiaaelt  hat,  nicht  daa  G^egenteil  von  der  Hoch* 
aeitsfeatsttmmung,  die  in  aemem  Kreiae  herrschen  soll,  war  die  Periode 
der  Freude,  des  Friedens,  der  Liebe  nnd  der  Setig^keit  nicht  neu? 
Dies  haben  denn  aach  m.  E.  die  Evangelisten  nngefKhr  gedacht,  wenn 
sie  das  Gleichnispaar  an  dieaer  Stelle  brachten.  Der  griechiache  Kom- 
mentator in  derMc-Katene  (a.  oben  S.  197)  trifft  den  Sinn  seinesTextes, 
wenn  er  fortfiUirt:  landj)  jAp  d  daciamkaL  tffi  via«  8tadi^i2c  Mjpwcsc 
it>Yxdbnooiv,  oh  dovativ  a&vo6<  toCc  vakaioU  9ooXs&«tv  vcfUfMCC. 
Dorch  nichts  dentet  Mo  (oder  Mt)  an,  daas  er,  wie  u  sicher  den  Brfinti- 
gam  und  die  Brautf&hrer,  so  hier  etwa  alten  Bock,  Lappen,  Schlänche 
XU  s.  w.  allegorisch  verstdie.  Und  auch  bei  Lo,  der  ohnehin  mehr  für 
Ansmalnng  als  fttr  Eindeutnng  beanlagt  ist,  nehme  ich  nichta  wahr, 
was  eine  andre  Benrteilnng  förderte.  Hltzm.  schliesst  ans  der  Ab- 
weichnng  des  Lc  m  von  Mc  si,  wonach  bei  Lo  zwei  Kleider  mit  einem 
Yerfahren  ruiniert  werden,  hier  sei  daa  aelbständige  Bestehen  der 
christlichen  Gemeinschaftsfbrm  neben  der  jftdischen  voransgesetii 
I  Ich  glanbe  oben  eine  einfachere  Erldfimng  filr  die  Lo-Yariaaten  ge- 
geben zu  haben;  nnd  ist  daa  Nichtfaaten  als  Stfick  einer  selbstindig 
bestehenden  christlichen  Gememsohaftsform  zu  bezeichnen?  Wenig- 
stens f&r  Lc  r&omt  nimlich  anch  Hutzk.  die  ungLflcUichste  aller  Ihr- 
kl&rungen  ein,  dass  die  Ablehnung  christlicher  Fastenfreiheit  durch 
die  Johannesjünger  in  unsem  Versen  entschuldigt  werden  solle.  Warum 
lautet  denn  nun  der  Yen  m  bei  Lc  nicht:  ocvov  inkaoh*  ^»xe6c 
mkmaib^  ß^ifov? 

Indeas  a»  soll  die  entschuldigende  Absicht  völlig  zu  Tage  liegen;  nach 
TAX  K.,  B.  Wei88  und  Hltzk.  sind  es  die  Johannesjünger,  nadi  Hahh 
Jesu  Jfinger,  nach  Nso.  die  ungläubigen  Juden,  die  entadnddigt  wer- 
den: am  vorsichtigsten  J.  Wsisa:  die  AnhSnger  des  Alten.  Oaltim 
und  J.  Wbtbt.  bringen  es  abor  nidit  ftrtig,  den  guten  alten  Wein  für 
Nichtchriaten  abzugeben;  ihnen  bezeichnet  der  alte  die  Milde,  Süssigkeit 
und  Kraft  christlicher  Fhuds,  der  neue  die  pompa,  den  splendor  oder 
die  ansteritaa  des  Phariatismus.  Nach  Allen  findet  die  AnhiagHchkeit 
an  daa  Alte  hier  ihre  Beditfertigung.  Dann  pasat  aUerdhigs  der  Yers 
spottschlecht  hinter  si— as,  ausser  wenn  man  auch  in  de  schon  die  sehr 
Qberflttssige  Absicht,  Pharisäer  oder  Johanniter  zu  entschuldigen, 
hineinliest:  eben  as  waren  noch  für  praktische  Aufbewahrung  des  olvo« 
vioc  Yorscbrifiten  gegeben,  und  nun  s»  wird  er  als  minderwertig  beiseite 
geschoben? 
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liir  teheiiit  der  Yen  ledigUob  eine  Parallele  sn  m  und  nt  sein  in ' 
•ollen,  ein  dritter  Beleg  dafftr,  das»  Altes  und  Neues  zasammen  sioli 
Abel  macht:  glekh  nach  altem  Wein  tcbmeckt  kein  juoger.  FHr  den 
Gedanken,  dem  daa  Gleidiniawort  dienen  soll,  wfire  die  tFmkehnmg 
„unmittelbar  nach  jungem  Wein  wÜl  niemand  alten'',  ebenso  brauch- 
bar gefreeen,  aber  sie  entsprieht  nicht  der  Wirklichkeit,  darum  die 
scheinbare  Beyorzugung  des  Alten  (Xi^st  f&p'  6  itoXaiöc  yprpx6<:  I.).  Was 
aber  daa  WertroUere  ist,  ob  der  alte  oder  der  junge  Wein,  kommt  fttr 
den  Qedanken  so  wenig  in  Betracht,  wie  bei  st,  ob  ein  alter  Schlauch 
nicht  vielleicht  mehr  Wert  hat  als  die  entsprechende  Quantität  Most, 
und  bei  Mc  S  n  das  alte  Kleid  nicht  sicher  mehr  als  der  neue  Flicken. 
Nur  das  Nichtzusammenpassen  von  Alt  und  Neu  gilt  es  zu  veranschau- 
lichen, das  leistet  as  so  gut  wie  die  beiden  grösseren  Gleichnisse.  So 
hätten  wir  hier  eine  Gleichnistrias  ähnlich  wie  Lc  15.  Dennoch  fühlt 
man,  dass  39  nicht  ursprünglich  hinter  36— m  gehört;  sein  Bau  ist  zu  [ 
verschiedenartig;  trotz  van  K.  und  Hahn  hat  man  keinen  Grund,  hier 
Lc  aus  besserer  Quelle  oder  sorgfältiger  aus  derselben  wie  Mc  und  Mt 
schöpfen  zu  lassen.  Lc  hatte  den  Vers  im  Gedächtnis;  dass  er  ihm  bei 
einem  von  olvoc  vioc  handelnden  Gleiclmis  einfiel,  wird  niemanden  Wun- 
der nehmen,  und  warum  die  glückliche  Bereicherung  verschmähen? 
Indessen  darf  der  Vers,  den  D  und  die  meisten  Italae,  Mrci.  und  Tert. 
nicht  kennen,  überhaupt  dem  Lc  zuerteilt  werden?  Die  Tübinger  haben 
ihn  als  antihäretische  Glosse  betrachtet,  auch  nach  J.  Weiss  wäre 
seine  Auslassung  schwer  zu  erklären.  Volkm,  freilich  möchte  den 
„sehr  denkwürdigen  Wink  für  die  Parteilage  noch  um  100  u.  Z.",  mit 
dem  der  Pauliner  den  geringen  Anklang  entschuldigt,  den  der  neue 
paulinischeWein  beim  judaistischen  vulgus  fand,  in  Lc  nicht  missen,  und 
er  hat  Recht,  gegen  ^frci.  mit  einem  solchen  Gemeinplatz  zu  kämpfen, 
wäre  ein  seltsamer  Einfall  eines  Glossators  gewesen.  Ist  es  ein  Ent- 
schuldigungsvers, 8ü  hätte  auch  Mrci.  nur  in  einer  schwachen  Stunde 
(Volkm.)  ihn  streichen  können,  dann  passte  er  für  jede  Partei,  die  noch 
nicht  die  Majorität  besass.  Aber  das  Motiv  der  Streichung  scheint  mir 
unverkennbar:  die  älteste  Deutung  desolvo?  viog  in  37  ff.  auf  das  Evan- 
gelium und  des  Alten  (gleichviel  ob  Schläuche  oder  Wein)  auf  die  jüdi- 
schen Bräuche  musste.  solange  sie  die  Gleichnisse  als  einen  Ruf  zum 
Kampf  wider  das  Alte  fasste,  schweren  Anstoss  an  39  nehmen :  das 
Alte  gut?  Und  niemand,  der  Altes  getrunken,  will  Neues?  Also  auch 
die  zwölf  Apostel  nicht?  Das  ooSst?  39  schien  die  Sache  des  Evange-  • 
liums  unter  Israel  von  vornherein  und  grundsätzlich  verloren  zu  geben, 
zumal  nach  den  beiden  scharfen  oüSsic  S6  s? ;  also  strich  man  39  und  be- 
freite sich  von  der  Verlegenheit.  Das  ist  sehr  frühe  geschehen;  es  ist 
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die  erste  sichere  Spur  eines  allegorisierendeD  Verstündnisses  onmer 
Gleidnusse,  eben  deswegen  erst  nach  Le  (nicht  in  dessen  eigener 
editioromana,  so  Blasb)»  der  durch  die  An&ahme  desWortes  an  dieser 
Stelle  sich  von  solchem  MissTerstehen  noch  frei  erweist 

♦ 

Tom  Tnimlma  und  KrlegfUira.  LcHnm-n, 
Unter  den  Doppelgleiehnissen,  die  uns  die  Evangelien  aufbewahrt 
haben,  wird  an  Schlichtiieit  and  Durchsichtigkeit  keine  übertroffen  Ton 
dem  blos  bei  Lo  l^ufL  flberlieferten.  i{c  H  6|ijav  beginnt  es  wie  17  7  s. 
8.  IS;  doch  steht  s.  B.  14  6  tCvoc  u{iä>v  (wo  D  wie  in  ansftthrlieherer  Eän- 
leitong  Mt  IS  11  auch  ü  haben),  dikm  =  wenn  er  beabsicbtigt ;  der  Ar- 
tikel, der  16  4  B  17  7  fehlt,  wäre  bier,  wo  nmr  wie  n  ein  mBfßnslMx  Fall  ge- 
setzt wird,  trots  Bobhek.  gar  nicht  am  Platae.  :n>p7ov  ofac  einen  Torrn 
bauen.  Dabei  hatte  G.  L.  Baubb,  wie  übrigens  schon  Mald.  an  einen  Pa- 
last gedacht  im  Blick  anf  Horas:  pauperom  tabemas  regnmque  turres, 
was  seltsamerweise  viir  E.  I  8.  326  Yersnlasst,  Gott  zu  danken,  dass 
die  Zeit  solch  oberflächlicher  und  flauer  Auslegung  Torüber  sei.  Ist  es 
etwa  tiefer,  wenn  GoDErTurm  als  „ein  ansehnliches,  mit  einem  Turm 
Tersehenes  Gebäude,  welches  jedermann  in's  Auge  fällt*^  definiert? 
Und  hat  nicht  van  K.  den  Weg  dahin  gewiesen,  wenn  er  betont, 
dass  ein  Turm  hoch  über  die  Häuser  hervorragen  muss  und  nicht  in 
eine  verborgene  Ecke  gestellt  wird ,  wenn  er  unwillkürlich  sogar  an 
die  Geschichte  vom  Turm  zu  Bahel  Gen  11  erinnert  wird?  Doch 
VAN  K.  denkt  vor  allem  an  das  wahrscheinlich  Richtige,  an  einen 
Wachtturm,  wie  ihn  der  ^lann  Mc  12 1  in  seinem  Weinberg  baut. 
Die  ünternehmun;?,  die  Jesus  im  Auge  hat.  kann  in  dem  Kreise  der 
angeredeten  öyXo:  nicht  beispiellos  gewesen  sein,  sonst  würde  der 
Takt,  der  31,  wo  ein  Krieg  in  Frage  kommt,  statt  zi^  l)[Lüiv  setzt: 
tC?  ßaaiXs'j;,  auch  hier  eine  entsprechende  Wendung  gefunden  haben. 
Der  Bau  eines  Hauses  oder  neuer  Scheunen  wie  64«  und  12  is  aber 
wird  nicht  ins  Auge  gefasst,  weil  der  meist  absolut  notwendig  ist 
und  je  nach  den  Umständen  sehr  bescheiden  durchgeführt  werden 
kann:  ein  Turm  ist  ein  Extrabau  für  jemand,  der  sich  mehr  als  den 
Durchschnitt  leisten  darf,  bei  dem  man  dann  aber  auch  nicht  spart, 
oö/l  ;rpwTOv  xad-ba;  «JiT^'ftCs^:  das  o'V/'  in  rhetorischen  Fragen  bei  Lc  und 
Mt  (t{?  .  .  .  oh'/i  arrsi  Lc  15  h)  sehr  beliebt;  der  Sinn  ist:  Natürlich 
wird  Keiner  von  Euch  das  nicht  so  machen,  also  =  jeder  wird  in 
solchem  Fall  so  handeln ,  wie  ich  es  beschreibe.  Zuerst  —  zeitlich, 
weil  21t  die  Folgen  eines  Zuspät  beleuchtet  werden  (vgl.  Sir  1 1 7  vötj'SOv 
zptöTov  xal  'özz  IrtTtjjLa  parallel:  :rplv  eierdoTfji;  |iTj  fA^u-'j-Ti)  —  setzt  er 
sich  und  berechnet*,  zum  Berechnen  (^^ij^iCetv  ausrechnen,  vgl.  Apc  13  is) 
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wird  er  die  Feder  gebnuiefaen,  abo  wie  16  •  sich  setzen  mfiMen.  Wae 
er  bereclmeii  itt  ^  Sotsdyi),  der  Aufwand,  die  Axisgabe,  nSmlieh  die 
ftr  den  Bau  erforderliche;  das  Sobet  sonst  nicht  im  N.  T.,  aber  s.  B. 
Joseph.  Ant.  XII  (TV  7)  900:  vofUCftv  Mxa  taXdcytwv  feuiOae  rr)v  bU  tac 
dnpcac  T(j>  ßaatXsC  9ca6my,  Diese  Baukosten  berechnet  er  aber  sn 
sinein  praktische  Zweck:  sl  ifx«  sie  axapcioij^.  Ob  man  diesen  Sats 
als  aweites  Objekt  zu  4*^<pCCsi  zieht  oder  loser  anknüpft  =  um  sich  zu 
Tergewissem  ob,  ist  gleichgültig,  bedarf  nicht  der  Ergänzung  von 
r}]v  Sa;cdnr)7v,  sondern  ist  emphatisch  =:  es,  das  Ndtige  besitzen;  die 
Näherbestimmung  erfolgt,  wie  12  ir  dnrch  xo5  ooyd$(t>,  so  hier  durch 
stc  ixaptiqtöv:  zur  Fertigstellung,  natürlich  des  Turmes  resp.  derBau- 
untemehmung  (dafür  gewöhnlicher  xaraprlCeiv,  z.  B.  II  Esr  4  it  is  is 
Yon  den  Mauern  Jerusalems).  Den  t.  rec.  l/et  t&  icpb^  az.  gegen  alle 
guten  Zeugen  zu  bevorzugen  hat  noch  vax  K.  gewagt,  weil  dann  ein 
Parallelismus  mehr  zum  zweiten  Gleichnis  (a*  zä  irpöc  elpi^vrjvl)  heraus- 
käme. Eben  dieser  Wunsch  der  Gleichmacherei  wird  aber  die  schlechte 
Variante  erzeugt  haben;  schlecht  schon,  weil  nur  ein  ParalleUsmus 
für  das  Ohr.  nicht  für  das  Nachdenken  da  ist:  was  haben  Eys-.v  t«x 
itpöc  azaf^t'.ijJLÖv  und  spwTäv  za.  ■xpb<;  slpyjvrjv  denn  sachlich  gemein? 
n  So  handelt  jeder  Vernünftige  unter  Euch,  damit  nicht  etwa,  wenn 
er  ein  Fundament  gelegt  hat  —  wie  6  48  ist  dies  der  Anfang  bei  dem 
eigentlichen  Bau  —  und  nicht  im  Stande  ist  zu  vollenden  (ergänze 
natürlich  nicht  ^siiiXtov.  sondern  die  Sache,  das  Unternehmen),  alle  die 
(es'^  sehen,  ihn  zu  verspotten  beginnen  mit  den  Worten  so.  Die  römische 
Rezension  hat  nach  Blass  einen  kürzeren  Text  Tva  [irj-ors  \>£lc  dEjxsXiov 
(lij  loyoaTQ  oixo5o|i.f5oat  xal  ot  (kwp.  epoöatv.  Da  ist  der  Fortfall  des 
äpimtai  ahxt^  k^izaiC&'.v  eine  entschiedene  Schädigung,  wobei  vielleicht 
dogmatische  Bedenken  und  bei  der  Gegenüberstellung  von  Funda- 
mentlegen und  Bauen  der  Einfluss  von  I  Cor  3  10—12  wirksam  waren. 
Der  Sinn  ist  sehr  einfach:  sonst  möchte  ihm  während  des  Bauens 
das  Geld  ausgehen  und  er,  da  ein  unvollendeter  Turm  allerdings  zu 
Nichts  zu  gebrauchen  ist,  ausser  dem  Schaden  an  vergeudetem  Kapital 
nur  Spott  davontragen,  (it)  byoovtoi;  heisst  blos:  ausser  Stande  sein, 
nicht  können;  aus  welchem  Grunde  er  es  nicht  kann,  ergiebt  der  Zu- 
sammenhang, hier  aus  Geldmangel,  64»  beruht  das  oöx  la-/uo£v  auf 
Mangel  an  Kraft,  zdrc^q  ot  O^wpoüvtsc  als  Spötter  (IjirafCstv  nvi  wie 
23  S6,  das  pleonastische  äpysod-ai  auch  bei  Lc  beliebt,  so  9  is)  wohl  Nach- 
klaog  von  'J>  21  s  JtivTS?  ot  ^scopoövt^c  {is  £^£|iuxxT^ptaav  iis,  vgl.  auch  Sal 
2 11  f.  Lc  23  35.  30  bringt  in  direkter  Rede  (vgl.  S.  12  zu  17  vf.  10)  den 
Inhalt  ihrer  Hohnrede:  dieser  Mann  (ooto?  geringschätzig  wie  18  11 
und  bei  Nachstellung  des  ooto;  15  ao,  dagegen  6  ^v^poo^cn;  ohne  be- 
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sonderen  Accent)  hst  m  bauen  begonnen  und  et  nicbt  fertig  sn 
bringen  Termocbt;  das  letite  dem  Befent  n  entsprechend,  aber  das 
Praeteritom  o&k  Tsxoqsv  beieiohnet  diese  ünfSbigkeit  als  eine  defini- 
tive Thatsaehe,  nidit  etwa  nnr  Torftbergehende  EinsteUnng  der  Ar- 
beiten. Der  Ton  liegt  offenbar  anf  dem  „anfimgen*  neben  ,|meht 
Tollenden  können*.  Darob  das  Unvermögen  des  Mannes  ist  es  beim 
Anfang  geblieben. 

ti  bespricht  einen  andern  Shnlichen  Fall.  ^  tic  PomcXmSc  neben 
t(c  ^  6|ftAv  wie  16  s  vCc  tmni)  neben  4  tic  SvOpcafiEOc  16  Dem 
MXmv  18  entspricht  hier  «optoö|iJtvoc,  der  aufbricht,  sich  animaebty  nm 
mit  einem  andern  Könige  S^eg  za  ftthren.  Der  Inf.  des  Zwecks 
nach  XQp86.  =  2  s;  ao(i.ßdX>j{v  tivC  intr.  »  xosammentreffBn  mit  jemand, 
wenn  feindlich,  dann  zu  Debatten  (so  Act  17  u)  oder  Feldschlachten 
(I  Mce  4  m).  zopsosoOflu  de  icöXb|iov  ist  eine  in  LXX  fiberans  hftnfige 
Phrase,  andrerseits  aber  ist  oottßdiXXstv  xkA  sie  l^^cx^  gut  griechiseh 
TgL  Joseph.  Ant.  XII  (IV  9)  292,  nnd  «c  ictfXs{bOv  für  |jiaxT]v  wird  s.  B. 
dnzch  I  Mcc  4  is  10  n  gedeckt;  S(SXt{iov  ist  darum  hier  zu  oo{i.pa- 
XtiV  zu  ziehen;  vgl.  Zach  14 1.  Mit  emem  andern  Könige  will  er  sieh 
schlagen )  ist  aber  noch  nidit  zn  Felde  gezogen.  Vielmehr  meint 
Jesus:  wird  er  nicht  zuvörderst  sich  beraten  —  «adiootc^  das  bei  einigen 
Zeugen  fthlt,  bei  den  andern  enien  unsicheren  Platz  hat,  ist  vielleicht 
mit  Blabs  (dann  aus  »  eingedrungen)  zu  streichen  — ;  ßooXs6oiTm 
Futurum  als  Ausdruck  des  logisch  Notwendigen,  das  ßooXtöetai  dee 
t.  rec.  ist  Konformation  nach  <i>T}^pCC8i.  ISr  wird  sich  beraten,  diesmal 
nicht  allein,  die  Feder  in  der  Hand,  sondern  mit  saohverstftndigen 
Biten;  passen  würde  auch  dazu  wiMeoic.  Der  d-Sata  hängt  lose  an 
dem  pooXtbosmt  wie  das  tl  It/jn  h  an  ^iq^CCk  (doch  vg].  IMco  Sit 
ßooXt&.  ü  «oeiljottotv),  es  soll  durch  die  Beratung  Uar  werden,  ob  er  im 
Stande  ist  den  ^eg  lu  unternehmen  (di>vion6c  c  Inf.  wie  Act  11  it) 
mit  Aussicht  anf  günstigen  Ausgang.  Hier  wird  nur  die  Ktnation 
konkreter  in  ihrem  Emst  als  durch  das  sehlichte  vijif  doncdvijv  u  ge- 
zeichnet. Br  mösste  Iv  Mxa  Yjhiaat — ht  inmitten,  umgeben  von,  sdiliess- 
lieh  =  an  der  Spitze  von,  wie  Jud  u  I  Mcc  4  m  iv  öfxa  ythäoa  iv6p&y, 
„Männer*  ist  auch  hier  hinzuzudenken  —  &Mvtl}oai  entgegentreten 
(gewöhnlicher  dafür  wie  I  Mcc  4  m  onvavrftv)  dem  mit  20  000  wider 
ihn  ziehenden  Könige).  ''Ep/sadn  oder  farfpx'^^  ^  ^  diesem 
Sinne  finden  wir  z.  B.  I  Mcc  6  «  (tU  leSkMi^  dabeil)  8  4;  das  Heer 
des  Gegners  wird  also  als  doppelt  so  starik  wie  seins  gedacht.  In- 
dess  da  die  Zahlen  nicht  allein  entscheiden,  ist  es  Gegenstand  der 
Beratung,  ob  er  trotzdem  den  E^mpf  wagen  kann  (darf);  Judas  sieht 
ja  I  Mcc  4  n  mit  10000  Msnn  gegen  den  Ljsias  mit  seinen  60000  Aus- 
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erlesenen  nnd  5000  Reitern  und  trägt  den  Sieg  davon,  ähnlich  wie 
3  17,  wo  seine  Genossen,  als  sie  sehen  r/jv  TrapsttßoX-Jjv  spyousvTjv  sie 
oovivnjT.v  a')r<|)  zu  ihm  sagen:  n  5ov7]aö(i.s^a  oXqootol  ivre?  ÄoX£[jLfjoai 
;rp6?  :c^^o<;  Toaoöto;  er  aber  19  über  das  5ovatöv  im  BHck  auf  die  vom 
Himmel  kommende  Kraft  anders  urteilt.  Ceteris  paribus  ist  es  bei 
solcher  Machtdifferenz,  wie  hier  31  sie  konstatiert,  freilich  nicht  möglich 
den  Kampf  aufzunehmen,  und  so  wird  denn  auch  ss  für  die  Beratung 
ein  negatives  Ergebnis  ins  Auge  gefasst:  si  5^  jit/Yc  =  5  acf.  (ergänze 
SovaTÖc  sI't].  nicht  etwa  ßooXstj^sTat),  dann  erbittet  er,  während  jener  noch 
fern  ist,  durch  Absenduug  einer  Gesandtschaft  die  Friedensbedin- 
gungen. 32  wird  unbequem  (Syr"'",  Merx)  noch  zur  Frage  »i  genommen; 
er  steht  wohl  mit  einem  Bruch  der  Konstruktion  als  unabhängige  AuS' 
sage  daneben.  Durch  zeitige  Absendung  einer  ::p£'3ß='!a  (wie  19  u  abstr. 
pro  concr.)  schützt  er  sein  Land  vor  dem  feindlichen  Einfall,  lässt  es  nun 
gar  nicht  erst  zum  Angriff  kommen,  sondern  erbittet  toc  izpbz  elp. 
Blass'  Rezension  airoardXXsi  xpsaßstav  ipü>Twv  bietet  keine  Verbesse- 
rung; airootsiXa;  k^oitq.  klingt  so  frisch  wie  xadtoac  ^r^^iC^i  28.  Ob- 
wohl ipoötäv  =  bitten  mit  einem  Objektsakkusativ  nur  hier  bei  Lc  be- 
zeugt ist,  wird  doch  xd  ;rpöc  sip.  zu  halten  und  nicht  einfach  mit  elpi^/TjV 
(Vulg.)  zu  identifizieren  sein.  Die  Parallele  II  Reg  8 10  eptotf^oai 
aoTÖv  ca  eli;  slpijvT^v  ist  —  trotzdem  oder  gerade  weil  dort  der  Urtext 
missverstanden  worden  —  von  Interesse,  noch  näher  steht  aber  Test. 
Jud,  9:  „nach  schweren  Verlusten  alroö^tv  Y,u.ä?  za  zpö?  slpi^v  .  .  . 
und  wir  nahmen  sie  als  Tributpflichtige  an."  Dem  Sinne  nach  ist 
gleich  I  Mcc  6  CO  ä::£Trs.A£v  ;:p6i;  aoro'K  B\pri'/B'')'i'X'. ;  vgl.  auch  Hippel. 
Philosoph.  IX  12  ed.  DuNCKEii  458,  1  lä  Tä;  r^^ovai;  toic  avö-po)- 
Tcoiq  'vrc/üi^giv  kzzWjr^az.  Die  Situation  unsers  Königs  ist  klar  genug; 
er  möchte  gern,  wie  *8  der  Mann  einen  Turm  hauen  möchte,  so  Krieg 
führen  mit  einem  fremden  Herrscher,  doch  nicht  aus  Eroberungslust, 
sondern  wie  si*"  lehrt,  da  der  Fremde  schon  auf  dem  Marsch  wider 
ihn  ist,  zur  Verteidigung  seiner  Unabhängigkeit;  andrerseits  hängt 
lauf  die  Entscheidung  über  Krieg  oder  Frieden  doch  von  ihm  ab;  nur 
muBs  er  eventuell  wie  der  Mann  n  auf  einen  LiebHngsplan,  so  auf  ge- 
wisse Rechte  verzicliten,  Tribut  zahlen,  fremde  Oberhoheit  anerkennen 
oder  wie  sonst  die  Friedensbedingungen  lauten  mögen.  Stürzt  er  sich 
dagegen  unbesonnen  in  einen  Krieg,  dem  seine  Kraft  nicht  gewachsen 
ist,  so  sind  die  Folgen  hier  noch  viel  schlimmer  als  bei  dem  Turmbau- 
lustigen 89 f.;  für  ihn  und  sein  Volk  wird  dann  grösser  als  der  Spott 
der  Schade  sein.  Diese  Folgen  sich  auszumalen  hat  hier  Jesus  dem 
Hörer  überlassen,  wie  er  andrerseits  beim  ersten  Gleichnis  davon 
schweigt,  was  ein  gescheiter  ttc  Ü  6(fcAv  MXmv  etc.  thut,  falls  das  Ee< 
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Bultai  semer  Beredmang  „oöx  Sxstc''  lautet:  um  pedantische  Gleich« 
fönnigkeit  Ist  es  ihm  bei  seinen  Gleichnispaaren  nie  sa  thvn  (s.  I  cp.  IV). 
Dass  beide  Gleichnisse  aber  den  gleichen  Gedanken  illnstrieren  sollen, 
springt  in  die  Augen,  und  swar  den:  Ein  YerstSndiger  inid,  ehe  er 
sich  in  eine  viel  Geld  oder  Gkld  und  Blut  fordernde  Unternehmung 
einlfisst,  immer  suerst  genau  mit  dem,  was  sie  verlangt,  sein  Können 
▼ergleiclien  und,  falls  sich  da  die  UnzuläDglichkeit  seiner  Kräfte 
resp.  Mittel  herausstellt,  auf  das  Unternehmen  von  Torn herein 
verachten,  um  nicht,  durch  einen  Bfickzug  nach  stolzen  Anftogen, 
statt  Gewinnes  nur  Schaden  und  Spott  davonsutnigen. 

Allein  welches  Interesse  seines  Evangeliums  veranlasst  denn 
Jesus,  sich  auf  diese  Klugheitsregel  so  ei&ig  zu  berufen?  Ureehte 
Jesusworte  sind  es  zweifellos;  es  ist  nur  eine  zufiQlige,  allerdings 
recht  interessante  Berttfamng  der  Gedanken,  wenn  Philo  de  Abr.  91 
von  der  Tugend  sagt:  fj  'faotv  Ixtpj^ftc  slvai,  hedn  el«  ystpAv  ^(|uXXav 
Ibfäd  ^^^C  dova(ui0c  i^coffstpOodoi  jrpötepov,  ^  il  (iftv  le)(6ot 

«anoEYttviootodQtt  eoivCoTif^,  el      äodtvt9c^p(f  XPH>^  ^  $ovd{ts'.,  ^rfik 

Sehen  wir  zunichst  zu,  was  Lo  in m  als  Deutung  giebt.  „Gerade so 
nun  kann  jeder  von  Euch,  der  nicht  all  seiner  Habe  entsagt,  nicht  mein 
Jünger  sein.^  Das  «Ac  Ü  öfiAy  korrespondiert  dem  t(c  ii  b^v  n;  das 
«Sc  wird  aber  sogleich  nSher  bestimmt  durch  den  Belativsatz;  denn 
öStttc  o&v  icA«  16  6pAy  als  selbständigen  Satz  zu  nehmen  und  durch  einen 
Funkt  von  8co^ . . .  o6  %va»ait  zu  trennen,  ist  eine  durch  Job  3s  wahr- 
lich nicht  gestatzte  Kttnstelei.  «ftc  Sc  ist  bei  Lc  häufig  genug,  s.  ISs  «»; 
tocdgotoftoC  cm  Lebewohl  sagen  (9  ei),  sich  Terabsehieden,  also  Ver^ 
sieht  leisten,  mit  sachlichem  Dativ  z.  B.  bei  Philo  de  migr.  Abr.  16 

. . .  jnrotafii&itida  wSs  xatT&  tac  IxTjsiooc  &pac  icayr^^upeai.  „Alle  seine 
GMtter'^  (ob  man  buyoA  vor  &Rdpx.  oder  tAnH  dahinter  (so  Blass)  Best, 
ist  unerheblich,  aber  hotiA  als  das  Seltenere  und  Naehdrfickliche  wohl 
wie  SS  zu  bevorzugen;  ganz  sicher  ist  trotz  Hippol/s  o&c^  der  Gene- 
tiv, ^xiipxowK  stellt  substantivisch  =  oicap^ic  wie  12  m  s.  8. 149; 
unannehmbur  bleibt,  dass  Lc  hier  mehr  als  16i  19s  19ss a  11  n  in 
das  Wort  hineinlegte,  nämlich  nicht  Uos  was  jemand  besitzt,  son- 
dern wegen  u  was  ihm  teuer  ist,  auch  Familie  und  das  eigne  Leben; 
ak  ob  es  keinen  Sprachgebrauch  gäbe,  erklärt  z.  B.  Godbt:  „allem 
was  er  hat,  dem natfirlichen  Leben,  und  somit  allen  Keigungen  und 
Gfltem,  m  welchen  es  seine  Befriedigung  suchen  konnte  Die  Forde* 
mng  steht  auf  gleicher  Stufe  mit  18  tt  «dvta  8oa  i^KC  mbXipov.  Wer 
das  Seinige  nicht  Alles  biugiebt,  kann  mein  Jfinger  nicht  sein.  Das 
aflot  vor  ttiEc         ist  trotz  D  und  Blam  bei  einem  so  energischen 
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Wort  kaiuB  zil  misseiii  noch  wamger  aber  das  «Sc  tof  ii  u^köv,  das 
man  (Itala  gegen  Syr*^  und  D)  wegliess,  weil  es  mit  der  Negation  im 
BrSdikat  (o&  MveRw)  kollidiert.  Es  ist  daneben  in  der  That  auffallend; 
aber  einerseits  brauchte  der  Schriftsteller  ein  ff&c  oder  o68s{C)  um  die 
ausnahmslose  Gültigkeit  der  Regel  zu  betonen,  andrerseits  wollte  er 
die  Begel  genau  so  schliessen  wie  die  in  se  n  formulierten  \ 

Nach  Lc  ist  es  ein  einziger  Gedanke,  den  m^ss  wuchtig  einprägen 
sollen,  bezüglich  der  Jesusjüngerschait  das  06  Äövatm  für  den,  der 
nicht  willig  jedes  Opfer  bringt.  Auch  das  Gleichnispaar,  von  ««f. 
und  33  umklammert,  dient  bei  ihm  lediglich  diesem  Gedanken.  Da  s3 
ihn  nur  in  abgekürzter  Form  wiederholt,  müssen  wir  die  vorangehenden 
Verse  ins  Auge  fassen.  Nach  dem  Bericht  über  das  Pharisäergastmahl 
14 1—84  fahrt  Lc  in  losestem  Anschluss  fort:  Es  wanderten  aber  mit 
Jesu  (der  sich  damals  auf  der  Festreise  nach  Jerusalem  befand)  viele 
Volkshaufen,  und  er  wandte  sich  und  sprach  zu  ihnen:  se  Wenn  jemand 
zu  mir  kommt  und  hasst  nicht  seinen  Vater  uud  Mutter  und  Weib  und 
Kinder  und  Brüder  und  Schwestern  und  sogar  seine  Seele,  so  kann  er 
nicht  mein  Jünger  sein.  Vielleicht  hat  das  aotoö  bei  t6v  Tiat^pa  gefehlt, 
vielleicht  verdient  itt  ts  vor  eti  51  den  Vorzug,  vielleicht  (?)  haben  nach 
gyj^iii  Brüder  und  Schwestern  vor  Weib  (eine  unangebrachte  Scharf- 
sichtigkeit bemerkt  hier  Rücksichtnahme  auf  so)  und  Kindern  gestanden: 
an  der  erschütternden  Schroffheit  des  Gedankens  ändert  das  nichts. 
S7  spricht  in  andrer  Form  das  Gleiche  aus.  „Wer  sein  Kreuz  nicht 
trägt  und  hinter  mir  hergeht,  kann  nicht  mein  Jünger  sein."  Der  bild-  j 
liehe  Ausdruck  soll  besagen:  wer  nicht  mir  nach  in  den  Tod  geht  (vgl.  I 
Artemid.  II  56:  lo'.xs  0  ataupö?  {htvatq),  xotl  6  jxeXXwv  aotq)  Jipocr^XoOod'at 
TTpoTspov  aözciv  ßa-sTaCsOi  seine  Prägung  stammt  aus  späterer  Zeit,  wo 
man  den  gekreuzigten  Meister  verehrte.  Diesen  Vers  (rr)  werden  wir 
dem  Lc,  auch  wenn  er  kein  unverkürztes  Jesuswort  enthält,  trotz  einiger 
alter  Zeugen  wie  Syr**",  die  ihn  wohl  per  homoeoteleuton  fortliessen, 
nicht  absprechen;  er  ist  zu  originell  gefasst,  um  von  einem  Glossator 
dem  Mt  zuliebe  eingeschoben  zu  sein.  Bei  Mt  nämlich,  in  der  Aus- 
sendungsrede 10  37f.  haben  wir  eine  Parallele  zu  Lc  »ef.  mit  einer  Menge 
charakteristischer  Abweichungen;  und  mit  Mt  10 s»  16  24  11".  Mc  8  54ff. 
Lc  9  28  ff.  17  33  ist  die  Reihe  der  nahe  verwandten  Evangelienworte 
noch  nicht  erschöpft.  Lc  Hsef.  hat  die  härtesten  Ausdrücke:  „kann 
nicht  mein  Jünger  sein"  (Mt  10  ist  meiner  nicht  wert)  und  „wer  zu  mir 

'  "BukMB  schreibt  |md  iioA^r^  tlvoa  nssm,  aber  it  tlvai  |wd  jiA^n  t.  lee.  |mni 

(Lad-.  tlv«u  M,  aber  37  3s  [lou  zhv.  ;ia9-.  Da  die  GleiohlSnnigkeit  beabsichtigt  ist, 
wird  das  insipresaint  am  betten  beseogte  ilvol  (ioo  |ta4^.  wohl  an  allen  drei  Stellen 
das  Ursprüngliche  sein. 
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kommt  und  hant  nicfat**  (Mt  10  h  ftka» . .  htekp  Dte  Sinn  ist  aber 
der  gleiche,  aoch  das  lueAr  bei  Lc  eoU  ja  nicht  als  normaleB  YerhSltme 
eraes  Jüngers  En  Eltern,  Kindern  und  seiner  eignen  Person  gelten, 
sondern  nur  scharf  den  Höhepunkt  der  unter  ümstlnden  zu  bringenden 
Opfer  bezeichnen;  er  muss  selbst  das  ehedem  am  innigsten  OeUebte 
hauen  kSnnen,  su  hassen  bereit  sein  —  nicht  ans  Lust  am  Hassen, 
sondern  wenn  es  von  mir  gefordert  wird,  sonst  kann  er  mein  Jünger 
nicht  sein.  Indess  die  Adressaten  sind  bei  Mt  andre  als  bei  Lc  und 
der  Zusammenhang  ist  ein  andrer.  Die  bekannte  Neigang  des  Mt  zu 
kunstvoll  komponierten  Beden  erweckt  ein  dem  Lc  gfinstigesVorurteil, 
zumal  dieser  eigmitlich  über  Ort  und  Zeit  keine  Andeutung  macht. 
Trefflich  passt  der  Ton  Ton  »f.  zu  der  »  angenommenen  Veranlas- 
sung; dem  übereifrigen  Zudrang  der  Haufen  wehrt  Jesus  durch  Her- 
vorhebung der  Gküsse  seiner  Forderungen;  nicht  das  zu  ihm  Kommen 
allein  madit  zu  seinem  Jünger,  sondern  der  prinzipielle  Venncht  anfalle 
sonstigen  Güter;  selbst  den  Todeepfiid  hinter  ihm  her  wandeln,  das  heisst 
sein  Jünger  sein.  Fügen  sich  nun  unsre  Gleichnisse  nicht  aasgezeich- 
net in  solchen  Zusammenhang?  Das  ^dp,  das  m  an  tt£  knüpft,  ist 
nicht  sonderlich  geschickt,  aber  es  wird  verstSndlich,  wenn  wir  »—» 
als  gedankliche  Einheit  die  These  se  (27)  begründen  lassen;  »  ver- 
stfirkt  den  Eindruck,  dass  Jesu  Jünger  Sein  nun  einmal  nicht  jeder- 
manns Sache  ist,  und  das  Salzgleichnis  Mf.  (s.  S.  69f.)  mit  seinem 
Hinweis  auf  die  Gefahren  eines  Jüngertums  ohne  Jüngersinn  dient 
dem  eichen  Zweck. 

In  diesem  Rahmen  können  die  beiden  Gleichnisse  nur  eins  be- 
deuten: Wie  im  privaten  und  politischen  Leben  Jemand  em  grosses 
Werk  nur  wagt,  und  falls  er  nicht  sich  arg  schädigen  will,  nur  wagen 
kann,  wenn  er  zuvor  gründlich  geprüft  hat,  ob  seine  Mittel  auch  zur 
Durchführung  aasreichen  —  dies  das  Gemeinsame  von  m  und  tpf 
so  kann  jemand  den  Eintritt  in  memo  Jüngerschaft  auch  nur  wagen, 
I  wenn  er  zuvor  m  ernstester  Selbstprüfnng  seine  Kräfte,  d.  h.  seme 
l  Fähigkeit,  Geliebtes  zu  opfern,  als  für  die  Aufgaben  dieser  Jünger- 
schaft ausreichend  erkannt  hat.  Unbesonnenes  Zugreifen  muss  hier 
wie  dort  die  übelsten  Folgen  haben,  Heber  nicht  erst  anfangen  ak 
mitten  drin,  wefl  die  Kräfte  ausgehen,  erschlafft  oder  verzweüfolnd 
sich  surttolaiehen.  Das  ist  nicht  genau  das  Gleiche  wie  sif.  und 
weniger  eine  Begründung  für  die  Schwere  des  Jüngertums  als 
eine  daraus  gezogene  Folgerung.  Aber  es  passt  hieher,  weil  es 
ebenso  wie  tef.,  und  durch  die  Heranaehuug  unbestreitbarer  Er- 
&hrungen  doppelt  wirksam,  davor  warnt,  sich  ohne  Besinnen  an 
den  neuen  Lehrer  heranzudrängen,  ohne  dass  die  sonstigen  Be- 


Digitized  by  Google 


24.  Vom  Turmbau  und  Kriegführen. 


209 


dingangen  fdr  den  Smtritt  in  aame  G^olgsduift  gegeben  sind,  obne 
Erprobnngy  ohne  Bosse. 

üngelabr  so  dfirfte  noch  Lc  m— »  Tentanden  haben»  trotzdem 
seine  Dentong  as  nicht  besöndeis  glftcUich  formuliert  ist.  Dieser  „An- 
wendung^ lanfsn  nAnüich  die  Gleichnisse  nicht  parallel;  konform  sn  tt 
mlissten  sie  etwa  so  lauten:  Wer  ist,  der  einen  Tnrm  bauen  will  und, 
wenn  sein  Baarvermögen  nicht  ansreioht,  nicht  .lieber  Haus  und  Hof 
Terkanft,  um  sich  nicht  Uicherlich  zu  machen?  Und  welcher  König, 
der  seine  Unabhängigkeit  gegen  einen  fremden  Eroberer  zu  yerteidigen 
bat,  wird  nicht  Gut  und  Leben  daran  setzen,  um  den  Feind  trotz  seiner 
Ueberlegenbeit  sn  schlagen?  Und  dann:  Wie  einen  teuren  Turm  der,  der 
sein  Geld  spart,  nicht  bauen  kann,  wie  einen  blntigenErieg  der  König,  der 
nicht  die  grössten  Opfer  bringt,  nicht  wagen  kann,  so  kann  jeder  von 
Euch,  der  nicht  auf  all  das  Seine  verziditet,  mein  JQnger  nicht  sein. 
Die  formale  Inkondnnit&t  zwischen  dem  Wortlaut  von  m  und  dem  Bau 
der  beiden  Gleichnisse  wff.  nf.  ist  nicht  zu  leugnen,  sie  wird  daher 
rfihren,  dass  erst  der  ETangelist  dies  ScUnssgUed  gebildet  bat,  wie  er 
auch  die  Verkettung  nach  hinten  durch  das  ^dp  it  Tomahm.  In  der 
Quelle  haben  die  Gleichnisse  wohl  unverbunden  hinter  n  (und  n)  ge- 
standen. Und  sie  gehören  dahin,  oder  sollte  durch  Zu&ll  ein  so  Tor- 
sflglicher  Stimmnngs-  und  Gedankenfortschritt,  wie  er  Ton  m£  zu  isff. 
Torliegt,  entstanden  sein?  Lc  hat  die  Gleichnisse  nicht  missdentet,  er 
betont  nur  einseitig  einen  Gedanken,  den  sie  mit  dem  Yoiigen  gemein 
haben,  nicht  das  Eigentümliche,  das  sie  Ober  m  hinaus  besagen:  wahr- 
sdieinilich  stiess  er  sich  schon  an  dem  verlangten  Ueberlegen,  ob  die 
Kraft  zum  Aufopfern  Torhanden  sei,  und  hebt  zusammenfassend  blos 
das  hervor,  dass  fUr  grosse  Ziele  wie  Turmbau,  Krieg,  also  erst  recht 
Jesasjüngersehaft  der  grösste  Kraftaufwand  unerlfisslich  ist. 

Diese  auch  jetzt  bei  Lc  noch  so  durchsichtigen  Gleichnisworte 
haben  seitens  der  kirchlichen  Exegese  die  grösste  Misshandlung  er- 
fahren. Beschämend  f&r  fast  alle  Späteren  zeigt  Test,  noch  ein  ge- 
sundes Verständnis,  wenn  er  de  idoL  12  einem  Christen,  der  sich  nach 
der  Tanfe  von  einem  heidnischen  Gewerbe  weiter  Lebensunterhalt  be- 
sohaffim  will,  zuruft:  ante  fbit  deliberandum  ez  simiUtndine  proridentis- 
simi  aedificis  illius,  qui  prius  sumptns  operis  cum  viribus  suis  eupputat, 
ne,  nbi  coeperit,  defectus  posteaembescat.  Die  besonnensten  Parabel* 
ansleger  von  heute  zerbrechen  sich  noch  den  Kopf,  warum  denn  Jesus 
gerade  Turmbau  und  Kriegszug  als  Beispiele  wähle,  und  freuen  sich, 
dass  die  Bauwnt  der  Herodier  und  vollends  der  Krieg  des  Antipas 
mit  seinem  Schwiegervater  Jesu  Phantasie  befruchten  konnten  —  als 
ob  nicht  auch  der  Verf.  von  Prov  84  t  t  bei  Schilderung  der  Weisheit, 

Jilleh«r,  OMUkaStniäm  Jen.  0.  14 
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einer  pooXsottX'j^  xopSta  aaf  so  naheliegende  Gebiete  wie  olxo8o(i8tv  und 
4cöXe{1joc  gekommen  wäre.  Doch  aiad  das  ungefährliche  Vermutungen, 
während  die  Deutungslust  der  grossen  Mehrzahl  unsre  Verse  als  un- 
förmige, fast  aniitäesige  Rätsel  behandelt.  Es  macht  dabei  wenig 
Unterschied,  ob  man  dem  outto^  (D  sogar  ootuc  xal)  des  Lc  ss  zum  Trotz 
einfach  den  Turm  als  YolleDdung  der  Xugend,  die  Spötter  w  als  Dä- 
monen oder  ungläubige  Menschen  u.  8.  w.  deutet,  oder  ob  man  zwar 
den  Worten  ss— st  snnftchst  ihren  eigentlichen  Sinn  belässt,  nachher 
aber  das  Verglichene,  den  geistlichen  Turmbau,  geistlichen  Krieg 
u.  s.  w.,  herauskonstruiert.  Diese  Vergleichung  endet  in  denselben 
Geschmacklosigkeiten  wie  die  offene  Allegorese.  So  beginnt  Beno. 
ganz  Temfinftig:  Als  etwas  Grosses  und  Schwieriges  werde  hier  das 
Christentum  mit  grossen  und  schwierigen  Dingen,  wie  ein  kostspieliger 
Bau  und  ein  Krieg  es  seien,  Terglichen.  Alsbald  aber  muss  ihm  das 
erste  Gleichnis  den  Hass  gegen  Vater  und  Mutter,  das  zweite  den 
gegen  die  eigne  Seele  ausdrücken.  Zu  ßaotXe&c  si  ruft  er  :  christiana 
militia  regale  quiddam,  und  bei  sifnjvi}  ss  lässt  er  die  Wahl,  ob  man 
darunter  den  von  Christi  Gnade  zu  erbittenden  Frieden  verstehen 
wolle  oder  den  faulen  Frieden:  fuga  odii  apud  suos!  Der  „andere 
König*^,  gegen  den  der  königliche  Christ  zu  Felde  ziehen  will,  wird  von 
den  Alten  mit  Vorliebe  auf  den  Teufel  gedeutet,  seine  20  000  gegen- 
über den  10  000  des  Jüngers  von  Auodstin  witzig  als  duplicitas  dia* 
boli,  mit  der  die  simplicitas  christiani  zu  streiten  hat.  Weil  aber 
der  FriedeiMSohlnss  mit  dem  Teufel  in  as  doch  kaum  „angeklagt*  (so 
AuOüBT.  qoaest.  ev.  U  31),  sondern  verständig  befunden  wird,  bevor- 
zugt man  neuerdings  Gott  (oder  Christus)  als  gtepoc  ßocoiXi^  —  also  ist 
der  Mensch  halb  SO  stark  wie  Gott?  — ,  mit  dem  man  nach  Erkennt^ 
nis  der  eigenen  Ohnmacht  Frieden  schliesse.  Da  muss  man  bei  LiSCO 
die  Konsequenz  anerkennen,  wenn  er  die  Gleichnisse  einander  entgegen- 
stellt (das  erste  zeige  die  traurigen  Folgen  der  unterlassenen  Prüfung, 
das  zweite  den  Erfolg  der  vorher  angestellten  Prüfung),  und  dadurch 
den  offenbaren  Zusammenhang  zwischen  ihnen  wie  mit  dem  Kontext 
zerreisst.  Namentlich  an  sif.  hat  jene  Willkürmethode  ihre  Impotenz 
drastisch  erwiesen.  Wenn  mit  dem  gleichen  Recht  der  erste  König  feige 
und  Held  echter  Selbsterkenntnis,  sein  Gegner  Gott  oder  Satan,  der 
Frieden sschlttss  das  Ideal  christlichen  Strebens  und  schmählicher  Ab- 
fall heissen  kann,  so  wird  ein  höheres  Recht  das  alles  ablehnen  und  zur 
Vei^leiohung  mit  einer  Wahrheit  ans  dem  religiösen  Leben  nur  das 
zulassen,  was  die  beiden  Gleichnisse  gemeinsam  haben,  und  das  ist:  vor 
deih  Anfang  eines  Werkes  überlegen,  ob  die  Kräfte  reichen, 
aber  weder  luim  noch  König,  weder  Fundament  noch  Friede. 
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Um  der  ToUeii  Wartung  nnsrar  Sprfldie  iriDfln  mflssen  wir  hier 
«ber  noch  auf  besondere  dogmetiiche  BedenUiebkeiten  eingeben,  die 
das  Yerrtindnit  Ton  Le  14  »ff.  fortdaaemd  hindern.  Ei  ist  kein  Za- 
ftU,  dass  der  Jesoit  Uald.  fiwt  genan  das  Beohte  trifft,  wo  Oaltdt 
darftber  handelt,  wie  der  Herr  7om  Himmel  her  die  Krifite  und  Mittel, 
die  nnsre  Hfilfloaigkeit  entbehrt,  ja  reichlich  spenden  wollci  so  dass 
vnsre  Feigheit  oder  Trägheit  kerne  Entschnldigung  habe.  Woher  diese 
Binmischnng  von  GManken,  die  unserm  Teite  so  fremd  sind  wie  eine 
Anklage  auf  TiSgheit  und  Feigheit,  wie  der  Satt:  alü,  dum  illis  pro- 
ponitor  aspera  et  cami  insoavis  conditio,  ad  CSuristum  accedere  non 
andent?  Weil  der  protestantische  Dogmatiker  sich  stösst  1.  an  dem: 
Jeder  prüfte,  o  b  er  die  Kraft  hat,  an  der  damit  ftr  einen  Teil  der  Men- 
schen Torausgesetsfeen  Kraft  rar  üebenahme  der  JüngerpflicbteD,  and 
9.  an  dem  indirekt  erteilten  Bat,  dass  der  nidit  ansreiohend  Kxilhi^ 
lieber  ?on  Tomheran  anf  die  Jüngerschaft  Terzichte.  Für  den  nun,  der 
sich  abgewöhnt  hat,  Jesus  nur  in  der  Beleuchtung  durch  paaÜnische 
Ideen  anrasehen,  schafft  der  Funkt  1  geringere  Sorgen,  zumal  das 
i/ttv  und  8bvflRdiy  sto  natüiüdi  bei  dem  Jünger  Jesu  durch  Gfobet  ge- 
steigert wird;  und  einen  Kanon  darüber,  wie  weit  des  Menschen  Kön- 
nen reicht,  hat  Jesus  hier  am  wenigsten  aufstellen  wollen.  Kleinliohes 
Nachrechnen  ist  flbeihaapt  bei  Jesu  Beden  unangebracht:  hier  s.  B. 
bleibt  ja  der  FtSi  Ton  ihm  unberlicksichtigt,  dass  jemandem  der  Bau 
oder  der  Krieg  troti  sorgfältiger  Yoiherflberlegung  durch  Un?orher- 
gesehenes  oder  üebersehenes  doch  verdorben  wird.  Aber  dürfen  wir 
Jesu  zutrauen,  dass  er  geradera  vor  dem  üebertritt  ra  ihm  gewarnt, 
dass  er,  wo  die  Seligkeit  auf  dem  Spiele  steht,  ein  kühles:  „lieber  nicht 
anfangen,  als  nachher  umfallen'*  gerufen  hätte,  statt  eines  dringlichen 
„Bittet,  Suchet,  Klopfet  an**?  Das  heisst:  Ist  in  diesem  Zussmmen- 
hange  das  Gleichnispaar  als  Jesuswort  erträglich?  H.  Ewald  hat  ^ 
hier  die  feinsinnige  Anmerkung  gemacht:  „Jesus  ist  das  ganze  Gegen- 
teil aller  Proselytenmacher  aller  Zeit.**  „So  hat  gewiss  nie  das  Haupt 
einer  Partei,  so  hat  gewiss  nie  einer  geredet,  dem  es  blos  darum  zu 
thun  war,  sich  einen  grossen  Anhang  zu  verschaffen.''  Aber,  wird  man 
einwenden,  war  es  denn  nicht  seine  Berufspflicht,  Proselyten  zu  machen, 
unermüdlich  zu  rufen,  einzuladen,  selber  nach  der  für  die  Seinen  aus- 
gegebenen Norm  „cogite  intrare**  zu  handeln? 

Die  Ausleger,  die  sich  das  Ph>blem  nicht  künstlich  verschleiern, 
indem  sie  nur  die  Notwendigkeit  emster  Vorbereitung  auf  den  Jünger- 
beruf in  unsem  Versen  betont  finden,  den  Hinweis  auf  schwere  Ver- 
suchungen, die  nicht  ausbleiben,  die  man  aber  überwinden  müsse,  wie 
Jesus  sie  überwunden  hatte  u.  dgl.,  wollen  zum  Teil  die  Lösung  durch 
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Untenoheidimg  der  Zeiten  gewinnen.  So  meint  yan  K,,  die  Forderung 
Jesu  Jfinger  za  werden  war,  als  Jeans  Lc  14  »  sprach,  noch  nicht  so 
defimtiT  wie  seit  Act  8  49,  eis  Petms  mahnte  oMifi  inA  vffi  jwtä/i  ttfi 
exoXtdc  vabai^;  die  Krisis  stand  noch  ans,  wer  sich  nnfühig  sn  toü- 
kommener  SeUmtverlengnung  fühlte,  hatte  noch  Zeit  rar  üeberiegung. 
Kann  man  im  Ernste  einem  Jesus  solche  Beflezion:  „es  hrandit  ja 
nicht  sogleich  so  sein'*  zutrauen?  Mit  mehr  Wahrscheinliclikext  hahen 
Andre  hier  eine  Ahspiegelnng  der  trfiben  Stimmung  Jesu  aus  der 
letzten  Zeit  vor  seinem  Leiden  gefunden:  was  der  Hess  der  Gegner 
ihm  und  sllen  seinen  Anh&ngem  bereitete,  das  hatte  er  schon  erfahren; 
jetzt  habe  es  ihm,  zumal  die  Misserfolge  und  Verfolgungen  manchen 
Freund  abwendig  gemacht  hatten,  so  nahe  gelegen,  kriUtig  auf  die 
Opfer,  die  er  fordern  mfisse,  hinzuweisen,  wie  ehedem  auf  die  Freiheit 
und  Erquickung,  die  er  biete.  Allerdings  ans  den  ersten  Frflhlings- 
'   tagen,  wo  Jesus  mit  dem  Evangelium  auftrat,  werden  so  herbe  Worte 

•  wie  Le  14  »iL  nicht  stammen ;  sicher  haben  sich  die  G^egens&tze  schon 

•  zugespitzt,  und  Erlebnisse  wie  Job  6  ta  „Viele  seiner  Jfinger . . .  gingen 
t  nicht  mehr  mit  ihm''  liegen  hinter  ihm;  den  Bruch  mit  allem  ehedem 

Teuren  hat  er  schon  in  manchen  Fällen  von  seinen  Freunden  fordern 
mttssen.  Trotzdem  möchte  ich  nnsem  Abschnitt  nicht  der  letzten 
Periode  in  Jesu  Leben  zuweisen;  der  Mann,  der  sich  durch  scharfe 
Warnungen  Yor  dem  Andrängen  der  Massen  wehren  muss,  ist  noch 
Ton  der  Qunst  des  Volkes  getragen;  eben  weil  er  den  Kampf  siegreich 
durchzuführen  gedenkt,  wfll  er  in  seinen  Reihen  blos  bis  in  den  Tod 
ergebene  M&mer  sehen.  Und  kdnnen  selbst  eine  Ffille  trflber  Eirfah- 
rungen  den  Jesus,  der  ass  und  trank  mit  Zdllnem  und  Sündern,  der 
unter  seinen  Jfingem  dauernden  Hochzeilijubel  für  selbstrerständlich 
hielt,  der  sich  an  der  so  reichen  Ernte  Mt  9  nfl  erfreute  und  Mt  11 » 
durch  sein  „Her  zu  mir  Alle''  so  herzlich  lockte,  plötzlich  verwandelt 
haben  in  einen  zurfickhaltenden  Aristokraten,  der  keine  Verdlichtignag 
mehr  flOrchtet,  wie  die,  er  sei  ein  Agitator,  und  der  deshalb  gesinnungs- 
Terwandte  Elemente  vom  Anschlnss  an  seinen  kleinen  Kreis  geradezu 
abschreckt? 

Li  dem  richtigen  Gefühl,  dass  mit  zeitlicher  Unterscheidung  hier 
nicht  zu  helfen  ist,  haben  yah  K.  und  Andre  durch  eine  Unterschei« 
'  dung  zweier  Klassen  Ton  Anhfingem  Jesu  den  Knoten  zerhauen  wollen. 
Wie  bei  Johannes  dem  Täufer  gewiss  nicht  alle  Ton  ihm  Getauften  zu 
seinen  „Jfingem"  gerechnet  worden  wären,  so  habe  auch  der  Babbi 
Jesus  unterschieden  zwischen  Hörem,  die  sich  von  ihm  die  frohe  Bot- 
schaft bringen  lieesen,  und  Jfingem,  die  alles  verliessen  und,  um  alle- 
wege m  seinen  Ffissen  zu  sitzen,  ihm  nachfolgten.  Dann  hätte  Mt  die 
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richtige  Adresse  der  Sprüche  10  37  f.  aufbewahrt,  sie  bezögen  sich  auf 
Jünger.  {j-aö-r^Ta-  im  engeren,  eigentlichen  Sinne.  Merkwürdig  nur,  dass 
gerade  Mt  wieder  gar  nicht  von  der  .Jüngerschaft  redet-,  oox  If^riv  {Jioo 
ÄStoc  lautet  bei  ihm  der  Nachsatz  statt  des  lucanischen  00  covotta-.  slvai 
jtou  (i/x^^njc  Und  auf  dem  jiaOr^r/^c  als  einem  t.  techn.  kann  auch  ])ei 
Lc  kein  Ton  liegen,  es  nimmt  nur  das  Ipyätat  spog  jjls  wieder  auf  und 
ist  gleichbedeutend  mit  ipyipiS'/o?  orioco  {jloo,  axoXoo^wv  |i.ql  oder  OKiatü 
(jLOo;  eine  der  fundamentalen  Stellen  dieser  Art  Mc  8  »4  ff.  erhebt  über 
jeden  Zweifel,  dass  Jesus  nur  ein  Entweder-Oder  kennt:  sich  seiner 
und  seiner  Worte  schämen,  oder  ihm  nachfolgen,  und  wenn  es  auch  das 
Leben  kostete.   Jesus  hat  keine  Schule  stiften  wollen,  sondern  die 
Menschen  sammeln  um  das  Evangehum;  wie  er  bei  seinem  Tadeln  und 
Strafen  nur  einen  Massstab  kannte,  so  hat  er  auch  in  seinen  An- 
sprüchen nur  einen  angewandt;  dass  die  „Nachfolge"  für  einen  Teil 
der  von  ihm  „Gerufenen"  ganz  andre  Opfer  erforderte  wie  für  die 
Andern,  erkennen  wir  heute,  und  für  die  Differenzen  in  Kraft  und  Lei- 
stung bei  den  Seinigen  hat  Jesus  das  schärfste  Auge  gehabt;  aber 
grundsätzlich  hat  er  sicherlich  nicht  zwischen  Hörern  und  Schülern 
unterschieden.  Ijeider  steht  der  ui  s})riingliche  Wortlaut  von  Lc  14  «r, 
nicht  fest  genug,  um  absolut  sicher  zu  machen,  dass  Jesus  bei  diesen 
Proklamationen  immer  seine  Person  in  den  Mittelpunkt  genickt,  das 
sein  Jünger  sein,  seiner  wert,  ihm  nachfolgen  so  stark  betont  hat; 
Mt  8  S8  {JL£  xal  Tol'f;  Sjxoi»«;  Xd^ooc  und  8  35  nach  Syr^'"  evsxsv  toO 
eüaYfsXtoo  statt  svexsv  £|iciä  xal  toO  soa-fY.  verdienen  neben  Lc  9  62  immer- 
hin Beachtung.  Aber  in  den  Sprüchen  der  entgegengesetzten  Gruppe 
wechselt  auch  das  ~pöc;  [xs,  zhw  C'jyov  {loo  u.  dgl.  mit  xoXeiv  öl;  |i£Tdvotav 
und  ähnlichem;  ohne  ein  höheres  Selbstgefühl,  das  ja  nicht  die  Prädi- 
kate späterer  Dogmen  zu  enthalten  brauchte,  wäre  Jesus  gar  nicht  zu 
begreifen,  so  dass  auch  diese  Seite  der  Ueberlieferung  nicht  zu  bean- 
standen ist.  Hat  er  aber  durch  Worte  wie  Lc  14  28—33  nicht  blos  Tor  ' 
unüberlegtem  Eintritt  in  den  Apostelkreis,  sondern  vor  einer  unbeson-  , 
neuen  Annahme  seines  Evangeliums  gewarnt,  so  mag  man  zunächst 
daran  erinnern,  dass  für  ihn  ein  Dogma  „eirtra  me  nulla  salus"  noch  nicht ' 
fertig  war,  dass  er  laut  Mt  7  si  wohl  ein  itotslv  t6  ^^XYjiia  to5  natpöc ' 
auch  ohne  ein  zu  ihm  Herr,  Herr-Sagen  für  möglich  hielt,  dass  er  min- ; 
destens  sich  nicht  unmitteltMur  für  das  Seelenheil  jedes  Menschen  ver- . 
antwortlich  fühlte,  sondern  wie  er  die  „Gerechten"  nicht  erst  zur  Busse' 
aufforderte,  so  auch  von  den  Andern  jeden  selber  nach  dem  Mass  seiner 
Kräfte  die  Entscheidung  treffen  lassen  wollte.  Doch  vor  allem:  die  | 
Zwiegplütigkeit  in  dem  Bilde  Jesu,  die  Andre  beseitigen  möchten,  ehren  | , 
wir  gerade  als  Erweis  seiner  Grösse;  Üim  stehen  die  Terschiedensten  \ 
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StünnMn  und  Töne  m  Oebot;  derselbe  Mann,  der  mitleidiroU  dem 
Veilorenen  nachgeht,  der  die  Mtthseligen  und  Beladeneo  in  rieh  ruft 
und  lein  Jodi  ab  sanft  nnd  leicht  ihnen  preist,  der  weiss  an  andenn 
Orte  die  strengsten  Forderungen  an  erheböi:  forohtsamer  Oebengtheit 
nnd  selbstqoSlerisehem  Versagen  gegenftber  tröstend  nnd  erquickend, 
ist  er  —  gana  abgesehen  ?on  den  empörten  Straf  reden  wider  PharisSer 
und  andre  Unheilbare  — ,  sobald  er  auf  Leichtsinn  und  üeberschütiung 
der  eignen  Kraft  neben  ünterschStsung  der  neuen  Pflichten  stSsst, 
etwa  auf  blossen  Enthusiasmus  Ton  MessiaagULnbigen,  schroff  abwei- 
send: dasB  der  Weg  sum  Leben  enge  sei  und  Wenige  darauf  wandeln, 
ist  eine  Wahrheit^  die  er  nie  aus  den  Augen  Terloren.  Die  Geschichte 
hat  den  herben  und  strengen  Zug  im  Wesen  Jesu  wohl  zu  stark  hinter 
dem^cochen  und  innigen  suriicktreten  lassen,  d«  h.  den  sittlichen  liaEaR 
senMS  Efanj^eliü  hinter  demjreUjpösen.  Das  Doppdgleichnis  Le 
14 18— n  ist  von  so  eminentem  Wert  für  uns,  weil  ee,  an  seiner  rechten 
SteUe  belassen,  uns  unausweichlich  besengt,  wie  stark  Jesu  Ideale  eitt- 
heb  bestimmt  wuHm. 

Zum  Schlnss  darf  ich  wohl  auf  eine  eigenartige  Parallele  bei  dem 
Stoiker  i^ictgt  um  100  Chr.  (Dissert.  HL  15  sff.)  hinweisen.  Er  redet 
von  Leuten,  die,  wenn  rie  einen  Philosophen  sehen  und  reden  hören, 
auch  Philosophen  sein  wollen.  Svdpttxs,  flUirt  er  fort,  oxi^wa  «pOiov  i( 
istt  t6  «pdniA,  iTvK  xal  T^v  oaoTOD  86va|tiy,  t(  Ö6vaioat  ßaoTdaai. 
. .  IXXoc  fdp  «p6c  SXXo  tt  cifOKtv . . .  &Tpoi(yf)oou  8tf ,  novi^oat,  inct^aoa  vic 
Mhfiiac»  äiC9\%'tl¥  äith  tAv  olxtlttv,  huA  lEocdaipCoD  «atofpovTj^Tjvoi, 
huA  cAv  iauntimn»  MtnrjfiXaoOljv«,  iv  «kvtI  IXflraoov  Sx^v,  iv  3^xtlt  ^ 
hß  Taöm  «cp(ox«])A(uvoct  itooi  Öoxtf,  «pocäp^oo  . . .  il  d&  (Li),  (fcij 
vpöceiTt»  i&i^  6c  tdt  ffoK^  vöv  fiXöoo^poc»  ßonpov  vikAvrfit  tTc«  fri^ 
nup,  ttwiadpoitocKafoapoc. ...  Iva  ot  dsCMpttsrov  dv«  ^  di^aMv  i|  nuauS» 
...  xtpl  %k  ictt  ftXoaowQf  i|  aspl  x&  16»*  «oGt*  ioti  ^ tXooÖ^  cidaty  ix*<y 
4  ISi^coo.  Yoisllglich  wflrden  hinter  t(  8&vaoat  fkmAon  die  beiden  Gleich- 
nisse Lc  14 18— M  passen.  Aber  ob  auch  Jesus  an  solcher  Stelle  den 
Sats:  „Es  sind  eben  nicht  alle  fOr  den  gleichen  Stand  geschaffen'^  sich 
angeeignet  bitte? 

25.  IHe  BedieMf^diaiase.  Kt  Sst-t?  Mt  12  tt-ie  4s-a  Lellii-ss. 

Die  hier  zu  behandelnden  Worte  Jesu  werden  von  allen  drei  Evan* 
gelisten  in  Verbindung  gebracht  mit  den  boshaften  AnUagen  wider 
Jesus,  er  Tcrdanke  dem  Satan  seine  Kunst,  Dfimonen  aussutreiben.  Lo 
und  Mt,  also  schon  ihre  gemeinsame  Quelle,  fitthren  als  Anlaas  su 
diesem  Angriff  eine  besonderes  Auftehen  erregende  „Dimonenaostrei- 
bung**  an.  Die  urspriinglichste  Perm  der  Einleitiing  wird  die  bei  Lc  m 
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sein:  tmd  er  trieb  einen  stumnien  Dämon  aus.  Und  es  geschah,  als  der 
Dämon  ausgefahren  war,  redete  der  Stumme.  Da  staunten  die  Massen. 
Das  i^v  lxßdXXa>y  hätte  Lc  selber  nicht  gebildet,  ebenso  klingt  nach  der 
Quelle  s^^veto  8k,  gen.  abs.,  eXdXijaev  6  xw^ö;.  Mt  hat  etwas  Aehnliches 
schon  9m f.  berichtet: . . .  ;cpoci5V8'pcav  otbtcj)  Äv^pü);:ov  xoxpöv  Saijxov.Cöiievov. 
(ss)  xal  IxßXY^O^vTO?  toü  Saijiovtoo  IX^Xt^osv  6  xto^öc*  xal  eö-aöjjwtaav  ol  ßyXot. 
Um  eine  einfache  Wiederholung  zu  vermeiden,  fügt  er  12  »2  einen 
neuen  Zug  ein:  der  Kranke  ist  stumm  und  blind:  tcts  npoqyptiydyi  aotij) 
8anioviCö[tsvo<;  to^Xö?  xal  xw^ö?*  xal  idspotTceuiisv  aüTÖv,  toats  töv  xw^ov 
XoiXstv  xal  ßX^;rsiv.  (23)  xal  kii^zavzo  nivriz  ol  öyXoi.  Bei  Lc  ist  der 
Dümuu  stumm;  da  dieser  dem  Meiischeu,  la  den  er  einfährt,  seinen 
Willen  und  seine  Art  aufzwingt,  ist  auch  der  Mann  stumm  (resp.  taub- 
stumm, was  die  Lateiner  zum  Teil  ausdrücklich  sagen)  und  gewinnt 
die  Sprache  erst,  als  der  Dämon  ihn  verlassen  hat,  Mt  hat  in  12  wie 
9  sich  nicht  um  das  Wesen  des  Dämons,  sondern  nur  um  den  Kranken 
bekümmert,  mit  kih'^^.r.t'j-iv^  diese  Besessenheit  als  Krankheit  an- 
erkannt, durch  die  Subjektsbezeiclinung  im  Konsekutivsatze  (bloss  töv 
xw^pöv!)  noch  verraten,  dass  die  Blindheit  erst  nachträglich  eingedrungen 
ist.  Wenn  D  und  einige  Lateiner  bei  Lc  einen  Text  vertreten,  aus 
dem  Blass  für  die  rec.  rom.  des  Lc  folgenden  Wortlaut  zurechtbringt: 
totüta  5^  elirövTOi;  aoroö,  ^rpoc^dpetai  aüt^»  5at|j.ovtCÖ|Jievoc  xio^oc,  %al  IxßaXöv- 
Toc  ooTOD  TO  xoD'^öv  oatjxöv'.ov,  xrdvtsc  £\^a6}iaCov,  so  werden  wir  vielmehr 
diese  Variante  aus  dem  Einfluss  des  Mt-Textes  und  dem  Streben  nach 
Verknüpfung  mit  dem  Vorhergehenden  erklären,  wobei  der  echte  Lc- 
Text,  bei  den  verschiedenen  Zeugen  in  verschiedenen  Graden,  nach- 
wirkte. Ganz  unmöglich  ist  es,  mit  J.  Weiss  aus  D  blos  das  ixßoXöv- 
To?  (xhiob  anzunehmen,  wofür  toö  Saiiiov,  itsXö-övxoi;  eine  Erleichterung  (?) 
sein  soll;  hinter  dem  f^v  exßdtXXwv  ist  das  sieXiMvroc  so  wohl  angebracht, 
wie  ein  sxßaXcvio!;  hinter  rcpoi^^petai  aui^).  Das  Staunen  der  Massen 
gelangt  bei  Mt  immer  zu  einem  bestimmten  Ausdruck;  9  33  in  der  Rede 
„Niemals  ist  so  etwas  in  Israel  vorgekommen",  hier  sprechen  sie:  Ist 
dieser  etwa  der  Sohn  Davids?  Das  ist  eine  Ausmalung  dessen,  was 
für  die  Quelle  und  Lc  schon  in  ed^aujjiaaav  lag;  es  schien  dem  Mt  aber 
besonders  passend,  weil  er  dahinter  ein  gerade  entgegengesetztes  Urteil 
schieben  musste.  9  »4  sprechen  nämlich  die  Pharisäer:  „Durch  den 
Obersten  der  Teufel  treibt  er  die  Teufel  aus",  12  24  sagen  sie,  als  sie  es 
hören:  „Dieser  treibt  die  Dämonen  nicht  anders  aus  als  durch  Beelze- 
bul,  den  Obersten  der  Dämonen.** 

Der  Vorwurf  lautet  bei  Lc  und  Mc  ziemHch  ebenso;  doch  hat  Mc 
die  Geschichte  aus  ihrem  Zusammenhang  mit  der  von  Jesus  voll- 
zogenen Heilung  eines  Dämonischen  gelöst  und  sie  unter  dem  Gesichts- 
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punkte  der  sachHcheD  Yerwandtachaft  neben  die  Ifitteflong  8.n  gestoUt, 
wonach  die  Verwandten  Jesu  der  Meinung  waren,  er  sei  von  Sinnen. 
Da  fahrt  Me  fort:  «od  ol  ■ypgjijitfTstc  oC  doA  *ItpoooX6|bQiv  weeapAvnc  fiLqw. 
Seine  Feder  ist  in  dieser  detaillierten  Angabe  onTerkennbar;  es  genügt 
ihm  nicht,  die  grandsStslichen  Gegner  Jesu,  die  Pharisfier,  ab  Ans- 
strener  solcher  Verienmdnng  zu  nennen;  es  müssen  die  Autoritäten  in 
Fragen  der  Beligion  sein,  die  ,|Theologen'',  die  ihr  Urteil  fiUlen,  und 
unter  ihnen  wieder  die  angesehensten,  von  Jerusalem  gekommene:  da^ 
durch  wird  die  Anklage  fttr  Jesu  Wirksamkeit  so  gefilhrlich,  dadurch 
aber  auch  sein  Sieg  um  so  glänzender,  wenn  er  solchen  Grossen  den 
Mund  zu  stopfen  yermag.  Lc  Tendchtot  auf  Pharisäer  und  Schrift- 
gelehrte;  für  ihn  ist  es  immer  mehr  Israel,  das  Volk,  daa  seinen  Heiland 
so  schmählich  veri^ennt,  als  einzehie  Parteien  oder  Elaasen  in  Israel, 
die  bekämpft  werden  sollen,  darum  bei  ihm:  «nAc  dl  hi  tät/cS»  wütw. 
Einige  ans  den  ^Xot,  die  es  nicht  bei  dem  ratlosen  Steunen  beliessen, 
sondern  ein  Urtdl,  eine  Erklärung  wagten,  sprachen:  iy  BnXC.!  Bei 
Joh  10  M  ist  ans  dem  ttvic  ein  xoXXo(  geworden,  allerdings  treten  diesen 
Vielen  dortsiSXXoi  gegenüber,  die  sagen,  solche  Worte  seien  nicht  die 
eines  Dämonischen,  während  Lc  in  einem  wohl  erst  Ton  ihm  gebildeten 
Verse  w  „Andre**  nennt,  die  Tersucherisch  ein  Zeichen  vom  Himmel  von 
ihm  erbaten.  Gewiss  enthält  das  «npACovti«  eine  scharfe  Verurteilung 
auch  dieser  zweiten  Gruppe;  im  voraus  wird  das  Prädikat  fwtä,  «ovijpd, 
das  Jesus  »  den  Zeichenforderem  erteilt,  gerechtfertigt,  indem  ihr  Ver- 
langen  auf  eine  Linie  mit  den  Vorschlägen  des  Teufels  4  i^is  gerückt 
wird.  Trotedem  kann  die  Forderung  eines  Zeichens  vom  Himmel  her 
(vgl.  Joh  9 18  6  «)  nimmermehr  als  schlimmer  erscheinen,  wie  die  Ver- 
leumdung 16.  Ein  gläubiger  Sinn  ist  es  freilich  nicht,  der  jenes  Begeh- 
ren äussert,  aber  auch  nicht  eine  in  der  Verwerfung  fertige  Ueber- 
Zeugung;  sondern  ein  Standpunkt  kommt  darin  zum  Wort,  fttr  den 
Teufelanstreibungen  als  Beweis  für  den  Besitz  göttlicher  Kräfte  nicht 
ausreichen,  für  den  der  Himmel  die  einzige  Stätte  ist,  von  der  das 
Himmlische  als  solches  sich  unTerkeniibar  manifestieren  kann.  Diese 
damals  weit  verbreitete  Au&ssung  (vgl.  die  G^chichten  tou  Jesu 
Taufe  und  Verklärung!)  möchte  Lc  wenigstens  in  ihrer  Wendung  gegen 
Ohristus  zurückweisen:  zu  ihrer  Widerlegung  schienen  ihm  die  folgen- 
den Worte  Jesu,  vor  allem  to— ss  höchst  geeignet,  während  n—ta  eigent- 
lich keine  Widerlegung  sondern  nur  Tadel  und  Drohung  entgegen- 
halten, und  »— M  schwer  zu  diesem  Thema  in  Beziehung  zu  setzen 
sind  s.  S.  103  f.  Nach  Lc  ist  Jesu  Herrschaft  über  die  Dämonen  gerade 
ein  Zeichen  ersten  Banges,  sicherer  als  alles  ti  oupovoB  —  denn  ix  loG 
o6pcew5  kann  ja  auch  der  Satan  10 1«  blitzartig  herabstürzen  — ,  so  dass 
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nur  die  Verblendung  noch  Höheres  fordern  kann:  damit  erhält  der 
Satz  16  bei  Lc  wirklichen  Wert;  nach  der  gewöhnhchen  Erklärung,  er 
solle  die  beiden  grossen  Reden  u—2c>  und  20—36  zu  einem  Ganzen  ver- 
binden, wäre  er  mehr  störend  als  nützlich.  Natürlich  hat  ihn  Lc  blos 
unter  dem  Eindruck  der  Zeichenforderunpsperikope  eingefügt. 

In  der  Formulierung  der  Beelzebuhinklage  rührt  jedenfalls  von 
Mt  her  das  ooroi;  im  Gegensatz  zu  dem  o\)ZO<:  der  halbgläubigen  Menge 
'J3,  ebenso  die  Steigerung  des  £7.ßdXXei  zu  oox  ixß.  sl  jn^.  Die  Ab- 
weichungen in  der  Wortstellung  sind  gleichgültig.  iSach  Allen  ge- 
stehen die  Lästerer  zu,  Jesus  ixßä/vAsi  rd  5at|idvia,  nach  Allen  be- 
stimmen sie  dies  aber  als  geschehend  sv  rip  3tp^ovn  twv  Sa'.aov'wv.  Mt 
und  Lc  fügen  noch  den  Eigennamen  rk£(X)C£ßo6X  bei,  Mt  inkorrekt 
zwischen  itj)  und  ap/.,  Lc  richtig  zwischen  iv  und  ttj);  Mc  hat  den  Eigen- 
namen nur  darum  weggelassen,  weil  er  ihn  unmittelbar  vorher  erwähnt 
hatte:  bei  ihm  ist  nämlich  die  Anklage  zweigliedrig  (beidemal  durch  ort 
recitat.  eingeführt);  1.  BssXC.  syst,  2.  er  treibt  durch  diesen  Dämonen- 
fürsten die  Dämonen  aus.  Ueber  den  Schimpfnamen  BseXC.  s.  zu  Mt  10  25 
S.  47.  Gemeint  ist,  wie  hier  das  Attribut  ergiebt,  der  Satan,  der  bei  Job 
öfters  „  Fürst  der  (dieser)  Welt"  heisst,  das  Oberhaupt  der  gottfeindlichen 
Mächte.  Ueber  die  Bedeutung  des  hj  bei  BssXC,  ist  viel  gestritten  wor- 
den. Alle  möglichen  Uebersetzungen :  mit,  im  Bunde  mit,  in  Gemein- 
schaft mit,  mit  Hülfe,  im  iS'anu'ii.  in  Kraft,  durch,  in,  hat  man  vor- 
geschlagen. Die  Bündnisvorstellung  kann  Lc  doch  kaum  gehabt  haben, 
wenn  er  20  svoaxt'jXw  \>£0')  dem  ev  BssXC.  in  gegenüberstellt,  noch  weniger 
Mc,  wenn  er  das  BesXC.  fe/Ei  voraufschickt  —  oder  soll  Jesus  Beelzebul 
etwa  als  Bundesgenossen  „haben"?  Für  uns  besteht  kein  Grund,  die 
nächstliegende  instrumentale  Bedeutung  von  sv  hier  aufzugeben;  unab- 
sichtlich, aber  zutreffend  vertauschen  z.B.  Chrys.  und  Cvhill  das  ev  mit 
Sta  c.  gen.  Der  Dänioncnfürst  ist  das  Mittel,  durch  das  Jesus  angeblich 
seine  Austreibungen  vollbringt.  Dies  Mittel  steht  ihm  aber  nicht  zu 
Gebote,  weil  sich  der  Teufel  aus  eigennützigen  Motiven  in  Jesu  Gewalt 
begeben  hätte  (J.  Weiss),  sondern  weil  er  Jesum  in  Besitz  genommen 
hat,  80  dass  Jesus  Beelzebuls  Pläne  mit  Beelzebuls  Kräften  ausführen 
muss.  Das  BssXC.  syst  des  Mc.  wonach  Jesus  selber  als  krankhaft  be- 
sessen erscheint,  ist  nicht  etwas  Andres,  was  neben  der  Anklage  „sv 
B.  IxßdtXXsi"  Platz  hätte  (J.  Weiss),  sondern,  mindestens  nach  Mc,  die 
Voraussetzung  für  die  Glaubwürdigkeit  der  Anklage;  und  auch  Mt  und 
Lc  werden  in  der  „Anklage"  einfach  das  gefunden  haben,  was  Mt  10« 
knapper  ausspricht:  sie  haben  Jesum  Beelzebul  genannt.  Auf  das  so 
interessante  Gebiet  der  spätjüdischen  Dämonologie  dürfen  wir  uns  hier 
leider  nicht  weit  hinauswagen,  aber  schon  das  von  den  Synoptikern  ge- 
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lieferte  Material  stellt  doeh  S'olgeodee  ausser  Zweifel:  Bine  Masse  toh 
Oeistem,  imsiclitbaren  Wesen,  bevölkert  die  Welt;  ein  grosser  Teil  von 
ihnen,  «yc6|iAnt  vwqpA  oder  dMoifm,  aach  ein&ch  Soofijdvia  genannt, 
steht  nnter  der  Obergewalt  Satans  (Beebebnls).  Sie  befördern  das  B6se 
nach  allen  KrfifteD,  veffthren  die  Mensdien  rar  Stinde  nnd  ttuschen 
sie.  Insbesondere  aber  schrieb  man  ihrer  Wirkung  diejenigen  Krank- 
heiten SU,  die  die  geistige  Kraft  des  Kranken  aeistSrten  oder,  wie  Taub- 
stammheit,  keine  normale  Entwicklung  derselben  gestatteten.  Grewisse 
Brscheinnngen  bei  Nerrenkranken  begfinstigten  die  VorsteUnng,  dass 
solch  ein  Dämon  in  den  Erkrankten  plötzlich  eingezogen  sei  und  seine 
Person  an  die  Stelle  Ton  dessen  FersdnHchkeit  gerückt  habe.  Wie  man 
nun  von  jemand  sagt,  er  hat  die  Wassersucht,  oder  Philo  in  Flaoc.  6  (iocviav 
Ol  ^wv9^,  80  reden  die  Evangelien  von  §ai(iöyia  Sx^tv,  nebw  dat|j/>v{Ctod«t 
und  iy  icy«6(MKi  ontaddLpr^  etvot  s.  B.  Mc  1  m  D  Act  19  u  Mo  5 1,  und 
spesiell  «vsö^a  ^woa  dedcyttotc  Lcl3  u,  ibv  kay^/ptAm  vbv  XrfiAva  Mc  5  u. 
Wurde  solch  ein  Kranker  normal,  so  biess  es,  der  DSmon  ist  aus  ihm 
herausgegangen  (Ui^X^v  vgl.  McTssf.),  verhelf  ihm  jemand  rar  Heilung, 
so  hatte  der  den  Dfimon  heiausgetrieben  (i^ßoVev);  die  Terminologie  ist 
in  den  Evangelien  schon  ganz  ausgebildet.  So  gut  aber  jemand  die  Le- 
gion oder  (Lc  11  m  8t)  acht  unddebenDimonen  haben  kann,  so  gut  kann 
Jesus  denBeehsebol  selber  haben,  natürlich  mit  entsprechend  furchtbare- 
ren Wirinmgen.  Und  wie  wir  Lc  1 1 14  beobachten,  dass  ix^v  8fl{i|idvcoy  km- 
fdv  nnd  xn^öc  ineinander  Übergehen,  so  ist  es  gleichgültig,  ob  man  sagt: 
Jesus  hat  Beehebul,  oder:  er  Ist  Beehebul;  an  eine  Menschwerdung 
Satana  bat  dämm  noch  niemand  geglaubt,  aber  den  Menschen  Jesus 
sollte  er  sich  tum  willenlosen  Werkzeug  ergiifiiBn  haben,  so  dass  Jera 
Theten  Beelzebuls  Theten  würen:  nur  aus  rhetorischen  Gründen  (weil 
doch  darüber  veriiandelt  wurde:  'l-y^aoo^  sxßdÜJüK  itttynSwa)  formulierte 
man  h  B.  IxßdÜJ^t  'In^^o&c  statt  BesXC.  ixßdXXit  iv  'Iiqooö,  wie  ja  Jesus  denn 
auch  ^oh  bei  Mc  »  nnd  bei  Mt  n  davon  redet,  dass  nach  den  Ver- 
leumdern oaTavöLc  aamvAv  ftxpAXXn.  Die  Frage,  ob  die  Fhariste  Jera 
die  Entschuldigung  krankhafter  Besessenheit  zugebilligt  haben  würden, 
darf  gar  nidit  erhoben  werden,  weil  erst  modernes  Empfinden  darin 
eine  Entschuldigung  erblickt;  eine  den  Zeitvorstellungen  entsprechende 
Antwort  fände  sie  in  Lc  llts.  Die  Anklage  also,  gegen  die  Jesus 
mehrere  Gleichnissprüche  richtet,  setzt  voraus,  dass  er  der  Bchlimmste 
Dämonische  ist,  den  es  je  gegeben,  schlimmer  als  der  Täufer,  bei  dem 
man  sich  mit  dai{iöviov  Syst  Mt  11  is  begnügte;  während  die  Andern  ein 
}cv8ü{La  icoy7]pöv  resp.  axddapTov  oder  mehrere  haben  mochten,  hat  Jesus 
in  sich  den  Fürsten  der  bösen  Geister;  Joh  8  4t— m  10  w  dotftdvtov  1^ 
gehören  einer  andern  Urteilsreihe  an.  Dass  Jesus  Dämonen  aitttimbty 
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leugnen  sonach  seine  Feinde  keineswegs  —  eine  für  seine  Geschichte 
sehr  wichtige,  unangreifbare  Thatsache  —  sie  behaupten  aber,  es  sei  der 
Dämonenfürst  selber,  der  diese  Kraftleistung  in  ihm  vollbringe.  Der 
Zusatz  der  Acta  Pilati  „t<5tj?  ioti"  ist  keine  vorzügliche  Ergänzung  des 
Kontextes  (Rescii),  sondern  vermindert  den  Ernst  des  Kampfes. 

Ins  Gesicht  hat  man  den  Vorwurf  ihm  nicht  geschleudert;  dass  er 
bald  davon  erfuhr,  wundert  uns  nicht.  So  fragt  denn  Mc  auch  weiter  gar 
nicht  nach  einer  Vermittlung,  sondern  bringt  die  Auseinandersetzung 
zwischen  Jesus  und  seinen  gelehrten  Anklägern  dadurch  zustande,  dass 
Jesus  sie  heranruft  und  zu  ihnen  redet.  Ueber  TrpocxoXetadat  bei  Mc  s. 
S.  55-,  ganz  wie  hier  alsVorbereitung  auf  ein  IXeysv  a'jioic  steht  es  7u  8m; 
ausdrücklich  bemerkt  Mc,  diesmal  habe  Jesus  kv  irapaßoXai?  gesprochen 
vgl.  4  8  12  1.  Auch  bei  Mt  und  Lc  wendet  sich  Jesus  direkt  an  die  Ver- 
leumder (stffsv  a'jtoi;),  aber  weder  über  die  Form  der  Rede  noch  über 
die  Veranstaltung,  durch  die  Jesus  seine  Ankläger  vor  sich  gefordert 
hat,  wird  etwas  gesagt,  statt  dessen  betont,  wie  er  in  voller  Vertraut- 
heit mit  ihren  Plänen  das  Wort  ergriffen  habe:  elSdx;  Bk  lac  sv^ojAf^aeic 
aoTwv  (Mt  25),  „da  er  aber  ihre  Gedanken  kannte,  sprach  er  zu  ihnen"; 
giStü?  (auch  hier  wie  z.  B.  Mc  12  frühe  mit  ISwv  verwechselt)  =  wohl- 
bekannt mit  etwas,  vgl.  Mc  12  24  el^ötsi;  täc  Ypaf  ai;  [j.Tj6fe  xTjv  S()va(i.tv  t. 
dsoö;  h^j^ii^sii  nicht  Intriguen,  auch  nicht  sophistische,  wider  einander 
streitende  (!)  Gedanken  (Nso.),  sondern  wie  das  von  Lc  dafür  gesetzte 
diavofjfiata  sensu  medio.  Lc  unterscheidet  durch  aotöc  S§  .  .  .  (s'zsv  a'izolc;) 
wie  *8  schärfer  die  Worte  Jesu  von  den  vorher  15 f.  mitgeteilten;  zu  dem 
sl^o)^  etc.  steht  es  nicht  etwa  in  Beziehung,  als  sollte  das  Gedankenlesen 
Jesu  als  Sondereigenschaft  zugeschrieben  werden.  Die  einzig  natür- 
liche Erklärung  für  das  siSw«;  scheint  mir  die  zu  sein,  dass  Jesus  ein  Wort, 
das  man  nicht  zu  ihm  gesagt  bat,  doch  kennt,  während  die  Pharisäer 
Mt  21  bios  axo6aavt£c  eiirov:  das  et;cov  u  kann  nicht  zu  einem  Flüstern 
und  Murmeln  oder  gar  blos  Denken  =  Osf.  (Hier.)  verflüchtigt  werden; 
es  geht  auch  nicht  an,  mit  Calvin  die  Sache  so  zu  drehen,  dass,  während 
die  Uebrigen  nur  die  Worte  hörten,  Jesus  durch  den  h.  Geist  wusste, 
quo  animo  detraherent,  was  B.  Weiss  dahin  steigert:  Jesus  habe  er- 
kannt, dass  sie  an  jenen  widersinnigen  Vorwurf  selber  nicht  glaubten  — 
womit  man  den  Pharisäern  ebenso  Unrecht  thut  wie  Jesu,  der  dann  un- 
ehrlich  verführe,  indem  er  doch  die  Miene  annimmt,  als  wolle  er  sie 
von  der  Unhaltbarkeit  ihres  Standpunktes  überzeugen  — ;  sondern 
nach  der  Quelle  hat  Jesus  «a^  der  Verleumdung,  die  bestimmt  war, 
hinter  seinem  Kücken  die  Massen  zu  durchlaufen,  durch  seine  höheren 
Geisteskräfte  alsbald  erfahren  und  sie  in  Tollster  OefifentUchkeit  mit  den 
Yerleamdem  erörtert  Bei  Lc  passt  diese  ErkUning  weniger  gnt; 
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hinter  u  müsste  man  sein  Wissen  eigentlicli  auf  icttpdCovcsc  also  ihre 
TeHtthrerische  Absicht  beliehen;  aber  diese  Inkonvemenz  best&fcigt  nur, 
dass  u  unglücklich  Ton  Lc  zwischen  die  Stäche  ans  semer  Yoriage  is 
und  »  eingerückt  worden  ist. 

Den  „GleichniBBen*<  schickt  gerade  nur  Mc  noch  wieder  eine 
rhetorische  Erage  rorauf,  die  eindriicklich  das  Thema  der  Gleichnisse 
formnliert:  „Wie  kann  Satan  den  Satan  austreiben?"  Das  ist  nicht 
eine  argumentatio  ez  concesso  (tik  E.),  sondern  soll  lebbalb  wie 
Mt  12  m  9&Q  d&yotodt  kfoiH  XaXsfy  itovijpol  tfm  die  absolute  Un- 
möglichkeit betonen,  dass  oaxeaSbQ  odnoEvAy  licßdiXXsc  Trotzdem  Mc  ss 
wie  4 1»  6  oasavAc  schreibt,  halte  ich  das  Fehlen  des  Artikels  hier  ss 
nicht  fttr  Grund  genug,  um  mit  Wzs.  zu  übersetzen:  „ein  Satan  einen 
Satan"  und  mit  H.  E.  G.  Paulus  und  de  Wette  zu  erklfiren:  ein 
Satan  treibt  den  andern  ans.  Bei  Substantiven  wie  td^ Xibc  tofXdv  Lc  6 
aC9i}poc  oCdijpQV  ProT  27  n,  otxoc  ^  g^xov  Lc  11  n  ist  jene  Fassung 
allordings  die  einzig  mögliche,  ein  Blinder  einen  andern,  ein  Haus 
auf  das  andre  u.  s.  w.,  aber  bei  Personen,  die  nur  einmal  ezistieren, 
—  und  eine  Mehrheit  von  Satanen  wird  doch  niemand  an  einer 
Stelle  des  N.  T.  glanblich  finden  — ,  geht  solche  Teilung  nicht  an: 
aacovAc  und  oaiovftv  bezeichnen  das  Gleiche,  ebenso  wie  Mt  m  6 
oatstvdc  und  oatetvftv;  und  Mc  hat  nur  das  Acumen  der  bitteren 
Frage  drastischer  durch  diese  Ausdrucksfoim  herrortreten  lassen,  als 
wenn  er  ähnlich  wie  m  schriebe:  6  oacovac  ioordv.  Er  fahrt  aber  schon 
hier  die  Anklage  ad  absurdum,  indem  er  fragt:  Wie  ist  es  möglich, 
dass  Satan  —  den  nennt  Ihr  doch,  genau  genommen,  als  den  ix^ 
pdXX«v  —  den  Satan  —  Ihr  sagt  zwar  t&  Ösii&dvtet,  aber  bei  der  Iden- 
tität der  Interessen,  die  zwischen  den  daqi^t«  und  ihrem  ISifr/m  be- 
steht, setze  ich  kurz  dafttr  ein:  oattavfty  —  austreibt:  glaubt  Ihr  an 
solche  Selbstvemeinung?  Den  Unsinn  solcher  Annahme  macht  ein 
Doppelgleichnis  klar  Mf.,  das  m  auf  den  ▼erliegenden  Fall  angewendet 
wild.  „Sowohl  wenn  ein  Reich  gegen  sich  selbst  gespalten  wird,  kann 
jenes  Reich  nicht  Bestand  haben,  u  als  auch  wenn  ein  Haus  gegen  sich 
selbst  gespalten  wird,  wird  jenes  Haus  nicht  bestehen,  m  als  auch  wenn 
der  Satan  sich  wider  sich  erhoben  hat  und  gespalten  worden  ist,  kann 
er  nicht  bestehen,  sondern  hat  ein  Ende.**  Trotz  der  Vorliebe  des  Mc 
ftir  das  kopulatiTe  xa£  möchte  ich  fOr  u—m  die  korrelatiTe  Fassung 
mit  Bleek  beTorzugen ;  vielleiGht  ist  nur  m  das  xecl  ein&ch  anknüpfend : 
„und^.  Doch  ist  das  noch  uneiheUicher,  als  wenn  Mt  und  Lo  statt 
des  iäv  c.  conj.  ein  Part.  (LspioOsZäa  setzen  oder  wenn  Mt  m  m  ftlr 
laon^v  des  Mo  und  Lo  xa^'  iotot1)c  schreibt;  te  kehrt  doch  auch  er  zu  i^' 
lanfnSv  zurück.  Jesus  setzt  den  Fall,  dass  ein  Reich  zerteilt  wird,  d.  h. 
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gespalten  (Cbbzs.  enetst  es  eimiud:  ftfty  ^xioOt)  wider  sich  selber,  Lc 
hat  IT  1«  das  ihm  so  geläufige  dta(up(odi^  Die  Zerstflckdung  (I  Gor 
1  it)  des  Beidiee  ist  eme  ?oii  ihm  gegen  seine  eigne  Existenz  ge- 
richtete Aktion;  eine  Yennischong  sweier  Bilder  braucht  nicht  an- 
genommen m  werden,  sondern  die  Konstmktion  ist  wie  Lc  12  nf. 
ioovtan  tkm  h  ivl  (XiUf  dta(i6(isp(0(iiyot,  tptCc  hA  dotriv  Md  d6o  id  xptdy 
dia|up(o9i{oovtat,  wo  bei  der  weiteren  Ansf&hrung  anch  der  Dativ  kA 
flDORpC  den  Akkneativen  fert  (LTjxipa  u.  s.  w.  Fiats  macht  Tritt  bei  einem 
Blönigreich  dieser  Fall  ein,  meint  Mc,  so  kann  jenes  Königreich  (zn 
dem  nmstindlichen  ßoo.  hutirfi  vgl.  Lc  12  n  a  «  «?)  nicht  Stand 
halten;  otad^i  m  m  dorch  ov^voi  ersetzt,  wfthrend  Mt  gerade  im 
zweiten  nnd  dritten  Falle  otadijofiiot  (fgLLo  u)  setzt:  ein  Unterschied 
der  Bedentong  ist  nicht  Torhanden;  die  Handschriften  schwanken  da 
vielfach,  z.  B.  Dt  19  u  B  onjam  sfty  ^i^^  A  F  nnd  II  Oor  13 1  om- 
^hjeveoEi.  Also  ist  es  genau  das  Gleiche,  was  Mc  »  von  einer  obda  wie  von 
dem  Beich  ti  unter  gleicher  Voraussetzung  aussagt;  der  Monotonie  wird 
durch  eine  kleine  Aendemng  in  der  Wortotellnng  und  den  Ersatz  des 
kräftigen  oft  Kyovai  durch  o6  ftnnjoetau  (Fut.  wie  Lc  6a»  14 si)  Vorgebeugt. 
Mt  und  Lc  reden  nicht  von  „einem  Beich^,  sondern  beginnen  mit  icftoa 
ßa^iXsb,  was  demnach  in  der  Quelle  gestanden  haben  dfirfte,  ohwcSA 
dem  Gleichnisstil  das  blosse  pooiXtCa  des  Mc  besser  entspricht.  Beide 
nennen  auch  beim  Beich  als  Folge  der  SelbstzerstUckelttng  ep-rj{i.ot>TQu, 
es  wird  verwüstet:  eine  Variante,  die  wir  gern  als  das  Ursprüngliche 
acceptieren,  weil  die  Erfahrung  der  zahlreichen  Bürgerkriege  jener 
Zeiten  dies  ipijjtoöTai  glänzend  bestätigt,  während  das  o&  Stumea  om- 
dpn  durch  die  Geschichte  des  rOmischea  Beiobs  anf  lange  hin  wider^ 
legt  scheinen  konnte.  Mt  fährt  dann  fort:  wd  zdoa  «öXic  ^  ol«to 
(uptodtCoK  xafr'  iaaattiq  ancOijeimc.  Das  ist  eine  Vwkürzung  von 
Mc  »,  doch  wird  durch  den  Zusatz  «öXic  ^  eine  Dreiheit  von  Bei- 
spielen zuwege  gebradit.  Bltol  schreibt  die  Erwähnung  der  Stadt 
auf  die  Bechnung  des  Mt;  mit  Recht,  aber  nicht  weil  „man  eher 
▼om  Hanse  und  Beich  des  Satans  als  von  seiner  Stadt  spricht'',  son- 
dern wefl  die  itdXic  hier  zwischen  ßaaiXe{a  und  olxia,  dem  grössten 
und  dem  Ideinsten  straff  einheitlich  angelegten  Organismus  im  Grunde 
störend  wirkt;  das  monarchische  Regiment  eignet  der  Stadt  viel  zu 
wenig.  Statt  des  zweiten  Gliedes  bietet  Lc  i?«  die  Worte  xal  olxo; 
iii  ontov  icCircsi.  Die  Syrer  und  Griechen  —  die  von  Blass  bevor- 
zugte Lesart  icsositai  wird  schon  ein  Resultat  dieser  Auslegung 
sein  —  und  noch  Pric,  Gkot.,  Benq.,  Meyer,  de  Wette  machen 
hieraas  einen  Parallelsatz  zu  dem  von  der  ßaaiXsta,  indem  sie  mTnsi 
wie  ipTtj^zai  gleichsam  als  Nach^utz  fassen)  und  olxoc  hA  mxov  durch 
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eines  ^caiupi^dtic  oder  iifipdtCc  m  einem  Vordersatz  er- 
weitern, wenn  ein  Hans  wider  sich  gespalten  wird,  fallt  es.  Allein 
diese  Etig&itang  kommt  nnr  dem  Leser,  der  den  Text  von  Mc  und 
Mt  Tor  Angen  hat,  in  den  Sinn,  statt  ni  olxov  mfisste  if*  iocoröv  da- 
stehen; otxoc  hid  otxov  ist  nach  XtOoc  ^  X.[Oov  Mt  24 1,  Xbmjv  hd  X^xijy 
Phil  2  r  (s.  oben  S.  220)  zu  verstehen  und  gehdrt  eng  znmVerbum,  ein 
Haus  fällt  auf,  Aber  das  andre  (nicht:  hinter  dem  andern).  So  schon 
die  alten  Lateineri  Ldthbb,  Erasm.  ;  die  „Verwüstung'  wird  beiLc  aus- 
gemalt. B.  Weibs  findet  hier  den  ursprOni^heren  Text;  dann  wäre 
bei  Mc  (und  Mt,  wenn  wir  dessen  «dXt«  ignorieren)  durch  Missrerständ- 
nis  ein  wzttglich  geeignetes  von  Oleiohnisbildem  entstanden, 
während  bei  Le  die  breite  Auanahmg  der  Zerstörung  des  Reichs 
firappiert,  insbesondere  die  ein&Uenden  Häuser  als  Folgen  eines 
Bflrgerkrieges  in  einem  Königreich  nicht  gldch  einleuchten,  und  das 
«tectt  gewählt  erscheint  in  Antithese  su  dem  omMptim  is.  Wenn  Lo  bei 
„Haus'  in  der  „Quelle'  an  ein  Gkhände  dachte,  war  der  Sats  allerdings 
schlecht  brauchbar,  und  wirTcrstehen,  warum  er  durch  eine  kleine  Aende- 
rung  ihn  anderweitig  Terwertete;  Mc  Mt  und  jeden&lls  auch  Jesus 
dachten  an  Haas  als  „Familie',  und  deren  Heransiehung  war  ebenso  ge- 
schickt wie  die  eines  grosse  Königreichs.  Die  Anwendung  der  beiden 
Gleichnisse  ToUsieht  Mt  m  umständlicher  als  Mc  m  und  Lc  is*;  daraus 
aber,  dass  Mc  ein  Stfick  von  Mt  m  schon  ta^  Torausgenommen  hat  und 
Lc  it^  etwas  diesem  Stfick  Aehnliches  nachträgt,  scUiesst  man,  dass  ee 
die  älteste  Form  der  üeberliefemng  ist,  die  bei  Mt  yorliegt:  luAdh 
odemvAc  tbv  oonayftv  ixpdiXXit,  hf*  loocte  tfispto^*  «Ac  oiv  oidhjos- 
fott  1^  ßooiXsCot  «koö;  den  Wert  des  «dtoot  Tor  ßootXsbi  (und  Tor  sdXtc  ^ 
Mai)  in  Mt  u  lernen  wir  hier  kennen;  nicht  ein  Gleichnis,  sondern 
ein  SchlussTerfiAhren  wird  uns  Torgeffihrt  Das  Aber  jedes  Boich  Ge- 
sagte leidet  keine  Ausnahme,  und  wenn  nun,  wie  ich  Eure  Anklage 
formulieren  darf  (s.  oben  S.  220)  der  Satan  den  Satan  austreibt,  so 
ist  er  gegen  steh  selbst  gespalten  worden,  d.  h.  der  behandelte 
Fan  ist  bei  ihm  eingetreten:  wie  wird  alsdann  sein  Reich  bestehen? 
=  und  auch  auf  sein  Reich  muss  das  hptgfjoibmBL  und  o&  onUhjotnii 
(«Ac  SS  Mc  3  tsl)  Anwendung  finden.  Gemeint  hat  das  Gleiche  Lc  is,  nur 
dass  er  sofort  die  Voraussetsung  formuliert:  A  9k  %al  6  oaxtßOi/s 
loncbv  öu|up(odi2,  durch  das  auch  den  Rflckblick  auf  «Ooa  erzwingend: 
Meine  These  ir^  muss  in  ihren  Folgen:  Ruin,  jämmerlicher  Verfall, 
auch  für  Satans  Reich  wahr  bleiben.  Dass  diese  Art  von  8cfl4upco|ftöc 
beim  Satan  aber  vorliegt,  fetlla  die  Ankläger  Recht  haben,  aeigt  der 
elliptiscfae  Satz  is:  (Von  öuiupto^  darf  ich  sprechenX  weil  Ihr  sagt, 
dass  ich  durch  B.  die  Dämonen  austreibe.   Etwas  wirkliöh  Eigen- 
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«rtig6B  bat  gegenüber  Ton  M t  und  Le  nnr  Mo,  der  ein  neoee  Verbom 
einf&brt  (bem.  aaeh  A  statt  ifty  m  »)  fl  6  oeecaydlic  dMon)  hf'  iancdv 
(bebr.  Dip  <^  8 1  kcaB/imaano  oder  iaavionywv  i«*  ipi);  «r  bat  sieb  er- 
boben  wider  rieb  eelbet,  viel  aiuebauliober  ab  (8t)  ifupbOi)  der  Andern, 
das  ab  wd  l|i«p(adiq  bei  Mo  naobtriglieb  doch  aaeh  nnterirommt. 
Dann  kann  er  niobt  bestehen,  sondern  bat  sein  Ende,  tiXoc  l^fity 
(TgL  hß  2291  Hbr  7  offenbar  von  Mo  binsogefügt,  um  ttber  die 
blossen  Negationen  binaosiureicbeni  Tgl.  Assnmpt.  Mos.  10 1:  tnno  sa* 
bnlos  finem  babebit  undTeetam.  Dan  6:  oovttXitofi^ottat  ^  ßsoiXtCa  toö 
Ix^po^«  D>6  lotste  SteUe  interessiert  ancb  deshalb,  weQ  sie  wie  Mt 
Le  von  einem  Reich  des  Teufels  weiss.  Mo  lässt  nichts  derart  merken; 
was  sinkt,  was  zu  Ende  ist,  soll  gerade  der  Satan  selber  sein,  nicht 
blos  sein  Beieb.  Das  ergiebt  einen  straffsren  Zusammenhang  swischen 
Anklage  undVerteidignng;  und  nur  bei  Mc  kann  der  Abschnitt  m— »als 
Doppelgleiohnis  beieichnet  werden,  indem  etwas  Ton  faatkda,  und 
ob((a  Geltendes  als  auch  ßkc  odccaydt«  zutreffend  behauptet  wird;  Lc  und 
Mt  stellen  blos  eine  allgemeine  Regel  auf  und  fordern  deren  An- 
wendung fftr  einen  speziellen  Fall,  weshalb  ihnen  ancb  an  dem 
ptodi]  bei  Satan  so  Tbl  gelegen  ist.  Ihr  Einflnss  bat  sehr  früh  (D, 
M,  Lateiner)  bei  Mc  dne  Teztänderung  bewirkt,  das  &{i£{>[o^  ist  durch 
Umstellung  des  %al  (D  sogar  yM^tam.  if*  iontdv)  zum  Nachsatz  ge- 
seUagen  worden,  so  Tuch.,  aber  die  MotiTe  der  Bmendation  liegen 
da  zu  deutlich  auf  der  Hand. 

Zu  warnen  ist  hier  noch  Tor  einer  irrealen  Fassung  der  Yerba 
jMoTi],  ^{tspCadT]  und  den  daraus  gezogenen  Folgerungen.  So  umschreibt 
Hier,  den  Sdiiuss:  deberet  iam  mundi  Tenire  consummatio,  und 
Cebts.  klügelt  aus  der  LKcherlichkeit  dieses  tUkßi  l^«  noch  eine 
weitere  benuis:  wXre  Satan  Temichtet,  wie  könnte  er  dann  noch, 
was  Ihr  ihm  doch  zuschreibt,  Teufel  austreiben  I  Durch  solche  Be- 
flezionen  beeintrüchtigt  man  nur  das  Acumen  der  Bede,  in  der  Jesus 
den  Satz  der  Gegner  einfech  ab  Thatsaohe  behandelt,  mit  Benutzung 
des  FHiteiitamB,  weil  die  Beweise  fttr  das  h%^6Xk&i  ja  in  der  Ver- 
gangenheit liegen,  und  ihnen  die  dann  unabweisliche  Folgerung  vor- 
stellt, damit  sw  Torsucben  sich  damit  abzufinden.  Ob  ftr  Jesus  das 
tiXo«  IxK  Mc  M  so  irreal  ist  wb  das  maatä/Q  aaec  ixßdXXtiM,  deutet  er 
durch  nichts  an;  dasUrtefl  der  NichtwirkUchkeit  ftllt  er  nicht,  dieVer- 
bumder  mögen,  wenn  sb  können,  es  fiUlen. 

Eine  Albgorisierung  tou  Beidi,  Stadt  und  Haus  wird  durch  das 
zAos  bei  Mt  und  Lc  schlechthin  ausgeschlossen;  trotzdem  weiss  z.  B. 
HiLAB.  Ton  dem  Königreich  Israel  und  der  Stadt  Jerusalem  und  ihrem 
durch  AbspUtterongen  und  Teilungen  rerursachtenUntergang  zu  bau- 
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dein;  geschichtliche  Kenntnisse  dürfen  aber  nicht  für  die  Verständ- 
lichkeit eines  Gleichnisses  erfordert  werden.  Das  ist  dam  auch  nicht 
der  Fall,  bei  Mc  so  wenig  wie  bei  Mt  Lc;  das  tertium  comp,  ist  in  den 
drei  Fällen:  Wenn  das,  was  nur  als  Einheit  existieren  kann,  in  eine 
Vielheit  einander  bekämpfender  Partikeln  zerfallt,  so  ist  es  yerloren. 
Von  der  Monarobiei  von  der  Familie  bestreitet  das  niemand,  wagt  Ihr 
es,  fragt  JesQB,  Tom  Satan  zu  bestreiten? 

Daas  JesnBeweisfiihmng  die  Schriftgelehrten  nicht  sogleich  über- 
zeugt hat,  wollen  wir  ihnen  nicht  ganz  übel  anrechnen.  Schon  Hieb. 
ftthlt  einen  Mangel,  indem  er  Jesum  fort&hren  läset:  Wenn  Ihr  aber 
meint,  dass  die  Dümonen  nur  ausfahren,  um  die  Menschen  zu.  täuschen, 
was  sagt  Ihr  dami  zu  der  Fttlle  von  körperlichen  Heilungen,  die  ich 
vollzogen  habe?  Auch  Oaltin  ist  unbe&ngen  genug,  um  roa  dieser 
Widerlegung  anzuerkennen,  sie  scheine  pamm  solida.  Gelegentliche 
Teofelanstreibungen  lasse  der  Teufel  gewiss  ab  KriegaUat  durch  seine 
Kreaturen  Üben;  bei  Jesu  Sxorcismen  sei  nur  die  definitive  und  ab- 
solute Austreibung  das  Charakteristische,  und  das  ergebe  einen  wirk- 
lichen dta(upte|fc^;  ähnlich  sagt  Meibb,  Jesus  trieb  die  Ezorcisftion  als 
konstantes  Geschäft,  yax  K.,  sie  war  bei  ihm  susammen  mit  Segnen  und 
Wohlthun  das  Tagewerk.  De  Wette  traut  einer  teuflischen  Klug- 
heit mit  Becht  es  zu,  dass  Satan  sich  etwa  Ohristi  zu  allerhand  Treu- 
losigkeiten gegen  die  Seinigen  in  ^höherem^  Interesse  bedient  hätte, 
erreidit  aber  den  Ausweg:  Jesus  habe,  ihre  Unklarheit  bemerkend,  die 
Pharisäer  nur  aus  dem  Prinzip  des  Guten  zu  bestreiten  ausreichend 
befunden!  B.  Wbkb  nennt  die  gegen  die  Evidenz  des  Beweises  Mc  3 
erhobenen  Binwände  nVÖllig  grundlos";  denn  Jesus  &8se  im  Unter- 
schied Ton  der  populären  Vorstellung  die  Dämonen  als  Organe  der 
einen  satanischen  Macht,  die  in  ihnen  für  ihren  einheitlichen  wider- 
göttlichen Zweck  wirksam  sei.  Da  aber  die  in  dieser  Debatte  von 
Jesus  SU  belehrenden  Hörer  die  populäre  Vorstellung  sicher  mit  den 
ersten  Lesern  der  Evangelien  teilten,  war  der  Beweis  f&r  sie  eben  nicht 
evident;  fllr  uns  bedarf  es  überhaupt  gar  keines  Beweises  in  dieser 
Sache!  Und  wer,  wie  Jesus  mit  seinen  Zeitgenossen,  an  vom  Satan 
gesandte  Messiasse  und  Propheten  glaubte,  war  för  den  der  Glaube 
an  vom  Satan  inspirierte  Exordsten  unerschwin^ch?  Falls  aber  Jesus 
nicht  das  dxßdiXXtiv  an  sich,  sondern  sein  ixßdiXXsiv  ab  eine  Bevolution 
gegen  Satan  &sste,  war  dies  doch  niemals  imstande,  auf  Ungü- 
ltige Eindruck  zu  machen,  zumal  Jesus  nur  das  »Dass",  in  keinerWeise 
das  ft'Wid'*  seiner  Austreibung  von  Dämonen  erörtert! 

Wir  werden  demnach  die  Stringenz  der  Argumentation  nicht  be- 
I  hanpten,  noch  weniger  freilich  De  Wette  zugeben,  dass  Jesus  für 
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(He  Fbansler  aaoh  eine  mangelhafte  Beweisftthning  noch  gat  genng 
befanden  hSkte;  Glelolmiaae  können  flbeifaanpt  immer  nur  die  Un- 
wahrscheinlidikeit  eines  Satses,  nie  aeine  Unmögliohkeit  demonstrieren. 
Jesus  hat  offenbar  seine  Verteidigongsrede  Ton  der  Voraassetsnng 
ans  gehalten,  dass  man  nur  durch  Gott  oder  gdttliche  Erfifte  Teufel 
austreiben  kann;  an  das  Ooetentum  und  seine  Erfolge  auf  diesem 
Gebiete  hat  er  gerade  nicht  gedacht;  solange  man'  die  Heilungen 
solcher  Scbwindelexorcisten  ernst  nimmt  —  noch  ein  Oalvik  thnt 
es!  muss  man  ehrlicherweise  eingestehen,  dass  jeder  Gk>8t  Worte 
wie  Mc  8  M— K,  mit  demselben  logischen  Becht  wie  Jesus,  zu  ^ 
seinen  Gunsten  verwerten  dürfte. 

Ungefithr  dasselbe  gilt  Ton  dem  weiteren  parabolischen  Spruch, 
der  SU  dieser  Sache  gesprochen  worden  sein  soll,  nach  Mc  unmittel* 
bar  anschliessend  an  das  vorige  Doppelgleichnis,  nach  Mt  Lc  durch 
zwei  Verse,  die  nachher  behandelt  werden  sollen,  davon  getrennt 
Er  lautet  bei  Mc »:  „Allein  es  kann  niemand  in  das  Haus  dee 
Starken  emtreten  und  seine  Gerftte  plündem,  wenn  er  nicht  zuvor 
den  Starken  gebunden  hat,  um  dann  sem  Haus  zu  plfindem.**  Mit 
^iXXd  —  fiüls  dies  echt  ist  —  leitet  Mc  einen  neuen  Einwand  gegen 
die  These  der  Schriftgelehrten  ein,  die  doppelte  Negation  ist  bei 
ihm  hftnfig  wie  5n  6  s;  sachlich  enthSlt  Mt  » «Ac  nc  nichts 

Andres;  auch  im  Folgenden  weicht  Mt  nur  in  der  Wortstellung  ein 
wenig  von  Mc  ab,  begnügt  sich  das  erste  Mal  mit  dem  Simplex  dip- 
«tat  —  nachher  auch  bei  ihm:  dutpsdcst  —  und  bietet  fttr  dgMiw 
des  Mc  das  bequemere  dsßk%^  ted,  was  mir  allerdings  eher  als  die 
von  Mc  emendierte  Testform  erscheinen  will.  Der  Staike  d.  h.  mit 
gewaltiger  Körperkraft  Ausgestattete  ist  eine  feste  Figur  wie  der 
Hausherr,  der  Dieb  Mt  24  4S  oder  der  unsaubre  Geist  Mt  12  «,  darum 
mit  Artikel;  der  Eintritt  in  sein  Haus,  den  er  Freunden  wohl  bequem 
macht,  ist  hier  nur  als  Vorbedingung  für  eine  Plilndemng  erwfthnt, 
die  sich  auf  oxa&i)  a&vQ6  erstreckt.  Wenn  von  einem  Hause  die  Rede 
war  und  gleich  darauf  von  oxtfrig,  denkt  man  an  Ghrite,  Hansrat 
(YAK  E.  »alles,  was  nicht  niet-  und  nagelfest  ist'');  spezieller  könnten 
Waffen  gemeint  sein,  s.  I  Mco  8  •  is,  natttriich  auch  Werkzeuge; 
doch  scheint  der  fiäuber  nach  \  wo  das  Objekt  von  dtapndiatt  lautet: 
rijv  obdflrv  o&tod,  es  nicht  nur  auf  eine  Abteilnng  der  Güter  in 
dem  über&llenen  Hause  abgesehen  zu  haben,  mag  immerhin  das 
Pathos,  mit  dem  hier  z.  B.  B.  Wsus  „durch  und  durch  berauben**, 
Nso.  ff  durchweg  ansianben^  übersetzen,  ungerechtfertigt  sein,  vgl. 
Zach  14 1  Dan  9  5  8  m  9.  Also  niemand  erreicht  das  Ziel,  Utv  icpdicov 
(genauer  wfire  rpötepcv,  doch  vgl  Bm  15  m  II  Thess  2 1  Lc  14  is  n  und  — 
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gegenüber  xai  tdce  —  Mt  6  s4  7  s  8  si)  byopöv  8ii<TQ.  die»  in  Fesseln 
schlagen  wie  Mt  14  s  Judd  16  »ff.  «al  cdts  bebnuuerend  angefügt,  ?iap- 
wami  logisches  Futnmm  gegenüber  dem  notwendig  vorhergehenden 
9ijffiQ.  Ob  dies  $il2<rg  vor  oder  nach  dem  Eintritt  in  das  Hans  stattfindend 
Tonnstellen  ist,  erfahren  wir  nicht. 

Hier  konnten  sich  die  Väter  das  Allegorisierm  natürlich  nicht 
versagen.  Der  Starke  (6  xofr'  i^|u»v  ioxPP^  ^^S^  Hippol.  in  Dan.  lY  33) 
ist  schon  bei  Tert.,  Hippol.,  Ohio,  der  Teufel,  sein  Hans  die  Welt 
(HiBB.  weist  auf  I  Joh  6  »,  wonach  6  xöa(toc  iv  t^^  min^  x&lxm),  seine 
Oeritte  sind  die  sündigen  Menschen  oder  (so  Cbbts.)  nicht  blos  die 
Dämonen,  sondern  auch  die  Menschen;  der  ihn  bindet,  ist  Christus 
—  Obig,  hat  hier  die  Freiheit  zu  notieren,  dass  es  der  Teufel  ähn- 
lich mache,  erst  binde  er  den  frommen  und  starken  XoYtqiftc  toö 
voöc  und  beraube  dann  den  Menschen  TölUg  — ;  das  Binden  ist  die, 
Apc  90  geschilderte,  Fesselung  im  Tartarus.  Doch  Tgl.  auch  Jud  6  und 
aus  anderem  G^chtspunkt  Lc  13 1«  1)v  Urtjpsv  i  ooKayOc. 

Den  Streit  dogmatischer  Interessen  darum,  ob  diese  Bindung 
und  Plünderung  blos  geweissagt  werde  (Cbbzs.)  oder  bereits  Tollzogen 
sei  (Tebt.),  würden  wir  im  Notfall  durch  Verteilung  des  Becfats  an  beide 
Parteien  entscheiden  dürfen.  Mc  und  Mt  haben  von  den  Bedenken  des 
Chkyb.  sicher  noch  nichts  geahnt,  die  „Plünderung''  ist  für  sie  eben 
▼olhEOgene  Thntsache,  ans  der  sie  weitere  Schlüsse  siehen.  Unter  dieser 
Plünderung  Terstehen  sie  die  Austreibung  Ton  Dämonen  durch  Jesus, 
unter  dem  Starken  den  Satan  =  Bedsebul  der  vorigen  Verse;  ob  sie 
auch  für  Haus  und  Geräte  schon  eine  feste  Deutung  besessen  haben, 
ist  minder  sicher;  Ht  mag  nach  ss  ts  an  die  wda.  =  Satansreich  denken, 
beide  bei  tdt,  oxa&i]  etoü  an  die  Dämonen.  Sine  Anspielung  auf  die  Ver- 
suchnngsgeschichte  findet  noch  B.  Weiss  unverkennbar;  ich  gestehe 
daTon  gar  nichts  wahrzunehmen:  die  Situationen  sind  grundTerschieden, 
dort  ist  Jesus  der  Angegriffene,  der  sich  erfolgreich  wehrt,  hier  der 
Angreifer,  der  dem  Teufel  seinen  Besits  entreisst;  und  weder  die  Pha- 
risäer noch  die  Evangelisten,  geschweige  Jesus  würden  aus  der  Ver- 
snchungsgescfaichte  eine  Fesselung  Satans  herausgelesen  haben.  Der 
Gedankensnsammenbang  bei  Mc  (und  ähnlich  bei  Mt)  ist  nun  klar  der: 
So  fbst  mein  „Nicht  Satan  treibt  hier  aus**  durch  si— n  begründet  worden 
ist,  so  fest  steht  audi  das:  „Satan  selber  wird  von  den  Austreibungen 
betroffsn'';  denn  diese  Plünderung  seines  BesitEtums,  die  ich  mit 
meinen  Exoroismen  fibe>  ist  nur  mSglich,  wenn  er  in  Fessehi  geschhigen, 
von  mir  zuvor  des  Qebranehs  seiner  Eräfto  beraubt  worden  ist. 

Das  ist  kein  Gleichnis,  sondern  eine  Schlussfolgernng  in  alle- 
gorisierender  Form.  Der  Verdacht,  dass  erst  die  ÜeberHeferung  diese 
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Gestalt  geschaffen  hat,  wftchst  aher  durch  den  Bliek  anf  den  Text 
Lo  11  fi  f.  Lc  hat  mit  Bfc-Mt  fiut  nichts  gemein  als  die  Person  des 

\(T/pp6<;  und  die  Situation  im  Gkinzen.  Er  stellt  zwei  F&Ue  einfach 
nebeneinander:  »  Wenn  der  Starke  in  ToUer  Rüstung  (xadoMcXiajiivoc 
irie  Jer  26  (46)  9  Aißuec  xa^o>;:Xia{iivoi  SirXotc  II  Mcc  4  «o  15  ii)  sein 
Gehöft  bewacht  (a6Xi^  kann  zwar  Palast  sein,  z.  B.  Epict.  1 10  s  f., 
aher  ein  Palast  pflegt  nicht  vom  Besitzer  selber  bewacht  zu  werden, 
also  hier  a»jXi^  =  oixia  Mc  Mt,  nur  die  Scheunen,  vgl.  Lc  12i7flF., 
und  dergleichen  mit  umfassend),  so  ist  sein  Besitztum  (=  12  u), 
das  er  im  Gehöft  bewahrt,  in  Frieden,  in  tuto,  ausser  Gefahr,  vgl. 
Sir  41 1  Test.  Napht.  6.  n  „Wenn  dagegen  ein  Stärkerer  als  er  dar- 
über kommt  und  ihn  besiegt,  so  nimmt  der  seine  Rüstung  weg,  auf  die 
er  vertraute,  und  verteilt  seine  Beute."  Zu  ferdv  (parallel  Stav)  vgl.  11 « 
S.  104;  loyopÖTspo?  a^tou  ist  von  t.  rec.  mit  Artikel  versehen  worden,  um 
„den  Stärkeren"  von  3  le  zu  kennzeichnen;  durch  Fortlassung  des  ao-roö 
hat  D  (von  Blass  acceptiert)  diesen  vielleicht  als  Stärkeren  xat'  e^oyijv, 
den  Stärksten  bezeichnen  wollen.  irreX^wv  vixt^oiq  erinnert  an  Mc  etcsXv^wv 
BioL^Tzä.'zai.  iTripyso^a«  kzi  xiva  kann  ein  wohlwollendes  üeberkommen  1  35 
bedeuten,  meist  ein  feindliches  wie  21  S5  m,  Clem.  Hom.  II  33  vgl.  auch 
eztßaivs'.v  Prov  21  w.  Das  Unvermutete  (Beng.)  Hegt  nicht  notwendig  in 
dem  Ausdruck;  zu  dem  absoluten  Gebrauch  vgl.  Prov  27  is:  -avo-lp^oc 
xaxüiv  £zspyo[i.£vtüv  aTrexpußirj.  Statt  l;:£Äi>ä»v  vixY|'3Tj  a'iTÖv  mit  D.  Blass 
das  blosse  sttsXvHi]  für  lucanisch  zu  halten,  möchte  ich  widerraten;  das 
vtxäv  hat  wohl  ein  Leser  getilgt,  dem  die  Besiegung  Satans  eben 
noch  nicht  vollendet  schien,  vgl.  wie  van  K.  betont:  „Satans  Macht 
war  gebrochen,  aber  ihm  nicht  ganz  genommen;  noch  weniger  er 
selber  vernichtet,  blüs  gebunden" !  rriv  ;ravo7rX(av  a^TOö  nicht  blos  Har- 
nisch (Luthek),  sondern  die  gesamte  Ausrüstung,  Panzer  und  Waffen, 
auf  die  xai>ü);rX,  21  ging,  vgl.  IV  Äfcc  3  12  A  ta?  ;ravo;rXiai;  xaO-corXi- 
ootvTo.  aipetv  fortnehmen  =  6  2«  f.  I  Mcc  4  so;  ^9' tq  i::e7ro[^6i  (Blass 
nach  D  sixoi^sv,  doch  nur  stilistische  Korrektur  wegen  al'psi  und 
5ia515ü>ot);  die  er  fiir  unüberwindhch  gehalten,  vgl.  '\>  48  7  Prov  21  t» 
—  aus  welchem  Grunde,  weiss  Plumm.:  weil  sie  so  wirksam  gewesen 
war.  xai  td  axöXa  aoroö  5ta515ttK3t,  aoroö  natürlich  wie  bei  :rotvo7rX{av 
auf  den  Starken  zu  beziehen,  weggelassen  von  einigen  Lateinern 
(und  Blass!)  zur  Erleichterung;  gemeint  sind  die  bei  ihm  erbeuteten 
Stücke,  nicht  das  ehedem  von  ihm  Zusammengeraubte,  vgl.  Jes  53  i£ 
töv  loyupwv  {leptsi  oxöXa,  Ps.  Sal.  Ss  00  XT^fj^etaC  oxöXa  wapd  dvSpöc 
Sovatoü.  ScaSiScixji  ist  =  {Jtsptei  (pSn  Gen  49  27  AD F  StaSiSövai,  Exod  15  9 
jjiepiCeiv),  mit  dem  SiapTcd'jei  Mc  Mt  hat  es  (gegen  Hltzm.)  nichts  zu 
thun,  dem  entspricht  ja  alf«i,  es  malt  die  unbeschränkte  Freiheit  der 
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YerflBgiiDg  Uber  den  Beats  des  Staiken  ans;  an  wen  die  Yerteflnng 
stattfindet,  ist  dabei  gleiobgiltig. 

Hier  ist  die  Beingnahme  anf  das  Bfld  Jes  49  ut  wohl  nnleogbar, 
wenn  man  auch  streitet,  ob  eme  solche  bssser  Jesn  als  dem  Lc  war 
geschrieben  wird.  B.  und  J.  Wsisa  sind  der  Meinong,  bei  Lo  sei  der 
Tenor  der  Quelle  im  grossen  und  ganzen  trener  erhalten  als  bei  Mo, 
namentlioh  bemerkt  B.  Weiss  in  der  QleiohnishIlUe  bei  Lo  keine  Spur 
▼on  Allegorie.  Daran  ist  richtig,  dass  Lc  in  seiner  gesehmackvoUea 
Art  ein  Bild  ieichnet|  wie  es  im  damaligen  Leben  wirklich  oft  Toikam, 
mit  der  Objektiritftt  der  Tdne,  die  die  frommen  Exegeten  sp&ter  sa 
schmenlichen  Deklamationen  ftber  die  Friedloeigkeit  der  hf  fUft/jp^  be- 
findlichen  GKlter  des  Starken  nötigte.  Aber  sollte  nicht  dem  Lo  bei  6 
lexppöc  ebenso  wie  dem  Mo  und  Mt  der  Teufel,  gerade  bei  dem  loxop^ 
npoc  ihm  Jesus  Torsdiweben  und  der  aus  Jes  &8  (I)  fibemommene  Zug 
▼om  Verteilen  der  Beutestücke  nicht  ein  Beweis  f&r  Deutung  auf  den 
Messias  sein?  Ich  gehe  nicht  soweit  mit  Cysill  dies  dutScdvot  als  das 
Verteilen  der  götsendienerischen  Menschen  an  die  Apostel-ETangelisten 
zu  betrachten;  aber  dass  nicht  unabsichtlich  «noaXIa  und  oMSXa  ge* 
schieden  werden,  von  jener  die  Wegnahme,  von  dieser  die  Verteilung 
ausgesagt  wird,  ^anbe  ich  doch,  und  die  zweimalige  Betonung  der 
,)Rilstung*'  ai  st  bleibt  auffiülend.  Lc  dürfte  die  Dftmonenscharen  als 
die  flocvo]^  Satans  angesehen  haben,  gar  nicht  Übel  als  die  Wächter 
aber  Satans  Besits.  So  lange  der  Starke  (Satan)  sie  hat,  bleibt  sein 
„Qut**  unangetastet;  nimmt  sie  ihm  aber  ein  Stärkerer,  so  hat  er  sein 
Gut  verloren,  die  spöttische  Frage  «Ac  otaOljctnti  i^  ßaotXtta  aäto6  darf 
wiederholt  werden.  Auch  das  iip'  iq  issxddn  bekommt  nun  erst  wirk- 
lichen Wert:  die  Dämonen  Terjagen  heisst  dem  Satan  sein  „Vertrauen^ 
zerstören,  ihm  den  Boden  unter  den  Füssen  wegsiehett,  den  u  proUft- 
mierten  iia^pta^  ttib  aaxaatä,  hf  kmtiv  Tomehmen.  So  ergänzt  der 
Spruch  bei  Lo  in  der  gleichen  Weise  wie  bei  Mo  und  Mt  den  Toranf- 
gehenden  Flrotest  gegen  die  Beelzebulanklage;  eine  kleine  Allegorie 
zeigt  die  ünentbehilichkeit  der  Dämonen  für  Satan  und  erweist  damit 
einen  erfolgreichen  Angriff  auf  die  Dämonen  als  die  Zerstörung  von 
Satans  Reich.  Und  nun  fühlen  wir  auch,  wie  Lc  sich  die  üeberleggn- 
heit  des  Exorcisten  Christus  über  andere  Tenfelaustrcaber  Yorstellt; 
w  ist  die  savoxXioe,  die  Christus  wegoiinint,  es  sind  die  Dämonen,  die 
er  vertreibt,  während  Andre  blos  in  einzelnen  Fällen  Erfolge  erzielen: 
in  der  Theorie  eine  wohlbefriedigende  Erklärung,  der  nur  leider  die 
Wirklichkeit  nicht  entspricht.  Indess  hinter  so  können  uf.  nur  so  ver- 
standen werden,  und  Lc  lo  belehrt  uns,  dass  auch  von  den  G^anken 
Jesu  das  Verständnis  des  Lc  nicht  weit  entfernt  liegt. 
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Freilich  kann  das  Wort  vom  Starken  auch  in  der  Form  des  Lc 
nicht  für  tadellos  überliefert  gelten.  Man  hat  früh  bemerkt,  dass  der 
„Stärkere",  der  bei  Mc  Mt  ganz  verschwunden  ist,  bei  Lc  nur  in  eine 
Ecke  gedrückt  erscheint,  wo  ein  blosses  ti?  die  gleichen  Dienste  leisten 
würde.  Ursprünglich  wird  der  Gegensatz  zwischen  dem  Starken  und 
dem  Stärkeren  der  Hauptpunkt  in  unserm  Spruch  gewesen  sein.  Wenn 
ein  Starker,  gegen  den  Jahre  lang  niemand  etwas  unternommen  hat, 
besiegt  und  ausgeraubt  daliegt,  so  weiss  man,  dass  es  ein  Stärkerer  war, 
der  über  ihn  gekommen  ist;  ebenso  solltet  Ihr  schliessen,  dass  wenn 
Satan,  der  Uebemiächtige,  jetzt  in  seinen  Kriegern  von  mir  allerwärts 
verjagt  wird,  ich  mächtiger  bin  als  er.  Aus  einem  —  ganz  kon"ekten 
—  Gleichnis  dieser  Art  können  die  Texte  von  Mc  Mt  und  Lc  unter 
dem  Einlluss  allegorisierender  Neigung  rasch  erwachsen  sein;  solch 
ein  Gleichnis  wird  echt  heissen  müssen,  schon  weil  es  so  weit  hinter 
den  jetzigen  Formen  zurückhegt;  und  ohne  dies  Bewusstsein,  der 
„Stärkere"  gegenüber  dem  ganzen  Teufelsreicli  zu  sein,  gleichviel  wie 
weit  wir  die  messianischen  Ideen  hinzunehmen,  hätte  Jesus  sein  Werk 
niemals  angetreten. 

Aber  bei  Mt  und  Lc  folgt  unser  „Gleichnis"  auf  zwei  interessante 
Sätze,  die  Mc  in  seinem  Exzerpt  auslässt  (wie  nachher  die  Stücke  Mt  so 
43—45),  die  in  der  Quelle  aber  sicher  schon  diesen  Platz  gehabt  haben, 
da  sie  bei  Mt  und  Lc  fast  gleich  lauten,  und  von  denen  der  zweite  bei- 
nahe den  Schlüssel  zu  Jesu  Stellung  in  der  Exorciamensache  liefert,  auch 
für  die  Bestimmung  des  Inhalts  seines  Selbstbewusstseins  höchst  wich- 
tig ist.  Wir  müssen  die  Verse  Mt  2- f.  =«=  Lc  19 f.,  obwohl  sie  nicht 
gleichnisartig  sind,  hier  um  des  Zusammenhangs  willen  mit  besprechen. 

„Und  wenn  (statt  xal  sl  setzt  Lc  si  5s,  vgl.  Mt  2«  =  Lc  i«)  ich  durch 
Beelzebul  die  Dämonen  (Blass  streicht  zä  Saiji<ivia  Lc  19  nach  einigen 
Lateinern;  die  Konformation  nach  dem  Nachsatze,  wo  das  Objekt  fehlt, 
ist  aber  offenkundig)  austreibe,  durch  wen  treiben  Eure  Leute  aus? 
Darum  werden  sie  Eure  Richter  sein.  Wenn  aber  durch  Gottes  Geist 
(statt  ev  TTveripiaTt  ö-soO  hat  Lc  h  2axTOA(o  ihob,  nach  Exod  8  19  wie  Lc 
1  66  71  74  plastischer  malend)  ich  die  Dämonen  austreibe,  so  ist  also  das 
Reich  Gottes  zu  Euch  gekommen!"  In  Mt  27»  greift  Jesus  nochmals  auf 
den  Vorwurf  der  Pharisäer  zurück,  ohne  durch  die  Form  des  Bedin- 
gungssatzes über  ReaHtät  oder  IrreaHtät  etwas  anzudeuten;  2-''  ist  sv 
Tivt  =  durch  wen,  nicht  etwa  durch  was  (Judd  IGsfiV),  als  ob  unter 
den  Streitenden  etwas  andres  als  Gott  oder  Beelzebul  in  Frage  kom- 
men könnte,  ol  o'ol  '}|iü>v  Gegensatz  zu  £7(0.  Gemeint  sind  nicht  die 
Apostel  als  aus  dem  jüdischen  Volk  hervorgegangen  und  laut  Lc  10  n 
als  Teufelbfinner  erprobt  (HiliA£.,  Ohrts.,  Otbill),  —  denn  von  deren 


230 


A.  Die  GleiohniM«. 


Lebtimgeii  urteilte  kern  Fharitier  gttnatiger  als  von  denen  ihres  Mei- 
sters —  andi  nidit  jfldische  Ezoroisten  oder  die  Apostel  (Him.  und 
noeh  Stdabt),  sondern,  wie  schon  Tkbt.  nnd  Oiltih  sahen,  Juden, 
deren  Ezoroistenthfitii^eit  ron  den  PharisSem  als  gut  nnd  gott- 
begnadet anerkannt  wnrde;  sie  heissen  «Söhne*'  der  Pharisier  nicht 
gerade  als  Lehrlinge  ans  deren  Schulen  (yas  E.),  sondern  als  sn  ihnen 
Qehörige  (s.  8. 181  sn  otol  toft  YotjfjfAvoQ),  Einige  unter  den  6|mCc.  Hat 
Jesus  so  gesprochen,  so  hat  er  sich  als  „Sohn**  eines  Andern  gef&hlt; 
doch  ist  fielleicht  der  Ausdruck  erst  in  der  üeberlieferung  im  Gegen- 
sats  zum  ot&c  4ho5  gebildet  worden.  Das  htlfäXkwif  streitet  auch 
Jesus  ihnen  nicht  ab;  wenn  er  nur  (wie  s.  B.  NsG.  su  Mt «  annimmt) 
scheinbare  Heilungen  jüdischer  Ezordsten  kfinnte,  so  wSre  die  Ar- 
gumentation tT  grundsophistisch;  sie  hat  ehrlichen  Sinn  nur,  wenn  ihm 
ihr  htfÜJM»  und  die  Gleichheit  des  instrumentum  qiciendi  bei  ihnen 
und  ihm  ausser  Zweifel  war,  d.  h.  wenn  er  ein  Austreiben  Ton  Teufeln 
immer  nur  durch  Gi>tt  bewirkt  glaubte.  Besflglich  ihrer  Ezordsten 
(s.  ttber  solche  Act  19  is  Iren.  H  6 1),  die  unter  feierlicher  Anrufung 
Gottee  DSmonen  bannten,  geben  die  Pharisfter  eben  ein&di  m;  sie 
thun  das  hß  ds^;  nur  wegen  der  Gleichheit  des  Verfahrens  kann  Jesus 
▼erlangen,  dass  sie  entweder  auch  ihm  das  h  ^  zuerkennen  oder 
fortan  jenen  ein  BttXCipo6X  anheften  sollten.  Weil  die  aber  selber 
ans  Br&hrung  wissen,  dass  man  den  Dftmonen  nur  Iv  9$^  etwas  an- 
haben kann,  io5to  (vgl.  Lc  11  n  Mt  6  4 1,  hier  unentbehrlich 
als  Gegensatz  zu  &piä>v)  xpitol  Iwvntt  u(uäy,  trotz  Lc  11  n  n  nicht  etwa 
am  jüngsten  Tage  (was  unter  Anrufung  von  Worten  wie  Mt  19«  allen- 
falls bei  den  „  Aposteb^  annehmbar  wSze),  sondern  jetzt,  das  Futur 
logisch,  sachlich  gleich  l&xoUbdi]  Mt  11 1».  „Sie  werden  Eure  Richter 
ssln**  ist  feierlicher  als:  sie  werden  Euch  richten;  und  gemeint  ist,  ver- 
dammen, derliiiterung  schuldig  befinden  mfissen,  übrigens  nicht  Weis- 
sagung, als  wire  Jesus  des  Beifalls  aller  jüdischen  Exorcisten  gewiss, 
sondern  indirekt  ist  ihr  Thun  eine  Verurteilung  der  schändlichen  An- 
klSger. 

Daran  f&gt  Mtis,  indem  er  durch  st  als  erwiesen  annimmt, 
Jesus  treibe  ebenfalls  wie  jene  Juden  durch  Gott  Teufel  aus,  den 
Spruch,  der  wie  ein  himmlisches  Gegenbild  zu  dem  herben  xp'.ral  loovrai 
t)|uäv  klingt:  wenn  durch  Gottes  Geist  —  natürlich  liegt  der  Haupttou 
auf  ^oö,  ein  icysöjta  ist  auch  Beehsebul  —  ich  (Iyü>  schwerlich  auch 
nur  bei  Lc  zu  streichen,  und  keinenfalls  lästig,  wo  Jesuä  cbeu  sich  und 
sein  ixßdXXtiv  zu  verteidigen  hatte)  die  Dämonen  austreibe,  so  ist  also 
—  Spot  fiihrt  eine  notwendige  Folgerung  aus  dem  Vordersatz  ein,  vgl. 
Mt  7  w  —  das  Reich  Gottes  (durch  die  unregelmässige  Stellung  wird  das 
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Subjekt  besonders  hervorgehoben !)  zu  Euch,  an  Euch  gelangt,  ^pddcvttv 
im  späteren  Griechisch  abgeschliffen  zu  „kommen,  hingelangen",  vgl. 
Dan  4 17 19  7  is  Ö  l^^aosv  gegen  LXX  ^Yioe  und  jcapfjv,  und  Test. 
Napht.  6  von  einem  Kahn:  l^oosv  iiA  d}v  ff^v;  kf'  o(iäc  minder  betont; 
es  soll  den  Angeredeten  ins  Gewissen  rufen,  dass  sie  vielmehr  Ursache 
zu  tiefstem  Dank  hätten,  statt  zu  schmutziger  Verleumdung,  sonst  hätte 
das  blosse  Tripsatt  ii  ßaa.  t.  ^oü  genügt,  vgl.  Lc  10  o  mit  10  u.  Für  die 
Erkenntnis  des  Begriffs  „Reich  Gottes"  ist  der  logische  Zusammenhang  , 
von  28»  und  ^  von  Wert:  Die  Austreibung  der  Dämonen  setzt  ■ 
die  Ankunft  des  Gottesreichs  voraus  oder  ist  ein  unzweideutiges  \ 
Merkzeichen  seines  Daseins:  wo  die  Dämonen  vertrieben  werden,  wo  '  '. 
Satans  Reich  zerstört  wird,  muss  doch  wohl  Gottes  Reich  zur  Stelle  ' 
sein.   CiiKYs.  (ähnlich  Calvin)  verschiebt  in  etwas  den  Zielpunkt 
unsers  Spruches,  wenn  er  den  Folgesatz  einfach  paraphrasiert:  apa 
6  oJöc  toö  ^£oö  rapotf^ovEv ;  aber  er  fühlt  doch  weit  mehr,  was  Jesus 
wollte,  als  z.  B.  Cyrill,  der  von  einer  in  Christo  als  dem  Ersten  statt- 
findenden Bereicherung  der  menschlichen  Natur  um  die  gottgemässe 
ßaaiAsLa  redet,  und  auch  als  B.  Weiss,  nach  dessen  Erklärung  „in 
dem  Masse,  als  die  Herrschaft  der  teutiischen  Mächte  auf  Erden  ver- 
nichtet, derGottesherrschaft  Bahn  gemacht  und  so  das  Gottesreich  that- 
sächlich  verwirklicht  wird^.  Mt    liisst  aber  weder  an  ein  gewisses  Mass,  \ 
noch  an  ein  Bahnmachen  denken,  sondern  so  absolut  und  ohne  Klauseln  \ 
wie  das       £%ßd)J.ü)  gilt,  muss  das  l^daasv    ßaa.  gelten.  Auch  vor  jedem  I 
Missverständnis  bei  den  Hörern  muss  solch  ein  Wort  gesichert  ge-  / 
wesen  sein.  Dies  war  es  nur,  wenn  Jesus  damit  dasselbe  meinte,  was  | 
die  Pharisäer  verstanden,  also  Gottes  Reich  als  den  Idealzustand  der  / 
Endzeitj^  wo  Gott  seinem  Volk  alle  Verheissungen  erfüllt  und  mit  dem 
Satan  Sünde,  Elend  und  Tod  auf  immer  vertilgt  hat.  Aber  während 
die  Pharisäer  diesen  Idealzustand  für  zukünftig  hielten  und  höchstens 
flehentlich  ersehnten,  erklärt  Jesus  hier  ihn  als  schon  gegenw^ärtig  auf 
Grund  des  Zerfallens  von  Satans  Reich;  und  wenn  sie  nun  an  ein  { 
Kommen  des  Reiches  Gottes  ohne  den  Messias  als  Briuger  nicht 
glauben  konnten,  so  zwingt  er  sie  allerdings,  ihn  als  diesen  Messias  an-  i 
zuerkennen.  Direkt  proklamiert  er  sich  als  solchen  nicht;  je  stärker  ^ 
aber  das  i^w  in  28'  betont  wird,  um  so  wahrscheinlicher  wird  man  ein^  , 
Art  von  Messiasbewusstsein  bei  dem  Redenden  annehmen. 

Ausser  dogmatischen  Sorgen,  die  gerade  den  nicht  zu  jeder  will- 
kürlichen „Vergeistigung"  des  Himmelreichsbegritls  bereiten  Exegeten 
dies  ?9^arv  schuf,  hat  der  Kontext,  in  dem  Mtas  sich  ündet,  oder  seine 
traditionelle  Verbindung  mit  «7  ein  unbefangenes  Verständnis  schwer 
behindert.  Schon  Cükys.  uenut  xi  und  ss  den  zweiten  Gegenbeweis 


Digitized  by  Google 


232 


A.  Die  üieichnisse. 


gegen  die  Beelzebulanklage;  in  Wabzlieit  ist  ein  Safte  wie  m  Iiinter  n 
nnertrSglich,  und  kann  tiie  im  Znsammeohang  mit  soldi  einer  Frage 
wie  tr  geeprochen  worden  sein,  tr  beruft  sich  Jesus  auf  das  Gewissen 
jüdischer  Ezordsten,  die  niemandem  ab  Oottes  Geiste  die  Kraft  tat 
Dämonenaustreibung  snschreiben  werden, »  soll  sein  Besits  dieser  Kraft 
ein  Beweis  fOr  seine  „Messianitiit''  sein!  UngliicUicher  konnte  er  diese 
und  das  Dasein  der  „Gotteaberrschaft*'  docb  gar  niebt  vertreten  als 
unmittelbar  nachdem  er  gleiche  Kräfte  in  Anderen  ausdrücklich  kon- 
statiert hatte;  da  ein  quaUtativer  Unterschied  zwischen  seinem  Aus- 
treiben und  dem  fremder  Exordsten  nirgends  angedeutet  wird  —  eine 
feine  Ironie,  mit  der  Jesus  seine  Dämonenanstreibungen  denen  der  jü- 
dischen Ezordsten  nur  gleichzustellen  scheine  (B.  Weibs),  kann  ich 
nicht  wahrnehmen;  läge  sie  vor,  so  hätte  Jesus  zugleich  eine  herror- 
ragende  Sophistik  angewendet  — ,  musste  man  ans  den  Theten  der  oSol 
6(U&v  IT  bezägUch  des  Gottesreichs  das  Gleiche  folgern  wie  aus  denen 
des  1^4  n;  da  er  dies  bei  den  Exorcisten  n  nicht  einmal  selber  thnn 
konnte,  hatte  er  den  ScUuss  m  von  Tomherein  lächerlich  gemacht.  Um 
so  besser  jpasst  is  zu  »  und  zwar  in  der  Form  des  Mt  wie  in  der  Inca- 
nischen:  Wie  ein  Starker  erst  gebunden  resp.  von  dem  Stärkeren  be- 
siegt worden  sein  muss,  ehe  sein  Besitz  an  Andre  Terteilt  werden  kann, 
so  moss  das  Beioh  Gottes  zu  Euch  gekommen  sein,  wenn  Jesus  unter 
Euch  nach  seinem  Belieben  mit  allen  Handlangem  Satans  schaltet  Das 
i&v  {i-j]  ;:pAcov  macht  nun  auch  das  Präteritum  i^csv  in  seiner  Nach- 
drficUichkeit  erst  recht  Uar,  andrerseits  werden  ftmXdÄv  Lc  tt  und  Ag- 
IXdäy  Mt  s»  nicht  ohne  Bflokbeziehttng  auf  i^Oaosv  geschrieben  worden 
sein.  ObMtttundwTon  jeher  zu  einander  gehörten,  ist  aHerdings  eine 
andre  Frage;  wenn  aus  dem  Streben  der  „ Quelle alle  auf  die  Teulbl- 
austreibung  bezfigUchen  Worte  Jesu  aus  Anlass  der  Beelzebulanklage 
zusammenzustellen,  solche  Ungeschicklichkeiten,  wie  die  Placierung  von 
Mt  tr  zwischen  »  und  ss,  entsprangen,  kennen  auch  geschickte  Ter* 
bindungen  wie  m  mit «  doch  kfinstlich  geschaffen  worden  sein,  w braucht 
»  nidit  als  Begründung,  und  n  nicht  ts  als  Anwendung,  sie  sagen, 
jeder  ffir  sich  betrachtet,  ziemlich  das  Gleiche;  aber  jeder  von  ihnen 
(wie  übrigens  auch  27)  erweckt  Vertrauen  zu  seiner  Echtheit:  gewiss  hat 
Jesus  über  ein  Thema  wie  die  Teufelaustreibung  sich  öfter  geäussert 
und  ▼ersciuedene  Gesichtspunkte  vertreten . 

Den  Abschluss  dieser  Rede,  die  bei  Mo  mit  dem  Spruch  vom 
Starken  endet,  bildet  bei  Mt  vorläutig  so:  „Wer  nicht  mit  mir  ist,  ist 
wider  mich,  und  wer  nicht  mit  mir  sammelt,  zerstreut."  Genau  so  lautet 
Lc  11  ss;  indess  während  Mt  mit  einem  gerade  hinter  so  blos  durch  Kün- 
stelei zu  rechtfertigenden  $id  toüto  X^ycd  u(Ltv  die  Sprüche  über  die  Unver- 
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gebbarkeit  einer  Lästerung  des  h,  Geistes  anknüpft,  fügt  Lc,  allerdings 
ohne  Verbindungspartikel,  das  „Gleichnis"  von  der  Rückkehr  des  aus- 
getriebenen Dämons  an,  das  Mt  an  den  Schluss  der  Strafrede  über  das 
zeichensücbtige  Geschlecht  12  4a— 4.,  verschoben  hat.  Der  zweigliedrige 
Spruch  Mt  30  Lc  83  ist  ja  höchst  durchsichtig,  wird  auch  trotz  des 
Gegensatzes  zu  Mt  9  40  8c  oox  ?ottv  xad''  '/,awv,  <)zk(^  Tjacuv  aitiv  wie  dieser 
Vers  auf  Jesus  zurückgt-heu;  aber  was  soll  cm  Wort,  das  in  Bezug  auf 
die  Stellung  zu  Jesus  nur  ein  Entweder— Oder  ofien  lässt  (entweder  ihn 
unterstützen,  mit  ihm  arbeiten,  oder  ihn  befeinden,  sein  Werk  zerstören 
helfen)  innerhalb  dieser  Rede  an  längst  entschiedene  Gegner?  Die 
Alten  bezogen  mitVorliebe  (so  Hikk.,  Ciirys.,  Cyrill)  den  „Zerstreuer" 
auf  den  Teufel,  dessen  Werke  von  den  Werken  ('hristi  so  grundver- 
schieden seien,  dass  die  Annahme  irgend  einer  Bundesgenosseuschaft 
zwischen  ihnen,  wie  die  Anklage  der  Juden  sie  voraussetze,  mehr  als 
abenteuerlich  wäre-,  Andre  wie  Bkng.,  Sciileierm.  wenden  es  gegen  die 
jüdischen  Exorcisten,  die  im  Grunde  auch. Jesu  entgegenwirkten;  Gkut. 
glaubt  wieder  an  ein  jüdisches  Sprichwort,  das  Jesus  auf  den  vorliegen- 
den Fall  anwende:  Wenn  schon  in  jedem  Bürgerzwist  es  unmöglich  ist, 
neutral  zu  bleiben,  wie  viel  mehr  muss  ich  dann,  der  ich  doch  wahrlich 
dem  Satan  keine  Freundlichkeit  erweise,  sein  Feind  heissen  (ähnlich  de 
Wette).  Ich  dächte,  Mt  deutete  durch  31  toi<;  äv^^juizoiz  genugsam  an, 
dass  er  das  6  {it/  tuv  u,  s.  w.  so  auf  die  Menschen  bezieht,  die  Jesus  zu  der 
Rede  25  ff.  veranlasst  haben ;  32  macht  zwar  wohl  gewiss,  dass  der  Kon- 
text hier  nicht  in  (3rdnung  ist,  aber  33—35  wiederholen  in  andrer  Form 
den  Gedanken  von  so;  nur  die  Persönlichkeit  des  Redenden,  das  ast' 
saoO  und  xat'  l|ioü,  tritt  da  zurück,  und  diese  Pointe  darf  durch  keine 
sprichwörtliche  Fassung  dem  Wort  50  entzogen  werden;  es  hat  über- 
haupt keinen  Sinn  als  allgenieine  Wahrheit  für  jedermann,  sondern  blos 
Gott  oder  ein  Mensch  mit  den  Ansprüchen  Jesu  konnte  sagen:  wer 
nicht  mit  mir  sammelt,  ist  em  Zeretreuer.  Da  es  aber  den  Pharisäern 
schwerlich  betrübend  war,  von  Jesus  als  seine  Widersacher,  als  Zer- 
streuer  des  von  ihm  Gesammelten  bezeichnet  zu  werden,  steht  das  Wort 
bei  Mt  offenbar  an  üblem  Platze.  Ein  engerer  Zusammeuschluss  mit 
i9  ist  nicht  durchführbar;  in  der  „Quelle"  hat  aber  doch  30  schon 
hinter  S9  gestanden.  Dahin  kann  er  nur  gelangt  sein  in  Verbindung  mit 
den  parabohschen  Versen,  die  bei  Lc  21  ff.  gleich  dahinter  stehen  und  deren 
Einstellung  in  eine  Rede  über  Teufelaustreibungen  wir  ohne  weiteres 
begreifen.  ^Wenn  ein  unreiner  Geist  von  einem  Menschen  ausgeht, 
durchzieht  er  wasserlose  Strecken  nach  einer  Ruhestätte  suchend.  Und 
da  er  sie  nicht  findet,  sagt  er:  Ich  will  zurückkehren  in  mein  Haus,  von 
wo  ich  weggegangen  bin.  »  Und  beim  Kommen  ändet  er  es  gekehrt  und 
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gwchmflckt.  le  Dann  geht  er  hin  und  nimmt  noch  rieben  andre  Geister^ 
die  achlimmer  als  er  sind,  nnd  ue  riehen  ein  und  wohnen  dort,  und  es 
irird  das  Ende  jenes  Menschen  Srger  als  der  An&ng.*'  Gemeint  ist 
mit  t6  daiäJfkigitw  ffyt5(ut  dasselbe  wie  Toriier  mit  dac|idMoy;  die  Ver- 
schiedenhrit  des  Ausdradcs  Übst  yerrnnten,  dass  hier  ein  Stack  ans 
einer  andern  Bede  geboten  wird.  Das  UtXdsIv  des  „nnsanberen  Geistes^ 
ist  natürlich  ab  durch  Austrribiing  exzwongen  an  denken,  Tgl.  Lc  8  s 
'  ijc  ^|iövca  kndi  IU^i2X6dti;  seltsam  ist  es  mit  FLinoL  dies  darum 
zn  bestreiten,  weil  der  Dämon  nachher  noch  von  seinem  Hanse  rede. 
SiipXSToi  dl*  &v68^  v6imw  (Blass  macht  einen  Text  did  tAv  kiMpm  CipSv 
töxov  znrecht);  der  Gkist  wird  wie  ein  wandernder  Mensch  TOfgestellti 
auch  mit  den  Anspr&chen  eines  solchen;  wasseriose  Orte  ^  Wüsten« 
(EVoT  9  u),  die  man  rieh  von  Dämonen  berölkert  dachte,  vgl.  Bar  4  » 
Apc  18s  Jes  18  ti  Tob  8s  t.  lat.  Er  geht  dahin,  wo  er  alsDimon  Ton 
Bechtswegen  hingehört:  dieBeflezion  darani^  dass  dort  keine  Menschen 
wohnen  (Bbng.),  dürfte  den  Evangelisten  fem  liegen.  dMacao<sc  » 
Bnheplatz  er  sucht  rieh  eine  neue  Wohnsng;  zu  temtodot  = 
„wohnen"  in  solchem  Falle  Tgl.  Jes  11 1.  Aber  er  ist  verwöhnt  durch 
den  writ  angenehmeren  (vgl.  Pro?  21  is)  Aufenthalt  in  emem  Menschen, 
er  findet  nichts  nnd  beschÜesst  sonach,  es  mit  einer  Bttckkehr  zn  vw- 
suchen.  Die  Periodirierung  «al  ^p/laiaw  X^si  wird  von  Lc  herrühren; 
das  stdlefo  o&x  ^fifiaui  (seil.  Mkoomw)  x6vt  X<t»  hat  Mt  ans  der 
Quelle  beibehalten.  Der  kleine  Monolog  wie  Lc  12  «  s.  8. 160,  das  Put. 
as  Lc  18  is;  ob  hiKoaxp&^m  (Lc)  oder  hnaxf^ta  (Mt)  ursprünglich  ist,  und 
ob  es  vor  oder  hinter  töv  olxöv  (loo  stand,  bleibt  ungewiss;  eher  scheint 
auch  da  Lc  geglättet  zu  haben.  Für  die  behagliche  Brette  des  Stils  in 
diesen  Bildreden  ist  das  Sdev  s^i^Xdov  charakteristisch;  ganz  überflüssig 
ist  es  indess  nicht,  da  sonst  der  Hörer  vielleicht  nicht  wusste,  an 
welches  Haus  er  denken  sollte.  Ein  besonderer  Dünkel,  den  der  Dä- 
mon hier  zeige,  als  ob  es  in  seiner  Gewalt  liege,  zu  kommen  oder  zu 
gehen  (Beng.),  sollte  gewiss  nicht  markiert  werden,  xol  sSploxst 
(s.  Lc  12  S7  48  S.  149)  ergänze:  das  Haus,  oeaap(i>|iivoy  xal  xexooiLijiiivov; 
Mt  hat  an  erster  Stelle  noch  <r/ok'iZwta,  das  Lc  fortgelassen  haben 
dürfte,  weil  er  dies  Verb  nur  von  Personen  zu  brauchen  gewöhnt  war. 
„Leer  stehend",  vacua,  ist  die  Bedeutung  bei  Mt;  wir  haben  kein  Recht 
zu  dekretieren,  von  wem  oder  für  wen  es  leer  ist;  einige  Parallelen 
wie  xad^Spa  oyo/saCo'jia  und  TÖ:ro<;  oyoX.  (—  unbesetzt)  sind  längst  bei- 
gebracht, oafyöo)  iieibst  mit  Besen  kehren  —  Lc  los  Herrn.  Sim.  iX  10  sf., 
wie  es  zum  Zweck  gründlicher  Reinigung  geschieht;  XEXO<J|i,7j|iivov  höch- 
stens =^  schmuck  hergerichtet,  ohne  dass  ein  Fragen,  womit  geschmückt, 
am  Platze  wäre:  xoo^iy  kann  emiach  „in  Ordnung  bringen,  zurecht- 
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maehea"  hmen  wie  Mt  S6  t  «.  XaiucdSsc;  Sir  89  mxöoilyjoov  tpteCow. 
Bis  heute  ttreiton  die  Bzegeten  darfiber,  ob  dem  Dämon,  der  doeh 
Gketank  und  Sohrnntt  liebt,  die  Sauberkeit  des  Hansee  «niiehend 
oder  ärgerlich  gewesen  ist;  im  enteren  Fall  erUiren  sieh  das  die  bie- 
dersten dadnich,  dass  er  nun  eine  reehto  Masse  lom  Zerstören  vor  sieh 
gehabt  habe.  SetbstrerstSndlieh  will  der  Text  mit  den  drei  (oder  zwei) 
Priidikaten  nur  das  im  Gegensatz  zur  Oede  draossen  Einladende  des 
alten  Hanses  malen,  indem  er  ganz  nair  dem  Dfimon  menschliehe 
Empfindungen  snsohreibt.  xiin  m^tBmt  %aX  <apaAa(ißivsi,  hebraisierend 
«opsfiMdot  xoC,  meist  daflir  in  den  Erangelien  «opto^hlc;  vapoXa^i^. 
mitnehmen  »  Lc  9  w  »;  Mt  wird,  vgl.  18  le,  zur  Yerdeutliohnng  {m^' 
ioDtoft  beigefügt  haben,  hnä  Snpa  mAffam  9wrip6t»pa  4o»go&,  Lc  sdieint, 
obwohl  die  Zeugen  schwanken,  naeh^eksroU  die  Zahl  hetA  ans  Ende 
gerttckty  nach  Bla88  aneh  Stspa  mit  ffiÜM  ▼ertanscht  zu  haben.  *ai  de- 
■XMvc«  mnaiät  Ixri  und  sie,  d.  h.  der  filhrende  „Geist'*  mit  den  sieben 
Genossen,  treten  em  in  das  eben  geeehüderte  wohnUehe  Hans  und 
wohnen  darin,  so  wie  frQher  der  eine  unreine  GMst  es  allein  bewohnt 
hatte;  xotl  Y^vttoi;  in  hebraisierendem  Stil  das  letzte  Besnltet:  c&fe)^net 
1QÖ  iv^pAieoo  Mvoo  (d.  h.  des  Mt  «i  ~  Lc  m  genannten  Menschen,  vgl. 
Jac  1 7)  ysipova  tOv  «ptbriAv.  cot  irj^axa  und  xä  jcp&ca  wie  Job  8  t  93  • 
(42  IS  ta  ibxata  und  ta  l{j.rpoad8v) ;  Sir  41  s  (vgl.  30  1)  hält  rpötEpa  und 
lo^ttTa  auseinander;  II  Pt  2  tn  ist  von  unserm  Sprach  abhängig.  Bei 
icpAta  denke  man  an  den  Zustand  des  Menschen  vor  der  Ausfahrt  dee 
unreinen  Geistes,  bei  ta  Sar^ata.  an  sein  Befinden  nach  dem  Einzug  der 
Dämonenschar;  ob  diese  unüberwindlich  in  dem  Hause  bleibt  oder 
ob  auch  da  Gott  noch  Macht  besitzt,  eine  zweite  Auskehrung  vorzu- 
nehmen (van  K.),  ist  eine  dem  Text  sicher  fremde  Erwägung:  Mt 
schliesst  eine  Heilung  ausdrückHch  aus.  Veranlassung  für  den  Dämon, 
sieben  Genossen  heranzuholen,  ist  weniger  der  Wunsch,  dass  sie  wie 
die  Nachbarn  Lc  15  6  9  seine  Freude  am  Zerstörungäwerk  teilen  sollen 
(Plumm.),  als  die  Fürsorge,  die  gegen  einen  erneuten  Austreibungs- 
versuch besser  gerüstet  sein  möchte.  Also  sagt  de  Wette  ganz  richtig, 
er  holt  sie  sich  zur  Hilfe;  der  Einwand  von  B.  Weiss,  er  raüsste  in 
diesem  Fall  sich  ja  vielmehr  stärkere  aussuchen,  zieht  nicht,  da  unter 
den  bösen  Geistern  selbstverständlich  die  Getahrlicbkeit  (d.  h.  Stärke) 
in  gleichem  Verhältnis  mit  der  Bosheit  wächst;  das  Interesse,  das 
B.  Weiss  jenem  Dämon  unterschiebt,  er  wolle  jenen  für  die  dänionische 
Einwirkung  so  empfängHchen  (?)  Menschen  nun  auch  ganz  und  gar  in 
die  Gewalt  des  Bösen  bringen,  ist  eingebildet;  nach  dem  Text  wünscht 
er  einfach  für  sich  eine  behagliche  und  gesicherte  Wohnung.  Die 
Siebenzahl  (s.  dazu  ^hestle,  Philol.  sacr.  ä.  24  f.)  soll  die  Vielheit  der 
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beim  zweiten  Mal  einziehenden  Dämonen  konkret  gegenüber  der  Einzahl 
des  ersten  bösen  Gastes  ausdrücken  (so  eohon  Apollinaris);  weder  die 
Siebenheit  noch  die  durch  Addition  entstehende  Ogdoas  hat  eine  ge- 
heime Bedeutung,  etwa  als  Sinnbild  der  Vollkommenheit  (Oma.)  oder 
um  uns  zu  belehren,  dass  es  acht  Kapitalsünden  giebt  (Beno.),  und  daat 
entsprechend  der  Zahl  der  KrsLÜe  des  h.  Geistes  Jes  11  anch  die  Laster 
im  Teofel  siebenfältig  sind  (Hdeb.).  Das  Dämonentum  kommt  bei 
einem  zweiten  Eindringen  yerstärict  nach  Zahl  wie  nach  Schlimmheit 
snm  Menschen,  eben  darom  ist  das  traurige  Resultat  so  einlenditend. 

Das  VentSndnis  unsrer  Verse  hat  dadorch  lange  gelitten,  dass 
man  sich  so  schwer  entschloss,  alles  in  ihnen  wörtlich  zu  nehmen;  selbst 
B.  Weiss  redet  von  „allegorisierender  Darstellung''  zu  Mt  44  und  deutet 
z.  B.  die  Sauberkeit  des  Hauses  auf  einen  Zustand  der  Sündhaftigkeit, 
der  dem  Dämon  den  Eüngang  leicht  und  lieb  macht.  Das  ist  um  nichts 
besser,  als  wenn  Bleek  darin  die  Gesundheit  der  Seele  yeranschaulicht 
sieht;  von  beidem  ist  nicht  die  Bede,  sondern  der  Mensch,  den  jener 
DSmon  als  sein  Hans  betrachtet,  befindet  sich  in  einem  dessen  Gelüste 
nach  erneuter  Besitzergreifong  aufs  höchste  steigernden  Zustande. 
Diesen  Zustand  sittlich  zu  qualifizieren  müssen  wir  nns  hüten,  weil  der 
Dfimonenglaube,  der  jene  Vorstellungen  erzeugt  hat.  Ethisches  und 
Physisches  unlösbar  Termischt;  ein  zeitweiliges  Aufhören,  ein  um  so 
schlimmeres  Wiedereintreten  der  Besessenheit  lernen  wir  kennen, 
nicht  verschiedene  Stufen  in  der  „Hingabe  an  die  Sünde".  Der  Mensch 
erscheint  passiv,  gnter  Empfsng,  den  er  dem  unreinen  Geist  bereitet, 
wird  nicht  erwfihnt;  nur  was  er  Ton  selten  der  Dämonenscbaft  er* 
leidet,  nicht  wie  er  sich  ihr  gegenüber  ▼erhält,  zeigt  die  Bede,  der«! 
Spitze  offenbar  dahin  geht,  nns  su  überzeugen,  dass  ein  ansgetri ebener 
Teufel,  wenn  er  überhaupt  zurückkehrt,  zu  viel  schlimmerem  Treiben 
zurückkehrt.  Durch  das  „Wenn*^  habe  ich  angedeutet,  dass  Jesus 
keinenfalls  hier  eine  ftir  alle  Fälle  von  Teufelaustreibung  zutreffende 
Regel  beschreiben  will;  wenn  jedesmal  ein  ausgetriebener  Dämon  mit 
▼ielen  böseren  Grossen  wiederkehrte,  wäre  das  Exorcisieren  das  schäd* 
liebste  Gewerbe,  und  den  Spruch,  der  die  Austreibung  der  Dämonen 
mit  dem  Kommen  von  Gottes  Boich  in  notwendigen  Zusammenhang 
bringt  Mt  M,  hätte  Jesus  mit  43—45  unbarmherzig  yerhöhnt.  Solche 
SelbstTerspottung  ist  bei  ihm  undenkbar;  also  ist  das  soptoxsi  m  kondi- 
tional gemeint;  wenn  jener  Dämon  sein  ehemaliges  Haus  leer  und  ein- 
ladend vorfindet,  kehrt  er  mit  mächtigem  Tross  zurück,  und  richtet 
nun  erst  das  grösste  Unheil  an. 

Mt  fiMst  diese  Erfahrungsthatsache  als  erste  Hälfte  eines  Gleich- 
nisses, dessen  zweiter  Teil  4»  lautet:  oßtMC  iotm  xol  tt)  Tsvt^  xabv^  ato> 
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yr^.  JesoB  weiBsagtirie  12  m  ISm  m  24  fr  n,  Tgl.  besonden  11  it  T6py 
. . .  &vfxicdnpoy  ibcai . . .  &(ijv.  Betroffen  von  der  pxophetischeii  Drohnng 
sind  seine  unglliibigen  Zeitgenoaeen;  ihr  Name  wird  mit  Absieht  ent- 
sprechend 12  8»  7n«&  wnjfia  und  12  4i£  i^  Ysvsd  oon)  gebildet.  Mt  ver- 
steht  also  4s-hs  so:  Wie  ein  DSmoniseher,  der  naoh  zeitweiliger  Befirai- 
nng  von  seinem  Plagegeist  diesem  wiederam  anheimftllt,  nun  ihm 
unrettbar  preisgegeben  ist,  so  wird  aueh  diesem  Gesohleoht,  wenn  es 
nicht  Busse  tfant  und  das  Wort  der  Weisheit  nicht  hören  will  (u  f !),  keine 
Hilfe  mehr  widerüiJiren.  Fttr  die  Ahen,  OmQ.,  Apoll.,  Gests,  wie 
jB[iL4B.,HiBB.,0p.iiiFEBF.,  die  „dmses  Oesohlecht*  mit  j^Volk  Israel'' 
gleichsetsten,  ergab  sieh  bei  ihrer  Methode  der  willkommene  Stofi^  aus 
den  Worten  Mt  4»— «s  einen  Abziss  der  Gesdoebte  Israels  ansiukltlgshi: 
Die  Gesetzgebung  bewiriit  das  erste  Verschwinden  des  Teufials,  der 
findet  dann  bei  den  trocknen  Heiden  keine  Buhe,  weil  Gottes  Bat- 
schluss  auch  ihnen  das  HeU  bestimmt  bat,  so  wendet  er  sich  an  den 
Juden,  die  er  durch  die  Worte  der  Bikenntnis  Gottes  wie  durch  geist- 
liche Besen  gereinigt  antrifft,  die  aber  nun  GkittesmSrder,  eine  Syna- 
goge des  Satana  werden  mfissen  u.  dgl.  Leider  bringt  auch  Plcmh. 
1896  ÜBVtig,  als  prim£re  Anwendung  der  Parabel  diese  zu  verkündigeu : 
Der  Gtötsendienst  sei  wohl  aus  Israel  ausgetrieben  worden,  aber  als 
Buchstabendienst  mit  Heuchelei  und  Fanatismus  zurückgekehrt  —  und 
wirklich  werden  uns  die  schlimmeren  Geister  rorgezählt! 

Solche  Geschmacklosigkeiten  hat  Mt  nicht  verschuldet;  höchstens 
legt  er  uns  nahe,  auch  „dieses  Geschlecht als  besessen  vom  Dämon,  be- 
freit, wieder  aufgesucht  und  mit  hundertfacher  Kraft  in  Besitz  ge- 
nommen, uns  Torzustelleu.  Doch  muss  es  alle  Stufen  dieser  Entwick- 
lung, die  mit  der  Gesetzgebung  Mose's  so  wenig  wie  mit  der  Depor- 
tation nach  Babylon  zu  thun  haben,  unter  den  Augen  Jesu,  in  seiner 
Gegenwart  durchlaufen  haben;  zukünftig  ist  sogar  die  letzte  Stufe,  die 
Rettungslosigkeit,  nur  insofern,  als  die  tragische  Furchtbarkeit  dieses 
xä  ^ata  x^^pova  sich  erst  im  Weltgericht  vor  jedermauu  eutliüllen 
wird. 

Allein  solche  Anwendung  des  Kückfallbildes  auf  die  ifsvsd  zovTjpd  ', 
ist  offenbar  nur  ein  Versuch  dos  Mt,  mit  dem  ihm  unklaren  Worte  fertig  \ 
zu  werden.  Der  Satz  o-jtws  satai  u.  s.  w.  rührt  von  seiner  Hand  her,  ' 
und  setzt  »8—42  als  voraufgehend  voraus;  Lc  und  die  Quelle  kennen  , 
jenen  Abschlug s  nicht,  wie  bei  ihnen  auch  die  Drohungen  wider  die  | 
Zeicheufoiderer  ei^st  später  folgen.  Und  der  Versuch  ist  missglückt,  j 
denn  ohne  Gewaltsamkeit  ist  die  Aehnlichkeit  zwischen  dem  bösen  Ge- 
schlecht und  dem  rückfälligen  Besessenen  auf  kaum  mehr  als  das  ta 
zor/a'ux  ^ä'.pova  xüv  TCfxutwv  auszudehnen.  Der  ELauptpunkt  in  der  Bild- 
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rede,  das  seitweilige  Freisem  des  Menschen  rom  DiUnon,  findet  kein 
Analogon  in  Israel.  Die  scheinbare  EQnwendnng  in  Johannes  dem 
Tftufer  und  Jesus  (vah  E.),  die  B.Wbi88  als  obeiflftchliohe  Bessening 
beseichnety  ist  etwas  schlechthin  andres  als  das  Ansfiükren  des  Teafeb 
ans  dem  Ton  ihm  besessenen  Menschen;  noch  nnertiftglioher  wird  die 
InkonTenienz,  wo  man  mit  Nso.  die  bösen  Mächte  gewonnenes  Spiel 
haben  läset  nach  dem  Tergeblichen  Wirken  Ohristi  in  Israel«  nach  seiner 
Abweisvng  durch  das  unbossfertige  Volk;  oder  klingt  die  Austreibung 
des  Teufels,  die  S&nberung  des  Hauses  u.  dgl.  nach  Tergeblichem 
Wirken?  Dadurch,  dass  man  in  der  BildhSlffce  nur  «ne  scheinbare 
Heilung  Besessener  durch  jftdische  Ezorcisten  (NsG.)  annimmt  oder 
(viN  K.)  es  so  wendet,  als  sei  der  Gteisteskranke  lu  frtth  für  geheilt 
gehalten  worden,  Terdoppelt  man  nur  die  Willkflrlichkeit,  ohne  den  Ver- 
gleich treffend  zu  machen;  andrerseits  wSre  der  in  4»-^  aufgebotene 
Api»axat  unangenehm  gross,  wenn  (db  Wette)  Jesus  blos  sagen  wollte, 
dies  Qesehlecht  sei  unTerbesserlich,  wie  gewisse  Dftmonisdie  unheilbar. 

Ziehen  wir  uns  also  Ton  der  Au&ssung  des  Mt  ab  einer  unan- 
nehmbaren zurück,  so  bleibt  nur  Lc,  der  keinen  Fingerzeig  zur  richtigen 
Deutung  giebt.  Nach  Godet,  B.  und  J.  Wbim  hätte  Lc  hier  die  geringe 
Nachhaltigkeit  der  jüdischen  Dämonenaustreibungen  demonstriert  ge- 
funden :  dann  wäre  wieder  einmal  die  Hauptsache  im  Text  ?erschwiegen  . 
worden,  nämlich  dass  jüdische  Ezordsten  den  Auszug  des  bösen  GMstee 
▼eranlasst  hatten ;  und  wer  denkt  Lc  m  noch  an  die  flüchtig  w  berührten 
pharisäischen  Ezorcisten?  Eine  blosse  Theorie  aber  über  die  Schwere 
des  BückfoUs  bei  Besessenen,  Beobachtungen  zur  Dämonologie,  hätte 
doch  Lc  in  diesem  Zusammenhang  nimmermehr  angebracht  Ünd  wenn 
er  durch  das  Gleichnis  einprägen  wollte,  dass  aus  der  Bekehrung  zu- 
rückfallen schlimmer  sei  als  Gott  nie  gekannt  haben,  würden    »  fiber- 
flüssig oder  störend.  Man  wird  dem  Verse  »,  in  den  aus  der  Quelle  o^pkA- 
Cbvc«  wieder  einsusebiebeii  ist,  sein  ToUes  Gewicht  zuerteilen  und  m— m 
I  mit  n  zusammen  als  Gleichnis  Terstehen  müssen:  Wie  der  geheilte  Be- 
!  sessene,  wenn  er  leer  bleibt,  Uos  auf  seine  Kraft  angewiesen,  trotz 
f  allem  freundlichen  Schern  nur  zu  bald  mnem  neuen  Angriff  des  ans- 
;  gewiesenen  Dämons  plötzlich  erliegt,  so  muss  jeder,  der  sich  nicht  un- 
I  bedingt  mit  mir  Tereinigt,  mein  Widersacher,  also  trotz  guter  Vortftae 
{  schlimmer  denn  zuTor  werden,  muss  zerstreuen,  während  er  ehedem 
!  fielleioht  Uos  nicht  sammelte,  weil  dem  Menschen  nur  die  Wahl  bleibt 

■  ____ 

I  zwisclm  meinrnr  (Gottes)  Herrschaft  und  des  Teufels  Tyrannei,  tertinm 
*,  non  datur. 

Ob  Lo  diesen  Zusammenhang  zwisdien  u  und  mt-m  noch  klar 
erkannt  hat,  weiss  ich  nicht;  wenn  er  trf.,  wo  das  Hören  und  Be- 
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wahren  des  Wortes  Gottes  als  alles  entsoheidend 
zwischen  die  Bedegmppen  zur  Beebebnlanklage  nnd  zur  Zeichen- 
forderong  eingeschoben  hat»  ist  es  nicht  unwahrscheinlich.  Ffir  &8t 
sicher  halte  ich  jene  Dentnng  bei  dem  Verf.  der  Qnellei  gerade  weil 
dieser  ein  Motiv  gehabt  habai  muss,  die  Worte  m— m  mit  n  zu  ver- 
binden,  wenn  diese  orsprttnglich  nicht  zusammengehdrten.  Das  letzte 
wird  aber  anzanehmen  sein,  weil  das  „Ich''  in  ts  den  Hanptton  hat,  in 
M— M  aber  gar  nicht  Torkommt.  So  wSren  wir  am  Ende  Ton  jeder 
brauchbaren  Tradition  ttber  Sinn  und  Absicht  yon  Lc  11  m— «  Ter- 
lassen;  diese  Spräche  müssen  als  Fragmente  einer  Bede  Jesu  allein 
aus  sich  erklärt  werden,  da  schon  ihre  Schwierigkeit  fttr  ihre  Echtheit 
bürgt,  ünd  da  könnte  Jesus  sehr  wohl  den  Oedanken  ausgesprochen 
haben,  es  genüge  nicht,  einen  unreinen  Geist  aus  einem  Menschen  aus- 
zutreiben, an  dessen  Stelle  müsse  der  Geist  Gottes  in  ihn  hineingesandt 
werden,  sonst  kehre  der  Dämon  alsbald  zurück  und  Terfestige  sich  heil- 
los. Nicht  das  Haus  leer  haben  ist  genug  im  Kampf  mit  Satan,  son- 
dem  das  Boich  Gottes  gilt  es  in  sich  aufzunehmen!  Das  mag  Jesus  bei 
schmenHchen  Erfohrungen,  die  er  selber  machte  mit  geheilten 'Be- 
sessenen, sich  und  den  Seinigen  Uar  gemacht  haben:  dann  enthält 
fl*-rM  nichts  gleichnisartiges,  sondern  will  eine  fundamentale  Frage  der 
Dämonologie  beantworten.  Die  Antwort  zeigt,  dass  Jmsjdie^ämoDp- 
logischwi  Vorstellungen  seines  Volkes  und  seiner  ^eit  (vgl.  Tob  üis 
zur  Furcht  vor  Bfickkehr  vertriebener  Geister)  teilte —  Ton  Akkom- 
modation (van  K.)  in  pädagogischem  Interesse  kann  nicht  die  Bede 
sein  — ;  und  doch  adelt  er  sie,  indem  er  sie  sittlich  verwertet:  wer  den 
Segen  der  Befkehmg  von  einem  b6sen  Gkdste  dauernd  gemessen  will,  \ 
darf  sich  nicht  mit  einer  passiTen  Bolle  begnügen:  er  muss  daßtr  sorgen,  l 
daaa  der  Vertriebene  bei  der  sicher  zu  gewärtigenden  Bückkdir  ihn 
yon  einem  Stärkeren  besetzt  findet,  von  dem,  in  dessen  Haus  niemand 
einzubrechen  wagt:  sonst  nützt  alle  Saubokeit  und  aller  Schmuck 
nichts,  schadet  eher;  blos  mit  Qoit  werdet  ihr  dem  Satan  widerstehen! 
Dabei  mochte  auch  der  Gedanke  mit  hineinspielen,  dass  ein  wirklicher  i 
Befreier  Ton  den  Teufeln  nur  der  sei,  der  sie  bindet,  nicht  blos  aus-  ' 
treibt,  und  dass  das  Beich  Gottes  zugleich  mit  der  Teufelaustreibung 
gebracht  werden  muss,  um  diese  zu  dauerndem  Gowinn  werden  zu 
lassen:  aber  auch  dann  hat  Jesus  nur  wirkliche  Besessenheit  im  Auge. 

Diese  einfache  Aussage  Jesu  hat  die  „Quelle''  des  Mt  und  Lc,  haben 
Lc  und  in  andrer  Weise  Mt  als  Gleichnis  gefasst,  die  kirchlichen  Exe- 
geten  sehr  früh  als  Geschichtsallegorie;  die  meisten  neueren  Ausleger 
haben  in  ihrer  Abwendung  von  den  dämonologischen  Voraussetzungen 
Jesu  mehr  oder  minder  klar  und  konsequent  den  uuBaubern  Geist  mit 
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der  Sünde  verwechselt,  ohne  zu  merken,  dasB  sie  damit  dann  auch  den 
Leuten  der  Pharisäer  i»  die  Exaft,  die  Sünden  za  vertilgen,  zusprechen. 
Solche  Rationalisierung  eines  echten  Jesusworteg  beginnt  bei  den 
Gnostikern;  schon  Valentinus  (Clem.  Strom.  II  20n4ff.)  betrachtet  das 
Menschenherz  in  seiner  Unreinheit  als  Wohnstätte  vieler  Dämonen,  so 
dass  alle  Menschen  als  Besessene,  Sa'.|ioviCö;xevoi  (ähnlich  Calvin) 
erscheinen  und  Jesu  Teufelaustreiben  bildlicher  Ausdruck  wird  fOr 
die  sittlich-religiöse  Umgestaltung,  die  er  an  seinen  Gläubigen  übt;  — 
trotz  des  Beifalls  der  kirchlichen  Theologen  die  gröbste  Vergewaltigiing 
aller  syi^optaschen  Ueberlieferongen. 

26.  Der  Gang  zum  Richter.  Mt  5  25  f.  Lc  12  57-5». 
Ainhangsweise  mögen  hier  noch  einige  Perikopen  der  Evangelien 
eine  kurze  Besprechung  finden,  die  von  Alten  und  Neuen  unter  die 
Parabeln  Jesu  gerechnet  worden  sind,  und  bei  denen  die  Zugehörig- 
keit zu  einer  andern  Redeform,  Metapher,  Yergleichong,  Allegorie 
auch  nicht  ohne  weiteres  klar  ist.  Das  schwierigste  von  diesen  Stücken 
steht  bei  Mt  in  der  Bergpredigt  in  dem  dem  rechten  Verständnis  des 
fünften  Gebots  gewidmeten  Abschnitt  bnf.  und  lautet:  „Sei  Deinem 
Widersacher  schleunig  wohlgesinnt,  solange  Du  noch  mit  ihm  unterwegs 
bist,  damit  Dich  nicht  der  Widersacher  ausliefere  an  den  Bic&ter  und 
der  Richter  an  den  Diener,  so  dass  Du  in  den  Kerker  geworfen  wirst. 
(m)  Wahrlichi  ich  sage  Dir,  Du  wirst  von  dort  nicht  herauskommen, 
Ins  Du  den  letzten  Pfennig  bezahlt  hasf  •6yo(öv  hier  spezieller  von 
der  Bereitwilligkeit  zur  Versöhnung;  wo  jemand  einen  avrlSixoc  (vgL 
SU  Le  18  s)  hat,  soll  er  rasdh  («cx^  =  28  7  f.)  Versöhnlichkeit  zeigen 
—  das  neben  la^  a&.  ungeeignete  -cayp  ist  offenbar  Zusatz  des  Mt  — 
SoftC  Stoo  sl  yjK*  «c^voG  iv  rj)  6^.  ito?  otoo  so  lange  als  =  Lc  13  •  16  s; 
B.Weibs  presst  es  nnnatürhch  zu  der  Bedeutung:  bis  zu  dem  äussersten 
daftr  möglichen  Termin,  der  Stande,  wo  Ihr  schon  den  Weg  zum 
Richter  angetreten  habt.  Breit  wird  die  üble  Folge  der  Unversöhn- 
lichkait  «oigemalt:  sonst  möchte  Dich  der  Gegner  an  den  Richtor 
aosUefem,  n&mlich  durch  den  Antrag  auf  Strafe,  und  der  Richter 
wieder  an  den  6in2piti)c^  offenbar  den  G^richtsdiener;  was  der  mit  ihm 
▼omimmt,  wird  anakoluthisch  angeführt  («od  «  Wav  consec.,  mit  Nabbb 
ßXi]di)9]|  in  ßX-qdj^c  an  emendieren,  ist  ganz  verkehrt):  Du  wirst  ins 
GefiKngnis  (Lc  Sl  u  dui>^oootv  copotdtddvtec  «lc  mvcqwfä/i  wA  ^poXflt- 
KjSbQ)  geworfen  werden;  sie  foXa3n)v  os  poXA  z.  B.  Epiet.  Um  zwischen 
^m  oi  und  toxtf  aXfat»  ot.  Feierlich  wie  is  kündigt  Jesus  an,  dasi  der 
ESgenrinnige  Ton  dort  nicht  herauskommen,  die  Freihsit  nicht  wieder- 
erlangen wird,  bis  er  bezahlt  haben  wird  den  letzten  Quadranten; 
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taipiam^  ans  dem  lateinischen  qoadrans,  ein  Viertel  vom  Ass,  wenig 
mehr  als  ein  Pfennig;  JSayratm,  d.  h.  den  letzten,  der  überhaupt 
▼on  Dir  gefordert  werden  darf:  auch  nicht  ein  Qaadrans  wird  Dir 
geschenkt,  unerbittlich  bleibt  die  Gerechtigkeit,  wenn  Du  Deine  Pflicht 
zur  Aussöhnung  versäumt  hast. 

Durch  den  Zusammenhang,  in  den  Mt  dies  Wort  rückt,  erhebt 
er  es  über  jeden  Zweifel,  dass  er  wie  in  ssf.  so  auch  hier  eine  kon- 
kret gefärbte  Mahnung  sieht,  das  fünfte  Gebot  in  seinem  kräftigen 
Sinn  nicht  unerfüllt  zu  lassen;  der  amSixö«:  ooo  bildet  die  Parallele 
zu  dem  „Bruder,  der  etwas  wider  Dich  bat"  das  Ta^i  sövowv  den 
Gegensatz  zu  öpY'.C^^'J-Evoc  -'2.  Die  allegorisierenden  Fabeleien,  mit  denen 
nach  Iren.  I  25  4  die  Karpokratianer  den  Anfang  gemacht  zu  haben 
scheinen,  wonach  der  ävzl5ixo<;  der  SiaßoXoi;  wäre,  einer  der  Engel  des 
Demiurgen,  der  die  Seeleu  der  Gestorbenen  aus  der  Welt  zum 
j,Schöpfer"  zu  führen  hat,  sind  heut  wohl  abgethan:  „Gnosis"  ge- 
dachte Mt  an  dieser  Stelle  sicher  nicht  unterzubringen.  Dass  aber 
der  Widersacher  als  Gläubiger  gedacht  werden  müsse,  der  dem 
Schuldner  vielleicht  noch  im  letzten  Augenblick,  ehe  er  ihn  zur  Schuld- 
haft einliefert,  einen  Vergleich  anbietet,  scheinen  mir  fast  alle  neueren 
Ausleger  doch  zu  rasch  aus  26  zu  schliessen.  Ich  will  da  gar  nicht 
mit  HiLAR.  den  letzten  Quadrans  als  den  der  „Strafe"  statt  „von 
der  Schuld"  definieren;  ich  halte  nur  für  sicher,  dass  eine  durch 
a(l•^JV  "Ktiiü  00t  eingeleitete  Drohung  sich  nicht  auf  eine  in  der  Regel 
durch  Zahlungsunfähigkeit  veranlasste  Haft  im  Schuldgefängnis  be- 
ziehen kann;  Mt  denkt  wie  22  an  die  7§evva  toO  rof.ö;.  und  das  scü; 
äv  aito5tj)<;  ist  drastischer  Ausdruck  für  die  Ewigkeit  dieser  Strafe 
(schon  Chrys.:  Tooteoit  Siifjvexän;):  eine  Abzahlbarkeit  im  Fegefeuer 
kann  nur  grenzenloser  Mangel  an  religiösem  Takt  aus  diesen  Worten 
erschliessen.  Mt  hat  über  den  —  irrealen  —  Empfänger  der  be- 
treffenden Quadranten  gar  nicht  reflektiert;  gerade  diese  bildhche 
Ausdrucksweise  lag  ihm  so  nahe,  weil  der  Bestrafte  das  arpf{KaL^y  tote 
i/ps'Xixaii;  Y^acov  der  fünften  Bitte  nicht  geübt  hat,  vgl.  18  acf.  Die 
Höllenstrafe  verhängt  aber  niemand  anders  als  Gott,  also  ist  er 
mit  dem  Richter  geraeint,  wie  mit  dem  omrjporrj?,  wenn  überhaupt  etwas 
Bestimmtes,  der  Strafengel,  und  die  Ucbergabc  des  Unversöhnlichen 
an  den  Richter  durch  seinen  Widersacher  findet  statt  durch  dessen 
Klagen  vor  Gott,  oder  indirekt  wie  das  Richten  12  27.  Hat  Mt  aber 
soweit  allegorisiert,  dann  wird  er  auch  bei  dem  sv  t-f,  o^t]),  das  ohne- 
hin ohne  näheren  Zusatz  etwas  aufiallt,  das  verstanden  haben,  was 
HiLAR.  prägnant  durch  in  omni  vitae  nostrae  via  wiedergiebt.  B.  Weiss, 
der  in  Mt  26 f.  alles  wörtlich  nimmt  und  darin  durch  eine  argumen- 
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tatb  ad  hominem  geseigt  findet«  wie  man  schon  im  gemeinen  Leben 
bei  entgegenkommendem  Verhalten  beaeer  fthrt,  als  wenn  man  wartet, 
bis  man  der  strengen  Gerechtigkeit  TerfiUlt,  nennt  diese  halballe- 
goiische  Fassang  „unhermenentisch''.  Er  sieht  es  vor,  Mi  in  ge- 
spreistem  Weissagangston  eine  glatte  Elngheitsregel  Tortragen  lu 
lassen,  die  von  dem  oft  foytbonc  Tenweifelt  weit  ab  liegt;  schon  die 
geforderte  tSvouc  gegenflber  dem  Widersacher  dürfte  doch  ein  wunder- 
licher Aasdruck  filr  das  korrekte  Verhältnis  eines  säumigen  Schuld- 
ners nun  Gläubiger  sein. 

Doch  Mt  könnte  Jesa  Wort  iSslsch  verstanden  und  ungeschickt 
eingefügt  haben;  vielleicht  hat  Lc  es  an  rechter  Stelle  und  im  ur- 
sprOnglichen  Wortlaut  aufbewahrt.  Bei  ihm  bilden  12  «st  eine  Parallele 
SU  Mt  6  »f.,  so  genau,  dass  sie  nur  durch  Benutsung  einer  gemein- 
samen Quelle  zu  erklären  ist.  Im  ersten  Sats  sind  die  beiden  Hälften 
bei  Lc  umgekehrt;  der  Zusats  &q  (während,  Tgl.  Gal  6  lo)  6ffdTuc 
(17  u  B  iEopt&iod«t)  |uv&  To5  icmSbun  coo  fyuptta  (zur  Obrigkeit) 
steht  vor  demlmperatimtze:  iv  tfj  6^%c  ipifaoiav  ootjXXAx^  ako5. 
Bis  hierhin  Überwiegen  die  Differenaen.  Im  Folgenden  sind  diese  aber 
unerheblich;  Mcsao6pnQ  ot  ftp6g  K^niv  schreibt  Lc  statt  icopod^  es 
«p.,  den  on]pAci2C  ersetzt  er  durch  den  xp^tup  Büttel  (s.  Deiss- 
MANN,  Bibelstttdien  1 162),  der  selber  die  Einspeirung  ins  Gefängnis 
▼ollzieht;  m  wird  %i)v  vor  Xlfu  9oi  weggelassen  (s.  zu  12 14  S.  149), 
und  der  letzte  Quadrans  durch  t6  l^x^tov  Xtstdv  vertreten  (vgl.  Lc  21 1 
mit  Mc  12  4t).  Li  den  zwei  letzten  Fällen  ist  die  Ursprüni^cbkeit  des 
Mt-Textes  augenscheinlich;  dem  Fremdwort  «od^&vti]c  hat  Lc  das  gut- 
griechische  Xsirtdv,  das  ausserdem  die  allerkleinste  Münze  darstellt, 
einen  halben  Quadrans,  vorgezogen,  wie  er  ^ijv  meidet;  ein  Motiv 
für  Mt  XiimSv  zu  korrigieren,  wäre  unansdenkbar.  Ein  „sp&xtiop*'  der 
Quelle  dagegen  mochte  Mt,  weil  er  das  als  Titel  ftir  einen  Finanz- 
beamten kannte,  dnrdi  buripiTriQ  ersetzen,  und  das  «opaS«^  des  Mt 
kann  Abkürzung  aus  «ataoGpig  . . .  xod  mpaJS&aei  sein;  wenn  D,  Syrer 
und  Latemer  fHr  xavKa6p\)  ein  von  Blass  für  echt  gehaltenes  «ato- 
xp'viQ  schreiben,  so  könnten  sie,  wie  vielleicht  Mt,  an  dem  Ausdruck 
Anstoss  genommen  haben,  der  eine  gewaltthätige  Behandlung  be- 
zeichnet, wie  sie  der  Richter  (zumal  wenn  es  Gott  ist!)  entschieden 
ahnden  müsste.  Das  zoraxpiv^  wird  durch  den  Verweis  auf  Lc  11  tif., 
wo  nichts  dem  «pöc  tiv  xpitV^v  Aehnliches  sich  findet,  und  die  fireu- 
dige  Anerkennung  eines  latinismus  notabilis  nicht  annehmbarer;  «atot- 
o&pttv  ist  absolut  sicher  (vgl.  Act  8  a  14i9  17  •  o&pnv),  und  wird  älter 
als  Lc  sein,  äpxovm  hält  B.  Wbisb  ftir  einen  Zusatz  des  Lc, 
das  Fehlen  des  Artikels  ist  mir  verdächtiger  als  der  Titel,  den  nach- 


Digitized  by  Google 


S6.  Der  Gmag  am  Biohtar. 


243 


her  sogleich  6  xptt7]<;  ersetzt;  neben  un^Ystc  war  aber  eine  der- 
artige Bestimmung  des  Zieles,  zumal  ev  65(p  hier  zum  Hauptsatz 
gehört,  kaum  entbehrlich.  Nur  der  Befehl  selber  lautet  bei  Lc  ganz 
anders:  ^.auf  dem  Wege  (so  statt  ta/'j  bei  Mt)  gieb  Dir  Mühe  von  ihm 
loszukommen!"  5öc  ipTaoCav  Latinismus  (da  operam);  wenn  Syr**"  ^ 
und  Diatessaron  arah.  einen  Dativ  „ihm"  zu  56;  ergänzen  und  sp^aaia 
dann  als  Preis,  Gewinn  oder  dgl.  verstehen,  so  beweist  das  nur  ihre 
ünbekanntschaft  mit  jener  Phrase,  rechtfertigt  aber  nicht  ein  Zurück- 
greifen moderner  Exegeten  auf  ihren  Fehler,  wie  wenn  v.  Hufm. 
erklärt,  man  solle  dem  Gläubiger  eine  Arheit  anbieten,  die  man  im 
Werte  der  Schuldsumme  für  ihn  verrichten  wolle!  Den  einfachen 
Intin.  finalis  hätte  Lc  an  ein  so  gedeutetes  oö?  spYao.  niemals  an- 
schHessen  können.  arr]>.Xd-/^a'  ar'  aotoö  (sonst  im  Griechischen  der 
blosse  Gen.  üblich,  der  Fortfall  des  ä::'  in  B,  den  Bi^vss  ernst  nimmt, 
ist  so  sicher  Emendation  wie  sein  aus  D  geholtes  a;caXXaYf^vai)  das 
Perfektum  ist  hier  so  charakteristisch,  wie  etwa  Epict.  II  22  24  i^uvdt- 
Tü>c  Sy^st  azTj^Aäy^'a'.  aXXfjXcDV.  a7nfiXXä-/i>o(t  ist  von  jemandem  getrennt, 
von  ihm  los  sein,  Artemid.  V29  64  hezeichnt  t  damit  geschiedene  Ehen; 
IV  83  stellt  er  dem  aov  zO)  avSp«  slva»  direkt  azr^XXä^^dai  aüioO  gegen- 
über. Wenn  man  sich  nun  noch  erinnert,  wie  oft  das  a^taXXdrreoO-at  von 
böswilliger  Entfernung,  z.  B.  hei  Sklaven,  die  ihren  Herren  davonlaufen, 
gebraucht  wird,  so  dürfte  als  Sinn  des  Befehls  bei  Lc  feststehen: 
sorge  dafür,  dass  Du,  ehe  das  Richthaus  erreicht  ist,  Deinem  Gegner 
entwichen  bist.  Resch  vermisst  zwar  schon  bei  der  milderen  Fassung 
der  Meisten,  „von  ihm  loszukommen"  =  einen  gütlichen  Vergleich 
zu  veranstalten,  den  ethischen  Sinn  und  fordert  deu  Zusatz  „als 
Freund",  den  Clem.  AI.  Strom.  III  4.%  aus  dem  Urevangehum  darbiete. 
Clemens  hat  aber  blos  die  Stimmung  von  Mt  5  25  la^.  s'jvowv  in  seiner 
Weise  zu  Lc  hin  übertragen:  die  Freundschaft  mit  einem  zu  rohem 
xataTips-v  entschlossenen  Feinde  scheint  mir  auch  ethisch  frajjwürdig 
Dieser  Rat,  einem  Widersacher,  von  dem  man  zur  PoHzei  geschleppt 
wird,  noch  auf  dem  Wege  davonzulaufen,  passt  freilich  sehr  schlecht 
in  eine  neutestamentliche  Auslegung  des  fünften  Gehots ;  für  die  Richtig- 
stellung des  Verhältnisses  eines  Menschen  zu  Gott,  die  GoDExhier  her- 
ausliest, wäre  kein  ungeeigneterer  Ausdruck  zu  finden.  Allein  Lc  ist 
nicht  für  Mt  noch  für  die  Einfälle  seiner  Ausleger,  die  in  buntester 
Abwechslung  deu  ävuöixoc  bei  ihm  als  den  Teufel  oder  als  Gott,  als 
das  Fleisch  oder  das  Gewissen,  als  Moses  oder  die  neuen  Gebote  ver- 
stehen, verantwortlich.  Klar  ist  in  Bezug  auf  seine  Auffassung  bisher 
nur,  dass  er  nicht  eine  Klugheitsregel  für  bedrängte  Schuldner  em- 
pfehlen wollte;  entweder  parabolisch  oder  allegorisch  hat  er  den 
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Spruch  genommen.  Nao,  er  bildet  bei  Le  den  Schhin  einer  IdeineD 
Yolksrede  Jesu  19  m—m.  6t— m  tadelt  er  Lente,  die  die  Wetter- 
▼orzeichen  bo  gat  verstehen,  nm  so  sebleefater  dagegen  die  Zeichen 
dieser  Zeit.  Darauf  folgt  der  Vers  ail9k%aiiif  faocAv  o&  «phm  t6 
SCxotoy,  den  Wzb.  nahe  an  ttn-»  heranrttckt  and  von  wC  trennt,  die 
Meisten  wohl  mit  Recht  als  Einleitung  von  »f.  betrachten.  Der  Sinn 
ist  nicht  ganz  klar,  iif  loonbv  kann  bedenten  „fon  selbst^,  d.  h.  ohne 
Belehrung  von  andrer  Seite,  etwa  «  a&tödsv  (vgl.  ep.  dem.  ad  Jacob. 
18  ivt«  ttxol  if'  ionttAy  votfV  dfttXnt  tiä  t6  aäbnbv  (ii]  %vaodat  ^vspij) 
Xr/siv),  aber  ebenso  gut  (vgl.  Epiet.  IV  8  m  cf|y  tO&  fcXooö^  (scpöXT^^C^v) 
. . .  Stt . . .  ididf^pucov  ^hrft  tAv  imbc  |idvov  %pivo[ji.ov)  von  Euch,  nadi 
Eurem  Befinden  oder  Verhalten  im  Gegensatz  zu  einem  ixb  toü  ^rpooib- 
noo  rrfi  '(ifi.  Noch  vieldeutiger  ist  tC  o&  «pCvscs  i6  ^btatov;  durch  den 
Kontext  wird  wahrscheintich,  dass  um  ihres  ungerechten,  d.  h.  unzu- 
treffenden Urteils  willen  ein  Vonnirf  gegen  die  Hdrer  beabsichtigt 
ist,  wobei  das  yeikehrte  Urteil  wie  anderswo  auf  biblischem  Boden 
als  Zeichen  strafwürdiger  sittlich-religiöser  Gesinnung  gilt.  t6  8Cx«toy 
xflvnv  ist  ungefähr  gleichwertig  dem  8oxt(i.diC6tv  m,  dann  muss  das 
neue  Element  st  in  dem,  deshalb  auch  Torangestellten,  a^'  lotouAy 
liegen:  aus  Euom  eignen  Angelegenheiten  solltet  Ihr  Euch  doch  das 
rechte  Urteil  beschaffen!  n  fiihrt  mit  f&p  fort,  wird  also  wohl  ein 
Beispiel  aus  diesem  Material  zum  xptvsiv  t6  d[x.  a^'  iocotAv  briogen 
sollen,  nach  B.  Weiss  sich  an  ihren  gesunden  Sinn  wendend,  an  einem 
Bilde  aus  dem  gemeinen  Leben  ihnen  die  Bedeutung  dieser  Zeit  und 
was  sie  von  ihnen  verlangt,  nahe  legen.  Wie  da  der  Schuldner  es 
nicht  auf  den  fiir  ihn  nur  unheilvollen  Prozess  ankommen  lasse,  so 
solle  das  Volk  die  ihm  noch  gegönnte  Bussfrist  nutzen  zur  Ver- 
söhnung mit  Gott,  ehe  sein  strenges  Gericht  hereinbricht. 

Es  ist  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  das  Lc  die  Worte  68  f.,  ohne 
zu  allegorisieren,  als  Gleichnis  ungefähr  wie  Weiss  es  vorschlägt,  ver- 
standen \vissen  wollte.  Aber  die  Bevorzugung  der  Lc-Darstellung  vor 
der  des  Mt  ist  auch  dann  trotz  Godet,  B.  und  J.  Weiss  schlechthin 
unmöglicli.  Der  Imperativ,  der  ja  komisch  wirkt,  wenn  Jesus  ein  Bild 
aus  dem  gemeinen  Leben  herausgreift,  und  der  Uebergaug  der  2.  Persou 
plur.  in  den  Singular  (xpivits  .  .  .  'iTraYEic  .  .  .  X^yw  ooi)  sind  ausreichende 
Zeugen  nachträglicher  Zusanmit^nschiebung;  Lc  bat  eben,  wie  so  oft, 
den  Spruch  6«f.,  dessen  auf  die  Nähe  des  Gericlits,  den  Einst  der 
Lage  hinweisende  Tendenz  er  richtig  empfand,  in  einer  ähnlicl»  ge- 
stimmten Rede  untergebracht,  6?  wohl  zur  Ueberleitung  gebildet. 
Dass  der  Zusammenbang  viel  zu  wenig  durchsichtig  ist,  um  schrift- 
stellerische  Reflexion  zu  sein  (B.  Weiss),  wird  zu  Gunsten  der  Ur* 
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sprünglichkeit  dieses  Zusammenhangs  nur  der  zugeben,  der  bei  schrift- 
stellerischen Kompositionen  das  Gelingen  oder  das  laute  Eingeständiiis 
des  Misslingens  verlangt;  und  die  „Parabel"  ist  allerdings  „viel  zu  tief- 
sinnig", nämlich  um  als  solche  natürlich  erwachsen  sein  zu  können. 
Wo  sie  in  der  „Quelle"  gestanden  hat,  wissen  wir  leider  nicht,  aber 
wir  wissen,  dass  sie  dort  als  wenigstens  halbe  Allegorie  pefasst  war: 
das  a[i,TjV  Xr^w  oo:  beweist  es  schon.  Damit  ist  die  allegorische  Fassung 
des  xpc-njc,  des  rp-ixTiop  =  orr;p*nf]i;  durch  die  Quelle  gefordert,  das 
■/.araaofÄtv  neben  dem  Rat,  mit  aller  Kraft  ein  ciizrp.iyßoLi  a;r6  toü 
ävTid'xoo  anzustreben,  legt  es  sehr  nahe,  den  ^Widersacher"  auf  den 
Teufel  zu  deuten;  hätte  in  diesen  Punkten  dem  Text  erst  Lc  die 
jetzt  bei  ihm  vorliegende  Gestalt  gegeben,  so  wäre  auch  bei  ihm  die 
allegorische  Fassung  des  ganzen  Spruches  erwiesen;  dann  böte  er  in 
5sf.  nur  eine  bildliche  Darstellung  des  Stxaiov,  das  dem  Urteil  der 
Massen  leider  bisher  fehlt. 

Allein  die  Entscheidung  über  die  Auffassung  des  Lc  mag  zu  Gun- 
sten der  rciiu  n  (i leichnisrede  oder  der  vollen  Allegorie  ausfallen,  das 
trägt  für  die  Frage  nach  dem  ersten  Sinn  des  Spruches  nichts  aus,  da 
eben  Lc  nur  einen  missglückten  Versuch  der  Verwertung  repräsentiert. 
Wegen  des  eschatologischen  Tones,  den  der  Spruch  bei  Mt  behält, 
dürfen  wir  auch  den  dortigen  Zusammenhang  des  Wortes  nicht  als 
den  ursprünglichen  annehmen.  Also  wissen  wir  nichts  über  den  An- 
läse zu  dieser  kleinen  Bildrede,  sonst  nur,  dass  bereits  die  Quelle  sie 
als  Allegorie  gegeben  hat.  Sie  darum  Jesu  abzusprechen,  wäre  reine 
Willkür;  auch  er  kann  einmal  in  solch  einer  Reihe  von  Metaphern 
die  Pflicht  eingeschärft  haben,  sich  bei  Zeiten  vor  dem  Richter  des 
jüngsten  Tages  und  dem  höllischen  Gefängnis  zu  hüten.  Auffallend 
bleibt  der  Singularis  der  Anrede,  der  in  Mt  5  so  vorzüglich  am  Platze 
ist  wie  er  in  den  eschatologischen  Reden  befremdet;  auch  scheint  ja 
Lc  5.S  neben  Mt  2.'.  einen  Fortschritt  in  der  Allegorisierung  darzustellen; 
weshalb  man  vermuten  darf,  dass  der  Spruch  ursprünglich  in  Jesu 
Munde  eine  ganz  einfache  Mahnung  zur  Nachgiebigkeit  gegen  jeden 
Widersacher,  etwa  wie  Mt  5  .s!<f.,  darstellte  unter  Hinweis  darauf,  dass 
der  Widerstand  ja  nur  noch  schlimmeres  Unheil  herbeiruhre:  das 
mochte  hyperbolisch  ausgedrückt  gewesen  sein  und  dadurch  zur  Aus- 
deutung auf  rehgiöse  Verhältnisse  reizen.  Aus  einer  solchen  (Irund- 
form  könnten  auf  den  auch  sonsther  bekannten  Wegen  alle  jetzt  vor- 
handenen oder  rekonstruierbaren  Texte  des  Spruches  entstanden  sein; 
aus  einem  regelrechten  Gleichnisse,  das  die  Pflicht  der  Versöhnung 
mit  Gott  in  ihrer  Dringlichkeit  veranschaulichen  wollte,  als  dem  Ur- 
text lässt  uoh  Text  und  Auffassung  in  Mt  6  fast  ebenso  schwer  ableiten 
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wie  aus  dem  Wortlaat  toh  Lc  IS  n— w.  Doch  iet  es  lediglich  Hypo- 
these, was  in  diesem  FaUe  üher  die  sehriftliche  Aufzeichnung  von  Jesu 
Worten  sarflckgreifen  will. 

27.  IMe  BiDgoidiiiuig  beim  ChMtmaU  imd  die  Mdrten  €Mte^ 

Lel47-uit-u. 

Nach  Lc  14 1  war  Jesus  an  einem  Sabbat  bei  einem  Pharisäer  zur 
Mahlzeit  geladen,  heilte  dort  einen  wassersüchtigen  Mann  und  ver- 
teidigte diesen  Bruch  der  Sabbatruhe.  Als  eigenthche  Tischgespräche 
sind  darauf  die  drei  Abschnitte  7—11  w— u  n — u  gedacht,  ein  Wort 
Jesu  an  die  Gäste,  eines  an  den  Gastgeber,  und  zuletzt,  durch  den 
Ausruf  eines  andern  Gastes  veranlasst,  die  Parabel  von  dem  grossen 
Mahl.  Der  parabolische  Charakter  des  letzten  Stückes  ist  unbestreit- 
bar, das  erste  bezeichnet  Lc  selber  7  als  Trapa^oXi),  und  wegen  der 
Aehulichkeit  der  Haltung  in  n— u  mit  8—10  hat  man  dann  auch 
das  mittlere  als  Gleichnis  angesehen;  Steinm,  z.  B.  bezweifelt  es 
nicht,  dass  „die  drei  Gleichnisse  Lc  14  zur  selben  Stunde  und  in 
der  vorliegenden  Ordnung  aus  Jesu  Munde  gekommen  sind".  Trotz 
des  sicher  nicht  zufälligen  Ankiangs  von  21  an  13,  der  aber  von  der 
Hand  des  Evangelisten  herrührt,  passt  is— 24  wenig  zu  12— u,  denn 
die  Ladung  der  Armen  und  Krüppel,  die  Jesus  n—u  schlechthin  jedem 
Gastgeber  auflegt,  vollzieht  der  Herr  leflF.  erst  im  höchsten  Zorn  und 
nur  weil  andre  Gäste  nicht  kommen;  die  Ratschläge  in  s— n  aber  werden 
im  Grunde  überflüssig,  sobald  die  Norm  von  12— u  allgemein  gültig  ge- 
worden ist:  den  hochgeehrten  Gast  e  werden  wir  unter  den  Krüppeln 
IS  schwerlich  suchen.  Die  Einleitungen  zu  Worten  Jesu  hat  Lc  wie 
die  Gruppierung  sich  ja  häufig  erst  erdacht;  beide  Reden  s— 11  wie 
if— 14  klingen  sehr  wenig  nach  Tischgesprächen,  die  Jesus  in  dem  Hause 
eines  beschränkten  Pharisäers  unter  lauernden  Gegnern  gehalten  hätte, 
"Sondern  wie  Vorschriften  für  einen  lernbegierigen  Jünger;  schon  der 
durchgehende  Singular  otav  xXrjd^?  u.  s.  w.  widerstrebt  der  Vorstel- 
lung 7,  dass  Jesus  sich  hier  an  alle  damahgen  Tischgenossen  wende. 

Der  Satz  7:  „Er  sagte  aber  ein  Gleichnis  zu  den  Gästen,  indem  er 
beobachtete,  wie  sie  sich  die  ersten  Plätze  aussuchten,  und  sprach  zu 
ihnen",  dürfte  demnach  ledighch  auf  Rechnung  des  Lc  kommen.  Die 
Motivierung  iziym  (=  7r|iO(;^a>v  töv  voöv)  tcw?  td;  JcpcotoxXiatac  e4s>i70vTO 
(dies  wie  10  42;  vgl.  auch  11 43  i-fixTtäzs  tTjv  xpwtoxa^Splav  und  20*6, 
vgl.  Mc  12  39  Mt  236,  wo  die  7pa{i.[iai;£i<;  beschrieben  werden  als  d^Xovtsc 
. . .  xpwToxaO'sopia«:  kv  xa.i<;  aDva^coYatc  xal  TrpwToxXio^a?  iv  rot;  5st;rvoti)  ist 
aus  8  entnommen;  dort  wird  das  Trachten  nach  einem  hohen  Platz  ja 
vorausgesetzt.  Welcher  Platz  von  Palästinensern  damals  als  i^putoxXuxa 
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bei  einem  Feetmahl  betrachtet  wurde,  weiss  man  nicht,  der  Plnral  in 
T  lehrt  aber,  daee  es  mehrere  Ehrenplätze  gab,  in  der  Nihe  des  Wirtes 
werden  eie  sa  suchen  sein^,  der  oboi  an  (darum  lo  ävfbvtpov)  sass;  doch 
auch  an  den  einseinen  Tischen,  die  ja  in  grösserer  Zahl,  mit  Polstern 
umgeben,  angestellt  waren,  unterschied  man  den  bcTorzugten  Plats  in 
der  Mitte  ?on  den  minderwertigen  an  den  Seiten.  Bio  Chiys.,  der  or. 
XXX  98iF.  die  Welt  mit  einem  grossen  Festsaal  vergleicht,  betont 
mehrmals,  dass  die  Mensehen  moMnp  iv  Mintf  yerschieden  su  liegen 
kommen,  der  eine  einen  besseren,  der  andre  einen  schlechteren  Plats 
erlangt ;  er  redet  in  diesem  Sinne  von  «pOmt  und  Smioi,  jene  nahe 
dem  Licht,  diese  davon  entfernt.  Joseph.  Ant.  XII  (IV  9)  210  er- 
wihnt  bei  einem  Tom  £önig  gegebenen  Mahl  et  vo6c  töxooc  «eccd 
oi6iav  duti^ovTsc;  im  Bfirgerstand  liess  man  die  Gäste  sich  selber  die 
PlStse  wählen,  doch  hatte  der  flausherr  Becht  und  Pflicht  jfttr  eine  den 
Tersehiedenen  Bangstufen  unter  den  Gästen  entsprechende  Yerteilnng 
der  Flätse  eventuell  durch  direktes  Eingreifen  su  sorgen.  Die  PUts- 
firage  war  bei  den  auf  Korrektheit  im  Zeremoniell  bedachten  Orientalen 
dne  sehr  wichtSge.  Aus  solchen  Veihältnissai  erklärt  sidi  das  Wort 
Jesu:  M  Wenn  Du  von  jemandem  su  einem  Festmahl  gehiden  wurst, 
so  lass  Dich  nicht  auf  dem  ersten  Platse  nieder,  damit  nicht  ein  Vor- 
nehmerer als  Du  Ton  ihm  geladen  sei,  (9)  und  der  Dich  und  ihn  geladen 
hat,  kommt  herzu  und  sagt  zu  Dir :  Mache  diesem  Plats,  und  Du  dann 
beschämt  Dich  drein  finden  musst  den  letzten  Platz  su  besetzen.  (10)  Viel- 
mehr, wenn  Du  geladen  wirst,  geh  und  lass  Dich  auf  dem  letaten  Platz 
nieder,  damit,  wenn,  der  Dich  geladen  hat,  kommt,  er  su  Dir  sagt: 
Freund,  rücke  weiter  herauf;  dann  wird  Dir  Ehre  suteil  Tor  AUen,  die 
mit  Dir  zu  Tisch  sind.  (11)  Denn  jeder,  der  sich  selbst  erhöht,  wird 
erniedrigt,  und  wer  sich  selbst  erniedrigt,  erhöht  werden.*  Svov  wie 
II  si  M,  M  ttvo<;  wie  nachher  oic'a&TOö  s*  allenfalls  entbehrlich,  darum 
Ton  einigen  Zeugen  und  Blass  unterdrückt  —  wenn  es  mdht  ursprttng- 
lich  war,  wer  sollte  es  hier  zugesetzt  haben?  sie  Ya{i/)t>c  (Plural,  wie  19m 
und  Theophr.  char.  12  JUTdTQjiivo?  sl?  7d{ioo<)  n  ist  weder  mitD  in 
«1?  74|iov  zu  verbessern  noch  mit  Blass  und  unbedeutenden  Über- 
setzern als  hier  nicht  passend  zu  streichen;  ein  Hochzeitsmahl  wird 
vorgestellt,  um  einen  besonders  grossen  Kreis  von  Gästen  (wodurch 
Schande  9  und  Ehre  10  gesteigert  werden)  wahrscheinlich  zu  machen, 
{li]  xataxXi^^C  ew  rrjv  ;cpu)toxX.  vgl.  Joseph,  a.  a.  0.  unoxaTaxXimat 


*  Theophrast  char.  21  beschreibt   die  /A'.y.pof.XoTiii'la  als  den  vulprären 
Ehrgeiz,  der  sich  z.  B.  darin  zeigt,  wenn  jemand,  zu  einer  Mahlzeit  geladen, 
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irdcycwy;  xaTaxXCv.  wird  promiscue  mit  ävoxXiveadai,  avoxei^^i  lo  mit 
xataxsSodai  gebraucht  (nur  avajtijttsiv  lo  würde  den  Ersatz  durch  xara- 
jriiTcsiv  nicht  gestatten);  die  antike  Art  bei  Tisch  zu  liegen,  rechtfertigt 
die  Verwendung  beider  Präpositionen  gleich  gut:  dem  vorherigen 
Stehen  gegenüber  findet  eine  Bewegung  nach  unten  statt;  im  Blick 
auf  die  ausgelegten  Polster  ist  ein  avd,  drüber,  natürlich.  \Lipcov&  Ivrt- 
lidttpöc  ooo  4  iuxXT]{iivoc  &x'aotoö  xal .  . .  oot ;  logisch  müsste  das 
erste  von  {jitjirots  abhängige  Verb  dem  ipei  subordiniert  sein,  damit 
nicht,  falls  ein  Vornehmerer  geladen  ist,  der  Wirt  zu  Dir  sagt;  ^^si 
statt  xsxX.  6x'  a&c*  bei  D  ist  aber  trotz  des  Beifalls  von  Blass  nur  die 
Korrektur  eines  jene  stilistische  Nachlässigkeit  fühlenden  Abschrei- 
bers. ^Dann  kommt  ö  ok  xal  aütöv  xoiXdoag",  breit  den  Wirt  als  gegen 
die  beiden  Konkurrenten  gleich  verpflichtet  bezeichnend.  Ob  der  Wirt 
9  erst  eintritt  (J.  Weiss),  nachdem  alle  Gäste  versanunelt  eindi  wie 
Mt  22  n  (dort  aber  st^duv)  und  vielleicht  hier  lo,  iat  nngewisB,  er 
kommt  wohl  um  den  lvrv|ioc  zu  ehren,  an  den  Andern  heran  und  spricht 
zu  ihm  (Ind.  fut.  wechselt  mit  Conj.  aor.):  döc  zobnf  tözov,  direkte  Rede 
wie  17  7  8  =  schaffe  diesem,  auf  den  £vt'.[io;  hinzoigendi  einen  Sitzplats 
(s.  Josephus  üben  S.  247);  xözov  coOva-.  liier  nicht  ==  gewähren  lassen  wie 
Sir  19 17,  aber  auch  höflicher  ak  ^den  Fiats  abtreten*^,  xat  lote  ap^iQ  •  •  • 
xatd/siv.  Das  ?on  D  und  Genossen  verkannte  dcp^Xj  i^^lt  neben  dem 
ftetd  alr/övTf]?  —  beschämt  wie  der  Turmerbauer  14  »f.,  vgl.  Joseph. 
Ant.  XII  (IV  4)  179  —  fein  den  Schaden  des  VordringUchen,  der  nun 
wieder  anfangen  muss,  wo  er  längst  behaglich  das  Platzsuchen  voll- 
endet 2tt  haben  glaubte.  Den  letzten  Platz  muss  er  einnahmen,  weil 
jetzt  nur  dieser,  von  jedermann  gemiedeUi  noch  unbesetzt  ist,  und 
doch  nicht  ein  allgemeines  Platzwechseln  Tenuistaltet  werden  kann; 
60  kommt  er  nun  viel  schlechter  weg,  als  er  nach  seinem  Bang  es  wohl 
verdiente.  Dass  die  Scheu  vor  dem  letzten  Platz  auch  noch  andern 
Interessen  als  kleinlicher  Ehrbegierde  entsprang,  zeigt  uns  eine  Stelle 
bei  Lucian  npl  t.  hi  |uod^  CDvdvnttv  26:  ijxstc  hi  i6  dsERVoy,  o&xi&'  6|fco(ttc 
8ra|Mc  «ipIßXtSTOc  TOtic  «apoöoiv,  oXX'  ijv  nc  fticctcti^d^  viaX6- 
onfOQ,  to6ic(ott  o6.  xal  ö&tibc  h  ti^  &tt|&otdn]v  YwvEav  M^todslc 
xatdxfiioot  (idpToc  (i.6vov  tAy  «apa^spoiiivttv.  lo  beschreibt  das  rieh- 
tige  Verhalten  eines  Geladenen,  im  wesentlichen  konform  dem  Gange 
▼on  sf.,  nur  etwas  kürzer;  mpioMc  ävAictos  (II  m  tr)  sie  i6v  Is^onov  töicov, 
den  Du  natürlich  frei  findest;  ?va  entsprechend  dem  |ftiij«ott  s  die  wahr- 
scheinliche Polge  dieses  Verüshrens  einfiUirend,  der  Wirt  sagt  zu  Dir, 
indem  er  bemerkt,  dass  Du  gnnz  offsnbar  zu  ti^  sitzest,  ^tX«  —  freund- 
lich, •  fehlte  die  Anrede!  —  «pocavdißijdt  mimpw:  dazu  Tgl.  Pro?  25 1 
«ptiisadv  oot  fb  ffifiijpm'  ^ydcßoev«  «pöc         vancstvAoaC  os  fposakiG^ 
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dbvdocoo.  fonu  aoi  (»  19  so),  d6ia  Gegensati  sa  aloxuvi],  stSrker  als 
ti{iKj  Ygl.  Theophr.  diar.  8,  hAmw  «w  k»  «pooösnp  ProT  96  t  TgL  «opd 
nw  Joseph.  Ant  XII  (IV  2)  160  neben  dö&xv  ^x^v;  bei  allen  Deinen 
l^ieIigenoeien(ejnfiM]ierwiree6fv8ii«vot).  Das  «^hmiy  wird  lo  wenig  wie 
oov-  Tor  flCMottiiiiMttv  mid  wie  oot  mit  Blass  wegzulaaeen  aein;  der  Mann 
rückt  iwar  nidit  über  alle  hinauf,  aber  alle  sehen,  wie  der  Wirt  ihn  aua* 
zeichnet,  ii  begründet  Jeans  seine  spezielle  Vorschrift  durch  eine  allge- 
meine Begel,  die  im  Parallelismns  antith.  mit  dem  Futurum  der  not- 
wendigen  Folge  (die  Praesentia  bei  Blass  sind  Emendation),  da  die 
Partizipien  Bedingungssätze  vertreten,  den  zweifellosen  (Tcäc!)  Um- 
schwung bei  Selbstüberhebung  wie  bei  Selbsterniedrigung  konstatieren : 
das  Tamvoöv  iaoxöy  hatte  der  nach  lo  handelnde  Oast  geübt,  das  ü^^if 
«rat  an  sich  erfahren,  wie  in  «f.  das  ii*  formulierte  Gesetz  wirksam  ist. 

Das  zweite  "Wort  richtet  Jesus  an  seinen  Wirt  (tip  X6xX.T)xÖTt  ai6Tov 
=  lo):  (n)  „Wenn  Du  ein  Frühstück  oder  eine  Abendmahlzeit  ver- 
anstaltest, so  rufe  nicht  Deine  Freunde  noch  Deine  Brüder  noch 
Deine  Verwandten  noch  reiche  Nachbarn,  damit  nicht  auch  sie  Dich 
wieder  einladen  und  Dir  (dadurch)  Vergeltung  zuteil  werde,  (w)  Son- 
dern wenn  Du  eine  „Gesellschaft"  giebst,  lade  Arme,  Krüppel,  Lahme, 
Blinde;  (ii)  so  wirst  Du  selig  sein,  weil  sie  Dir  nicht  vergelten 
können:  es  wird  Dir  aber  vergolten  werden  bei  der  Auferstehung 
der  G erechten > 

;toi£'v  für  V'erunstalten  von  Festlichkeiten  ganz  gewöhnlich,  auch 
14  IG,  apioTov  r,  5st;cvov  die  beiden  Hauptmahlzeiten,  die  allein  für  solche 
Zwecke  beim  Orientalen  in  Betracht  kommen;  nachher  fasst  ory/q 
{—  5io  und  LXX)  wieder  beide  zusammen.  Aber  es  ist  kein  Zufall, 
dass  die  Yäjxo'.  s  hier  nicht  begegnen,  sie  sind  etwas  Aussergewöhnliches, 
und  12— u  wollen  eine  für  alle  Gastmähler  gültige  Regel  vorschreiben. 
{IT,  'fwvsi;  ijptüväi  gleichbedeutend  mit  xäXei  la;  auch  16  s  mit  einem 
Akk.  der  herangerufenen  Person.  „Freunde,  Brüder,  Verwandte,  reiche 
Nachbarn"  zählt  die  Kreise  auf,  aus  denen  man  in  der  Regel  seine 
Gäste  aussucht:  das  Ysitova?  TrXouatou«;  statt  des  erwarteten  wj^  751- 
tovic  aou,  vgl.  10  6  9,  war  nötig,  weil  unter  den  Nachbarn  sicii  ja 
auch  solche  behnden  können,  die  vielmehr  in  die  Reihe  la  hineingehören. 
Nach  D  und  Lateinern  nimmt  Blass  für  die  zweite  Ausgabe  von 
Lc  einen  Text  an,  in  dem  die  beiden  letzten  Glieder  dieser  Vier- 
zahl lauten  jxYjSs  too?  Ysitova?  {ittjSs  tou?  zXouoiou«;;  auch  dabei  bleibt 
ein  guter  Sinn:  „lass  nicht  Freundschaft,  Verwandtschaft,  Nachbar- 
schaft, Reichtum  für  die  Auswahl  Deiner  Gäste  bestimmend  sein", 
aber  der  Text  ist  glatter  als  der  andre;  sein  Urheber  hat  das  Motiv 
l&r  Lc,  ifstiovsc  TCAouoioi  zu  nennen,  nicht  begriffen.  Der  Angeredete 
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wird  tohoB  wegen  dieset  idbooafooc  sdber  «b  em  „Beioker^  m  be- 
trachten sein;  nnr  einem  Solchen  giebt  man  Voncfariften  Aber  Fest- 
▼eranetaltnngen.  Wie  gleichartig  mit  s— u  dieee  Bede  an^gebant  ist, 
aeigt  sich  nicht  blos  an  den  8nw  «ocQc  —  fAm  nnd  tkov 
ffoit}Ct  neben  •  tkw  «Xijd^  —  (t^  xomnXtl^  nnd  lo  dÜÜl*  8cnv 
xXijft^,  «opiodtlc  ^ydbRoi,  sondern  Tor  allem  an  dem  p.iljnoct  it  b 
sonst  tritt  der  Fall  ein,  dass  sie  («dl  a&coC,  auch  sie  laden  wie  Da) 
Bich  wieder  laden  nnd  DirVeigeltong  werde  (liviitaC  ooc,  vgl.  tarnt 
001  ivnwddoiMt  gleichsam  eine  Rttoksahlnng).  Die  ta  genannten 
„  Amen**  stellen  den  Gegensats  dar  zu  den  Freunden  nnd  Verwandten 
des  Herrn  in  u;  ner  Glieder  sind  hier  gewiss  absichtlich  wegen  der  fier 
Glieder  in  u  ansgewfihlt  worden:  immer  handelt  es  sich  jedoch  nnr  um 
Beispiele;  geschmacklos  ist  es,  eine  Absicht  ans  der  Beihenfolge 
heranssnlesen,  als  ob  gerade  die  Armen  Freunde,  die  Krüppel  Brftder, 
die  Blinden  reksbe  Nachbarn  in  den  Augen  eines  rechten  Christen  sein 
sollten.  14  bietet,  statt  des  nach  lo  su  erwartenden  bat-Satses,  einen 
koosekutiT  gedachten  Haoptsats:  val  (Lotxdpioc  das  Futurum 
loig  nicht  ein  Beweis  fttr  die  ZukttnfUgkeit  des  Seligseins,  sondern 
wie  Mt  6  n  CifnCis  , ,  ,%A  mta  icänna  «poccidi}q>wt  6{uy;  das  Hilft- 
▼erb  hier  wie  12  n  6  ti  |M(xdipMi  loct  Stoev  (gegen  6ii»fl  lltrf.  18fT4S 
14 1»)  unentbehrlich,  weil  das  Subjekt  sonst  ganz  fehlte.  Die  Selig- 
preisung wird  durch  ein  tkt  begrflndet »  6  m  n.  8«  o&x  t^^eooiy  kimao^ 
Softvat  oot,  weil  die  it  gefUrchtete  Folge  hier  ganz  auagesöhlossen  ist; 
wnwodoßim  absichtlich  allgemeiner  als  dyttxaXtCy  it^  was,  fidls  es  einer 
dieser  Aermsten  wagte,  keinen  Lohn,  sondern  ein  Opfer  seitens  des 
Eingeladeneo  darstellen  wQrde.  ix«v  mit  Inf.  =  miM  kdnnen  wie 
7  4t.  Eine  Art  Ton  Oi^oron  bleibt  diese  Begründung  eines  iioxdipcoc 
für  das  Denken  des  Durchschnittsmenschen;  der  Schlnsssats  hebt  alle 
Bedenken,  daher  durch  vdp  (W.-H.,  J.  Wsibs,  Blass)  feiner  als  durch 
das  nach  o&x  1  hnanifßim  bei  deincanMiffltm,  ooC  bequemere  9i 
(Tisch.)  angeschlossen.  Es  wird  Dir  yergolten  werden,  Subjekt  ist 
höchstens  das  bei  &y«tiredQ6vBE  ok  Torfaer  etwa  hinzuzudenkende  Objekt, 
Deine  Gaben,  Dein  menschenfreundliches  Thun,  iv  avoocdott  giebt 
den  Zeitpunkt,  wo  die  Verheissung  sich  erfüllt,  an,  nicht  etwa  das  Mittel, 
wodurch  es  geschieht;  das  Auferstehen  der  Gerechten.  Die  dixotoi 
werden  wir  wie  5  st  (s.  S.  175)  verstehen ;  doch  muss  der  Ausdruck:  Auf- 
erstehung der  Gerechten  den  Hörern  etwas  Bestimmteres  als  das 
blosse  1^  Mozarsu;  (20  3s)  oder  i^  avd(<it.  täv  vexpm  Mt  22  si  bezeichnet 
haben,  einen  Tag,  der  niemandem  Grauen  wie  die  aviotaoic  xptascoc 
Joh  5  S9  bereiten  kann,  sondern  ohne  Einschränkung  selige  Hoffnung 
verwirklicht.  Auch  eine  x^stTToiv  avdocaoi^  wie  Hbr  11  S6  reicht  nicht 
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aus,  wir  haben  hier  wohl  einen  Beleg  für  die  urchristliche  Anschauung,  ' 
die  eine  Auferstehung  der  Frommen  von  der  Auferstehung  aller  Toten 
zum  Gericht  auch  zeitlich  unterschied,  vgl.  I  Thess  4  Apc  20,  also  die  j 
Weissagung  etwa  wie:  schon  im  tausend^äJiiji^en  Rejch  wird  Gott  Dir/  (/, 
mit  seinem  Mass  vergelten.  1 

Gegen  die  moderne  Sorge,  die  in  solchen  Worten  Jesu  die  Lobn- 
sucht  ids  Motiv  zu  sittUchem  Handeln  durch  Jesus  nicht  radikal  ver- 
nichtet, sondern  nur  raffiniert  zu  sehen  fürchtet,  brauchen  wir  den  Vers 
nicht  zu  verteidigen;  der  Hinweis  auf  den  himmlischen  Lohn  spielt  in 
Jesu  Worten  von  Mt  6  3  an  eine  so  grosse  Rolle ,  dass  keine  Kunst 
den  Lohngedanken  aus  Jesu  Ethik  entfernen  kann.  DenLohn,  denJesus 
meint,  ablehnen,  hiesse  so  viel  wie  Erbarmen  Gottes,  Himmelreich,  ' 
Trost,  Gottessohnschaft  ablehnen,  oder  verlangen,  dass  die  SittHchkeit 
jeden  Zusammenhang  mit  der  Religion  aufgiebt;  ein  Lieben  ohne 
Glauben  und  Hoffen  bat  Jesus  nie  gewollt,  hat  er  am  wenigsten  für 
möghch  gehalten. 

Ist  sonach  an  u  nichts  unsicher,  so  scheint  doch  ungewiss,  wie 
Jesus  die  Mahnungen  in  8— n  und  12  f.  verstanden  hat,  ob  eigentlich, 
ob  allegorisch  von  einem  Zustand,  den  er  nur  mit  dem  festlicher 
Freude  vergleichbar  findet,  oder  ob  hier  Gleichnisse  vorliegen,  von 
denen  die  zweite  Hälfte  mit  der  res  significata  unausgesprochen 
blieb.  Steinm.  notiert  flir  12—14  als  „allgemein  anerkannt",  dass  hier 
das  Festhalten  des  Literalsinnes  unmöglich  sei;  in  der  That  hat  selbst 
Calvin  die  Forderung  12  f.  im  buchstäbUchen  Verstand  für  barbarisch 
und  inhuman  erklärt.  Steinm.  ist  dann  so  konsequent,  den  Haus- 
wirt, das  Essen  und  die  Gäste  geistlich  zu  nehmen:  der  Wirt  ist  der 
Rabbi,  der  mit  geistlicher  Nahrung  die  ihm  anvertraute  Schar  ver- 
sieht, in  12  der  pharisäische  Ypa|i}iÄTs6c,  der  mit  Seinesgleichen  in 
der  Tempelhalle  oder  Synagoge  seine  Lehrverhandlungen  über  schon 
oft  besprochene  Dinge  gehalten  hat,  wobei  man  gab,  was  man  nahm 
und  nahm,  was  man  gab,  alles  raüssig,  unfruchtbar;  19  dagegen  der 
echte  Hirte,  der  dem  nach  gesunder  Speise  verlangenden  Volk,  den 
nach  Brot  schreienden  Mühseligen  und  Beladenen  spendet,  was  sie 
bedürfen.  Diese  Ausdeutung  ist  unhaltbar,  weil  solcher  geisthchen 
Speise  alle  Stände  gleich  bedürftig  sind,  weil  auch  die  Pharisäer 
nicht  blos  an  „reiche  Nachbarn"  ihre  Predigten  gerichtet  haben,  vor 
allem,  weil  das  Vergelten,  das  Wiedereinladen  auf  diesem  Gebiet  von 
den  Armen  und  Krüppeln  sogar  köstlicher  als  von  Freunden  und 
Nachbarn  geübt  werden  kann.  Hätte  Jesus  die  Unthätigkeit  der 
damahgen  Rabbinen  geissein  wollen,  so  musste  er  ihnen  vorwerfen, 
dass  sie  einladen,  aber  nichts  vorsetzen,  dass  sie  Festmahle  ankün- 
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digen  imd  selber  hungrig  bleiben;  mit  der  Anklage,  dass  sie  nur  be- 
lehrten, wo  sie  Aussicht  hatten  wieder  belehrt  za  werden,  würde  er  de 
sogar  recht  schleeht  getroffen  haben. 

Die  Meisten  begnügen  sich  denn  auch  in  is— u  eine  „halbpara- 
bolische Bilderrede^  zu  finden,  wo  nicht  eine  Tafelordnung  vorge- 
schrieben,  sondern  das  allgemeine  Gesets  Terkfindigt  werde,  dass 
Tor  Gh>tt  nur  die  Liebe  wahren  Wert  hat,  die  ohne  jede  eigen- 
nützige Nebenabsieht,  ohne  jede  Aussicht  auf  irdische  Wieder?er- 
geltnng  geübt  wird.  Allein  paraboUseh  kann  weder  gans  noch  halb 
eine  Rede  heissen,  in  der  Jesus  im  Gegensats  an  allem  bisherigen 
Brauch  einen  neuen  sn  üben  befiehlt:  die  „Parabel''  operiert  gerade 
mit  dem  allgemein  lieblichen  und  Anerlnmnten.  Bs  ist  eigent- 
liche Bede,  die  da  vorliegt;  Jesus  macht  nicht  blos  sein  Ideal  dem 
Intellekt  der  Zuhörer  einleuchtend,  er  trfigt  es  in  imperati?er  Form 
ihnen  Tor,  nur  drastisch,  wie  ein  echter  Orientale,  nicht  abstrakt 
formuliert,  sondern  gleich  veriebendigt  durch  einen  Fall,  wo  es  an- 
I  gewendet  werden  soll.  Gemeint  ist  das  Wort  so  ernst  wie  Mt  S » 
,  das  vom  Backenstreich  und  6  m  das  von  dem  geraubten  Kleid,  aber 
ganz  wie  dort,  um  cum  grano  salis  Terstanden  zu  werden:  wie  Mt  6«  f. 
nicht  blos  tod  Geschlagenen  und  Beraubten,  sondern  täglich  Ton 
jedermann  in  andrer  Art  erfUUt  werden  sollen,  so  ist  auch  Lc  14 
it^u  nicht  ein  Programm  fllr  wohlhabende  Hauswirte,  sondern  eine 
j  ethische  Grundregel  für  jeden,  selbst  den  Aermsten  unter  den  Jüngern: 
\  Erweise  Wohlthaten  vor  allem  an  denen,  die  Dir  sie  nicht  verg^cm 
)  l^nnen!  Das  \ui  ^vtt  —  Ü^Xk  «dÜUt  ist  nach  der  Norm  TonLcl4t6, 
B.  S.  208,  zu  verstehen,  nicht  mit  der  Pedanterie  der  Buchstftbler; 
was  idi  Euch  nicht  erst  zu  raten  brauche,  ist  das  Einladen  von 
Freunden  u.  s.  w.;  dagegen  gebiete  ich  als  heilige  Pflicht:  ladet  die 
,  Armen,  pfleget  die  Verlassenen!  Humane  Formen  des  Verkehrs  mit 
'  dem  Fanatismus  eines  Jakobiners  zu  zerstören,  hat  Jesu  so  £em- 
,  gelegen  wie  Hase  gegen  Eltern  und  Kinder  zu  predigen:  er  nennt 
nur  das  Aeusserste,  was  im  Verzicht  auf  das  dem  Menschen,  gerade 
dem  feinangelegten,  Natürliche,  doch  um  des  Himmelreichs  willen 
'  unter  Umstünden  von  einem  Jünger  geleistet  werden  muss. 

Schwerlich  wird  das  Wort  lo  anders  aufzufassen  sein.  Dass 
Jesus  darin  all  den  anwesenden  Pharisäern  sub  rosa  beibringen  wollte, 
sie  möchten  an  Ehre  und  Verdiensten  noch  so  verschieden  sein,  in  dem 
alles  nivellierenden  Abstände  von  ihm  verschwänden  trotzdem  alle 
Unterschiede,  empfingen  alle  den  letzten  Platz,  hat  Stkddi.  nicht 
glaublich  gemacht;  das  Gleichgewicht  beider  Hälften  des  Spruchs 
wird  dadurch  zerstört;  und  mit  Imperativen  pflegt  man  nirgends  voll- 
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sogene  Thatsachen  darsrnteUen.  Was  die  Alten  ans  den  leisten  und 
eisten  Plätzen,  dem  Hoolizeitsmahl,  dem  Gkwtgeber  und  den  GMsten 
heransdenteQy  ist  noch  weniger  brauchbar,  wenn  es  aach  einem  Yolkm. 
sogar  stark  imponiert.  Bin  ToUkommenes  Gleichnis  glaubt  B.  Weiss 
in  der  Perikope  m  erkennen:  irie  bei  Tische  der  Vordringliche  sich 
leicht  gerechter  BeschKmung  anssetst,  und  umgekehrt  der  Bescheidene 
geehrt  wird,  so  wird  jeder,  der  sich  selbst  erhöht,  erniedrigt  und 
umgekehrt.  Lc  hat  das  Wort  keinenfalls  so  verstanden;  ihm  erscheint 
es  direkt  gegen  die  Platzjägerei  gewisser  Kreise  gerichtet,  und  die 
Demut  empfi^ende  Gnome  u  ist  nicht  die  Anwendung  des  in  lo  auf 
anderm  Gebiet  beobachteten  Gesetses,  sondern  die  Begründung  der 
in  10  teils  gedrohten  teils  Terheissenen  Vergeltung  durch  eine  un- 
umstössliche  Bogel.  Nun  könnte  Lc  wie  sonst,  auch  hier  ein  ur- 
sprüngliches Gleichnis  ja  ans  Missrerstindnis  nmgestsltet  haben, 
aber  die  imperativische  Haltung  tou  u  ist  so  emheitlich,  und  diese 
eignet  sioh  f&r  ein  Gleichnib  so  schledit,  dass  ich  auf  jene  Annehme 
▼eradchten  möchte,  zumal  die  Parallele  in  if— i«  die  Auffassung  des 
Lc  begünstigt;  beide  Worte  gehören  inneriiofa  zusammen,  Demut  und 
Selbstlosigkeit  gehen  stets  Hand  in  Hand,  und  der  Gast »  wird  als 
Wirt  am  besten  Terstehen  nach  u  zu  handeb,  der  Wirt  fiw  u  es 
leicht  finden,  ab  Gast  dss  Gkbot  lo  zu  erfüllen. 

Wie  im  Grunde  schon  ein  Teil  der  alten  Exegeten  richtig  fühlte, 
nur  dass  sie  immer  das  himmlische  Mahl,  bei  dem  erhöht  zu  werden 
der  grösste  Lohn  sei,  mit  einmischen,  giebt  Jesus  allerdings  hier  eine 
Vorschrift  f&r  das  Verhalten  an  fremdem  Tische.  £in  magister  caere- 
moniarum  wird  er  deshalb  nicht,  so  wenig  wie  dem.  Alex,  durch  die 
filr  unser  Geftlhl  oft  seltsam  ins  Detail  gehenden  Anweisungen  ttber 
Höflichkeit  und  Beinlichkeit  im  Pädagogus  zu  einem  Eapuzinerpater 
wird;  er  belehrt  nur  über  ein  Einzelnes,  doch  in  einem  Stil,  dass  der 
rechte  Hörer  sogleich  ein  Grundgesetz  wahrer  Sittlichkeit  dabei  her^ 
aushört.  Wer  es  aufrichtig  bei  Mahlzeiten  durchgeführt  hat,  was 
Jesus  148— u  ihm  rät,  der  wird  es  in  Magistratssitzungen,  auf  Synoden 
tt.  s.  w.  nicht  anders  halten,  und  nicht  das  „zu  unterst  Sitzen''  wird 
ihm  die  Hauptsache  sein,  sondern  die  Bethätigung  der  Gesinnung,  I 
die  bei  einem  antiken  Gastmahl  sich  in  der  Wahl  des  schlechtesten  i 
Platzes  äusserte,  für  die  es  aber  im  täglichen  Leben  ebenso  unzähUge 
Formen  wie  Gelegenheiten  der  Bethätigung  giebt.  Sonach  besitzen 
wir  in  Lc  14  7— u  nichts,  was  wir  Gleichnis  nennen  könnten,  es  braucht 
nichts  Ton  einem  niederen  Gebiet  auf  das  höchste  erst  tibertragen 
zu  werden :  eine  Art  von  Synekdoche,  die  in  den  Sprichwörtern  und  bei 
Sirach  mit  Vorliebe  bei  Formulierung  sittlicher  Begeln  gewählt  wird, 


Digitized  by  Google 


264 


A.  Die  Gleichmsse. 


liegt  Tor;  am  nächsten  Terwandt  und  Sprüche  dieser  Art  mit  den  Bei- 
spielerzghlongen;  Lo  14  t— u  und  is^u  verhalten  sich  zu  den  Gleich- 
nissen 14  m— sa  wie  die  BeispielerzShlmig  Le  .18»— u  zu  der  Parabel 
Lc  18i— •. 

28.  Ton JUiideniiiiid Hunden.  Hc 7 nf. Mt  15 aif. 

Mc  erzählt  7  m— so  eine  Geschichte,  wie  Jesus  in  den  Gebieten 
▼on  Tyrus  einst  die  Iiinsamkeit  sachte,  wie  aber  alsbald  ein  heidnisches 
Weib  zu  ihm  eilte  und  ihn  anflehte,  ihre  besessene  Tochter  zu  heilen. 
Anfangs  lehnte  er  dies  ab,  aber  ein  kluges  Wort  des  Weibes  stimmte 
ihn  völlig  um;  und  heimgekehrt  fand  sie  ihr  Kind  vom  Dämon  befreit. 

Aehnlicfaes  berichtet  in  gleichem  Zusammenhang  Mt  16  n—m; 
nur  dass  hier,  schon  ehe  Jesus  sich  in  ein  Gespräch  mit  der  fleidbi 
einläset,  die  Jfinger  ihm  zureden,  das  schreiende  Weib  doch  zu  be- 
friedigen, worauf  er  sie  abweist:  ich  bin  gesandt  nur  an  die  verlorenen 
Schafe  des  Hauses  Israel.  Die  Antwort,*  die  Jesus  der  Frau  selber 
auf  ihr  wiederholtes  Bitten  erteilt,  lautet  bei  Mt  m:  „ESs  ist  nicht 
recht  (vieUeicht  statt  o6k  Iorv  xoXdv  hier  l^eony  zu  lesen,  was  den 
Sinn  kaum  verändert)  das  Brot  der  Kinder  zu  nehmen  und  den  Hunden 
vorzuwerfen.''  Mc  ir  weicht  in  der  Wortstellung  unerheblich  ab,  schickt 
aber  allein  den  Satz  voraus:  «Lass  zuerst  die  Kinder  sich  sättigen'', 
um  dieser  direkten  Abweisung,  durch  ^dp  verbunden,  das  o{»x  iony 
xoXdv  u.  s.  w.  als  Begründung  folgen  zu  lassen.  In  Mt  tr  und  Mc  n 
wird  mitgeteilt,  was  das  phönizische  Weib,  ohne  durch  den  schroffsn 
Ton  abgeschreckt  zu  sein,  erwidert;  jetzt  bei  beiden  eine  direkte  An- 
rede: val  x6pu  —  x6pt6  hat  sie  bei  Mt  Jesum  auch  schon  »  gerufen, 
»  sogar  x6pce  o{6c  Aaoffd  — ,  „auch  die  Hündlein  (^unter  dem  Tisch" 
f&gt  Mc  bei)  essen  (Mc  bdtoooiv,  Mt  hat  dafür  das  grammatisch  korrekte 
iodCsi)  von  den  Brosamen"  (der  Kinder  Mc»;  die  von  dem  Tisch  ihrer 
Herrn  fallen  Mt  n).  S^sc  mit  Acc.  c.  inf.  =  Mc  10  u  Lc  12  «;  icp&rov 
relativ  =  vorher  wie  Mc  8  »,  xoptao07}vai  absolut  =  sich  sättigen,  satt 
werden  wie  Mc  6  4t.  o6k  sorv  vMv  mit  (Acc  c.)  inf.  von  sittlich  An- 
stöBsigem  wie  öfters  im  JS.  T.  das  «aXdv  sott  von  sittlich  Gutem; 
6  Spxoc  ifly  fixvuv  das  den  Kindern  —  in  einer  Familie,  Artikel  der 
Gattung  —  gehörige,  f&r  sie  bestimmte  Brot;  loCc  «ovaptocc  ßoXtfy  den 
Hunden  (zum  Freesen)  vorwerfen:  vgl.  Mt  26  ti  ßaXttv  toCc  tpcnt^tmn 
und  Mt  7  6  {li]  d&m  . . .  loCc  «ooiv  \Lrßk  ßdXiQte  .  .  .  fyitpoadw  vßy  yotpcov. 
Objekt  zu  ßaXsCv  ist  das  bei  Xaßißr  genannte  Brot,  «ovdpta,  Deminutiv 
von  x6vec,  nur  hier  im  N.  T.;  es  klingt  freundlicher  als  xAvtc.  van  K. 
betont  sehr  nachdrücklich  das  XoptlV  vor  ßoXsEv;  das  sei  das  Unrechte, 
wenn  man  den  Kindern  ihr  Brot  wegnehme  und  es  den  Hunden  hin- 
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reicbe;  Andre  scbnraggelik  als  Subjekt  den  Vater  ein  und  finden  es 
unter  fibeiflfisriger  fieruinng  auf  Mt  7  9  grenzenlos  unTäterlioh,  wenn 
jemand  seine  Kinder  darben  liesse,  um  die  Hunde  zu  füttern.  Yon 
einem  Vater  ist  aber  nicht  die  Bede,  nnd  das  Xoß^  an  und  für  sieh 
bedeutet  nicht  wegnehmen,  vgl.  vielmehr  Mt  13  n  »  26  m.  Der  Gegen- 
satz, auf  den  es  hier  ankonmit,  scheint  mir  wMiiger  in  den  Verben 
XatßiCv  und  ßocXttv  zu  liegen,  als  ob  dort  unbillige  Beraubung,  hier  falsche 
Freigebigkeit  geübt  würde,  sondern  in  dem  tAv  xhtmv  und  voU  rxm^^. 
Ob  die  Bänder  noch  genug  übrig  behalten  oder  nicht,  ist  eine  Frage, 
die  uns  wenigstens  Mt  gar  nicht  nahe  legt;  die  Ungebflhr  besteht  darin, 
wenn  jemand  die  Hunde  den  Kindern  gleichstellti  der  Kinder  Brot  aus- 
teilt an  Hunde,  für  deren  Fütterung  vielmehr  Knochen  und  Kfiehen- 
abflUle  sich  eignen.  Mc  allerdings  mit  seiner  Sorge,  dass  zuerst  die 
Kinder  satt  werden,  scheint  das  Xaßsf  v  scharf  accentuereD  zu  wollen, 
aber  sein  eigner  Text  spricht  gegen  diese  Deutung;  ein  tote  xhemi 
neben  einem  alpstv,  oder  dgl.  wäre  dann  erforderlich  statt  XoßfiCv  £piov 
tAv  tixvfDv. 

In  der  Erwiderung  des  Weibes  wird  das  vai  ursprünglich  wohl 
weder  als  „Ja**  noch  als  „Doch"  gemeint  sein,  sondern  als  Betenerungs- 
Partikel:  Wahrlich,  Herr  (vai,  xopte  wie  Epict.  II  7  9  20  so,  votC,  xocl  wie 
Epict.  n  22  7),  auch  (xaC  vor  xa  Hüw&pM  kann  nur  unnatürlich  als  „und'' 
genommen  werden)  die  Hündlein  essen;  wenn  bei  Mt  x?  das  '(Ap  hinter 
xal  echt  ist,  muss  zu  dem  vat  ein  xoXdv  Ion  oder  Hs(m  hinzugedacht 
werden,  das  vai  also  dem  otnt,  womit  Jesu  Wort  begann,  entgegen- 
gesetzt sein,  wie  Epict.  II  1  2«  ^tXXo  ooSiv  (seil.  iKOirjoe);  va'l  =  doch, 
mit  folgendem  ^äp  ib.  II  10  »o.  Das  hzovAxoi  x^c  tpa^t^CTj«;  bei  Mc 
ist  nicht  blos  von  freundlicher  Anschaulichkeit,  sondern  markiert  fein 
den  Gegensatz  zwischen  Kindern  und  Hunden;  das  marciiiische  aito 
Tü)v  «l-f/'ltüv  Twv  T.oi'Miüv  entspricht  vortrefflich  dem  töv  litprov  twv  tsxvcüv. 
während  Mt  mit  seinem  twv  xop'lcüv  aötwv  die  Ivinder  ganz  aus  den 
Augen  verliert:  oder  wird  man  mit  van  K.  die  Kinder  eines  pa- 
liistinensisclien  Hauses  als  die  natürlichen  Herren  der  Haushunde  be- 
trachten? Mt  hat  die  Situation  vereinfachen  wollen,  indem  er  von 
dem  Aufenthaltsort  der  Hunde  „unter  dem  Tisch"  schwieg,  dafür  „die 
Brocken,  die  von  dem  Tisch  iiires  Herrn  fallen"  als  ihr  Futter  be- 
zeichnete (wobei  schwerlich  ein  Gegensatz  zwischen  xirrstv  27  und  |3aX£iv  sc 
beabsichtigt,  oder  auch  nur  von  Mt  bemerkt  wurden  ist);  diese  4"7j<*  w^^g 
man,  wenn  die  Mahlzeit  vorüber  ist,  wie  Lc  16  21  auf  den  Hof  oder 
die  Strasse  schaflen,  wo  die  Hunde  drauf  lauern:  aber  sind  solche 
Ueberreste  denn  mit  dem  -jc,  genannten  Brot  der  Kinder  identisch? 
Bei  Mc  ist  die  Auiwort  entschieden  zarter,  zugleich  bescheideu  und 
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geschickt;  nicbt  das  Brot  wollen  die  Hunde,-  nur  die  Brocken»  ivie 
sie,  snmal  bei  nngeachicktein  Essen  —  daher  eft  hob^  statt  tft  tfoo/a  st 
^  gelegentlich  herunterfallen,  und  anch  die  wiedemm  nicht  gans; 
etwas  daTon,  anh  tAv  ^.  «  Lo  16  le  16  ii  2S  is.  Mit  dieser  swiefiichen 
Beschrftokimg  kann  aber  ein  regehnfissiges  Teilhaben  der  Hönde  an 
dem  Brot  der  Kinder  nicht  beetritten  werden  —  qnod  erat  de- 
mottstrandom.  Hier  Yenaten  sich  nun  die  ersten  Worte  bei  Mc  ti: 
Sfi  ffpAvov  y(0fmo9lj[m  f&  xtot»a  als  unglücklicher  Znsats  des  Evan- 
gelisten (Tgl.  die  treffenden  AusfQhmngen  Ton  B.  Weibs),  sein  Text  ss 
nimmt  weder  auf  die  Sättigung  der  Kinder,  noch  auf  das  iqpwtov  irgend- 
welche Rücksicht. 

Aber  diese  Worte  beweisen  uns,  dass  Mc  die  eben  behandelte 
Bede  und  Gegenrede  mindestens  halb  allegorisch  verstanden  hat. 
Wenn  Jesus  das  kananäische  Weib  mit  ihrer  Bitte  abwetst,  damit 
die  Sättigung  der  Kinder  nicht  unterbrochen  wQrde,  so  muss  er  unter 
Sättigung  die  Ausübung  Ton  Wunder kräften  Terstehen,  wie  die  Heilung 
TOm  Besessenen,  die  hier  begehrt  wurde;  die  Kinder  aber  kdnnen  nur 
die  Kinder  Israeb  sein,  Tgl.  Mt  8  u,  die  Hunde,  nach  einem  unter  den 
Juden  jener  Zeit  (vgl.  Apc  Hen  89  «  to6c  x6yac  vo6c  *AXXof6XoDc  Md 
Muovalooc  dvofiiCec^  TP>?&  geläufigen  Sprachgebrancii,  die  un- 
reinen Heiden.  Dase  Mein  seiner  Deutung  konsequent  weitergegangen 
ist,  um  wie  dem.  Hom.  II  19  und  andre  Ezegeten  nun  anch  das  Brot, 
den  Tisch,  die  Brosamen  geistreich  aussudeuten^  bezweifle  ich;  er 
wird  wohl  noch  gefthlt  haben,  dass  es  nur  darauf  ankam ,  an  dem 
einmal  gewählten  Bilde  zu  Teranschaulichen,  dass  Heiden  von  IsraelB 
Bdchtfimera  Vereinzeltes  abbekommen  können,  ohne  dass  die  Juden 
dadurch  geschädigt  werden.  In  derselben  Absicht  lässt  Mt  Jesum  an 
die  Sitte  erinnern,  wonach  tou  den  AbflQlen  der  MaUzeiten  im  Hanse 
die  Hunde  gef&ttert  werden:  weiter  Tcrlangen  die  Heiden  ja  nichts  als 
Ueberreste  von  Israeb  Tische;  so  gewiss  wie  dem  Mt  m  „die  ver- 
lorenen  Schafe  des  Hauses  Israels''  nur  bildlicher  Ausdruck  ftr  die 
Sünder  ans  dem  Volke  Gottes  ist,  sind  ihm  die  Hündlein  ut 
Heiden  und  die  Ejnder  Juden.  Aber  dass  er  die  Juden  nun  auch 
als  die  x6ptoc  der  Heiden,  die  jenen  ihr  Futter  nach  Belieben  zumessen, 
betrachtet  hätte,  traue  ich  ihm  nicht  zu,  darum  auch  keine  Aus- 
deutung TOD  Tpä:T8Ca.  Nach  beiden  Evangelisten  hat  demnach  Jesus 

*  Beseichnend  für  den  Einfluss  der  Exegeae  auf  die  Texte  ist,  dass  die 
Syrer  am  Schluss  von  Mt  »7  n^nd  leben"  oder  „und  9ätti<ron  sicli"  liiiizuHigen, 
Syr'*'"  aber  die  Frape  Mt  la  so  gestaltet:  „Ziemt  sich's  nicht,  das  Brot  zu  nehmen, 
welches  die  Sohne  den  Hunden  hinwerfen"  (Mkrx),  d.  h.  Sollten  die  Heiden 
dM  Evangelioa  dtUB  nioht  anfhuhmon,  wtmi  Gottes  Volk  «•  wa  noh  atfiMt? 
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das  Flehen  einer  Phönizierin,  ihr  besessenes  Töchterchen  zu  heilen, 
zuerst  abgewiesen,  weil  seine  Kräfte  Israel,  nicht  den  Heiden  ge- 
hörten, aber  das  Weib  überwindet  ihn  durch  den  glaubensstarken  Hin- 
weis darauf,  dass  die  Heiden  Ja  mit  den  von  niemandem  in  Israel  be- 
gehrten Ueberbleibseln  zufrieden  sind. 

Mc  hat  die  unbedingte  Ablehnung  einer  Heilö Wirkung  Jesu  an 
Heiden  peinlich  empfunden,  deshalb  durch  den  Einschub  mit  5cjec 
^wTOv  sie  in  eine  Verschiebung  auf  spätere  Zeiten  verwandelt:  auch 
insofern  ohne  Glück,  als  dies  zpöizry^  für  die  Mutter  eines  von  Krämpfen 
geschüttelten  Kindes  ein  schlechter  Trost  wäre!  Da  ist  wahrlich  das 
scheinbar  härtere  oox  aTtsaTaXrjV  e-  [ifj  bei  Mt  u  Jesu  würdiger,  wiewohl 
beide  prinzipiellen  Erklärungen,  Mt  34  wie  Mc  »7%  die  Wirkung  der 
folgenden,  von  Mc  und  Mt  beinahe  gleich  überlieferten  Worte  nur 
abschwächen  können. 

Vielleicht  aber  haben  auch  diese  bei  Mc  und  Mt  schon  ein  un- 
genügendes Verständnis  gefunden.  Ohne  zwischen  der  Absicht  Jesu 
und  dem  Verständnis  der  Evangelisten  zu  unterscheiden,  erklärt 
B.  Weiss  das  Jesuswort  für  ein  reines  Gleichnis.  So  wenig  es  erlaubt 
sei,  das  den  Kindern  gehörige  Brot  zu  nehmen  und  es  den  Hunden 
zuzuwerfen,  so  wenig  könne  es  erlaubt  sein,  das  für  Israel  bestimmte 
Heil  dem  Volke  der  Verheissung  zu  entziehen,  um  es  den  Heiden  zu- 
zuwenden. Sogar  die  Vergleichung  der  unreinen  Heiden  mit  Hunden 
bestreitet  Weiss  als  aus  Verkennung  des  Wesens  der  parabolischen 
Rede  entsprungen;  auch  seien  die  hier  gemeinten  Schoss-  und  Stuben- 
hündchen ja  etwas  andres  als  die  wilden  Hunde  des  Orients,  die  allein 
als  unreine  Tiere  gälten.  Die  bittende  Heidin  habe  mit  dem  ihr  ge- 
botenen Material  dann  ein  neues  Gleichnis  gebildet:  so  wenig  die 
Hündlein  nach  dem  Brot  der  Kinder  verlangen  (?),  da  schon  ihre  Stelle 
bei  Tisch  es  mit  sich  bringt,  dass  sie  sich  mit  den  abfallenden  Brocken 
begnügen,  so  wenig  beabsichtige  sie,  Israel  in  seinem  Heilsbesitz  zu 
stören  oder  diesen  zu  vermindern,  wenn  sie  von  dem  Heichtum  dieses 
Heils  ihr  Stücklein  empfangen  möchte. 

Nun,  die  Unterscheidung  der  reinen  xovdpia  von  den  unreinen 
x&vs?  werden  wir  auf  Rechnung  eines  Griechen  setzen,  bis  Weiss  uns 
belehrt  hat,  wie  Jesus  in  seiner  Sprache  sie  andeuten  konnte;  mir 
klingt  Jesu  Wort  Mc  S7  recht  wenig  nach  kleinen,  sauberen  Schoss- 
hündchen. Vor  allem  aber  hätte  das  Weib,  selbst  wenn  wir  ihr  gleiche 
Kunst  im  Parabelreden  wie  Jesu  zuschreiben,  Jesum  meines  Erachtens 
gar  nicht  verstehen  können,  wenn  ihr  der  Name  „Hunde"  für  Nicht- 
juden  nicht  geläufig  war,  und  kein  jüdischer  Zuhörer,  selbst  bei 
grösstem  Interesse  für  das  Wesen  der  parabolischen  Rede,  konnte 
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umlmi  hier  hei  wovdipca  an  Heiden  la  denken.  Jesus  Bat  das  auch  er- 
wartet. Andrerseits  bat  er  doch  mcbt  blos  eine  Allegorie  gebfldet, 
wo  der  verstS&dmsrolle  Hörer  „Kinder^  durch  „Jnäen^,  „Hnnde** 
durch  „Heiden**  ersetzt,  sondern  eine  switterartige  Rede,  deren 
Acnmeo  eben  darin  liegt »  dass  die  HanptbegrüFe  doppelten  Sinn 
haben;  eine  aUgemsin  bekannte  Metiqpher  irie  „Hunde**  für  „Heiden**, 
aus  dar  sich  die  andre:  „Kinder**  für  „Joden**  Ton  selbst  ergab,  er- 
laubte solche  Bede.  Die  normale  Behandlfing  Ton  Juden  und  Heiden 
sollte  mit  Hülfe  dieser  Hetaphem  als  flbereinstinimend  mit  der  nor- 
malen Behandlung  von  Kindern  und  Hunden  hingestellt  und  gerecht- 
fertigt werden.  Das  metaphorische  Element  macht  das  Wort  auf- 
fallend und  eindmcksToU,  es  giebt  ihm  die  Pointe,  das  parabolische 
den  beweisenden  Charakter:  eben  die  Vermischung  der  beiden  Rede- 
gattungen macht  ans  der  sonst  nur  programmatischen  Erklärung  eine 
einleuchtende  Verteidigung  seines  Grundsatzes,  —  worauf  genau  mit 
denselben  Mitteln  die  Kananäerin  die  ZulässigkeitTon  Ausnahmen  nicht 
etwa  nur  erfleht,  sondern  als  jenem  Grundsatz  entsprechend  nachweist. 

So  hohe  Gewandtheit  nimmt  bei  einem  armen  phönizischen  "Weibe 
allerdings  "Wunder,  ünd  da  die  ganze  Geschichte  dieser  Fernheilung 
legendarisch  klingt,  wie  denn  auch  Clem.  Horn.  II  19  ff.  die  Legende  von 
der  Mutter  und  ihrer  geheilten  Tochter  eifrig  weiterspinnen,  so  begreift 
man ,  dass  von  der  Kritik  die  ganzen  Perikopen  Mc  7  n—ao  und  Mt 
15  21— S8  als  Dichtung  aus  mehr  oder  minder  judaistischer  Tendenz  be- 
trachtet und  also  auch  «f.  resp.  26 f.  Jesu  abgesprochen  worden  sind. 
Allein  man  darf  nicht  übersehen,  dass  aus  diesen  Perikopen  jene  zwei 
Verse  sich  merkwürdig  herausheben:  während  sonst  Mc  und  Mt  hier 
völlig  unabhängig  von  einander  erzählen  —  daher  auch  der  Streit,  ob 
Mc  27*  eine  Milderung  von  Mt  n  oder  umgekehrt  Mt  2i  eine  heiden- 
feindliche Verschärfung  von  Mc  27»  ist,  gegenstandslos  ist:  wahrschein- 
hch  hat  Mc  jenes  Sätzchen  selber  gebildet,  Mt  das  seinige  von  anders- 
woher (vgl.  lOe!)  überkommen  — ,  stimmen  sie  in  den  halbparabolischen 
Sätzen  so  unverkennbar  überein,  dass  eine  schrifthche  Quelle  für  beide 
angenommen  werden  muss.  Diese  hat,  da  beide  ihr  sonst  nicht  folgen, 
vielleicht  nur  jene  Sätze  mit  einer  kleinen  Einleitung  geboten ;  ihre  Ein- 
heftung in  die  Legende  von  der  Kananäerin  kann  auf  Grund  ander- 
weitiger Ueberlieferung  erfolgt  sein.  "Wenn  wir  uns  aber  hinsichtlich 
des  Rahmens  für  unsre  ^apaßoXifJ  in  solcher  Ungewissheit  befinden,  darf 
man  wohl  den  Zweifel  wagen,  ob  die  kunstvolle  Zweigliedrigkeit,  die 
Mc  7  27 f.  zeigt,  aus  einem  kurzen  Gespräch  Jesu  mit  einer  armen  Frau 
erwachsen  ist;  auch  bezweifeln,  dass  Jesus  sich  von  dieser  Frau  in  so 
fundamentaler  Weise  seine  Grundsätze  korrigieren  lassen  musste  — 
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denn  die  populäre  Annahme,  er  habe,  zum  Helfen  von  vornherein  be- 
reit, nur  ihren  Glauben  durch  die  Ablehnung  erst  auf  die  Probe  stellen 
wollen,  scheitert  an  Mt  24  und  Mc  2-',  mehr  noch  an  dem  Emst  der 
Worte.  Was  Mc  und  Mt  als  Gespräch  geben,  dürfte  eine  ganz  und 
gar  Jean  zukommende  Rede  sein:  vor  allem  der  zweite  Satz  ein  £r-  ^ 
Zeugnis  seines  Geistes ;  der  erste  vielleicht  in  Form  einer  Frage  voran- 
geechickt,  um  die  Aufmerksamkeit  auf  das  dadurch  in  das  rechte  Licht 
gedickte  Problem  zu  lenken.  Die  Historie  von  der  £[anaanäerin  ist 
vielleicht  erst  entstanden,  als  man  den  Zusammenhang  beider  Sätze 
nicht  mehr  begriff,  sonst  durch  Zu£eü1  mit  diesem  Worte  in  Verbindung 
gebracht  worden.  Irren  wir  uns  aber  mit  jener  Hypothese  über  die 
älteste  Qeechichte  von  Mc  7  sTf.  nicht,  so  hat  Jesus  da  in  zarter  und 
doch  ^^osser  Art  seine  Stellung  zwischen  Judentum  und  Heidentum 
umschrieben.  Er  achtet  die  Vorrechte  der  Kinder  hoch,  aber  er  gönnt 
auch  den  Hunden  ihre  Speise,  Anteil  an  der  Speise  der  Kinder.  Dieser 
Standpunkt  entspricht  durchaus  dem,  was  ans  auch  sonst  die  Synoptiker 
über  den  „ Universal ismus*^  Jesu  ahnen  lassen;  und  erst  als  Bedit- 
fertigong  solch  eines  Missionsprogramms  wird  dies  kleine  Wort  zu  einer 
gewaltigen  That,  während  man,  falls  nur  eine  unglückliche  heidnieche 
Matter  um  Austreibung  eines  Dämons  bat,  die  Bedenken  Jesa  und 
eine  so  feierliche  Rechtfertigung  derselben  nur  verstünde,  wenn  jede  ein- 
zelne Dämonenaustreibung  bei  ihm  eine  Verminderung  der  Kraft  nach 
der  materialistischen  Theorie  Mc  5  so  bewirkte.  Da  das  votl  x&pis  schon 
in  der  Quelle  gestanden  hat,  müsste  die  Verteilung  der  zwei  Bede- 
hälften an  zwei  verschiedene  Personen  sehr  früh  eingetreten  sein; 
rie  lag  nahe,  da  doch  der  zweite  Teil  sich  als  riegreiche  Einwendung 
g6g6n  den  ersten  giebt« 


B.  Die  Fftrabeln. 

29.  Haasban  auf  Felsen  oder  Sand.  Mt  7  24-2?  Lc  6  47-49, 
Wir  beginnen  mit  einer  Gleichnisrede,  die  vielleicht  mit  ebenso 
viel  Recht  in  der  ersten  Abteilung  ihren  Platz  fände:  der  Form  nach 
evscheint  sie  sogar  nur  als  Verglekdrang,  nicht  einmal  als  Gleichnis, 
und  nach  ihrem  Inhalt  können  wir  sie  nicht  als  eigentliche  Geschichte 
TOigetragen  denken.  Aber  es  ist  nicht  ein  feststehendes,  allgemein  be- 
kanntes oder  immer  wieder  eintretendes  Verhältnis  wie  Mt  5  is  6  u  and 
auch  noch  11  uff.,  worauf  Jesus  hier  verweist,  sondern  ein  einzelner 
Fall,  der  vorkommen  kanUi  wird  beschrieben,  and  zwar  in  den  Formen 
der  Erzählung,  (^xoSopiTjofy,  vaxi^,  o6k  inotv:  wir  nähern  uns  also  der 
eigentlichen  Parabel. 

17» 
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Zwei  Männer  lernen  wir  kennen,  die  sich  ein  Haus  gebaut  haben; 
dem  einen  fällt  das  Haus  ein,  der  andre  behält  es  in  allem  Unwetter 
ungefährdet;  trotz  der  namenthch  bei  Mt  weitgehenden  Gleichfurmig- 
keit  in  der  Beschreibung  des  Verlaufs  auf  beiden  Seiten  wird  man  die 
Rede  kaum  eine  Doppelparabel  (Hltzm.)  nennen  dürfen:  sonst  sind 
die  Parabeln  von  den  klugen  und  thörichten  Jungfrauen  und  von  den 
Knechten,  die  verschiedene  Summen  aus  dem  Besitz  ihres  Herrn  ver- 
schieden verwerten,  auch  Doppelparabelu.  Die  Einheit  des  Ganzen 
bleibt  gewahrt;  während  die  Parabel  vom  verlorenen  Schaf  auch  ge- 
trennt von  der  vom  verlorenen  Groschen  erzählt  werden  konnte  Mt  18, 
wirkt  das  Bild  des  klugen  Mannes  Mt  7  a  f.  nur  neben  dem  des  thö- 
richten 2*5 f  und  umgekehrt;  beide  geraeinsam  muss  der  Hörer  im  Geiste 
betrachten,  um  dann  einmal  zu  urteilen  d.h.  die  richtige  Wahl  zu  treffen 
(wie  Mt  2443—51,  wo  auch  kein  Doppelgleichnis  vorliegt);  in  der  Doppel- 
parabel fallt  er  zweimal  auf  Grund  verschiedener  Stoffe  das  gleiche 
Urteil. 

ünsre  Halbparabel  steht  bei  Mt  wie  Lc  am  Schluss  der  Berg- 
predigt; nach  GoDET  liegen  zwischen  beiden  Schilderungen  zu  viele  Ver- 
schiedenheiten vor,  als  dass  sie  aus  demselben  Dokument  entnommen 
sein  könnten;  Andern  wird  kaum  eine  Perikope  sicherer  wie  diese  die 
Gleichheit  der  Vorlage  dokumentieren,  nur  das  ist  streitig,  ob  Mt  im 
wesentlichen  die  ursprüngliche  Form  wiedergiebt  (van  K.,  B.  Weiss) 
oder  zum  Teil  auch  Lc;  mir  scheint  die  Auslegung  zu  ergeben,  dass 
Lc  überwiegend  der  Vorzug  gebührt. 

An  die  Warnung  vor  einem  Namenchristentum,  wo  man  Herr, 
Herr  sagt,  aber  den  Willen  des  himmlischen  Vaters  bezw.  das,  was 
Jesus  sagt,  nicht  thut  Mt  7  21—23  Lc  6  4f,  fügen  beide  Evangelisten  die 
Verse,  die  zugleich  den  bei  der  Bergpredigt  Anwesenden  eine  letzte, 
ernste  Mahnung  mitgeben;  die  Hörer  der  Worte  Jesu  werden  verglichen 
mit  dem  Erbauer  eines  Hauses;  wie  dieser  durch  den  Erfolg  als  klug 
oder  als  thöricht  erwiesen  wird,  so  die  Hörer,  je  nachdem  sie  auch 
Thäter  sind  oder  das  Thun  unterlassen,  rd«;  oatic  äxoust  (jloo  toü?  Xöycoc 
ro'jTOu?  xai  zotBi  a'jToö?  ist  bei  Mt  Gegenstand  der  ersten  Vergleichung; 
Lc  sagt:  rä<;  0  ep/öpLsvoi;  ^pö?  [is  y.al  axoowv  [loj  iwv  Xö^wv  xal  ::o'.ü)v  tj- 
rox.  Der  feinere  Genetiv  beim  Objekt  von  ä/oöstv  wird  auf  Rechnung 
des  Lc  kommen,  eine  sachliche  DiflFerenz  ist  es  nicht,  vgl.  Act  9  7  mit 
9i.  Relativ-  und  Partizipialsätze  wechseln  oft  nach  Zufall;  20  schreibt 
ja  auch  ^Nlt  Ttäc  6  axoöwv,  doch  bevorzugt  Lc  die  Partizipien  wie  so- 
gleich 48  wieder  avö'pwTrq)  oixoSojtoövu  statt  Mt:  av8pl  ?ppov.  ootti;  (j)Xo?ö- 
ar^asv.  Wenn  bei  Mt  {loo  toix;  Xö^ooc  durch  den  Zusatz  toöto'j;  aus- 
drücklich auf  die  Bergpredigt  bezogen  wird,  so  scheint  Lc  eine  all- 
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gemeinere  Anwendung  zu  wünschen,  da  er  vor  dem  Hören  noch  das 
„Zu  Jesu  Kommen"  erwähnt;  weil  dies  i9  fehlt,  braucht  es  noch  nicht 
hier  eingeschoben  zu  sein;  wie  Lc  14  ae  18  le  betont  Jesus  das  ^pys-jftai 
«pöc  (IS  auch  Mt  19  u.  Die  Steigerung  bei  Lc  4?  ist  schön ;  das  ifj/BidtLi 
ist  die  Hinwendung  zu  Jesus,  gleichsam  die  Meldung  zu  seinem  Dienst, 
das  ixo6stv  die  Entgegennahme  der  Aufträge,  beides  unerlüsslich  und 
ihm  eine  Freude,  aber  entscheidend  bleibt  doch  allewege  das  Thun, 
das  Halten  seiner  Gebote  (|i.oo  to'j?  XÖ7001;  =  a  Innerhalb  der 

Borgpredigt  ist  die  Erwähnung  des  Kommens  vielleicht  überflüssig 
(van  K.),  vor  dem  to»Stoo<;  des  Mt  ganz  unmöglich,  aber  wenn  die 
„Quelle",  wie  wahrscheinlich  ist,  unsre  Parabel  erst  in  die  jetzige  Um- 
gebung gebracht  hat.  so  durfte  sie  ein  ursprüngliches  „Wer  zu  mir 
kommt"  ganz  wohl  stehen  lassen;  sie  wollte  weniger  einen  sichtbaren 
Epilog,  als  eine  für  jede  Rede  Jesu  gültige  Mahnung  an  die  Hörer 
bieten;  darum  knüpft  auch  Lc  ir  nicht  besonders  an  *6,  während  Mt 
den  Schluss  24—27  durch  oov  mit  der  übrigen  Rede  verbindet. 

o^o'M&^'yizai  av(5pl  tppoviiJLo),  fährt  Mt  fort,  Lc  viel  breiter:  f)zo5s{$a) 
•j[i.iv  Tivi  igrlv  o|io'.o<;.  (4«)  0[j.otoc  Itciv  avö'ptbxcp.  Solche  Umständlichkeit 
wird  durch  Lc  7  si  neben  Mt  11  ig  als  ursprünglich  geschützt,  wenn 
auch  fjroSsiSto  6{JLiv  =  Lc  12  ö  von  dem  EvangeUsten  herrühren  mag.  Mt 
will  durch  o\Lom^p=r:7.'.  vielleicht  auf  den  Tag  des  Gerichts  verweisen 
wie  25  1;  der  Hörer  wird  sich  bis  dahin  durch  sein  Thun  einem  klugen 
bezw,  thörichten  Manne  gleich  gemacht  haben  (vgl.  Gs);  die  Lesart  des 
t.  rec.  24  (aber  nicht  26!)  ^lionbow  aOTÖv  verkennt  die  Tendenz  des  Mt. 
Der  farblose  äv^pcüro?  des  Lc  is  und  49  ist  sicher  älter  als  der  ivr^p  ,oö- 
v'.[i.og  Mt  24  und  äWjp  [j,wpö<;  26;  auch  den  (ä'/d^pwirof;  zu  streichen,  wagt  mit 
einem  Lateiner  Blass;  oaoKJ?  krsnv  otxoSojioövti  hätte  Lc  aber  gewiss 
nicht  geschrieben.  Die  Prädikate  „klug"  und  „tböricht"  hat  wohl  Mt, 
vgl.  25  »,  zugesetzt;  in  den  Ton  einer  Parabel  passen  sie  schlecht,  wo 
dem  Hörer  solch  ein  Urteil  nicht  vorher  aufgedrängt,  sondern  von  ihm 
selbständig  gefunden  werden  soll.  Lc  charakterisiert  den  Menschen 
blos  als  oixo5o(ji(i)v  oixiav  —  ohne  Artikel  wie  14  zöpYC'V  oixo^ojir^oai : 
es  ist  ja  gleichgültig,  ob  er  das  Haus  selbst  bewohnen  oder  an  Andre 
vermieten  will  —  Mt  feierlicher  oor.?  ^)7,ob6\irps.v  aotoö  T9jv  olxCav.  Wieso 
er  beim  Bauen  klug  verfuhr,  erfahren  wir  bei  Mt  ledigUch  durch  den 
Zusatz  zu  diesem  toxoS.:  STii  rrjv  ;c^tpav.  16  is  hat  Mt  in  gleichem  Falle 
mbvQ  rf,  zexpcj;  der  Kasuswechsel  wird  zufällig  sein;  Herm.  Vis.  lU 
2  4  3  5  u.  s,:  TropTOv  otxo5o{i.ou{isvov  kid  ooatwv.  Der  Artikel  bei  Ttivpa 
ist  der  der  Quahtät  (13  5  l'zsasv  e:r'  ta  ;reTp(ü57j),  ebenso  20:  hzi  vT^v  äjijiov. 
Felsen  ist  der  beste  Grund  für  ein  von  Wind  und  Wasser  bedrohtes 
Haus,  S&Qd  der  schlechteste.  Lc  malt  hier  reicher  aus;  o<  ioxa^sv  xoi 


Digitized  by  Google 


262 


B.  Die  Parabeln. 


ißdtdovfv  lud  SOijMty  ^^9^£hw  ktd  djv  icivpav.  Der  Bfann  grob  ordentUcb, 
und  Tirtisft»,  tiefte  atu  —  die  üte  Annehme^  es  Uge  hier  Hendiadys 
▼or = tief  graben,  ist  ttberflflssig  — ,  und  legte  das  Fundament  (14»)  anf 
Febengrand;  er  sbhente  also  keine  Mühen  nnd  Kosten,  nm  die  gedie- 
gensteFandamentieranghenasteUen.  DieEiprobongftthrt  hingegen  Mt 
breiter  ans,  dnrofa  die  fünf  «oC »  entsteht  eine  ifirkungsvoUe  Monotonie, 
hebraiderend  immer  dieVerb*  gleich  hinter  den  «oE;  der  Regen  fiel  nnd 
die  StxOme  kamen  nnd  die  Winde  bliesen  (TgL  LclS  w  vdrav  nkvm)  nnd 
fielen  anf  jenes  Hans  (das  eben  genannte,  TgL  S4  uS.),  nnd  es  fiel  nicht 
(«Cicctty  von  Hftnsem  Lc  11  it).  Die  ira«^  sind  als  Giessbiche,  Beig- 
strOme  sn  denken,  die  ein  schwerer  Begen  Tom  Gebirge  her  in  die 
Ebene  sendet  (x«f|tappoi  f  198  4);  spocsCxvRy  ist  hier  gans  anders  als 
Mc  3  u  gebiandit,  ?om  feindlichen  Angriff;  diese  Bedentong  ist  seltener 
als  bei  heatiaxm,  s. B.  Jndith  16 »«,  aber  mit NAUDticpo^fonoav  sn kon- 
jisieren  ist  ungerechtfertigt;  statt  itpocxtfiEmv  tr  mag  «poccbrctiv  hier  ge* 
wihlt  sein,  um  einem  Fallen  der  Winde  gegenttber  wirksam  das  Nicht- 
£dlen  des  Hanses  sn  betonen,  während  ir  anf  ikr  Stossen  hin  der  Fall 
d^  Baues  eintritt.  Das  cpocxdirmy  ist  für  Winde,  das  «pocatentv  fOr 
Bergströme  der  geeignetere  Ausdruck;  ob  das  auf  eine  filtere,  ein- 
&chere  Form  des  Gleichniswortes  weist,  wo  hier  das  Wasser,  dort 
der  Wind  seine  Erafb  eiprobte?  Bei  Lo  heisst  es  einfiMsher  «Ximft6pi)c 

regen  (Godst),  nicbt  meist  Seewasser  (vasE.),  sondern  Hochwasser, 
üeberschwemmnng;  sie  „entsteht"  wie  eine  Hungersnot  15  u,  da  bricht 
der  Fluss  anf  jenee  Hans,  kann  ee  aber  nicht  eischtttteni.  Der  Fluss 
ist  der  an  dem  Hans  ▼or&berfliessende  —  man  hat  in  PaUstina  guten 
Grund,  sich  mdglichst  nahe  den  Flfiesen  anzubauen  — ,  der  steigt  bis 
weit  Uber  die  Grundmauem  dee  Hauses  und  umbrandet  es  schfinmend, 
«pocpinvöm  sonst  meist  transitiT,  doch  vgl.  Aquila  Hab  8»  «pöqn^&c 
tOv  hiixm.  Nicht  einmal  sn  erschttttem  yermochte  er  das  Hans:  man 
bemeike  die  Steigerung  gegenüber  Mt  o&x  inotv;  lu  oaXs6tty  vgl  Lc  7  m 
21 M,  o&x  beliebt  bei  Lc,  aber  sonst  nur  ron  Personen  gebraucht. 
Den  Grund  für  die  ünerschütterlichkeit  nennt  Lc  81&  tö  «oXAc  dixodo- 
|fcfjo8«e  o&nljv  (die  Korrektur  Narer*s  ^ixod.  setit  irrig  die  Formen  der 
klassischen  GsSdtät  ftlr  Lc  Torans,  s.  S.  881),  «oXAc  «  TorzOglich;  ee 
übersteht  alle  Ge&hr,  weil  es  so  gut  gebaut  worden  war,  Mt  konkreter: 
es  war  nfimlich  anf  Felsen  gegründet  iidt{uXuoco,  wo  das  ^^liXtov  Lc  4» 
doch  durchznklingen  scheint.  Den  entgegengeeetsteuFall  beschreibt  Mt, 
durch  xsC  anknüpfend  (Lc  dafBr  81),  TöUig  konform  dem  ersten,  nur  er- 
setzt jetzt  auch  er  das  Satic  durch  ein  Part ;  statt  mitf  muss  hier  |tij  soiAv, 
statt  fpovCim»:  |uap^  stehen,  statt  iid     schpow:  hA  xijf  ^^mv,  stett  o&x 
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Ittonr:  imaw;  ra  spocfoo^  s.  oben.  Dts  Unwetter,  in  dem  das  Felien- 
hai»  iMetohty  biingt  des  aof  den  Sand  gebanto  la  FaU,  und  feierfioh 
(?gl.  bei  den  Philoaophen  aolobe  SohlOtae  nie  6  lurdXT^c  imuodtpStus  xal 
oMBox^wcfac  Epiet.  1 16a  H  90 n)  prägt  der  SchliuBaats  die  GhrSeee  der 
Katastrophe  uns  ein:  Md  ^  ^  mOoi«  ainOfi  yjrfiXt^.  ccAotc  Tgl.  Lc  9  m 
Jes  17i,  wegen  des  Inow,  b  mina,  sonst  anchmOiia  in  diesem  Sinne  x.B. 
dem.  Paed.  Hl»:  xtÜMtinaBsw  «dtywiy  wmif^Bcm.  BeiLe  wird  die  Gleich- 
förmigkeitderbeidenPanbelhälften,dieMtaastrebty  niebnehrgemieden. 
Die  Partt.  Praes.  it  is^  weichen  drei  Parti  Aor.,  wohl  ohne  besondere  Ab- 
sieht,  unter  dem  Einflnss  der  laUreichen  Torheigehenden  Aoriste.  Wie 
das  Kommen  nicht  wieder  erwihnt  wird,  so  bleibt  das  Objdct  bei  iaubous 
jetst  fort,  dieKäherbestimmnngsn  olafofl^ijaecm  bbcfovlantotkfirnr  (ähn- 
lich wie  bei  Mt)  iii  Tj|v  ^  ds|iiXfaR>;  an  die  Hochflut  an  denken 
wird  dem  Leser  überlassen,  das  ff|  eixCf  htnkfQ  dnrch  ein  Yoranfgestelltes  { 
(was  Blabs  streicht)  erspart,  und  der  Stars  ab  plötdiches  Znsammen- 
sinken beschrieben ;  «&96c  oOiiiiaoiy — wo  Mt  in  einem  Tefl  der  Lo-Tezto 
die  Weglassnng  Yon  (so  Blass,  TgL  17t  s^M«»«!),  hn  andern  die 
Toneov  TorKsMiyhewiikthat  Im  Sddnsssati  schreibt  Lcftri^v  des  Mt 
iflime^  ftr  ^  ciAotc:  vb  iiftt\fAt  ftr  a&d)c:  tfjjs  ddai/Q  habnis,  OD|udnKv 
ist  hfinfig  bei  Abiehidob,  s.  B.  II  61,  IV  60  Ton  einer  Stadt  ano|i^ 
aofUBmCy;  fiffff^  ftr  Einstors  sonst  nicht  belegt,  doch  wird  neben  dem 
sweimal  gelwanchtea  «poqn^fYvfrrat  anf  diesen  Ansdnu^  die  Erinnerong 
an  El  13  u  geführt  haben,  wo  «al^ecnjooy«!  parallel  Mdnoo&ynu  steht,  in 
einem  woU  sicher,  wenn  nidit  Jesu  bei  der  Bildung  der  Parabel  (Hltzm.), 
so  doch  den  griechischen  An&eichnem  oder  UebersetaMm  Torsohwe- 
b  nden  Abschnitt  üebiigens  nennt  ep.  (3em.  ad  Jacob.  14  neben 
vapvopia  xif^^  unter  den  schwersten  GMahren  der  Seefahrt  f&m  icpoc- 
pijY|uM»;  wenn  Hobabt  in  j^inui  und  «po<piD[v6vai  wie  in  iiXi]ti(i6pa  und 
aoiuBfaeaiy  Ausdrucke  des  mediziniBchen  Sprachgebrauchs  wiedererkennt, 
so  möchte  ich  darauf  anfinerksam  machen,  dass  nach  Artemid.  1 13  60 
frffum  ein  1. 1.  der  Athletenphraseologie  war,  ^werfen^  opp.  ,|fidlen* 
(atecKv):  in  dem  hier  bei  Lc  gesicherten  Sinn  enthSlt  keine  der  rierWorto 
etwas  MediainiBchee;  TgL  noch  ApoL  Arist.  XVI 6  cpoqpi)ooovcBc  (tat?) 
loiKoGe  ^  |ie06oytsc.  Blass  will  wegen  emer  Minuskelhandschrift  ftr 
die  rfimische  Aufgabe  des  Lc  den  Schlosssati  in  «  streichen,  ebenso 
—  nur  dass  hier  Syr^  als  Zeuge  hinzutritt — den  Ton  «  didib  «oXd^etc. 
Doch  sieht  er  selber,  dass  beide  Zeilen  in  einer  Handschrift  leicht  aus- 
üülen  konnten,  weQ  die  erste  mit  aifdjpf  endet  wie  die  ihr  Torangehende, 
die  zweite  mit  »od  i|<mo  beginnt  wie  die  folgende  7 1.  Sitze  mit  ftdt  i6 
und  Acc.  c  Inf.  sind  in  der  Quelle  wie  besonders  bei  Lc  beliebt,  Tgl. 
Mo  4«  «Lei«  86  9t  Iis  18»;  und  als  ttberflUssigen  Zienat  h&tte  der 
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Autor  selber  die  beiden  Stücke  nie  wiggeschnitten;  es  entspricht  so 
taktvoll  der  Situation,  dass  im  ersten  Fall  nicht  einÜEtch  die  Uner* 
scbfttteilichkeit  des  Hauses  konstatiert,  sondern  der  Gmnd  dieser  Kraft 
genannt,  im  andern  nicht  hloe  der  Siinstnrz  notiert,  sondern  die  Furcht- 
barkeit der  Katastrophe  ansdrflcklich  beschrieben  wird.  Ein  Znsata  wie 
der  am  Schluas  Ton  m  wfire  bei «  unmöglich,  einer  wie  der  am  Schlosa  von 
ahinter  sftdftc  CDvimotv  schwatshaft  gewesen;  an  ihrer  Stelle  leisten  bttde 
den  besten  Dienst  auf  die  Hauptsache  hinsnweiaen,  dort:  gnt  baaen! 
hier:  hoffirangsloser  Fall!  Der  wichtigste  Untereohied  in  der  Anf- 
finsnng  der  Dinge  swischen  Mt  nnd  Lc  ist  bisher  nnberOhrt  geblieben. 
Nach  Mt  tritt  dort  o&a  Inaw,  hier  Ixstnv  ein,  lediglich  weil  dort  das 
Haus  auf  Felsen,  hier  anf  Sand  stand,  bei  Lc,  weil  dort  eine  gediegene 
Fundamentienmg,  hier  gar  keine  Torgenommen  worden  war.  Der  Streit, 
ob  die  beiden  Skiser  an  Tcrschiedenen  Stellen  oder  aof  dem  gleichen 
Flatse  gebaut  su  denken  sind,  ob  der  Fehler  des  Thdrichten  demnach 
darin  liegt,  dass  er  sich  eine  sandige  Stelle  gesucht  oder  dass  er  bei 
gleichen  BodenTerhlltnissen  nicht  durch  den  Sand  hindurch,  bis  der 
Steingnmd  kam,  gegraben  hat,  erledigt  sich  so,  dass  bei  Mt  das 
Erste,  bei  Lc  das  Zweite  anzunehmen  ist  Der  Sand  Mt  m  liegt  wo 
anders  als  der  Felsen  m;  aber  die  Erde  Lc  m  (jaX  Tt^  ri^v)  ist  nicht 
Flugsand ;  das  oxdxtitv  und  ßaOövity  hat  der  kluge  Mann  4b  auch  an  der 
Erde  Torgenommm;  aber  das  F«ndam«it  hat  er  erst  in  der  Tiefe  auf 
Felsen  gelegt.  Bei  Mt  mögen  die  Mühen  und  Kosten  in  beiden  I^Ulen 
die  gleichen  gewesen  sein,  bei  Lc  ist  der  Unterschied  gewaltig;  der  Erste 
ruht  nicht,  bis  er  tief  unten  auf  Felsen  stösst,  der  Andre  baut  auf  den 
Boden  hin,  ohne  sich  um  ein  Fundament  überhaupt  zu  kttnmiem:  sein 
Hans  wird  rascher  fertig  und  sieht  eine  Weile  gerade  so  gut  aus  wie  das 
des  Klugen,  erst  die  Hochwasser  offenbaren,  wie  teuer  der  Leichtsinn, 
die  Trägheit,  das  Sparen  zu  unrechter  Zeit  ihm  zu  stehen  kommen. 

Diese  Differenz  hängt  mit  einer  Verschiedenheit  in  der  Deutung 
der  Parabel  bei  Mt  und  Lc  zusammen.  Wir  bemerken  bei  Lc  etwas 
dem  Hören  und  Thun  resp.  Hören  und  Nichtthun  Analoges  in  dem 
Verfahren  der  beiden  Bauherren.  Und  ohne  Mühe  ergiebt  sich  das 
Verständnis.  Wie  ein  Mann,  der  in  einem  Hause  Schutz  gegen  Wind 
und  Wetter  schaffen  will,  dies  Ziel  auf  die  Dauer  nicht  durch  das 
Bauen  allein,  sondern  nur  durch  das  gut  Bauen  erreicht,  wie  er  nicht 
auf  das  rasch  Fertigsein,  sondern  auf  das  vielleicht  mühselige  und 
kostspielige  Gewinnen  eines  festen  Fundaments  bedacht  sein  muss,  um 
nicht  in  der  Wassersnot  kläghch  Hab  und  Gut  zu  verlieren,  so  wird 
man  mein  Jünger  nicht  durch  das  Kommen  und  Hören  allein,  sondern 
durch  das  gut  Hören,  d.  h.  ein  Hören,  das  am  Thun  seine  Freude  und 
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seine  Vollendung  findet.  Wie  ein  Bau  als  gut  sich  erweist  nur,  wenn 
er  allen  Angrififen  des  Ungewitters  trotzt,  so  ein  Jünger  als  gut  nur, 
wenn  er  nicht  blos  zu  hören,  an  stillen  Tagen  Gnade  und  Belehrung 
entgegenzunehmen  versteht,  sondern  bereit  ist  zu  thun,  d.h.  in  Kampf 
und  Not  seine  Kräfte  zu  bewähren.  Eine  Vergleichung  des  Einzelnen 
hat  Lc  nicht  intendiert  —  Hören  und  Bauen  haben  doch  recht  wenig 
gemein!  — ,  noch  weniger  das  Graben,  Austiefen,  Grundlegen  etc.  un- 
eigentlich verstanden,  sondern  (ähnlich  wie  14  a«  fi.)  Jesu  Ansprüche 
an  einem  ähnlichen  Fall  aus  dem  täglichen  Leben  als  in  ihrer  Grösse 
notwendig  veranschaulicht.  Ein  axoosiv  und  jj-tj  tzo'.v.v  hier  wäre  ganz 
so  sinnlos  wie  otxo5o{Jisiv  und  ^{jiXiov  [i-^)  dstvat  dort.  Hinter  46,  wo  er 
die  auch  schon  im  Auge  hat,  die  den  leichten  Teil  der  Jüngerschaft 
gern  übernehmen,  um  den  schweren,  das  xoisiv  ä  Xe^w,  sich  aber  herum- 
drücken möchten,  passt  bei  Lc  dies  Parabelwort  vorzüglich,  es  dient 
auch  dazu,  die  scharfe  Scheidung  der  Menschen  in  zwei  Klassen,  die 
43—45  vorgenommen,  gegen  jeden  Versuch  einer  Haibfrömmigkeit  zu 
sichern.  Dass  40  4g  das  XaAs-v  und  xaXetv  die  Rolle  vertritt,  die  47—49 
axo&eiv  neben  zoieiv  spielt,  mag  ein  Merkmal  späterer  Komposition  sein; 
aber  diese  hat  die  vorgefundenen  Texte  nicht  vergewaltigt,  und  die 
Auffassung  des  Lc  von  unsrer  Parabel  halte  ich  für  die  von  Jesus  ge- 
wünschte. Seit  Alters  hat  man  dagegen  den  Text  des  Mt  bevorzugt 
und|  was  man  von  daher  zu  wissen  glaubte,  auch  bei  Lc  eingetragen. 
Der  "Felsen  ist,  zumal  da  I  Cor  10  4  lehrt:  ii  zeTpa-^voyptaiöc,  natürlich 
Christus  (Orig.,  Eüseb.,  Hilar.),  oder  auch  der  Glaube,  die  rechte 
Lehre;  das  Haus  die  Tugendübung,  Regen,  Flüsse,  Winde  sind  Teufel, 
Antichristen,  böse  Geister  (Orig.)  oder  3r6tpao|i,oL,  5ta)7}io',  s^ravaitÄaet? 
daeßwv  avSpdiv  (Eüseb.)  oder  die  verschiedenen  Grade  der  V^ersuchungen 
snr  Sünde  (Hilak.)  u.  s.  w.  Nur  Wenige  wie  Chrys.  bemühen  sich 
noch,  den  Gleichnischarakter  zur  Geltung  zu  bringen  und  sehen  in  dem 
klugen  Hauserbauer  ein  Bild  des  echten  thatenfreudigen  Christen,  der 
im  zeitlichen  und  ewigen  Leben  sicher  bleibt,  wie  jener  trotz  Regen  und 
Sturm,  so  er  trotz  aller  Anfechtungen,  Unglücksfalle  und  Verleum- 
düngen,  während  der  Sünder  trotz  aller  Qual  und  Mühe  nie  Frucht 
erntet  oder  Ruhe  findet,  weil  er  lüenieden  und  jenseits,  wie  wenn  sein 
Haus  auf  Sand  gebaut  wäre,  immer  Misslingen  erlebt  und  Strafe. 
Dass  wir  heute  über  das  «Luetische  Niveau  der  Alten  (das  einem  Theo- 
DORUS  MoN.  sogar  sn  Ibceae  feierlich  zu  bemerken  erlaubte:  da  könne 
nur  TOn  gefSaUeneii  Christen  die  Rede  sein,  die  Ungläubigen  fallen  ja 
nicht  erst,  sie  liegen  auf  dem  Boden)  noch  nicht  hinaus  sind,  beweist 
60DET,  der  „auf  die  Erde  bauen"  erklärt:  „den  Willen  des  Herrn  nur 
im  Yerstand,  dem  obeifl&chiichBten  und  am  wenigsten  peradnlichen  Teil 
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unsres  Ichs  aufiiehmen,  ihm  aber  das  Gewissen  verschliesseii  und  die 
Zustimmimg  (!)  des  Willens,  des  wahrhaft  persönliohtti  Elemente  mures 
Wesens  Tersagen^,  der  drei  Eonnen  der  Prüfung  nnsres  „geistigen 
GFebändes**  kennt»  und  leinen  Fall  sieh  dmeh  den  Unglauben  (!!)  aaf 
Erden  und  dnrch  die  Verdammnis  drflben  ToUnehen  sieht.  Aber  selbst 
VAN  K.  erblickt  im  Felsen  die  sittlichen  nnd  religidsen  Lebensgnmd- 
sätasy  anf  die  der  Mensch  sein  Hans  baut,  sie  seien  «ie  Sand,  wenn  sie 
nicht  eine  Kraft  im  Leben  würden  nnd  in  Thaten  Übergingen.  Radikal 
gebrochen  mit  diesen  Gedankenspielereien  hat  B.  Wkoss,  der  das  tert. 
comp,  swischen  dem  klagen  Manne  Mttif.  nnd  dem,  d^  Jesu  Worte 
hört  nnd  thnt,  lediglich  darin  findet,  dass  beide  die  rechten  Mittel  für 
ihren  Zweck  wühlen,  wie  in  laf.  die  beiden  Andern  diese  Wahl  Ter- 
sänmen.  Wie  dämm  nnr  das  Hans  des  hingen  Mannes  seine  Probe 
bestanden  habe,  so  werde  auch  allein  die  Jüngerschaft  ihre  Brobe  be- 
stehen, die  wie  im  Hdren  so  im  Thun  der  Worte  Jeen  bew&hrt  ist. 
Ich  kann  nicht  Rauben,  dass  Jesu  ein  so  fiurbloser  Gedanke:  die 
Ph>be  besteht  nnr,  wer  die  rechten  Mittel  für  seinen  Zweck  wühlt,  als 
das  Verbindende  swischen  den  Büdsm  aus  dem  gewühnlichen  Leben, 
die  er  hier  Mt  uff.  bietet,  und  einer  religiösen  Wahrheit  vorgeschwebt 
bat;  fisst  nocCweniger  hätte  sich  Mt  mit  solchen  Abstraktionen  suMeden 
gegeben.  DieFeieilichkeit,  mit  der  er  s»  nnd  n  den  Regen,  die  Ströme, 
(wdflhe  denn  bei  einem  emsehien  Hause?),  die  Stünne  auftreten  lüsst, 
die  doppelte  Betonung  des  Ist  r}]v  nirpay  n  »  machen  mir  susamm«i 
mit  dem  6{ioia>di}atT«  u  st  und  unter  Erinnerung  an  34  «6  ff.  wahr- 
scheinlich, dass  er  hier  ein  Bild  der  letzten  Entscheidung  entwerfen 
will.  Regen  etc.  sind  die  dolores  Messiae  (Meyer),  das  o6x  imüsv  nnd 
lirsaev  Bestehen  im  Gericht  oder  Verurteilung,  d.  h.  Eintritt  ins  Himmel- 
reich oder  Ausschliessung  aus  demselben,  der  Felsen  die  Frömmigkeit 
der  Tbat,  der  Sand  eine  Frömmigkeit,  die  sich  auf  Mund  und  Ohren 
beschränkt.  Eine  konsequente  Ausdeutung  jedes  einzelnen  Wortes 
durch  Mt  wird  dadurch  keineswegs  wahrscheinlich;  Ungleichmässigkeit 
und  Willkür  sind  ja  notwendig  mit  dieser  Stufe  der  Entwicklung  der 
Parabeldeutung  verbunden.  Doch  mag  mau  über  die  Meinungen  des  Mt 
streiten,  Jesu  Absicht  mit  diesem  Parabel  wort  ist  klar:  ohne  Hoch- 
wasser, Fundament,  Haus,  Sturz  für  sich  als  Metaphern  zu  nehmen, 
wollte  er  an  einem  drastischen  Fall  veranschaulichen,  wie  es  immerund 
überall,  also  auch  in  der  Religion,  zu  einem  schlimmen  Ende  führt,  wenn 
man  nur  einen  Teil  der  erforderlichen  Pflichten  erfüllt,  wenn  man  an- 
fängt, und  nicht  vollendet,  das  Leichte  thut  und  das  Schwere,  weil  es 
im  Augenblick  entbehrlich  erscheint,  etwa  unterlässt.  Hören  ohne 
Thun  ist  gegenüber  meinen  Worten  ein  so  sinnloses  Verhalten  wie  bei 
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emern  HanslMui  die  AmfllhruQg  desOberbaaet  ohneEttnorge  für  grflnd- 
Udie  FulicUulientienmg. 

Ernstlich  hat  man  in  nnaram  Jahrhonderi  die  Echtheit  resp.  die 
Originalität  dieser  Parabel  bestritten.  Ton  den  Babbiaen  soU  Jesus 
sie  Ubemommen  haben.  Zwei  von  den  angeblichen  Vorlagen  Ter- 
dienen  keine  Berücksichtigung,  weil  sie  an  den  Hausbau  nicht  ein- 
mal erinnern.  Wohl  aber  soll  nach  Aboth  B.  Nathan  23  ein  Elisa,  ^ 
Sohn  des  Abuja,  gelehrt  haben:  „Wer  viel  gute  Werke  thut  und 
tüchtig  Bescheid  weiss  im  Gesetz,  gleicht  einem  Manne,  der  beim 
Hausbau  zu  unterst  Granitblöcke,  darüber  Ziegelsteine  legte.  So  viele 
Fluten  an  das  Gebäude  schlagen  mögen,  sie  können  es  nicht  von 
der  Stelle  rücken.  Wer  dagegen  grosse  Gesetzeskenntnis  aber  wenig 
gute  Werke  hat,  wem  ist  er  gleich?  Einem  Manne,  der  beim  Haus- 
bau als  Fundament  Ziegelsteine  legt  und  darüber  die  Blöcke ;  beim 
geringsten'' Wasser  stürzt  der  Bau."  Aus  Schüttgen  haben  Viele 
dieses  Gleichnis  „als  Material"  abgeschrieben,  aber  den  meisten  jü- 
dischen Schriftstellern,  die  sich  darüber  äussern,  erscheint  wie  schon 
dem  Theologen  NoRK  (S.  55 f.),  Jesus  als  Nachahmer  des  Rabbi  Elisa. 
Die  Aehnlichkeit  der  talmudischen  Parabel  zumal  mit  Lc  6  47  ff.  wird 
niemand  ^bestreiten;  der  Grundgedanke  ist  bei  beiden  identisch,  da  der 
Rabbi  Gesetzeskenntnis  so  schätzt  wie  der  Evangelist  das  Hören  von 
Jesu  AVorten.  Indess  wenn  die  eine  Form  von  der  andern  abhängig 
sein  muss,  was  van  K.  bestreitet,  und  wir  die  Frage,  ob  Jesus  oder 
Rabbi  Elisa  der  Aeltere  ist,  als  offene  behandeln,  werden  wir,  glaube 
ich,  leichter  Eiisa's  Parabel  als  Weiterentwicklung  von  Lc  <j  47 If.  be- 
greifen, als  das  Umgekehrte.  Während  bei  Lc  nur  im  allgemeinen 
das  „Thun"  für  so  notwendig  gilt  wie  die  gediegene  Fundamentierung 
beim  Hause,  das  „Hören*^  aber  im  Bilde  keine  ausdrückliche  Taxierung 
erfahrt,  wird  bei  dem  Talmudisten  mit  sorgfältiger  Reflexion  das  Wert- 
Terhältnis  von  Werk  und  Wissen  —  jenes  Felsblöcke,  dies  Ziegelsteine  — 
definiert,  und  erwogen,  welches  der  beiden  Elemente  geeignet  ist  zum 
Tragen  und  welches  zum  Getragen  werden.  Hier  hat  der  kritisoh  be- 
rechnende Verstand  sein  Bedürfnis  nach  genauester  Korrespondenz 
xwischen  compaiatum  und  comparandum  befriedigt;  sieht  sein  Produkt 
jngendfrischer  aus  als  das  lucanische  Gleichnis,  das  ohne  jede  ergrtt- 
b^te  Pointe  blos  den  Eindruck  lebendig  erzielen  möchte:  soesCy  oder 
«fattiv?  Natfirhch  braucht  Elisa  nun  nicht  gerade  Lc  6  «ff.  oder 
dessen  Urform  vor  Augen  gehabt  zu  haben;  viellsicht  lief  ein  Sprich- 
wort in  Israel  um,  an  das  Jesus  wie  jener  Rabbi  sich  angelehnt  hat, 
und  spenfisch  christlich  kann  man  auch  den  Inhalt  Ton  Lc  €  4f  if.  nicht  > 
nennen.  Aber  die  Parabel  ist  für  Jesus  so  gnt  beceugt,  dass  kein  ' 
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Ghnnd  Torlugt,  sie  als  ans  jfldischem  Besitc  ihm  nur  imtergesohobeii 
m  imweektüt  und  wenn  Andrä  in  Israel  einmal  neben  ihmein&hnliche« 
Bild  in  ihrer  Paraklese  gehraoohten  oder  schon  Tor  ihm  gehranoht 
hatten,  so  ist  er  noch  lange  kein  Nachahmeri  wenn  er  solch  ein  Wort 
seinen  Gedanken  entsprechend  modelte. 

80.  Der  MttoEde  Freund.  Lc  U  »-s. 

Dies  paiabolisohe  Wort  scheint  noch  weniger  als  das  soeben  be- 
sprochene unter  die  Gleichnisenfthlnngen  sa  gehdren:  es  hat  die  Form 
einer  Gleichnisfirage,  wie  Le  14  »ff.,  aof  die  Jesus  •  selber  die  Antwort 
erteilt.  Aber  einmal  macht  seine  nahe  Verwandtsdwft  mit  der  Parabel 
Lc  18 1— 8  es  rfttlich,  die  beiden  Stfiok»  neben  einander  sa  erOrtem, 
sodann  beginnen  auch  als  „Parabeln'^  allgemein  anerkannte  Perikopen 
wie  Lc  164fil  sff.  mit  solchem  tfc  H  wad  fahren  prSsentisch  fort; 
Tor  allem  aber  ist  es  doch  eine  Anekdote,  die  hier  mitgeteilt  wird,  ein 
einxeber  Fall  mit  allem Betail  eines  solchen;  nnd  da  ist  die  Gleicfanis- 
form  mehr  eine  Zufälligkeit,  vielleicht  eist  dnrch  Lc,  der  solche  Fragen 
liebty  hergestellt.  Schliesslich  entscheidet  bei  einem  Gleichnisse,  sobald 
es  nicht  etwas  fortwihrendGhschehendes,  sondern  etwas  Aussergewdhn- 
Bches  som  Gegenstände  hat,  der  Um&ng  darttber,  ob  es  sich  in  die 
engen  Schranken  solcher  Fragen  noch  leidlich  fügt  oder  sie  lersprengt; 
Lc  ISifil  bednifte  der  Gtestalt  einer  Parabelersfihlnng,  nm  nicht  un- 
übersichtlich und  steif  su  werden. 

«fld  dxt»  «p6c  a&TQ6c  beginnt  Lc  neu  nach  dem  Vaterunser,  Tgl.  21 » 
S.  8,  trotsdem  das  Jictv  81  afttOCe  t  nicht  unterbrochen  worden  ist; 
Sjyi^ov  machen  den  Absats  durch  Zufttgung  Ton  6  'Iijooöc  noch  deut- 
höher,  D  c  (BiiAfls)  lassen  «pbc  o&to&c  fort,  entweder  aus  Zu&ll,  oder  weQ 
das  «otPijpol  &«dipxovac  u  und  das  unfreundschafUiche  Yerhalten  des 
Mannes  t  ihnen  für  den  Kreis  der  Jünger  nicht  zu  passen  schienen.  t(c 
U^iiAv = u  Um  17  T.  86«  ^pfXov  (17  t  (S^aXov  ix«»);  das  Futurum  wie  u  tfva 
. . .  «Ifiiett  S.  37  und  14  n  t(c . . .  o&xl . . .  ßooXsöoKOt.  «od  copt&otm  «p6c 
tMv  luoovDKxtoD  und  mitternachts  su  ihm  geht,  (iMoyoxtfoo  ?gL  Mc  18  «6 
aber  hier  gen.  temp.;  itqpi6tod«tt  keineswegs  weite  Entfenrnng  wie 
16  ta  Toraussetsend,  es  wird  Tiehoehr  einer  der  Kachbam  sem,  sn  dem 
er  sich,  weil  der  sein  Freund  ist,  begiebt;  und  su  ihm  sagt  —  der 
hebraisierende  Ton  in  diesen  behaglioh  koordinierten  Sütsen  ist  unver- 
kennbar. Mit  stff^  — >  wofür  D  und  Andre  iptl  nur  hinein  konigierenl 
—  hat  Lo  die  Konstruktion  schon  halb  fidlen  gelassen;  die  Ausleger 
debattieren  heftig  darüber,  ob  wir  hier  »— r  eine  oratio  abropta  oder 
▼aiiata  haben,  ob  schon  Tor  diesem  6  ein  idv  oder  erst  tot  t  eins  zu 
erginsen  ist,  und  welcher  Schluss  der  Frage  eigentlich  Torgesehen 
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wäre.  Zu  ergänzen  ist  aber  nichts,  und  vorgesehen  war  nichts  andres 
als  was  jetzt  s  den  Schluss  bildet;  aus  dem  semitischen  Original  sind 
die  verschiedenen  Worte:  iis:,  -opefjasrat,  dann  Eirfl,  siiciq  nicht  genau 
übersetzt,  dort  folgte  ruhig  Zug  auf  Zug  in  der  Geschichte  bis  zu  dem 
Ende:  er  bekommt  schliesslich  doch,  was  er  braucht.  Das  ki  ojjlwv  & 
wie  Xirftü  0|uv  8  dienen  nur  dazu  (gleich  einem  deutschen:  Nicht  wahr) 
die  hohe  Wahrscheinhchkeit  resp.  unumstösshche  Sicherheit  des  hier 
geschilderten  Verlaufs  herauszuheben;  dem  Griechen  kommt  dann 
wenigstens  beim  dritten  und  vierten  Fall  für  das  semitische  Imperf. 
ein  Cüiij.  Aor.  in  die  Feder,  weil  er  das  Konditionale  der  hier  be- 
schriebeueu  Thatsachen  zu  stark  fühlt.  Der  Absicht  des  Schriftstellers 
werden  wir  vielleicht  durch  solch  eine  Paraphrase  am  besten  gerecht: 
Jeder  von  Euch  wird  mir  doch  beistimmen;  er  hat  einen  Freund,  geht 
spät  nachts  zu  ihm  und  erbittet  sich  da  Brote,  bekommt  darauf  zuerst 
einen  verdriesslich  abschlägigen  Bescheid;  wahrhaftig,  zuletzt  giebt 
ihm  der  trüge  Freund  doch,  was  er  verlangt.  Auch  hier  (vgl. 
S.  146}  könnte  man  sagen,  dass  das  xic  den  Sinn  von  quisquis,  „Jeder, 
der"  eriiält,  wenn  man  damit  nicht  eine  grammatische  Formel  statt 
psychologischen  Begreifens  böte.  Die  freundliche  Anrede  (pDs£  wie  14  lu 
vor  dem  bittenden  Imperativ  (15  e  9  lo);  '/y'rpo-/  pioi,  Impv.  Aor,  von 
xiypTj[i.t  (Paulus:  /pfjCsiv  borgen  zum  y^äo^ii  Gebrauch!);  tpsic  aprooc, 
ein  paar  Brote,  so  viel  wie  man  hei  einer  Mahlzeit  mindestens  auf 
dem  Tisch  zu  haben  wünschte:  eine  genaue  Berechnung,  weshalb  es 
drei  sein  müssten,  eins  für  den  Gast,  eins  für  den  Wirt,  eins  zum 
üeberfluss  (v.  Hofm.)  ist  kaum  nützhcher  als  die  Deutungen  der  Alten 
auf  die  drei  Kardinaltugenden  oder  auf  die  göttliche  Trinität.  Dass 
'/jj'^'xi  ein  Ausleihen  ohne  Gewinn,  Save'.oaoO-ai  eins  auf  Zinsen  be- 
deute, behaupten  Neuere  (Plumm.),  wie  schon  Suldas  das  y.p'^oa'.  bei 
Freunden,  oavsb.  bei  Fremden  angebracht  findet.  Die  Verwendung 
von  7p^o<;  und  xpew'fsiXinjc  begünstigt  aber  diese  zarte  Scheidung 
wenig;  sie  wird  zerstört  durch  Theophr.  char.  9,  wo  ein  Unverschämter 
zu  einem  fremden  Hause  geht  SavetCeoö'au  xpidd?  u.  s.  w.  und  dann  xoi)? 
xaöxa  ypipoiYzaz  noch  zwingt  es  ihm  hinzubringen,  und  durch  Ar- 
temid.  III  41,  der  promiscue  den  xpr^f3a(;  und  den  SavctoxTj«;  als  über  ein 
Sdtveiov  verfügend  nennt.  Der  Bittsteller  begründet  e  seine  Bitte  durch 
£:rs:57j  (dafür  16  24  oxt)  ^lXo?  {lou  Traps-y^vExo  oooö  iipö?  {te  xal  oox  ^yjtA  8 
:ra,'>a^(3(o  aöx(i> :  wiederum  zwei  koordinierte  Sätze,  von  denen  eigent- 
lich logisch  der  erste  dem  folgenden  zu  subordinieren  ist:  weü  ich 
durch  das  überraschende  Eintreflfen  eines  reisenden  Freundes  in  die 
peinliche  Lage  versetzt  bin,  ihm  nichts  zur  Mahlzeit  anbieten  zu  können, 
xopattdivai  ttvt  vorsetzen  =  9  le  10  s,  Theophr.  char.  10  30  auch  mit 
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Objekt:  Sprooc {xavoSc.  o&x  ixttv  ndt  Re]atiT8atis=9M  12it;  xapflcyivtodat 
«pöc  »74;  ob  d«r  Fremde,  der  so  spSt  ankam,  den  Besuch  bei  jenem 
Gastfreund  beabsiolitigt  bat  oder,  auf  weiterer  Beise  sich  Terirrend, 
nur  dam  genötigt  worden  ist  (Yalckbn.X  md  dem  Lc  wohl  gleich' 
giltig  gewesen  sein.  Das  (»oo  hinter  ^Oac  lassen  einige  Zengen  fort, 
ftr  |ftQo  mpr(&wn  i6  6dof>  ;cpö;  (u  nimmt  Blasb  ab  Text  der  romana 
{Loi  Tc&ptaa»  U  ^rirpoö  an;  sachlich  ist  das  nicht  Terschieden.  Üi  &Tpo& 
mehr  Tom  Felde,  Ton  dransaen  17  7,  vgl.  15  at  17  n,  ^  6do6  Ton  der 
Beise,  xapdm,  das  Besnltat  Ton  ^capa^CvsoOm,  a.  B.  Epict  IV  1  it4, 
doch  passt  in  den  polierten  Lc-Tezt  die  Form  Blass  weniger  als  die 
andre,  ans  der  anch  das  hersUche  {uo  neben  fCXoc  nicht  aofirogeben 
sein  wird.  Die  Sitoation  ist  ans  den  YeriiUtnissen  eines  Ueinen 
Mannes  in  Palistina  höchst  natBrHch  entnommen.  Bin  Freand  ist  bei 
dem  ICanne,  nm  ihn  an  besucheD,  eingetrofifen,  hat  sich  aber  nnterwegs 
verspätet;  der  Besuchte  will  die  Pflichten  der  Gastfreundschaft  an 
ihm  unbedingt  erfüllen,  doch  er  hat  kein  Brot  im  Hanse;  das  fßr  den 
Bedarf  des  Tages  gebadcene  ist  anfgesehrt  worden;  es  bldbt  ihm,  da 
Kaufläden  um  diese  Stunde  nicht  geöffiiet  sind,  Brot  dort  auch  sonst 
nicht  feilgehalten  wurde,  nichts  übrig,  als  bei  einem  benadibarten 
Freunde  das  Fehlende  zu  leihen.  Allerdings  muss  er  diesen  in  der 
Nachtruhe  stören,  von  der  Strasse  aus  ruft  er  ihm  die  erkUrenden 
und  entschuldigenden  Worte  in.  Dass  dieser  Brote  übrig  bat,  scheint 
er  sicher  su  wissen,  als  Nachbar  in  einem  kleinen  Orte  konnte  er's 
wohl:  denn  die  Begründungen,  jener  sei  so  reich  gewesen,  dass  er  daa 
Brot  nie  ausgehen  Hess,  oder  seiner  kleinen  Sonder  wegen,  die  ?iel- 
leicht  nachts  nach  Brot  Terhuigten,  habe  er  sich  Immer  reichlicher 
eingerichtet  (TAX  E.),  dfliften  dem  Terlegenen  Wirt  su  scharftinnige 
Berechnung  fuschrenien.  t  «teCvoc  (die  Emendation  htttn^  81  bei  D 
findet  Blabs*  Bei&ll),  d.  h.  der  »  genannte  ^(Xoc  giebt  Ton  drinnen 
die  Antwort;  bei  isitdw  woDen  wir,  da  es  eben  nur  den  Gegensaii 
zu  der  auf  der  Strasse,  Tor  Thür  oder  Fenster  gesprochenen  Bitte  s^  • 
hervorhebt,  troti  TAir  E.  nicht  entscheiden,  ob  der  Mann  vom  Bett 
aus  ruft  oder  vielleicht  auf  den  Hausflur  gelaufen  ist  und  sich  nur 
anstellt,  ab  iSge  er  doch  fiast  im  Bette.  Das  ^pCXt  Ueibl  unerwidert, 
ein  ärgerliches  {1.1^  verrSt  sofort  die  Stimmung  des  G^törten,  ^ij  (toi 
v/BmmQ  icips^t  ist  der  Imperativ,  der  dem  y!j^'^<y6v  |iot  t  kommandiert. 
Die  Phrase  xö«odc  (oder  xteov)  icapt/jsw  tivC »  Mühe  machen,  belSstigen, 
stören  findet  sieh  Lc  18  6  Mc  14  «  »  Mt  26 10  Gal  6  n  (Kt  90  is  nach 
gjfoar^  Herrn.  Tis.  HI  8  s,  vgl.  Epict.  II  14  t  ittficov  S^n  nfioa  tt/yr] 
UtAfu^i  nur  Besch  kann  aus  ihrer  Anwendung  auf  gemeinsame  Be- 
nutinng  des  ürevangelioms  durch  Lc  und  Paulus  schliessen.  Seine 
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„Bitte"  begründet  auch  dieser  ^Freund",  aber  charakteristisch  ohne 
ein  liceiöi^,  ort  oder  ^dtp,  unwillig  stösst  er  die  einzelnen  Sätze  heraus, 
wie  noch  zum  Schluss  ohne  oov  oder  8ii  toüto  sein  oi)  cüva^ai  etc.  ^Sifj 
Tj  düpa  x^siatat,  Syr^  scheinen  statt  TjSTj  gelesen  zu  haben  STrst- 
aber -^St]  soll  an  die  späte  Stunde  erinnern,  etwa  =  längst,  und  ge- 
hört auch  zu  TÖt  7rat5ia  . .  .  stotv;  natürlich  handelt  es  sich  um  die  Haus- 
thür, die  sehr  umständlich  abends  verschlossen  wurde  und  nur  müh- 
sam in  der  Nacht  geöffnet  werden  konnte  —  das  Oeflfnen  verschlossener 
Thüren  als  Wunderwerk  Clem.  Horn.  II  32  — ;  „und  meine  Kinder 
sind  bei  mir  zu  Bett".  Die  Weglassung  von  |ioo  hinter  ta  TzctiSia  (Blass, 
nach  Lateinern  und  Syrern)  wird  zu  erklären  sein  wie  die  von  |iou  bei 
tpCXo?  6,  ev  xoiq)  eoxtv  (D,  Blass)  ist  Korrektur  von  ei?  ttjv  xottTjv  elaiv, 
weil  bei  einem  Neutr.  plur.  als  Subjekt  das  Prädikat  der  Hegel  nach 
im  Singular  stehen  soll  (vgl,  I  Reg  21 4  Tre^p'jXafiA^va  tä  xaiSäpid  sot'.v, 
doch  der  Plural  rechtfertigt  sich  hier  wie  Mc  7  ss)  und  Bit;  bei  s'.vat 
hart  klingt;  aber  vgl.  Mc  2  i  t.  rec.  Lc  9  ei  I  Reg  20  u  Tropsuoo  xal  jiivs 
El?  (XYpöv  20  9  Idv  jA-J)  i(j  sl;  ta?  iröXei?  ooo:  sl?  tfjv  xotnjv  war  wohl  in  den 
verschiedensten  Verbindungen  t.  techn.  für  „zur  Ruhe,  zu  Bett".  Selt- 
sam ist  es,  aus  \lzx'  auto-j  und  dem  Artikel  bei  xotnj  zu  folgern,  dass 
der  Mann  und  die  ;raidta  in  einem  und  demselben  Bette  gelegen  hätten 
(so  noch  H.  H.  Wendt)  ;  das  (ist*  Ijioö  beurteile  man  wie  Mt  26  4o 
YpTjYopYjoat  |i,6t'  k\Lob,  gemeinsam  mit  mir,  fast  =  so  wie  ich ;  der  Artikel 
bei  xoin]  besagt  nicht  mehr  als  unser  Befehl  an  eine  Kinderschar: 
Geht  ins  Bett.  Clem.  AI.  Exc.  Theod.  86  umschreibt  ta  zctiSia  xa  ^Stj 
6v  xo^nf]  oovava;caoö{isva.  Das  letzte  Wort  hat  nach  Resch  nur 
die  kürzende  Hand  des  Lc  aus  dem  UrevangeUum  weggelassen;  Andern 
ist  klar,  dass  oovavair.  Ersatz  ist  für  |j,£t'  i{j.oö  sioiv.  In  den  xai5ia  er- 
blickte Augustin  Sklaven,  die  Meisten  Kinder,  die  sonst  ohne  Be- 
lästigung des  Hausherrn  die  Brote  besorgt  haben  würden;  natürlicher 
doch  wohl  Kindlein,  vgl.  Mc  7  2«  neben  n  t^va,  die  der  Vater  nicht 
im  Schlaf  stören  möchte  (Tiiiersch,  Stockm.).  Der  längeren  Rede 
kurzer  Sinn :  o6  56va{j.at  avotatic  Soövat  oot.  Das  oh  Sovaaai  als  mildere 
Form  für  „ich  will  nicht"  wie  14  so;  denn  dass  die  angeführten  Gründe 
nur  Vorwände  sind,  um  die  Trägheit  des  Gebetenen  zu  verdecken, 
soll  jeder  fühlen;  darum  ist  auch  die  Reflexion  darüber  unangebracht, 
was  die  verschlossene  Hausthür  mit  diesem  Nichtkönnen  zu  thun  habe 
(z.  B.  H.  H.  Wendt:  Der  Bittende  kann  deshalb  nicht  selber  eintreten 
und  sich  die  Brote  nehmen).  Der  Mann  konnte  die  Brote  vielleicht 
durch  ein  Fenster  herausreichen,  durch  sein  Aufstehen  hätte  er  im 
Hause  nicht  mehr  Unruhe  geschafft  wie  durch  das  laute  Antworten 
auf  die  Bitte  des  Draussensteheadenj  aber  jene  beiden  Züge  malen 
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eben  Uoe  die  dem  gebeteoen  Fremide  sogemuteten  ümitäiidficlikeiteD, 
die  bei  ibm  schwerer  wiegen  eelbst  ein  Wegecbmiken  Ton  drei 
Broten,  dtyoocdc»  ms  dem  Bette  wie  II  Beg  11 1,  gans  wie  bier  steht  es 
▼er  dem  Haopiverb  16  ib »;  wenn  daflir  kit^tk  eintritt,  ist  das  ge- 
wiss nicht  als  Yerstlrkang  s  geweckt  werden  (Trinoh,  yav  SL)  sn 
nehmen,  sondern  nir  Yermeidiug  arger  Eintönigkeit  wechseln  die  Ans- 
drttcke;  der  GicbtbrQchige,  der  Mc  9  u  wurde  keineswegs  dap 

mals  „geweckt*',  sondern  hat  sich  von  seinem  Lager  eiboben.  Das 
Objekt  ZQ  dsQyai  (wie  sa  9Aatt  ergiebt  der  Znsammenhang,  Tgl. 
6  was. 

Wi  diesem  Gespräch  ist  unsre  Geschichte  aber  nicht  m  Ende. 
Der  durch  Uyco  o(i.iv  (vgl.  7  4t  15  t  lo  18  u)  nnr  kriftag  betonte  Akt  wider- 
legt das  o&  2&va{i.ai  doroh  die  That  tl  «ett  selbst  wenn  » 18  4  f.  I  Pt  8  u; 
o6  ddbett  ocvootdc,  ans  der  Bede  t  beinahe  wörtlich  übernommen  — 
kmat&Q  konnte  nicht  wohl  hinter  o&  stehen,  daher  der  Wechsel  in  der 
Beihenfolge  der  Worte  — ,  wie  6  «t*  nach  4t*.  Das  q&  9Aan  fIBhrt  eine 
wirkliche  Thatsache  ein,  aber  eist  recht  wiiklicb  ist  irspdslc  S&ott 
ahft^  8m»v  xpi^Cst:  er  wird  sidi  eriieben  nnd  ihm,  dsmBittsteBer,  geben, 
was  er  bedarf,  ypi^sat  =  IS  w  Clem.  Paed.  HE  12  vr,  Orig.  in  Mt  t. 
XI  9  mit  GenetiTen  der  Sache  oder  der  Person;  das  von  K,  D  be* 
zeugte  Soov  ist  doch  TieUeiöht  das  ürsiirOni^che,  vgl.  I  Reg  17  is  A: 
Soa  h  /p-fj^fitocv.  I  Olem  62 1  hepoMfi  6  ÜMAt^  tfly  SiKäemm,  Ml» 
o6dty6«  '/S'ilii  st  \LTi  xb  l^op^oYstadau  o^c^  (yers.  lat.:  nihO  ilU  cains- 
quam  opus  est!)  scheint  ÜMi  die  Bedentong  „bitten",  „fordern*'  Torans- 
znsetzen,  die  Rbsch  Lc  a  wfinscht,  um  im  Urevangeliom  annehmen  zu 
können  Allein  auch  wo  sonst  -/S'  i^"^  ^  Koirespondena  zu  &8dvat  in  der 
hellenistischen Litteratnr  begegnet, z. B.  Joseph.  Ant.  XIII  (TV 8) 208 
Test.  Zab.  7  Softvett  tJ^wti  ist  immer  ein  Sinn  wie  XP>^  ^X^v  der 
wahrscheinliche,  und  auch  in  I  dem*  52  empfiehlt  diesen  der  Zusammen- 
hang. Ob  SoMv  —  die  Echtheit  des  Plurals  Yoraasgesetzt  —  auf  Brote 
zu  beziehen  wäre  (so  lat. :  qaot  habet  necessarios  oder  quantos  desi- 
derat),  ist  zweifelhaft;  ich  glaube,  dass  hier  am  Schluss  vom  £?ange- 
Esten  ein  so  allgemeiner  Ausdruck  gewählt  wird  im  Gedanken  an  die 
ihm  vorschwebende  Deutung  auf  die  unserm  himmlischen  Vater  be- 
kannten Bedürfnisse  seiner  Kinder  12  ao.  Aus  welchem  Grunde  aber 
▼erwandelt  sich  das  o6  Soxsst  in  ein  $«»0Bt?  IkA.  75  d]v  avatSstav  a&Toö 
lautet  die  Antwort.  Freilich  ist  nicht  etwa  ebenso  Sidt  t6  a^vat  ^(Xoy 
o&foö  das  Motiv  für  das  06  häMn  a*;  06  bildet  trotz  Plumm.  nicht  mit 


*  Lehrreich  ist  eine  Vergleichung  des  p7-iechischen  Textes  von  ApoL  Axiat. 
I  6  xPt'*'^  d'uoia;  und  aütoü  xP^Coosi  mit  dem  syrisohen:  bitten. 
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5«x3st  zusammen  eioen  einheitlichen  Begriff,  sondern  gehört  logisch  zu 
dem  8id,  das  andernfalls  ja  „trotz"  übersetzt  werden  müsste;  der  für 
ein  „Geben''  nicht  ausreichende  Beweggrund  wird  dem  ausreichenden 
(YE  hinter  dem  zweiten  5i6l  ■=  doch  wohl):  avalSeta  aüroö  gegenüber- 
gestellt. Substantivierte  Infinitive  sind  bei  Lc  häufig,  vgl.  64»  S.  263 ;  6ia 
TYjv  '^iXiav  (ohne  autoO  wie  nachher  5td  73  tfjV  avodSstav)  bei  Syr*""  Blass  ist 
reilektierte  Konformation  nach  s^.  Mit  tpiXov  ist  der  Träge  gemeint,  mit 
aoroü  der  Bittende  wie  bei  avaiSetav  aoTOü,  Naber  hat  gleichwohl  kein 
Recht  ff'Xov  in  rp'u.oi  zu  emendieren,  vgl.  Act  18  3  Sid  zb  oaöreyvov  slvat. 
Seine  Freundespflicht  bestimmt  ihn  nicht  zur  Gewährung,  sondern  erst 
des  Andern  Beharrlichkeit.  dvafSsia  wird  Sir  25  22  als  Fehler  neben 
^pXJj  aufgeführt  ;  der  otvatSTj?  ist  für  Epict.  II  9  uf.  identisch  mit  dem 
dvaCoyuvToc  und  das  Gegenstück  zu  cdBii^v ;  ProT  7  is  bedeutet  avaidi}c 
frech,  aber  Sir  40  so  (qojb  jp)  kv  otöfiati  dvoudoö^  YXoxavdijasTai  hcaivffst^ 
scheint  es  schon  sich  zu  „zudringlich*^  sn  mildem,  und  Herm.  Vis. 
III  7  5  dvat8Eaaa{isvo<:  Irt  a6d]V  lin]pa»T7]oa  und  III  3  2  06  raooiQ  altouf&svoc 
dzoxaX6'}ei;  -  dvoiSTjc  Yop  d  ist  diese  Bedeutung  (sensu  bono)  ausser 
Zweifel.  Gegenüber  ungerechtfertigten  Erweichungen  findet  NsG.  in 
avou&ta  hier  die  Unverschämtheit  der  ohne  Rücksicht  auf  alles  andre 
fortgesetzten  Belästigung,  aber  J.  Weiss  hat  völlig  Recht,  wenn  er  in 
avaidsia  das  Moment  der  Beharrlichkeit  unentbehrlich  nennt;  es  kommt 
ka  diesem  nnr  das  den  faulen  Freund  Belästigende  seines  Bittens  hin- 
zu. UnTersehämt  ist  der  Bittende  nur  in  Nso/s  Einbildung,  ca/ca^s 
heisst  er  im  Selbstgespräch  des  Gebetenen,  wefl  er  trots  der  ersten 
Abweisung  niebt  Ton  der  Stelle  weicht.  Li  einen  öhiistlicben  Tugend- 
katilog  iet  die  hnSimai  also  niebt  wegen  Lo  11  •  ao&unehmen;  das  Ur- 
teil eines  trügen  Bauern,  dessen  „Freundsobaft"  uns  doch  auch  in 
gweifelhaftem  Idcbt  erscheint^  ist  Är  uns  nicht  massgebend.  Allein 
woiin  besteht  denn  diese  angebliche  ZudringUchksit  des  Bittenden? 
Nicht  daiiny  dass  er  so  apftt  noch  kommt  —  auf  dieses  Kommen,  das 
tinigens  alles  Lob  Terdient,  hat  der  Freund  ja  eben  mit  blossem  o& 
d&vafLott  reagiert — ;  nnr  dass  er  sich  nicht  abweisen  lltsst  (und  zwar  weil 
er  anderswo  keine  Hilfe  und  dvrdi  die  Antwort  sogar  bestStigt  sieht, 
dass  der  Kachbar  Brote  genug  im  Hanse  hat»  nur  sie  jetst  nicht 
herausgeben  will),  dass  er  fortfiihrt  sn  bitten  und  an  drangen,  kann 
den  schliesslichen  Erfolg  Teranlassen.  Freilich  mfissen  wir  dies  An* 
halten  ledif^ch  ans  vijv  htnhm  a&toö  heraaslesen,  ansdrttcklich  be- 
schrieben wird  es  niebt.  Die  Ton  Blasb  vor  Xl^o  t>(iXv  der  romana 
zugebilligten  Worte  «dxtSrac  i&v  lati&sCv^  xpo6a>v  (vgl.  Act  IS  le),  die 
kein  Grieche,  auch  nicht  Mrci.*Tert.  kennt,  sind  die  alte,  schon  Ton 
Gbot.  richtig  gewflrdigte,  Glosse  eines  nachdenkenden  Lesers,  eine 
Jtllehtr,  GMdbalind«i  J«n.  IL  28 


Digitized  by  Google 


874 


B.  Die  Parabeln. 


Exegese  Ton  improbttas  0vald«a);  der  SdiriftsteUer  selber  hätte  durch 
die  an  ihrem  Plaftie  so  stSrende  Zuthat,  hinter  der  das  &a  njv  ^iXuev 
sehr  flberflflssig  wird,  nie  seinen  Text  Teninstaltet. 

Die  Naturwahrheit  dieser  kSstliehen  Sldaie  ans  demLeben  kleiner 
Leute  im  damaligen  Orient  hat  doch  den  Drang  der  Theologen  nach 
Geheimniskrämerei  nicht  gezttgelt  Sevbbub  Am.  sieht  in  dem  um 
Mitternacht  Brot  erbittenden  Freund  einen  erst  auf  dem  Totenbett 
aum  Ghiuben  gelangenden  Menschen,  im  Besitser  der  Brote  Christus, 
in  dem  unerwartet  eingetroffenen  Gast  den  Todesengel,  in  den  Kin- 
dern die  in  Jesu  Annen  ruhenden,  kindlich  glfiubigen  Christen.  Wenn 
YiTBixroA  den  fremden  Ankömmling  aaf  die  Heiden,  den  Bittsteller  auf 
Paulus,  die  Kinder  im  Bett  auf  Israel  deutet,  so  knfipft  er  an  Tebt. 
an,  der  den  Maicion  auch  an  die  einst  den  Heiden  Terschlossene  Thfir 
erinnert  Von  Lc  aber  und  dann  erst  recht  Ton  Jesus  wurde  die 
Geschichte  enfihlt,  um  rein  wörtlich  rerstanden  zu  werden;  der  Ein- 
druck, den  der  Hörer  empföngt,  dass  hier  anhaltendes  Bitten  zuletst 
auch  gegenfiber  der  ünlust  und  ungefiilligen  AbweisuDg  sein  Ziel  er- 
reicht, muss  im  Rahmen  emer  Mahnung  su  rechtem  Gebet  Ton  selber 
die  üebertraguDg  dieses  Urteils  auf  das  religiöse  Gebiet  bewirken: 
durch  einen  Schluss  a  minori  ad  mains  wird  man  dessen  sicher,  dass 
bei  Gk>tt  ein  Gebet,  wenn  es  nur  anhaltend,  unermttdlich  gettbt  wird, 
nicht  ohne  Erhörung  bleiben  kann.  Eine  Aehnlichkeit  swischen  Gott 
und  dem  faulen  Ereunde  su  suchen  ist  ebenso  geschmacklosi  wie  eine 
solche  zwischen  dem  Christen  und  dem  mitten  in  der  Nacht  noch  dreier 
Brote  bedürfenden  Manne;  ebenso  wenig  aber  kann  der  Bittsteller  wie 
der  Gobetene  das  reine  Gegenstfidcsu  einem  betenden  Christen  und  dem 
unsreG(ebete  annehmende  Herrn  sein;  wir  lernen  Gott  hier  weder 
als  unsem  Ereund  noch  als  Feind  kennen,  in  Besng  auf  ihn  lernen  wir 
aus  einer  Parabel  gar  nichts,  die  lehrreich  flberhaupt  nur  für  den  ist, 
der  schon  seinen  bestimmten  €k»ttesbegriff  mitbringt  Ein  unter  den 
allernngüDstigsten  ümstSnden  an  einen  trägen,  Uos  auf  seine  Bequem- 
lidikeit  bedachten  Freund  gerichtetes  Gesuch  findet  Gkhör,  sobald 
wegen  der  ivotlöna  des  Bittenden  die  Erhörung  im  Interesse  des  Ge- 
botenen liegt:  da  sollte  bm  dem  allseit  wohlwollenden,  hflfrbereiten  und 
keinen  Egoismus  kennenden  Gott  ein  mit  zSher  Ausdauer  Torgetragenes 
Gebet  unerhört  bleiben?  Eine  Klasse  Ton  Auslegern  will  hier  nicht 
sowohl  eine  Ermahnung  zu  andringendem  G^bet  als  aum  feeten  Glau- 
ben an  die  Erhönmg  des  Gkibets  bei  Gott  anerkennen  (so  Nso.); 
B.  Wbub  (Leben  Jesu  II  168)  Termischt  Zu?ersicht  und  Behair- 
lichkeit;  auch  H.  H.  Wbudt  meint,  die  Szene  Lc  II  stelle  „einer- 
seits  die  Grösse  des  Yertranens  des  Bittenden,  andrerseits  die  zurEr- 
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hörung  treibende  Kraft  dieses  Vertrauens  in  das  hellste  Licht".  Mir 
scheint  das  Vertrauen  beina  Bittenden  weniger  gross  als  die  Not,  und 
die  Kraft,  die  den  faulen  Freund  zum  Nachgeben  treibt,  ist  eine  andre 
als  jenes  Vertrauen,  aus  dem  er  sich  recht  wenig  macht.  Die  Hälfte 
von  11  5—8  wäre  ganz  überflüssig,  wenn  blos  ein  Schluss  a  minori  ad 
maius  nach  XsG.'s  Vorstellung,  konform  dem  von  11  is,  hier  gezogen 
werden  soll:  der  Hauptpunkt  in  unsrer  Geschichte,  schliessliche  Er- 
hörung nach  anfänglicher  Abweisung  und  das  als  Folge  von  fortwäh- 
render Erneuerung  der  Bitte  kann  nicht  ignoriert  werden;  ^yXrpoy  Std 
zf>o;c'y/r^?  formuliert  Cyrill  ganz  richtig  die  Tendenz  des  Bildes;  nicht  1 
verzagen,  nicht  ermüden  im  G^bet,  wenn  die  Erhör ung  auch  eine  Weile  / 
verzieht! 

Zur  Verkennung  dieses  Sinnes  ist  man  wohl  nur  gelangt,  weil  der 
Zusammenhang  bei  Lc  zu  Verallgemeinerungen  verführt.  Falls  of.  xaYü» 
„Jesus fortfährt,  um  das  aus  dem  Gleichnis  sich  Ergebende  durch 
sein  Wissen  um  des  Vaters  Wesen  und  Willen  zu  unterstützen"  (NsG.), 
so  wäre  allerdings  dieses  Ergebnis  nicht  ein  Rat  divatSräc  =  <SbSiaXsiffT«»<; 
(I  Thess  5  Ii)  zu  beten,  sondern  der  Befehl  überhaupt  zu  bitten;  denn 
•  gebietet  Jesus  den  Hörem  im  vollen  Tone  der  Autorität  zu  bitten, 
sa  Buchen,  anzuklopfen,  damit  ihnen  gegeben  werde ,  sie  finden,  man 
ihnen  öffne.  Diese  Aufforderung,  die  zugleich  VerheisBong  ist ,  wird 
10  begründet  durch  ein  sAc  6  altüv  Xa[ißdvst  etc. ,  was  ja  möglicher- 
weise wie  von  Stockm.,  der  sonst  Tautologie  konstatieren  müsste,  als 
Berufung  auf  die  Ordnung  des  gewöhnhchen  Lebens  gefasst  werden 
konnte.  Indess  die  Erfahrung  sdieint  mir  für  ,|g6wdhnliche  mensch- 
liche Verhältnisse*^  diesem  icä<:  stark  zu  iridersprechen,  und  Stockm. 
selber  dreht  auch  den  GManken  des  Textes  um,  wenn  er  paraphnsiert: 
„Wer  nicht  bitten  mag,  darf  sich  nicht  wundenn  noch  beklagen,  wenn 
er  nichts  bekommt  Jeder  der  nidit  bittet,  bekommt  auch  nidit,  ist 
doch  gewaltig  Terschieden  von:  Jeder  der  Mttet,  empfibigtl  Die  Be- 
mOhnngen, »  nach  »— t  aussnlsgen,  die  drei  ErfordemisM  der  E  rhömng 
bitten,  suchen,  anklopfen  anch  bei  dem  HilftbedUrfligen  in  der  Ftodiel 
nachzuweisen,  sindToovoinherein  aussichtdos,  wie  sie ancihbeimsweiten 
Punkte  nussUngen,  —  denn  „suchend*  tritt  uns  der  Mann  sff.  nicht 
entgegen  — ;  und  „immer  Ifingeres  und  stärkeres  Klopfen*  soll  durch 
xpo6oirK  beseichnet  sein?  Neui|  §  lo^  unterstfitit  durch  das  Gleichnis- 
wort 11— is  (8. 86  ff.),  Tcrkttndigen  schlechthin  die  Gtowissheit  der  Gebets- 
erhörung,  6— •  Terheissen  sie  nur  dem  unablissigen,  „sudiinglichen* 
Beter:  dass  diese  nicht  ursprünglich  Tor  u  gesprochen  worden  sein 
kSnnen,  Uegt  auf  der  Hand,  während  »-^u  hinter  1—4  den  schdnsten 
Platz  hätten.  Aber  nicht  Uos  der  andersartige  Zusammenhang,  in  dem 
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wir  das  Stück  Lc  11  ti— is  bei  Mt  7  -— u  antreffen,  sondern  auch  das 
hinter  Xä^w  ofiiv  Lc  8  recht  auffallende  xa^w  {>}i£v  X^^o)  »  weisen  ja  auf 
künstliche  Zusammensetzung  ursprünghcb  getrennter  St^ke  durch 
lic:  das  gemeinsame  Thema  Lc  11 1  ff.  ist  das  Gebet.  Dasa  ein  Wort 
WM  xf»6tTt,  xol  hoiy^rsBxai  oftiv  aus  der  Parabel  11  6—8  erwaohsen 
wSre^  ist  eine  abenteuerliche  Vorstellung,  zumal  weder  xpoueiv  noch 
aoftitftw  dort  erwähnt  werden,  eher  könnte  die  Phantasie  Jesu  durdn 
sein  xpo6ett  beim  Suchen  nach  einem  Oleichnisstoff  auf  den  5—8  be- 
nutzten gefuhrt  worden  sein;  notwendig  ist  keine  Erklärung  dieser  Art, 
weder  für  die  Entstehung  unsrer  Gleichniarede,  noch  für  ihre  Unter- 
bringung an  der  jetzigen  Stelle. 

An  dem  Gedanken,  den  Jesus  hier  so  eindracksroU  eingekleidet 
hat,  musste  der  Bationalinmia  m&keln;  das  i&on  Sowv  XP^Ctt  und  ein 
kOhner  Griff  in  is  hinein  mit  seinem  iAsn  «vtötL«  Sriov  stärkte  den 
Mnt;  da  bewandert  es  H.  E.  G.  PaüloBi  wie  so  gar  nicht  der  Aber- 
glaube, dass  man  der  Gt»ttheit  durch  fieten  die  GewShrung  eines  spe- 
aeilen  irdischen  Wunsches  gleichsam  abdrangen  könne,  von  dem  weisen 
Lehrer  Jesus  Nahrung  erUttt,  das  was  Gott  gewiss,  ohne  Abdrfingen 
und  selbstwillig,  gewfthrt,  ist  —  Srweckung  und  Nahrung  geistiger,  mit 
6h>ttes  heiligem  Willen  harmonischer  Gesinnungen.  Indessen  einen 
Ühnlichen  Bationalismus,  wenn  auch  unter  orthodoxer  Flagge,  huldigt 
Thibrsch,  wenn  er  neben  krausem  Mystizismtts  aus  Le  11 «— s  die 
Lehre  erhebt,  dass  unser  Gbbet  gottwohlgeftUig  sei,  wenn  es  ans  Liebe 
hervorgeht,  da  der  Mann  s  ja  nicht  für  sich,  sondern  ftir  seinen  Gast- 
freund bitte.  Mit  diesem  Worte  hat  Jesus  jedem  Gtobet,  füls  es  nur 
dringlieh  bleibt,  Erhdrung  zugesichert;  auch  im  Bilde  ist  es  gleichgiltig, 
fttr  wen  der  Mann  bittet,  er  thut  es  im  Grunde  ftr  sieh,  weil  er  nicht 
dem  Gast  gegenflber  besohimt  werden  möchte.  Die  Yoranssetamng, 
dass  man  nur  erbittet,  was  man  bedarf  und  was  der  Gebotene  auch  ' 
geben  kann  biw.  darf,  ist  fttr  den  Fall  des  trägen  Freundes  so  selbst- 
verständlich wie  beim  Gebet  zu  Gott;  aber  Wahrheiten  der  Eonfir- 
mandenstunde  wollte  Jesus  nicht  durchnehmen,  wo  er  seine  Kraft 
daran  setzte,  seine  Hörer  zu  glühendem,  stürmischem,  durch  keine  Ab- 
weisung und  kein  Schweigen  Gottes  entmutigtem  Gebet  auzutreibeu. 

tu.  Die  Witwe  und  der  ungeredite  lUehter.  Le  ISi-s. 

Hinter  einer  seiner  Zukunftsreden  17  iraff.,  die  mit  dem  Gleichnis 
vom  Aas  und  den  Adlern  schliesst,  fügt  Lc  die  Parabel  ein,  die  der 
eben  behandelten  so  ähnlich  sieht.  Lc  leitet  sie  ein  als  von  Jesus  an 
seine  Jünger  (atttoic  18  x  =  srpöi;  xoix;  (ta^Ti<;  17  22)  gerichtete  Parabel- 
rede Tgl.  21 S9  (das  xoi  vor  irapoßoXijv  ist  trotz  der  Verherrhchung  bei 
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GöBBL  uaeoht);  doch  beatimnit  Lc  ihre  Be&ehmig  sogleich  genauer 
durch  iip6c  t6  ^  «dvtect  «poctfrxtodot  a&co6c  %ai  ftyxotxiSv,  wormuf 
dann  em  %kim  uiBiittelbar  tot  der  Gkaehiohte  das  tktfw  wieder  auf- 
nimmt ffpöc  16  nicht  final  wie  Act  8 1»  Mo  18  »,  was  durch  90»  aas- 
geiohloaeen  ist,  noch  weniger  kaoaal  (de  Dnu,  unter  Bemfimg  auf 
Mt  19  sondern  mit  Benig  daisnf^  dass  sie  beten  sollten,  o&voöc  Ulsst 
mit  D.  t.  reo.  Blass  (flbrigens  ohne  ein  Wort  der  Bechtfertigong)  weg; 
offimbar  hat  man  spSter  die  mdg^che  BeschrSnknng  dieser  Pflicht  anf 
die  ifo^hfui  nngem  gesehen  und  die  Form  eines  Eiidiengeseties  8tf 
«Avtott  «pocifix-  Mi  •  • .  Torgeiogen.  Den  Hanptton  hat  das  xdhnon, 
m  dem  Mtl  IviunnEy  seil.  9fociioxo\ukvooQ  die  negatiTe  Parallele  bildet: 
ohne  m  eimttden;  «allaeit^  natürlich  hyperbolisch,  da  ffpo«i6xMOat 
eine  Gebetsstimmung  statt  der  Gkbetsrufe  nur  bei  „modernen*  Eze- 
geten  wie  Olsh.  beaeidmen  kann.  Der  ausgelassene  Nebengedanke 
ist:  wenn  Ihr  auf  Brhörung  Eurer  Gebete  rechnet.  In  diesem  als  selbst- 
▼erstSndlich  angenommenen  Falle  bedarf  es  andauernden»  unermüd- 
lichen Betens. 

Die  Parabel  beginnt  mit  einer  Schilderung  der  Torliegenden  Situa- 
tion: xpitiljc  tt/i^vhwfi  iddXtt.  Zu  xpin);  itc  vgl.  Btemmfi  tm  7  41,  Svdpeft- 

ftc  «ÖTjfgvijc  10  ity  auch  19  m  10  m  14  m  15 11,  zu  -^v  vgl.  Mt  Sl  is 
SvOp.  -jjy  obco^tosicdn;^;  h  ttvt  ictfXst  wird  durdi  iv  ttl  (J*  Weiss), 
was  auf  Jerusalem  gehen  wttrde  und  sollte,  s.  Hippol.  de  aatichr.  67, 
keinen&Us  veibessert;  das  vm  trifft  den  Volkston  so  trefflich  wie  das 
«c  bei  xfitT^C)  und  •  Iv  ff}  xdXti  &xs{viq  (vgl.  64«!)  bestfttigt,  dass  der 
Bnihler  keine  bestimmte  Stadt  im  Auge  hat,  sonden  es  nur  darauf 
ankommt,  dass  der  Bichter  und  die  Witwe,  Ton  denen  er  eraShlen 
will,  rieh  an  demselben  Orte  (wegen  des  xpin^c  konnte  ee  nur  eine  Stadt 
sein)  befinden.  Aber  wfthrend  er  bei  der  zweiten  Hauptfigur  sich  mit 
dem  blossen  Namen  begnügt :  x^pa  5&  ij^,  schildert  er  den  Bichter  durch 
swei  Partizipien,  die  nicht  etwa  zu  ^  gezogen  werden  dürfen,  sondern 
Apposition  zu  xpinj«  sind,  nfiher.  Die  Witwe  war  also,  wie  jeder  sich 
Witwen  TOrstellt,  in  Kummer,  Not  und  Bedrängnis,  yon  Freunden  yer- 
lassen,  Widersachern  hilflos  preisgegeben;  ein  Zusatz  wie  «vt^pdc  würde 
keineswegs  die  Parabel  eindrucksvoller  gestalten  (Resch).  Der  Richter 
war  nicht,  wie  Bichter  sein  sollen  und  anscheinend  auch  nach  dem 
fdhl  des  Erzählers  es  meistens  sind,  über  Recht  und  Ordnung  wachend, 
den  Uebelthätem  furchtbar,  ein  Schutz  für  alle  Verletzten  und  in  ihrem 
Recht  Gekränkten.  Er  war  nichts  weniger  als  ein  xpirJ]?  töv  yrjpÄv, 
nach  <|)  67  6  das  höchste  Ehrenprädikat  für  einen  Richter,  da  für  einen 
Richter  die  schwerste  Gefahr  bleibt  „Ansehen  der  Person"  zu  üben, 
und  eine  armselige  Witwe  dann  am  wenigsten  darauf  rechnen  darf, 
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angOBehen  m  werden.  TJnaer  Bichter  heisrt  f  einfiidi  6  x^njc  tf^c  &dt^ 
«{0tc  nicht  wegen  Bernes  Benehmens  in  diesem  Fall,  sondeni  auf  Ghnmd 
der  t  ihm  beigelegten  Qualitäten:  Biohter  der  üngereditigkeit,  vl)c 
o^btioc  wie  16  •  6  Glxoyö)&oc  t1)c  &8cxtoc  (das  Gegenstück  Apc  Henodi 

19  s  *Eva>x  6  Ypa^^axsöc  ^  dtxacoo6vi]<,  15 1  Ypa{L|iaiii6c  vf)c  Hkifii{a/()\ 
der  gen.  qnalit.  hebraisierende  Teisch&rfang  eines  Ad|jektiTS  S&xoc. 
„Ungerecht*'  ist  wohl  ein  sn  schwaches  Wort,  um  die  Farbe  Ton 

Ton  wiedenogeben;  SSbcoc  und  diMa  rnnfaesen  das  Böse,  Sündii^ 
im allerweitesten  ümfigmge  (I  Gor  619!),  nidit  etwa nnr  eineVerletsong 
seiner  richteriiohen  Bemfi^pflichten  sott  dem  Manne  nachgesagt,  son- 
dern er  als  durch  and  durch  ,|Schlecfat''  beseiehnet  werden,  etwa:  Der 
verworfene  Bichter:  wosa  die  Charakterisierung  2  ja  vorzüglich  passt. 
vb¥  Mv  (IT]  (poßo^Sjicvot;  wd  Mpttsov  \i.f^  ivrps:cö|i$vo<,  den  einen  Gott 
fürchtet  er  nicht,  irgend  einen  Menschen  re^ddaert  er  nicht.  Gottes- 
furcht ist  schon  im  A.  T.  die  einfachste  Beseichniing  der  FMmmigkeit, 
f  oßo6(isvoi  t6y  ^öv  im  N.  T.  oft  1. 1.  für  zum  Monotheismus  bekehrte 
Proselyten;  die  Aberkennung  jeder  Furcht  vor  Gott  soll  hier  doch  den 
höchsten  Grad  religiös-sittlicher  Verworfenheit  schildern:  wie  23  40  der 
eine  von  den  mit  Jesus  gekreuzigten  Verbrechern  zu  dem  andern, 
lästernden,  sagt:  (Mh  ^oß-jj  au  töv  dsdv,  Stt  hv  ahv^  xp({iaTt  «l,  so  wissm 
wir  nach  18  s**  von  dem  Richter,  dass  er  sich  von  keiner  Scbandthat 
durch  die  Furcht  vor  dem  göttlichen  Strafgericht  abhalten  lässt.  In 
einer  gradatio  descendens  wird  bei  dem  Richter  die  gleiche  Rücksichts- 
losigkeit gegenüber  allen  Menschen  konstatiert:  äv^pwrov  (t-fj  evTperrö- 
{Lsvoc.  svrpiTOiv  rtvd  bei  Paulus  I  Cor  4  11  II  Theas  3  14  jemanden  be- 
schämen, zurechtweisen,  zur  Besinnung  bringen,  häufiger  im  Pass.  (be- 
sonders auch  LXX)  absolut  —  sich  schämen,  zu  Schanden  werden;  evrp^- 
"äod-ai  Ttvd:  jemanden  scheuen,  respektieren,  verehren,  vgl.  Sap  2  10  \i.rfih 
xpsoß'koo  svtpaÄtötjLsv  zoXidi;.  I  Clem  21  g  38  i  (dortl.  var.  svrpsjrsTw)  Herm. 
Vis.  I  1 7  ziymvi  os  IvsTpdzTjv  aSeX'^Tjv,  lat.:  te  verecundatus  sura.  Elihu 
J ob  32  21  rechnet  sich  das  zum  Ruhme  an :  ävd'pwzov  00  [irj  aia/uvd^ü), 
öXXä  [itjv  oo5^  ßpoTÖv  o'j  evtpa;:(i),  weil  er  dadurch  seine  richterliche 
Unbefangenheit,  die  kein  ^ao{jL4aai  z^ootazi  kennt,  gewährleistet  glaubt. 
iiC  18  2  kann  der  Mangel  an  IvrporTj  nur  als  Zeichen  von  Schamlosigkeit 
gemeint  sein;  Pietät  kennt  jener  Mann  in  keiner  Form;  so  wenig  wie 
die  Furcht  vor  Gott  wird  ihn  je  ein  gesundes  Schamgefühl,  Rücksicht 
auf  das  Urteil  andrer  Menschen  in  seinem  Thun  beeinflussen.  Aus 
den  in  der  griechischen  Litteratur  so  zahlreichen  Parallelen  zu  dieser 
zweigliedrigen  Charakterisierung  eines  Menschen  greife  ich  heraus,  was 
J oseph.  Ant.  X  (V  2)  83  vom  König  Jojakim  sagt:  STÖYyavs  5'  wv  rT;v  pSoiv 
äSixo(  xal  xaKoüpYoc  xou  ^Lf^ts  apbi  ds6v  6o(0(  (ti^  KpoQ  ävd-fxbKooc  emixijc- 
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Die  beiden  so  gwdiilderten  Personen  treten  nnn  in  Verbindung, 
indem  die  Witwe  sich  in  dem  Richter  hegiebt  nnd  sagt:  ixdbevjotfv  i» 
0x6  «q6  iemibm  Ihr  „Sagen**  ist  ein  Bitten  wie  11 1,  der  Impera- 
tiv  gewiss  flehentlich  gesprochen;  eine  Anrede,  etwa  xopit,  ISsst  sie  ans 
ünbehgWichkmt  fort;  ein  frecher  Ton  ist  sicher  nicht  beabsichtigt^  als 
eine  Art  Fmne  haben  wir  uns  auch  nach  5^  die  Witwe  nicht  ▼orzn- 
stellen,  nnd  die  beim  weiblichen  Gteschlecht  stSricere  Bachbegierde 
dflrfte  erst  Fmo.  in  ihrem  Bilde  entdeckt  haben,  ffff^no  (11  s  iBopi6- 
ORoi)  ]cp6c  akdv:  das  Imper£.  kaum  snimiig,  sondeni  iteratiT,  sie  flber^ 
lief  ihn,  gans  treffend  umschreibt  Ephrbn:  npo<Eoxo{j.^  ouitp  «ot^* 
kb&anjif  xal  X^toocou  Was  sie  erbittet,  ist  etwas  andres  als  die  drei 
Brote  Iis,  der  Richter  soll  ihr  nichts  schenken,  nichts  borgen,  son- 
dern mit  den  Mitteln  der  obrigkeitlichen  Gewalt  ihr  beistehen  gegen 
einen  gewalttiiätigen  Feind.  avrfÄixo?  wie  19  u  8.  240  f.,  es  steht  Sir 
33  (36)  9  einem  ^dpdc  parallel;  auf  welche  Weise  und  wie  lange  schon 
der  dtvtidtxoc  das  arme  Weib  bedrängt  hat,  ist  gleichgiltig;  jedenfalls 
hat  er  ihr  Recht  verletzt;  denn  gegen  irgend  einen  Verhassten  kann 
man  noch  nicht  den  Richter  anrufen.  11 5  redete  der  Bittsteller  von 
einem  Freunde  von  ihm,  hier  heisst  es  6  ävtCS.  jioo;  Fingerzeige  für 
die  Ausdeutung  giebt  dieser  Artikel  aber  nicht,  denn  in  einer  Klage 
vorder  Behörde  ist  eine  ganz  bestimmte  Sprache  nötig;  um  wen  es 
sich  handelte,  wusste  der  Richter  wohl  schon.  ixS'.xetv  (resp.  IxStxäv) 
r.va  (oder  v.)  kann  heissen:  Rache  nehmen,  bestrafen,  wobei  die  Schuld 
oder  der  Schuldige  das  Objekt  bilden.  Sollen  Schuld  und  Schuldiger 
zugleich  genannt  werden,  so  führt  den  letzteren  ein  ajrö  oder  sx  ein  = 
die  rächende  Strafe  von  jemandem  einfordern,  einziehen,  vgl.  Apc  19  2 
e^s5tXTf]asv  tö  atjia  tu»  SooXwv  auTOö  ex  /etpöc  aotf^?:  an  ihr  hat  er  die 
Ermordung  seiner  Knechte  gerächt.  Von  hier  ist  der  Uebergang  leicht 
zu  einem  exStxsiv  tox  SooXouc  aoroö  seine  Knechte  (mit  oder  ohne  Hin- 
zufügung des  Vergewaltigers),  d.  h.  die  seinen  Knechten  zugefügte  Un- 
bill rächen :  so  Rm  12  19  (a?)  eooToix;  IxS'.xoövts?,  so  Vis.  Pauli  (TiSCH., 
Apc.  apocr.)  40,  wo  die  von  ihren  Müttern  umgebrachten  Kinder 
schreien:  sxSixTjaov  i^^jöL^  sx  tcibv  [i7jT£pa>v  t^jIxwv,  und  ebenso  hier,  wo  eine 
Bitte  um  Rechtsschutz  (GöB.,  Wzs.,  Plumm.)  und  Befreiung  von  dem 
Bedränger,  den  man  auch  wegen  ä;r6  als  den  fordernden  Teil  (J.Weiss) 
erkennen  möchte,  der  Schärfe  des  Ausdrucks  nicht  Genüge  thut,  na- 
mentüch  nicht  in  einem  Zusammenhang,  wo  der  xatpöc  exSixifjastoi;,  der 
wahrlich  nicht  ein  Tag  des  Rechtsschutzes  und  der  Befreiung,  sondern 
vor  allem  furchtbarer  Strafgerichte  ist,  dem  Schriftsteller  und  den 
Lesern  vor  den  Augen  schwebt.  Nicht  blos  anrjXXay^ai  äzb  xob  avti- 
Stxoo  wie  der  Mann  12  68  will  das  gequälte  Weib,  sie  verlangt  hMK-rpi^t 
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dass  Bache  ab  dem  SchfindKohen  ToUiogeni  er  geetsaft  werde;  das 
xffVBa6ptiv  TorBichter  und  Schergen  IS  n,  m  dem  ihr  Kraft  mid  Macht 
fehlt»  Boll  mm  seiner  Pflicht  gemias  der  Biehter  in  ihrer  Stadt  feraa- 
lassen. 

Der  Wunsch  kommt  dem  Biehter  ungelegen;  seihst  wenn  er  sich 
um  den  Qroll  jenes  dwtfStxoc  und  seiner  OUque  nicht  kflmmerti  mflsste 
er  doch  arbeiten,  zugreifen,  den  richterlichen  Apparat  in  Bewegung 
setsen,  um  eine  IxSCingocc  herbeiiuf&hrai,  und  f&r  seine  Interessen  wird 
dabei  nichts  gewonnen.  Also:  er  wollte  eme  Zeit  lang  nicht.  Die  An- 
knttp&ng  mit  «oC  wie  11  y  x&xilyoc,  e&x  i^OtXsy  sciL  MaOfian  o&njv,  vgL 
6  it  MXtt,  xad«ptod7}Tt;  oft»  ijdsXtv  beinahe  ■«  er  weigerte  sich,  Tgl.  18  m 
15  M.  hA  y(p6vw  bestimmt  die  Dauer  dieser  Unlust  etwas  genauer,  kd 
c.  Acc.  tcnnp.  »  4  is  Act  18  w  (hi  «XtCova  xp<^vov).  Im  xpövov  hetsst 
nach  GöB.  „natfiiHdi  nicht:  eine  lange  Zeit**,  sondem  soll  die  bevoiy 
stehende  Wendung  in  dem  Willen  des  Bichters  andeuten.  Aber  anoh 
ohne  Stellen  wie  I  Oer  16  t  y(p6m  tivd  (tcvd  ftgt  auch  hier  D  hinsn) 
ifftfLelvoB  und  Pro?  7  u  heramairiehen,  und  unter  Anerkennung  dessen, 
dass  der  Text  Uber  die  Linge  dieser  Zeit  nichts  Genaues  aussagen  wiUt 
wird  man  doch  an  eine  gute  Weile  denken  mfissen,  weil  nur  dann  die 
XJmstimmung  im  Biehter  natürlich  wird,  vgl.  Jes  27  u  (leta  xp<^vov  neben 
S7 10  loX&v  •xp6vovt  Jes  80  n  das  Schwanken  der  Handschriften  iwisdien 
^  «qXXo5.  Elsinenfidla  ist  mit  Blass  für  die 
romana  das  hA  xpiriw  lu  streichen,  das  Fehlen  bei  Syr"^««  eddSrt 
sidi  aus  der  Befleson  eines  Spitem,  der  böse  Wille  des  Bichtera  habe 
eigentlich  angehalten,  gewollt  habe  er  auch  zuletat  nidit  das  Beehte, 
nur  widerwillig  es  gethan.  Nach  Lc  besinnt  er  sich  eines  Bessem  4^ 
6  und  beschliesst,  der  Witwe  zu  willfahren,  {urdt  xabta  (10 1  12 giebt 
Hippol.  de  antichr.  66  durch  5otspov  {livroi  sioDgemäss  wieder;  wenn 
ihm  M  den  Gegensatz  noch  nicht  scharf  genug  herYorhob,  so  wird  das 
Bkf  das  alte  Lateiner  und  Syrer  nicht  haben,  die  Griechen  bald  vor, 
bald  hinter  müta  schieben,  überhaupt  erst  durch  ein  solches  Bedürfnis 
nach  Accentuierung  in  den  Text  gekommen  sein;  das  Asyndeton  ist  hier 
so  gut  erträglich  wie  das  xal  vor  oux  "i^^sXsv.  sItcev  ev  eat)T(j)  =  7  «9,  die 
Selbstgespräche  liebt  Lc,  z.  B.  12  n  15  nf.  16  3,  doch  auch  Mt  24« 
S.  150.  Interessant  ist  und  für  den  feinen  Geschmack  der  Stilisierung 
in  den  Gleichnisreden  bezeichnend,  wie  11 7  der  Gebetene  dem  Freunde 
doch  noch  direkt,  wenn  auch  ablehnend  antwortet:  Söva(iai,  worauf 
Bein  schliessliches  Nachgeben  nicht  vor  unseru  Augen  sich  vollzieht, 
sondern  blos  vom  Erzähler  als  sicher  bevorstehend  gemeldet  wird.  Da- 
gegen Lc  18  würdigt  der  Richter  die  Witwe  keiner  Autwort,  nicht  ein- 
mal eines  oü  ouvo^;  sie  hören  wir  zu  ihm  reden,  er  scheint  ihr  blos 
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den  Bfldwii  sozukehreD,  und  mit  ij^eXiv  ist  fibr  uu  alles  gesagt. 
Aber  die  Erwägungen,  die  Mer  dea  Unliistifeii  smnKechgebeii  Teran- 
laesen,  werden  nm  so  genauer  ausgemalt,  dodunedemmsKlitiiiFonn 
einer  Antwort,  die  der  Richter  auf  eine  emeiite  Bitte  der  Witwe  er- 
teflte,  sondern  wir  erhalten  Einblick  in  sein  Herz;  und  damit  endet 
die  Geschichte,  weil  bei  einem  Manne  von  der  Art  jenes  Richters  der 
Entschluss  so  viel  ist  wie  die  That.  Statt  des  elssv  kv  saoT(p  fordert 
Blass  für  die  romana  nach  D  (VIGILIUS  kombiniert  beide  Lesarten) 
•JjXdsv  e«c  saoToy  xal  Xrcei.  Diese  Variante  zu  15  n  scheint  mir  hier  übel 
am  Platze,  wo  doch  von  irgend  welcher  Selbstbesinnung  und  Selbstkritik 
beim  Richter  nicht  die  Rede  ist;  die  Reuestimmung  hat  unmöglich  Lc, 
um  so  sicherer  ein  zu  solchen  Tauschgeschäften  geneigter  Abschreiber 
wie  D  aus  der  Parabel  vom  verlorenen  Sohn  ungeschickt  eingetragen. 
Die  beabsichtigte  Gleichförmigkeit  von  18  4  f.  mit  Iis  (si  xat  oo  —  8ta 
fei),  wonach  das  für  die  Erfüllung  der  Bitte  nicht  ausreichende  und 
das  sie  herbeiführende  Motiv  gegenübergestellt  werden,  hat  hier  die 
ungünstige  Folge,  dass  der  Richter  nun  selber  sich  im  Spiegel  besieht 
und  sein  Bild  mit  genau  denselben  Worten,  wie  es  2  von  andrer  Seite 
geschehen  war,  beschreibt:  sl  xat  töv  ^cöv  00  ^oßoöjAat  ooSs  av^fKorov  (t. 
rec.  xotl  äv^piAKov  oox  ist  noch  stärkere  Konformierung  nach  s)  hrpi-rto- 
jtai:  ein  in  seinem  Munde  wenig  wahrscheinliches  Bekenntnis,  wenn  auch 
GöB.  den  Cynismus,  dem  hier  „Bewusstheif*  verheben  wird,  bewundert. 
Der  Sinn  ist  selbstverständlich  der:  Keine  Rücksicht  der  Gottesfurcht 
oder  der  Menschenhebe  bestimmt  den  Mann  zum  Nachgeben,  die  Rück- 
sicht auf  sein  Wohlbefinden,  also  der  })iire  Egoismus  entscheidet  zu 
Gunsten  der  Witwe:  weil  diese  Witwe  doch  mich  belästigt,  will  ich 
sie  rächen,  5'ä  tö  c.  Acc.  c.  Inf.  =  11,  8'.  rJjv  x^pctv  taötijv  aflfektvoll 
(vgl.  oato?  6  Ävdpwzo?  14  80  und  7  30  44),  das  armsehge  Weib  da.  Trapdyeiv 
jioi  xö:rov  =  11 7  S.  270,  ;rapsvoyXstv  (jioi  (=  Act  15  19)  bieten  statt  dessen 
K  (add.  xözoo«;!),  Hippol.  de  antichr.  56  (pis  st.  jioi),  Blass ;  beide  Phrasen 
sind  gleichwertig,  doch  ist  xapsvoyX.  viel  geläufiger,  dürfte  also  wohl,  da 
eine  reflektierte  Anpassung  an  11 7  ausgeschlossen  ist,  für  das  lucanische 
«ap^/siv  [j-oi  '/.ozov  so  zufällig  in  den  Text  geraten  sein  wie  Judd  16  le  in 
A  xapTjvtoyXTj'Jsv  a6töv  für  eaT6voyd)pT,asv  ahz.  in  B.  £x5tx7)oa>  a'W^v  seil. 
CLT:b  roö  ayT'.5r/.oo  otor/J?,  das  Futurum  beim  Entschlüsse  wie  Iis*  S.  234, 
das  bei  Blass  aus  D  aufgenommene  arreXO-ojv  vor  r/.or/,T,'5ü)  (Änast.  Sin. 
avaaiä?  ixStxiJoö))  mag  wohl  von  T^c  stammen;  in  den  Ton  unsrer  Ge- 
schichte passt  es  vorzüglich  und  malt  wie  Iis  das  i^ep^i-e' c  vor  Swast  die 
Anstrengung,  mit  der  der  Mann  sich  den  Entschluss  abringt.  P'ort- 
gelassen  hat  man  es  in  der  nüchternen  Erwägung,  dass  der  Richter  sich 
ja  nicht  sa  dem  Verbrecher  hinbegiebt,  sondern  diesen  zu  sich  zitiert. 
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Dem  lx8tici)on  a&trjv  folgt  aber  nodi  ein  Finalsatz,  ,,damit  aie  nicht 
zuletzt  noch  kommt  und  mich  durchlilftnt''.  Logisch  läuft  dieser  Satz 
dem  Std  76  t6  noip^siv  parallel,  er  ist  nähere  Erklärung  dazu;  belästigt 
hat  ihn  das  Weib  ja  schon  länger,  ohne  ihn  weich  zu  machen,  jetzt  lässt 
er  durch  ihre  Quälereien  sich  umstimmen,  weil  sie  immer  zudringlicher 
und  leidenschaftlicher  auftritt,  so  dass  er  schhesslich  dem  Aergsten 
ausgesetzt  sein  könnte.  Leider  ist  der  Sinn  dieser  Worte  nicht  sicher 
zu  eruieren.  oTrwxidCsiv  xivd  =  jemand  das  Gesicht  braun  und  blau 
schlagen,  kommt  auch  in  übertragener  Bedeutung  vor,  ertöten,  quälen, 
vgl.  I  Cor  9  27  (Obj.  [iO'j  zb  acü[j.a):  darum  bevorzugen  zahlreiche  Aus- 
leger auch  für  Lc  18.0  ein  abgeschwächtes:  belästigen,  plagen  u.  dgl. 
(de  Wette,  Meyer,  Plumm.).  Aber  eine  Steigerung  gegenüber  dem 
y.ÖTOv  :rap^6iv  ist  doch  notwendig,  und  ein  so  drastisches  Wort  wird 
schwerlich  aus  Verlegenheit  gewählt;  mit  einer  Art  von  Humor  stellt 
sich  der  Richter  vor,  was  möglicherweise  eine  vor  Verzweiflung  rasend 
gewordene  Frau  fertig  bringt  (Wzs.:  mir  das  Gesicht  zerkratzt),  ip- 
-/0{jiv7)  ist  ja  klar,  aber  um  so  fraghcher,  was  si?  rsXoi;  bedeutet,  und  ob 
es  blos  zu  £p/.  oder  zu  hiioiz.  oder  zu  dem  als  Einheit  gedachten  kpyo- 
|iiv7j  uirtoTCidCin  {J^  gezogen  werden  soll.  In  LXX  ist  sie  t^Xo?  häufig 
üebersetzung  von  nx:b  und  nrb  und  deragemäs^^  wollen  Viele  (noch 
Plumm.)  es  hier  als  „auf  immer,  dauernd,  unablässig^  fassen  und  eng 
mit  spx-  verbinden:  damit  sie  nicht  durch  ihr  fortwährendes  Herlaufen 
mich  plagt.  Dann  würde  epy.  auf -j^pyeTO  3  zurückblicken;  aber  ein  so 
geschwächtes  oKwTr'.dCs'-v  klingt  komisch;  dann  ist  auch  der  iva-Satz  eine 
wertlose  Wiederholung  des  in  5ia  7s  tö  Tcap^stv  etc.  schon  Gesagten, 
gl?  xiXo?  steht  aber  in  LXX  nicht  minder  für  ribzb,  also,  wie  z.  B.  bei 
Luciau  Philops.  14,  auch  I  Thess  2  le  und  häutig  bei  Hermas  (z.  B. 
Vis.  in  7  2,  Mand.  XII  2  3,  Sim.  VIII  648593  neben  a:ro'3Tf^vat,  «Tro- 
XioO-ai,  a:ro\>'avs':v)  =  völlig,  definitiv  =  sie  tö  :cavT6X^<;  Lc  13  u  Iren.  1 13?. 
Zu  £pyo{jL^7j  p^st  ein  solches  Adverb  keinenfalls,  bei  oTrwr'.dC'^j  würde 
es  die  Hyperbel  noch  krasser  machen,  aber  die  Wortstellung  spricht 
gegen  diese  Beziehung,  der  Hauptton  würde  dann  von  orw::.  auf  sl? 
TsXoc  fortgeschoben.  Wir  werden  sonach  die  Bedeutung  „am  Ende,  am 
Schluss"*,  wofür  üblicher  zwar  das  blosse  t^Xoc  ist  (z.  B.  Lucian  Toxa- 
ris  33  xal  t^Xoc  r/./iYxaaav  töv  Sixa'jTTjV  scsriaa'.),  die  aber  doch  wohl 
ausser  bei  älteren  Autoren  Clem.  Hom.  XVIII  2  xpivtuv  st?  xiXoz  vor- 
liegt, hier  bevorzugen,  weil  sie  zu  spyojj.§v7j  und  hztuT:.  gut  passt,  der 
Stellung  des  Wortes  entspricht  und  eine  natürUche  Steigerung  gegen- 
über dem  z'xrAyvy  xö;rov  herbeiführt:  „sonst  kommt  sie  schliesshch  noch 
und  fällt  über  mich  her".  Field's  Einwand  im  Otium  Norvic.  III  62, 
dass  es  bei  dieser  Deutung  heissen  müsste  ^doöaa  imuaaa^  ist  für  die 
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spfttere  Gfidttt  nnbmchtigt,  vgl.  Sfe  8  •  u  Epict.  1 1  is  26  s  hmaubib^ 
(auf  einen  beetimmten  Befehl  a6  «te)  tva  (li]  nop'     XoKjtai  ij  rai$i& ; 

Die  Parabel  wäre  eine  der  einfachsten,  wenn  sie  hier  schlösse. 
Ganz  wie  11  5—8  würde  der  Erfolg  unermüdlichen  Bittens  an  einem 
Fall  ans  dem  täglichen  Leben  demonstriert,  wo  die  Umstände  för  den 
Bittenden  ganz  besonders  ungünstig  liegen  und  er  anfangs  die  schlech- 
testen Aussichten  auf  Erhörung  hat.  Wenn  ein  so  armes  Wesen  wie 
eine  Witwe  bei  einem  gegen  religiöse  uud  ethische  Beweggründe  ab- 
geBtum[)fteii  Ilichter  schliesslich  die  Bestrafung  ihres  Peinigers  durch- 
setzt, dadurch,  dass  sie  nicht  ablässt  zu  bitten  und  zu  drängen,  wie  viel 
sicherer  werden  Fromme  bei  ihrem  Gott  für  unermüdhches  Gebet  Ge- 
hör finden!  Der  Parallelismus  von  Lc  11  s— «  und  18  i— 5  ist  so  eklatant, 
zugleich  die  Geschichte  vom  bösen  Richter  so  offenbar  Steigerung  gegen- 
über der  vom  faulen  Freund,  dass  es  nur  komisch  wirkt,  wenn  Nsa. 
proklamiert,  eine  innere  Verwandtschaft  dieser  beiden  Gleichnisse  zu 
behaupten  und  sie  einer  besonderen  schriftlichen  Quelle  zuzuschreiben, 
sei  nur  von  der  petitio  principii  aus  möglich,  dass  diese  Stoffe  von  einer 
bestimmten  Seite  aus  dogmatischem  Interesse  gebildet  seien.  Glorreich 
lautet  die  einzige  Rechtfertigung  für  diesen  Protest:  „Aber  Jesus  hat, 
wie  alle  Gleichnisse  zeigen,  bei  seinen  Lehrvorträgen  die  mannigfach- 
sten Vorkommnisse  des  Lebens  benutzt  und  aufgenommen."  Als  ob 
diese  Binsenwahrheit  nicht  gerade  die  innere  Verwandtschaft  zwischen 
zwei  solchen  Benützungen  sehr  wahrscheinlich  machte!  Verständig  ur- 
teilt Plcmm.,  wenn  er  die  Zeichen  gemeinsamen  Ursprungs  von  Lc  1 1  sff. 
18  iff.  (auch  12  Iß  ff.  16  iff.)  nicht  abstreitet,  nur  nicht  gleich  eine  ebio- 
nitische  Quelle  dafür  einräumt.  Wir  werden,  ohne  uns  an  eine  Re- 
konstruktion der  von  Lc  benutzten  Quellenschriften  zu  wagen,  nur  be- 
haupten, dass  die  beiden  Parabeln  11  sff'.  und  18  iff.  ursprünglich  ein 
Paar  gebildet  haben,  wie  die  Gleichnisse  14  «sff.  sif.  einen  Gedanken 
veranschaulichend,  in  den  Farben  echt  jüdisch,  aber  darum  nicht  schon 
ebionitischer  Ueberarbeitung  verdächtig:  wenn  eine  Idee  für  Jesus 
gesichert  ist,  so  ist  es  die  in  dieser  Parabel  vertretene.  Ohne  eine  Spur 
von  AUegorese  wollen  sie  beide  verstanden  werden,  ohne  auch  nur  eine 
Vergleichung  der  einzelnen  Elemente  in  Büd  und  Gegenbild  zuzu- 
lassen :  so  wenig  der  träge  Erennd  dem  schändlichen  Richter  ähnlich 
sieht,  so  wenig  vergleichbar  sind  sie  beide  mit  dem  durch  unsre  Ge- 
bete bestürmten  Gott;  nnd  der  bittende  Jünger  wird  nicht  hinter  der 
von  einem  Widersacher  gepeinigten  Witwe  sn  snchtti  eeiUi  wenn  in 
der  andern  Parabel  statt  der  Witwe  ein  Hausvater,  der  nur  durch 
unerwarteten  lieben  Besuch  in  eme  Verlegenheit  geraten  ist,  die 


Digitized  by  Google 

I 


2Ö4 


B.  Die  Parabeln. 


gleiche  BoHe  spielt;  am  aUerwenigsten  kann  der  GegeoBtand  der  Bitte 
auf  mysteriSae  Deatnng  angelegt  sein,  wenn  ea  dort  dr«  Brote,  hier 
Strafrolkng  an  einem  Peiniger  aind,  waa  erbeten  wird.  Die  TJebecachrift 
18 1  trifft  genan  den  Punkt,  «if  den  Jesoa  mit  dieaen  ErriUdnngen  aielte, 
fb      «d^VTOvt  «poci6xaodaB  a&co6c  ivxaxalv. 

Allerdinga  hat  dies  Parabelpaar  in  der  Uebediefenmg  aeine 
Sobickaale  gehabt;  ee  iat  aoaeinandergeriisen  worden,  und  die  sweite 
Parabel  hat  in  Lcl8  «— «  eine  Dentong  sugefiigt  erhalten,  die  nrsprilng- 
lieh  nicht  intendiert  war.  Den  Einschnitt  swischen  i— «  und  habcm 
noch  die  dem.  Hom.  XVH  6  bemeikt,  wenn  sie  ihre  Pan^hraae  Ton 
«  80  beginnen:  mptnlßok^  toGto  sbr^  kKäP(n  tiy  i^tfutkoß  Xi^w; 
man  beachte,  daaa  die  Formd  ttasv  6  M^pcoc  aonst  hei  Lc  nur  ange- 
wendet wirdfWenn  Jesus  im  Gesprfich  daa  Wort  nimmt,  sorüntendiei- 
dnng  seiner  Bede  von  der  eines  Andern  (wie  hier  des  Bichters)  nur  hier. 
knaSaam  (f^xo^ti,  waaachon  Pbio.  gerne  gelesen  hfttte  ond  Wza.:  hfirt 
ihr,  was  der  angerechte  Bichter  spricht?  an  lesen  schemt,  istznmangel' 
haft  beiengt),  xL  i  Tip.  xfjjt  Xifti  iat  eine  nnr  dem  VorangegaDgenen 
gemfiss  indifidnalisierte  Parallele  von  6  fyw  um  huBAm  kuaak»  8  • 
14»  Tgl.  Jac  8  e:  dbcoDOdtct,  iSkXrpi  (loo  (r{fX7cr(tdL  äbwöooivt  etwa  =  meriwt 
ench  wohl!  rgl.  Horm.  Mand.  Xn  1  s  Sxoooov,  ly  soCoic  Sp^otc  ^htMcmi  ^ 
lKido(Ua.  So  „merkwürdig'  iat  daa  SdbstgesprSch  des  Bichters  aber  nnr 
als  Beweis  fttr  die  Kraft  sShen  Bittens;  dass  sie  in  einem  nWort**  her- 
Tortritt,  ist  rein  mfallig;  prosaisch,  aber  satrefiend  nmschreiben  dem. 
Hom.  Xyu  6  nnsemVeis:  tl  o&v  6  xp.  f1)c  did.  l«oii]o«v  o5tttc  dtd  iö 
Ixdococs  d^|t«i>d1}vaK.  Sie  lehren  auch  richtig,  wie  spiltere  Prediger  — 
natOriich  ohne  deshalb  wie  Besch  glaubt,  einen ilteren  Test  als  Lc  tor 
Bich  an  haben  —  fort:  «öocp  [jLäXXov  h  «octi^  «onijoti  Tj^  Ixdbiijaiv;  Lc 
nimmt  nnr  das  granum  salis  beim  Zuhörer  stürfcer  in  Ansprach,  wenn 
er  sagt:  6  dt  Mc  o6  wonip^  x^v  bcS^xijoty  tfikv  ftxXiKcav  a&to6:  Gott 
dagegen  sollte  onerUÜlieh  sdn,  wo  geliebte  Seelen  von  ihm  ix^bn^oic 
heischen?  STEDnc's  Protest  gegen  die  Gletchsetzung  dieses  Si  mit 
«dcxp  (löXXov  ist  formal  unanfechtbar,  sachlich  nnverständlich,  da  sich 
Gott  nicht  nur  mit  einem  Freunde,  mit  einem  Vater,  sondern  genau  so 
gut  mit  einem  Bichter  „vergleichen  lässf*.  Gewiss  kommt  er  zu  einem 
ungerechten  Bichter  gegensätzlich  zu  stehen,  aber  etwa  zu  einem  faulen, 
unfreundlichen  Freunde  und  zu  einem  bösen  Vater  nicht?  Zugleich 
iUmlich  und  gegeusätzlich  ist  er  hier  wie  Lc  11  s— s  und  is;  er  ist  wie 
dort  ein  wahrer  Freund  und  der  beste  Vater  so  hier  der  gerechte 
Bichter,  so  dass  der  Entschluss,  die  erflehte  excixT^oi?  zu  voUziebeii,  bei 
ihm  viel  eher  und  sicherer  {z6o<^^  [i^^J'.ov)  als  in  dem  so  ungünstig  lie- 
genden Fall  8—6  erzielt  wird.  Die  rhetorische  Frage,  in  die  Lc  seine 


Digitized  by  Google 


31.  Die  Witwe  und  der  ungerechte  Bichter. 


285 


These  f  kleidet^  bekommt  den  entrAsteten  Ton  dadnrob,  daas  die  atSrinte 
Negation,  die  sonst  nur  in  Anssagesätaen  fiblich  ist  (mit  Ooi^.  Aor.; 
xonioK  auch  hier  nur  orthographische  Yariante),  hier  statt  ones  ein- 
fiushen  q6k  oder  o6x(  angewendet  wird  und  ein  stOimiseheB  ,  Ja,  wahr- 
haftig^ heianalbrdert.  mu3^  d|v  ix8toi]a(y  «yoc  fneiücher  als  ixdüuüy 
vm  (t^  Jodd  11  w  Iv  «od)aaf  om  «6piov  kKJSbjpw  hA  tOv  ix^^pAv  om, 
anch  Act  7m)  wie  ind)oaa  XfitpMOcy  t4>  Xa^  Lc  1 «  fttr  >JKpoSodw  ^ 
34  ti;  Tor  einer  Auslegung  des  Qen.  tOv  kÜMtxS»  a&toö  nach  Anabgie 
Ton  I Pt  2  u  ilc  hBtnipw  Mcxoxoidv  schtttat  hier  der  Zusammenhangs 
GKittea  Anserwfthlte  werden  nicht  gestraft,  sondern  gerächt«  Jer  SO  lo. 
ol  kümtü  oitQö  eine  ans  dem  A.  T.,  besonders  f  und  Sap  Sal  (dort 
mit  Soiot  wechsdnd),  Qbemommene  Beaeichnnng  der  Lieblinge  Gottes, 
der  echten  Frommen,  bei  Lo  sonst  nicht  gebraucht,  wohl  aber  Mo  13» 
SS  Mt848i,  Tgl.  Bm  8  n  Col  8  is.  xStv  ßoanvniv  ahzi^,  ßodtv  ein  möc^chst 
staiher  Ansdmck  ftlr  das  Gebet  der  Not  t^.  Lc  18  m,  wie  auch  «pdiCnv; 
da  es  fast  immer,  wenn  nicht  absolut  gebrancht,  ein  «pöc  ton  bei  si^ 
hat,  haben  auch  hier  manche  Zeugen  den  charakteristischen  Datir  ak^ 
in  «p6c  o&vdv  veilindert  oder  ihn  gestrichen.  iF^(iif>ac  xol  voxtöc  malt  an- 
schaulich die  XJnablSssig^eit  ihrea  Schreiens;  ob  man  nach  D  mit 
Bla88  vnxÜK  xal  i^\iÄp<3u:  Yonieht,  ist  für  den  Sinn  gleichgültig,  audi 
Jes  34 10  Apc  Henoch  18 1  findet  sich  vooctöc  an  erster  Stelle,  diese  Yor^ 
aasteUmig  wird  wohl  auf  der  Befleadon  beruhen,  dass  die  betr.  Hand- 
lung natnrgemSss  in  der  Nacht  beginnt,  am  Tage  aber  doch  nicht 
unterbrochen  wird.  Wichtiger  ist  die  Beibehaltung  der  Artikel  nicht 
nur  vor  ixd{xT)(3iv,  sondern  beeonders  ?or  ßoi&vnev,  wo  D  und  Blass  ihn 
fortlassen:  D  bat  sich  überlegt,  dass  die  Parabel  doch  erst  7cpöct6dtfv 
icdytotB  zpo<;eQX'  a6to6c  gesprochen  wurde,  also  das  stürmische  Rufen 
7  nur  Torausgesetzt  werden  könne,  nicht  schon  feststehe,  und  die  zwei- 
felnde Frage  s"  wird  ihn  in  dieser  Auffassung  bestärkt  haben.  Aber  zu 
8*  passt  keine  bedingte  Rede;  dem  Schreiber  von  7  sind  die  unablässig 
zu  Gott  schreienden  Auserwählten  Gottes  eine  so  sichere  Realität  wie 
die  exoixTfjatc,  die  er  ihnen  ankündigt;  er  gehört  selber  zu  ihnen,  den 
bedrängten  Christusgläubigen  der  ersten  Zeiten,  die  inbrünstig  um  den 
Tag  des  Gerichts  flehten;  die  Rache  war  da  längst  ein  fester  Begriff, 
und  nicht  die  Pflicht  zum  Beten  einzuschärfen  ist  seine  Absicht,  sondern 
dem  sehnsüchtigen  Gebet  die  gewisse,  die  baldige  Erhörung  zu  verheissen. 
So  fügt  er  denn  8'  —  über  7^  gehe  ich  zunächst  hinweg  —  auch  noch  eine 

'  Bi  hatte  «twa«  VerfSlimitoliet,  beide  HilftaD  Ton  f  Mungsnd  m  ftMen: 
gewiss  wird  Gott  seine  Erwählten  nicht  strafen,  er  wird  Langmnt  an  ihnen  üben} 
das  wäre  ein  echt  alttestamentHcher  Gedanke;  aber  zwitofaen  •  einer-|  aadrer- 
Mtts  kann  diese  Deatung  nicht  in  fVage  konunen. 
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Antwort  auf  leine  Frage  bd:  >jtfm  opüEi»,  Sn  (die«  streioht  Blass  naoh  D, 
it.^  kaum  mit  Beeht)  mdjfm  tfpr  hti^bsijpi»  tdnSf»  —  feierlioh  monoton  wie 
Mt  7»n— ivtdcxit.  Mit  diesem  kß  xAjun,  das  Olem.  Horn.  JLVli  6  maiiie- 
riert  daiob  xol  von  floi'fon  abheben,  tritt  doch  ein  nenes  Moment  in  die 
Wiederholung  Ton  ein:  in  Bilde,  eehlenniget  —  die  Bedentong  nnver* 
mutet,  plötzlich  ist  nicht  nachgewiesen;  dagegen  sn  „baldig,  früh''  ygl. 
Olem.  Hom.  ep.  Clem.  7 :  co&c  vfooc  spöc  Ydiftov  Csop^fiMav  iv  vdcxn — wird 
die  hJRxtpt^  Tollzogen  werden,  ftv  «dcxit  beim  Futonun  wie  Bar  4  »  »«f., 
wo  auch  auf  ein  ßor^sats  npöc  Mv  fihnlicheYerheissungen  mit  Iv  tdexst 
folgen.  Die  echt  jfldiBohe  Farbe  dieser  Verse  (•—•*)  wird  wohl  nie- 
mand verkennen.  Öas  würde  ihre  Bchtheit  noch  nicht  fraf^h  machen, 
aUehi  wenn  schon  durch  i  imd  11  «eine  so  spezielle  Deatnng  yerdSch- 
tig  wird,  80  entschadet  m  ihren  Ungunsten,  dass  die  Stimmung  von 
6—8  bei  Jesus  so  unwahrscheinlich  wie  in  der  Urgemeinde  herrschend 
ist;  dort  fühlte  man  sich  wie  eine  arme  Witwe,  von  den  Ungläubigen 
roh  misshandelt,  allein  auf  Gottes  Gnade  angewiesen,  deren  baldige 
OflFenbarung  man  sich  nicht  oft  genug  zur  Stärkung  zusichern  konnte. 
Der  Verf.  von  6—»'  hat  die  Parabel  in  solchem  Interesse  benutzen 
wollen,  den  bösen  Richter  lässt  er  aus  den  Augen,  die  unablässig  drän- 
gende Witwe  deutet  er  auf  die  duldenden  Auserwählten  mit  ihrem 
Schreien  nach  Erlösung,  die  exSixT^oi?  auf  das  letzte  Gericht,  zu  dem 
sich  Gott  bereits  anschickt.  Er  hat  die  Parabel  gedeutet  nach  Sir  32 
(35)  14— »6,  wo  Gott  als  der  Richter  erscheint,  der  das  Gebet  des  rfi'.v.r,- 
[livot;,  insbesondere  einer  Witwe,  deren  xaTaßö7]<3i<;  kni  xaTaYaYÖvu 
aöri  (ihre  Thränen)  fallt,  erhören  wird,  wo  der  taTrsivoc  zum  Beten  er- 
mahnt wird,  er  solle  nicht  ablassen,  bis  der  Höchste  sich  seiner  an- 
nimmt xal    iv6i  dixaitt^  xol  icocijost  Xf  toiv  . . .  xat  tote  idvsatv  avicasodöiati 

Von  dieser  Sirachstelle  erhalten  am  ehesten  auch  die  dunklen 
Worte  am  Ende  von  7  ihr  Licht.  Der  Text  ist  unsicher,  doch  %al  [iaxf>o- 
^|U{  in'  abxoiQ  ganz  überwiegend  bezeugt,  das  h  statt  e«r'  bei  D  wohl 
Terschrieben  wie  in'  ocbtooc  bei  einigen  Griechen.  Das  xal  {iaxpo^[iätv 
des  t.  reo.  und  das  blosse  (iotxpoduiJKbv  der  alten  Lateiner  sind  Verlegen- 
heitskorrekturen; wenn  Iren,  und  Macar.  in  Zitaten  die  schwierigen 
Worte  fortlassen,  so  bezeugen  sie  damit  trots  Blass  nicht,  dass  sie  in 
der  romana  fehlten,  sondern  dass  sie  de  nicht  verstanden;  auch  die  Ver- 
schiebung in  den  Minuskeln  13  69  aus  7  in  s:  val  yi-fta,  {jLaxf>o^|iÄv  hc'  aor. 
irotn^osi  ist  kein  „indicium  veri",  sondern  Anzeichen  der  gleichen  Hilf- 
losigkeit. Neuere  helfen  mit  Konjekturen  wie  et  xal  |iaxpo^(ier  (vak  db 
Sahdb  Bake.);  iJ.axpodo(i8i  (Valcken.),  xäv  (UMpo^t)  (Hol- 

WBBDA,  BikLJ.  im  Text).  Unter  den  Auslegern  ist  aber  weder  Uber  die 
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Bedentong  Ton  |uMpo&.  nooh  vm  xa£  noch  von  a&ctiic  an  dieier  Stelle 
Emigkeit  enielti  und  ans  dem  ongehenieii  Gewiire  der  Erörterungen 
bleibt  nur  der  eine  Eindruck,  daes  die  schwaoben  Seiten  der  gegnerischen 
Poeitionen  in  der  Begel  fibeneugender  als  die  Eicbtigkeit  des  eignen 
Standpunktes  nacfagewiesen  werden.  Am  nächsten  liegt  gewiss  iioxpo- 
^hffjOf  sumal  mit  l«(  ttvt  (Tgl.  Sir  99 1  ftid  «sity^  (uoipod6(tif]oov,  Iren.  I 
10  s)  zu  fiwsen  als  ^Langmut,  Geduld  beweisen**,  a&to£  Ton  den  ftxXtxtoi 
zu  veistehen;  dann  mttsste  xol  eine  zweite  Frage  an  das  ou  (itj  Tzoiip&i 
anschliessen.  Diese  Frage  stände  aber  der  ersten  direkt  gegenüber 
und  höbe  sie  auf,  falls  man  nicht  oü  (ltj  mit  fast  gleicher  Willkür  wie 
z.  B.  Hltsm.  blos  \L7i  aber  nicht  melur  o6»  auf  |iaxpodo{i,st  mitbezieht. 
Doch  selbst  dann  ist  das  Besultat  unerträglich;  passt  es  an  diese  Stelle, 
einem  Bitten  zugleich  um  rasche  Bachemassregeln  und  um  Langmut 
Erhdrung  zuzusichern?  Die  z.  B.  von  J.  Weiss  und  Blass  empfohlene 
Koordiniemng  des  Partizipiums  ^o&wu»  mit  {juxxpo^^isi  (oder  \smv)  =  die 
zu  ihm  schreien  und  über  die  er  langmütig  ist,  indem  er  ihre  Bitten 
ohne  die  Ungeduld  des  bösen  Bichters  (?)  anhört,  setzt  doch  nicht  blos 
einen  sehr  groben  Hebraismus  Toraus,  sondern  macht  die  Worte  «ol 
yasL,  ete.  zu  dnem  überflüssigen,  sogar  störenden  EinschiebBel,  da  das 
bloee  6  9k  dc<k  viel  mehr  wirkt  als  solche  gutmütigen  Hinweise  auf  seine 
Buhe;  {taxpodo{jia  ist  zudem  nicht  die  fttr  die  Wirkung  von  Gebeten  in 
erster  Linie  bedeutungsvolle  Stimmung.  a&roCc  von  den  zu  bestrafenden 
Widersachern  zu  verstehen,  die  nicht  etwa  auf  Gottes  Langmut  rechnen 
sollten,  wäre  das  bequemste,  wenn  für  solches  autoic  sich  nur  vorher  die 
geringste  Anlehnung  fände !  So  bleibt  nichts  übrig  als  für  jiÄXgo^bjuiv 
den  bei  Profanschriftstellein  häutigeren  Sinn  von  zögern,  vorsichtig 
oder  gar  unentschlossen  sein  (Artemid.  IV  11  rdvca  (jLaxf;oi9"j[isiv  xai  [xt] 
•X8vo<37coo§6?v  Vgl.  II  25)  ZU  accepticren.  So  dachten  es  sich  schon  Clem.  I 
Horn.  XVII  5,  wenn  sie?''  paraphrasierten  Yj  Sia  tö  [j.axpoi>o[j.civ  aotöv  kz' 
aÖTOic  5ox£ir£  on  o'.)  7coir,asi;  unter  den  2s eueren  B.  Weiss,  Steinm., 
Stockm.,  Wzs.,  Hltzm.,  Nsg.,  in  der  Hauptsache  auch  GöB.,  der  nur 
verkehrt  neben  dem  Begriff  der  Verzögerung  auch  den  des  Mitleids 
noch  unterbringen  möchte.  Wzs.'s  Uebersetzung  „Und:  ziehet  er  es 
lange  hin  bei  ihnen?^  wird  dem  Texte  am  besten  gerecht,  denn  die  An- 
dern ignorieren  entweder  das  l:t'  autoi«;,  falls  sie  es  nicht  falsch  „um 
ihretwillen"  (B.  Weiss)  deuten,  oder  (resp.  und)  behandeln  das  {laxpo- 
dojisi  wie  ein  |Aaxpo^j[jLTf]oeu  z.  B.  Steinm.  „und  wird  er  diese  Eecht- 
fertigung  und  Rettung  aufschieben?  Wird  er  damit  verziehen?"  Der 
Verf.  von  t*"  giebt  also  nicht  einmal  ein  scheinbares  Zögern  Gottes  in 
£rhörung  der  Rachegebete  seiner  Frommen  zu-,  entrüstet  stellt  er  die 
Frage:  ist  Gott  ein  (kaxp&\h>p>v  in  Sachen  seiner  Getreuen?  Das  bildet 
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ja  dann  auch  in  seinem  empdrten  Ton  einen  Gegensaii  in  der  ? on  dem 
bdsenBielifter  in  dbttXdäv  ixÄ3ii)oai  ai&a)v  demonstrierten  Entschlossenheit, 
nnd  irird  s*  doroh  das  iv  fix^  kriftig  zoifickgewiesen.  Auffallend 
bleibt  der  Ausdruck  trotidem  in  hohem  Grade  nnd^  me  Hltdl  an- 
nlmmti  &st  nur  durch  den  Einflnss  Ton  Sir  32  (35)22  zu  erUSren:  xol 

li»C  Av  OQVcpC^  do^y  kmkrtf^j6mt  «od  tele  Ifdvsaty  AvtaxoSitoK  huSixiftw, 
Schon  bei  dieser  Annahme  wd  das  Sätzchen  eine  Art  tod  Glosse; 
I  sollte  es  nicht  von  einem  der  älteeten  Leser  des  Lc  herrOhren,  dem  sehr 
I  natfirlicher  Weise  bei  s^s  Sir  82  einfiel,  und  der  von  dorther  das  Yer- 
i  stSndnis  durch  den  Ausschluss  jeden  Verdachtes  einer  fiüsch  ange- 
brachten  Langsamkeit  bei  Gott  bereichem  wollte? 

BHgenartig  schliesst  die  Parabel  mit  einer  Frage:  Allein,  wird 
der  Menschensohn  bei  seinem  Kommen  den  Glauben  auf  der  Erde 
finden?  ^ife,  bei  Lc  besonders  beliebt,  benlchnet  das  Folgende  als 
einen  Emwand.  Der  Menschensohn  hier  ine  12  «o  8. 142f.  als  der  das 
Weltgencht  Tollstreckende  Messias  gedacht,  opa  wohl  wie  Act  8  m 
'  Ghd  2iT  den  Zweifel  an  einer  Bejahung  andentmidy  Miw  supKjast  ■>  12  «t. 
ijd  r^c  ir^c  beseichnet  ohne  Nebenabsichten  wie  21  n  »  nur  den  Schau- 
platz, auf  dem  der  Menschensohn  die  ix^tx-uptc  demnächst  Tollziehen 
wird,  auf  den  er  sich  zu  diesem  Zweck  erst  vom  Himmel  her  hinab- 
begiebt.  rrjv  mativ  sollte  man  nicht  so  stark  paulinisch  (auch  J.  Weiss: 
„das  demütige  Verzichten  auf  eigene  Leistungen  und  das  Vertrauen  auf 
den  Messias")  definieren,  eher  wie  Apc  2  19  td  ipY*  ""i^  aTotTr^v  xal 
r?]v  moTiv,  nach  Analogie  von  Lc  1  2  43  37  zoioOvra  ootüx;  und  YpT/i'opoOvTotc 
eoprpsi,  möghchst  umfassend,  wahre  Frömmigkeit,  hier  vielleicht  nüan- 
eiert  aus  1:  {iyj  evxaxsiv.  Diese  Frage  macht  den  Eindruck,  in  andrer 
Stimmung  und  nacli  in  andrer  Hinsicht  schmerzlichen  Erfahrungen 
an  6—8'  herangeschoben  worden  zu  sein:  gewiss,  Gott  wird  es  an  sich 
nicht  fehlen  lassen,  die  Parusie  ist  nahe;  aber  sind  wir  auf  die  Parusie 
gerüstet,  verdienen  wir  es,  dass  sie  eilends  kommt,  und  ist  unser  Gebet 
zum  Herrn  ein  so  dringliches  und  unermüdetes?  Nicht  ein  Zurück- 
lenken zu  17s6— 30  scheint  mir  dieser  Schluss  darzustellen,  sondern  eine 
Wiederaufnahme  des  18  1  ausgesprochenen  Gedankens  rrpöc;  tö  5eiv 
•  aowx.  Verheissungen  werden  nur  auf  Grund  von  Leistungen  erfüllt; 
und  die  immerhin  über  Erwarten  lange  Verzögerung  der  Parusie  er- 
klärt sich  am  einfachsten  daraus,  dass  die  Gläubigen  es  an  Glauben 
,  und  Gebetsfreudigkeit  fehlen  lassen. 

Die  Geschichte  unsrer  Parabel  dürfte  hiemach  ziemhch  durch- 
'  f'      "  sichtig  80  verlaufen  sein:  der  echte  Kern  ist  2—5,  von  Jesus  neben  und 
: '  '  -  hinter  Lc  II •  gesprochen ,  um  für  unablässiges  Ghbet  die  Gewiaa- 
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beit  der  schliesslicben  Erhörnng  zu  veranschaulichen.  Die  TOn  Lc  18  ^  ,  i 
benutzte  ^elle  sah  in  der  Witwe  die  veifolgte  Kirche,  in  ihrem  '^J.^^^A»'^^*^  \ 
Flehen  um  exdUijacc  das  Gebet  aller  Christen :  „ach  komoii  Herr  Jesu" :  '^'^  "ä^' 

dureh  Zufiigung  von  e— (vielleicht  noch  ohne  7")  erzwang  sie  eine  Deu-  ( /t^'*^  ^^^^ 
tttPg  der  Geschichte  in  dieser  Richtung,  zur  Bestätigung  des  Glaubens 
an  die  Nähe  der  ersehnten  Parusie,  und  konsequent  brachte  sie  die 
Perikope  2—8»  dann  auch  in  Verbindung  mit  einer  Parusierede.  Lc  mit 
seinem  Takt  fühlte  trotzdem  heraus ,  dass  die  Grandtendenz  der  Pap 
rabel  die  Empfehlung  unermüdlichen  Betens  sei,  gab  dem  in  der  von 
ihm  herxfUirenden  Einleitung  Aosdruck,  griff  auch  am  Schluss  daianf 
zurOcky  indem  die  von  ihm  angefügte  Frage  die  stttimiBohen  Panuie- 
erwartnngen  ?on  t  ^  etwas  dämpfte  durch  den  Hinweia  auf  die  noch 
bestehenden  Mängel  anf  Erden,  nnter  den  Gläubigen.  Die  Stellnng 
des  nur  ein  wenig  abgerundeten  Stttcks  18 1— s  beliess  er  so,  wie  sie  in 
der  Quelle  gewesen  war,  aber,  dass  er  die  «apoßoX.ij  vom  Pharisäer  und 
Zöllner,  die  mit  der  Parusie  gar  nichts  zu  thun  hat,  dagegen  zu  dem 
Thema  „Gebef*  einen  wertvoUen  Beitrag  liefert,  unmittelbar  folgen 
läset,  beweist,  dass  er  unsem  Abschnitt  lieber  unter  „Gebet^  als 
unter  „Parude"  einordnen  mochte,  dass  nicht  etwa  er  erst,  er  viel- 
mehr weniger  als  seine  Vorlage,  den  Gegenstand  des  Bittens,  die 
ixdixijat«,  statt  der  Beharrlichkeit  des  Bittens  als  den  Zentralpunkt  des 
Bildwortes  angesehen  hat.  Eine  spätere  Hand  scheint  nach  8ir  32  .  /  ^ 
das  xfld  n.axpoiHj^st  atoig  eingeschobwi  zu  haben  —  etwa  gar  in  K-'*^  ^. 
Aneignung  der  Tendenz  von  s**  alsjGegenge wicht  gegen  das  Drängen 
auf  ix^crpc,  so  dass  der  Sinn  sein  sollte:  gewiss,  er  schafft  Euch  die 
Itache,  abör  nicht  minder  wichtig  ist  fUr  Euch  und  der  notwendigste 
Gegenstand  Eurer  Gebete,  dass  er  mit  Euch,  deren  Glaube  eben  noch 
recht  mangelhaft  ist,  Geduld  habe?  (Dann  fällt  es  nur  noch  mehr  ans 
dem  Zusammenhang  heraus.)  —  Die  Kirche  hat  alsbald  mit  der  gewisser- 
massen  zweiköpfigen  Parabel  das  willkürlichste  Spiel  getrieben;  schon 
dem  HiPPOL.  de  antichr.  66  f.  ist  der  ungerechte  Richter  der  Anti- 
christ, der  Mensch,  den  er  nicht  scheut,  der  Sohn  Gottes,  die  Witwe 
in  der  Stadt:  Jeruyalem,  das,  von  dem  himmlischen  Bräutigam  ver- 
lassen, in  Wahrheit  eine  Witwe  ist  und  nun  Christus  uls  ihren  Wider- 
sacher beim  Antichristen  verklagt  u.  s.  w.  Cyrill  muss  eine  noch 
abenteuerhchere  Deutung  ablehnen,  wonach  der  ungerechte  Richter 
Gott  ißt,  weil  er  die  Ungerechtigkeit  verurteilt,  die  Witwe  eine  Seele, 
die  den  Teufel  losgelassen  hat,  der  Widersacher  aber  der  Teufel,  und 
das  Äv&f*D:rov  [jL-rj  svrpsz.  2  heileutet:  keinen  Menschen  bevorzugen!  Aber 
noch  Allerneueste  wie  Dieffenbach  setzen  wenigstens  der  Gemeinde 
die  Wahrheit  vor,  der  Herr  vergleiche  mit  der  einsamen  und  verlas- 
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senen  Lage  einer  armen  Witwe  die  Vereinsamung  Seiner  Jünger  nach 
Seinem  Abscheiden:  ohne  Zuhülfenahme  der  Kritik  an  dem  durch 
mehrere  Hände  gegangenen  Text  bei  Lc  kann  man  diesem  Worte 
Jesu  nie  gerecht  werden. 

32.  Der  Wucherer  und  die  zwei  Schuldner.   Lc  78«-fto. 

Es  ist  eine  der  kleinsten  Parabeln,  die  hier  zu  behandeln  ist,  aber 
sie  hängt  mit  einer  umfänglichen  Geschichte  so  fest  zusammen,  dass 
sie  nur  als  ein  Bestandteil  von  dieser  verstanden  und  gewürdigt  werden 
kann.  Der  äussere  Zusammenhang  dieser  Geschichte  mit  dem,  was 
vorangeht,  ist  ganz  lose,  der  innere  unverkennbar;  von  der  Lc  7  24—3:) 
konstatierten  Vorliebe  Jesu  für  die  von  den  Pharisäern  verachteten 
Volksklassen,  für  Zöllner  und  Sünder,  bringt  Lc  se— so  ein  neues  Bei- 
spiel, und  eine  weitere  Rechtfertigung  für  sie,  bei;  zugleich  benutzt  Lc 
diese  Perikope,  um  den  Satz  dass  auch  der  Kleinste  im  Himmel- 
reich grösser  als  Johannes  ist,  zu  veranschaulichen  resp.  zu  erklären. 
Es  bat  ihn  einer  der  Pharisäer,  —  seinen  Namen,  Simon,  erfahren  wir 
erst  4<t,  von  da  ab  nur  „Simon",  bis  dahin  nur  „der  Pharisäer"  —  bei  ihm 
zu  speisen,  und  er  trat  in  das  Haus  des  Pharisäers  ein  und  legte  sich 
zu  Tisch.  Ganz  ähnhch  lautet  die  Einleitung  Lc  11  a?,  tpa-ftiv  |jlst4  herz- 
licher (vgl.  5  »  22  Ii  is)  als  acopd,  tic  tebv  Oap.  wie  ttc  tAv  ouyavaxei[i^^<i)y 
14 16,  ein  zu  den  Pharisäern  gehöriger  Mann,  der  kein  Schriftgelehrter 
zu  sein  scheint;  Jesus  wenigstens  redet  40  ihn  beim  Namen,  er  Jesum 
mit  „Lehrer"  (11  45  =^  p^ßßO  an-  Wenn  D  fjpwta  durch  f^pwtYjosv  ersetzt 
und  a&tdv  xi<;  twv  <t>.  statt  xiq  abvbv  xnv  4^.  8ohreibt|  so  erkennt  das  jeder 
als  erleichternde  Emendation;  Blass  nimmt  es  in  den  Text  auf,  wie 
gerade  bei  diesem  Abschnitt  fast  in  jedem  Verse  eine  oder  mehrere  Ya- 
f  rianten  von  ähnlichem  Charakter;  der  Text  von  Lc  7  as— w  ist  herror- 
I  ragend  geeignet,  die  Verkehrtheit  der  tesctkritischen  Voranssetzungn 
^  i  von  Blass  zu  demonstrieren;  da  daso  hier  nicht  der  Ort  ist,  lassrä 
.  !  mr  seine  !Emendationen  unerwähnt. 
'  Mit  derselben  bezeichnenden  Umständlichkeit  wie  sc  anhebt, 
entwickelt  st  die  Erzählung  weiter:  xal  l5o6  tuvtJ  =  u,  die  Copula  wegen 
1^0')  ausgelassen;  t^tk;  t^v  iv  -c^  icdXei  a\i'xpzuA6<;,  die  sich  in  der  Stadt  als 
Sünderin  befand.  a[j.apT(oXö;  hier  offenbar  virie  S4  (<f(kfK  ttXMvOv  Xfld 
di|&apvoiXAv  neben  Mt  21  sif.  ol  xal  ol  Ttöpvm)  pri^^ant  =  Hure, 

und  zwar  war  sie  es  noch;  die  Reden  der  Exegeten  von  frfiheren  Fehl- 
tritten des  Weibes  nehmen  der  Geschichte  ihr  Acumen ;  van  K.  giebt 
schon  zu  liel  zu,  wenn  er  bei  ihr  finssstimmung  seit  dem  Tage,  wo  sie 
Jesnm  oder  von  Jesu  gehört  hat,  annimmt.  Für  jeden,  der  dort  zu 
Hans  ist,  ist  sie  bei  der  folgenden  Szene  die  stadtbekannte  Hure.  Die 
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Stadt  ist  nach  Plumm.  wahrscheinlich  Kapernanm,  nach  Hltzm.  Jeru- 
salem, nach  VAN  K.  eine  der  vielen  galiläischen  Kleinstädte;  ich  dächte, 
es  ist  der  Wohnort  des  Pharisäers  Simon,  den  Lc  so  wenig  mehr  kannte 
wie  wir.  Wie  die  Frau  erfuhr,  dass  Jesus  in  des  Pharisäers  Haus  zu 
Tische  sei  (xaTaxetrai  nicht  nach  Pluäim.  =  zu  Tische  sein  werde),  da  be- 
sorgte sie  ein  Alabastergefäss  voll  duftender  Salbe.  Den  hohem  Wert 
von  [i'jpov  gegenüber  SXociov  bezeugt  46,  Oel  erzeugte  man  im  Lande,  die 
Salben  waren  ein  Importartikel,  wurden  auch  in  kostbaren  Geiassen 
aufbewahrt.  Und  sie  trat  hinten  an  teine  Eüsse  unter  Tbränen ;  bziota 
vielleicht  =  von  hinten,  so  dass  er  es  zunächst  nicht  wahrnahm,  da 
sein  Gesicht  dem  Tische,  die  blossen  Eüsse  der  Wand  und  der  Thür  zu- 
gekehrt sind ,  i:apa  tobe  icdda?  eine  Lieblingswendnng  des  Lc  (8  » «i 
17  1«  Act  4  S5  37  5  s  u.  B.w.);  6^(<3o)  sowohl  wie  rapd  z.w6Sßi Zeuiben  ihrer 
Bescheidenheit;  pia  impudentia  bemerken  mit  Acoüstin  nur  solche 
Ausleger  in  dem  Verhalten  des  weinenden  Weibes,  die  die  Sitten  des 
Orients  nicht  kennen:  der  Eintritt  Fremder  in  den  gefüllten  Festsaal, 
sogar  ihre  Teilnahme  an  den  Tischgesprächen  ist  dort  nichts  Ungewöhn- 
Hcbee.  Natfirüch  hat  der  Hausherr  das  Recht,  jedermann  den  Ein- 
gang zu  verwehren  oder  störende  Elemente  auszuweisen  (Mt  22  isf.); 
Lente,  die  wie  solch  ein  Pharisäer  Muster  der  Frömmigkeit  und  Tugend 
sein  wollten,  machten  Ton  diesem  Hausrecht  kaum  Gebrauch:  selbst 
die  Sünderin  Hess  Simon  unter  seinem  Dache  gewähren,  so  lange  sie 
nicht  ihn  berührte  und  dadurch  verunreinigte,  aus  Prinzip  wobl  mehr  als 
aus  GemfitsmotiTen.  Mit  ihren  Tbifinen  —  dies  steht  betont  Toran  I  — 
benetzte  sie  seine  Füsse  (su  ^todai  ßp.  Tgl.  18  «s  14  »,  auch  7  49  wieder 
^avTO  Xi^cv;  ßß^X*^  ^  ^8^*  '  ßpa^i^ostat  xa  SpT)  &icö  toü  atjiatoc 

^  6  7  &y  ddtxpDdv  |um. .  ppHn)  nnd  trocknete  sie  ab  „mit  den  Haaren  ihras 
Hauptes^,  nicht  blos  alttestamentUche  Breite,  Tgl.  Judith  10  t  39  u, 
sondern  erweckt  eine  lebendige  Vorstellung  von  der  Snne  (Stockm.). 
UtpLo^cv  (das  Lnpf.  sieht  nach  Korrektor  ans,  konformiert  mit  mn- 
f(Xst)  abwischen  =  trocknen.  Tgl.  Job  13  5,  wo  Jesus  ijp€«co  nhetm  tq6< 
«ö8ac  Twv  tiofhjtAv  «ol  Ixftdooitv  Xivtfa^.  Diese  beiden  Beweise 
scbwSimeriscber  Eigebenbeit  und  tie&ter  Aufregung  ttbertrifflt  noch 
der  dritte:  sie  kflsst  seine  Füsse  (was  selbst  der  Kaiser  nicht  enwingen 
dürfte  Bpict.  IV  1  n)  nnd  salbt  sie  endlich  mit  dem  Balsam,  den  sie 
mitgebracht  —  Das  Objekt  to6c  «ödoc  «A/tob  wird  ancb  hier  nur  dem 
ersten  der  beiden  Verben  lugefllgt,  ist  beim  sweiten  su  ergänzen. 
m  Wie  das  (Objekt  bei  IMv  fortgelassen  =  11 »  5  s)  der  Pharisier 
sah,  der  ihn  geladen  hatte  (6  MtXiooic  oätdv  s  149  u),  sprach  er  bei  sich 
also  (der  kurze  Monolog  wird  wie  18  4  eingeleitet):  Dieser,  wenn  er 
(der)  Ftophet  wSre,  würde  wissen,  wer  und  Ton  welcfaer  Art  das  Weib, 
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das  ihn  berührt,  ist,  dass  sie  eine  Sünderin  ist.  ooto^  wie  23  sö  deiktisch, 
nicht  notwendig  geringschätzig  (Plumm.)  wie  etwa  u  18  5,  Zur  Kate- 
gorie der  Propheten  hatte  sich  Jesus  4  u  selber  gerechnet,  die  Menge 
rechnete  ihn  sicher  dazu;  der  Pharisiier  war  bisher  noch  nicht  zur 
Entscheidung  gekommen,  jetzt  ist  ihm  klar:  der  Mann,  der  solch  Auf- 
sehen erregt,  ist  doch  kein  Prophet,  sonst  würde  er  die  Hure  als  solche 
erkannt  haben.  yivü>oxsiv  =  wissen,  hier  eben  so  am  Platze  wie  21  29 ff. 
lur  ein  sich  erst  unter  gewissen  Umständen  herausstellendes  Wissen, 
roxarog  (jualis,  je  nach  dem  Zusammenhang  bewundernd  z.  B.  Mc  13  1 
oder  verächtlich.  Wie  ;roTa:rr)  das  v.^  schon  konkreter  qualifiziert,  so 
erst  recht  das  ot:  au.,  ior.v,  der  Form  nach  ein  zweites  Objekt  zu  hibm- 
ax£v  av.  logiscli  E.xegese  zu  dem  entrüsteten  Tt?  y.al  ;roia<r^  =  Wäre  er 
Projjhet,  er  niüsste  ihr  die  Hure  ansehen,  -pvir)  näher  bestimmt 
durch  if-.:^  a.K-.t'T.:  aoroö.  dw  ihn  da  berührt,  d,  h.  von  der  er  sich 
fortwährend  berühren  lässt:  Jesus  hat  also  das  Weib,  wenn  auch 
ohne  aufmunternde  Worte,  freundlich  gewähren  lassen.  Die  Berüh- 
rung mit  Unreinem  verunreinigt  aber  auch  den  Reinen,  der  Pharisäis- 
mus  hat  über  diese  Dinge  die  genauesten  Kegeln  aufgestellt.  Das 
Interessanteste  ist  hier  eigentlich,  dass  der  pharisäische  Wirt  eine 
prinzipielle  Gleichgültigkeit  Jesu  gegen  das  Reinigkeitsideal  seiner 
Schule  für  unmöglich  hält;  nur  Unwissenheit  betreffs  der  Unrein- 
heit jenes  Weibes  kann  bei  Jesus  vorliegen ;  dessen  ist  der  Mann  so 
sicher,  dass  er  gleich  den  wichtigsten  Schluss  daraus  zieht:  ein  Prophet 
ist  Der  nicht!  Mit  feindsehgen  Hintergedanken  kann  dieser  Pharisäer 
Jesum  nicht  eingeladen  haben;  ich  bemerke  nicht  einmal  etwas  von 
ungünstiger  Stimmung  gegenüber  seinem  Gast  (van  K.);  das  ou:o^  et 
r^y  kann  ebenso  gut  betrUbteni  enttäuschten  Herzens  als  mit  Genug- 
thuung  gesprochen  worden  sein.  Aber  ist  seine  Folgerung  denn  an- 
nehmbar? Ist  denn  ein  Prophet  nach  pharisäischem  Dogma  allwissend? 
Da  Jesus  nachher  nicht  die  Logik  des  Pharisäers  beanstandet,  sondern 
nur  die  £ichtigkeit  seines  Untersatzes:  jyi^CvttOXSv  Sv  =  J esus  hat  nicht 
erkannt,  mit  wem  er  es  su  thon  hat",  so  gehören  doch  die  Angriffe  auf 
die  Denkkraft  oder  Konsequenz  des  Pharisfiers  nicht  hieher;  wir  haben 
nicht  einmal  ein  Interesse,  durch  Bevorzugung  der  Lesart  6  zpo^Tjtijc 
statt  Tcpof.  (B.  und  J.  Weiss),  die  allerdings  origineller  ist  (»der  Pro- 
phet**,  Tgl.  Joh  1  n  n  aber  auch  6  m  7  m),  Simon's  Schluss  zu  entschul- 
digen: der  Mann  verstand  unter  TTpo^V^nr);  einen  Träger  göttlichen 
Geistes )  und  ohne  ihm  deshalb  alle  göttlichen  Eigenschaften  zuzu- 
schreiben, durfte  er  von  diesem  Geiste  her  eine  Beaktion  gegen  die 
Sünde,  wenn  sie  in  so  grober  Form  an  ihn  herantrat,  ab  notwendig  er- 
warten. Auf  die  Gedanken  Simon's  giebt  nun  40  Jesus  eine  Antwort, 
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die  in  den  Formen  damaliger  Höflichkeit  eingeleitet  wird;  er  erbittet 
sich  vom  Wirt  das  Wort,  ebenso  verbindlich  fordert  ihn  dieser  zum 
Beden  auf;  die  Anrede  I'-icoy,  vgl.  Zayapla  1  is,  keineswegs  unehr- 
erbietig, ^x**  ei'Jsiv  ohne  die  von  Godet,  Plumm.  gefühlte  sokra- 
tische  Ironie  (vgl.  ly«  pi^xa.  icpocdsivat  Herm.  Vis.  II  4 «  und  das 
fragende  l/tic  |ioi  sksiy  Epict.  II  12  is  I  15  6)  wohl  eher:  „Ich  kann 
Dir  da  etwas  sagen"  als:  „ich  möchte  das  Wort  ergreifen";  er  ist  eben 
sor  Antwort  gerüstet.  Der  glänzende  Eifekt,  den  die  Theologen  bis  zu 
GODBT  bei  40  erzielen,  indem  sie  die  prophetische  Gabe  Jesu  dem  Simon 
gegenfiber  durch  diese  genau  seinen  geheimen  Fragen  und  Gedanken 
entsprechende  Antwort  überwältigend  erwiesen  finden,  wird  weder  von 
Jesus  geahnt,  noch  von  Lc  geplant  worden  sein;  treffende  Antworten 
anf  die  Gedanken  andrer  Leute  sind  nicht  so  selten.  Jedenfalls  liegt 
.Jesu  mehr  daran,  dem  Simon  die  wahre  Sachlage  klar  zu  machen,  ihn 
durch  die  folgende  Rede  zu  überführen  als  seinen  Widerspruch  zu  er* 
sticken  durch  sein  Eingehen  auf  Simonis  Selbstgespräch. 

Er  erzahlt  eine  Geschichte:  Zwei  Schuldner  hatte  ein  Greld> 
▼erleiber.  y(pzo^w.yMM  —  16  5  für  das  sonst  übliche  /pscösroi  oder  xati- 
Xpsoi,  es  sind  Leute ,  die  ein  ^iXooot,  eine  Schuldsumme  schul- 
den (6^{X8iv  Tt  mit  TtvC  16  6,  ohne  traC  hier  41^).  rjoav  es  waren  einmal 
s=  20 »  und  Ijpt  18sf.  ijooty  c.  Dat. » 12  so  sie  gehörten  ihm.  Statt  Bvmadfi 
ttc  scxt  B.  x»  ^  Form  gewSUt,  weil  die  Schuldner  die  wichtigere 
Bolle  spielen,  das  Verhalten  des  don«ian)c  nur  in  seinen  Wixinmgen  auf 
die  beiden  bedeutsam  wird;  anders  der  Vater  Lc  15 11  mit  den  zwei 
Söhnen,  daher  dort  Svöptticöc  ttc  sExtv  ibm  olo6c-  dttvstoct}«  (vi/s  18 1) 
nicht  identisch  mit  xpaac&^n^  Banqnier,  das  Oehfissige,  das  dem  Be- 
griff „Wucherer*'  anhaftet,  braucht  nicht  herangezogen  zu  werden;  wer 
irgendwie  an  jemand  etwas  Tcrleiht,  selbst  ohne  Zinsen  zu  fordern,  ist 
gegenfiber  dem  Andern  dstvnanjc.  Trotzdem  wird  hier  an  einen  gewerbs- 
mässigen GMdyerieiher  zu  denken  sein,  wie  der  Mann  18 1  Biditer  von 
Beruf  ist;  und  weil  bei  Leuten  jener  Klasse  die  Hilde,  die  Geld  schenkt, 
so  selten  ist,  rtihrt  seine  Bannherzigkeit  die  beglttckten  Schuldner 
dann  doppelt.  Die  zwei  werden  als  6  ric,  6  8i  fotpoc  unterschieden  = 
16  it  8. 113;  ihre  Schuldsummen  sind  nämlich  kemeswegs  gleich,  hier 
ÖOO,  dort  60  Denare  (ungefähr  400  und  40  Mk.).  Wieder  asyndetisch 
folgt  der  dritte  Satz;  die  Knappheit  des  Ausdrucks  ist  berechnet.  Wie 
sie  nicht  zu  zahlen  vermochten  (o&x  c.  Inf.  a  14  m  flHEoöoßyai  1. 1. 
fttr  ROckzahlung  von  Geliehenem,  s.  Sir  29  s)  schenkte  er  beiden 
(«(iförsp«  statt  Si^Jift»  ta  I91  Bi  Act  8 «)  sdL  was  sie  ihm  schul- 
dig waren,  denn  das  ist  hei  r/apusoto  wie  bei  doBoicüm,  zu  ergänzen. 
/ap(Ctoddi(  ttvC  tt  s=  schenken,  auch  hn  K.  T.  häufiger,  in  dem  Sinne 
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von  erlassen,  nachlassen  ist  es  herzlicher  als  das  gewöhnliche  cLfzvm, 
II  Cor  2  10.  So  die  Tliatsachen.  Der  Lehrzweck  wird  erst  deutlich 
durch  die  Frage:  Wer  von  ihnen  wird  nun  ihn  mehr  lieben?  rlg  statt 
z6zz[jo^  wie  vorher  et?  statt  itspo?;  das  i-^r'iv  neben  a-j^wv  nachlässig, 
in  Nachahmung  des  Volkstons,  das  Futurum  wie  16  i3.  -Xst&v  a7a-äv 
steht  I  Esr  4 von  der  Liebe  eines  Mannes  zu  seinem  Weibe,  dort 
lautet  die  Fortsetzung  aäXXov  zbv  Ttatspa,  hier  bezieht  sich  tcXsiov 
auf  das  Subjekt;  wer  von  den  beiden  Schuldnern  muss  das  grössere 
Mass  dankbarer  Liebe  aufbringen?  Simon,  der  lo  Angeredete,  ant- 
wortet: Ich  nehme  an,  dass  (seil,  der  am  meisten  Liebe  zeigen  wird),  dem 
er  das  meiste,  die  grössere  Summe,  geschenkt  hatte.  ■)-oXa|i.ßav(ü  ot: 
nicht  gerade  wähnen  wie  Act  2  i5,  aber  in  der  philosophischen  Sprache 
häufig:  den  Fall  annehmen,  voraussetzen;  Tob  6  is  fast  —  wissen. 
Simon  wählt,  besorgt,  dass  der  Rabbi  ihm  eine  Falle  stelle,  einen  mög- 
lichst zurückhaltenden  Ausdruck;  er  ist  eigentlich,  wenn  da  überhaupt 
gefragt  wird ,  auf  eine  andre  Entscheidung  Jesu  gefasst.  Aber  dieser 
stimmt  ihm  wohlwollend  bei:  opO-öx;  Ixpivac.  Dein  Urteil  ist  das  rich- 
tige, vgl.  die  Antwort  bei  Epict.  II  12  xi  op^cö?  uziXa^tQ.  Der  Ton  dieser 
Zustimmung  ist  der  in  ein  Gespräch  zwischen  einem  Rabbi  und  einem 
Frommen  aus  dem  Volk  hineingehörige,  von  dem  sokratischeu  ;cdvt> 
op^c*  was  den  Gegner  als  gefangen  proklamiert,  höre  ich  hier  nichts 
heraus,  noch  weniger  freilich  aus  Sxptvac:  indem  Du  so  richtig  urteilsti 
hast  Du  Dich  selbst  verurteilt  (Godet).  Jesus  hat  lediglich  im  Inter- 
esse der  Lebendigkeit  den  Scbluss  der  Geschichte  als  Bede  und  Gegen- 
rede eingekleidet;  prosaischer  würde  er  lauten:  und  darum  liebten 
ihn  die  beiden,  am  meisten  der,  dem  er  das  Meiste  geschenkt  hatte. 
Wie  aber  Lc  11 8,  abbiegend,  mit  X^co  u(iiv  .  .  .  Soxist  den  letzten  Akt 
sich  nicht  vor  uns  abspielen,  sondern  Jesus  über  den  Ausgang  referie- 
ren lässt,  so  geben  hier  Jesus  und  Simon  gemeinsam  das  Ende  der  Ge- 
schichte. Die  Beanstandungen  jenes  Sp^;  durchHinweis  auf  Mt  18  »ff., 
wo  wir  erfuhren,  dass  die  Dankbarkeit  nicht  immer  der  empfangenen 
Woblthat  entsprechend  wachse  (?)  oder  durch  die  haarspaltende  Er« 
wägung,  dass  das  Geschenk  des  davsidnrjc  eigentlich  für  beide  Schuldner 
gleichen  Wert  hatte,  weil  einer,  der  nichts  besitst,  60  Banare  so  wenig 
wie  600  bezahlen  kann,  hat  van  K.  noch  übernommen  von  dem  Geiste, 

I  der  zu  einem  Verständnis  der  Gleichnisrede  schlechthin  unfähig  ist; 

I  diese  operiert  überall  nur  mit  dem  Wahrscheinlichen  und  Natürlichen: 
ein  „ceteris  paribus"  wie  „Ausnahmen  zugegeben*'  ist  bei  ihr  durch- 

I  weg  vorausgesetzt.  Auf  jenen  Einwand  konnte  aber  auch  nur  eine  Theo- 
logie verfallen,  die  das  Dogma  von  der  Gleichheit  aller  Menschen  und 
aller  Schuld  vor  Gh>tt  auch  in  dieser  Parabel  gelehrt  sehen  wollte,  und 


Digitized  by  Google 


82.  Der  Wooherer  imd  die  awei  Sohaldner. 


295 


der  die  Ideatttii  des  Geldleihen  mit  Qott  aelbfitventändlich  war;  Ton 
eolcbenVonirtefleii  ans  liat  wohl  Stbiiim.  die  geschickteste,  aber  darum 
nicht  minder  willkQrliche  Erklärung  gegeben:  Nicht  objektiv  das 
Quantum  der  Schuld  ist  yerschieden,  sondern  die  Last,  mit  der  eines 
jeden  Schuld  sein  Gewissen  bedrückt,  macht  den  Unterschied  von 
1  zu  10;  Einer  nimmt  seine  Sttnden  schwer,  der  Andre  leicht,  Jesus 
entlastet  sie  beide.  Dann  wird  sicherlich  der  Dankbarste  der  sein,  der 
Torher  der  Gewissenhafteste  gewesen  war.  Das  Unglücklichste  leistet 
GoDET,  dem  die  500  Denare  die  grosse  Masse  (?)  von  Schuld  dar- 
stellen, deren  sich  die  Sünderin  anklagte  und  deren  Vergebung  ihr 
Jesus  geschenkt  hatte  (?  !),  die  50  die  wenigen  Gesetzesübertretungen, 
die  sich  der  Pharisäer  vorwarf  und  von  deren  Last  ihn  Jesus  befreit 
hatte  (wann  denn?  und  wieviel  Schuld  war  auf  dessen  Konto  stehen  ge- 
blieben?). Die  Hörer  Jesu  und  die  eraten  Leser  des  Lc  haben  hoffent- 
lich sich  derartige  Gedanken  erspart  und  einfach  wie  Simon  die  Worte 
80  verstanden,  wie  sie  lauteten,  ohne  „Darstellungen"  und  so  wie  das 
Verständnis  von  Jesus  als  „richtig"  bezeugt  wird. 

Die  Anwendung,  um  derentwillen  allein  Jesus  das  Bildchen  aus 
dem  bürgerlichen  Leben  gezeichnet  hatte,  beginnt  44:  „Und  zudem 
Weibe  gewandt  sprach  er  zu  Simon."  Wie  Jesus  seinen  Blick  zwischen 
dem  Weibe  und  Simon  verteilt  haben  mag,  ist  überflüssige  Sorge,  das 
5tpa(pel<;  xpd<;  (häufiger  bei  Lc,  z.  B.  10  wf.)  soll  ja  nur  besagen,  dass  jetzt 
von  Jesus  ein  neues  Objekt  in  das  Gespräch  mit  seinem  Gastgeber 
eingeführt  wird,  die  scheinbar  von  ihm  noch  gar  nicht  beachtete  Frau; 
erfragt  den  Simon:  siehst  Du  sie?  —  wenigstens  ist  die  fragende  Fassung 
natüdicher,  sonst  würde  ein  Imperativ  zu  erwarten  sein,  nicht  der  In- 
dikativ; im  Grunde  ist  es  ja  in  rhetorischer  Form  eine  Auft'orderung 
an  Simon,  sich  diese  Frau  genauer  anzusehen,  um  sich  auch  in  Bezug 
auf  sie  und  ihr  Thun  ein  „richtigeres  Urteil",  als  er  39  gefällt,  zu  ver- 
schaffen. In  drei  Gliedern  —  van  K.  meint:  mit  dem  erhabenen  Emst 
und  der  strengen  Majestät  des  Propheten;  ich  finde:  unter  vollständiger 
Benutzung  aller  aus  dem  Bericht  37 f.  für  diesen  Zweck  verwendbaren 
Züge  —  zeichnet  Jesus  den  Unterschied  zwischen  den  Liebesbeweisen, 
die  ihm  Simon  und  denen,  die  ihm  dies  Weib  gegeben  hat.  Als  ich  in 
Dein  Haus  eintrat  (vgl.  36,  die  Koordination  der  Sätze  hebraisierend) 
hast  Du  Wasser  für  die  Füsse  mir  nicht  gegeben ;  sie  aber  hat  mit  ihren 
Thränen  meine  Füsse  benetzt  und  mit  ihren  Haaren  sie  getrocknet, 
also  in  der  rührendsten  Weise  die  beiden  zur  Fusswaschung  gehörigen 
Handlungen  nachträgüch  vollzogen.  45  Einen  Kuss,  seil,  auf  den  Mund 
oder  Wange,  wie  der  Gegensatz  feststellt,  hast  Du  mir  nicht  gegeben; 
sie  aber  hat,  seitdem  ich  eingetreten  bin,  nicht  aufgehört  meine  Füsse 
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sa  küflSOD.  Zu  i{c  vgl.  ^ct  SO  is  und  o&  Lc  13  t  »;  «6  diiXiniy 
MatofiXodoa  »  Jer  17  •  06  dtoXtC^m  «oiAy  w^pffdv.  DasH^pAEboliaolie  des 
Ausdrucks  ist  uuTerkeonbar;  das  Gleiche  gilt  Ton.der  Zeitbestimmung; 
seit  meinem  Eintritt  in  Dein  Hans.  Denn  ^«jjXdsy  statt  dw  ist  tiets 
aller  Zeugen  doch  nur  eine  Erleichterung;  man  nahm  an  dem  dftjk^w 
AnstOBS,  da  laut  nt  das  Weib,  erst  als  Jesus  schon  in  Tische  lag,  in 
das  Haus  eingetreten  war.  Allein  bei  dem  ffXijiLdi  |M(  o6h  IStaixac  dachte 
Jesus  an  den  Moment  seines  Eintritts,  und  Übertreibend  sagt  er  nun, 
das  Weib  habe  seit  diesem  Augenblick  fortwährend  in  viel  liebeToUerer 
Weise  gethan,  was  Simon  damals  unterlassen  habe.  Selbst  Nao.,  der 
unerschfittert  das  Weib  als  in  das  Haus  Simonis  gehörig  betrachtet, 
möchte  uns  hier  beistimmen,  da  er  el^^X^ov  liest;  freilidi  meint  er,  es 
musste  erst  die  Kunde  Tom  Eintritt  Jesu  zu  der  ZurOckgeiogenen 
dringen,  bcTor  sie  sich  ins  Speisezimmer  begeben  konnte,  wo  dann 
des  Simon  kühles  Verhalten  (wie  ftr  sie  wahrnehmbar?)  die  besondere 
Art  ihrer  Dankeserweisang  (auch  erst  das  Besorgen  der  Salbe?)  her- 
beiführte. Mit  Od  hast  Du  mein  Haupt  nicht  gesalbt,  sie  dagegen  hat 
mit  pipov  meine  PUsse  gesalbt.  Aus  diesem  Thatbeetande  nimmt  Jesus 
das  Becht,  47  zu  Terkttndigeii:  Deshalb  sage  ich  Dir:  Tergeben  sind  ihr 
ihre  zahlreichen  Sfinden,  weil  sie  riel  geliebt  hat,  wem  dagegen  wenig 
Tergeben  wird,  der  liebt  weuig.  Um  diesem  Wort,  das  den  Angelpunkl 
unsere  Abschnitts  bildet,  gerecht  zu  werden,  müssen  wir  uns  von  einem 
beliebten  Fehler  in  dem  Verständnis  von  44—46  frei  machen.  Man  pflegt 
das  kalte,  gleichgültige  Verhalten  Simon's  gegenüber  seinem  holnn  Grast 
von  Jesus  gegeisselt  zu  finden;  er  habe  das  gewöhnliche  Fassbad  ihm  ver- 
sagt, den  gewöhnlichen  Empfangskuss  versäumt,  das  bei  Festen  gewöhn- 
liche Salben  eines  geehrten  Gastes  mit  köstlichem  Balsam  unterlassen. 
VAN  K,  ist  noch  billig  genug,  dem  Pharisäer  nicht  eine  Verweigerung  des 
Wassers  zur  Reinigung  der  Füsse  zuzutrauen;  es  habe  dagestanden,  nur 
angeboten  habe  Simon  es  diesem  Gaste  nicht,  vielleicht  um  dessen  Reinig- 
keitspraxis  zu  beobachten.  ündGoDET  freut  sich,  dass  „in  der  TLat  nicht 
Simon,  sondern  das  Weib  die  Hausehre  gerettef*  hat  I  Aber,  wie  Stockm. 
richtig  formuliert,  Jesus  will  dem  Pharisäer  nicht  sagen:  Du  hast  Deine 
Pfliclit,  sogar  die  Iiötliehk(>it  gegen  mich  verletzt,  sondern  nur:  Ge- 
legenlieit  zu  besonderen  Liebesbeweisen  habe  ich  Dir  gegeben,  Du 
hast  sie  vorübergehen  lassen,  das  Weib  hat  sich  die  Gelegenheit  mühsam 
gesucht.  Dass  das  000  vor  rrjv  olxiav  besonders  betont  ist,  um  den  Vor- 
wurf zu  steigern  (Stockm.,  J.  Weiss),  in  Dein  Haus,  nicht  in  das  ihrige 
trat  ich  ein,  glaube  ich  kaum;  denn  |j.o')  ist  dem  tox  röSa?  auch  voran- 
gestellt ohne  irgend  einen  Gegensatz.  Das  Waschen  der  Füsse  war 
wohl  bei  einem  von  der  Reise  kommenden  Gast  gewöhnlich,  keioes- 
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Wegs  bei  jedem  snr  Mahlzeit  geladenen;  den  Kose  gab  man  Eindem, 
Gesehwistern,  Frennden,  der  SklaTe  ktMe  dem  Hem  die  Hiade 
(Epict.  1 19  i4  m  2485),  bat  aber  etwa  der  Wirt  Lc  14  allen  Gästen 

ein  ^lXir]{j.g(  verabfolgt?  Die  Salbung  des  Hauptes  mit  Oel  mocbte  man 
für  festliche  Gelegenheiten  an  sich  selber  Tomebmen  —  nichts  mehr 
ist  mit  Mt  6  17  n  Reg  12  so  zu  belegen  — ;  dass  der  Wirt  derartiges  bei 
seinen  Gästen  zu  thiin  pflegte,  ist  eine  abenteuerliche  Idee,  selbst  wenn 
wir  Lc  TsefF.  Ursache  hätten,  an  ein  Fest  zu  denken I  i\Ian  beachte 
auch,  dass  dem  aurrj  niemals  ein  gegenübersteht;  die  Taktlosigkeit 
hat  Jesus  fauch  nach  Lc)  nicht  begangen,  als  Gast  seinem  Wirt  grobe 
Unhöflichkeiten  aufzurechnen ;  sein  Interesse  richtet  sich  ausschliesslich 
darauf,  die  ganz  aussergewöhnliche  Grösse  der  Liebesthaten  des  Weibes 
zu  veranschaulichen;  die  Unterlassungen  eines  Andern  helfen  dazu: 
übrigens  der  beste  Beweis,  wie  unbrauchbar  Nabeh's  Vorschlag  ist,  das 
ow.  vor  ^5(i)xac  44,  vor  ^'owxac  45  und  vor  r^\^a<;  46  als  Interj)olation  zu 
streichen.  Wie  wunderlich  klänge  es  auch:  Eingetreten  bin  ich  in  Dein 
Haus, Wasser  für  die  Füsse  hast  Du  mir  gegeben;  diese  aber  etc.! 

O'j  /äptv  ki'iLt)  r>rji:  deswegen  sage  ich  Dir,  00  yapiv  wie  wv  /apiv 
II  Mcc  4  Iß  =  O'A  TO'jTo  'ki'{iü  t){iiv  Lc  12  22;  Xs^w  ooi  als  Einschub  zu  be- 
trachten und  06  /aptv  zu  a^dcov-rai  zu  ziehen,  ist  eine  künstliche  Er- 
schwerung; das  Xkr^fii  ooc,  diese  deünitive  Erwiderung  Jesu  auf  die  Be- 
merkung Simonis  39  gründet  sich  auf  die  i4— 46  genannten  Thatsachen: 
dem  8n  di|iapt«»XÖ€  ionv,  was  Simon  bei  sieb  sprach,  stellt  Jesus,  besser 
motivier^  sein  ktfiatYc^xx  aur^«;  «{lapTtoc.  cct  roXXat  entgegen;  also  er 
weisSi  dass  sie  mit  vielen  Säaden  belastet  war  (zu  od  «;oXX.  vgl.  Act  26  m 
Ta  ^roXXdc  YpiftiiaTa  .  .  nspirp^i) ,  aber  er  weiss  auch,  dass  sie  dieser 
Sünden  entledigt  worden  ist,  Sri  YjYamQ'ssv  noX6.  Der  Streit  über  die 
Bedeutung  dieses  or.-Satzes  hat  durch  konfessionelle  Interessen  be« 
sondere  Schärfe  erhalten;  der  Protestantismus  verlangt  Sündenver- 
gebung alsVorbedingung  für  das  Liebenkönnen;  den  Jesuiten,  auch  dem 
Mald.  war  es  wertvoll,  einen  Beleg  dafür  zu  besitzen,  dass  Liebe  auch 
der  Sünden  Menge  decket,  Unbefangenere  wie  TAH  K.  spraoben  für  eine 
Wechselwirkung  von  Liebe  und  Vergebung;  erst  die  liebe  des  um 
Vergebung  Hebenden,  dann  die  Vergebung,  zuletzt  ungeheure  liebes- 
kraft  in  dem  der  Vergebung  gewissen  Herzen,  Heber  zwei  Stellen,  wo 
Liebe  thätig  ist,  ftussert  unarePerikope  keinenüins  etwas,  es  bleibt  nur 
die  Wahl,  ob  Liebe  auf  Grund  der  Vergebung  oder  Vergebung  wegen 
unwiderstehlicher  Liebe :  unzweifelhaft  meint  47  das  erste,  gtt  ftihrt  den 
Erkenntnisgrund  ein  (so  Bbno.,  Metsb,  Hltsx.,  Wbi8B)|  weil  sie  Tiel 
äebte,  isrihr  offsnbar  alles  yergeben  gewesen.  Das  hfiümm.  ist  Peif., 
die  Vergebung  liegt  als  vollendet  weiter  zuräck;  fy&TCfps»  Aorist,  die 
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soeben  beobachtete  Handlang  bezeichnend»  soX6  beaonders  accen- 
tuiert:  da  sie  so  viel  Liebe»  wie  Du  mit  angesehen,  geübt  hat» 
müssen  ihr  ihre  Sünden,  so  schwer  sie  waren,  vergeben  wordoiseiB; 
wie  der  Kanon  12  m**  es  fordert,  geht  dem  Leisten  das  EmpftEOgen  vor* 
ans.  Nur  zu  dieser  logischen  Stellung  von  S^mic  und  a^xi]  passt  m^: 
4»  &  oXC^ov  wfUtaiLy  oXi^ov  a^ar^.  Wem  dagegen  nur  wenig  vergeben  wird 
=  vergeben  zu  werden  braucht,  der  liebt  dementsprechend  wenig.  Es 
heisst  nicht  oXifov  TjdrrjOsv,  es  ist  die  Eede  von  der  gegenwärtig  an  „ihm*^ 
in  beobachtenden  Liebese&ergiei  deren  geringes  Mass  bestimmt  sich 
nach  dem  geringen  Mass  vergebener  Sünden.  Dass  hier  nicht  wiederum 
das  Perf.  steht»  ist  schwerlich  blos  Zufall;  Jesus  will  ein  allgemein 
gültiges  Gesets  aussprechen,  und  bei  der  nahehegenden  Anwendung  auf 
Simon  soll  diesem  nidit  eine  definitiv  erfolgte  S^eo!«;  zugesprochen 
werden,  durch  das  Präsens  wird  dieser  Punkt  in  der  Schwebe  gelassen. 
Indessen  hat  das  Wort  47^  nur  nebensächliche  Bedeutong,  es  ist  logisch 
dem  o^vrat  subordiniert:  während  der»  dem  wenig  vergeben  wird» 
wenig  Liebe  seigt,  muss  der  liebe^ühenden  Frau  da  auch  das  Schwerste 
vergeben  gewesen  sein. 

Diese  Anwendung,  und  nur  diese»  entspricht  genau  der  Parabel 
41  £  Wie  von  swei  Schuldnern»  die  ihre  Schuld  erlassen  bekommen 
haben»  der  die  grösste  Liebe  zu  dem  barmherzigen  Gläubiger  haben 
wird»  dem  das  Meiste  erlassen  worden  ist,  so  liebt  dieses  Weib  grenzen- 
los, weil  ihr  so  vieles  vergeben  worden  ist.  Die  Zahlen  600  und  60» 
auch  das  Verhältnis  beider  zu  einander»  sind  für  die  Anwendung  so  be- 
langlos wie  die  Denare  und  der  Geldverleiher;  nur  das  Verhältois 
zwischen  erhkssen  bekommen  und  lieben  bildet  das  tertium  comparatio- 
nis.  Nicht  einmal  auf  das  «XtCov  legt  Jesus  Wert;  «if.  hatte  er  die  zwei 
Schuldner  mit  grösserer  und  geringerer  Schuld  und  Liebe  nur  ange- 
führt, weil  ein  „mehr'*  und  „weniger''»  zumal  in  bestimmten  Zahleo 
fixiert,  sich  schärfsr  emprSgt  als  „viel"  und  „wemg";  für  die  Anwen- 
dung genügt  das  dem  nur  leise  nachklingend  noch  ein  ÜUriw  ent- 
gegensteht; Jesus  war  zu  geschmackvoll»  um  das  Verhältnis  der  Sünden 
des  Weibes  zu  denen  eines  Andern  durch  irgend  eine  Zahl  auszudrücken. 
Freilich  hat  er  nicht  hindern  können»  dass  seine  Interpreten  wissen» 
warum  das  Weih  gerade  zehnmal  so  viel  vergeben  bekommt  als  Simon; 
er  und  Lc  haben  sich  für  solche  Ueberwissenschaft  nicht  uiteressiert 
Das  TfioLTctpev  wdkh  ist  für  das  salbende  Weib  durch  m-hs  unangreifbar 
erwiesen  (während  das  6XCtov  k(an^  die  meisten  Menschen  eben  so  gut 
wie  etwa  den  Simon  tri£ft  und  treffen  soll);  darf  man  nun  nach  dem 
richtigen  Urteil  Simonis  „annehmen'',  dass  viel  lieben  der  wird,  dem  riel 
erlassen  worden  ist  und  diesen  Satz  auch  auf  religiösem  Gebiet  für 
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gültig  nebmen,  bo  ist  das  Weib  der  Vergebung  schon  teflhaftig,  keine  1 
Sünderin  mehr,  imd  Jesus  ist  dnxeh  ihre  Berttfarnng  nicht  Temoreinigt  1 
worden. 

ffier  durfte  die  Gesehichte  sohHessen;  dem  Wmbe  ist  ihr  Beoht, 
dem  Simon  seine  ZnreehtweisuDg,  der  Haltung  Jesu  gegenüber  den 
Liebesbeweisen  einer  Hure  ihre  Rechtfertigung  geworden,  alles  0£fent- 
lieh:  durch  48— so  aber  bekommt  die  Perikope  noch  eine  andre  Spitze. 
Jesus  sagt  zu  dem  Weibe  m:  d^^covtaC  ooo  al  a{i.aptLai,  wiederholt  also 
ein  Stück  von  at,  nur  direkt  an  sie  gewandt;  darüber  beginnen  die 
Tischgäste  den  Kopf  zu  schütteln,  freilich  behalten  auch  sie  wie  der 
Wirt  89  ihre  Bedenken  in  ihren  Herzen:  Was  ist  dieser,  der  sogar 
Sünden  vergiebt  (xai:  selbst  das  unbedingt  nur  Gott  Zustehende  aus- 
übt)! Jesus  aber  debattiert  nicht  mit  ihnen,  sondern  spricht  zu  dem 
Weibe :  Dein  Glaube  bat  Dich  gerettet,  ziehe  hin  in  Frieden  I  Den 
Eindruck  eines  lucanischen  Anhängsels  haben  48— &o  schon  auf  Viele 
gemacht,  für  ^yf.  behauptet  solchen  Ursprung  auch  B.  Weiss.  Wie  is 
Wiederholung  von  47%  so  ist  4'j  lediglich  Dublette  zu  5  21,  wo  hinter  einem 
3ty^pü)Ks.  a'f^cüvrai  aoi  al  a{iaf>nai  000  eine  ähnliche  Reaktion  erfolgt; 
da  Jesus  hier  nicht  eine  Heilungsthat  vollziehen  kann,  bleibt  für  so 
nur  eine  herzliche  Entlassung  mit  ocorrjpia  und  aipT^vT]  übrig,  was  in 
den  Formen  von  Mc  5  vgl.  Lc  8  4«  geschieht  —  auch  dort  handelte 
es  sich  ja  um  eine  Frau,  die  um  jeden  Preis  Jesum  hatte  berühren 
wollen  (Mc  5  28  arrsod^at  =  Lc  739)!  Aber  die  Ttiattc  kommt  recht  über- 
raschend, und  des  Trostes,  den  w  dem  AVeibe  nach  NsQ.  bieten  will, 
bedarf  sie  in  den  36  tY.  beschriebenen  Verhältnissen  gar  nicht.  Dass  ; 
der  Pauliner  Lc  so  ein  Bedürfnis  empfunden  hätte,  den  Glauben  als 
letzte  Ursache  der  Errettung  des  Weibes  hervorzuheben  (J,  Weiss), 
meine  ich  nicht;  diese  irbr.*;  bildet  keinen  Gegensatz  zur  a^drr^,  es 
ist  einfach  die  Formel,  mit  der  der  Heiland  die  entlässt,  die  ihn  als 
Heiland  in  Anspruch  genommen  haben;  und  die  Betonung  der  rdaxiQ 
kam  dem  Lc  von  selber  in  die  Feder  nach  4'..,  wo  der  Unglaube  in 
dem  fragenden  xi^  ouzo^  lottv  zum  Ausdruck  gelangt  war;  50  antwortet 
gleichsam  auf  49  indirekt  wie  4ofl\  auf  den  Monolog  39:  ohne  Glauben 
könnt  Ihr  das  freihch  nicht  fassen,  darum  auch  Heil  und  Frieden  nicht 
erlangen.  Auf  die  Verse  la— 35,  die  wir  sonst  in  dieser  Perikope  aus  den 
Augen  verloren,  führt  uns  dieser  Schluss  zurück;  selig,  mit  den  Gütern 
des  Gottesreichs,  Heil  und  Frieden,  ausgestattet,  geht  das  Weib  60 
davon,  während  Simon,  vielleicht  einer  der  Grossen  in  seinem  Ge- 
schlecht, kleiner  ist  als  diese  Kleinste,  da  er  die  liouXr,  roO  \>£oö  (30)  laut 
3u  nicht  erkennt.  Lebendig  zeigt  uns  Lc  7,  wie  riesengross  der  Gegen-  | 
satz  ist  zwischen  denen,  die  sich  an  Jesus  ärgern  (7  »)  und  denen,  | 
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die  in  ihm  die  neue  Zeit  erkennen  und  lieben.  Der  ^{Xoc  nkmüv  xod 
^of^tnXAv  ist  dem  Lc  wichtiger  als  das  dogmatieehe  Problem,  wie 
sich  Vergebung  der  Staden  nnd  Liebe  zu  einander  verhalten. 

Aber  der  Schlnes  des  Lc  rieht  nicht  nur  das  Interesse  Ton  dem 
Thema  der  Bede  40—47  ab,  er  ist  geeignet  in  einer  Hinsicfat  das  Ver- 
ständnis des  Parabelwortes  geradezu  zu  verdecken.  Die  unwider* 
sprechen  bleibende  Annahme  derMitgSste  ist,  dass  Jesus  dem  Weibe 
ihre  Sünden  vergeben  hat;  das  muss  auch  die  Meinung  des  Lo  sein  = 
6  mC  Und  da  44 — w  Jesus  es  ist,  der  die  Fülle  von  Liebe  seitens 
des  Weibes  empfängt,  scheint  nun  erst  das  Gleichnis  4tf.  in  seinem 
vollen  Sinn  er&sst  sn  werden,  wenn  wir  in  Jesus  den  erblicken,  der 
Schuld  erlisst  und  dafür  geliebt  wird  je  nach  dem  Blasse  des  Ge- 
schenkten. Allein  4t  schliesst  diese  Ausdeutung  aus;  nicht  dass  Jesus 
viel  oder  wenig  geliebt  wird,  nicht  dass  er  viel  oder  wenig  vergeben 
hat,  konmit  in  Betracht,  sondern  nur  o^adai  und  ataied».  Den  Mut 
haben  auch  nicht  allzu  viele  Ausleger  besessen,  zu  definieren,  womit 
sich  Simon  und  jenes  Weib  an  Jesus  vergangen  hatten;  ihn  als  den 
Glftnbiger  der  beiden  zu  bebandeln,  ist  auf  dem  Boden  der  synopti* 
sehen  Ohristologie  noch  scblechtbin  unmöglich;  auch  Lc  5  vergiebt 
Jesus  nicht  Sünden,  die  jemand  an  ihm  begangen  hat,  sondern  er 
verkündigt  die  Vergebung  kraft  Vollmacht  vom  Vater. 

Der  erhabene  Gedanke  von  47  ist  demnach  der:  das  Liebenkönnen 
ist  überhaupt  ein  Gnadengeschenk  Gottes,  gleichviel  an  wem,  in 
welcher  Weise  es  geül)t  wird ;  wer  viel  liebt,  so  demütig,  so  mutig, 
so  hingebend  liebt  wie  das  Weib  44— ifi,  dessen  Sünde  kann  bei  Gott 
nicht  mehr  auf  der  Rechnung  stehen.  Jesus  weiss,  wo  ihm  ein  Herz 
voll  Liebe  begegnet,  da  ist  heiliges  Land,  mögen  Andre  noch  so  ver- 
ächtlich ilir  „Sünderin!"  rufen;  und  so  gewiss  ist  er  seines  Rechts 
in  solchem  Urteil,  dass  er  kühnlich  das  i^^wvtai  000  ai  cL\ia.pzia'.  der 
Liebesvirtuosin  verkündet:  wo  nichts  als  Liebe  mehr  sich  zeigt,  da 
muss  die  Sünde  von  dem,  der  das  allein  vermag,  von  Gott,  ausgetilgt 
sein  bis  auf  den  letzten  Rest.  Das  juridische  Element  in  der  Ver- 
gebungstheorie ist  völlig  beseitigt;  Gott  verlangt  keine  Sühne,  keine 
Heilsveranstaltungen  besonderer  Art;  nicht  daraus,  dass  jemand  für 
die  Sünden  gestorben  ist,  schliesst  man,  dass  sie  Andern  vergeben 
werden  können,  sondern  Gott  hat  schon  selbst  die  schwersten  Sünden 
vergeben  und  statt  der  Sünde  göttliche  Liebe  in  das  bis  dahin  arge 
Herz  gesenkt! 

Aber  auch  wenn  wir  demnach  die  Geschichte  m — 47  von  « — 50  als 
emer  Zuthat  des  Evangelisten  lostrennen,  ohne  weiter  zu  fragen, 
ob  liC  etwa  das  0x1 47  bereits  falsch  verstanden  hat,  bleibt  gegen  die 
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ZoTerlissigkeit  dieses  Lo-Berichtes  noch  ein  schweres  Bedenken  flbrig. 
Mo  erzählt  14  s— Mt  26  e— 1$  von  Mc  nur  geringfügig  abweichend,  die 
Geschichte  einer  Salbung,  die  zu  Bethanien  bei  Jerusalem  in  Jesu  letzten 

Tagen  stattgefunden  habe,  und  Joh  12  i—s  tritt  ihnen  bei,  bezeichnet 
sogar  ausdrücklich  das  Haus  des  Lazarus  und  seiner  Geschwister  als  den 
Ort  der  Handlung.  Bei  Joh  ist  nun  trotz  einiger  Eigenheiten  die  Ab- 
hängigkeit sowohl  von  Mc-Mt  wie  von  Lc  (da  besonders  Joh  12  3: 7jXsi'{/ev 
toü?  zö^Kz  toO  l.  xat  £;£[X7c5v  ta-;  i>[>'4iv  aDtlJc  tooc  ;cö5a?  auto'j,  während 
bei  Mc  und  Mt  blos  Jesu  Haupt  mit  der  Salbe  beschüttet  wird)  offen- 
kundig; aber  der  Bericht  des  Mc  giebt  zu  keinem  Zweifel  Anlass. 
Dass  Lc  in  der  Geschichte  der  letzten  Tage  die  bethanische  Salbung 
übergeht,  während  er  sich  sonst  so  eng  dort  an  Mc  auschUesst,  ist  kaum 
anders  zu  erklären  als  wenn  Mc  14  äff.  eine  Dublette  zu  seiner  au  viel 
früherer  Stelle  7  86  ff.  gebrachten  Salbungsgeschicbte  war;  die  Berüh- 
rungen sind  auch  zu  zahlreich,  um  zufällig  zu  sein.  Beide  Male  heisst 
der  Gastgeber  Simon,  beide  Male  kommt  ein  Weib  hinein,  als  Jesus 
schon  zu  Tische  liegt,  beide  Male  bat  sie  ein  Alabastergefäss  mitMyron, 
beide  Male  erregt  ihr  Verhalten  den  Unwillen  andrer  Anwesender, 
während  Jesus  es  lebhaft  in  Schutz  nimmt.  Freilich  sind  auch  der 
Verschiedenheiten  genug  vorhanden,  um  für  IssG.  z.  B.  die  Annahme, 
Lc  7  sei  „die  bethanische  Salbung  gemeint,  vöUig  haltlos"  erscheinen 
zu  lassen.  Das  Weib  Mc  14  ist  keine  Sünderin  —  die  berühmte  Maria 
Magdalena  ist  es  weder  Mc  14  noch  Lc  7  — ,  sie  salbt  nicht  Jesu  Füsse, 
das  Murren  von  Augenzeugen  richtet  sich  auf  die  nutzlos  mit  so  kost- 
barem  Stoff  getiiebene  Verschwendung,  und  Jesus  verteidigt  das  Weib 
nicht  gegen  den  Vorwuif,  als  Sünderin  ihn  verunreinigt  zu  haben, 
sondern  er  feiert  sie,  denn  sie  habe  Grosses  gethan  an  ihm,  indem  sie 
seinen  Leib  schon  balsamiert  habe  für  das  nahe  Begräbnis.  Dies  Wort 
Mc  14  7:  „Arme  habt  Ihr  allezeit  bei  Euch"  ist  so  unerfindbar  wie  nur 
eins  in  den  Evangelien  und  die  Wahrheit  der  Situation  ist  dadurch 
gesichert  Ein  Motiv,  diese  Geschichte  Mc  14  in  die  Form  von  Lc  7  )  ^ 
umzugiessen,  lässt  sich  nicht  ausdenken.  Worte  wie  die  kleine  Fa- 
nbd  Lc  7  «i  f.  und  der  Spruch  4t  sind  nicht  minder  echt  als  M c  14 1— 
bei  derselben  Salbung  wie  Mc  14  kdnnen  sie  nicht  ge&Uen  sein.  Also  ^ 
mftosen  wir  wohl  eine  zweite  MhereSalbong  annehmen,  dann  aber  auch  •  '7 
zageben,  dass  die  Details,  die  Lc  7  darfih^mitteilt>  unter  dem  Einfluss  j  * 
▼on  Mc  14  sich  gestaltet  haben:  iwei  ähnliche  Gkscfaichten  wären  hier  ' 
mit  einander  verwachsen.  Vielleichthat  aber  die  Hand  desLc  oder  seines 
Gewährsmannes  noch  etwas  stärker  gearbeitet  als  wv  es  durch  den 
Vergleich  mit  Mc  14  sicher  erkennen.  Nicht  als  wollte  ich  Phantasien 
aofwärmen  wie  die  von  Michelsen  (Theol.  Tijdsdh.  1876  S.  79),  der 
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in  dem  Pharisäer  Simon  bei  Lc  eine  Karrikatur  des  Petrus  vermutet 
und  (a.  a.  O.  1875  S.  158)  die  Parabel  7  4if.  für  unecht  erklärty  da 
Lc  einen  Text  vorgefunden  habe,  der  umgekehrt  Sündenvergebung 
als  Lohn  für  aufopfernde  Liebe  darstellte,  und  mit  jener  Parabel  diese 
These  ins  Panlinische  umzndrehen  beabsichtige.  Aber  die  rhetorische 
Schflderong  von  Simon's  üntorlaBBiiDgea  und  des  Weibes  Liebesthaten 
M— tf,  die  darauf  schon  berechnete  Darstellung  der  Salbung  nf.  könnte 
wohl  später  hinsogekommen  sein;  gans  unentbehrlich  sind  ftberliaupt 
nur  a»— a  und  4t,  denen  freilich  etwas  Torangegangen  sein  muss,  was 
einerseits  tou  Jesus  nur  als  Erweisung  groesartiger  Liebe  aufgftfasst, 
andrerseits  Ton  dem  Pharisier  mit  Unwillen  angesehen  werden  konnte. 
Fest  steht  also  auch  Ton  dieser  Parabel  weniger  der  Anlass,  ab  ihr 
ffinu  !  Die  grSsste  Liebe,  die  grösste  Freude  hat  unter  mehreren  tob 
ihren  Schulden  befreiten  annen  Schuldnern  der,  dem  der  GlSnblger  das 
Meiste  bezahlt  hat,  so  schliesse  auch  ich  aus  den  Bezeugungen  grenzen- 
loser  Liebe  auf  die  Keinheit  des  liebenden  Menschen,  d.  h*  auf  die  Ver- 
gebung selbst  seiner  schwersten  Sttnden.  Für  dieses  Wort  soUten 
wir  doch  Jesu  dankbar  sein  und  dem  BTaageUsten,  der  es  uns  auf- 
hewahrt  hat,  auch  wenn  er  es  nicht  mehr  toU  zu  wflrdigen  gewusst  und 
in  einer  Situation  untergebracht  haben  sollte,  zu  der  er  die  MaterialieD 
grossenteils  anderswoher  entnahm.  Wäre  die  ganze  Fnsswaschung 
und  Salbung  nur  eine  von  Lc  erst  erfundene  Veranschaulichung  des 
i:oXü  aYaTidv,  er  hätte  das  Rechte  getroffen;  denn  dies  r^'(6L^rr^rs^  TmXb 
mit  allen  Konsequenzen  gilt  für  den  von  ihm  beschriebenen  Fall,  gilt 
auch  für  Mc  14  s ff.  —  und  sollte  weit  häußger  zur  Geltung  kommen. 

33.  Der  unbarmherzige  Knecht.  Mt  18  21-^. 

Am  nächsten  verwandt  mit  Lc  7  der  Tendenz  nach  erscheint  die 
Parabel,  die  Mt  18  23  ff.  sehr  breit  erzählt  und  in  einem  Tone,  durch 
den  sich  van  K.  mit  gutem  Grund  an  die  Art  des  Lc  erinnert  fand. 
Gleich  das  klingt  lucanisch,  dass  wir  21  den  Anlass  erfahren,  bei  dem 
Jesus  die  Geschichte  erzählt  haben  soll;  diese  Frage  des  Petrus  wird 
der  in  Lc  12  41  (S.  159)  von  Petrus  gestellten  gleichwertig  sein;  aus 
andrer  Quelle  teilt  uns  Lc  17  4  eine  Parallele  zu  Mt  18  21  f.  mit,  ohne 
der  Vermittlung  des  Petrus  zu  bedürfen;  allerdings  auch  ohne  die 
Parabel,  die  Mt  zur  Bestätigung  beifügt,  zu  ])enihren.  Schon  ohne  alle 
Lc -Parallelen  zu  berücksichtigen,  würden  wir  bei  Mt  18  den  Eindruck 
einer  nicht  völlig  gelungenen  Zusammensetzung  verschiedenartiger 
Stoffe  behalten;  bis  u  handelt  Mt  von  den  Kleinen,  i&— 17  bietet  Leit- 
sätze für  die  Behandlung  sündigender  Gemeindeglieder,  is— so  Ver- 
heissnngen  Uber  die  Wirksamkeit  christlicher  Binde-  und  Lösegewalt 
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▼«rmSge  üms  ZmammenliaDgB  mit  dorn  erhöhten  (?)  Herrn.  In  welchem 
Gkist  aber  dieee  Gewalt  geübt  werden  soll,  scheinen  ti— «  an  lehren; 

dies  ist  ihr  Zusammenhang  nach  rückwärts,  ohne  dass  wir  ein  Inter- 
esse an  den  Debatten  darüber  haben ,  ob  Petrus  seine  Frage  mit 
Ueberspringung  von  is— so  nur  an  das  Thema  von  i6— i?  anknüpft  (METER, 
GöB.)  oder  ob  der  natürliche  Rachedurst  sich  in  ihm  regt,  und  er 
eigentlich  einen  Einwurf  gegen  Jesu  Friedensideale  erheben  möchte 
(Calvin).  Wie  17  19  die  Jünger,  tritt  hier  Petrus  heran  —  das  aotcp 
haben  erst  Spätere  auch  hier  hinzuzusetzen  nötig  gefunden  —  und 
spricht  zu  Jesus:  Herr,  wie  oft  muss  ich  meinem  Bruder,  der  gegen 
mich  sündigt,  vergeben?  Bis  zu  7 mal?  Die  Frage  wird  wohl  der 
Evangelist  gebüdet  haben,  der  für  sie  die  Antwort  besass  in  dem  ihm 
überlieferten  Jesuwort:  Nicht  7 mal,  sondern  bis  zu  7(i  mal  7.  Die 
Koordination  der  beiden  Verba  ajictprigast  und  a^n^oü)  aüx^)  21  ist  echt 
semitisch,  natürlich  ist  das  erste  logisch  die  Bedingung  von  a^T^ow; 
das  Futurum  zur  Bezeichnung  des  im  neuen  Stand  sittlich  Notwendigen. 
iü><;  vor  STTTaxi?  deutet  an,  dass  die  Vorstellung  eines  höchsten  Masses, 
wo  das  Vergebensollen  und  -dürfen  aufhört,  dem  Fragesteller  selbst- 
verständlich ist,  wohl  auch,  dass  er  schon  recht  hoch  zu  greifen  glaubt; 
in  der  That  begnügten  sich  ja  die  Rabbinen  mit  dreimaligem  Verzeihen. 
Diesem  Dünkel  setzt  Jesus  sein  feierliches  ).^o)  001  entgegen,  vgl.  Lc 
7*7  Iis,  das  nicht  mit  00  (Schanz)  zusammenzunehmen  ist  („meine 
Behauptung  ist  nicht  die"),  sondern  das  00  und  das  aus  21  wiederholte 
i(üc  BTTzäxL^  wirkungsvoll  auseinanderhält.  Das  von  Petrus  erwartete 
Ja  bleibt  aus,  ein  Nein  tritt  dafür  ein,  aber  Jesus  belässt  es  nicht  bei 
der  Negation;  22'':  Du  sollst  vergeben  bis  zu  70  mal  7.  Bei  dieser 
Antithese  wollen  zwar  B.  Weiss  und  Göb.  den  Einfluss  von  Gen  4  24  j 
nicht  zugehen;  dass  aber  nur  durch  Zufall  das  zweideutige  sßSojiT^xov- 
tdxi?  kjvzi.  —  schon  die  Alten  schwanken  zwischen  77  und  490  — 
gegenüber  einem  izrax'?  sowohl  in  Mt  22  wie  in  den  Lamechspruch 
gekommen  sein  sollte,  ist  schlechthin  unglaublich:  nur  mag  die  Remi- 
niszenz von  Mt  und  nicht  schon  von  Jesus  herrühren.  Lc  17  4  nämlich 
wird  gerade  das  STTTäxt;  als  Norm  angenommen  und  gefordert:  Wenn 
Dein  Bruder  7  mal  an  einem  Tage  an  Dir  sündigt  und  7  mal  sich  zu 
Dir  wendet  und  spricht:  ich  bereue  es,  so  sollst  Du  ihm  vergehen. 
Der  Effekt  ist  bei  aller  Verschiedenheit  des  Wortlauts  der  gleiche; 
die  Grenzenlosigkeit,  die  Unbedingthcit  der  Vergebungspflicht  soll 
proklamiert  werden;  siebenmal  an  einem  Tage  ist  eine  gerade  so 
hyperbolische  Individualisierung  des  Begriffs  der  ungeheuerlichen 
Menge  wie  70  mal  7  bei  Mt:  Uilar.  und  Chrys.  haben  da,  ohne  die 
Zahlenspielereien  des  Ouo.  sich  anzueignen,  das  Bechte  geTühlt,  dass 
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Jesus  durch  diese  Zahl  das  sine  modo  ac  numero,  das  Sretpov  xal 
6iTjV=y.£c  -/.ai  ä«i  bezeichnen  wolle.  Gegen  die  Ursprünglichkeit  der  von 
Lc  gebotenen  Textform  wendet  B.  Weiss  ein,  dass  dort  jedesmal  die 
Heue  des  Beleidigers  hinzugefügt  werde,  ^von  der  doch  der  Beleidigte 
sein  Vergeben  nicht  abhängig  machen  darf^.  Dieser  ethische  G  edanke 
ist  aber  eine  dem  EvangeUnm  aufgedrängte  Klausel,  obwohl  schon 
Calvin  ähnliche  Beflexionen  anstellte,  darum  aber  auch  die  Stelle 
nicht  blos  Yon  uns  zugefügten  Beleidigungen,  sondern  von  den  Sünden 
insgemein  verstandi  und  obwohl  besonders  feinsinnig  van  E.  sn  •»  be- 
merkt, ein  von  Herzen  Vergeben  stelle  gar  nicht  die,  immer  einen 
Best  von  Rachedurst  verratende,  Bedingunf^:  Sobald  mein  Bruder 
mich  um  Vergebung  bittet.  Dass  in  der  Parabel  des  Mt  (w  39)  s*  klär- 
lich  das  Bitten  als  der  die  &^s<3i(  herbeiführende  Faktor  erwähnt  wird, 
will  ich  nicht  urgieren;  aber  eine  Frömmigkeit,  der  die  Bitte  um  Ver- 
gebung der  Sünden  an  Gott  die  selbstrerständliche  Voranssetsong  des 
Empfimges  solcher  Vergebung  ist»  bal  mdk  Tom  Menschen  nicht  ver- 
langt, dass  er  vergebe,  wo  die  Vergebung  überhaupt  nicht  beansprucht 
worden  ist;  ich  möchte  sogar  trotz  hoher  Autoritäten  nach  Lc  17  4 
es  im  Sinne  Jesa  für  Pflicht  halten,  nicht  zu  vergeben,  falls  die  Beoe 
nicht  eingetreten  ist  oder  nicht  noch  eintreten  sollte.  Von  dieser  Be- 
dingung des  Vergebens  schweigt  Mt  11  f.  u  nur,  weil  ihm  der  Gedanke 
nicht  kam,  dass  man  sie  je  wfirde  eliminieren  woUen:  Sir  S7  a» 
bis  28  T,  wo  das  Thema  ebenfalls  Uutet  S/ptK  iiHxr^     «Xijaioy  ooo 
xol  xän  8si]Mnoc  000  od  d{Mtptiai  ooo  Xo^hJoGvcoi,  orwihnt  die  Bitte  des 
Beleidigers  um  Vergebung  auch  nicht,  und  setzt  sie  doch  mit  der 
Frage      Mptumv  Sfioiov  ok^  o&x  i^it  IXsoc  xat  «tpl  tOv  oftapnAv 
o&toö  ditm  zweifellos  voraus.  Bas  vonHerzen  Vergeben  Mtas,  wie  gleich 
hier  bemerkt  werden  mag,  beruht  nicht  in  dem  ungebeten  und  ohne 
dass  der  üebelthäter  Reue  zeigt  Vergeben,  sondern  in  dem  gern  und 
wahrhaftig  Vergeben,  statt  Uos  mit  dem  Munde  oder  blos  weil 
ein  Gesetz  befiehlt  icoc  iictdxic  oder  noch  öfter  zu  vergeben;  vielmehr 
vergiebt  man,  dankbar,  dass  man  die  Gnade  vergeben  zu  dürfen, 
Frieden  herzustellen,  wieder  einmal  erlebt.  Eher  als  hieran  könnte 
man  zweifeln,  wen  das  ,,Dein  Bruder"  bezeichnen  soll.   Da  Jesus 
über  Christen  noch  keinerlei  Gesetze  gegeben  hat,    würde  ihm 
wenigstens  die  Beschränkung  auf  „Mitchristen"  nicht  zugeschrieben 
werden  können.   Aber  in  dem  Evangelium,  das  5  43—4«  die  Liebe  zu 
allen  Menschen  so  ergreifend  predigt,  werden  wir,  trotzdem  dort  6  47 
gerade  oi  aSsX'f  oi  ujwüv  den  Fremden,  Feinden  und  Verfolgern  entgegen- 
gestellt werden,  gewiss  auch  18  21  ff.  den  Bruder  so  weit  fassen  sollen, 
wie  6 14 f.  „die  Menschen":  wer  überhaupt  sich  an  uns  zu  versündigen 
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Oelegenheit  hat  und  sein  Unrecht  einsieht  und  bereut,  der  ist  unser 
Bruder,  und  man  kann  sich  nicht  zugleich  dazu  erziehen,  den  Nächsten 
alles  zu  verzeihen,  den  Fremden  nicht-  auch  im  Raum  wie  in  der  Zeit 
ist  jedes  eüx;  ausgeschlossen.  Und  die  Parabel  ss— S6  hilft  durch  den 
unmittelbaren  Eindruck,  den  sie  auf  den  Hörer  macht,  engherzige 
Interpretationen  von  ouvSouXoi  zu  vernichten. 

Betrachten  wir  diese  Parabel  zunächst  für  sich,  so  ist  sie  eine  der 
einfachsten  und  klarsten,  die  wir  aus  Jesu  Munde  besitzen.  Wir  hören 
Yon  einem  ayv)'ptoKo;  ^aaiXsuc,  einem  Manne  und  zwar  einem  Könige 
(vgl,  Exod  2  11  ^tvd'p.  AiY'j'CTio?  neben  ti?  'Eßpaio?  [u?'k]),  der  mit  seinen 
Knechten  Abrechnung  halten  {—  25  lo)  wollte.  Dass  die  SoöXo'.,  mit 
*  denen  der  König  abrechnet,  von  andrer  Art  sind  als  der  Feldsklave 
Lc  17  70".,  würde  man  annehmen,  auch  wenn  es  sich  nicht  alsbald  um 
riesige  Summen  handelte-,  ob  Mt  an  Kassenverwalter  oder  Zolli)iichter 
oder  Satrapen  gedacht  wissen  will,  deutet  er  nicht  an,  wahrscheinhch 
hat  er  über  ihre  Charge  gar  nicht  reflektiert;  da  aber  ein  $av=iov  vom 
König  erlassen  wird,  so  ist  die  Situation  wie  25  lo  vorzustellen;  empfan- 
gene Darlehen  sollen,  wahrscheinlich  mit  Zinsen,  zurückgezahlt  werden 
(trotz  B.Weiss),  einer  der  Knechte  bleibt  mit  einer  ungeheuren  Schuld 
zahlungsunfähig.  Das  r^O-cX-yjar.'  2a  erfordert  so  wenig  eine  Näherbestim- 
mung (Bexg.:  libera  voluntate,  summa  potestate)  wie  das  ^iXm 
Lc  1428;  noch  weniger  soll  durch  apt5t[JLevoo  84  angedeutet  werden  (NsG.), 
dass  die  Vorführung  eines  so  schwer  verschuldeten  Dieners  die 
Regel  sei.  Behaglich  werden  da  die  einzelnen  Momente  ausein- 
andergehalten; der  König  bestellt  sich  die  Knechte  zur  Abrechnung 
(TjdiXTjaev) ,  die  Abrechnung  wird  vorgenommen  («•  ap^a^iivoo  5^  aotoo 
oovodpsiv),  aber  nun  tritt  ein  für  ihn  sehr  unerfreulicher  Fall  ein.  Es 
wird  ihm  einer  zugeführt,  der  Schuldner  von  10000  Talenten  war. 
«po<pjX^  81^  a&T^  wird  mit  W.-H.  und  B.  Weiss  dem  allerdings  reich- 
licher bezeugten,  aber  auch  durch  Parallelen  wie  12  2s  19  is  nahe 
gelegten  ffpoojv^^  vorzuziehen  sein,  vgl.  das  gleiche  Schwanken  der 
Ueberlieferung  bei  Dan  7  is  8,  wo  A  noch  itpoe^V^KOV  neben 
Ufoqiffpyi  B  und  icpocfjvij^^  Q  vertritt:  \ni3npnw&re  auch  MtM  wie 
Dan  als  Original  nicht  nnpaseend.  Das  etc  ist  nicht  stfirker  wie  Lc 
15 15  oder  7  41  und  wie  nachher  n  Iva  tiAv  oovdoGXcov,  einer  von  den  zur 
Abredmung  befohlenen  Knechten.  d^stX^tTjc  mit  dem  Gen.  der  Schuld, 
weil  nur  zuf&Uig  das  Substantiv  statt  ö^iXoiv  {i.  tdXavta  gesetzt  wird. 
Die  Summe,  bei  genauer  Berechnung  auf  40  Millionen  Mark  sich  be- 
laufend, ist  übermässig  hoch,  selbst  für  den  Knecht  ein^  Königs; 
vielleicht  hat  erst  Mt  oder  seine  Vorlage  diese  krasse  Farbe  eingeführt 
(Lc  begnügt  sich  7  41  f.  mit  sehr  yiel  geringerem  Abstände);  aber  trotz* 
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dem  werden  wir  wegen  m  nnd  einiger  Aegypter  kaum  wie  Nabbr 
(Mnemoe.  1881  8. 176)  sqAXAv  statt  ^fjofKm  ab  nrsprttngUcli  annehmen, 
sondern  lieber  im  Blick  aof  Clem.  Paed.  II  10  m,  wo  der  Lnzus 
gesdiolten  wird,  der  Preise  zahlt  wie  yAgiia  xäkamaL  fär  ein  Kleid, 
auch  Mt  18  M  die  Ziffer  der  Schuldsumme  nicht  zu  ingstlich  nehmen 
und  ans  Mt  heraushören:  eine  Masse  von  Talenten.  Wie  er  aber 
nicht  hatte  um  zu  bezahlen  Le  7^),  befSUil  der  Herr — es  kommt 
also  auf  den  „König^,  dessen  Name  fortan  Terschwindet,  weniger  an  als 
auf  den  Heim,  dessen  VerfÜgungsrecht  fiber  Leben  und  Besitz  des 
8kla?en  unbeschrünkt  ist,  zumal  wo  das  harte  Schuldrecht  (vgl.  IV  Reg 
4i)  seine  Befugnisse  steigert  — ,  dass  er  Terkauft  werde  und  seinWeib 
((äuvA  hinter  twtäm  durch  it.,  Syr.  wohl  ausreichend  bezeugt)  und 
die  Kinder  und  sein  ganzer  Besitz  Job  1 1>  nw  hs\\  ob  ^x^i  oder 
etxe?  Tgl.  13,  wo  auch  u  Sx^t,  m  eix«)  und  Zahlung  geleistet  werde. 

Zu  Mil  hmMHfm  ist  natfirlidi  nicht  das  Subjekt  von  icpadi)yat  sn 
ergänzen;  es  empfiehlt  sich  aber  auch  nicht,  mit  Syr^  ^  Nabeb  daa 
%a\  Tor  &ira9.  zu  streichen  und  ixoM.  etwa  als  „Terinssart  werden" 
(vgl.  IV  Reg  4  7)  zu  übersetzen,  oder  gar  ap^vai  statt  hooS.  zu  lesen; 
der  Befehl  des  Königs  hat  (ähnlich  wie  Mt  26  9)  gelautet:  SsItoötov  icpft- 
d^at  xal  T.  Yuv.  aüT.  etc.  —  xal  a;co8od^vat  \loi  =  und  damit  wenigstens 
teilweise  Zahlung  geleistet  werden  (et  reddi  debitum  der  Lateiner  ist 
etwas  zu  bestimmt),  se  versucht  der  Sklave  tief  erschüttert  durch  Flehen 
einen  Aufschub  der  Exekution  zu  erreichen.  Treotbv  zwar  auch  2  u  4  9 
neben  ^rpocjxuvsiv  tivi,  aber  dort  als  Symbol  der  Huldigung  vor  einer 
Majestät,  hier  wird  es  nicht  auf  eine  solche  ankommen,  sondern  um 
die  aus  dem  A.  T.  her  so  bekannte  Form  für  das  demütigste  Bitten 
eines  Tiefgebeugten;  in  solchen  Fällen  steht  82  9  is  15  25  das  blosse 
jrpoawjvsiv ;  mit  B.  Weiss  nun  Trsawv  als  Zusatz  des  Mt  zu  betrachten, 
liegt  kein  Grund  vor,  näher  als  Mt  2  11  4  9  liegen  die  Parallelen  Lc  8  u 
17  16  (von  wo  auch  bei  einigen  Zeugen  das  ad  pedes  eius  neben  rsaibv 
in  Mt  26  und  29  eingedrungen  ist).  X^yiov  {iaxpodojiYjaov  e^'  £|xoi  (D  kz'  s|i,£, 
ein  Lateiner  domine  st.  in  me),  {iaxpo\h)[j.£iv  anders  als  Lc  18  7  Geduld 
üben;  xal  tzolyzcl  aTroowato  00t,  allerdings  wohl  ein  Angst-  und  Not- 
Yersprechen  (Hltzm.);  Beng.  fühlt  den  sensus  animi  contriti  heraus. 

Weil  aber  mit  Geduld  nicht  geholfen  sein  würde  und  der  Fürst 
einsieht,  dass  er  nur  die  Wahl  zwischen  Recht  und  Gnade  hat(VANK.), 
zeigt  der  König  echt  königliche  Grossmut:  von  Mitleid  ergriffen  liess 
er  den  Knecht  frei  und  erliess  ihm  die  Schuld.  6  xupioc  (!)  toü  5o6Xo!> 
ixsCvoo  =  2460.  azX'X'c/yio^i^  Motiv  für  aniXootv  s  20  m;  weil  es  der 
Erzählung  nicht  auf  das  Mitleid  des  Gläubigers,  sondern  auf  das  that- 
sächliche  iXesiv  ankomme,  hält  B.  Weiss  dies  oicX.  fiir  Zusatz  des  Mt: 
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als  ob  nur  Mt  Züge,  die  allenfalls  entbehrlich  wären,  in  seine  Erzählung 
einfügen  konnte,  und  als  ob  es  nicht  sehr  wirksam  wäre,  hier  mit  azX. 
hervorzuheben,  wie  bei  dem  Herrn  trotz  seiner  begreiflichen  Erregt- 
heit über  solchen  Verlust  doch  das  Mitleid  über  die  Rachsucht  siegte! 
asoXüeiv  freigeben  =  27  15  Act  28  is  Clem.  Hom.  XV  6;  xo  oavsiov  =  tö 
ypdo?  die  Schuldsumme,  Lc  7  42  hiess  e/ap-aocro,  wofür  hier  das  einfache 
a^:^xsv  steht  (Universum  debitum  ist  gemeint,  brauchte  aber  nicht  aus- 
drücklich versichert  zu  werden).  Ob  der  König  den  Schuldner  auch 
noch  in  seiner  hohen  Stellung  beliess  (van  K.),  wird  Mt  schwerlich  er- 
wogen haben,  zumal  er  sich  für  diese  Stellung  gar  nicht  interessiert 
hat.  sfl  E^8Xi>ü)v  $ä  6  SoüXoc  ixsivoc  —  ixelvo^  wird  nicht  mit  B  und 
B.  Weiss  zu  streichen  sein;  y-jener  Knecht",  so  schwer  es  wird  an  die 
Identität  des  sef.  Milde  erflehenden  und  des  S8ff.  jede  Nachsicht  weigerO' 
den  zu  glauben  —  geht  heraus  aus  dem  Palast  seines  Gebieters  und 
findet  einen  seiner  Mitknechte  (obvdooXot  =  24  49),  der  vielleicht  auch 
zur  Abrechniiog  hierhin  bestellt  war,  der  ihm  100  Denare  (s.  zu  Lc 
741;  aus  Lc  wird  Isid.  epist.  III  117  irrtümlich  die  500  Denare  in 
Mt  88  übernommen  haben)»  schuldete,  etwa  75  Mark,  für  einen  gewöhn- 
liehen  ^Xoc  vielleicht  keine  unerhebliche  Summe,  aber  neben  den  zahl- 
losen Talenten,  die  ihm  soeben  geschenkt  worden  waren,  allerdings 
nicht  der  Rede  wert.  Und  er  fasste  ihn  und  würgte  ihn  mit  dem  Wort: 
Zahle,  was  (si  ti  =  si  quid,  was  immer  Lc  19  8  Phm  is)  Du  schuldest, 
xpatsiv  festnehmen  =  14  3  21  46,  eine  feindselige  Misshandlung 

wie  das  Mico(o6pitv  Lc  12  &8.  Vgl.  I  Reg  16  uf.  Clem.  Hom.  XI  15,  wo 
das  icvC^eiv  als  zur  Art  der  bösen  Geister  gehörig  erscheint;  icviff^vx;  er- 
sticken Mc  5  13  Artemid.  V  22  II  27:  der  Mann  will  den  säumigen 
Schuldner,  üaUs  er  nicht  sofort  zahlt,  nicht  wieder  frei  lassen,  jeden 
Versuch  zu  entweichen,  ihm  abschneiden.  Dass  axoSoc  (xot  Z  v.  statt 
dxödoc  si  n  erleichternde  Lesart  ist,  liegt  anf  der  Hand;  in  dem  Aus- 
druck finde  ich  weder  griechische  Urbanität  (db  Wbttb)  noch  eine 
besonders  krasse  Strenge  (B.Wsie8,  Hso);  genau  so  mochte  der  König 
zu  ihm  gesprochen  haben.  Er  macht  dem  Mitknechte,  der  auf  diese 
Abrechnung  ja  nicht  Torbereitet  war,  durch  sein  Wort  lediglich  klar,  was 
aein  KpocctCv  und  «y&fsiv  bedeute.  Mit  zartem  psychologischen  Verständ- 
nis will  YäX  K,  uns  daa  Natitarliche  in  dem  Wechsel  der  Stimmungen 
bei  dem  Knecht  aufweisen:  snnSchst  von  massloser  Freude  erAlUty  sei 
er  herausgetreten.  Aber  die  Erniedrigung,  die  er  vor  den  andern  Staats- 
beamten eriishren,  wurmt  ihn  tief,  gerade  nun  empört  sich  sein  Stols 
und  sem  Herz  wird  bitter;  die  erbettelte  WoUthat  empfindet  er  als 
Beleidigung,  und  sein  Bedfirfiiis  nach  Bache  sudit  und  findet  in  dem 
ersten,  der  ihm  begegnet,  ein  Opfer.  Jesu  werden  gleichwohl  diese 
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Reflexionen  fern  gelegen  haben.  Nicht  in  die  Geheimnisse  eines  trotzigen 
Menschenherzens  will  er  uns  hier  einweihen,  nicht  unsre  Bewunderung 
für  den  kunstvollen  Aufbau  der  Geschichte,  wo  jeder  Zug  notwendig 
auf  den  andern  folge,  herausfordern,  sondern  nur  die  Anerkennung 
Aller,  dass  die  Katastrophe  von  ss— «  nach  dem  a—n  und  30  Voraus- 
gegangenen nicht  ausbleiben  konnte  und  durfte.  21*  fleht  der  Mitknecht 
seineu  Genossen  um  Geduld  an,  wie  dieser  n  den  König-,  absichthch 
sind  die  Verse  ziemlich  gleich  gebaut,  nur  xpoosxovsi  durch  das»  bei  ge- 
sellschaftlich Gleichstehenden  geeignetere  zapsxoXs'.  ersetzt,  das  zä'nx 
neben  aTioSwaw  weggelassen,  das  zu  100  Denaren  minder  passen  würde; 
auch  ist  wohl  statt  xal  mit  D,  Syr*^  xa^o)  zu  lesen.  Allein  die  27  be- 
schriebene Wirkung  bleibt  aus;  so  0  dk  oüx  Tji^eXsv  =  Lc  lö*  sondern 
ging  hin  und  warf  ihn  ins  Gefängnis  (dtssXd'wv  eßotXsv  vgl.  Lc  I85  D), 
d.  h.  überlieferte  ihn  in  die  Schuldhaft  5  25  f.,  bis  er  die  Schuld  (to  Ofti" 
Xöttevov  gleichbedeutend  mit  tö  ödvciov  a;)  bezahlt  haben  würde. 

Doch  solche  Hartherzigkeit  ist  nicht  unbemerkt  geblieben.  iSövts« 
tl  TJvSo'jXot  a'jio'j  —  ob  auch  hier  das  verbindende  o'V>  btutt  6s  der  La- 
teiner und  Syrer  echt  ist?  —  i56vzb<;  ohne  Objektbbezeichnung  wieLc  7sa\ 
an  erster  Stelle  wohl  ta  Yivö|i,£va,  Präs.,  zu  bevorzugen,  das  leicht,  zu- 
mal sogleich  zÖL  Ysvöasva  folgte,  in  den  Aorist  verwandelt  wurde.  Seine, 
des  Unbarmlierzigen  (wegen  32  aotöv,  -aoto  ji,  Mitknechte,  die  uatürhch 
auch  Genossen  des  Gefangengesetzten  sind;  um  iiire  Gesamtlieit  kann 
es  sich  keineufalls  handeln,  daher  auch  gleichgiltig  ist,  auf  welclie  Weise 
sie  Augenzeugen  aller  Vorgänge  bis  zur  Einsperrung  des  Schuldners 
geworden  sein  mögen.  Sie  wurden  sehr  betrübt  (=17  23  26  22 1  Mcc  14 18), 
gingen  und  teilten  ihrem  Herrn  mit  alles,  was  geschehen  war.  Siaaa^iv 
hier  nicht  wie  13  sc  (W.-H.)  klar  machen,  sondern  kundgeben  wie  I  Mcc 
128  HMcc  1  18  »1.  Die  ganze  Phrase  erinnert  sehr  an  Mt  28  n  sXdövts*; 
. . .  avT)Y7siAav  toic  ap"/.  a:tavta  ta  -j-svötLsva.  Diese  V^ermittlung  der  otivSoo- 
Xoi  wieder  mit  B.  Weiss  als  einen  Zusatz  des  Mt  zu  betrachten  und  zu 
vermuten,  in  der  Quelle  habe  sich  das  Wort  des  Herrn  ss  wohl  unmittel- 
bar an  die  Unthat  des  Knechtes  angeschlossen,  sehe  ich  keinen  Grund; 
das  vapUf  ioottiiv  (oder  atk<I>v)  ist  doch  nicht  kompliziertere  Rede  als 
6  x6ptoc  tot)  §06X00  rr;  gerade  Mt  würde  eher  den  ßaaiXsoc  als  den  xuptoc 
aotwy  hier  (vgl.  ss  6  x6ptoc  aotoö)  eingesetzt  haben.  Das  TcpocxoXets^ 
findet  wie  10  1  15  10  s>  20  25  statt,  um  den  Gerufenen  zu  belehren;  hier 
folgt  das  Strafwort:  böser  filnedlt,  doöXt  xoyijpd  —  zum  Schimpfen  lässt 
sich  der  Herr  nicht  hinreissen  —  jene  ganze  Schuld  (6^1X7^  zur  Ab- 
wechslung für  dfscX^vov,  damM)  hatte  ioh  Dir  erlassen,  weil  Du  mich 
batest  (ffapsxa).si?  =  29;  26  war  Tcpaammut  angewendet):  musstest  da 
nicht  auch  Du  Dich  Deines  Mitknechtes  erbarmen,  wie  ich  mich  Deiner 
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cdbannt  liatte?  9a  (e.  Acc.  c  Inf.)  Tom  dar  dttliofaen  Pflicht 98  », 
18k  weil  diese  Ffliofat  eben  nicbt  erfüllt  worden  ist;  das  somig  fragende 
e&x  wie  Lc  13  u  o&x  ISn  XolH^y«.  md  ol . . .  o>?  xdiY(b  das  doppelte  xaC 
bei  YergleiebenToUBBtllmlielittelgmd;  besonders  häufig  das  xod  zwischen 
^  und  ifö  8. 1  Cor  7  s  16  le.  iXis^  tcva  Barmherzigkeit  an  jemandem 
üben  16  st  17 16,  nicht  etwa  nur  auf  Gott  und  Christus  beschränkt,  s. 
Rm  12  8.  lAv  <s6v9o6k6y  oou  markiert  vielleicht  die  Gleichheit  des  Standes, 
die  ein  nachsichtig  gütiges  Verfahren  besonders  nahe  legte,  w  tritt  schliess- 
lich ein,  was  wir  nach  den  strafenden  Worten  33  erwarten:  der  Herr  nimmt 
Bern  Geschenk  zurück  und  lässt  der  Gerechtigkeit  an  dem  solcher  Gnade 
unwürdigen  Knechte  freien  Lauf,  yax  ooYiadsic  6  xüp'.oc  aotoü  bildet  den 
Gegensatz  zu  s?:  oTrXaf/y.o^st?  dh  6  xöp.  toO  5o6Xoo  Ix.,  nicht  als  ob  er 
jetzt  erst  zornig  würde,  auch  nicht  als  ob  das  Jiapaooüvat  einfach  hinter 
dem  opYtCso^i  läge,  sondern  vom  Zorn  überwältigt,  dem  Zorn  nach- 
gebend, liefert  er  ihn  aus  an  die  ßaoaviaTal.  ßaa.  sonst  Folterknechte, 
hier  wohl  allgemeiner  (=  JcpdxTwp  Lc  12  50  s.  S.  242)  Kerkerwächter 
ein  Ort  der  ^ioavoi,  der  Qualen,  ist  solch  ein  Gefängnis  in  jedem  Fall. 
Will  man  wie  B.  Weiss  die  Folter([nalen  nicht  aufgeben,  so  muss  man 
mit  Bleek  die  Anspielung  auf  die  Höllenqualen  zugestehen;  denn  kein 
Verständiger  würde  in  dieser  Situation  Folterqualen  als  Mittel,  um  den 
säumigen  (!!)  Schuldner  zur  Bezahlung  zu  zwingen,  verordnet  haben, 
xapa^o'jvai  toic  ßaa.  ist  eine  Variante  für  ßaXev/  sii;  ^'jXotxf,v  30.  Eine 
Entlassung  aus  der  Haft  soll  wie  ao  nur  nach  Abzahlung  der  gesamten 
Schuld  bewilligt  werden. 

sö  giebt  Jesus  die  Anwendung:  So,  wie  ich  eben  S4  es  beschrieben, 
wird  auch  Euch  mein  himmlischer  Vater  thun  (soit£y  tiw  mit  o5cioc=  7  is)^ 
die  Bezeichnung  Gottes  6  irani^p  [lou  6  o^jp&vto^  =  15  is.  Dass  in  einer 
Drohung,  wie  sie  95  doch  enthält,  nicht  das  sonst  übliche  6  nanjp  u(i&v 
steht,  ist  ein  Zeichen  von  dem  unhewussten  Takt  des  SchrifteteUers; 
Nso.i  ohne  Sensorium  dafür,  sucht  nach  einer  Absiebt:  so  spreche 
Jesus,  nm  auszudrücken,  dass  Gott  fUr  den  Unversöhnlichen  kein 
Vater  mehr  ist.  Diese  These,  dass  Gott  für  gewisse  Leute  kein  Vater 
ist,  scheint  mir  anfechtbar,  und  sind  die  An  geredeten  in  ss  denn  schon 
UnTersöhnUche?  xal  u(iZv  «onjoK  6  fwdjp  \fm  6  06p.  ist  mit  D,  It.,  Syr*^ 
wohl  als  ältester  Text  anzuerkennen;  das  xol  6  mmljp  . . .  todjpu, 
will  die  Gleichheit  swischen  der  Parabel,  die  am  Anfang  von  einem 
£önige  spricht  und  am  Scblusssi  die  Aktion  dieses  Herrn  beschreibt, 
und  der  Anwendung  in  korrekter  Form  Torf&hren:  Wie  jener  Herr 
tbat,  so  wird  auch  G-ott  thun.  Sachlich  aber  ist  wichtiger,  dass  den 
Menschen  das  Schlimmste  droht,  sobald  sie  ähnlich  wie  jener  böse 
Knecht  handeln,  ftfty     hfigu  boococ     Mkfi^  o&ioö  (foomoc  nach 
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einem  Plural  nfiher  bestimmeDd  wie  Aet  2«  Eph  4»)      tAv  «opSiAv 

(o&c.)  2.  B.  ^YfloAv,  i^op^oTsüo^t  foXdooBiv,  tlstiV  eind  in  der  Bibel 
h&nfig  (z.  B.  Me  12  «  SB  Sap  8  ti  III  Reg  2  4  118 1  lo  m);  unser 
aoA  xm  x.  ist  nur  eine  UebersetzungBrariante  nach  dem  bebrfiischen 
a^&,  8.  Jee  69  tt  Lament  8 »  II  Esr  16 s  (Neh  Gs).  td  xapaanA^jm 
tdfoSii  des  t.  reo.  ist  Mt »  ans  6  tif.  eingedrungen,  dem  EÜnne  nach 
richtig,  aber  so  entbebrlich  ine  6    in  der  6.  Bitte  des  Vaterunsers. 

Wie  Mt  6  ut  so  kommt  das  Wort  18  k  auch  noch  Mc  11  tsf.  ?or: 
nach  B.  Wkiss  hat  es  Mt  18  sdnen  nrsprüDglichen  Fiats  und  bekommt 
erst  hier  seinen  unmissrerständlichen  Sinn.  Indessen  solch  ein  Wort 
kann  nicht  blos  in  den  Quellen  des  Mt  zweimal  gestanden  haben,  Jesus 
kann  es  anch  bei  yerschiedenen  Gelegenheiten  einzuprägen  Ursache  ge- 
habt haben,  und  der  Sinn,  den  übrigens  Mt  6  12  schlechthin  fordert, 
dass  wir  durch  unser  Vergeben  die  göttliche  Vergebung  uns  erwerben 
müssen,  wird  Mt  18  so  wenig  wie  Mc  11  und  Mt  6  ausgeschlossen.  Das 
„Erwerben"  ist  gewiss  nicht  grob  zu  betonen,  als  ein  Verdienen,  das 
feste  Ansprüche  erheben  dürfte,  aber  mit  seinem  Protest  gegen  den 
Charakter  der  von  Gott  gestellten  Bedingung  erliegt  B.  Weiss  wie  so 
Viele  vor  ihm  bei  der  Erklärung  von  Mt  18 36  der  Versuchung,  das 
Evangelium  nach  dem  protestantischen  Dogma  zurechtzurücken.  Da- 
mit sind  wir  indess  bei  der  J^'rage  nach  dem  Grundgedanken  unsrer 
Parabel. 

io^oiü)^  ßaoiXsia  tü)v  o'jpavwv  av^pwrtj)  ß.  leitet  Mt  sie  ein.  Zu  0^01- 
oöo'd'ai  8. 7  uS.  S.  261,  den  Aorist  (o'ioiojO^T]  gebraucht  Mt  ähnlich  wie  hier 
13  21  22  2  in  Wiedergabe  eines  semitischen  Imperfekts;  eine  Reflexion 
auf  die  durch  das  Auftreten  des  Messias  begonnene  Verähnlichung 
des  Himmelreichs  mit  einem  Könige  oder  dergl.  (Meyer)  liegt  fern;  der 
Zufall  entscheidet  über  die  Wahl  zwischen  (ojio'.cb^  oder  6(io[a  iotiv. 
Das  Himmelreich  wird  einem  Menschen  verglichen,  nicht  weil,  wie  Okig. 
schwärmt,  der  Sohn  Gottes  a«jToßaaiXs(a  ist  und  also  in  seiner  prä- 
existenten Daseinsform  einfach  das  Himmelreich  heissen  darf;  sondern 
es  ist  das  eine  nachlässigeTe  Ausdrucksweise  für:  im  Himmelreich  geht 
es  ähnlich  her  wie  in  folgender  Geschichte.  Die  abenteuerliche  Alle- 
gorese,  die  sich  hier  sogar  ein  Hilar.  versagt,  Orio.  aber  so  weit  treibt, 
dass  er  in  dem  ä>[ioca>d7]  ^vdp(oiC({>  die  Menschwerdung  des  Logos,  in  dem 
ifwtkkxrfi  |iopta>v  toX.  den  Antichristen  oder  den  Teufel  wahrnimmt,  wird 
dorch  »  direkt  abgeschnitten,  höchstens  könnten  einige  Züge  wie  die 
yj'ipioL  xdX.  und  die  ^«(saviatai  darauf  deuten,  dass  bei  der  Aufzeichnung 
oder  Fortpflanzung  der  Parabel  einmal  ein  unklares  Herüberziehen  der 
Anwendung  in  das  Bild  statt  hatte.  Aber  nicht  einmal  die  Yerglei- 
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ehung  d«r  einzelnen  HiMqpibegriffi»  inbeiden  HSlften  der  Parabel  Ifisst 
rieh  dnrchf&hren;  der  Vater  Jesu  ist  doch  jenem  ESnigei  der  Ton  einer 
EnttSnechnng  cor  aaden,  von  einer  Stinunong  zur  andern  Reitet, 
nicht  fthnlioh,  nnd  sind  wir  denn  jenem  nnbarmhenigen  Sklaren  mit 
seinem  )ipont&  und  «vlirttv  Shnlich?  Selbst  dass  die  Betrachtung  der 
Sflnde  als  Schuld,  die  entweder  bezahlt  oder  geschenkt  werden  mllsse, 
zur  Wahl  dieses  Gleichnisstoffss  Veranlassung  gegeben  habe,  scheint 
Nbo.  etwas  zu  genau  zu  wissen;  soll  jene  Gleichung  „von  keiner  Wissen- 
schaft beseitigt  werden'^,  so  mnss  NsG.  auch  anerkennen,  dass  ohne  | 
iigend  ein  Siihnopfer,  ohneBingreifeii  eines  Heilsmittlers  die  Veigebnng 
selbst  der  grGssten  Sfindenmassen,  duieh  ein&ohe  Brklimng  der  gött- 
lichen Gnade  an  den  um  Geduld  Bittenden,  gewährt  wird.  Die  Ueberreste 
der  aasdeutenden  Metbode  zeigen  sich  aber  auf  einer  andern  Linie  am 
gefabrlichsten.  Die  Parabel  zerfällt  in  drei  Akte ;  mau  glaubt  sich  ver- 
pflichtet, alle  drei  in  der  Anwendung  zu  verwerten.  So  verkündet  Nso. 
wie  bei  Uuempfuiiglichkeit  für  erfahreue  Gnade  (wo  entdecken  wir 
solche?)  pristina  culpa  redit;  und  die  gesteigerte  Schuld  bewirke  um 
so  schärfere  Verurteilung  des  Schuldigen.  Der  Text  lässt  von  einer 
Schuldsteigerung  nichts  ahnen,  vielmehr  ist  das  ö'fsiXöjievov  »4  offenbar 
eben  das  von  24 f.;  und  die  Verurteilung  S4  dürfte  nur  nach  Nso. 's  Mass- 
stab schärfer  sein  als  der  w  angeordnete  Verkauf  des  Schuldners  samt 
Weib,  Kindern  und  aller  Habe!  B.  Weiss  lernt  aus  der  Parabel  die 
Strafbarkeit  der  Unversöhnlichkeit,  aber  vor  allem,  wie  jede  von  unsrer 
Seite  zu  erlassende  Schuld  nur  eine  Kleinigkeit  ist  gegen  die  uns  er- 
lassene, er  weiss  auch,  dass  diese  Inkommensurabilität  darauf  beruht, 
dass  es  sich  dort  um  die  gegen  Gott,  hier  um  die  gegen  Menschen  be- 
gangenen Sünden  handelt  —  d.h.  doch  wohl:  Sünden  gegen  Gott  sind 
Talente,  Sünden  gegen  den  Bruder  Denare?  So  verwendet  denn  auch 
Weiss  die  drei  Akte  als  solche  für  die  Deutung:  Weckt  die  empfangene 
Sündenvergebung  im  Reichsgenossen  nicht  die  von  Herzen  vergebende 
Liebe,  so  zieht  Gott  die  zugesagte  (nun  blos  zugesagt,  nicht  empfangen  ?) 
Gnade  zurück  und  überlässt  den  Unwürdigen  (wusste  das  Gott  nicht 
vorher?)  dem  Gericht  der  strengen  Gerechtigkeit,  van  K.  und  Göb. 
würden  dem  ungefähr  beistimmen,  und  Steinm.'s  Einwand  gegen  GöB., 
dies,  dass  die  Verleugnung  der  Pflicht  zu  brüderlicher  Vergebung  mit 
dem  Verluste  des  ewigen  Lebens  bedroht  werde,  könne  nicht  gemeint 
sein,  weil  wir  damit  aus  der  Sphäre  des  Evangeliums  entrückt,  wieder 
dem  Stabe  des  Zuchtmeisters  unterstellt  würden,  ist  abzuweiseOi  weil 
wir  die  richtige  Vorstellung  Uber  die  „Sphäre  desEvangeliums**  eben  erst 
ans  dem  Bfangeliuniy  zu  dem  Mt  18  »ff.  gehört,  uns  holen  müssen.  Die 
▼on  Stbdiii.  hier  gefundenen  Belehrungen  ttber  die  Schlüsselgewalt  des 
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„Amtes*',  Wamung  an  den  AmtstiSger  Tor  der  Gefahr,  swar  die 
schweren  Sfinden  gegen  Gott  zu  verzeihen,  unerbittiich  aber  zu  sein  in 
Bezug  auf  ihm  selber  zugefügtes  Unrecht,  sind  bei  aller  Originalität 
und  Feinheit  dem  E?angdinm  gans  aicher  aufdrängt:  Mt  Idas  ff. 
▼ergiebt  der  „Amtstiiger^  nicht  nach  sweierlei  Mass,  sondern  er  Ifisst 
sich  alles  vergeben  und  vergiebt  nichts  —  wofern  man  Ton  Vergeben 
da  überhaupt  schon  reden  darf. 
I  Aber  wenn  wir  dazaof  Teraofaten,  mechanisch  die  Eämelbeiten  der 
I  BrsShlung  auf  das  religiöse  Gebiet  su  übertragen,  so  werden  wir,  ramal 
I  s»  uns  so  klar  den  Weg  weist,  nicht  swei  und  drei  Wahrheiten  dnreh 
I  die  Parabel  TeranachauUcht  finden,  sondern_ein  e,  werden  Detiüls,  die  in 
*  dem  vorgeführten  Fall  nnentbehilich'waren,  wenn  ein  Eindmck  erweckt 
^  werden  und  der  Schluss  m  allgemein  Billigung  finden  sollte,  nicht  un- 
besehen zu  Hauptsachen  erheben.  Dass  der  König  seinem  Knechte  die 
riesige  Summe  vorher  erlSsst,  ehe  dieser  an  seinem  Mitknechte  so 
grausam  handelt,  ist  in  dem  Aufbau  der  Gksdiichte  unvermeidlich; 
der  Gegensatz  von  erfiidirenem  Erbarmen  und  geflbter  ünbarmhenig- 
keit  fordert  die  Empörung  der  Mitknechte  heraus,  bringt  den  nnr  des- 
halb der  Beachtung  gewürdigten  Vorgang  m— «  zur  Kenntnis  des  Kö- 
nigs und  veranlasst  diesen  nun  an  solchem  Schuldner  doch  nicht  Ghiade 
für  Recht  ergehen  zu  lassen.  Der  König  muss  zuerst  mitleidig  begna- 
digen und  zuletzt  zornig  seine  ganze  Schuld  einfordern,  nicht  weQ  es 
auf  dies  zuerst  und  zuletzt  ankäme,  sondern  weil  die  Hartherzigkeit 
des  Knechtes  blos  zwischen  diesen  beiden  Akten  den  gewünschten  Ein- 
druck hervorruft:  beginnen  konnte  die  Geschiclite  nicht  mit  m— ao;  wie 
salzlos  wäre  es,  wenn  24—26  etwa  darauf  folgten,  und  der  König  nun  blos 
statt  27  dem  Knechte  zuriefe:  Ich  würde  mitleidsvoll  Dir  alles  schenken, 
aber  weil  Du  in  ähnlicheiu  Fall  bei  einer  Kleinigkeit  keine  Nachsicht 
gekannt  hast,  darf  ich  Dir  auch  nichts  erlassen!  Und  wenn  der  Knecht 
nach  34  sein  Gebot  so  etwa  zurücknahm,  dürfte  der  König  seinen  Haft- 
befehl auch  zurücknehmen;  definitiven  Verlust  des  „Heils  in  Christo" 
auf  Grund  einmaliger,  wenn  auch  noch  so  arger,  Verletzung  eines 
, '  Einzelgebotes  anzukündigen,  ist  diese  Parabel  höchst  ungeeignet.  Das 
j  tert.  comp,  beschränkt  sich  auf  die  Versagung  des  erbetenen  Erbarmens 
gegenüber  dem,  der  sie  Andern,  die  ihn  um  Erbarmen  baten,  versagt; 
dass  die  Bitte  in  letzterem  Falle  so  leicht  erfüllbar  war,  im  ersten  Un- 
geheures verlangte,  dass  ihre  Abweisung  seitens  eines  Menschen,  der  so- 
eben die  Angst  solch  eines  Bittenden  und  die  Freude  des  Erhörten  durch- 
gekostet hat,  erfolgt,  steigert  wohl  die  Sicherheit,  mit  der  wir  für  Bild  und 
Gegenbild  unser  Endurteil  fällen:  O'jx  ocf  a^i^etai  a{)T<j),  ihm  darf  nicht  er- 
lassen werden.  Aber  es  sind  Nebenzüge  von  zweifelhafter  Wichtigkeit; 


Digitized  by  Google 


33.  Der  unbarmherzige  Kneoht. 


313 


soll  unser  Verdikt  anders  ans&llen,  wenn  zwei  Jahre  zwiadien  dem  Fall 
»—II  und  to  liegen  oder  wenn  die  Schuld  des  Mitkneehtes  anoh  swei 
Talente  hetrug?  Als  Pointe  der  Parahel  bleibt  nnr  eins  ttbrig.  Ent- 
sprechend dem  Verhalten  des  Königs  gegentfber  jenem  bösen  Knecht 
Imnn  und  wird  GK>tt  trots  seiner  ewig  gleichen  Bereitwilligkeit  zum  Vei> 
gehen  auch  der  schwersten  Schvld  trotz  alles  Bittens  nm  Vergebung 
uns  nicht  vergeben,  wenn  wir  den  Ton  uns  Aehnliches  erbittenden 
Schuldnern  die  Vergebung  versagt  haben.  / 

Der  Jesus,  der  das  lehrt,  kennt  seine  Leute;  er  hat  keine  Angst, 
dass  er  mit  seiner  G^esohicfate  einer  einmaligen  Fflichtveriettun;  die 
ewige  Seligkeit  an  entdehen  scheinen  kSfinte,  die  Menschen  sind  eben 
—  a  parte  potiori  —  entweder  solche,  die  ihren  Schuldigem  Teichen 
und  betrflbt  werden,  wo  anders  verikhren  wird,  oder  solche,  die 
hart  auf  ihrem  Schein  und  ihrer  Bachelust  bestehen;  indem  er  dfiesen 
letzteren  die  Aussicht  auf  Vergebung  von  Gottes  Seite  einfach  ab- 
schneidet, kündigt  er  den  Andern  indirekt  die  Gewissheit  solcher 
Vergebong  an;  weil  ihm  die  einzelnen  Thaten  Offenbarungen  des 
Herzens  sind  (Lc  6  49—45),  so  ist  ein  Zufall  bei  Anwendung  dieser 


Dass  der  Zusammenhang  von  23—35  mit  sif.  nicht  der  glänzendste 
ist,  wird  man  zugeben-  über  das  Immerwiedervergeben  sagt  die  Pa- 
rabel gerade  kein  Wörtlein;  eigentUch  auch  nicht  einmal  über  das  von 
Herzen  vergeben.  Der  Zusammenhang,  den  Lc  17  4  nicht  kennt,  wird 
denn  auch  wohl  erst  von  Mt  bergestellt  sein;  5iä  Toöro  vor  tuu-oicbt^Tj  23 
ist  die  von  Mt  gewählte  Klammer,  mit  deren  Deutung  pedantische 
Aengstlichkeit  sich  bis  heute  quält,  während  schon  Chrys.  mit  seiner 
Paraphrase  6iö  xal  £;iYja7e  Xeycuv  («[lotw^  das  Richtige  traf.  Vgl. 
Lc  12  22  Jesus  sprach:  Sia  toOto  o[i.tv  Xtjin-  {j.Tj  jjLsptiivdTs.  Aber  Vorwürfe 
verdient  Mt  auch  nicht  wegen  dieser  Placierung  der  Parabel;  ein 
Jünger,  der  ihren  Sinn  recht  ergriffen  hat,  glaubt  nicht,  mit  drei-  oder 
siebenmaligem  Vergeben  genug  geleistet  zu  haben;  der  hat  gelernt, 
dass  er,  um  auf  Vergebung  für  sich  rechnen  zu  dürfen,  alles,  was 
er  zu  vergeben  hat,  und  also  in  unendlicher  Wiederholung  vergeben 
haben  muss;  er  bringt  auch  nur  auf  Grund  dieses  Vergebenhabens 
das  freudige  Bitten  um  Ver^jebung  fertig  Mt  6  12  —  mau  beachte,  dass  1 
Mt  S4  der  Kneclit  nicht  etwa  wieder  sich  dem  Herrn  mit  einem  }iaxpo- 
^j|irjiov  zu  Füssen  wirft;  das  äfi<;  rjji.iv  kann  nur  mit  einem  d^xo^v  I 
im  Herzen  gerufen  werden. 
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So  ilt  es  keine  „sperifiech  cbrieÜicbe*'  Uee,  der  die  Parabel 
Mc  18  »ff.  dienen  will,  eondem  eine  schon  Sir  S8 1£  Torgettagene, 
in  der  wir  der  Parallelen  aas  dem  Talmuf^BnlRäfiä  foL  80  bei 
Kobk)  nicht  noch  bedfirfen.  Das  ^v/pdj][n  xä  (oxm  Sir  S8  «  als  Motir 
fttr  Versöhnlichkeit  gegenttber  dem  Nfichsten  schwebt  auch  über  dem 
öScwc  xol  6|ily  «otifoti  Mt  18  u,  und  zweifellos  will  Jesns  dnrdi  jene 
Geschichte  ein  Gottrertranen,  eine  fiJsche  Heilsgewissheity  bei  der 
das  Gewissen  nicht  za  sdnem  Recht  kommt,  durch  den  drohenden 
binweis  auf  Gottes  nnverSnderliche  Anspruchs  erschflttem.  Das  hfitte 
aach  ein  Prophet  Israels  sagen  können:  aber  die  Böhtheit  der  Pni- 
kope  wird  dadurch  nicht  geföhrdet;  der  echte  Jesus  war  nicht  ein 
liaxdon,  der  sich  eine  neue  Religion  surechikonstruierte,  sondern  er 
sah  im  A.  T.  das  Wort  Gottes,  und  er  sprach  Gleichnisse  und  Pa- 
rabeln nicht  blos,  um  neue  Wahrheiten  zu  offenbaren,  sondern  oft  um 
der  Wahrheit  neue  Stützen,  klareren  Ausdruck  in  höherem  Stil  zu 
▼erschaffen. 

^  Tom  wlorenen  Sduf  und  Terlorenen  GfogdiaL  Mtl8if-u 

Lel5i-it. 

In  demselben  Kapitel  wie  die  Parabel  Tom  Scbalfcskneohte  steht 
bei  Mt,  Ton  jener  nur  durch  die  Sprüche  über  die  seelsorgerliche  Be- 
mühung um  den  stindigeaden  Bruder  u--it  und  Über  die  Binde-  und 
Lösegewalt  is— so  getrennt,  die  Parabel  Ton  einem  Mannei,  der  ein  Ter- 
loren  gegangenes  Schaf  sacht,  bis  er  es  findet.  Bei  Lc  finden  wir  das 
StUck  16  in  anderem  Zusammenhange,  ausserdem  Terbunden  mit  einer 
gleichartigen  Geschichte  von  einem  Weibe,  das  eine  Terlorene  Drachme 
sucht,  bis  sie  sie  wiederfindet.  Es  wird  sich  empfehlen  bei  der  Behand- 
lung den  Lc-Text  zu  Grunde  zu  legen.  Lc  hebt  das  Kapitel  15  mit  seinen 
drei  Parabeln  vom  Verlorenen  ganz  aus  dem  Zusammenhange  heraus  ^  der 
Witz  moderner  Exegeten  findet  zwar  die  innigsten  Verbindungen  so- 
wohl nach  16  iflf.  hin  wie  rückwärts  mit  14;  allein  van  K.  giebt  schon 
zuviel  zu,  wenn  er  wegen  axoosiv  auroü  15  i  und  axoosto)  14  35  zwar  nicht 
für  die  Reihenfolge  der  Ereignisse,  aber  für  die  Absicht  des  Erzählers 
einen  Zusammenhang  annimmt;  der  herzliche  Ton  von  15  1— :t2  ist  von 
dem  strengen  in  14-6— s-.  angeschlagenen  so  verschieden  wie  nur  niöghch. 
1  2  Alle  Zöllner  und  Sünder  strömten  zu  Jesu,  um  ihn  zu  hören.  Und 
die  Pharisäer  wie  die  Öchriftgelehrten  murrten  und  spruchen:  dieser 
nimmt  Sünder  an  und  liält  mit  ihnen  Tischgemeinschaft.  Das  frnfCetv 
hat  keinen  besondren  Accent,  vgl.  12  ss  ojrou  xXsTcnrj?  oox  IyT^Csc;  das 
YjOav  £Y7iCovr=?  wird  von  Lc  wie  das  (3T>vs;rops()ovro  14  25  von  Lc  als  Be- 
schreibung einer  bestimmten  Situation  gemeint  seiui  aus  der  heraus 
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das  Munen  der  „Frommen*'  und  Jesu  Selbstrechtfertigung  begreiflich 
werden;  dae  solebant  aecedore  (0SOT.,  db  W.,  y.  Hofm^  Stockk.) 
ist  sonadi,  obwohl  es  Lc  nie  bestritten  hfttte,  hier  als  Uebersetsnng 
nicht  am  Flatae.  Zöflner  und  Sflnder  sind  die  „unreinen^  Elemente 
in  Israel  wie  Bf o  8 1«  Lc  7  m;  nichts  hindert  aach  Sünderinnen  im 
prägnantesten  Sinn  wie  Lo  7  srff.  unter  ihnen  zu  Termaten,  trotadem 
Plumm.  bei  8,  wo  hinter  t(c  tuvt)  nicht  ein  ki  uiuöv  wie  «  hinter  tic 
£y^fXi>icoc  steht,  als  Erklärung  zulässt,  dass  vielleicht  keine  Weiber 
gegenwärtig  waren!  Wenn  aber  nach  ihm  Jesus  8— lo  lehren  will,  dass 
auch  Weiber  mitarbeiten  für  Wiedergewinnung  von  Sündern,  so  dürfte 
Jesus  diese  Belehrung  kaum  nur  hinter  ihrem  Rücken  erteilt  haben, 
jravts?  Ol  TiXwvat,  natürlich  nicht  Leute  von  aller  Art,  sogar  ol  tsX. 
(Paulus),  sondern,  auch  wenn  man  nur  an  „die  daselbst  befindlichen" 
TsXüiva'.  denkt  (Goüet),  populäre  Hyperbel  wie  Mt  3  6  Lc  44o;  Güb.  ver- 
bittet sich  zugleich  und  konstatiert  „eine  unerlaubte  Uebertreibung", 
indem  er  „bei  dieser  Klasse  von  Leuten  ein  allgemeines  Herzu- 
strömen zu  Jesu"  durch  die  Worte  Lc  i  genau  wiedergegeben  findet. 
Aus  dem  axo'')S'.v  auroö  (Inf.  des  Zwecks)  hört  Godet  heraus:  „nicht 
blos  seine  Wunder  zu  sehen",  Stockm.  „nicht  etwa  um  Krankheiten 
heilen  zu  lassen":  dann  würde  auch  wohl  der  Oberzöllner  Zachäus, 
der  auf  den  Maulbeerbaum  stieg  Iva  Ic-o  aötöv,  nicht  zu  diesen  eT^iCovTS? 
15  1  gehört  haben  können.  Oder  die  Sünderin  7  a-fi'.?  Es  soll  ohne 
Nebengedanken  durch  axoGetv  ototoü  nur  wie  5  i6  6  i?  die  HeiUbedürftig- 
keit  und  das  herzliche  Vertrauen  als  Motiv  ihres  Andrängens  be- 
zeichnet werden,  Das  Murren  der  Pharisäer  und  Yf/xaji.'xTstc  stellt  sich 
ein  wie  19  ?,  auch  mit  ähnlicher  Begründung:  ooto?  schärfer  als  7  a9 
8.  292  nimmt  Sünder  auf,  gleichsam  als  Wirt  wie  Rm  16  2  Phil  2  S9 
(sonst  ;:po;5e"/.  in  den  Evangelien  =  erwarten  Lc  12  36  S.  162),  und  isst 
mit  ihnen,  noch  spezieller  das  für  jüdische  Begriffe  von  gesetzlicher 
Reinigkeit  Verletzende  dieses  Verkehrs  betonend.  Der  Vers  ist  nichts 
als  Dublette  zu  5  so  =  Mc  2  le;  während  er  aber  dort,  wo  Jesne  an 
eines  Zöllners  Tisch  »itzt.  wohlbegründct  ist,  bleibt  er  hier,  wo  Jesus 
gar  nioht  aktiv  auftritt,  auffallend:  ein  Tadel  wäre  nicht  sowohl  gegen 
Jesus  als  gegen  die  zudringlichen  Zöllner  am  Platze  gewesen.  Durch 
solche  Mängel  verraten  sich  die  Einleitungen,  die  Lc  erst  geschaffen 
hat.  6.  Weiss  findet  swar  wahrscheinlicher,  dass  Lc  1—8  als  Einleitung 
zu  der  Parabel  vom  verlorenen  Sohn  Torgefonden  hat,  aber  seine  Be- 
hauptung, dass  sie  nur  zu  diesser  passe,  also  s—io  von  Lc  zwischen- 
eingeschoben sein  müssten,  ist  unhaltbar;  gerade  ha  Lc  sollen  alle 
drei  Parabeln  das  Gleiche  lehren,  das  von  Jesus  gegenüber  den 
Sfindem  geübte  «pocMxso^  rechtfertigen.  Daa  duv  «pöc  tAnbQ  —  5  n; 
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statt  bk»  mpo^p  wie  18 1  91  w  6  w  aetst  Lc  hier  d|y  s,  «atbnjv 
19  4i) ;  der  Sing,  wohl  kaum,  weil  nur  4^7  ine  Ange  ge&ast  würden  (Gk>B.X 
flondem  wie  6  w,  weQ  eben  eine  paraboliBdie  Bede  folgt»  die  ab  solche 
eine  Art  ron  Binheit  bildet,  aamal  jeder  ihrer  Bestandteile  nach  Lo 
l^h  gni  ntr  Erwiderong  anf  die  Angriffs  der  Mnnenden  t  —  diese 
sind  die  a&toöc  —  sich  eignet.  Ifindestens  die  Parabel  s— 10  nnus,  da 
sie  mit  4  tCc  fw^  so  eng  an  4  tfc  MpoMcoc  sich  ansohliesst,  unter  dem 
Uftm,  also  auch  unter  dem  cijv  «.  «äbcniv  t  mit  bogriffisn  sein.  Genau 
denselben  Sinn  wie  t  wird  Mt  99 1  haben  (iciXtv)  ükw  h  icopopoXaEc  o^mlc 
yjtfm,  wo  der  Plural  steht,  obwohl  dann  nur  eine  Parabel  mitgeteilt 
wird  und  dahinter  ii  die  Saenerie  weehselt:  in  parabolischen  Worten 
sprach  er  also,  d,  h.  er  hidt  die  folgende  Parabehrede. 

4  beginnt  als  Frage  tk  ftvd'pttaoc  ^  hffMuv,  vgl.  11 6  u  14  m;  das 
MpiAKOi;  bei  c(c  ist  pleonastisdi  wie  Mt  7  0  19 11,  vgl.  Beel  9  it  i(c 
Svdp.  0^  (Ki3*\^  c*;!^7  np),  schwerlich  wie  Sap  9ii  cCc  Sv»po):roc  Tvtton« 
ßouX'Jjv  dsoö  im  Gegensatz  zn  Nicbtmenschlichem  s.  S.  36  f.,  eher  vgL 
I  Cor  7 1  gegensätzlich  zu  der  ^wrfi  s.  Blass  lässt  wegen  der  Syrer 
fort.  Mym  hjxxbv  Ttpößocta  xai  ä^Xloac  ki  arjTwv  iv  zeichnet  die  Lage, 
in  welcher  wir  uns  den  Mann  denken  sollen,  über  dessen  Verfahren  Jesus 
ein  Urteil  von  uns  wünscht.  Er  besitzt  100  Schafe  und  hat  von  ihnen 
eins  (vgl.  Soo  ii  aottüv  24  13,  ei;  ki  üiiwv  Mt  26  21)  verloren.  Wenn  hier  D 
statt  l/cov  liest  6c  l^si,  Method.  5«;  e/si,  eine  Itala  blos  eyst,  so  erkennt 
da  auch  Blass  den  Einfluss  von  Mt  12  11  an,  bei  blossem  feysi  wäre 
Lc  11  5  zu  vermerken;  das  Partizipium  hinter  t'c  ist  echt  wie  14  s»3\. 
Beng.  fand  diese  Heerde  so  gross,  dass  die  Sorge  um  ein  Stück  davon 
bewunderungswürdig  heissen  müsse;  auch  J.  Weiss  sieht  noch  in  4—7 
den  reichen  Mann,  s— 10  das  arme  Weib  gezeichnet,  die  trotz  des  Gegen- 
satzes in  ihren  Verhältnissen  unter  gleichen  Voraussetzungen  gleich 
handeln;  die  Mehrzahl  der  Exegeten  betont  als  den  entscheidenden 
Punkt  mit  Recht,  dass  der  Mann  trotz  des  Verlustes  noch  so  viel  be- 
halte, nicht  dass  er  überhaupt  viel  besitzt.  Aber  es  bleibt  immer  von 
Interesse  zu  wissen,  aus  welchen  Anschauungskreisen  heraus  Jesus 
seine  Bilder  entnimmt,  und  da  gilt  für  Lc  15  4—7  wie  s— 10  dasselbe: 
kleine  Leute  des  Mittelstandes,  zu  dem  Jesus  selber  gehörte,  spielen 
die  Hauptrollen  in  seinen  Gleichnisreden;  wenn  Job  1  3  7000  Stück 
Kleinvieh,  42  19  sogar  400000  Schafe  besitzt,  JNabal  I  Reg  25  2  ihr« 
3000,  80  bedürfen  wir  nicht  noch  des  Hinweises  auf  die  Heerden- 
bestände  bei  den  Bauern  in  Transvaal  (TAH  K.),  um  über  die  soziale 
Lage  des  äv^pia::o(;  Lc  15  4  im  Klaren  zu  sein.  £s  ist  ein  kleiner 
Viehzüchter,  der  seine  Heerde  sich  selber  besorgt,  daher  auch  einen 
Knecht  weder  dem  verlorenen  Schaf  nachschicken  noch  bei  den  99 
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als  Hüter  zorttcklassen  kann.  ESbensowenig  aber  stellt  die  Frau  sff. 
ein  Muster  von  Armut  da;  ein  solches  kennen  wir,  nämlich  die  Witwe 
Sl  s— 4,  deren  Gott  geopferte  zwei  Pfennige  Smtnat  vöv  ß(ov  9y  si^ev  dar- 
stellen. Jene  Besitzerin  von  10  Drachmen  (ungef&hr  8  Mark)  wird  aber 
weder  als  Witwe  noch  als  alte  Jungfer  geschildert,  deren  gesamtes 
Kapital  sich  blos  auf  8  Mark  beliefe;  sie  wird  eine  Hausfrau  sein, 
deren  Mann  vielleicht  draussen  seine  100  Schafe  hütet,  und  die  10 
Drachmen  zur  Verfügung  bat,  sie  auch  für  bestimmte  Anschaffungen 
alle  notwendig  braucht:  der  Wert  dieser  Summe  darf  nicht  vom 
Standpunkt  moderner  Geld  Wirtschaft  beurteilt  werden.  Das  Weib  s 
gehört  denselben  Ständen  an  wie  der  Mann  4,  und  unter  seinen  Zu- 
hörern rechnet  Jesus  durchweg  auf  volles  Verständnis  für  die  aus  dem 
Leben  dieser  Stände  herausgegriffenen  Beispiele :  wir  verlassen  nii'gends 
den  Boden  der  Dörfer  und  Kleinstädte  von  Gahläa. 

xal  iitoXIaa?  Ic  aotwv  ev.  Die  bestbezeugte  Lesart  ist  aTroX^-^a?; 
ötTTO/ia-T]  (Method.  xav  ajioX^'JTj])  B*,  D  (und  Lateiner?)  ist  wohl  ursprüng- 
lich Futurum  und  Fortsetzung  zu  eist,  andernfalls  anakoluthisch  als 
Conj.  Aor.  wie  11?  (vgl.  J.  Weiss)  zu  nehmen;  in  8  hat  gerade  D  xal 
dwroXIaaoa  gegenüber  allen  andern  Griechen  mit  liv  iitoXioiQ.  Der  Sinn 
ist  ja  zweifellos.  Der  durch  iytuv  ix.  Zfx^ß,  ausgedrückte  Besitzstand  hat 
durch  das  oLKoXiaa:  soeben  eine  Minderung  erlitten,  wie  verhält  sich  da 
der  Mann?  ajroXXovai  und  a:röXXoad^ai  von  verirrten  Tieren  wie  I  Reg  9  s so 
von  den  Eseünnen  des  Kis  aTOXwXoiai  zpixaxai  oder  Ez  34*  le  von  Schafen 
xb  a;roX(i)Xö^;  bei  dieser  Bedeutung  von  aroXXovai  (=  isk)  kann  das 
aoTobv  nicht  wohl  direkt  zum  Verbum  gezogen  werden  wie  etwa  Lev  17  lo 
20  3  airoXw  aoröv  ex  roö  XaoO  aotoö.  Nun  fragt  aber  Lc :  Wer  lässt  unter 
solchen  Umständen  nicht  die  99  in  der  Wüste  zurück  und  geht  dem 
verlorenen  nach,  bis  er  es  linde?  Dass  dies  Zurücklassen  nicht  „natür- 
lich unter  einem  andern  Hüter"  statt  hat,  sahen  wir  bereits;  aber  es 
ist  auch  nicht  wie  Zach  11  n  vgl.  Jes  27  lo  die  That  eines  pflichtver- 
gessenen Hirten.  Nicht  die  Vernachlässigung  der  ganzen  übrigen  Heerde 
soll  dadurch,  zumal  wenn  sie  in  der  Wüste  bleiben  muss,  ausgesprochen 
(B.  und  J,  Weiss),  freilich  auch  nicht  gerade  betont  werden,  wie  gut 
aufgehoben  die  99  blieben:  vor  die  Wahl  gestellt,  entschliesst  sich  der 
B(  sitzt  r,  dem  einen  verirrten  zulieb  den  99  gesicherten  den  Rücken  zu 
wenden;  er  lässt  sie  an  dem  Platze,  wo  sie  bisher  waren,  ev  xfj  sp^jiKp  — 
auf  der  Trift,  in  der  Ebene,  wo  sich  zwar  keine  Wohnstätten  von  Men- 
schen befinden,  vgl.  11 24  Sie,  aber  doch  das  Vieh  in  der  guten  Jahres- 
zeit Futter  findet;  glücklich  erinnert  van  K.  an  Mc  Bsiff.,  wo  Jesus 
die  hungernden  Volksmassen  an  einem  Spif)(i.oc  tÖTtoc  doch  kzl  x(f  yXiop<p 
sich  lagern  heissen  kann.  tuA  xopt6tteu  isl    dtxoXttXöc  (seil,  das 
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eine,  Torher  erwiQiiite);  mptbtodm  mit  hl  mekt  bei  Ortsangaben  wie 
Mt  dS  •  Act  8  m;  von  feindlidier  Bewegung  I  Mcc  8  e;  doch  liegt  Act  9  u 
eine  Art  von  Parallele 

Ti]ooy . . .  £a6Xov.  kü  ist  bier  treflfonder  als  etwa  dxtoa^  weil  der  Ifami 
nicht  hinter  dem  Schafe  her  —  er  kennt  sonSchst  den  Ton  ihm  em- 
geschlagenen  Weg  schwerlich  —  sondeni  nur  auf  dasselbe  los,  inn  mit 
ihm  znsammensatreffen,  seine  Wanderang  einrichtet;  Oonst.  Ap.  II  90 
umschreibt  ganz  gut  nopeudijvai  itA  v^v  Crj^rpiv  vq6  imcXayyjtiivo».  8dk 
ohne  o5  oder  8coo  «  12»,  mit  Svoo  s;  derselbe  Wechsel  Mt  18»  s«. 
Der  icDc-Satz  erzählt  nicht  die  Tbatsache  des  Findens,  sowenig  wie 
Mt  18  80  84  die  eingetretene  Rückzahlung,  sondern  bezeichnet  das  Ziel, 
das  der  Mann  für  sein  Wandern  sich  gesteckt;  er  will  so  lange  umher- 
ziehen, bis  er  es,  das  verlorene  Schaf,  gefunden  hat.  Solcher  Treue  und 
solchem  Eifer  ist  freilich  der  Erfolg  sicher,  daher  r.  xal  sofywv  ijriTt^otv 
eÄlTO'j(;ü){ioo?aOTo[)yaipü)v.  DasObjektvon E'jptuvund  exiTtd. braucht  nicht 
aus  4  wiederholt  zu  werden;  zu  dem  Partizipium  vgl.  11  ss  bi:ovcpi</\><o  . . . 
xai  iXO-öv  eopiaxst.  Was  man  sich  auf  die  Schultern  legt,  sind  schwere 
Lasten  Mt  23  i;  Lucian  Charon  11  heisst  es  von  goldnen  Barren,  dasa 
die  Leute  des  Krösus  sie  i;ct  twv  ^i>[j.cov  (jpäpoooi.  Aber  der  Hirt  i  nimmt 
die  Last  trotzdem  uicht  ungern  auf  sich,  sondern  voller  Freuden;  dies 
an  den  Schluss  gestellte  yaipwv  =19  6  Act  8  s»  ist  so  echt  lucanisch, 
dass  wir  trotz  einiger  Italae  und  Method.  es  nicht  einmal  für  Bijvss* 
reo,  roinana  preisgeben,  geschweige  überhaupt  nur  als  aus  Mt  18  is 
in  Lc  15  5  interpoliert  anerkennen  werden;  Ps.-Cypr,  ad  Novat.  15 
empfindet  sogar  das  Bedürfnis,  durch  sein  gaudens  et  exultans  es  zu 
steigern.  Man  wird  dies  /a'ipwv  wohl  ausgelassen  haben,  weil  es  im 
Nebengleichnis  9  fehlte;  es  ist  aber  5  unentbehrlich,  indem  erst  dadurch 
das  £;:trid.  als  eine  Aeusserung  beglückter  Liebe  sich  uns  offenbart  wie 
Jes  49  a  kz'  ^{juov  alpsiv  neben  Iv  xöX:c({i  ^cys'.v.  DasB  der  Mann  das  Schaf 
auf  seine  eignen  Schultern  (Göb.)  gelegt  habe,  sagt  Lc,  gleichviel 
ob  er  iootoü  oder  aotoü  schrieb,  nicht;  eine  stärkere  Betonung  der  Last, 
die  er  sich  selbst  mit  dem  Tragen  macht,  eoU  durch  das  aotoö  so  wenig 
herbeigeführt  wie  der  Gedanke,  dass  er  es  durch  einen  Sklaven  hätte 
tragen  lassen  (Bbmg.)  abgewiesen  werden.  Ob  das  Schaf  so  mflde  und 
wund  war,  dass  es  sich  nicht  mehr  hätte  heimschleppen  können,  oder 
noch  störrisch,  so  dass  der  Hirt  nochmaliges  Davonlaufen  befürchtete, 
ist  ein  Streitobjekt  fUr  moderne  Exegeten;  Lc  hat  daran  nicht  gedacht, 
auch  kaum  betonen  wollen,  dass  der  Hirt  das  Schaf  nicht  an  einem 
Strick  hinter  sich  drem  xeirt,  es  nicht  schlagend  und  stossend  Tor 
sich  her  jagt  (Stockm.,  Plumic.)  —  „alles  bedeatsam  ftir  die  Anwen- 
dung*'! ~;  bei  Lc  ist  dies  „auf  die  Schultern  nehmen**  eine  unwillktlr- 
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Hohe  und  darum  bedentaame  AeuBsenmg  der  Finderfrende.  Bidasc. 
und  CoDst.  Ap.  II  20  fUgen  hier  ein  ^spsiv  3cot(Lvi]v  ein,  was  nach 
Bbsch  sehr  wohl  ein  Beet  des  Urtextes  sein  kann:  Schade  nur,  dass 
wir  dann  annehmen  mfiasen»  der  Mann  sei  mit  dem  Schaf  erst  in  die 
Wfiste  SU  den  99,  Ton  dort  nach  Hanse  gegangen,  blos  um.  eine  Grata- 
lationsgeseUschaft  um  sich  su  Tersammehi,  oder  gar,  er  habe  samt 
Freunden  und  Nachbarn  in  der  Wüste  gewohnt.  Natürlich  soll  jenes 
^ipetv  iiA  t,  «Q(|fcyi]v,  das  ohnehin  gans  auf  die  Anwendung  zugeBchnitten 
ist,  nur  das  dXd^  de  obiov  Lc  •  ersetaen,  wobei  der  Paraphrast  sich 
nicht  Überlegt,  dass  Haus  und  Heerde  des  Hirten  nicht  an  gleichem 
Orte  sich  befinden:  übrigens  ist  eine  baldige  WiederrereiniguDg  des 
einen  Schafes  mit  den  99  ja  selbstTerstindlioh«  e:  und  er  kommt  nach 
Hause  (genauer:  su  seinem  Hause)  und  ruft  (d.  h.  sobald  er  heim« 
gekommen,  ruft  er)  die  Freunde  und  Nachbarn  zusammen,  indem  er 
ihnen  sagt:  Freuet  Euch  mit  mir,  weil  ich  mein  ferlorenes  Schaf  ge- 
funden habe.  Freunde  und  Nachbarn  kennen  wir  als  gern  gesehene 
Tischgäste  ans  14  it;  ihre  Teilnahme  an  frohen  Ereignissen  erwartet 
jedermann;  vgl.  ausser  Esth  6  lo  noch  Sir  30  >  s  (*^a)pi{uot  und  ^tXoi)  und 
Lc  1 M  (ot  icep(o(xoi  xfltl  ot  ooytsvs'c).  auYxa^pstv  tivl  (vgl.  Herrn.  Sim. VHI 2  7) 
asO(yv7j$6oOat(Epict.  II  5  ss,  dort  8u  lou>^<;  als  Motiv  der  Freude)  umfasst 
das  gratulari  und  das  conlaetari  —  die  Lateiner  schwanken  zwischen 
beidem — ;  zu  einem  blossen  Glückwunschzeremoniell  wird  der  Finder 
aber  seine  Freunde  nicht  zusammengeladen  haben.  „Dass  die  Freunde 
und  Nachbarn  den  Verlust  als  solchen  teilnehmend  mit  ihm  empfunden 
haben"  findet  Stockm.  hier  vorausgesetzt;  mir  scheint  diese  Reflexion 
recht  unangebracht,  da  sie  etwas,  was  alle  Tage  vorkam,  wie  der  Ver- 
lust eines  Schates  aus  einer  in  der  Wüste  weidenden  Herde,  der  viel- 
leicht nach  ein  paar  Stunden  sorgsamen  Sucheus  —  oder  denkt  man 
sich  den  Manu  wochenlang  unterwegs?  —  gehoben  war,  zu  einem 
Hauptereignis  aufbauscht,  zu  dem  weite  Kreise  in  ihren  Herzen 
Stellung  nehmen:  und  die  Naivetät  der  Szenerie  geht  völUg  verloren, 
sopov  soll  die  rec.  rom.  nach  Blass  durch  e'jp^Otj  ersetzt  haben;  ich 
möchte  in  diesem  Passivuni  eine  von  dem  eop^i^rj  24  ss  beeinÜusste  Kon- 
formation an  das  auch  intransitive  tö  aroXwXöc  (nicht  6  arwXsoa)  sehen. 
Die  Wortstellung  hebt  den  Gegensatz  des  Verlorenseins  und  des  Fin- 
dens gut  hervor;  dass  es  doch  nur  ein  Schaf  von  100  sei,  das  verloren 
gegangen  war,  würde  in  solcher  Lage  niemand  extra  betont  haben. 

Die  Anwendung  leitet  nun  7  feierUch  wieder  durch  XeTto  u|iiv  Ott 
(vgl.  747  18«)  ein:  Ebenso  wird  Freude  im  Himmel  sein  über  einen 
bussfertigen  Sünder  mehr  als  über  99  Gerechte,  die  Busse  nicht  nötig 
haben.  Dass  Xi^fu  6^y  einen  neuen,  selbständigen  Satz  anbebt,  ist 
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iweiMos.  s  und  •  mdofaten  fiiiuge  noch  dem  FngeMts  4  snord^ 
neu;  das  Natfiriidie  ist  aber,  sie  als  sigsne  8&tse  sa  betrachten, 
indem  die  Eonstniktion  wie  11  s£  aerbricht  So  erhaltsn  wt  anoh  daa 
Becht»  Lo  16  4— t  sa  den  Parabeln  sa  xechnoi;  die  findende  Einlettong 
ist  eine  soffiUige  Fem,  nnd  das  Ganse  so  gemeint:  Ihr  werdet  mir 
ingeben,  dass  jeder  so  handeln  wfirde  wie  einmal  ein  Mann,  dem  toh 
seinen  100  Scha£Mi  eins  verloran  ging,  nnd  der  nun  alle  Mühe  anf  die 
Aofspfirong  dieses  einen  richtete  n.  s.  w.  Dann  t  mtet  Ihr  aber  anch 
Aehnliches  auf  anderm  Gebiet  anerkennen,  die  grensenlose  IVeude 
Gottes  schon  ttber  einen  Stinder,  der  Bosse  thnt.  oSmc  =  17  »  81  n 
soll  nicht  den  Grad  der  Freude  nach  dem  tt  Mitgeteilten  normieren, 
aondem  die  Gleichartigkeit  swischen  dem  4— •  Enfthlten  und  dem  f 
Behaupteten  herrorheben,  nicht  .sowohl  auf  lotau  als  anf  Iv  1^ 
oftpav^  und  iidiiAditijapT»X^seigt  das  „Ebenso**.  EinSchlnssaminoriad 
malus  ▼ermittelst  des  Gedankens :  „wie  rid  höher  nun  steht  ein  Mensch 
als  ein  Schaf,  der  nach  GOb.  (ähnlich  Stockm.)  den  SchUssel  sur 
Deutung  liefert,  ist  von  Lc  t  nicht  ins  Auge  ge£as8t,  so  wenig  wie  in  is; 
Le  Terschmäht  das  für  jene  Absicht  ja  so  bequeme  »öof  t>^a)Jw. 
oopav^  im  Himmel,  d.  h.  unter  den  Himmelsbewohnen,  deren  Empfin* 
den  und  Handeln  durchaus  Ton  dem  Empfinden  Gottes  abhängig  ist; 
also  bei  Gi>tt  und  seinen  Eingeln.  x^P°^  ^^^^  ^>  ^S^*  Herrn.  Sinu 
VIII 1  itff.  6  infiXoc  kiA  xobfcou;  i'/^P''^  (resp.  r^f  oüÜUftco);  «(c  ä^utp- 
imX6c  luncMAv  ist  einem  TerloreD  gtgaugenen  aber  wiedergefundenen 
Schafe  Tergleichbar;  die  Busse  wird  ja  im  A.  T.  so  oft  als  Bfiokkehr 
SU  Gott  beschrieben.  ^  kiA  hfsvipiL.  iMa  9auäiüK:  ^  offenbar  ans  der 
Volkssprache  statt  (fcdXXov  ij  mehr  als,  wie  17s  Mt  18  sf. »  Mc  9  4t— 41, 
Job  42  it  6  «6ptoc  t()XöYT^asv  x&  fax^xta  9^  xä  d^zpoo^,  daftlr  A: 
tiv  'I^*  td  Saxata  (tdXXov  i);  99  Gierechte,  welche  —  eben  als  solche 
—  Busse  nicht  nötig  haben.  Tgl.  6  aif. 

Die  Nebenparabel  ist  noch  emfacher.  Beachtenswert  ist,  wie  Lc, 
trotsdem  die  beiden  so  ganz  parallel  laufen,  durch  leise  Variationen  im 
Ausdruck  der  Monotonie  entgeht:  das  ii  u(itt>v  hinter  tCc  fwfi  läset  er 
fort;  die  Wortstellung  opa/pux?  t/pnott,  Um  weicht  nicht  sufiUlig  Ton 
4  ^/(i)v  hoLxbv  3cpöß.  ab  —  Blass  freilieh  will  nach  D  und  den  Lateinern, 
die  das  ästhetische  Motiv  des  Lc  nicht  Terstanden  und  nach  4  konfor- 
mierten, Sxoooa  an  die  Spitze  rücken  — ,  statt  lud  dmXtac  hier  idv  dse- 
Xioiy ,  statt  ii  auTsöv  §v  hier  Spa/jjif^v  (itov,  obwohl  diese  eine  natfirlich 
ebenso,  wenn  auch  nicht  als  unentbehrlicher  Bestandteil  eines  ans 
Silbermüozen  angefertigten  Kopfputzes,  zu  den  10  vorher  genannten 
gehört  wie  das  eine  Schaf  4  zu  den  100 ;  statt  <A  setst  er  oij^l  s  14  m  n. 
Die  DiÖ'ereuz  im  weiteren  ist  keine  blos  stilistische;  ein  Zurücklassen 
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der  neun  Drachmen  im  Schrank  zu  berichten  wäre  geschmacklos  ge- 
wesen, einem  verlorenen  Geldstück  läuft  man  auch  nicht  nach;  das 
Weib  tbut,  was  unter  diesen  Verhältnissen  geschehen  muss,  um  das 
Verlorene  wiederzubeschaffen,  sie  zündet  eine  Lampe  an  =  8  ig  11  sa 
S.  80  und  fegt  das  Haus  =  11  ssS.  234  und  sucht  eifrigst  (sTrtfisAöx; 
sehr  häutig  bei  den  apostolischen  Vätern,  z.  B.  Herrn.  Vis.  III  3  5  sxCtj- 
Tsic  ixtfieXwc),  natürlich  nach  dem  Verlorenen;  bis  dass  (hier  swi;  otoo!) 
sie  es  finde  (aber  blos  a-Spifj  gegen  s'jfy-r]  auTO  4).  Einer  Lampe  bedarf 
sie,  nicht  weil  es  Xacht  war,  als  sie  den  Schaden  bemerkte,  Houderu 
weil  in  den  Häusern  kleiner  Leute  im  Orient  die  Fenster  entweder 
überhaupt  fehlen,  oder  doch  nicht  Licht  genug  in  die  Ecken  und  Win- 
kel, auf  die  sie  vor  allem  jetzt  ihr  Augenmerk  richtet,  wirft;  sie  kehrt 
das  Haus  aus,  nicht  als  ob  bis  dahin  dicker  Schmutz  darin  ungestört 
gelegen  hätte,  sondern  weil  unter  dem  Besen  die  vielleicht  dem  Auge 
doch  entgangene  Münze  bald  klappern  wird;  und  das  (ihr)  Haus  durch- 
sucht sie  in  dieser  Weise,  weil  sie  über  dessen  Schwelle  mit  ihrem  Gelde 
nicht  hinausgekommen  war,  also ,  da  Diebstahl  ausgeschlossen  scheint, 
die  Drachme  sich  im  Hause  finden  muss.  Blass  will,  weil  s  das  Ct'i^siv 
▼er  dem  eopsiv  erwähnt  wird  und  weil  es  auch  dahin  gehöre,  schon  4 
mindestens  iür  die  romana  ein  ^.tt^XO-ojv  Ct^tsC  oder  no^abtxai  Cip&v  kon- 
stitnieren;  wir  werden  solche  Annäherung  der  Texte  von  4—7  an  s— 10 
Tiel  mehr  späteren  Abschreibern  als  dem  Lc,  der  das  Gegenteil  an- 
strebt,  zurechnen.  0  /.otl  ;')oo')Ta  ^  5  xal  söpiov;  dieser  Erfolg  musste 
mitgeteilt  werden,  aber  taktvoll  schweigt  der  Erzähler  über  etwaige 
Aeusserungen  ihrer  Liebe  zu  dem  Geldstück,  nur  ihrer  Freude  giebt 
das  Weib  einen  ähnlichen  Aasdmok  wie  der  Hirte  e,  sie  ruft  sich  (aovxa- 
KzivoLi  hier  mit  A,  Blass  wohl  vorzuziehen)  die  Nachbarinnen  und 
jE'reondinnen  — >  so  nach  D,  Blass;  die  Reihenfolge  umgekehrt  wie  « 
—  zusammen  und  spricht  (ohne  o^Taic!):  Freuet  Euch  mit  mir,  weil 
ich  die  Drachme,  die  ich  verloren  hatte,  gefunden  habe.  Das  f^v  arcu)- 
Xsaa  gegenüber  tb  azoXtn'kdz  e  soll  nach  Pluhh.  den  bedeutsamsten 
Unterschied  dieser  Parabel  von  der  vorigen  markieren;  das  Weib  sei  an 
dem  Verluste  selber  Schaidt  sie  habe  nicht  Acht  gegeben  —  J.  T.  Beck 
klagt  sie  noch  viel  härter  an:  „Fahrlässigkeit,  Dieberei  und  Lisf^  — , 
während  das  Schaf  sich  selbst  entfernt  hat.  Allein  das  a7To>iaac  sagt  « 
Ton  dem  Heerdenbesitzer  doch  wohl  dasselbe  aus  wie  9  das  anöiikMaa 
▼on  dem  Weibe;  und  kann  in  dem  4—6  beschriebenen  Fall  nicht  ebenso 
leicht  Unaufinerksamkeit  oder  Nachlässigkeit  wie  bei  dem  Verlieren 
einer  Drachme  mitschuldig  sein»  nicht  sf.  ebenso  gut  ein  unglücklicher 
2iii£idl  den  Schaden  herbeiführen  wie  wenn  ein  Schaf  sich  veriirt?!  Bei 
der  Anwendung  10  TerfiUirt  Lo  gans  wie  sf.,  er  wüerti  soweit  es  ohne 
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Schädigung  der  Parallelität  der  Gedanken  irgend  angeht.  Xc7(u  tjjx'v  wird 
hinter  ootw?  eingeschoben,  wie  Mt  18  2s  hinter  vgl.  Lc  7  <?,  Tivs-rai  /apä 
steht  statt  yapi  larai  7;  statt  ev  tw  oopav<j)  hier  evü>;r.ov  twv  octy^Xcov,  auch 
an  anderem  Platze,  und  der  Vergleich  mit  den  nicht  Verlorenen  bleibt 
ganz  fort.  Das  feierliche  01  ä'^^ikoi  toO  \^=o'j  begegnet  auch  12  8  9,  vgl. 
Mt  22  30-,  durch  evcomov  sollen  nicht  gerade  die  Engel  von  der  Freude 
ausgeschlossen,  blos  als  ihre  Zuschauer  und  Zeugen  (Paixus)  bezeich- 
net werden;  das  r.'torr'.ov  ist  einem  avajji^'jov  gleichwertig  wie  12  9  apvr^ 
od[ievö?  |is  evü);riov  xwv  avO'pw-cov,  im  Kreise  der  Engel,  die  die  himm- 
lische Instanz  in  den  Angelegenheiten  der  Menschen ,  namentlich  wo 
Leben  und  Seligkeit  auf  dem  Spiel  stehen,  wie  12  sf.  bilden.  Das 
Äfi'sXo'.  roö  O'coO,  wo  wir  „Gott"  erwarten,  erklärt  sich  wie  sv  x(f  ODpavw 
7  aus  der  Besorgnis,  Gottes  Majestät  durch  anthropopathische  Aus- 
sagen über  ihn  zu  gefährden.  Zu  ^ivstai  '/apa.  vgl.  Tob  11  n  k  l^ivsto 
)^apa  ;;äot  toI<; 'Iot>5a[oc«; ;  ob  ein  hebräisches  "t\-r  durch  Etvai  oder  Y'vsaiHtt 
wiedergegeben  wird,  hängt  vom  Zufall  ab;  das  Istoi  7  ist  ein  Futurum 
der  notwendigen  Folge  wie  16  is;  eine  escbatologisch  temporale  Be- 
deutung (Stier,  Stockm.)  ist  abzulehnen,  weil  das  Gericht,  die  Parasie, 
doch  die  schlechteste  Stelle  ist,  um  die  Ereude  des  Himmels  über  einen 
boBsfertigen  Sünder  zu  erweisen;  auch  beisst  es  nicht:  sie  wird  kund 
werden,  sondern  sie  wird  sein,  nämlich  in  jedem  Falle,  wo  auch  nur 
ein  Sünder  sich  bekehrt  hat.  Sarai  und  y^vstoi  sind  also  sachlich  gleich- 
wertig. Dass  das  ^  kTd  von  7*'  hier  wegbleibt,  hat  zur  Ursache  lediglich 
die  FeinfUhligkeit  des  Erzählers,  der  nicht  nach  den  99  Gterechten  hier 
9  Gerechte  mit  einer  üblen  An^jr^tpfty  Torfiikren  wollte,  zumal  die 
Kennzahl  vorher  nirgends  erwähnt  worden  war,  die  99  dagegen  sowohl 
4  wie  7^.  An  was  für  „Gerechte'^  Lc  7  denkt,  brauchen  Wir  deshalb 
nioht  zweifelhaft  zu  lassen.  Die  bekenntnistrene  Szegese  weiss,  dass 
diese  Gereckten,  die  der  Bosse  nicht  bedürfen,  entweder  blos  hypothe- 
tisch angenommen  werden  als  ein  seit  dem  Sflndenfall  nicht  ezistieran- 
des  Ideal  (Nsa.)  oder  Jesus  in  heiliger  Ironie  die  Pharisäer  mit  ihrem 
Gkrechtigkeitsdfinkel  so  nennt  (Qöb.,  Pldxh.).  Eine  nicht  existierende 
Menschenklasse  eignet  sich  aber  zn  einem  ernsten  Vergleich  herzlich 
schlecht,  nnd  der  Ton  der  Satire  „an  99  Oerechten  Euresgleichen'^ 
ist  geradezu  geflüulich  für  das  Verständnis,  das  doch  emen  Oegensats 
zu  den  Sündern  und  dem  (umvo^  hier  suchen  muss.  Ausserdem  wird 
man  dann  folgerichtig,  weil  die  99  ftaiatot  doch  den  99  Schafen  4  ent- 
sprechen sollen,  auch  diese  für  Sdiafe,  die  nur  in  ihrer  Einbildung 
Schafo  sind,  zu  halten  haben:  solche  dürften  aber  ziemlich  selten  sein, 
und  vielleicht  bildet  sich  der  Hirte  ee  dann  auch  nur  ein,  sie  wären  ihm 
nicht  daTongeUufbn,  und  er  besässe  sie  überhaupt  zum  ZurftoUaaaen! 
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GrODET  fühlt  wohl,  dass  in  dem  Vergleich  srl  svi  aa.  aerav.  fj  £;rl  evsv. 
Iw§a  S'.xaioi?  beide  Seiten  gleich  behandelt  werden  müssen,  und  wagt 
nun  den  Knoten  zu  zerhauen,  indem  er  hier  die  Ausdrücke  „Sünder, 
Gerechte  und  Bussethun  in  dem  sehr  äusserlichcn  Sinn  nimmt,  welchen  • 
die  Gegner  Jesu  denselben  beilegten".  Also  treut  man  sich  im  Himmel 
grenzenlos  über  ein  sehr  äusserhches  Bussethun  sehr  äusserlicher  Sün- 
der? Trotzdem  Godet  proklamiert,  dass  es  Gerechte  nie  gegeben  hat 
und  Gerechtfertigte  damals  noch  nicht  gab,  trotzdem  er  die  grössere 
Freude  über  die  bekehrten  Sünder,  „die  ganz  dasselbe  und  nichts  weiter 
werden,  als  was  die  Gerechten  sind",  sinnlos,  in  der  Anwendung  auf 
Gott  durchaus  unhaltbar  findet,  wird  durch  Lc  15  7  bestätigt,  was  schon 
nach  5  31  f.  S.  175  feststand:  Jesus  kennt  Gerechte,  er  verlangt  nicht 
von  Allen_Bu88e,  vgl.  15  29—32!  Wie  Stockm.  besonnen  es  ausdrückt, 
müssen  jene  „Gerechten"  die  schon  eingeschlagene  Richtung  nur  immer 
konsequenter  verfolgen,  aber  ja  nicht  die  umgekehrte,  nach  dem  Bösen 
zu,  einschlagen;  und  ob  sie  früher  auch  einmal  verloren  waren,  der 
Busse  bedurften ,  erst  gefunden  werden  mussten ,  sei  eine  ausserhalb 
der  Parabel  liegende  Frage.  Diese  Konzession  an  v.  Hofm.  geht 
fast  WBL  weit;  denn  früher  Bekehrte  wird  man  kaum  im  Gegensatz  zu 
elnon  i^pmiikhq  {isrovoAv  als  Gerechte,  die  keine  Busse  bedürfen,  be- 
seidmen;  die  9  Drachmen  und  die  andern  99  Schafe  dürften  schwerlich 
alle  einmal  verloren  gewesen  sein.  Nur  der  unter  das  kirchliche  Dogma  ' 
Gebannte  kann  den  Sinn  von  1  (und  10)  verkennen:  Gottes  Freude  über 
den  Gewinn  eines  Sünders  ist  grösser  als  die  über  den  Besitz  vieler 
Gerechter;  und  nur  die  bnohetäblerische  Befangenheit  nimmt  Anstoss 
an  der  poetisch  anthropomorphen  Hvperbel,  die  so  nach  menschlichen  \ 
l^rassstäben  (äeiTunterechenbaren  Wert,  den  in  Gottes  Augen  jede 
einzelne  SUnderseele  hat,  zum  Ausdruck  bringt.  Die  Freude  am 
Wiedergewinnen  illustriert  lebhaft  die  Wertschätjsnng;  und  der  Grad 
der  Freude  soll  eben  als  exorbitant  erwiesen  werden,  indem  man  sie 
höher  heisst,  als  es  je  die  Freude  üher  den  ungefthrdeten  Besitz  Ton 
zahlreichen  Gerechten  war. 

Damit  ist  die  Frage  nach  der  Deutung  dieser  beiden  Lc-Parabehi 
im  Grunde  schon  erledigt.  Wenigatens  wenn  wir  die  Pflicht  nicht  ver- 
gesseni  die  ▼on  Lc  gewollte  Deutung  —  und  die  liegt  in  seinem  Texte 
Ton  T  und  10  vor  —  von  der  ursprünghch  von  Jesus  beabsichtigten  zu 
unterscheiden,  bezw.  die  Möglichkeit  eines  Unterschiedes  offen  zu  hal- 
ten. Von  einer  Ausdeutung  des  Einzelnen,  auch  nur  von  Einfügung 
kleiner  die  Yergleicbung  von  Bild  und  Sache  befördernder  Zfige  ver- 
mag ich  bei  Lc  nichts  wahrzunehmen.  Schon  Iren.,  Hilar.,  Ambros.» 
wie  OuG.y  Hbthod.,  Ctsill  erblicken  natürlich  in  dem  Heerden- 
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hesitzer  den  Logos,  in  dem  verlorenen  Schaf  die  Menschheit  resp. 
Adam  und  seine  Nachkommen;  die  99  zuriickbleihenden  sind  die 
Engelheere,  über  deren  Zidüenverhältnis  gegenüber  den  Erdenbewoh- 
nern Lc  15  4  authentischen  Bescheid  giebt,  die  Menschwerdung  des 
Logos  ist  der  Aufbruch  zum  Suchen  u.  s.  w.  Eine  Draclime  ist  die 
Menschheit,  weil  ihr  das  Ebenbild  des  Schöpfers  aufgeprägt  worden 
ist,  im  Staub  und  Schmutz  des  Erdenlebens  ist  dies  Gepräge  fast  un- 
kenntlich geworden,  das  Licht  der  Welt  muss  im  Sohne  uns  aufgehen, 
um  uns  herzustellen  u.  s.  w.  Die  Neueren  lassen  fast  alle  einen  Teil 
dieser  Deutungen  fallen,  bleiben  aber  meist  unter  ihrem  Einfluss,  so 
sehr,  dass  Gouet  z.  B.  ganz  stolz  darauf  ist,  die  Nachbarn,  die  herbei- 
gerufen werden  e  und  o,  im  Sinne  Jesu  als  die  Engel  wiederzuerkennen 
und  dann  konsetjuent  die  Freunde  als  die  Apostel!  Ich  lese  weder  7 
noch  10  davon,  dass  Jesus  oder  der  Ijogos  oder  die  Kirche  sich  nach 
Bekehrung  eines  Sünders  die  Engel  und  die  Apostel  zur  Mitfreude 
herbeiruft,  sondern  nur,  dass  ebenso  wie  ein  Mensch  sich  namenlos 
freut  über  die  Auffindung  eines  schon  halb  verloren  gegebenen  Be- 
sitzes, so  auch  in  Gottes  Wohnstatt  bei  Bekehrung  schon  eines  einzigen 
Sünders  die  grösste  Freude  herrscht.  Was  uns  4—6  von  dem  Hirten 
berichtet  wird,  wie  sf.  über  das  Thun  des  Weibes,  passt  tadellos  auf 
Äfenschen  in  ihrer  Lage  und  reizt  selbst  zu  einer  Vergleichung  mit  den 
Hauptakten  des  Heilsprozesses  nicht;  höchstens  das  Herbeirufen  von 
Freunden  oder  Freundinnen  dünkt  uns  bei  einem  relativ  geringfügigen 
Aolass  unwahrscheinlich.  Für  das  Temperament  und  die  Sitte  eines 
Orientalen  ist  dieser  Zug  schwerlich  anstössig;  ihn  drängt  es  zu  öffent- 
lichen Demonstrationen;  seine  Freude  wird  ohne  weiteres  zum  Freuden- 
fest, wie  es  15  »sfF.  uns  ja  bestätigt.  So  ist  für  Lc  als  tert.  comp,  zwi- 
schen den  beiden  kleinen  Geschichten  aus  dem  Leben  kleiner  Leute 
und  den  Hauptwahrheiten  der  Beligion  nichts  weiter  erkennbar  als: 
die  Frende  über  ein  Verlorenes  und  Wiedergefundenes  ist  grösser  als 
über  viele  nie  verlorene  Exemplare  der  gleichen  Gattung.  Und  was 
das  bei  Lc  hinter  i  t  bedeutet,  liegt  auf  der  Hand.  Gegenüber  dem 
Murren  der  „Gerechten"  Israels  über  Jesu  SünderfreundHchkeit  recht- 
fertigt er  sein  Thun  als  mit  jedem  £rfolge  bei  Gott  die  höchste  Freude 
erweckend:  arbeitet  er  daran,  im  Himmel  Freude  zu  schaffen,  wia 
können  ihn  die  TcrUagen,  die  im  besten  Fall,  da  sie  doch  (tetavooövttc 
nicht  sind,  alle  zusammen  Gott  nicht  so  viel  Freude  bereiten  wie  ein 
durch  Jesus  für  Gott  gewonnener  Sünder?  Die  Frage,  ob  Lc  an  die 
murrenden  Pharisäer  bei  den  zur  Mitfreude  aufgeforderten  Nachbarn 
(Stockm.)  oder  bei  den  Gerechten,  die  der  Busse  nicht  bedürfen  (GöB.) 
denkt,  ob  er  sie  SU  Jesu  Heerde  oder  zu  Jesu  Mitarbeitern  gerechnet 


Digitized  by  Google 


84.  Vom  verlorenen  Schaf  and  verlorenen  Groschen. 


385 


wissen  möchte,  sollte  man  gar  nicht  anfweifen;  dem  Le  liegt  gewiss 
weniger  daran,  die  Gerechtigkeit  der  Pharisfier  za  konstatieren  als  die 
Pflicht,  Uber  Errettung  von  Sondern  fröhlich  zu  sein,  ihnen  einznschfir- 
fen;  dass  die  Freunde  oder  Freundinnen  e  und  statt  sich  mitsufreuen, 
murrend  dabei  gestanden  hfitten,  oder  dass  odtx^^t^'  hiesse:  Hört 
endlich  auf  zu  murren,  yermag  ich  aus  dem  Texte  nicht  henuissulesen. 

Einen  Unterschied  zwischen  den  beiden  Parabeln  haben  weniger 
die  altenTfiter,  als  die  protestantischen  Ezegeten  herausgetütelt.  Da 
wurde  das  trinitazische  Schema  auf  die  drei  Stücke  Ton  Le  16  an- 
gewendet, der  Sohn  4— v,  der  h.  Geist  s^io,  der  Vater  ii^-n.  Noch 
Pluiol  möchte  gern  in  dem  Weibe  ein  Bild  der  Kirche  sehen;  dann 
lehrt  10,  dass  man  auch  innerhalb  der  Kirche  Terloren  gehen  kann, 
wie  nach  4— t  durch  völlige  Entfernung  vom  Heiland.  Godet  fragt 
entrüstet,  wie  ein  Ausleger  wie  Göb.  die  Unterscheidung  beider  Gleich- 
nisse in  Abrede  ziehen  und  behaupten  könne,  beide  Schilderungen  hätten 
ganz  denselben  Sinn.  Auch  Stockm.  hält  das  zweite  Gleichnis  unter 
solcher  Voraussetzung  für  nicht  nur  durchaus  überflüssig,  sondern  ge- 
radezu für  einen  rhetorischen  MissgrifF,  da  es  an  Wärme  des  Kolorits 
dem  ersten  bedeutend  nachstehe.  Nach  Abweisung  verfehlter  Unter- 
scheidungen sieht  er  aber  selber  ein,  dass  die  VerJo])])lung  wohl  ihren  \ 
Wert  habe:  sie  verstärkt  die  Ueberzeugung  von  der  Allgemeingültig-  1 
keit  des  hier  zu  illustrierenden  Satzes.  Und  dabei  wird  es  auch  sein  1 
Bewenden  haben.  Denn  was  Stockm.  (ähnlich  Hltzm.)  als  Steigerung  l 
in  der  zweiten  Parabel  wahi nimmt,  dass  bei  dem  Hirten  Mitleid  mit 
dem  armen  Schaf  und  sein  eignes  Interesse  zusammenwirken,  um  nach- 
her so  liohe  Freude  zu  erzielen,  während  das  Weib  blos  um  ihres  Vor- 
teils willen  sucht,  dass  also,  selbst  wo  blos  das  egoistische  Interesse 
am  Verlorenen  ohne  alle  Barmherzigkeit  als  Triebfeder  wirkt,  schon 
die  grössten  Anstrengungen  gemacht  werden  und  das  Wiederlinden 
der  höchsten  Freude  wert  erscbeint,  ist  eingetragen:  von  dem  Mitleid 
mit  dem  irrenden  Schaf  als  Motiv  für  den  Hirten  berichtet  Lc  nichts; 
die  Freude  des  Mannes  wird  genau  wie  die  des  Weibes  9  begründet: 
ich  habe  mein  Verlorenes  wiedergefunden,  ohne  einen  Zusatz  wie :  mein 
armes  SchäHein  oder:  nun  wieder  heil  und  gesund!  Auch  würde  solch 
liebevolles  Mitgefühl  mit  einem  verirrten  Schaf  bei  den  Pharisäern 
kaum  auf  allgemeinesVerständnis  gestossen  sein;  Jesus  rechnet  in  seinen 
Parabeln  aber  nur  mit  dem  von  jedermann  Anerkannten. 

Lc  16  4—7  und  H— 10  stehen  sonach  einander  völlig  gleich,  zwei  Be- 
lege fUr  eine  Sache  wie  Lc  14  28— 30  und  31  f.;  über  ihre  Reihenfolge 
aber  wird  sich  Jesus  nicht  den  Kopf  zerbrochen  haben;  wer  bei  ihm  ; 
rhetorisch  feinere  Steigerungen  als  bei  Lc  wünscht^  mag  annehmen, ' 
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dam  er  mit  der  Drachme  begonnen  hebe,  com  Schaf  angestiegen  seil 
um  beim  Sohne  zu  enden. 

Allein  schon  aas  dem  Lc-Teit  für  sich  allein  entopringen  Be- 
denken gegen  die  in  f  lo  ausgesprochene  und  durch  i  f.  und  die  Parabel 
vom  verlorenen  Sohn  bestfttigte  Deutung  dieser  beiden  Oleichnisreden. 
Die  Freude  desWiederfindens  ist  doch  nur  ein  Moment  aus  den  4— <  und 
8  •  gegebenen  Schilderungen;  dem  ersten  Erzfihler  muss,  wie  sumal  8^ 
deutlich  wird,  der  Eifer  des  Suchens  mindestens  so  wichtig  gewesen 
sein;  auch  4  liegt  die  gleiche  Absicht  Yor,  denn  der  Mann  lüsst  die  99 
in  der  Trift  zurficky  weil  seme  Seele  Ton  dem  einen  Interesse,  das  Ver- 
lorene wiedersugewinnen,  ganz  ausgefltllt  wird,  und  er  seine  ToUe  Kraft 
dieser  Aufgabe  widmen  muss.  Es  trifft  sich  günstig,  dass  Mt  18  ii— u 
uns  die  erste  Parabel  in  einer  Ton  Lc  offenbar  unabhängigen  Gestalt 
aufbewahrt  hat.  Nach  Göb.  zwar  sind  die  Parabel  des  Lc  Tom  Ter- 
lorenen  und  die  des  Mt  vom  rerirrten  Schaf  «zwei  lehrinhaltlich  ganz 
verschiedene  Gleichnisse'',  wenn  man  nur  jeder  Perikope  in  ihrem  Zu- 
sammenhang ihr  Recht  werden  Ifisst;  das  entgegengesetzte  Urtäl  hat 
die  leichtfertige  Kritik  auf  einen  blossen  Gleichklang  hin  „ohne  die 
durchaus  notwendige,  selbst&ndige  exegetische  Vorarbeit''  gefäUt.  An- 
gesichts Ton  Mt  18 10*  hfttte  GK>B.  trotz  seiner  genügend  anerkannten 
Gelehrsamkeit  und  hohen  Selbständigkeit  doch  milder  sprechen  sollen: 
Obio.  z.  B.,  Calvin  und  yas  K.,  deren  „exegetische  Vorarbeit''  sich 
neben  der  manches  kirchlichen  Professors  sehen  lassen  kann,  haben 
gar  nicht  daran  gedacht,  die  Mt-  und  die  Lo-Parabel  Tom  Schaf  zu 
unterscheiden;  und  in  der  That  wird  denn  auch  nur  jemand,  dem  exe- 
getisch und  kritiklos  arbeiten  ylehrinhaltlich*'  gleiche  Begriffe  sind,  die 
Identität  von  Mt  18  itff.  mit  Lc  15  4— v  bezweifeln.  Bei  der  Art  von 
üeberliefemng,  wie  sie  nnsre  Evangelien  für  die  Jesusworte  bieten, 
kann  man  nur  aus  Mangel  an  selbständiger  Vorarbeit  durch  einen  zu- 
fällig vom  Evangelisten  geschaffenen  Zusammenhang  den  aus  guten 
Quellen  übernommenen  Text  vergewaltigen  lassen.  Mt  hat  also  auf 
seine  Verantwortung  die  Parabel  vom  verlorenen  Schaf  in  eine  Jünger- 
rede wie  Lc  in  eine  antipharisäische  eingeschoben;  zur  Einleitung  dient 
der  Ruf  10.  Sehet  zu,  dass  Ihr  nicht  einen  von  diesen  Kleinen  gering- 
achtet; denn  ich  sage  Euch,  dass  ihre  Engel  im  Himmel  allzeit  das  An- 
gesicht meines  himmlischen  Vaters  schauen.  Zu  opäte  |XTj  vgl.  8  4.  evö? 
T(öv  (itxpwv  TOÖTwv,  maskuliuisch  nach  6  zu  verstehen.  Die  für  die  da- 
malige Angelologie  interessante  Begründung,  wonach  die  Engel  dieser 
Kleinen  der  höchsten  Ehre,  im  Himmel  ununterbrochen  Gott  zu 
schauen  (5  s),  gewürdigt  werden,  wird  allerdings  von  Hause  aus  auf 
Kinder  berechnet  sein,  deren  Schutzengel  den  Rang  schon  jetzt  ein- 
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mehmmk,  dm  ihre  Sehfltsliiigo  (Tgl.  sf.)  dereinst  im  Hiaunelreich,  wo  sie 
die  Giöseten  aind,  etnnebmen  werden.  Aber  daraus,  daas  lo  nrsprfing- 
lioh  sieh  uf  Kinder  beiog,  folgt  nidit,  dase  Mt  das  Wort  noch  so  Ter- 
standen  haben  mflsste,  geediweige  dass  er  dann  anefa  die  angeknüpfte 
Ferabel  it— m  anf  Kinder  belogen  wissen  will  (B.  Weibs).  Die  an 
Jesom  glanbenden  Kleinen  sind  schwache  Mitglieder  der  Gemeinde, 
etwa  was  Paalns  vi)cux,  ^bOtvoOmc  t|  lEfocst,  äcS&yosoi  nennt,  Personen, 
die  derTerf&hning  dnroh  Aergemis  (TgLBm  Hwf.)  besonders  aosgesetst 
sind.  Normen  ftr  die  Behandlung  sündigender  Brüder  giebt  der  ganze 
Best  der  Bede  18  i»—u,  selbst  is— m  nicht  ausgenommen,  •  empfehlen  / 
PräTcntiTmassregeln  gegen  die  Sfindigen;  aber  jchon  in  i— 6  will  Mtf 
nicht  Ton  „Kindern''  im  eigentlichen  Sinn  handeln.  Die  Versnlassnngi 
zivHede,  die  Frage  der  Jiinger  iCc  fyoL  ^jäfimß  Mv  h  tQ  faa.  x,  o6p.  ist 
zugleich  das  Thema,  das  Mt  im  ganaen  Kapitel  nicht  aus  den  Augen 
TerHert,  so  geiwnngen  uns  einige  St&cke  der  Bede  auch  hier  einge- 
ordnet erscheinen  mögen.  Nicht  den  Kindern,  sondern  Jüngern,  die 
wie  Kinder  geworden  sind,  Terheisst  er  if.  das  Himmehreich;  4  fiust 
das  msammen  in  der  These:  die  GrOssten  im  Himmelreich  sind  die  durch 
Selbsterniedrigung  Kleine  Gewordenen;  und  wenn  s  allerdings  ein&ch 
die  Aufnahme  eines  Kindes  als  religidse  That  hoch  preist,  so  steht  doch 
bei  h  «otidlov  nicht  zul&Uig  noch  totodto  (statt  to&co  4)  =  ein  Bzem- 
plar  Ton  dieser  Art  Ton  Kindern,  gemeint  wie  8va  t&v  (uxpAv  tQ6ci»y  e, 
auch  nur  emen  einzigen  Ton  denen,  die  bei  den  ,|Geltenden"  so  leicht 
der  Geringschätzung  Tei&Ilen;  das  8c  hä»  9itifnti  9v  mtSfoy  xoußm  s  ist, 
wenn  uns  auch  10  40-^  näher  an  den  ursprüDglichen  Shm  heranltthrt, 
hier  die  Mt-Parallele  zu  dem  o&coc  a{i.apTa)Xo6c  Kpoq^nm  in  Lc  16 1. 
M  warnt  nochmals  dringend  vor  Gleichgültigkeit  gegen  diese  Schwachen, 
unter  Hinweis  auf  ihre  hohe  Wertung  im  Himmel:  warum  boU  nun  Mt 
nicht  auch  fiir  ^ixpo(  in  seinem  Sinn  hohe  Schutzengel  Tor  Gk>ttes  Thron 
angenommen  haben,  ein  Gegenstück  zu  dem  capixXr^ioc  rpöc  t6v  leaxiptt, 
auf  den  I  Job  S 1  ftr  den  FaU,  dass  jemand  Ton  seinen  Adressaten 
sündigt,  trOstend  Terweist?  Die  Ghiubensschwachen,  der  Hülfe  und  - 
Führung  Bedürftigen  ^  besonders  hohen  Engeln  anyertraut,  wührend  \ 
die  {ifilCovec  auf  sich  selber  stehen  mögen:  ist  das  ein  für  Mt  so  aben-  ,' 
teuerlicher  Gedanke?  Da  auch  für  die  Schutzengel  der  Kinder  das  \ 
«allzeit  Gottes  Angesicht  schauen*'  (Mt  18 10)  ein  eigentümüolier  Ge^ 
danke  ist  —  Apoc.  Henoch  14  ai  z.  B.  ist  damit  kaum  zu  reimen  — ,  so 
haben  wir  kein  Rechte  zumal  die  angelologischen  Ideen  der  ersten 
christlichen  Generationen  sehr  flüssig  gewesen  sein  dürften,  nach  einer 
uns  bequemen  Deutung  von  10**  den  durch  den  Zusammenhang  klaren 
Sinn  von  Mt  18 10'  zu  verstören. 
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Auf  10  folgt  in  t.  rec.  rfJS^  fäp  6  olö<  toö  ovdpioicoo  o&aai  tb  axo- 
XmXöc.  Alle  neueren  Ausgaben  (auch  B.  Weiss)  streichen  ihn  als  Inter- 
polation ans  Lc  19  m,  wobei  man  sieb  durch  die  Beobachtung  nicht 
stören  lässt,  dasa  Lc  19  lo  Ci)t1)oai  mal  oAooa  steht,  hier  blos  aöooit, 
wahrend  doch  ein  GHossator  sor  Ueberleitnng  swisdiea  lo  nad  uff.  das 
Ci]Ti}aw  am  aUerbesten  gebrauchen  konnte.  Ich  möchte  den  von  £ast 
aUen  Lateinern,  auch  Hilab.,  yonSyr*",  TonD,  A  und  andern  Oiiechen 
beieugtenVers  nicht  so  schlankweg  verwerfen.  Die  igypttsdienEmen- 
datoren  können  ihn  als  neben  lo*  flberflflssig  gestrichen  haben;  wire 
er  aus  Lc  19  lo  eingedrungen,  so  sollte  man  &st  an  einen  Sehen 
Rauben:  weil  der  Zachftus,  den  Jesus  da  ak  Typus  des  Yerlorsnen  im 
Auge  hat,  (uxpö<  19  s,  erschien  er  mit  tli  xAv  (uxpAv  xobvm  Mt  18  lo 
gemeint?  Dann  steckt  in  dem  Sehers  eine  tiefere  Weisheit;  in  der 
That  sehen  wir  an  Zaohäas,  wie  jemand  zu  den  Verlorenen  und  sn  den 
an  Jesus  glaubenden  Kleinen  zugleich  gehören  kann,  nnd  die  Pflicht 
jedes  JfingerSy  solche  EQeinen  gebfihrend  zu  schätzen,  wird  durch  das 
Wort  11  wohl  noch  ergreifender  als  durch  lo*  begründet.  Gftbe  es  Ton 
Mt  eine  syrische  nnd  eine  römische  Ausgabe,  so  würde  ich  Torschlagen, 
ftlr  die  eine  hinter  dem  gemeinsamen  Vers  lo*  als  Fortsetzung  u,  fttr  die 
andre  lo*  zu  wählen:  dass  sie  ursprängUch  bei  Mt  nebeneinander  ge- 
standen haben,  scheint  mir  keineswegs  unmöglich;  lo^  besagte  in  den 
Formen  religiöser  Yorstellung,  dass  jenen  Kleinen  der  Platz  nn  ober- 
sten Himmel  (beachte  das  zweimalige  iv  o&petvoic!)  aUseit  offen  gehalten 
wird;  u  f&gte  dem,  halb  bestätigend,  halb  aber  auch  begrfindend 
(darum  f^p!),  die  Erklärung  bei,  dass  derMenias,  das  Haupt  der 
Himmelsheere,  dazu  sogar  auf  die  Erde  herabgekommoi  ist,  um  die 
Verlorenen  durch  die  Errettung  zu  diesem  ihrem  Platz  hinao&uf&hren. 
Die  Ueberleitung  zu  der  Parabel  it—u  wird  durch  ii  sicher  besser  als 
durch  10^  bewirkt 

Mit  tl  Q|U:v  8oatf  fordert  nunmehr  u  Jesus  das  Urteil  der  Hörer 
heraus,  ganz  wie  17  m  21  ss,  ähnlich  doch  auch  Lc  7  «t  10  ae  (Tgl.  Glem. 
Horn.  XV  6  als  Einleitung  zu  dem  Gleichnis  von  den  zwei  Königen,  und 
gegen  Ende  desselben  wieder,  o6  SoxsC  oot);  bei  Mt  fiUlt  dann  der  Er- 
zählnngscharakter  ganz  fort:  Wenn  irgend  ein  Mensch  hundert  Schafe 
hat,  und  es  ?eriirt  sich  eins  von  ihnen,  läset  er  da  nicht  die  99  auf  den 
Bergen  und  geht  hin  und  sucht  das  Terirrte?  Die  Antwort  soll  sein: 
Selbetrerständlicfa!  Und  so  kann  Jesus  u,  ohne  Frageform,  etwas 
ebenso  Einwandfreies  behaupten:  Wenn  er  es  findet,  so  freut  er  sich 
über  dies  mehr,  als  über  die  99  nicht  verirrten!  Der  Tic  Sv^f^corro;, 
ixflts6v  icpößata,  iv  H  «otüv  (nur  die  Stellung  von  Iv  ist  verändert)  o6  . . 
tk  Iviyijxovta  iwia,  icopeo.  .  .  kenneu  wir  aus  Lc  15  4,  das  Uebrige  sind 
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mehr  oder  weniger  unerhebliche  „UebersetrangsTariaaten'' :  t(c  H  6|iAv 
war  durch  iC  6|iZv  9mmL  ▼orausgenommen,  "jCviodaC  ctw  ist  b  i^cv.  Tgl. 
JjC  16  u  £vdp.  ttc  a^tv  ^  olo6c  neben  7  «i  dbo  ypuof,  ipw  SocMtoc)  tivC 
(s.  8. 8S2);  uwenn  zuteil  geworden  nnd**  ist  eine  allni  wSrtliche  Ueber- 
aetaong  f&r  den  Aorist  tkn^cat,  der  nach  Ezod  13  u  Lot  25  ut  su  beur- 
teilen und  hier  wohl  statt  i  gewihlt  worden  ist,  um  das  Einmalige  des 
Falls  zu  markieren,  konform  dem  folgenden  Verbum.  ickaBinfi%  fite  dbo- 
Uootc  bei  Lc  soll  schwerlich  die  Schuld  des  Schafes  stSrker  betonen;  wie 
enge  beides  susammenhSngt,  leigt  ^118  ut :  IsXavi^^  ^  «pöpotcov  ia»- 
XttXöc;  kftikm  undxflRaXtCmtv  sind  ganz  gleichwertig.  Wahrscheinlich  hat 
Mt  geschrieben  oo/l  atpipsi . .  toi  mpmdtlc  Ci^til;  weil  man  an  der  In- 
kongruenz des  Futurs  neben  dem  FrSsens  Anstoss  nahm  und  eleganter 
periodisieren  wollte,  wird  man  das  von  Tison.,  Blasb  beToizugte  iofdQ . . . 
«opsodtk  dafUr  eingesetst  haben.  M  td  Spu]  will  Ghbtb.  —  gewiss  unter 
dem  Einflnas  des  Lc,  bei  dem  die  Schafe  in  derWttste  bleiben  — ,  zu 
copfioOcf«  ziehen:  selbst  Berge  und  Schluchten  durchwandert  der  treue 
Mann.  Diese  Yeibindung  findet  B.  Wsiss  j, offenbar  leichter**;  bei 
dem  tonlos  einem  Haupt?erbnm  wie  hier  Cijvrf  vorgeschobenen  «opsodsU 
(Shnlich  wie  iXdibv,  &voe9cAc  u.  dgl.;  die  Uebenetsnng  Ton  B.  Weub: 
usucht  er  nicht,  hingegangeD,  das  Terirrte**  ist  affektiert)  wSre  eine 
solche  Niherbestimmnag  aber  höchst  auffidlend.  M  fd  ^pYj  gehört  so 
sidier  zu  a^ctc  wie  bei  Lc  iy  tt)  ^  «ofaXtfoii;  es  bedeutet  nicht 
»über  die  Berge  hin",  =  so  dass  sie  sich  Uber  die  Berge  hin  zerstreuen, 
sondern  ein&ch  auf  den  Bergen  (glatter  freilidi  Method.  Itlioi«  Sptaiv), 
d.  h.  da,  wo  sie  schon  bisher  weideten.  Dann  sucht  er;  tb  itXavcb(tffvov 
wird  im  stillen  Gegensatz  zu  den  99  «snkayrfiuhfa  dies  Objekt  seiner 
Bemühungen  wie  Ez  34  «  benannt,  u  «ol  i&v  ^evr^ra'.  suptfy  oM  malt 
lebhafter  die  Ungewissheit  solcli  glücklichen  Ausgangs  als  das  kurze 
sopcbv  bei  Lc.  Bei  iäv  YSVTjrai  wird  nicht  „aus  is  ein  kaum  entbehrliches 
akif)  hinzuzudenken sein  (B.  Weiss),  sondern  TCvtodat  steht  hebrai- 
sierend  (vgl.  Num  24  m  "lya"?  n''n"'"DK)  =  wenn  es  sich  getroffen  haben 
wird  (Hltzm.),  wie  sonst  oojißaivsi,  wobei  im  Infinitiv-Satze  z.  B.  auch 
Mothod.  Syiuj).  III  6  das  Subjekt  wegläset.  Das  Ende  führt  eine  feier- 
liche Beteuerung  wie  24  i7  ein:  dann  freut  er  sich  darüber,  d.  h.  über 
dies  „zXavu>|i£vov"  mehr  als  über  die  nicht  in  die  Irre  geratenen  (Perf.  \Lr^ 
iC6«Xotv7j{iivotc  =  niemals  verirrten)  99  Schafe.  Die  Anwendung  bietet  u. 
Ebenso  (ootco^  =  12  ts)  besteht  nicht  der  Wille  vor  Eurem  himmhschen 
Vater  (nach  lo*"),  dass  eins  dieser  Kleinen  verloren  gehe,  oux  Sirtv 
^XTf;|ta  =  pBPT  PK  Eccl  53  12i  Mal  1  lo,  ähnlich  süSoxla  11  ?ö,  lii^cpood-sv 
statt  des  einfachen  Genetivs  nicht  übel  von  Mald.  erklärt  als 
hebraismus  ex  regum  edictis  sumptus,  quae  ab  eorum  conspectu,  ut 
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firma  habeantnr,  dicnntnr  prodiiaae.  Den  Inhalt  dieses  ^ehtwolleiis 
bringt  ein  ?va-Sats  —  sonst  ist  Inf.  oder  nd  c.  Inf.  das  gewdhnUchey 
z.  B.  Sir  32  (86)  6  — ;  dass  verloren  gehe  8v  lOv  (bncpAv  co6nav» 
absichtsroll  aitf  10*  snrilcidenkend;  das  Nentr.  h  (viel&oh  in  sie  emen- 
diert),  nicht,  weil  Mt  an  eins  der  Kinder  denkt  (B.WBi8S)y  womit  er 
auch  seinen  Lesern  m  viel  zomnten  wttrde,  sondern  weil  (tie  Voistel- 
Inng  der  Schafe  nachUingt  (Metbb),  sogar  die  beherrschende  ist. 
Unter  dankMtu.  u  kann  nnr  verstanden  sein:  der  Yeriming  fiberiaaaen 
bleiben;  danun  wird  a^yftodat,  auf  das  wir  nach  dem  dreimaligen 
Gebrauch  in  uf.  rechneten,  vermieden;  Mt  denkt  an  die  Mikm,  das 
Verderben  xott*  Uox^.  Die  Litotes  ins  Positive  umgesetzt  heisst  u: 
Ebenso  ist  es  Gottes  zweifelloser  Wille,  dass  allen  Menschen  geholfen 
werde,  genauer:  dass  auch  nicht  ein  Schaf  von  diesen  kleinen  zu 
Grunde  gehe. 

Hat  nun  Mt  einen  ursprünglicheren  Text  dieser  Parabel  als  Lc 
erhalten?  fi.  Weiss  ist  geneigt,  die  Frage  zu  bejahen;  mit  kühner 
Hand  rekonstruiert  er  sogar  aus  Mt  und  Lc  den  echten  Test  der 
imaginären  „Quelle'^.  Man  wird  wohl  in  Besug  auf  die  meisten  Di£b- 
renzen  eine  ISntscheidung  sich  versagen  müssen;  ob  Jesus  die  Schafe 
iv  t^i  ^p^iH-tp  oder  hA  t&  ^p7]  weidend,  ob  er  eins  irrend  oder  aus  der 
Heerde  verloren  sich  vorstellte,  ist  «ich  von  geringer  Bedeutung.  Das 
C^^rsC  des  Mt  macht  allerdings  den  Eindruck  der  Echtheit,  ebenso  sein 
«XavOote;  Lc  kann  durch  die  Parallelen  lo  ii  ff.  zum  fortwihrenden 
Gelwanch  des  &icoXX(yvat  veranlasst  worden  sein;  „bis  er  es  finde** 
fehlt  bei  Mt;  doch  kürzt  dieser  ja  gern  ab.  „Er  nimmt  es  auf  die 
Schultern**  mag  als  Ornament  Lc  hinzugefügt  haben;  in  dem  xaipoov 
des  Lc  liegt  ein  kleiner  Best  des  ursprünglichen  /aipsi . . .  iiAXXov  ^ 
(Mt  is)  vor,  was  Lc  sidi  ftir  i  vorbehalten  wollte.  Dass  Lc  e  die 
Heranmfung  von  Freunden  und  Nachbarn  „jedenfalls"  nur  Anti- 
zipation von  9  ist,  leuchtet  mir  nicht  ein,  Mt  kann  diesen  Zug 
fortgelassen  haben,  weil  er  ihm  unzart  deuchte.  Nämlich  nach  a(i.-j]v 
>iY<o  o^iiv  wird  Mt  kaum  noch  die  Stimmung  irgend  eines  gewöhnlichen 
Hirten  zu  beschreiben  glauben:  es  ist  Christus,  der  sich  bei  Mt  is 
freut,  über  das  gefundene  Schaf  mehr  als  über  die  99  nie  verirrten, 
uuter  dem  Schaf  denkt  Mt  hier  bereits  eines  dieser  Kleineu,  und  die' 
\  af^  Z£zXavTj[jLeva  mag  er  sich  entsprechend  ausgedeutet  haben.  Diese 
Art.  während  der  Erzählung  eines  Gleichnisses  halb  unbewusst  aus 
dem  eigentlichen  Verständnis  ins  allegorisierendc  herüberzugleiten,  ist 
uns  bei  Mt  längst  bekannt.  Eine  Gleichsetzung  von  Trpößata  und  {i'xpo'l, 
wie  sie  13  u  vorliegt,  falls  nicht  Mt  nur  das  „eine"  als  {iL/pov,  die  99  als 
„Grosse"  betrachtet  hat,  verliert  alles  AuÜulleude,  wenn  wir  an  den 
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Vorgang  des  Propheten  Zaefa  18  t  uns  erinnern.  Dem  Schreiber  von 
u  sind  die  Schafe  nicht  der  gesamte  Besits  des  nMannee',  ▼on  dem 
er  redet,  da  ein  grösserer  Ghitsherr  nie  blos  in  Eldnvieh  seinen  Beioh- 
tarn  anlegt;  aber  so  hoch  sch&tst  er  auch  diese  {uxpoC,  dass  er  nicht 
aof  einen  einsigen  von  ihnen  la  Tcndchten  bereit  ist,  B.  Weds  findet 
in  diesem  Verse  (u)  die  Dentnng  der  Quelle  sicher  richtig  erhalten; 
indess,  dass  es  die  Ton  Jesus  gegebene  oder  beabsichtigte  Deutung 
ist,  «Ire  auch  damit  doch  nicht  garantiert.  Ich  dächte,  das  Wort ) 
Mt  M  hat  emen  zu  allgemeinen  Klang,  es  verwertet  die  eigentlichen 
Banptsfige  der  parabolisdien  Erzählong  gar  nicht  oder  doch  weniger 
noch  als  Lc  t;  mag  es  ein  echtes  Jesuswort  sein,  an  diese  SteUe  wird 
es  woU  erst  Mt  oder  seine  Vorkge  gerückt  haben,  und  swar  weil  die 
Parabel  Yom  Schaf  ihm  ohne  Deutung  zugekommen  war.  Dannerklftrt 
sicii  Yortrefflicb,  warum  tic  nn^  Bit  lüu  siarkerUebereinstimmnng  im 
Text  in  der  Deutung  so  völlig  von  einander  abweidien.  Mfissen  wir 
demnach  die  eigentUefae  Tendern  dieser  Parabel  unabhängig  ?on  Lc  t 
und  Mt  M,  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  Lc  «f.  neben    e  ge- 
sprochen worden  ist,  bestimmeD  —  so  ist  es  die:  GK>ttes  Liebe  zu  jedem  |> 
einzelnen  Sflnder  zu  illustrieren,  wie  sie  in  der  unermüdlichen  Sorg&lt 
auch  seines  Snchens  und  in  seiner  grenzenlosen  Freude  beun  Finden  ' 
zum  Ausdruck  kommt.  Hltzm/s  Definition  „Das  Interesse  Gottes  an 
der  einzelnen  Seele,  die  das  Christentum  bezeichnende  Beziehung  der  \ 
Religion  auf  das  Individuum'^  unterschätzt  doch  wohl  die  Bedeutung 
des  ffX9iV4i»|ifvov  und  airoXioXdc  für  die  Parabel.  Das  Objekt  der  liebe- 
yoUen  Wertschätzung  Gottes  ist  nicht  der  Eine  als  Mensch,  sondern 
als  Verlorener,  dem  Verderben  Verfallener,  in  den  Augen  der  Andern 
infolge  davon  G-eringgeachteter.  Gott  hört  nicht  auf  lieb  zu  haben, 
wo  die  Menschen  ein  wegwerfendes  -csXwvai  xai  a\Lapziükoi  oder  sie  xwv 
jttxfy(öv  über  solche  Schwachen  ausrufen;  er  fängt  da  erst  recht  an 
seine  Liebe  zu  entfalten*,  das  (jiäXXov    triflft  faktisch  zu,  insofern  er  an 
einem  Sünder  viel  mehr  von  seiner  Gnade  aufwendet,  als  an  99  Ge- 
rechten. Bei  welcher  Gelegenheit  Jesus  diesen  Grundgedanken  seiner  \ 
Religion  in  den  Parabeln  vom  verlorenen  Schaf  und  Groschen  zu  I 
sinnigem  Ausdruck  gebracht  hat,  wissen  wir  nicht;  er  konnte  ihn  i 
ebenso  verzweifelten  Sündern  tröstend  zurufen  wie  murrenden  Phari-  | 
säem  zur  Rechtfertigung  seiner  eignen  Sünderliebe  streitend  ent-  \ 
gegenhalten  wie  auch  ehrgeizigen  Jüngern,  die  in  Gefahr  waren  ihren  ; 
Wert  gegenüber  dem  der  „Kleinen"  ungebührlich  emporzuschrauben,  ; 
erziehend  einprägen.   Mt  hat  den  dritten,  Lc  den  zweiten  Fall  als  \ 
wirklich  genommen,  und  in  der  That  scheint  diesen  beiden  Parabeln  \ 
eine  gewissermassen  polemische  Spitze  eigen  zu  seinj  zur  Ermutigung 
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rttniger  Sttnder  (Plumil)  hat  sie  Jetos  wohl  nicht  in  enter  Linie  ge- 
sprochen. Dm  Ii  t>(iXv  doxiC  Mt  IS,  das  t(c  •  •  •  U  h/ffAv  Lc  4  führen 
C^eicherweise  auf  Adressaten,  deren  hochmfitige  YomrteOe  auf  neu- 
tralem Boden  als  nnhalthar  erwiesen  werden  sollen.  Wenn  wir  noch 
wagen  swisohen  Mt  nnd  Lc  weiter  au  entscheiden,  möchte  ich  anf  Lc*s 
Seite  treten.  Weil  man  die  Angeredeten,  die  doch  implidte  als  fbtm» 
Ton  Jesus  anerkannt  werden,  als  mstXovijfiiva  anch  hei  Mt,  eben 
wegen  so  hoher  Eigenschaften  nicht  meinte  sn  den  ISnfeinden  des 
Meisters  rechnen  an  dfirfen,  ist  die  Mt-Version  entstanden,  wonach 
ein  Streit  innerhalb  des  Jängerkreises  um  das  |uiC(i»v  anch  dieses 
Wort  Jesu  Teranlasst  hfttte.  Der  antij  üdische  Charakter  J|er  Bede  ist 
aber  bei  Mt^  fast  noch  deutlicher  als  bei  Le  verbliebenr  W  enn  MX  11 
ecETist,  wird  das  niemand  bestreiten;  denn  seinen  Jüngern  brauchte 
Jesus  den  Zweck  seinee  Kommens  nicht  erst  klar  an  machen.  Aber 
10*  to6  iratpöf  )ioo  tq6  Iv  o^patyoü;  (vgl.  86)  nach  dem  Xi^a)  u{i.iy  passt  anoh 
wenig  in  eine  Jän gerrede;  vieUeicht  hat  ja  (nach  B)  selbst  in  u  uiv 
sprfingliöh  fo5  «atpöc  [too  statt  oitwv  gestanden,  sonst  hat  u  Mt  die 
Zusammengehörigkeit  des  Bedners  mit  den  Angeredeten,  die  er  für 
Jünger  hielt,  im  Ton  herausheben  wollen.  10  (im  ganzen,  vor  it— u) 
passt  am  besten  in  eine  Schutzrede,  die  Jesus  für  die  ihm  anhängen- 
den Mühseligen  und  Beladenen,  für  die  zu  ihm  strömenden  hirten- 
losen Schafe,  für  die  seinen  OtFenbarungen  lauschenden  Unmündigen 
(Mt  1  1  25  28  9  3n),  aus  deren  Reihen  seine  Jünger  ja  auch  hervorgegangen 
waren,  gegenüber  den  vermeintlichen  Hirten,  Weisen  und  Grossen  in 
Israel  hielt.  Dann  liätte  Lc  die  Grundstininiung  .Jesu  doch  if.  richtig 
heraus  enij)funden,  ohne  dass  Mt  besondere  Anklage  verdiente:  da 
die  Pharisäer  unter  den  Jüngern  nicht  aussterben  und  sie  in  dem 
Jüngergewande  am  gefiilirlichsten  sind,  war  die  Parabel  auch  vor 
diesem  Kreise  wohl  angebracht. 

Was  die  Absicht  Jesu  bei  den  beiden  Perikopen  betrifft,  so  mag 
zum  Schluss  nur  noch  betont  werden,  dass  er  noch  weniger  als  die 
Evangelisten  bei  dem  Mann,  den  Schafen,  den  Bergen,  der  Wüste, 
den  Schultern,  dem  Hause,  dem  Weibe,  der  Drachme,  dem  Licht- 
anzünden, dem  Auskehren,  den  Freundinnen  und  Nachbarinnen  an 
etwas  andres  dachte  als  was  die  Worte  sonst  bedeuten:  die  Hörer 
sollten  sich  eben  ganz  in  die  Situation  solch  eines  Menschen,  solch 
einer  Frau  versetzen,  sollten  zugeben,  dass  auch  sie  selbst  so  eifrig 
suchen,  so  laut  beim  Wiederfinden  jubeln  würden,  um  dann  zuzugeben, 
dass  Gott  es  nicht  anders  machen  kann,  dass  auch  in  seinem  Reich  an 
dem  Verlorenen  eine  Liebe  geübt  wird,  die  fast  glauben  machen 
könnte,  er  habe  an  den  ^ichtverlorenen  gar  keine  Freude.  Der  Gegen- 
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satz  der  Zahlen  1  zu  99, 1  zu  9  ist  nebensächlich,  wie  10  und  100  als  runde 
Zahlen  vgl.  Joseph.  B.  jud.  II  (VIII  9)  Hof.  ohne  den  Nebensinn  der 
Vollkommenheit  gewählt  worden  sind;  die  Thorheit,  darnach  Tabellen 
über  das  Verhältnis  von  Gerechten  und  Sündern  konstruieren  zu  wollen, 
ist  zwar  noch  nicht  überwunden,  obwohl  man  an  der  kleinen  Zahl  der 
Sünder  billig  Anstoss  nehmen  sollte.  Jesus  hat  über  die  Menge  der 
Gerechten  nicht  so  optimistisch  gedacht  wie  es  nach  Lc  16  ?  scheinen 
könnte;  aber  er  hat  nie  über  B'ragen  der  Statistik  Vorträge  gehalten, 
sondern  dem  Gewissen  seiner  Zuhörer  hier  durch  das  iv  und  |»iav 
den  Schluss  a  minori  ad  majus  abzwingen  wollen.  Wenn  schon  an 
einem  Sünder  sich  ein  reicheres  Mass  göttlicher  Liebe  oflfenbart  als 
an  einer  grossen  Zahl  von  Gerechten,  wie  viel  mehr  dann  erst  an  den 
Scharen  von  Hülflosen,  die  (Mt  9  37f.)  jetzt  auf  Erden  umherirren? 
Hinweise  auf  Gottes  Mitleid  mit  dem  Verlorenen,  Gottes  eignen  Vor- 
teil bei  seinem  Suchen,  Auti'orderungen  zur  Mitarbeit,  wenigstens  zur 
Mitfreude  an  Pharisäer  oder  Jünger  hat  Jesus  mit  diesen  Parabeln 
nicht  beabsichtigt;  er  war  gross  genug,  sich  mit  einem  Erfolg  zu 
begnügen:  wenn  man  nur  Gottes  Hingebung  an  jeden  einseinen 
Sünder  begrilff,  von  der  allgemein  anerkannten  Voraussetzung  aus, 
daSB  auch  dieser  Sünder  zu  Gottes  Eigentum  gehört  hatte.  Dann 
war  die  gehässige  Kritik  an  seinem,  Jesu,  Verkehr  mit  Sündern  prin- 
zipiell ins  Unrecht  gesetzt;  was  der  zweifelhafte  Yers  Mt  18ji  besagt, 
zieht  nur  aas  dem  durch  die  Parabeln  Erwiesenen  die  Konsequenz 
flir  Jesu  ejgnes  Verhalten :  wenn  Gott  es  so  gut  mit  den  Sündern 
memt,  so  kann  des  Menschensohns,  kann  Jean  Aufgabe  keine  andre 
sein  als:  oAs»  äsoXttXöc. 

35.  Der  verlorene  SohiL  Le  15  u-ts. 

Durch  t&ttv  hebt  Lo  eine  dritte  Parabel,  deren  Hauptperson  ein 
Verlorener  ist,  von  den  beiden  eben  behandelten  ein  wenig  ab,  die  ▼om 
Teilorenen  Sohn.  Die  Folgerungen,  die  man  ans  diesem  slmv  zum 
Teil  halb  Teischleiert  (wie  y.  Hofm .  und  Nse.)  besfiglioh  der  Zeitfolg» 
gezogen  hat,  sind  hinftUig.  Gewiss  „muss**  das  Gleichnis  ii--«  nicht 
bei  derselben  Odegeoheit  wie  «— lo  gesprochen  sem,  aber  Lc  will  die 
drei  Stttcke  als  Bestandteile  dner  Bede,  die  durch  if.  Teranlaset  worden 
war,  und  hinter  der  er  16 1  zu  etwas  Neuem  fibergeht,  aufgefiust  wissen; 
mit  einem  dmt  U  und  ähnlichen  Formeln  markiert  er  nur  einen  Absatz 
innerhalb  einer  Rede  wie  4  m  vgl.  5  m  Sl  m.  Die  Trilogie  ist  in  ihrem 
schönen  Ebenmass  sicher  nicht  blos  ein  Scheinwesen;  die  Frage,  ob 
Lc  sie  erst  hergestellt  oder  schon  in  einer  Quelle  vorgefunden  hat, 
ftndert  an  der  offimbarsn.Thatsache  nichts,  dasa  er  die  drei  Parabeln 
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als  die  fline  Antwort  Jesu  auf  das  Marren  der  Fharisfier  ansah,  und 
—  darin  hat  B.  Wxibs  Becht  —  die  Parabel  u— «  enthalt,  wenn  snoh 
nicht  direkt,  doch  die  dentlichste  Antikritik,  die  Jeans  an  ihnen 
Hhen  konnte.  Beseicbnend  fttr  die  Geistesrichtong  modemer  „Kireh- 
liohkeit^  ist,  dass  diese  ErzShlung,  die  der  Etangelist  offenbar  mit  der 
grossten  Liebe  enfthlt  —  es  ist  Ton  allen  Parabeln  im  N.  T.  die  nm- 
fimgreichste  —  bisher  swar  fast  allgemein  als  die  Perle  unter  den 
Gleichnissen,  als  das  „evangelinm  in  evangelio^  gefeiert  worden  ist, 
dass  aber  z.  B.  Nso.  gegenüber  „solcher  Ueberschfitsung''  mit  Stols 
▼ermerkt,  wie  Ldthbb  das  Gleichnis  fost  TÖlUg  übergangen  und  es  nir- 
gends  besonders  ausgelegt  habe.  Für  die  Lieblingsdogmen  der  „Bibli- 
eisten^  Ton  der  Bechtfertigang  aus  dem  Glauben  allein,  von  dem  Sfihne- 
tod  des  Gottmensohen,  von  der  Gewalt  des  Amts  ist  die  Parabel  leider 
absolut  nicht  zu  fruktifizieren,  und  so  protestiert  man  denn  hier  lebhaft 
gegen  alle  dogmatische  Ausnutzung,  um  desto  gründlicher  die  Aus- 
nutzung im  Interesse  der  mitgebrachtoi  Torurteile  zu  betreiben. 

MptoKöi;  TIC  s?y.8V  tto  oibuc.  el^sv  wie  «  s  f^wt  und  JSywoa,  ilhnlieh 
Mt  31  m:  ^v^pcDTTo;  cl/sv  thwa  860  vgl.  Artemid.  Y  42  ziq  xpüi  l-^^uv 
oSo&c.  Svd-pcdTTÖc  Ttc  wie  10  80  14  le;  13  e  blos  ttc,  12  16  Sv^p.  xi<;  icXooococ, 
19  it  Sv^p.  tk;  eoYsvT^!;.  Die  Vergleichung  mit  t{c  $v^p.  H  ü|ji(üv  4  (tC?  yuvtj  b) 
liegt  nahe.  Nach  Godet  giebt  Jesus  11  die  Frageform  auf,  weil  er  sich 
hier  nicht  mehr  an  das  natürhche  Urteil  wendet.  Es  sei  „eine  wirkliche 
Erzählung,  eine  unmittelbare  Offenbarung  der  Gedanken  Gottes  be- 
züglich des  sündigen  Menschen.  Der  Vater  und  die  zwei  Söhne  stellen 
die  ganze  theokratische  Familie  vor".  Gescheiter  als  diesen  Menschen 
für  Abraham  (so  NsG.)  oder  für  Christus  (TniERScii)  zu  erklären,  ist  es 
freilich  noch,  mit  fast  allen  Alten  ihn  auf  Gott  zu  deuten;  das  allein 
Richtige  aber,  ihn  gar  nicht  zu  deuten,  sondern  eben  wie  den  äv^pwzoc 
hi  o{j,ci)v  von  einem  gewöhnlichen  Manne  zu  verstehen,  dessen  Bild  man 
sich  ja  aus  dem  Folgenden  durch  van  K.  als  das  eines  leidlich  wohl- 
habenden, patriarchalisch  lebenden,  über  Land,  Vieh,  Knechte  und 
Tagelöhner  verfügenden,  um  seine  Söhne  liebevoll  besorgten  Bürgers 
ausmalen  lassen  kann.  An  das  natürliche  Urteil  wendet  sich  die  Ge- 
schichte n— 32  gerade  so  wie  sft'.,  die  Frageform  wird  nur  ver- 
lassen, weil  sie  als  Einleitung  einer  so  lang  ausgesponnenen  Erzählung 
geschmacklos  wäre.  Auf  „die  ganze  theokratische  Familie"  verzichten 
wir,  schon  weil  das  si/ev  (warum  dann  nicht  ^x^i?)  sie  ausschliesst;  sie 
hat  auch  aus  mehr  als  diesen  drei  Gliedern  bestanden.  Uralt  ist  freilich 
die  Deutung  der  zwei  Söhne;  Tert.  de  pudic.  8 f.  bekämpft  schon  eine 
Exegese,  die  in  dem  älteren  Sohne  das  Judenvolk,  in  dem  jüngeren  die 
Chnstenaohaft  sab,  er  will,  wie  Viele  nach  ihm  an  Juden  und  Heiden 
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gedacht  wissen;  Cyrill  bekämpft  nicht  blos  diese  Auslegung  Tert.'s 
sondern  auch  eine,  wonach  man  die  Söhne  unter  Engel  und  Menschen 
verteilte;  unter  Tübingischen  Einflüssen  ist  die  Deutung  auf  werk- 
gerechte Judenchristen  und  das  Heidenchristentum  neben  der  ganz  alten 
auf  Juden  und  Heiden  (B.  Weiss  nennt  sie  „modern")  beliebt  geworden. 
Chrys.  und  nach  ihm  die  Mehrzahl  der  Griechen  begnügt  sich  das 
TdtYaa  der  ^ixatot  und  der  ix  [istavota?  SixaioöuLsvo'.  resp,  den  Stand  der 
Gerichten  und  den  der  Sünder  in  diesem  Sohne  personifiziert  zu  finden, 
welche  bisweilen,  und  in  taktvollerer  Form  als  bei  vielen  Modemen, 
dann  noch  mit  den  Pharisäern  und  den  Zöllnern  gleichgesetzt  werden. 
Aber  bei  keiner  der  vorgeschlagenen  Deutungen  passen  alle  in  der  Pa- 
rabel vorkommenden  Züge;  auch  in  seiner  ereten  Periode  hätte  Jesus 
nicht  ohne  Unwahrhaftigkeit  das  Wort  31  an  die  Pharisäer  richten 
können,  und  Lc  oder  seine  Quelle  wird  es  schwerlich  als  göttliches 
Urteil  über  die  Gesetzesstrengen  in  Israel  annehmen;  keine  Einheit  in 
der  Rehgionsgeschichte  hat  je  aus  zwei  Hälften  bestanden,  von  denen 
die  eine  mit  31  die  andre  mit  13  zutreffend  charakterisiert  werden  konnte. 
Wir  müssen  von  vornherein  gegen  jede  Umdeutung  der  Worte  von  11 
protestieren,  um  die  Auslegung  der  weiteren  Parabel  vor  schweren  Irr- 
tümern zu  behüten;  die  Zweizahl  der  Söhne  wird  bei  der  Anwendung 
ganz  ausser  Betracht  bleiben,  nicht  nur  weil  060  neben  ixatov  4  und  5dxa 
«  doch  unmöglich  von  Gewicht  sein  kann,  sondern  weil  diese  Zahl 
offenbar  im  Interesse  der  Wahrscheinhchkeit  des  in  u— 32  Erzählten 
gewählt  worden  ist;  bei  vielen  Söhnen  wären  dem  einzelnen  kaum  noch 
Reichtümer  mit  der  Versuchung  sie  zu  vergeuden  zugefallen,  auch  würde 
die  ungemeine  Freude  des  Vaters  uns  nicht  so  plausibel  sein,  wenn  er 
trotz  des  verlorenen  Sohnes  immer  noch  einen  Kreis  von  lieben  Kindern 
um  sich  gehabt  hätte.  Man  stelle  sich  blos  vor,  wie  es  klänge,  wenn  in 
«5  neun  ältere  Brüder  vom  Felde  zurückkehrten  und  zornig  würden,  oder 
wenn  umgekehrt  etwa  neun  mit  ihrem  Erbe  davongingen,  um  nach 
schwerer  Demütigung  als  reuige  Schar  zurückzukehren,  oder  gar,  wenn 
von  mehreren  verlorenen  einer  wenigstens  um  Vergebung  bäte  und  von 
vielen  treu  gebliebenen  nur  einer  das  Murren  erhöbe,  während  die  An- 
dern es  von  vornherein  mit  dem  Vater  hielten!  Diese  Geschichte  ver- 
trägt in  ihrer  Anlage  eben  nur  drei  handelnde  Personen,  deshalb  werden 
dem  Vater  zwei  Söhne  zugesprochen;  und  unter  diesen  beiden  ist  auch 
wieder  der  eine,  jüngere,  durchaus  die  Hauptperson;  mit  Recht  hat 
man  darum  die  Parabel  immer  als  die  vom  verlorenen  Sohn  oder  vom 
filius  prodigus,  nicht  „von  den  zwei  Söhnen''  überschrieben.  Nicht  erst 
▼AH  K.  bat  ausgeführt,  wie  der  ältere  Sohn  zunächst  nur  nebenher  er- 
wibnt  werde,  nachher  blos  auftrete,  um  durch  sein  Verhalten  zu  dem 


Digitized  by  Google 


336 


B.  Die  Parabeln. 


gesunkenen  Bruder  die  Falle  der  Liebe  im  Veiliatten  des  Vaters  za 
illustrieren;  sehonTBBT.  de  pndic.  9,  so  grobe  Allegorese  er  sonst  treibt» 
hat  etwas  Shnliches  gefiÜüt:  ad  hoo  solnm  maioris  fratris  aceommo- 
datus  est  livor,  non  quia  innooentes  et  deo  obseqnentes  Jndaei,  sed 
qnia  inndentes  nationibus  salntem,  plane  quos  Semper  apud  patrem 
esse  oportueiaL  Tbbt.  bat  gewiss  ünrecht,  wenn  er  die  »  Ton  dam 
filteren  Sobn  behaupteten  Thatsachen  fUr  anmassliche  Lüge,  das  Lob 
des  Vaters  si  für  ironisch  hält;  aber  richtig  ist,  dass  es  ir  i—n  sich 
nirgends  um  eine  zu  religiöser  oder  dogmatischer  Benutzung  bestimmte 
Charakterisierung  des  Erstgeborenen  handelt ;  sein  Bild  wird  lediglich  als 
Folie  weniger  für  das  seines  Bruders,  als  für  das  des  Vaters  gezeichnet, 
und  erhält  nur  die  hierzu  dienlichen  Farben.  Traurig  genug,  dass  man 
heute  noch  nicht  so  weit  ist  wie  Tp:rt.  schon  war,  vielmehr  einen  voll- 
ständigen Grundriss  der  Heilsgeschichte  in  unsrer  Parabel  sucht  und  mit 
so  nebensächlichen  Dingen  wie  in  ii  eine  sogar  gefahrhche  Agitation 
treibt,  indem  man  dem  Leser  den  naiven  Rat  erteilt,  es  entweder  wie 
der  eine  oder  wie  der  andre  Sohn  zu  machen,  also  entweder  legal  und 
niissgünstig  oder  leichtsinnig  und  zügellus  sich  zu  gebühren.  Die 
schwersten  Missgriflfe  der  wissenschaftlichen  wie  der  praktischen  Aus- 
legung von  Lc  15  11— 3a  werden  vermieden,  wenn  wir  mit  van  K.  von 
Anfang  an  fest  daran  halten,  dass  uns  hier  in  den  Söhnen  nicht  Ideale 
der  Frommen  gezeichnet  werden,  auch  in  dem  verlorenen  Sohne  nicht 
der  Mensch,  wie  Gott  ihn  um  jeden  Preis  haben  will,  sodass  man  also 
in  dem  Stil  dieses  „Verlorenen"  gesündigt  haben  müsste,  um  durch 
Bekehrung  sich  der  Gnade  zu  vergewissern:  lehrt  etwa  die  Parabel, 
wie  sich  Söhne  gegenüber  ihrem  Vater  verhalten  sollen,  wünscht  ein 
Vater  unter  zwei  Söhnen  einen  verlorenen  zu  haben?  Nein,  wenn  er 
einen  verliert,  handelt  er  in  der  nflf.  geschilderten  Weise;  auch  die  re- 
ligiöse Trostwahrheit»  die  die  Parabel  enthält,  gilt  blos,  wenn  jemand 
zu  Gott  in  ein  so  trauriges  Verhältnis  gekommen  ist  wie  hier  der  Sohn 
durdi  seine  Lüste  zu  Vater  und  Heimat. 

12  beginnt  die  Handlung  mit  der  Bitte,  die  der  jüngere  Sohn  an 
den  Vater  richtet,  ihm  sein  Erbteil  auszuhändigen,  xal  stnev  6  V8«>c^>0^ 
oütüv  T({>  KOLxpi  (nach  Ital.,  Syi^^,  BLASS  xal  «lacfv  edixif  6  vsompoc, 
schwerlich  ursprünglich;  das  catpC  vor  ^ratsp  erschien  hart,  setite 
man  aber  dafür  at>t(j),  so  war  atm&v  nicht  mehr  zu  halten):  6  vecatspoc 
im  Gegensatz  zu  6  ;:,osaß6Tepoc  (ss)  wie  Philo  de  sacrif.  Abel.  (9)  42| 
Joseph.  Ant.  XII  (IV  11)  235.  Man  beachte,  wie  die  Hauptsätze  bis  n 
hin  fast  alle  durch  xal  verbunden  sind  (6  8k  SistXsv  is "  W.-H.  ist  offen» 
bare  Bmendation  für  xal  $tetXsv);  dieser  hebräische  Erzählungsstil  wird 
nicht  erst  tcu  Lc  herrühren;  aber  das  starke  Vorwiegen  des  M  in  der 


Digitized  by  Google 


85.  Dtr  verlorene  Sohn. 


387 


zweiten  Hälfte  ist  auch  kein  Grund,  das  Stück  25—32  als  Zusatz  des 
Lc  abzutrennen,  denn  schon  mit  -^o'^  tritt  5^  mehr  an  die  Stelle  von  xai, 
das  doch  auch  25  26  noch  wie  24^  auf  dem  Platz  erscheint.  Die  direkten 
Reden  sind  natürlich  in  dieser  so  liebevoll  ausgeführten  Parabel  noch 
zahlreicher  als  sonst.  „Vater",  sagt  der  Sohn,  „gieb  mir  den  gehörigen 
Teil  des  Vermögens",  oöota  wie  i^  oitapi'.q  (auf  Grund  von  ti  övia 
oder  voL  i)7rdp.yovta  rtvö?  resp.  wl  vgl,  12  15  33  44  14  33  s.  S,  149)  häufig  bei 
Joseph.,  Philo,  Lucian  =  Vermögen,  auch  im  Plural  at  oüatai  (z.  B. 
Joseph.  Ant.  XIT  (IV  4)  176;  im  N.  T.  kehrt  es  nur  noch  15  is  wieder; 
mit  6  ßtoc  12'  so  ist  das  Gleiche  gemeint,  vgl.  843  rpogavaXwoaoa  oXov  töv 
ßiov)  Mc  12  44  I  Job  3  17 ;  eine  gewisse  Pedanterie,  von  der  auch  van  K. 
nicht  ganz  frei  ist,  möchte  zwischen  ßio^  und  otjoia  unterscheiden,  und 
den  letzten  Regrift'  weiter,  ausser  dem  Lebensunterhalt  auch  Sklaven 
und  Kinder  mitentlialteud,  fassen.  Lc  hat  nur  aus  Stilgefühl  mit  den 
Ausdrücken  gewechselt.  Der  Artikel  steht  bei  oüaia  wie  bei  ßioc  %  weil 
es  sich  um  den  Besitz  des  Vaters  (Syr"*":  von  Deinem  Besitz!)  han- 
delt, von  dem  dieser  Sohn  tein  Teil  haben  möchte;  pipoc  wie  Joseph. 
Ant.  XII  (IV  2)  162  itdtvtwv  täv  yj>7]{i4T»v  ^  [lipoo?.  Der  Vater  soll 
eine  Verteilung  seines  Vermögens  schon  bei  Lebzeiten  ausführen;  er 
thut  es  auch:  xal  dtriXsv  etävot?  tov  ß[ov;  Siatpeiv  hier,  wo  die  Teile  Yer- 
schieden  ausfallen,  so  passend  wie  I  Cor  12  u;  doch  könnte  ebensogut 
jigpiCetv  stehen  wie  Prov  19  11  oixov  xal  oTrotp^tv  •i.spiCot)a'.v  ^raTlpsc  raurfv, 
oder  SiajjLspiCstv  Ez  47  21;  vgl.  zu  BicupeCv  noch  I  Mcc  1  e  Prov  17  «,  vor 
allem  Judith  16  24:  xal  StsiXev  Ta  uripyovra  a^r^c  xp6  voö  ^ucodavetv  aot^v 
ffSoiv  toEc  ^i^T«  Movaooj).  Solche  Teilung  kann  —  und  wird  unter 
normalen  Verhältnissen  —  blosse  Verfügung  für  den  Todesfall  des  Erb- 
lassers  sein.  Der  ältere  Sohn  hat  sie  auch  hier  so  behandelt;  denn  er 
betrachtet  das  zurückgebUebene  Vermögen,  dessen  Universalerbe  er 
ja  nnn  unzweifelhaft  war,  bis  auf  das  kleinste  Böckchen  hin  29  als  nach 
wie  Tor  dem  Vater  allein  gehörig;  auch  das  von  dem  Bruder  Durdi> 
gebrachte  nennt  er  in  der  Ansprache  an  den  Vater  so  aou  t6v  ßlov;  nach 
seinem  korrekten  Gefühl  besitzen  die  Kinder  trotz  aller  Teilongcn  nichts 
Eigenes,  solange  der  Vater  noch  lebt.  Die  These  von  van  K.,  der 
Kltere  Sohn  habe  nichts  erbeten  und  nichts  gekriegt,  ist  unhaltbar; 
nach  dem  Text  xal  di^Xm  ot&coic  hat  er  das  iicißoXXov  (lipoc  gerftde  so 
wie  der  jüngere  Bruder  gekriegt,  er  hat  nnr  nicht  Besitz  davon  ergrei- 
fen wollen,  um  keine  Pietätspflicht  zu  Terletnn.  Wenn  aber  Chrys. 
in  der  Predigt  elc  töv  Soaicoy  oldv  (ed.  Savile  Y  720 f.),  der  die  recht- 
Uohe  Posttioa  des  Aelteren  sonst  zutreffend  würdigt,  die  Teilang 
schlankweg  als  eine  sa  gleidien  Teilen  Tersteht,  und  dies  huXarfi  damit 
rechtfertigt,  daas  hienieden  nach  Mt  6  «  die  Gkirechten  nichts  mehr 
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haben  als  die  Sfinder,  so  drSngt  er  damit  dem  Text  seine  Yorstelliing 
▼om  Erbrecht  auf;  nach  Dt  21  ti  hatte  ein  jüngerer  Sohn  nur  Ansprach 
aaf  halb  so  viel  wie  der  Slteste,  in  diesem  Fall  abo  in  einer  jttdiechen 
Familie  auf  ein  Drittel  von  dem  Gesamtrermögen.  Br  will  anch  gar 
nicht  mehr  haben ,  darmn  spricht  er  eben  ron  dem  inpdAAAv  [jipoc. 
ftxtßdiXXttv  tcvC  =  auf  jemand  fallen  wie  Tob  6  it  B  oollnpdOÜiJt  xXT^poyo- 
|ila  a6tf)(;,  3  iy:  To»ß^  sictßdXXsi  xXii]povo(if)oat,  interessant  ist  die  Parallel- 
fibersetzung  zu  6  is  in  N:  ta  Svca  iravpl  a&tf)c  ooi  Stxatoötai  xXijpovo- 
(ifjoat.  Das  l^cißdXXov  begegnet  in  der  Sprache  jener  Zeit  sogar  als 
Synonymum  von  zpd;:ov  und  zpoqfp^ov  (Epict.  IlllsöwI^ös  III  22  e, 
ohne  uud  mit  Dativen);  sein  Pflichtteil  erbittet  sich  der  Sohn  12;  das 
von  D  und  Blass  hinter  sxißdAAov  beigefügte  |xoi  dürfte  eine  Erleich- 
terung sein,  da  der  Dativ  gewöhnUch  dabei  steht,  so  in  allen  von  Deiss- 
MANN  (Neue  Bibelstudien  S.  57)  mitgeteilten  Belegen  aus  den  Pap}Ti. 
„Frech"  (Stuckm,  S.  186)  ist  das  Ersuchen  des  Sohnes  keinenfalls; 
durch  den  Vokativ  Tcdtsp  bekommt  der  Imperativ  5ö;  (loi  wie  13  s  das 
a^ec  hinter  x'jpis  den  Charakter  der  Bitte,  Trarsp  klingt  so  herzlich  wie 
das  T^xvov  31;  eine  andre  Frage  ist,  ob  der  Sohn  nicht  schon  durch  un- 
edle Motive  zu  dieser  Bitte  veranlasst  worden  sein  mag.  Der  Erzähler 
legt  auf  diese  Motive  keinerlei  Wert;  die  nüchternen  Reflexionen -selbst 
eines  DE  Wette,  die  den  Sohn  wenigstens  verständige  Gründe  vor- 
bringen lassen,  wie  den,  er  müsse,  da  er  durch  Handelsgeschäfte  leben 
wolle,  bares  Geld  haben  —  nur  dann  findet  man  die  unpädagogische 
Handlungsweise  des  Vaters  begreiflich  — liegen  dem  Texte  völHgfern. 
Stockm.  sagt  richtig:  zur  Nachachtuug  für  Väter,  ihren  Söhnen  in 
allem  den  Willen  zu  thun,  ist  dieser  Zug  jedenfalls  nicht  eingeflochten. 
Auf  das  Warum  kommt  weder  bei  dem  elTcev  noch  bei  dem  SuiXev  13 
irgend  etwas  an;  genug,  wenn  wir  diese  beiden  der  übrigen  Geschichte 
als  Fundament  unentbehrlichen  Züge  nicht  unwahrscheinlich  finden. 
Itur  in  diesem  Interesse  der  Wahrscheinlichkeit  wird  die  Bitte  dem 
jüngeren  Sohne  in  den  Mund  gelegt;  dass  ein  solcher  sich  bei  Zeiten 
mit  geeignetem  Kapital  eine  selbständige  Existenz  sa  beschaffen  suchte, 
wird  damals  nichts  Seltnes  gewesen,  sein  Verlangen  also  nicht  auf- 
£UIend  erschienen  sein ;  der  Aeltere  blieb  als  Gatserbe  naturgemiss 
auf  der  Scholle;  bei  ihm  wäre  das  alles  Zusammenraffen  und  Fortwan- 
dem  eine  handgreifliche  Verdrehtheit.  Wenn  van  EL  mit  vielen  Alten, 
s.  B.  aachPs.-CHBYs.  (ed.SAViLE  VII 639  ff.)  und  Eustath.,  den  „Jün- 
geren" gewählt  glaubt,  weil  seine  Jugend  den  Leichtsinn,  die  iv^U] 
STTatoc,  am  besten  erkläre,  so  ist  das  eine  unbrauchbare  Vermutung, 
da  der  „  Jüngere von  Zweien  nicht  ein  junger  Mann(Gk>DBTl)  sa  sein 
braucht,  der  Aeltere**  nicht  dem  Alter  des  Leichtsinns  entwachsen, 
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und  im  Texte  jede  Anspielung  auf  das  Lebensalter  der  Söhne  fehlt: 
dass  beide  erwachsen  waren,  versteht  sich  von  selbst,  sonst  wäre  der 
Vater  grober  Pflichtverletzung  schuldig;  mehr  lehren  uns  die  roaaOta 
irri  29  aber  auch  nicht,  am  wenigsten,  dans  ihr  Anfangspunkt  mit  der 
Abreise  des  jüngeren  Bruders  zusammenfalle;  die  Dauer  der  von 
diesem  im  Ausland  verbrachten  Zeit  bleibt  vöUig  ungewiss.  Irgend 
eine  chronologische  Bestimmung  hier  treffen  zu  wollen,  ist  Anmassung 
in  einer  Richtung,  deren  Ziel  der  Benediktiner  Manincor  a.  1676  (s. 
VAN  K.  II  116  n.  2)  glorreich  trifft,  wenn  er  in  dem  Hause  des  Vaters 
Lc  15  11  ff.  eine  üble  Ehe,  in  dem  Vater  einen  alten  Greiner  verspürt, 
denn  hätte  die  Mutter  da  etwas  gegolten  oder  wäre  sie  Manns  gewesen, 
80  würde  der  Sohn  is  gerufen  haben:  Ich  will  zu  meiner  Mutter 
gehen!  Auch  Chbys.,  der  den  Jüngeren"  Sohn  in  der  Rolle  des  Ver- 
schwenders sieht,  weil  die  Sünde  in  der  Welt  jünger  sei  als  die  Ge- 
rechtigkeit^, zerstört  die  naive  Frische  der  Qeaohichte;  alle  Versuche, 
das  geteilte  väterliche  Gut  auszudeuten  auf  die  irdischen  Güter  mit 
Binschlius  der  Willensfreiheit,  oder  auf  das  natürliche  und  das  ge* 
schriebene  Gesetz,  oder  auf  Leib  und  Seele,  sind  ebenso  peinlich;  der 
jüngere  Sohn  erbittet  und  erhält  genau  das  Drittel  von  dem  väterlichen 
Vermögen,  wahrscheinlich  behufs  freier  Verwendung  schon  in  bares 
Geld  umgesetst  —  denn  dass  er  die  it  genannten  wenigen  Tage  ge- 
braucht hätte,  um  sein  Vermögen  zu  Geld  zu  machen  (Godkt),  ist  ein 
dem  Ersfihler  fremder  jßiniall  — ;  die  obala  oäcoö  it  sollen  wir  mit  dem 
{lipoc  c6otac  it  natürlich  für  identisch  halten,  und  Form  wie  Umfang 
dieses  Vermögens  sind  gleichgiUtig,  wo  «Uea  Interesse  auf  seine  Ver- 
wendung sich  konaentriert.  üsber  die  Details  des  damaligen  Erbrechts 
wird  weder  Jesus  noch  Lc  hier  Unterweisung  hAben  geben  wollen;  die 
Bitte  IS  hat  aber  nie  ein  Mensch  an  Gott  ri«&ten  kdnnen,  noch  weniger 
sie  f  on  Gott  erflOlt  bekommen;  schon  die  leiseste  Allegorisierung  macht 
den  Vers  geschmacklos. 

18  xflil  <A  fuid  «oXXdtc  ^''^poc  —  äwD,  das  wi  |ut^  oft  «.  lij.  fiwt  aller 
griechischen  Handschriften  ausser  D  wird  (t(^.  Act  Is)  Bmendation 
sein  —  sieht  der  jüngere  Sohn  mit  seinem  ihrbe  in  weite  Feme.  Die 
Litotes  soll  die  rasche  Aufdnanderfolge  beider  Akte  Teranschaulichen, 
doch  ohne  anstössige  Uebertrmbung  wie  ein  „noch  an  demselben  Tage** 
es  wire;  vgl.  II  Moc  6 1  (Ut^  o6  soX&y  ih  /pövov.  ooydrynv  hier  nicht  wie 

'  Wenn  da»  Fhilo-Fragment  (ans  den  Sacra  Parallela  des  Juh.  Dam.  p.  751 C) 
bei  Manokt  IT  fi55  echt  wäre,  so  wäre  dieser  Gedanke  allerdings  durch  einen 
Zeitgenossen  Jesu  bezeugt:  ti  dfiapTävEtv  jiYjSiv  -zb  napanav  ^ü'^iizrr^  äY^O-ov 
xb  ap^ptävovta  crcpant^vcu  oof^tvk^  ixtivoo*  vtcuttpov,  u>(  £y  Tt^  tticoi,  icopdi  npto« 

ßuTspov.  Bs  sisbt  tbsr  naoh  ohrisilioher  MMdw  tns. 
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12  nf.  aufspeidim,  sondeni  nZiuaiiimeiinelimeni  mitnelimeD^,  du 
Suttma  (oder  nach  W.-H.,  Blass  sdyr«)  paraphrasiert  Sjt*^  bezeichnen- 
derweise durch  „Alles,  was  ihm  zugekommen  war**.  Das  Subjekt  wird, 
wegen  des  SisiXev  abtöte  12*  mit  Recht,  ausdrücklich  genannt:  der  jüngere 
Sohn.  a^reSijjiTjosv  eic  ya>pav  jjLaxpÄv,  Kombination  von  20  9  azeSfjiJnfjcsv 
und  19  lÄ  esopeod'r^  et;  ywpav  tiaxpav;  dass  aro57j|isiv  hier  eine  Auswan- 
derung, bei  der  die  Rückkehrpläne  ira  voraus  ausgeschlossen  waren, 
bedeute,  kann  van  K.  nicht  beweisen.  Auf  die  Pläne  des  Sohnes  will 
unser  Text  nicht  eingehen;  er  interessiert  sich  und  uns  allein  für  die 
Thatsachen.  Jener  zieht  in  ein  fernes  Land;  ein  solches  wählt  er,  weil 
er  über  sein  T-rut  nun  auch  völlig  unabhängig,  und  ohne  Rücksicht  auf 
Vater  und  Familie  nehmen  zu  müssen,  zu  verfügen  wünscht.  Die  i» 
angebahnte  Selbständigkeit  wird  durch  den  Schritt  13'  vollendet.  Das 
ferne  Land  als  „Italien"  zu  bestimmen  (Hltzm.  wegen  19  vj)  haben 
wir  keinerlei  Anlass,  auch  nicht  [laxpav  mit  Godkt  als  Adverb  zu  fassen, 
aTO5rj[i£iv  {laxpdv  ist  zwar  eine  häufige  Phrase  für  weit  fort  reisen,  z.  B. 
Artemid.  II  55,  aber  hinter  sl?  ytö&av  wird  [laxpav  trotz  IlChron  b  x  sie 
'(r^■v  [j.axpäv  Yj  £7761;  Adjektiv  sein  wie  in  6öö<;  p.axf>ä  Prov  7  19,  xatpol  {iaxf>oi 
Ez  12  ^7,  namentlich  Mich  4  3  nach  A  eco?  et?  7f/v  [laxpav  (=  pmvir), 
Clem.  Horn.  XII 24  &i<;  jJLaxpox  anip^so^a'.  tö^rooc  Chrys.  definiert  diese 
Auswanderung  als  00  töirtp  oXXa  Tpözcp  geschehen;  auch  er  will  nur  den 
Abfall  von  dem  Gott,  der  keine  Zwangsmassregeln  anwende,  um  Wite- 
willige  zurückzuhalten,  hier  beschrieben  findea;  Godet  sieht  im  fernen 
Land  das  Sinnbild  eines  Zustand»,  in  welchem  der  Gedanke  an  Gott 
nicht  mehr  in  der  Seele  aufsteigt.  17  is  to  setzen  aber  eine  lokale  Ge- 
acbiedenheit  so  deutlich  voraus,  dass  kein  tpöico?  und  kein  Tu;ro<;  hier 
dentöirot;  verdrängen  kann.  ^Und  dort  verbrachte  er  sein  Vermögen 
in  suchtlosem  Leben,"  Das  exet  steht  wirkungsvoll  voran;  nur  in  der 
Fremde,  sich  selbst  überlassen,  brachte  er  dergleichen  fertig,  duioxo^ 
iciCscy  ▼erschleudem,  von  Geld  wie  16 1,  eigentlich  zerstreuen  wie  1  n 
Bs  11  m;  dort  (s.  li)  wie  Mt  S6  m  und  hier  gegenüber  einem  aovdcTKy. 
djv  o&etav  ad<o6  ersetzt  Blass  nach  D  durch  iaoto&  pov;  Nachwirkung 
von  sj*.  Dies  sein  Vermdgen  ist  identisch  mit  dem  Ssotycot,  was  er  vor 
der  Abreise  zusammengerafft  hat:  und  doch  deutet  man  es  auf  d&k 
Reichtum  seiner  Seele,  die  Fülle  ron  Tugendkräften  1  Gk)DBT  redet 
nur  Ton  „Ausnntsung  der  menschlichen  Freiheit  bis  aufs  änssente* 
und  glaubt  it  die  Zöllner  und  Sünder  zu  erblicken,  die  mit  Oeseti  und 
Gottesdienst  Gott  selbst  verworfen  und  die  um  diesen  Fkreis  erworbene 
scheinbare  (I  also  Battena,  vom  Vater  zuerteiltes  Gut,  nur  eingebildet?) 
Freiheit  im  Dienst  ihrer  Leidenschaften  Tcrgeudet  hatten.  Von  einer 
Zerstreuung  scheinbarer  Freiheit  würde  Lo  schwerlich  sprechen;  an 
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Vergeudung  in  irgend  welchem  Dienst  denkt  er  erst  recht  nicht,  da 
die  Dienstbarkeit  erst  ib  als  üble  Folge  eintritt,  auch  Godet  über- 
schreibt u— 16:  „statt  der  Freiheit  Knechtschaft!"  van  Oosterzee 
und  VAN  K.  preisen  die  Zartheit,  die  sich  hier  nicht  gefällt  in  detail- 
lierten Schilderungen  aller  Laster,  in  die  der  Verlorene  gefallen  sein 
mag,  sondern  mit  einem  kurzen  Cwv  aawtw?  sich  begnügt,  um  das  "^iiaptov 
nachher  zu  rechtfertigen  und  den  Gedanken  an  Verarmung  durch  Un- 
glücksfalle auszuschliessen.  Sie  haben  Recht;  aber  man  soll  auch  nicht 
vergessen,  dass  in  unsrer  Parabel  durchweg  die  Vermögensfragen  ent- 
scheiden, das  Geben,  Verbringen,  Wiederaufwenden,  Xichtgönuen  von 
Geld  oder  Geldeswerth  schafft  die  verschiedenen  Momente  der  Ge- 
schichte; noch  30  ist  der  ältere  Sohn  nicht  darüber  entrüstet,  dass  sein 
Bruder  Hurerei  getrieben,  sondern  dass  er  in  Gesellschaft  von  Huren 
das  Gut  des  Vaters  durchgebracht  hat.  "Weil  der  Durchschnittsmensch, 
ehedem  wie  heute,  allerlei  Leichtsinn  zu  verzeihen  bereit  ist,  nur  dann 
nicht,  wenn  er  in  Armut  und  Elend  endet,  weil  er  sein  sittliches  Urteil 
über  eine  Praxis  von  ihren  materiellen  Folgen  bestimmen  lässt,  bejammert 
auch  Jesus  als  echter  Volksredner  hier  nicht  mit  pastoraler  Miene  düe 
Nichtswürdigkeiten,  diederMissratene  draussen  begangen  haben  mag, 
sondern  l&sst  uns  schauen,  wie  er  auf  natürlichem  Wege  zuerst  sein 
Gut,  dann  seine  Freiheit  verlor,  schliesslich  nicht  mehr  satt  zu  essen 
hatte:  auf  was  für  eine  Aufnahme  durfte  der  in  der  Heimat  rechnen? 
Cänv  oofbTü);  bezeichnet  ein  „heilloses^  (vgl.  Clem.  AI.  Paed.  II  1  t  s= 
Sottococ)  Leben,  aowToc,  (3i(M»tfa,  aom^oto  sind  längst  eingebürgert 
nicht  für  ein  einzelnes  Laster,  sondern  für  eine  schwelgerische,  ver« 
sohwenderische  Lebenshaltung,  vgl.  Clem.  Paed.  U  1  u,  Strom.  1 10  4f 
m  9  «8,  Lucian  «avdUi^ooc  17,  Joseph.  Ant.  ZII  (lY  8)  903,  vo  einar 
tausend  Talente  braucht  o>c  aoA/UK  Ci}v  BtaymaiiS»^,  neben  (17  7)  198 
C^o*^^  fticutxAc  fiois  opxlaRy  a&t^  8pflr)Qftdkc  luptoi«.  Syr**"  *^  erweitem 
das  iia&mQ  durch  ein  (istd  «opvAv,  das  natttrhoh  ans  so  hierhin  herauf- 
genonmien  worden  ist.  Nsa.  weiss  genau,  dass  dies  |mc&  «opvfiv,  das  der 
fihertreihende  Bruder  dem  jüngeren  Torwirft,  nicht  in  iuoAimz  ein- 
geschlossen sei;  Andre  werden  daraus,  dass  der  Vater  diesen  Vorwurf 
des  älteren  Sohnes  uf.  nicht  korrigierty  eher  schliessen,  dass  er  ihm  in 
dem  Punkte  fiecht  gah.  Eine  Prasserei  ohne  mpytia  ist  im  Altertum 
auch  fast  unerhdrt,  und  so  gut  wie  die  arge  Verschwendung  des  ,  Jfln- 
geren"  konnte  auch  seine  Zuchtlosigkeit  in  der  Heimat  bei  Vater  und 
Bruder  bekannt  geworden  sein;  vor  allem  verliert  das  Auftreten  des 
empörten  Bruders  das  Beste  Ton  seiner  Bedeutung  innerhalb  der  Pa^ 
rabel,  sobald  wir  seinen  Worten  nicht  mehr  Olanboi  schenken.  Ueber^ 
treibt  er  ao  die  Verfohlungen  des  Jüngeren,  so  wird  er  »  auch  seine 
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eignen  Verdienste  übertreiben,  nnd  vielleidit  hat  ihm  der  Vater  trots 
schon  öfter  prunkvolle  GastmShler  Teranstaltett  Die  Kairikator 
▼on  Eitelkeit  nnd  Missganst,  die  wir  dann  vor  uns  hfttten,  w8re  wahr- 
lich Abel  geeignet,  als  Gegenbild  za  dem  zwar  leichtsinDigeD,  aber  viel- 
leicht  gutmütigen  nnd  wohlmeinenden  jüngeren  Sohn  zn  dienen;  die 
Wirkung  der  Geschichte  wäre  von  Gmnd  ans  ruiniert« 

M  „Als  er  aber  alles  Terbranobt  hatte,  entstand  eine  schwere  Hun- 
gersnot im  ganzen  Lande  nnd  er  begann  zu  darben.**  dämtvftv  sensn 
medio  s.  14  n  8. 203  nnd  10  a»  Mc  6  n  8a«ty1joQm  xä  nap*  kaoKffi  «dviat, 
Joseph.  Ant.  XV  (IX 1)  303  tA  y(fij[\utta  Macoair]p(j6n;  alles,  nSndioh  waa 
er  nach  it  mitgenommen  hatte.  i^lMto  Xi^löc  =  IV  Reg  6  »  Ruth  1 1, 
statt  Xi|i6(;  (litotc  Lc  4  m  hier  noch  stärker  X.  lo/opd  (die  rec  coingiert  in 
InyupÖQ  nach  dem  Attischen,  vgl.  Jer  S4io;  Ital.  und  Syr^  lassen  es 
ganz  fort),  vgl.  Gen  47  is  ivlox^^*^  ^  Xi(j.6?  of6$pa;  über  jenes  Land  hin, 
ixtCvT]  das  zuvor  genannte  wie  12  4S4S46  6  doöXoc  ixttvoc.  xal  autöc,  das 
Subjekt  musste  hier  genannt  werden,  weil  sonst  i^  yßp^  dafür  gelten 
würde,  ^pitto  (14  o)  ist  ebenso  wenig  wie  aotöc  besonders  zu  pressen; 
worauf  es  ankommt,  ist,  dass  er  in  Mangel  gerät  foorepsiadat  opp. 
irspioososiv  I  Cor  8  s),  während  er  mit  reichlichem  Besitz  iu  der  Fremde 
angekommen  war.  Wie  lange  Zeit  zwisclien  seiner  Ankunft  und  dem 
Ausbruch  der  Not  liegt,  deutet  Lc  moht  an;  es  trägt  das  nichts  aus  für 
die  weitere  Entwicklung.  Daas  Syr^  ^  xal  aotöc  ripi.  oatspei'jOai  über- 
gehen, ermutigt  Blass,  dies  aus  rec.  romana  zu  streichen,  bei  der  B'rei- 
heit,  mit  der  diese  Zeugen  dort  auch  sonst  verfahren,  ein  gewagtes 
Unternehmen;  die  Weglassung  der  vier  Worte  ist  wohl  begreiflich,  da  sie 
neben  5a;:avTfjaavT0<;  reAvta  überflüssig  schienen,  dem  Verf.  selber  darf  man 
aber  solch  ein  oberflächhches  Urteil  nicht  zutrauen.  Denn  faktisch  ist  dies 
„Mangel  leiden"  nicht  eine  selbstverständliche  Folge  des  SaTraväv  zavta, 
wenigstens  im  Orient  erst,  wenn  eine  allgemeine  Kalamität  hinzukommt, 
und  vor  dem  sxoXJ.Yjd-Tj  is  erwartet  jeder  ein  Wort  über  die  erbärmliche 
Lage,  die  den  Mann  zu  solchem  Schritt  treibt,  is  le  schildern  die  tief- 
sten Abgründe  seines  selbstverschuldeten  Elends:  im  Dienst  eines 
Fremden  thut  er  die  niedrigste  Arbeit,  ohne  auch  nur  mit  Schweine- 
futter gelohnt  seinen  Hunger  stillen  zu  können,  xal  ropso^sl?  IxoXXy^dTj; 
das  hebraisierende  Tropsu^sl?,  vgl.  14  lo,  bedeutet  nicht  mehr  als  das  so 
häufige  ÄiroxptikCc  vor  elrs:  ohne  Beachtung  des  feststehenden  Sprach- 
gebrauchs behauptet  Stockm.,  es  markiere  den  Entschluss  in  einer 
bestimmten  Richtung  hin,  wozu  der  Mangel  ihn  trieb:  es  galt  ein 
Tropet^saO^i.  Selbst  für  avaatdi;  vor  :ropsDoo{i-a'  is  vgl.  20  (xal  avaotac 
T^Xdsv)  ist  die  Warnung  vor  Ueberschätzungen  sehr  nötig;  es  ist  nicht 
gleich  dvayf^({>ai  (Pbic),  nicht  Ausdruck  der  erwachenden  Willenskraft 
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(TAH  E.,  GöB.),  oder  nüt  Auoubt.  als  Bewe»  daSär,  dam  er  bis  dahin 
^lag**,  10  nebmen;  gelierte  üebenetnuigen  wie  bei  Nsa  (vgl.  Stockk.) 
nacbdem  icb  anfgebrocbeiki  will  icb  gehen,  sind  hier  nicht  geschickter 
ab  17  IS  Act  9 11 ;  ob  das  kmofeffmi  im  Part,  subordiniert  oder  dem  «ope&- 
soOot  koordiniert  wird,  wie  Aotdie,  hlingt  TomZn&ll  ab;  die  Phrase  er- 
kllrt  sieh  ans  üpn  s.  B.  Gen  8S  s  »,  insbeeondere  t^.  man,  mn  sich 
bescheiden  sa  lernen,  Gen43simMnndedes  Jndaiialdwaovimcmptb- 
oöiud«  wie  Lc  16  ts  » rah3i\  naipn.  xoXXdoM  «vi  bei  Lc  bftnfiger  fOr 
sidi  eng  anschliessen  an,  s.  R  Act  8 1»  9  m,  auch  in  feindlicher  Ab- 
sicht Act  6  is;  von  ,  Aufdringlichkeit"  braucht  das  Wort  nichts  zu  ent- 
halten; ebensowenig  hat  es  etwas  VeiSchtliches  (Godbt).  Stdlen  wie 
Bm  19s  ICor  6  u  IMco  8 1  ffir  9s  <^  94 ti,  auch Buth 9 si  m  widerlegen 
das  ohne  weiteres.  Bei  Heransiehung  von  Act  10  is  diM(utov  . .  &v8jpl 
looM^  «oSÜLOodcn  i|  «pocipx*9^  &XXo^p&X<p  begreifen  wir,  dass  es  sidi 
hier  um  eine  arge  Erniedrigung  handeln  kann,  wenn  der  «oMn^c  Nicht- 
jnde  ist;  aber  nur  der  bei  mXX.  stehende  Dativ,  nicht  das  Verbum 
schafft  eine  solche.  s(c  lAv  «oXtvAv  tf}c  x^P^^  ^xeCvijc;  tU  o.  gen.  tonlos 
£ut »  cic  wie  M  ts  6 1 19  ti  s.  S.  806.  itoXCti^c  sonst  im  N.  T.  nur  noch 
(von  einem  Zitat  in  En>r  8  ii  AbgesebeD)  Lc  19  u  (o£  icoXItoi  o&toö  also  = 
Mitbürger)  und  Act  91 »  oim  iur/ß^m  «öXtisc  «oUtijc.  Als  reicher  Mann 
Otal.  1.  uni  onidam  primorum,  Cbkib,  S^tumo)  wird  der  Mann  su 
denken  sein;  er  besitst  Aeeker  und  Heerden,  und  der  ünglflokliche 
kann  bei  ihm  trotz  der  allgemeinen  Not  noch  Nahrung  zu  erlangen 
hoffen;  einen  dvis  romaous  (Hltzh.)  sehe  ich  in  ihm  so  wenig  wie 
9inen  derDimonen  (Ps.-GHBn.,  J^»,'Tmst),  denXeoftl  (Hieb.  Astbb.) 
oder  den  Typus  der  Philosophen  (Vim).  Eine  Anspielung  auf  die 
Stsllung  der  Zöllner,  die  im  Dienst  der  römischen  Macht  besch&ftigt 
waren,  wage  ich  trots  Goobt  zu  verkennen;  an  Hunger  pflegten  die 
Zöllner  in  jenem  Dienst  doch  nicht  su  leiden;  auch  waren  sie  kaum 
in  der  Lage,  irgendwelche  Schweine,  wie  man  diese  auch  deutci  zu- 
gleich weiden  und  beneiden  zu  mOssen.  Dass  der  verlorene  Sohn  in- 
zwischen im  Ausland  noch  nicht  angesessener  Bfirger  geworden  war 
{yam  K.)f  wird  dem  Erzähler  kaum  bewusst  geworden  sein;  auch  soll 
a  uns  wohl  nicht  gerade  lehren^  wie  er,  vorläufig  noch  ungebrochen,  da 
draussen  bleiben  will  und  auf  bessere  Zeiten  warten;  die  Heimatlosig-  f 
keit  und  Fremdlingscbaft  des  Unglücklichen,  die  man  gern  betont,  um  i 
eine  Beziehung  auf  die  Heidenfrage  hinein  zu  bringen,  spielen  in  dem  . 
Bilde  u''— 10  gar  keine  Rolle  oder  doch  eine  viel  geringere  als  seine  • 
Demütigung  und  sein  Entbehren.  Der  neue  „Herr"  sandte  ihn  auf  ; 
seine  Felder,  Schweine  zu  hüten  (ßöaxstv  Inf.  des  Zwecks).  Der  Subjekts-  » 
Wechsel  xal  hcs^^ev  auiiov  ist  echt  semitisch;  st^  touc  a^pou^  im  Gegen- 
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satz  zu  elf  djy  «dXtv  —  in  solcher  wird  der  xoXCn]c  wohnen,  da  hat  ihn  der 
Verlorene  kennen  gelernt  —  geradeso  Mc  5  u,  wo  wir  auch  ßöoxovxsc 
•/otpooc  und  zwar  bei  einer  Heerde  Ton  2000  Schweinen  finden.  Der 
Verkehr  mit  Schweinen  (und  Hunden  ?gl.  Lc  16  si  Mt  7  •)  galt  dem 
Juden  als  tiefste  Erniedrigung,  wurde  aber  auch  z.  B.  Ton  den  alten 
Aegypten!  fUr  Teninreimgend  geachtet  (Herodot  II  47);  über  den  Vor- 
rang des  «oi(iaCvaty  Tor  dem  pöeitttv  s.  die  interessante  Ausführung  bei 
Philo,  quod  det.  pot  ins.  s.  (8,)  S5.  Damit  fiUlt  jeder  Anreiz  hin,  hinter 
dem  Schweinehfiten  die  Verstrickung  in  Lüste  und  Sünden  (GHsn.)  und 
dgl.  zu  suchen  oder  gar  das  ßdoxstv  anl  Unterweisung  anderer  Meneofaen 
in  den  Lehren  der  Zuchtlosigkeit  (P8.-Titub)  zu  deuten;  nur  bei  streng 
wörtlichem  VeratKndnis  enthält  i»  f.  eine  eindmcksroUe  Schilderung  der 
erbärmlichsten  Lage,  it  %ai  ImMpsi,  c.  Inf.  wie  17  »  16  ti  von  unbe- 
friedigt bleibendem  Verlangen,  ft^fitm  djv  «otXCsy  o&toö  ax6;  diese  Les. 
art  des  t.  rec.  yertauschen  W.-H.  nach  B,  C,  D,  Syr^  mit  xtptcndpm 
(!»?);  Bla88  hält  beide  Verba  für  Interpolationen  und  nimmt  t.  xtpaiC«y 
als  Objekt  zu  ixtd6|ut.  Wem  diese  Zerhanung  des  Knotens  zu  kühn 
erscheint,  der  wird  doch  xopraod.  als  ans  16  n  (wo  freilich  Blass  wieder 
streicht!)  entlehnt  ansehen;  das  Ton  It.,  Sj^,  A  bezeugte  x'V^iaai  etc. 
erschien  emem  Korrektor  wohl  zu  derb,  darum  wählte  er  einen  farb- 
loseren Ausdruck;  für  das  umgekehrte  Verfahren  wäre  kein  Moti?  anf- 
spürbar.  TtpiCnv  gebraucht  Lc  auch  14  ti,  allerdings  von  einem  Hanse; 
«oiXte  bezeichnet  bei  Lc  zwar  sonst  durchweg  wie  Yoonljp  den  Mutter- 
leib, den  Magen  und  die  Gedärme  aber  Mt  16  if  I  Cor  6  it,  und  wie 
Philo  de  sacr.  Abel  (5,)  33  von  einer  m  Folge  von  Schmanserei  «i(utXa7 
pArq  Yoorjjp  und  dem.  Paed.  Hl«  von  einem  l(imzXd{i.5vov  Sic  vf^q  iF^iiipac 
Cl)v  redet,  so  stellt  Prov  18  w  in  Parallele  zu  i|UEXi]adf|'36ta(t  ein  a«ö  xap~ 
«Av  etötunoc  iofijp  i[i\LzKrp'.v  xoiXlov  a6T0&,  so  dass  die  Phrase  nichts 
üebetraschendes  behält.  aac6  und  bt  sind  gleich  gut  möglioh,  s.Philo  1. 1., 
hier  wird  &itö  das  Aeltere  sein.  Die  Grobheit  des  Ausdrucks  malt,  wie 
der  Ifann  beim  Essen  nur  noch  die  Bedürfiusse  eines  Schweines  hat, 
auf  allen  Genuss  längst  verzichtend;  auch  womit  er  sich  den  Bauch 
füllen  mochte,  sind  nur  xspdna  &v  {odcov  ol  x^-f^*  Biese  «ipdm  sind 
nicht  Treber  Rüther),  sondern  die  viel&ch  als  Viehfutter  verwendeten 
Schoten  des  Johannisbrotbaums,  der  ägyptischen  Feige,  über  deren 
Gestalt,  häufiges  Vorkommen  in  den  Mittelmeerläadem  und  Sdiwer- 
verdaulichkeit  in  grünem  Zustande  uns  Theophr.  bist,  plant.  1 11  s 
XV  S  «,  Dioscor.  mat  med.  1 158  berichten;  die  Form  ihrer  Kerne  hat 
auch  den  Namen  für  ein  kleinstes  Gewicht,  ein  Drittel  ?om  Obolos, 
xspdttov  hergegeben.  Der  Geschmack  ist  süsslich,  aber  ihre  Rauheit 
(Tpa^unji;)  macht  sie  zu  einer  für  den  Menschen  wenig  anziehenden 
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Kahruog;  den  EiroheiiTftteni  hat  diese  Miechong  von  Sfissigkeit  und 
Hirto  inUkommenen  Anspruch  anf  die  Deatang  alt  Lfiste  dieser 
Welt  geschaffen.  Das  %ai  oMii  iSCddo  o&e^  sollte  diesen  EinfoU  swar 
widerlegen;  aber  hQdet  dies  8&tichen  nicht  auch  sonst  eine  crux  inter- 
pretis?  Oalvin's  Fassung:  weQ  nionand  ihm  etwas  Anderes  gab,  ist 
spiaehUeh  nnmöglioh;  als  Objekt  nt  UE800  darf  nur  xtpdna  ergSnst 
werden,  nnd  der  Sinn  ist:  selbst  diese  bescheidenste  Begierde  blieb  nn- 
geetint.  Ein  Hinweis  anf  die  Ünbarmherzigkeit  aller  Leute  in  jenem 
Lande,  oder  dass  überhaupt  Undank  derWelt  Lohn  sei  (Göb.,  Godet) 
wird  dem  Erzähler  nicht  am  Herzen  liegen.  WShrend  die  Schweine 
noch  Futter  haben,  muss  er  hungern  (^ad^tov  und  iSCSoo  falleu  zeitlich 
zusammen);  die  Reflexionen  darüber,  wie  es  zu  erklären  sei,  dass  er 
als  Hirt  sich  nicht  selber  von  dem  Futter  nimmt,  mögen  ein  agrarisch 
einwandfreies  Resultat  bei  Stockm.,  Godet  erzielen,  indem  man  die 
Schoten  als  das  Futter  vorstellt,  das  die  heimgctiiebenen  Schweine 
—  damals  hoch  im  Preise  stehend!  —  abends  zur  Mast  vorgeschüttet 
bekamen,  von  denen  mau  ihm  nichts  anbot,  die  aus  dem  Trog  heraus- 
zustehlen  er  sich  aber  scheute.  Ich  raeine  trotzdem,  dass  Lc  mit  seinem 
ooSeU  weder  dem  „Bürger"  noch  benachbarten  Landleuten  noch  den 
Stallknechten,  die  sich  um  die  Not  des  Fremdlings  nicht  kümmerten, 
einen  Vorwurf  machen,  sondern  einfach  konstatieren  wollte,  wie  er  auch 
nicht  einmal  die  armseligste  Speise  mehr  erlangen  konnte,  nicht  einmal 
Schweinefutter  —  ohne  Interesse  dafür,  ob  seine  Mitknechte  es  besser 
hatten  oder  ob  sie  und  sonst  jemand  es  ihm  hätten  bosser  bereiten 
können. 

Tiefer  ins  Elend  kann  er  nicht  sinken,  n— 19  gesteht  er  sich  das 
selber  und  entschliesst  sich,  zum  Vater  zurückzuwandern,  bei  dem  es 
jeder  Tagelöhner  besser  hat  als  er,  der  Sohn,  hier  in  der  Fremde.  Die 
Peripetie  wird  durch  das  5ä  eingeleitet;  ei?  eaotöv  eXdwv  (Nso.  liest, 
wohl  aus  Papier-Handschriften,  ysvöji^vo?)  sitov  (oder  ^fr^?)  charakteri- 
siert das  folgende  Selbstgespräch  —  das  ei<;  e.  sXO-eiv  geht  dem  6';t£v 
nicht  voraus,  sondern  begleitet  es  —  als  das  eines  zur  Besinnung 
kommenden  Herzeus.  Der  Ausdruck  hat  in  Act  12  u  (Iv  iaottp  ysvö- 
(wvoc  stxsv  von  dem  aus  einer  Engelvision  wieder  zum  Bewusstsein  ge- 
langenden Petrus)  eine  Analogie;  die  genauste  Epict.  III  1  is  au  5'  aötö 
ipei<;  TÖd'\  orav  el<;  oa'jrov  ^^j?,  xat  ^vwaet,  zugleich  ein  Beweis,  dass  die 
Stellung  des  saoröv  nichts  besonderes  hat.  Ein  Wiederzusichkommen 
kann  nun  endlich  bei  dem  Verloreneu  konstatiert  werden,  nicht  sogleich 
Sündenerkenntnis  und  Busse,  wenn  auch  Resch  ei<;  £.  iXö-eiv,  {letavoeiv 
und  jisTafivwoxstv  (unter  Berufung  auf  Celsus!)  für  Synonyma  erklärt. 
Ein  G^eoaatz  ist  nicht  zu  eontdy  zu  suchen  (J.  Weiss  z.  B.  die  äussere 
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Lage,  Shnlich  E.),  sondern  in  faiB  dahin  hatte  er  gehandelt^ 
als  ob  er  ausser  sieh,  Ton  Sinnen  wSre.  Die  dogmatische  Eonaequeni- 
macherei  definiert  anf  Grund  dieses  Ansdraeks  ^e  Sünde  als  Zerstrent- 
heit  des  Henens  und  des  GMstes  (Godet);  Ohbys.  hal  das  Uaier  aus- 
gesprochen: so  lange  irir  sfindigen»  iatöc  a&tAv  k|MV,  «dcpafpo)«a|t«v, 
f&gt  aber  auch  das  minder  orthodoxe  Gkgenstttck  dam,  dass  mr  die 
Hsihnittel  nnsers  Lebens  U  imnm  haben,  was  bei  Godbt  die  harmlose 
Form  erhiüt:  „In  sich  geheni  heisst  anfingen  Gott  fnedensofinden,  denn 
das  menschlidhe  Hen  ist  von  Katar  (t  bleibt  es  das  auch  bei  dem  Ver- 
lorenen?) das  Hefligtom  Gottes.*'  Nso.  verdirbt  einige  richtige  Er- 
kenntnisse sn  dieser  Stelle  durch  den  ittr  gewisse  BibUsisten  beieich- 
nenden  Sats:  „Eine  solche  Deutung  fthrt  cur  römischen  Auffassung 
der  contritio*';  als  ob  eine  Exegese  darum  falsch  sein  milsste,  weil  sie^ 
einfoch  um  die  Meinung  des  Textes  bekflmmert,  irgendwo  eine  römische 
AufCsssung  begünstigt! 

„Wie  viele  Tagelöhner  meines  Vaters  haben  üeberflnss  an  Broten, 
wShrend  ich  hier  vor  Hunger  umkomme**,  beginnt  der  Monolog.  ntfooE 
(vgl.  16  »7  Mt  16  m)  in  rhetorischem  Ausruf  ^  118  m  «öoat  ddy  ta 
f^piipat ;  gemeint  ist:  all  die  vielen  Tagelöhner  meines  Vaters  haben 
Üebeifluss,  wihrend  ich  schier  veriiungere.  iilodioc  im  N.  T.  nur  noch 
1»,  sonst  dafür  |uod<»cöc  Mc  1  m  Job  10  itf.  —  hier  im  Gegensats 
zum  Hirten  selber  seine  gemieteten  Gehilfen  — ;  gemeint  sind  ip^&xai, 
die  für  täglichen  Lohn  (Lev  19  it  Job  7 1 1)  in  firemdem  Dienst  arbeiten, 
hebr.  «i^sb^,  das  die  LXX  promiscue  durdi  jiiodcoc  und  {mo^Kmöc  er^ 
setzoi.  Der  (tCedcoc  ist  nicht  notwendig  bettelarm,  s.  Tob  5  it  uf,, 
aber  Sir  31  (34)  n  Mal  8  s  Jer  86  ti  zeigen  den  ^labiaq  von  Stand  als 
zu  der  am  scbleehtesteD  gestellten  Menschenklasse  gehörig;  Sir  7  lo  ist 
yktodtoc  dem  olx^;  parallel:  in  der  Regel  werden  die  Haussklaven 
weniger  Not  gekannt  haben  als  die  dem  Namen  nach  freien  Lohn- 
arbeiter. Ein  solcher  {jitodtoc  ist  der  verlorene  Sohn  jetzt  auch  ge- 
worden; darum  liegt  ihm  der  Gedanke  an  die  Tagelöhner  seines  Vaters 
nahe.  Diese  irspiaoeooooiv  Äptwv;  der  Pluralis  „  Brote ^  in  der  Bibel  häu- 
figer, bei  Lc  allerdings  selten  (sonst  nur  noch  9i3i6  Iis,  wo  er  unver- 
meidlich war);  hier  ist  er  gut  aufgebracht  als  Gegensatz  zu  den  Schoten, 
mit  denen  der  Hunf,'ernde  fast  zufrieden  wäre.  Äepioosoeiv  ist  Gegenteil 
von  uoTspsiv  wie  Sir  11 12;  die  Medialformen  'Satspsiodat  und  7:epiocjs6e(3d«t 
wechseln  mit  den  Aktiven  ohne  Unterschied  des  Sinnes;  wie  ICorSs 
wird  in  unserm  Texte  das  Aktiv  zu  bevorzugen  sein,  k^oi  8e  wSs  Ai{i<j) 
aKOKkn^i  ist  wohl  der  ursprüngliche  Wortlaut  von  17%  da  konnte 
w5s  per  homoeotel.  (A,  t.  rec.)  fortfallen  oder  hinter  Xi{i<j)  gerückt 
werden,  weil  Xi^  stärkere  Betonung  zu  verdienen  schien;  der  Redende 
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wiU  aber  mit  681  nicht  gerade  sein  Heimweh  ansdrfiekeii,  aondern  das 
h[A  veirolletändigen  gegenfiber  den  (ibdtoc  toö  mtpöc  |aod:  ich  in  meiner 

hiesigen  TAgelöhnerstellung.  h\L(p  oirdXXtM^t  —  E^z  34  ».  Ob  er  bei 
Xi|iöc  an  die  Hungersnot  oder  an  seinen  Hunger  (Syr"^)  denkt,  ist  wohl 
gleichgiltig;  mit  dem  a-öXXo{j,a'  giebt  er  dem  Gefühl,  aroXwXwc  zu  sein, 
einen  passenden  Ausdruck.  Hier  von  Halbchristen  oder  Katechumenen 
zu  fabeln,  die  in  der  h.  Schrift  schwelgen,  während  der  Sünder  ihr 
ferne  ist,  belieben  die  Alten,  und  ruinieren  dadurch  jede  Wirkung  des 
eben  in  seiner  Natürlichkeit  so  ergreifenden  Wortes.  Der  Entschluss, 
heimzukehren,  muss  fast  aus  dieser  schmerzlichen  Erwägung  erwachsen; 
18 f.  enthalten,  nur  in  Form  einer  Willensäusserung,  den  Ausruf,  den 
17  erzwingt:  Ach  wäre  ich  doch  erst  wieder  —  blos  einer  der  Lohn- 
arbeiter meines  Vaters!  Eine  Verknüpfungspartikel  würde  hier  unwahr 
klingen;  das  energische  Futurum  ist  so  passend  wie  11  24  ÖKo^tpd^^a), 
1 2  18  roiT^ao).  Tcops'JsaO-ai  Trpöc  wie  Iis;  Augüstin's  Begründung  für  ibo: 
„quia  longe  aberat",  ist  nicht  unrichtig  an  sich,  aber  aus  den  Worten 
nicht  zu  entnehmen.  Wenn  J.  Weiss  wegen  is*,  wo  der  Vergleich  in 
dem  Sohne  den  Entschluss  der  Rückkehr  zum  Vater  —  die  Rückkehr 
ist  gar  nicht  betont,  er  sagt  ja  nicht  lizoazpi^  wie  11 24  oder  TtotXtv- 
^po^-fpiü  (Const.  Ap.  II  41),  sondern  blos  „ibo"  —  hervorrufe,  nach  Auf- 
fassung der  Lucasquelle  das  eigentliche  Vergehen  des  Sohnes  in 
dem  aus  Weltliebe  (Jac  4  41s)  entsprungenen  Drang  aus  dem  Vater- 
hause  in  die  Ferne  heraus  und  zu  ttogebondenem  Lebenagenaas  er- 
blicken will,  so  überschätzt  er  wobl  ein  einzelnea  unter  mehreren 
Momenten.  Der  Sohn  wird  bei  seinem  %Mpiov  (wie  sem  älterer  Bruder 
so)  Torzüglich  an  das  ocjütcoc  mit  aeineii  schlimmen  Folgen  denken; 
das  o[7ro$rj{i6ly  fttr  sich  allein  kann  man,  ausser  bei  geistlicher  Deutung 
auf  Loslösung  von  Gott,  nicht  so  enteetslich  finden. 

Was  der  Sohn  in  der  Heimat  nun  Tomehmen  will,  eriahren  wir  in 
Form  einer  von  ihm  geplanten  Ansprache  an  seinen  Vater;  xod  ipA 
s  13 19;  seine  Sttode  gesteht  er  in  ihrer  ganzen  Schwere  ein;  nicht  als 
Sohn  bittet  er  wieder  angenommen  zu  werden  Tom  Vater,  nur  als  einer 
der  Tagelöhner.  Die  Anrede  «Anp  wihlt  er  wie  1»;  nicht  um  Ansprüche 
darauf  zu  grflnden,  sondern  als  Ausdruck  herzlicher  Kindesliebe,  um 
in  das  «odjoov  bittenden  Ton  zu  legen.  %aptov  t&v  o6pav6v  zal  Ivtedv 
ooe,Q&xlR  8l(tlS&ocxXii]IH2vat  000  (000  i^D,  Blabs  ist  wohl  Emen- 
dation,  um  die  Monotonie  des  Teztes,  in  dem  hinter  einander  drei 
Sätze  mit  ooo  sohliessen,  aufenheben).  dqtopvftvtiv  (oder  ein  gleich 
bedeutendes  Zeitwort)  mit  tlc  ist  hinfig  (z.  B.  Mt  18  ti  I  Beg  9  tu 
16  u  19  4 f.  23  n  94  u)  Ton  Sflnden  gegen  Ghott  oder  gegen  Menschen; 
die  Paraphrase  bei  P8.-Ghbt8.:  gesflndigt,  so  dass  ich  nicht  gen 
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HiiDiiiel  blicken  daif,  ist  flberflOssig.  Der  Hiiiimel  kann  eben  nicht 
die  geistige  lummliBche  Welt  (B.  Weiss),  sondern  nur  persSnUch  per 
metonymiam  „Gott*'  (J.  Wifiiss)  bedeuten  wie  dem.  Horn.  XV  7  Imctv 
Toö  icowt'  i^popöycoc  o6payo&,  I  Mce  8  la  Tgl.  Lc  16 « .  Den  Grand  dsfUr, 
dMs  statt  nc  i6v  Mv  das  nnpersönlicbe  eU  ^  o6pflcvdv  gewählt  ist,  er- 
kennt GöB.  darin,  „dass  das  Verhfiltnis  swisohen  dem  Sünder  und  Gott, 
welches  In  dem  Gleichnis  durch  das  VerhiUtnis  swischen  Vater  und 
Sohn  abgebildet  wird,  nicht  noch  neben  und  ausser  diesem  in  der  bild- 
lichen Enfthlung  bestimmt  heraustreten  durfte*.  Dann  verfiShrt  also  Lo 
oder  Jesus  mit  berechnender  Heuchelei?  Für  unbefangene  Ausleger 
vollendet  sich  hier  der  Beweis,  dass  der  Vater  in  Lc  15  ii—n  jemand 
anders  als  Gott  ist,  und  die  Abbildung  des  Verhältnisses  zwischen 
Sflnder  und  Gott  der  Parabel  nur  durch  eine  allerdings  recht  alte 
„Trsdition**  aufgedriingt  worden  ist.  —  Die  Sfinde  wider  den  Vater 
führt  er  ein  mit  xal  k^wAv  ood;  da  ist  k^mm  nur  eine  sachlich  gleich- 
gültige Variante  für  lUi  vgl.  Exod  10 1«  ^dptrjxa  Ivayttov  xopCoo  . . . 
xfld  sl(  ujjuzc;  hebr.  beidemal  h  bei  ^nman,  oder  für  h  mon  Exod  89  ts  nach 
B^"*  A  F:  T^[iapnjx«v  ivibittov  (i)(io6  IReg  76  r^jmpnjxajisv  Mmw 
xupiou ;  für  ''Sth  msrr  I  Reg  20 1  xi  i^pzrpM  hv6m.w  foö  «atpöc  ooo.  Ver- 
gleicht man  noch  J udith  5 17  r^^ftxw  Mxeav  io&  dsod  a&cibv  mit  5  to  ajxap- 
tdvoooiv  de6v  o^v,  so  entfällt  jedes  Recht,  die  Sünde  gegen  den 
Vater  wegen  Ivcbntov  anders  als  die  gegen  Gott  (z.  B.  J.  Weiss:  keine 
Beleidigung  des  Vaters)  zu  qualifizieren;  Godet's  Romantik,  er  habe 
dem  letzten  wehmütigen  Blick,  den  ihm  der  Vater  beim  Fortgehen 
nachgesandt,  getrotzt  und  ihm  keck  den  Rücken  gewendet,  zeigt  den 
Poeten  an  Stelle  des  Auslegers.  Der  Sohn  will  bekennen,  dass  seine 
Sünde  in  ihrer  vollen  Grösse  ihm  vor  Augen  steht,  ah  eine  Verletzung 
der  heiligsten  Pflichten  gegen  Gott  uud  gegen  den  Vater,  ganz  wie  Herrn. 
Vis.  1  3  i:  töv  ävGjJiTjaavta  tov  xö^iov  xai  =t<;  f)|i.ä(;  toi)?  ^ovsig  autwv. 
Er  hat  gegen  Gott  gesündigt,  weil  dem  jede  äocozta  verhasst  ist,  gegen 
den  Vater,  weil  er  dessen  Gut  auf  schändUche  Weise  verprasst  hat. 
So  verdient  er  den  Sohnesnamen  nicht  mehr  19;  das  xai  (t.  rec.)  vor 
o'jxitt  zerstört  die  hier  so  wirkungsvolle  Reihe  der  Asyndeta,  ä^io«; 
mit  Inf.  auch  Act  13  ss  Apc  4n;  xXrjv^f/.'at :  der  Name  ist  Anerken- 
nung der  Sache,  vgl.  1  32.  Plumm.'s  Einschränkung:  er  sei  nicht  mehr 
wert  vom  Vater  selber  Sohn  genannt  zu  werden,  wie  andre  Leute  ihn 
nannten  sei  ihm  gleichgiltig,  trügt  wieder  etwas  ein;  er  will  statt  o'.ö^ 
ein  jtto^ioi;  sein,  natürlich  auch  heissen.  jtoisiv  Ttvdc  ti  wie  Act  2  36 
x6ptov  auTÖv  xal  ypi'3T6v  kzoiri'jöv  6  O^eö?,  „einer  Deiner  Tagelöhner"  steht 
dem  möc  000  gegenüber.  Das  vor  iva  wird  von  den  Plxegeten  man- 
nigfach ausgepresst^  nach  Güb.  heisst  es;  so  gut  wie  es  einer  Deiner 
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ffcMKot  bat;  nach  Stockm.  (ähnlich  van  E.)  zeigt  sich  darin  das  Ge- 
fühl, dass  er  hei  seinem  Vater  doch  nicht  blos  Tagelöhner  sein  kann.  Es 
soll  aber  vielmehr  das  8iw  t.  (ita^.  ood  limitieren,  vgl.  Ruth  2  is  i-^m  ^ao\uii 
4c  iftfa  tOv  icaidtoxAv  ooo ;  der  Sohn  erhebt  nicht  eine  fest  bestimmte 
Forderimg,  sondern  deutet  mit  <a<:  bescheiden  die  Richtung  seiner 
Wünsche  an.  Stier  bringt  es  fertig,  in  dieser  Bitte  einen  letzten  Rest 
▼on  Eigengerechtigkeit  bei  dem  Verlorenen  zu  vermerken^  er  wolle 
immer  noch  sich  sein  Brot  verdienen! 

»11  erfahren  wir,  wie  er  seinen  Entscbluss  verwirklicht;  fast  mit 
den  gleichen  Worten  wie  17—10  wird  die  Ausführung  berichtet:  alt- 
testamentlicher  Stil  vgl.  Lc  13  6  7,  y.ai  avaa-räc  TjAihv  7:r.b<;  töv  -atipa 
aoToö,  das  t^XO^v  statt  Bzo^B')l}■■r^  meldet  so^'leich  deu  Erfolg  seinerWander- 
scliaft,  vgl.  11  25.  Da  schiebt  so*"  ein  neues  Moment  ein:  „während  er 
noch  ferne  war,  sah  ihn  sein  Vater  und  wurde  von  Mitleid  ergriffen 
und  lief  und  fiel  ihm  um  den  Hals  und  küsste  ihn",  ant/ev/  =  entfernt 
sein,  mit  0.7:6  24  is,  mit  blossem  gen.  7  c,  hier  absolut  =  von  dem 
Vater(hau8)  genau  gleichbedeutend  steht  14  32  ett  aoToü  xöppw  «iy'vtoc. 
Zu  dem  inkorrekten  Gebrauch  des  gen.  absol,  mit  atjTO'j  als  Subjekt 
neben  aiSsv  aotov  und  6  za-rrjp  aÜTOö  (dies  aotoü  wagt  Blass  nach  einer 
itala  fortzulassen!)  s.  12  »6  S.  163.  Wichtiger  ist  die  Frage,  wie  ihn  der 
Vater  von  weitem  sehen  konnte.  Nach  G«  »r.  ist  das  kein  merkwürdiger 
Zufall,  der  Vater  hat  vielmehr  in  selmsiichtiger  Erwartung  der  Rück- 
kehr seines  Sohnes  täglich  nach  dem  Wege  ausgeschaut  und  entdeckt 
den  Kommenden  nun  mit  dem  scharfen  Blick  der  Liebe  von  weitem, 
GoDET  übertreibt  dies  grotesk  dahin,  dass  wo  das  Herz  einen  Schritt 
gegen  Gott  hin  thut,  er  ihm  10  entgegen  thut  —  also  hätte  der  Vater 
20  eine  grosse  Reise  unternommen,  ohne  dass  der  ältere  Sohn  etwas 
davon  merkte!  — ,  zweifellos  richtig  findet  dagegen  Stockm.  den  Vater 
der  Parabel  freudigst  überrascht.  Der  Zug  wird  überhaupt  nur  ein- 
gefügt sein,  um  für  die  in  dem  Entgegenlaufen  u.  8.  w.  liegende  stür- 
mische Aeusserung  väterlicher  Liebe  Platz  zu  schaÖ'en;  im  Grunde 
soll  es  heissen:  sobald  ihn  sein  Vater  erblickte,  wurde  er  von  Mitleid 
überwältigt.  koizXaf/yio^  auf  Grund  eines  iSeiv  auch  7  13  10  33;  der 
Zusatz  des  Syr*"*:  „über  ihn"  (aus  7  13  entnommen)  ist  überäüssig. 
^[uov  von  eiligem  Laufen  wie  Gen  24  ss  29  12 1  Mcc  2  u,  ^Tciiceasv  hi 
t6v  Tpd^iTjXov  =  Gen  45  u  46  »  (50  iV  vgl.  33  4  xpo^incoty  hA  x.  xp. 
wi,  hinter  «poci$pa|isv  sU  aovd(vti}3(y  a6c^  xol . . .  (Xi^osv),  Act  20  s? 
steht  dieselbe  Phrase  kmi:zo6vts<:  .  .  .  xats^tXoov  oät6v  von  dem  rühren- 
den Abschied  der  epbesischen  Presbyter  von  Paulus;  xoct^/ptXsiv 
kennen  wir  ans  Lc  7  ss  45.  Alles  zusammen  ist  das  der  hei  solchem 
Wiederfinden  natürliche  Ausdruck  zärtlicher  Liebe;  die  frostigen 
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ErOrteroagen  der  Theologen  fiber  die  korrekte  Beiheiifolge  der  v8ter> 
liehen  Gnadenakte:  den  bussfertigen  Sünder  sehen,  ddi  sem  er- 
barmen, ihm  entgegenkommen,  ihn  mit  liebe  ttberschfitteD,  rauben 
dem  Bilde  den  ^nber.  ti  ist  tbnv  d  o&c  a&t^  die  bestbezeugte 
lieeart;  6  81  <&Cfv  in  einer  itala  und  bei  Blass  ist  eine  wiUkttriicbe 
Kürzung  und  zugleich  stilistische  Korrektur;  der  uEöc  ist  hier  so  not- 
wendig wie  TO  der  Vater.  Der  Sohn  erspart  sich  angesichts  der  väter- 
lichen Freude  nicht  etwa  das  Bekenntnis  seiner  Schuld;  er  ruft  dem 
Vater  zu,  was  er  sich  isf.  vorgenommen  hatte,  nur  den  Schluss  zoirp&^ 
|JLS  etc.  lässt  er  fort,  h,  B,  D  (und  darum  W.-H.)  ergänzen  zwar  auch 
in  81  diese  Worte,  um  die  völlige  Identität  mit  is  f.  herzustellen.  Lc 
hat  sie  aber  mit  gutem  Grund  ausgelassen;  es  liegt  darin  eine  be- 
sondere Feinheit  der  Darstellung,  dass  der  Sohn  diese  Bitte  gar  nicht 
mehr  über  die  Lippen  bringt.  Allerdings,  glaube  ich,  nicht  weil  dieser 
Empfang  ihm  solchen  Wunsch  gleich  abgeschnitten,  ihm  unendUcb  viel 
Grösseres  gewährt  hätte,  als  zu  erbitten  er  gekommen  war  (van  K.,  Göb. 
und  die  Meisten),  sondern  weil  er,  durch  diesen  Empfang  doppelt  be 
schämt,  ganz  unfähig  ist  Wünsche  für  seine  Zukunft  zu  äussern,  er  muss 
mit  einem  unbedingten  Eingeständnis  seiner  Schuld  die  Rede  schliessen. 
GoDET  hört  in  21  trotz  gleicher  Worte  einen  andern  Ton  als  isf.,  aus 
der  Angstbusse  sei  die  Liebesbusse  geworden.  Das  ist  dner  exegeti- 
schen Kunst  würdig,  die  in  20 f.  ,,die  Schilderung  der  entscheidende 
Thatsache  des  Glaubens'^  findet.  Der  Text  entbehrt  auch  der  leisesten 
Hindeutung  auf  Glauben  und  Liebesbasse;  er  schildert  uns  nnr  einen 
Sohn,  der,  nach  leichtfertigem  Treiben  in  der  Fremde  durch  tiefes 
Elend  zur  Besinnung  gebracht,  sich  entschliesst  heimzukehren  und  den 
Vater  um  Vergebung  zu  bitten,  der  sein  Schuldbekenntnis,  weil  es 
ihm  bitter  ernst  damit  ist,  auch  ausspricht,  obwohl  die  Küsse  des 
Vaters  ihm  &st  die  Stimme  ersticken,  n  ergreift  der  Vater  wieder  das 
Wort.  Er  sprach  zu  seinen  Sklaven,  die  demnacih  inzwischen  herbei- 
gelaufen sind:  holet  sofort  das  beste  Kleid  heraus  und  zieht  (es)  ihm 
an  und  thnt  einen  Bing  an  seine  Hand  und  Schuhe  an  seine  Fttsse. 
Anscheinend  antwortet  er  dem  Sohne  gar  nidity  aber  schon  Ohrts. 
ffihlt  das  Richtige:  er  antwortet»  aber  durch  Thaten.  Denn  was  n*—n 
als  Worte  des  Vaters  enthalten,  sind  ja  fyja,  die  er  nur  sufiUlig  unter 
Mitwirkung  von  Knechten  Tollsieht*  hu^^tw  Ton  einem  Gkwande  auch 
IV  Reg  10  it,  aus  der  Vorratskammer;  tox^  i^ivipuns  ist  durch 
Lateiner,  Syrer  und  die  besten  Griechen  gesdifltzt;  gestrichen  wird 
man  es  haben,  als  man,  gewdhnt  alles  hier  geistlich  zu  deuten,  die 
Schnelligkeit  der  Wiederannahme  des  Sünders  anstdesig  fiuid.  9nk^ 
Talar,  langes  und  weites  Oberkleid,  wie  es  (Jes  22  si  ?gl.  i?  Esth  6  •) 
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die  Könige  tragen,  t^jv  icpcunjv  als  Wertbezeicbnung  (vgl.  Gen  41 4S 
tö  aptia  xb  diötspov!)  =:  das  edelste,  das  vorhanden  ist;  die  vom  tri» 
dentiscben  Konzil  nach  unzähligen  Vorgängern  (auch  Ohio.)  beliebte 
Deutung  als  äpyala  otoXt)  (von  Resch  zu  Const.  Ap.  II  41  als  Ueber- 
setzungsvariante  für  püKi."!  ni-  des  Urevangeliums  verzückt  gepriesen) 
oder  prior  stola,  nämlich  das  Gewand,  das  Adam  für  sich  und  uns 
verloren  hat,  ist  nicht  sachgemässer  als  die  bei  Ps.-Chbys.  auf  avü>^sv 
{«pavrifj,  das  aus  dena  Feuer  des  Geistes  gefertigte,  im  Wasser  der  Taufe 
gewebte  Gewand.  evSuoats  autov  =  Gen  41  4s;  völhg  nackt  braucht 
der  Sohn  deshalb  nicht  erschienen  zu  sein;  dass  seine  Lumpen  vor- 
her weggeworfen  werden  müssen,  braucht  der  Vater  den  Beteiligten 
nicht  erst  klar  zu  machen,  oöts  SaxtuXtov  sli;  ist  parallel  dem  oSwp 
l>rt  .  .  .  IW/wt«;  7  44;  an  welche  Hand  resp.  welchen  Finger  der  rechten 
Hand  (tt^v  ysipa  ao-roö)  der  Ring  gethan  wurde,  wussten  die  Sklaven, 
vgl.  Cleiu.  AI.  Paed.  III  11  59.  Schuhe  an  die  Füsse  soll  er  bekommen, 
eine  Art  von  Luxus;  wenigstens  nach  Clem.  Paed.  II  11  in  sind  solche 
nur  für  Weiber  und  Soldaten  wünschenswert.  Auf  d'Oütrein's  thö- 
richte  Frage,  warum  er  nicht  auch  wie  Zach  3  5  einen  Hut  aufs 
Haupt  bekommen  hätte,  geht  leider  van  K.  noch  ein;  wir  werden  das 
unterlassen  wie  jede  Widerlegung  der  alten  Deutungen  von  Gewand, 
Bing  und  Schuhen,  die  die  Priester  (=  SoüXoi  aoroü)  dem  Sünder 
bringen  können.  In  der  Parabel  soll  durch  diese  Züge,  wobei  keiner- 
loi  YoUständigkeit  erstrebt  wird  —  vielleicht  schwebte  Gen  41 4sf.  vor 
— ,  nur  veranschaulicht  werden,  dass  der  Vater  augenblicklich  aus  dem 
heimgelrahrten  Sohne  das  Gegenteil  von  einem  Tagelöhner  macht, 
einen  vornehmen  Mann,  dass  er  ihn  auszeichnet,  statt  ihn  zu  er- 
niedrigen; und  die  Debatte  darüber,  wie  weit  Ring  und  Schabe  die 
Kennzeichen  des  freien  Mannes  im  Unterschied  vom  Sklaven  sind, 
ist  swecldos.  Der  in  dieser  Art  von  den  Skhiveu  seines  Vaters  be- 
diente, mit  wertToUen  Sohmnekstlicken  ans  dee  Vaters  Besits  gelierte 
Mann  ist  als  Ehrengast  erwiesen,  als  mehr  wie  für  gewöhnlich 
ein  Sohn. 

Einem  Ehrengast  ^gt  man  aber  auch  eine  FesImaUaeit  so  be- 
reiten; daher  befiehlt  der  Vater  femer  (nach  van  K.  andern  Knechten), 
man  solle  das  gemistete  KaXb  holen  (fip«v  ss  Act  14  it)  nnd  schlachten 
=  SS  t);  so  heisst  es  auch  Tob  7  9,  dass  sie  bei  erfirenlichem 
Besuch  IdooQEV  «pebv  «poßinsv.  Der  Vater  Lc  16  gieibt  wiederum  sein 
Bestes  hin,  das  Kalb  (ygh  Jes  SS  u),  das  gem&stete;  omof^  »  craocö« 
Mt  SS  4,  also  das  fetteste  (vgl.  Jer  S6  tt:  Aegyptens  Tagelöhner  ficicip 
(idcxQi  otttocoi  Tps^pöfiMOt  a&rf)).  ^utai  ^dvttc  eo^powdöp«/*  ttbereetst 
nur  Nso.  durch  „esset  und  lasset  uns  froh  sein",  wahrscheinlich  weil 
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er  dem  Vater  keinerlei  Hanger  zatrant  Natürlich  iit  das  Sobjekt  in 
fpect&fm  und  t&fp.  das  gleiche,  nSmlich  alle  Anwesenden;  D  mit  der 
Lesart  xod  ^ycojuv  xotl  t&^paydAiisv  trifft  mindestens  den  Ton  Lc  be- 
absichtigten Sinn;  ob  sn  ^afövtic  auch,  wie  xa  Mooce,  das  Kalb  er> 
gfinzt  werden  soll  (z.  B.  Syr"*"),  steht  dahin;  nötig  ist  ein  Objekt 
nicht.  eü^poilvaoOat  bezeichnet  die  Pestfireode,  daher  Tob  2  «  sifpooBvat 
und  iopraC  parallel  stehen,  vgl.  Lc  IS  i»  16 1;  auch  hernach  ».  Das  x«£ 
▼or  tpaefivn^  yertritt  ein  War  consec,  das  Essen  und  Feiern  liegt  von 
den  ersten  Vorbereitungen  dazu,  dem  Holen  und  Schlachten,  doch 
etwas  weiter  ab.  Der  Eifer  der  Alten  (Orig.,  Ambr.,  Aug.),  in  dem 
Kalbe  den  Herrn  Christus  zu  finden,  in  der  Schlachtung  dessen 
Kreuzestod,  in  dem  Essen  die  Abeudmahlsfeier,  erscheint  Stier  und 
Stockm.  blaspheraisch;  er  ist  aber  nur  in  der  Ordnung,  sobald  man 
den  Vater,  die  Söhne,  das  ferne  Land  und  das  Kleid  zu  deuten  für 
richtig  hält.  Der  in  Lc  15  23  redende  Vater  hat  allerdings  solche 
Nebengedanken  nicht;  ihn  drängt  es  blos  seiner  Herzensfreude  in  einem 
grossen  Festschmaus  den  y,echt  menschlichen"  Ausdruck  zu  geben. 
Er  führt  den  Grund  auch  an,  wie  6  der  Hirte  und  9  das  Weib,  nur 
liier  in  feierlichem  Parallehsmus  zweier  Gheder:  weil  dieser  mein  Sohn 
tot  war  und  aufgelebt  ist,  verloren  war  und  gefunden  worden  ist. 
„Dieser"  steht  deiktisch,  c  blos  to  xpoßa-cov  ptoo,  9  blos  tt;/  Spayun^, 
weil  beide  nicht  vorgezeigt  werden.  Das  zweite  Glied  t^v  äzcAioXw;  xal 
Eope^  weicht  kaum  mehr  von  r,  und  9  ab  als  diese  unter  einander.  Das 
eop^d'r^  fällt  nur  auf,  da  ein  Suchen  gar  nicht  stattgefunden  hatte.  Aber 
solchen  Einwand  hat  das  erste  Glied  geschickt  abgeschnitten;  war  er 
tot,  80  nutzte  es  nichts,  ihn  zu  suchen.  Dies  vexpöc  und  oMi^rpsv  ist 
offenbar  hyperbolisch  oder  bildlich;  „tot"  deuten  die  meisten  Er- 
klärer  im  sittlich-religiösen  Sinne:  in  Sünden  tot,  vgl.  Eph  bu2it, 
Neuere  lieber  als  Tersohollen,  für  den  Vater  tot.  Godet  bezieht  das 
erste  Glied  auf  das  persönliche  Elend  des  Sünders  (das  verlorene 
Schaf),  das  zweite  anf  seinen  Verlust  für  Gott  selbst  (der  verlorene 
Groschen).  Demgegenüber  behauptet  Stockm.  mit  gesundem  Takt, 
man  mttsse  beide  Glieder  aus  ihrem  Parallelismus  heraus  ineinander 
▼erschr&nken;  das  zweite  Glied  expliziere  die  starken  Ausdrücke  des 
eisten:  bei  diesem  Wiederfinden  des  Verlorenen  mttsien  wir  uns  ebenso 
freuen  wie  wenn  wir  einen  Gestorbenen  beklagt  bitten  und  nun  würde 

'  er  unerwartet  wieder  lebendig.  Eine  beabsichtigte  Zweideutigkeit  in 
diesem  „tot"  und  Dverioren"  sein,  auf  die  wir  durch  ^M^ijoiy  und 
durch  CAv  iaAfUK  hingeleitet  werden,  braucht  deehslb  nidit  geleugnet 

.  zu  werden;  zur  Allegorese  zwingt  sie  aber  nicht,  Tgl.  Artemid.  IV  38 
«oft  xyofiiK  Yovf) . . .     oite  xfld  |fce^  •6psvflMv. 
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ti  spricht  ans  dem  Gefühl  eines  von  Mitleid  (loTcXa^yvia^!)  und  Wieder^ 
sehensfreude  überwältigten  Vaterherzens  dasselbe  aus,  was  der  Sohn 
nf.  mit  ÄicöXXTj[i.ai  und  T^ji-apTov  etc.  in  seiner  Weise  ausgesprochen 
hatte.  Immerhin  bleibt  der  Eindruck,  dass  gerade  diese  Formulierung 
«4  s>  im  Interesse  der  Anwendung  gewählt  worden  ist;  Lc  (oder  seine 
Quelle)  wollte  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Toten  und  Verlorenen  im 
reUgiösen  Sinn  hinlenken-,  man  vgl.  auch  .Ter  10  20,  wo  nach  &Xzxo  in  • 
Vers    beginnt:  ot  olol  [lo  Y.ai  ra  ;rpö,3aTd  [xo'j  oox  siiiv  (=  sind  tot). 

Hier  könnte  die  Parabel  schlicssen,  wenn  sie  nur  Parallele  zu 
15  4—6  undsf.  sein  wollte,  eine  Anwendung  wie  7  und  10  würden  wir  nun 
leicht  selber  ergänzen.  Aber  es  folgt  noch  ein  zweiter  Teil,  der  nicht 
zufallig  ebenso  wie  der  erste  endet  24*— 32.  Hier  tritt  in  den  Vorder- 
grund der  ältere  Sohn,  von  dem  bisher  nur  die  Existenz  gemeldet 
worden  war.  xal  T^pSavro  eti^palvsaO'at  pflegt  man  noch  zum  ersten  Teil 
zu  ziehen,  insofern  es  konstatiere,  dass  das  Fest  den  Wünschen  des 
Vaters  gemäss  zugerichtet  worden  sei.  Eine  solche  Mitteilung  er- 
schien aber  6  und  9  überflüssig,  auch  hier  hat  sie  nur  Wert  als  Ueber- 
leituug  von  21  zu  ssfi".,  sie  8chafi"t  die  Voraussetzung  für  die  Szene  25—32 
genau  wie  die  Voraussetzung  für  laff".  Die  Feier  hatte  begonnen, 
natürhch  nicht  blos  seitens  der  Diener  (van  K.),  sondern  vor  allem 
gerade  (vgl.  32)  seitens  des  Vaters  und  des  heimgekehrten  Sohnes,  da 
entsteht  durch  Dazwischenkunft  des  älteren  Bruders  eine  Störung. 
Dieser  war  gerade  — -  r^v  di  wie  8  32  —  auf  dem  Felde,  ev  aYP<i>  über- 
setzt NsQ.  auf  einem  Acker;  aber  17  si  6  ev  a-cpöi  und  das  häufige  et? 
o'.xov  =  oixaSs  weisen  da  zurecht.  Nach  17  7  nehmen  wir  an,  dass  er 
draussen  arbeitete,  d.  h.  er  that  wie  immer  treulich  seine  Pflicht; 
das  hergebrachte  Raisonnement  über  die  Kigenwilligkeit,  Lohnsucht 
und  üeberhebung,  mit  der  er  sie  that,  hat  schon  van  K.  gründlich, 
wenn  auch  für  Godet,  Nsg.  vergeblich,  abgethan.  Uebrigens  lehrt 
der  Zug,  dass  auch  hier  Jesus  Leute  seines  Kreises,  wo  der  Besitzer 
mit  zugreift,  nicht  Latifuhdieuherren  zeichnet.  6  ülbq  au-coO  6  Trpso- 
ßütspo^  heisst  es  in  deutlicher  Rücksichtnahme  auf  o'jto;  6  otö^  [xou  24. 
„Und  wie  er  beim  Kommen  sich  dem  Hause  näherte,  hörte  er  Mu- 
sik und  Tänze  und  rief  einen  der  Knaben  heran  und  fragte,  was  das 
wäre."  Die  Motive  für  D  und  einen  Lateiner,  den  Satzbau  hier  um- 
sugestalten,  sind  so  klar,  dass  deren  Texte  wohl  blos  von  Blass  dem 
t.  rec.  vorgezogen  werden  können,  ok  zeithch  =  7  is  o)c  7;yT-^=v  t-q 
«bXiQ,  1268;  kp'j(6^o<;  beim  Kommen,  nämlich  vom  Felde,  von  wo  jeder 
abends  zorttckkehrt,  oix&i  bedurfte  hier  wahrlich  keiner  Näher- 
bestimmung.  ijxooaty  ooji^covtac  xal  yopcbv,  er  hört  etwas,  was  ihn  hoch* 
lieh  überrascht,  oo^krpiovia  und  xopei  Musik  (mehrere  Instrumente,  daher 
Jtlleher,  OMoluiimdeii  Jabo.  U.  2g 
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00(1^.)  und  Beigeniänze,  eine  bei  FestniSUeni  ttbliehe  ünteilialtaiig, 
8.  dem.  AL  F!Md.  114».  Mit  Pbic.  ein  hendiadjs  ansnnehmen,  em- 
pfiehlt nch  nicht;  er  hSrt  erat  die  JElSten  imd  Harfen,  nacUier  anöh 
die  Sdnitte  der  Tlnser  muBclien.  Da  mft  er  heran  (tibi,  darum  Med. 
Tgl.  7 19)  einen  Sklaven,  ical^  und  stehen  promisene,  sdir  un- 

geschickt ist  der  Zusatz  von  cdmlü  hinter  vaiSmv  im  t.  rec.;  «ovddy. 
wie  18  sa;  'd  (£v  wahrscheinlich  Emendation)  elV}  to&ta  vgl.  Herrn.  YiB, 
in  3  i  Ti  loTtv  xä  TrpaYjJLaTot,  Act  5  u  ri  av  y^voito  toOto.  Act  2 1»  ti  dAft 
ToöTo  E'.vau  was  nach  D  auch  hier  Blass  vorzieht,  bringt  eine  stärkere 
Nuance  hinein.  Godet  schilt  wieder,  dass  der  Sohn  lieber  zuerst 
bei  einem  Knecht  als  beim  Vater  anfragt,  er  fühle  sich  eben  im  Hause 
nicht  daheim;  ich  finde  es  einzig  natürlich,  dass  er  einen  von  den 
Dienern,  die  draussen  umherliefen,  sofort  ausfragt,  ehe  er  mit  seinem 
beschmutzten  Arbeitskleid  in  den  Festsaal  eintritt,  wo  ja  vielleicht 
ein  vornehmer  Herr  aus  der  Fremde  zu  glänzender  Bewirtung  sitzen 
mochte!  6  siTrsv  ahz^t  vgl.  21,  die  direkte  Rede  wird  durch  Stt,  das 
Lateinern,  Syrern  und  Blass  freilich  überflüssig  däuchte,  eingeleitet 
wie  14  30.  Dein  Bruder  ist  gekommen  (t^xsi  =  I  Job  5  20),  da  hat  Dein 
Vater  das  Mastkalb  geschlachtet  (^'t^'n^v  =  schlachten  lassen,  vgl.  13  10 
ixxö«]; £'.<;),  weil  er  ihn  gesund  wieder  hat.  izoXaaß'ivs'.v  zurückbekommen, 
parallel  änoSiödvai  zurückgeben,  wie  Orig.  in  Mt  t.  XI  17  von  der 
Mutter  Lc  Tuflf.  sagt:  utov,  IxxojtiCöfJisvov  vsxpdv,  ftjroXa|j.ß4vBi  C^övra. 
uY'.aivovta  gesund,  echt  lucanisch,  vgl.  5  si  (S.  174)  7  10,  ist  noch  schöner 
als  blos  ti&vza.  Durch  den  Stt-Satz  ist  das  Idoasv  genügend  gerecht- 
fertigt, ort  —  aus  Freude  darüber  daasi  o&c^  fügt  D  zu  Idoosy  cöv  o.  |iöox< 
vergröbernd  und  nach  so  konformierend  hinzu.  Selbst  aber,  wenn  es  echt 
wärOi  mfissten  die  übersichtigen  Charakteristiken  dieser  Antwort  des 
Sklaven,  die  z.  B.  herzlosen  Spott  und  die  Absicht  der  Aufhetzung 
entdecken  (v.  Hofm.),  abgelehnt  werden;  der  Diener  referiert  ganz 
objektiv;  taktvoll  unterlässt  er  jeden  Hinweis  auf  die  erbärmliche  Er- 
scheinung des  Heimkehrenden,  wie  auf  dessen  tot  und  verloren  ge- 
wesen sein.  »I  „da  wurde  er  —  der  Fragesteller,  der  die  Hauptperson 
gebheben  ist,  darum  nicht  aosdrückhch  genannt  zu  werden  braucht  — 
zornig  (Mt  18  S4)  und  weigerte  sich  einzutreten^  seil,  in  das  Haus  von 
95,  ob%  iJdcXsy  vgl.  Dt  1  M  Tom  festen  Entschluss:  ob  er  diesen  dem 
Knechte  notifiiiert  hat,  können  wir  unentschieden  lassen,  ebenso,  durch 
wessen  Yermittlung  der  Vater  von  dieser  Weigerung  erfuhr.  Es  be- 
darf nur  geringer  Phantasie,  um  solche  Lttcken  der  EnShlung  aus- 
zuflUlen.  Sein  Täter  aber  kam  heraus  und  redete  ihm  zu  (das  von 
Blass  bevorzugte  ^jp^no  zopoxaXiCy  ist  schon  nach  u*  verdichtig). 
Uß>Miv  absolut  wie  Mt  18  is,  «opexdXsi  oMv  kann  natttrlidi  nidit 
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trSflten,  doch  auch  wohl  nicht  direkt  begütigen  (J.  Weibs)  heissen,  die 
gewöhnliche  Bedentnng  «bitten"  reicht  aus,  wir  ergSosen  ans  *  sie- 
tüJMi^  Tgl.  84t  ffoptxdiXfti  ot&cöv  iktXM  tt«  t.  öcxoy  a&T05.  Dass  ihm  der 
Vater  damit  eine  besondere  Ehre  anthnt,  wenn  er  za  ihm  hinauskommt 
(Stockm.),  ist,  glaube  ich,  eine  dem  Texte  fremde  Beflezion,  ebenso 
wird  der  Gegensata  awischen  dem  Heransgehen  des  Vaters  und  dem 
Nichthineingehenwollen  des  Sohnes  auf  Zufkll  beruhen;  lieber  sollte 
man  den  kolossalen  Unterschied  beobachten  swischen  dem  Vater,  der 
dem  serlnmpt  auftretenden  Sohne  gleich  beim  ersten  Anblick  mit  stfir- 
mischer  lÄebe  entgegeneilt  und  dem  Bruder,  der  den  äusserlich  schon 
wieder  hergestellten  Bruder  grollenden  Herzens  gar  nicht  sehen  will, 
und  auf  das  Zureden  des  Vaters  nur  eine  bittere  Antwort  hat.  Er 
sagt  (Tgl.  7  40  41)  sum  Vater  (a&to&  wird  wohl  späterer  Zusats  sem)  »f.: 
„Sehe,  soTiele  Jahre  diene  i«^  Dnr  und  habe  niemals  ein  Gebot  von 
flbertreten,  und  mir  hast  Du  niemals  einen  Ziegenbock  gegeben, 
dass  ich  mit  meinen  Freunden  ein  Fest  feierte;  nun  aber  dieser  Dein 
Sohn,  der  Dein  Gut  unter  Huren  verprasst  hat,  gekommen  ist,  hast 
Du  ihm  das  Mastkalb  geschlachtet.*^  Mit  dem  letzten  Satze  nimmt  er 
einfach  das  ihm  ron  dem  Diener  Mitgeteilte  auf;  wüsste  er  Ton  der  Be- 
kleidung mit  dem  Tomehmsten  Gewand,  so  wtlrde  wohl  auch  das  ange- 
bracht werden;  es  ist  mehr  als  geschmacklos  aus  dieser  Spitze  ^^a; 
. . .  (idaxQv  bei  dem  Redenden  besonderen  Appetit  auf  Kalbsbraten  zu 
erschliessen  und  das  zu  seinen  Ungunsten  umzudeuten.  1S06  vor  einem 
Zahlbegriflf  wie  13  7  le.  Tooaöra  ?n]  wie  7CÖ<3ot  {jL'la^iot  n;  SooXsoio  001  viel- 
leicht unter  dem  Einfluss  der  Rede  Jakob's  Gen  31  s«ff.  gewählt-,  die 
knechtische,  lohndienerische  Haltung  des  gesetzlichen  Juden  hört  Godet 
mit  vielen  Protestanten  da  heraus  und  begrüsst  darin  den  Schlüssel 
für  den  ganzen  zweiten  Teil  des  Gleichnisses:  servus  erat  nach  Bkxg. 
Aber  auch  sonst  reden  Söhne  in  der  Bibel,  ohne  der  Lohndienerei 
beschuldigt  zu  werden,  ihre  Väter  mit  „Herr"  an  und  sind  stolz  auf 
ihre  dem  Vater  geleisteten  Dienste.  Auf  jüdischem  Boden  ist  dies 
"Wort  nur  ein  Zeichen  von  Pietät,  und  zur  Kritik  an  dem  zweiten  ist 
ebensowenig  Anlass.  Zu  svtoXy^  vgl.  Act  17  15,  xotp^p/ea^at  trans.  für 
nap  wie  Dt  26  12  Jer  41  (34)  is  Jes  24  5  (dort  hat  auch  statt  irapf^Xdo- 
oav  A  TcapißTjaav  wie  hier  D  und  Blass  xotp^ßrjv;  dies  gewöhnlicher,  vgl. 
Epict.  III  5  8  Tob  4  5),  zu  dem  oüSs-ots  vergleiche  man,  ehe  man  auf 
freche  Selbstüberschätzung  erkennt,  17  10  S.  17 f.;  angesichts  von  Prov 
lös,  wo  es  heisst,  der  wirklich  Kluge  sei  6  tpoXdoawv  ivroXd?  (seil,  seines 
irdischen  Vaters)  wird  man  nicht  einmal  eine  Beeinflussung  der  Aus- 
drucksformen durch  den  Wunsch  geistlicher  Anwendung  zugestehen, 
und  es  bleibt  bei  Stoc&m.'8  These:  „an  der  historischen  Richtigkeit 
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dieses  Selbstseugnissee  ist  durcbsns  nicht  m  zweifeln.^  Sflndlosigkeit 
spricht  sich  der  Mann  ja  nicht  sa;  nur  seine  Sohnespfliohten  ist  er  bich 
bewusst  genan  erftUt  zn  haben,  tai  oMteott  SSomoCf  die  Stellung 
des  ijfuoi  zeigt  an,  worauf  er  zielt.  Ipt^ov  einen  Bock,  ne  haedum  quidem 
sagt  Iren.  lat.  IV  86t  richtig;  „geschweige  ein  Mastkalb'  liegt  da- 
hinter. Doch  ist  Ipi^oc  auch  nicht  sin  wertloses  Tier  (Hltzm.);  er 
kann  sogar  za  den  feinsten  Delikatessen  gehören,  Giern.  Paed.  II  1  • 
und  Gen  27  9 ;  der  Unterschied  dürfte  vor  allem  sein,  dass  es  im  Stalle 
mehrere  ipi^oi  gab,  aber  nur  ein  gemistetes  Kalb.  Der  Zusatz  Ü  aifm 
hinter  fywpw  bei  D,  der  Blasb  imponiert,  wird  ebenso  wie  ifAftm  in  B 
der  Tendenz  zu  steigern  entspringen ;  yielleieht  ist  auch  Erinnerung  an 
Tob  2  itfi  im  Spiele  (12  B :  Ipi^ov,  x :  Ipifiov  e4  ax^m,  13^  II:  t6  ipitpiov  Toöto). 
7va  (udk  tOv  ^{Xioy  {lod  t^povdA  nennt  die  Gelegenheit,  bei  der  solche 
Spende  eines  Bockes  h&tte  eintreten  können;  D  präzisiert  das  eo^p. 
in  apiaT7)0(o ;  auf  ein  grosses  $eiicvov,  wie  sie  es  hier  feiern  im  Haus,  hätte 
der  Redende  ja  nie  Anspruch  erhoben,  ihm  hätte  ein  Frühstück  mehr 
als  genügt!  Die  Erwägungen,  warum  das  {ista  r.  ^(Xiov  (i/)o  dastehe, 
werden  durch  die  Mannichfaltigkeit  der  Antworten  wohl  als  wertlos  er- 
wiesen; bald  soll  es  bedeuten,  dass  der  jüngere  Bruder  keine  Freunde 
besitze,  bald  dass  der  ältere  ja  gar  nicht  an  ein  Festmahl  zu  seinen 
Ehren  denke,  bald  dass  er  fröhlich  nur  unter  seinesgleichen  sein  könne, 
den  Vater  nicht  dabei  haben  wolle.  Das  Xatürliclie  ist  doch,  dass  er 
meint,  ein  Extrafest  —  und  dazu  pflegt  man  laut  14  12  seine  Freunde 
einzuladen  —  wahrlich  elu  r  als  der  Bruder  verdient  zu  haben.  Er  will 
dem  Vater  29  nicht  Undank,  schlechte  Behandlung,' des  treuesten  Sohnes 
vorwerfen,  vielmehr  darf  mau  den  Gedanken  ergänzen:  und  ich  habe 
Derartiges  auch  nie  verlangt.  Was  ihn  empört,  ist  nur  die  grossartige 
Auszeichnung,  die  jetzt  dem  Bruder  zuteil  geworden,  das  Verhältnis  von 
Leistungen  und  Belohnungen  bei  ihm  soll  zu  den  heutigen  Vorgängen 
die  Folie  bilden.  6  010;  'jo'j  ooto?  oflfenbart  seine  ganze  Erbitterung; 
weniger  im  oGro?  als  darm,  dass  er  jenem  den  Brudernamen  verweigert. 
Dass  er  sich  selber  nicht  als  iSohn  fühle  (van  K.)  oder  den  Vater  tadeln 
wolle,  weil  er  den  Verschwender  als  Sohn  anerkannt  habe  (GöB.), 
braucht  in  der  Phrase  nicht  zu  liegen.  6  xara'favwv  -300  töv  ß-ov  (D  er- 
setzt dies  Objekt  durch  Äavta);  auch  zu  xara'faYcüv  vgl.  Gen  31  ss;  der 
Gegensatz  zu  der  durch  jahrelange  Dienste  des  Aelteren  erzielten  V^er- 
mehrung  des  väterlichen  Besitzes  ist  allerdings  krass.  {letd  (twv?)  jrop- 
v<öv  mag  im  Blick  auf  [Jista  twv  f'iküiv  ptou  beigefügt  sein,  d.  h.  in  der 
gemeinsten  Gesellschaft,  vgl.  Clem.  Hom.  III  üO  eaditov  xal  ttivcov  «j-sTd 
TS  Tcopvwv  y.ii  [j.sO'UÖvTcüv,  aber  auch  Prov  29  s  Sir  9  e.  Die  Auffassung 
des  icopvtov  als  gen.  plur.  yon  fföpvo^  Hurer,  also  scöpvtov,  ist  wenig  wahr» 
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scheinlich.  Den  Zusatz  vtal  auXr^TpfStüv  hinter  Tropvwv,  den  Resch  dem 
Hebräerevangelium  zuliebe  als  einen  realistischen  Rest  des  Urtextes 
von  30  feiert,  um  im  Handumdrehen  auch  die  /opot  25  „{astöc  [louoixtöv 
r,al  aoXTjTjOfowv"  vor  sich  gehen  zu  lassen,  wird  man  wegen  seiner 
Beweglichkeit  nicht  haltbar  finden.  Mehr  Wert  hat  die  Frage,  woher 
denn  der  ältere  Bruder,  der  das  Bekenntnis  si  nicht  gehört  und  die 
Lumpen  des  Ankommenden  nicht  gesehen  hat,  die  hier  erwähnten  That- 
sachen  wissen  konnte.  Wir  antworten:  aus  der  Quelle,  aus  der  der 
Erzähler  den  Inhalt  von  la*"— 1»;  weiss;  es  ist  in  der  Heimat  ruchbar  ge- 
worden. Allerdings  würde  man  in  diesem  Fall  wieder  erwarten,  dass 
der  Vater,  ähnlich  dem  Hirten  4  f.,  einen  Versuch  gemacht  hätte,  seinen 
Sohn  zu  retten,  ihn  herumzuholen  von  seinen  bösen  Wegen;  ein  kleiner 
Mangel  in  der  Komposition  der  Erzählung  ist  in  diesem  Punkte  anzu- 
erkennen. Doch  worauf  es  ankommt,  das  erreicht  die  Rede:  eine  un- 
geheuerliche Bevorzugung  des  Lasterhaften  vor  dem  Tüchtigen  wird 
dem  Vater  vorgeworfen,  was  uns  an  -  erinnert.  Natürlich  weist  der 
Vater  den  Vorwurf  zurück  31  f.  „Kind,  Du  bist  allzeit  bei  mir  und  alles 
Meinige  ist  Dein.  Das  Feiern  und  Fröhlichsein  aber  war  nötig,  weil 
dieser.  Dein  Bruder,  tot  war  und  lebendig  geworden  ist,  verloren  war 
und  gefunden  worden  ist."  si  richtet  sich  gegen  »,  s»  gegen  so.  Der  Ton 
ist  sehr  herzlich,  schon  in  der  freundlichen  Anrede  t^vov.  Aber  nicht 
minder  bei  dem  06  —  Du  im  Unterschied  von  dem  Jüngeren  —  Tcivrote 
|L6t*  IlLoü  st,  utai  vdvta  xä  i]ia  (Gen  31  43)  ai  lariv;  unsre  Personen  sind 
nie  getrennt  gewesen,  ebensowenig  unser  Vermögen;  Dir,  dem  Mit- 
besitzer, eine  besondere  Schenkung  zu  machen ,  hatte  ich  ja  gar  kein 
Becht  wie  auch  keinen  Anlass.  Godet,  der  den  „Pharisäem*',  die  er 
seit  85  TOT  sich  sieht,  mit  demselben  Auge,  das  im  Bock  29  „einen  Augen- 
blick inneren  Friedens  und  herzhcher  Freude  mitten  in  diesem  Leben 
des  knechtischen  Gehorsams"  entdeckt,  solche  Anerkennung  nicht 
gönnt,  übersetzt:  alles  stand  Dir  zu  Gebot,  Du  konntest  es  genies- 
sen,  kurz  behandelt  die  Praesentia  wie  Imperfecta;  und  viele  Andre 
talen  seine  Stimmung,  obwohl  sie  der  Text  einfach  abschneidet.  Aber 
auch  eine  Bestätigung  der  unzweifelhaften  Sohnesrechte  des  Aelteren 
durch  den  Vater  (Hltzm.)  möchte  ich  in  si  nicht  finden ,  noch  weniger 
eine  Definition  des  korrekten  Verhältnisses  zwischen  dem  Menschen 
und  seinem  Gott,  si  giebt  blos  die  Folie  zu  ss  ab.  Da  liegt  das  Schwer- 
gewicht; woraus  der  Sohn  ao  einen  Vorwurf  machti  das  ist  nach  des 
Vaters  Urteil  Pflicht  gewesen,  s&f  pavftijvoa  di  xal  X^P^^ 
S$si  ist  nicht  irreal  wie  11  4s  13  le  Mt  25  w,  sondern  einfach  erzählend 
wie  22  7  24  m:  Fest  und  Fröhlichkeit  mnssten  —  nämlich  heut  wo 
ich  das  Kalb  schlachten  liess  —  eintreten.  Ein  et  darf  sonachi  obwohl 
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die  meisten  Exegeten  so  erklären,  als  ob  es  dastünde,  Ps.-Chrys.  z.  B. 
sogar  OS  ISst  liesst,  nicht  nach  Belieben  ergänzt  werden,  vgl.  Mt  18  ss 
oox  I5e'  xal  sXsf^'ja'.,  auch  nicht  direkt  das  nos  der  Itala;  es  ist  eine 
Feinlieit,  dass  der  Vater  ein  irgendwie  beschränktes  Subjekt  für  die 
Festfreude  nicht  nennt;  er  hofft,  bald  auch  den  älteren  Sohn  in  den 
Kreis  der  Feiernden  miteinbeziehen  zu  können.  Sein  eö'^pavö-f,vat  er- 
setzt das  zornige  lO-oaai;  aütü)  tov  a.  \l.  in  der  Rede  des  Sohnes;  xal 
yipf.'/ai  macht  den  Eindruck,  von  dem,  der  die  drei  Parabeln  Lc  16 
zusammenstellte,  als  Parallele  zu  6 f.  of.  herangeschoben  worden  zu  sein; 
nahe  lag  die  Verbindung,  vgl,  Jo  2  23  Lament4  21  Esth  9  n,  nur  ist  dort 
immer  /ol^A  das  erste,  ä'r^poau'/Tj  die  Steigerung.  Genau  so  wie  saf.  der 
Vater  die  Aufforderung  zu  fröhlicher  Festfeier  begründet  hat,  begründet 
er  hier  die  Behauptung,  dass  eine  Pflicht  zu  feiern  vorlag;  nur  ändert 
er  das  „dieser  mein  Sohn^,  um  auf  das  Gemüt  seines  Zuhörers  zu 
wirken,  in  „dieser  Dein  Bruder".  Kleine  Kürzungen  wie  Krpv^  statt 
av^Cr^osv  und  die  Fortlassimg  von  r^v  Tor  oxoXoDXxb^  sind  für  den  Inhalt 
gleichgiltig. 

Der  Vater  bestreitet  also  keine  der  Behauptungen  seines  älteren 
Sohnes,  weder  Verleumdung  noch  Selbstüberhebung  noch  undankbares 
Ableugnen  empfangener  Gnaden  wirft  er  ihm  vor,  nicht  einmal  das 
tadelt  er  ausdrücklich,  dass  jener  über  die  Rückkehr  des  Bruders  keine 
Freude  empfindet.  Nur  sich,  sein  scheinbar  paradoxes  und  ungerech* 
tes  Verhalten  will  er  verteidigen  und  zwar  in  der  durch  das  Neben- 
einander  von  si  und  9»  so  einleuchtenden  Form:  Während  Du  niemals 
ein  Toter  und  ein  Verlorener  geworden  bist,  mir  Überhaupt  zur  Unter- 
brechung des  ruhig  gleichmässigen  Ganges  unsers  gemeinschaftlichen 
Lebens  nie  Anlass  gegeben  hast,  hat  Dein  Bruder  durch  die  lieber- 
raschung,  die  sein  (avajCr^oa'.  und  eup&^^vou  nach  so  dunkler  Vergangen- 
heit brachte I  wahrlich  Grund  zu  absonderlicher  Freude  gegeben;  und 
es  ist  nun  einmal  so,  stünnischen  Jubel  ruft  nicht  das  Glück  nngestdr^ 
ten  Besitzes  hervor,  sondern  des  Wiedererwerbs  von  Verlorenem. 

Damit  schliesst  die  Erzählung;  ob  der  Aeltere  dem  Vater  zuletzt  in 
denFt  sts^ial  gefolgt  ist,  erfahren  wir  so  wenig  wie  «und  9,  ob  die  Freunde 
und  Nachbarinnen  und  auf  wie  lange  Zeit  sich  der  erbetenen  INIitfreude 
hingegeben  haben,  vgl.  auch  139.  Das  Interesse  der  Parabel  geht  eben 
nicht  daraufi  festzuBtellen,  wie  schliesslich  sich  der  ältere  Sohn  zum 
jüngeren  stellt,  oder  auch,  ob  der  jüngere  nun  definitiv  geheilt  ist 
u.  dgl.  mehr,  was  die  Ausleger  um  so  intensiver  beschäftigt;  es  hat  seinoi 
Höhepanktin  dem c^pavd^vai  S$6t  ss  erreicht.  Resch  denkt  sich,  um 
einen  zusammenfassenden  Eindmck  von  dem  einzigartigen  Gleichnis 
zu  erhalten,  die  Sohlussgnome  hinzu:  [oSmc  Urf»        iaau  |irfdiXi| 
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Xapä,  xod  iopd)  ftv  o&pocvo2c  noiTpl  xal  toCc  ä^n^Xoic  —  letrterd  als  die 
himmlischen  Musiker  gedacht  —  ev&c  di|iap«iXoö  imcRpif^wcoc;  fl^fick- 
licherweiae  eispart  uns  Lo  diese  Ghiome,  deren  zusammen&ssender 
Chumkler  reekt  problematisck  ersohemt,  da  sie  ans  «— a  doch  kdoh- 
stens  die  Mnsiker  ?erwertet 

Wenn  denn  mm  aber  der  Parabel  kein  Wort  der  Anwendung  bei- 
gefBgt  worden  nt,  was  will  sie  bedeuten?  Wekshen  Sinn  Lc  mit  ihr 
▼erbindet,  hat  er  durch  die  auf  das  ganze  Kapitell  am  unveckennbar- 
sten  aber  auf  ii— ai  besQgUche  Einleitung  ausser  Zweifel  gestellt;  in  dem 
Beispiel  eines  Vaters,  der  den  mit  Schuld  beladenen  aber  reuig  heim- 
gekehrten Sohn  liebewarm  empflüigt  und  seine  SVeude  auch  dem  Zorn 
des  Siteren,  immer  treu  gebliebenen^  Sohnes  gegenflber  rechtfertigt, 
soll  Jesus  gerechtfertigt  werden,  der  die  ZSllner  und  Siinder  annimmt, 
obwohl  die  Pharisäer  und  Schriftgelehrten  darfiber  muiren ;  es  geschieht 
das  hier  schlagender  als  in  den  kflneren  Parabeln  iff.  wo  ein 
llfissYergnfhmn  neben  der  Freude  der  Finder  gar  nicht  zum  Ausdruck 
kommt,  und  wo  die  pharisMische  Advokatenkunst  einwenden  konnte,  ein 
Terlorenes  Schaf  und  ein  Terlorener  Ghroschen  würden  auch  von  ihnen 
stets  gern  wieder  „angenommen*  werden,  da  sei  das  Verlorengehen  nur 
ein  Unglttck,  keine  Schuld;  anders  liege  es  bei  Terantwortlichen  Men- 
sdien.  Allegorisch  hat  Lc  bei  seinem  Verständnis  der  Parabel  u— at 
auch  nicht  einen  Zug  zu  deuten  brauchen;  im  Gegenteil,  seine  Hdrer 
sollten  sich  recht  lebhaft  in  die  Situation  eines  Vaters,  die  er  da  malt, 
hineinTersetKen,  sollten  ihr  Urteil  fiUlen,  ob  sie  den  Vater  nicht  be- 
griffen, ob  sie  ihm  nicht  sowohl  bei  m»— ti  wie  u  f.  Becht  gäben:  damit 
hatten  sie,  op^ü><;  xptvovcic  wie  7 1»  Simon,  das  Munen  ttber  Jesu  Sfin- 
derliebe  verdammt  und  seine  entgegenkommende  Haltung  zu  ZÖUnem 
und  anderm  elenden  Volk  als  edel  anerkannt.  Denn  was  hUben  schön 
ist,  kann  nicht  drüben  schmutzig  heiasen. 

Alldn  schwerlich  ist  das  die  ursprüngliche  Absieht  der  ParabeL 
Es  wird  dadurch  das  Schwergewicht  zu  stark  in  ihre  zweite  Hälfte  ver- 
legt, der  eingehende  Berieht  ttber  das  Treiben  des  jüngeren  Sohnes 
u— 19  ist,  wenn  blos  zur  Vorbereitung  ftir  die  Auseinandersetzungen 
zwischen  Vater  und  älterem  Sohne  bestimmt,  sogar  ein  rhetorischer 
Fehler,  und  dieser  wird  um  so  peinlicher,  je  wichtiger  man  jede  Einzel- 
heit in  der  Parabel  als  Abbildungsmittel  für  dogmatische  Sätze  ninmit. 
So  überschreibt  Godet  das  Ganze:  das  Gleichnis  Tom  verlorenen 
und  wiedergefundenen  Sohn,  erklärt  aber  sofort,  es  bestehe  aus  zwei 
Gemälden,  die  zusammengehören,  1.  dem  vom  jüngeren  und  2.  dem 
vom  älteren  Sohn.  Im  ersten  konstruiert  er  fünf  Auftritte,  die 
den  fünf  Eutwicklungsphasen  im  Leben  des  bekehrten  Sünders  eut- 
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BprecheDy  Sfinde,  Strafe,  Btisn,  BekehraDg,  Reelitfertigimg;  durch 
das  I weite  komme  Jesos  anf  die  geeehicbtliohe  Sachlage  tf>  soiQck. 
üod  nach  Nao.  „dient  des  Vaten  Auftreten  allein  lur  Beleuohtung  und 
Wertbestimmung  des  GMnniseins  der  beiden  Söbne  sowobl  an  sicli 
wie  in  ibremVerbSltois  su  einander^;  das  Gleicbnis  zeigt  die  Wirkung 
von  Cbristi  Kommen  auf  die  ZöUner  dort  und  auf  die  Fbarisier  hier. 
Damit  ist  die  EÜnbntlicbkeit  der  Parabel  preisgegeben,  und  man  kann 
es  neueren  Kritikern  nicht  Terdenken,  wenn  sie  em  solches  Konglome> 
rat  von  swei  durchaus  Terscbiedene  Spitsen  enthaltenden  Gem&lden 
Jesu  nicht  sutraneo«  sondern  ss— ti  lieber  als  einen  von  Lc  oder  einem 
Vorgänger  hergestellten  Zusats  Ton  der  echten  Parabel  ix-^  abtren- 
nen. Die  Gleichartigkeit  des  Tones  in  beiden  Teilen,  wo  die  semitisohe 
Sprachfarbe  an  Lc  als  Verfasser  kaum  zu  denken  erlaubt,  spricht  sehr 
zu  Ungunsten  dieser  Hypothese.  Vor  allem  aber  würde  das  Bild  des 
älteren  Sohnes  in  «5—3«,  wenn  erst  ein  Evangelist  es,  lediglich  um  den 
j  Pharisäismus  zu  geissein,  gezeichnet  hätte,  Jerbtre  Züge  tragen.  Auf 
einen  Pharisäer,  oder  suiist  einen  religiösen  Gegner,  meinetwegen  J u- 
den  oder  Judenchristen,  den  der  Schriftsteller  bekämpfte,  ist  die  Er- 
klärung 29  so  wenig  wie  die  von  der  entgegengesetzten  Seite  31  zuge- 
schnitten; auch  wenn  der  unbekannte  Erfinder  keine  direkte  Allegorese 
wünschte,  hätte  er  unwillkürlich  seiner  Tendenz  kräftiger  gedient,  hätte 
vor  allem  bei  der  Weigerung  des  A eiteren,  mitzufeiern,  seine  Keinig- 
keitsbedenken  mindestens  neben  dem  Unwillen  über  die  erfahrene  Zu- 
rücksetzung zum  Ausdruck  gebracht.  Mit  dem  Suchen  nach  der  im 
älteren  Sohn  26  ff.  abgebildeten  geschichtlichen  Grösse  ist  man  genau 
so  wenig  glücklich  gewesen,  wie  mit  den  Deutungen  des  jüngeren  Sohnes 
und  des  Vaters:  dass  Jesus  in  diesem  Vater  sein  Bild  gezeichnet 
hätte,  ist  genau  so  unwahrscheinlich,  wie  dass  der  Dichter  von  25— « 
Jesum  die  liebevollen  Worte  a-j  rrivTOTs  jjLSt'  i\Lob  et  31  an  selbstgerechte 
Pharisäer  hätte  richten  lassen  wollen.  Aber  wir  werden  der  Parabel 
gerade  als  einer  festgeschlossenen  Einheit  am  besten  gerecht  werden 
können,  wofern  wir  sie  nur  ganz  unabhängig  von  den  hergebrachten 
Wünschen  tendenziöser  Ausnutzung,  selbst  von  denen  des  Lc,  betrach- 
ten. Schlösse  sie  mit  24,  so  wäre  ihr  Gedanke  zweifellos  der:  Wie  unter 
uns  Menschen  ein  Vater  sein  verlorenes  Kind,  auch  wenn  es  sittlich 
und  materiell  so  tief  wie  irgend  mögUch  gesunken  ist  und  blos  durch 
die  entsetzlichste  Not  zur  Selbstbesinnung  hat  gebracht  werden  können, 
dann  doch,  sobald  es  zu  ilim  zurückkehrt,  von  Mitleid  und  Liebe  über- 
wältigt, an  sein  Herz  drückt,  sogar  ehe  es  Vergebung  erbeten  hat,  wie 
er  den  Tag  des  Wiederbekoramens  als  den  grössten  Festtag  feiert,  so 
(oder  wie  riel  mehr  noch  11  ul)  wird  Gott  alleseit  über  den  Sünder, 
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der,  wenn  auch  aus  den  Höhlen  des  Lasters  heraus,  die  eigne  Hilf- 
losigkeit bitterlich  begreifend,  sich  hoffend  zu  ihm  wendet,  sich  erbar- 
men, nur  Worte  und  Thaten  der  Liebe  für  ihn  haben,  und  sich  des 
Frevlers,  der  wieder  Gottes  Kind  geworden  ist,  freuen  wie  über  einen 
glänzenden  Gewinn.  S5— n  können  nun  nicht  dazu  bestimmt  sein, 
solche  Freude  als  blos  einem  Vaterherzen  erschwinglich,  selbst  von  dem 
leiblichoii  Brnder  nicht  gebilligt,  darzustellen;  denn  Andre,  alle  die 
Tischgenossen,  die  xö'  voran^^^pt/t^  nehmen  doch  an  ihr  Teil,  gerade 
nur  der  Bruder  nicht.  Seine  Weigerung  einzutreten,  hernach  seine 
heftige  Rede  haben  den  einzigen  Zweck,  das  abschliessende  Wort  u  f. 
herauszufordern,  durch  das  der  Vater  jene  seine  Freude  auch  gegen- 
über der  Kritik  eines  Getreuen  rechtfertigt;  nach  ernster  sittlicher 
Prüfung  seines  Verfahrens  muss  er  esdoch  hei  dem  Jubeiruf  s«  belassen. 
Da  kann  nicht  als  zweites  Thema  neben  das  für  is— i«  angenommene 
gerückt  werden :  Wie  jener  Vater  sich  von  einem  miss vergnügten  älteren 
Sohn  nicht  dreinreden  iässt  und  Becht  und  Pflicht  seiner  Väterlichkeit 
gegenüber  dem  Aermsten  behaupteti  so  gestattet  auch  Gott  keinem 
Gerechten,  sich  darüber  zu  beschweren,  wenn  er  die  Sünder  annimmt. 
Sondern  zu  ii—u,  die  Gottes  Sttnderliebe  in  ihrer  Grenzenlosigkat  be- 
schreiben, bietet  s5— ss  eine  Ergänzung,  indem  das  Beschriebene  nun 
auch  verteidigt  wird.  Der  Einwand  lag  nämlich  nahe,  dass  solche Gtt- 
tigkeit  gegen  die  Sünder  förmlich  eine  Prämie  auf  die  SOnde  setse  und 
eme  Unbilligkeit,  einen  Mangel  an  Liebe  gegen  die  Gerechten  involriere. 
Diesen  Einwand  widerlegt  der  Abschnitt  sb— at,  und  swar  so  wirknngs-i 
▼oU,  weil  er  den  sdieinbar  xurückgeeetxten  Gerechten  erst  allein  zu 
Wort  konmien  lässt,  um  dann  durch  sif.  den  "FfMer  in  seiner  Berech- 
nung nachzuweisen:  Du  Terwechselst  liebe  und  Anerkennung  mit  fest- 
licher Freude;  Liebe  hast  Du  wahrlich  nicht  weniger  von  mir  eriishren 
als  Dein  Bruder,  aber  so  aussergewöhnliche  Freude  wie  heute 
dieser  hast  Du,  Gottlob,  mir  nie  bereitet.  Du  hast  der  Gaben  Fülle 
ununterbrochen  still  genossen,  von  denen  dem  Andern,  der  sie  lange 
>u  seinem  Unheil  Terschmäht  hatte,  heute  endlich  wieder  etwas  reichen 
zu  können,  mich  so  fröhlich  stimmt I  Das  „mehr  Freude  ttber  den 
bussfertigen  Silnder  als  Aber  den  der  Busse  nidit  bedürftigen  Gerechten' 
ist  also  am  glänzendsten  erst  in  dieser  Parabel  —  die  auch  die  Gleich- 
gihigkeit  des  Zahlen?erhSltnis8es  in  allen  dreien  bestätigt  —  nicht  illu- 
striert blos,  sondern  emstlich  begründet  Denn  wie  niemand  einem 
menschlichen  Vater  unter  den  iiff.  geschilderten  Verhältnissen  seinWort 
•if.  beanstanden  wird,  so  ist  die  Anwendung  auf  den  Vater  im  Himmel 
selbetTerständlich,  und  das  icöo^  {■•dtXXov  hier  noch  viel  zweifelloser  als 
bei  10—u,  Demnach  ist  der  Gedanke  der  einheitlich  gefaisten  Parabel 
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dieser:  Wie  ein  Vater  zweier  Sdhne,  dem  der  eine  davongeht,  um  Ghit 
und  Ehre,  £ut  anch  das  Leben  sn  TeraoUendem,  diesen,  sobald  er 
reuig  wiederkehrt,  mit  HenBohkeit,  ja  nun  mit  einer  nach  langem 
Q^Ummen  fast  lodernden  Liebesghit  empfingt,  ohne  dass  dem  an- 
dern Sohn,  der  allewege  seine  Pflicht  gethan,  dadurch  ein  Unrecht 
geschähe  und  er  sich  der  Liebe  semes  Vaters  minder  teilhaftig  fUilen 
dfirfte,  so  steht  der  Weg  su  Gottes  Vatorhersen  auch  dem  yenrottet> 
sten  Sünder,  wenn  er  nur  Zugang  dahin  haben  will,  immer  offen,  und 
ist  die  Wiederaufiiahme  an  Kindes  Statt  ihm  gewiss,  ohne  dass  dies 
je  eine  Znrficksetsung  des  Gerechten  bedeutete,  und  den  Ton  Gk>ttos 
Liebe  irgendwie  ausschlösse«  Die  Paradoxie,  dass  das  Vergeben- 
kdnnen  fttr  Gott  eine  grenzenlose  Freude  ist,  wird  absichtlich 
Yon  Jesus  dahin  zugespitzt,  dass  solche  Freude  viel  griSsser  sein  muss 
als  die  Freude  an  einem  der  Vergebung  nie  Bedttiftigen«  Stark  an- 
thropomorph  wird  auch  bei  Gt»tt  ^e  Seligkeit  des  Wiedeifindens  mit 
dem  Glück  des  ungestört  Besitzens  Terglichen;  eben  dieser  anthropo- 
morphe  £iinBchlag  gehört  zu  den  untrtt|^chen  Zeichen  der  Eichtheit 
unsrer  ParabeL  Mit  der  Parabel  von  den  zwei  ungleichen  Söhnen  Mt 
21  n,  zu  der  sie  Hltzm.  und  Volxm.  mit  Tcrschiedenem  Resultat  in  Be- 
ziehung setzten,  hat  sie  recht  wenig  gemein,  fast  nur  den  Mann,  der 
zwei  Kinder  besitzt,  und  das  Nichtwollen  des  einen  Sohnes.  Mehr 
Verwandtsdhaft  besteht  noch  zwischen  Lo  15  u£  und  Mt  20 1— m,  be- 
sonders loff.  erinnern  hier  lebhaft  an  Lc  16  »iL  Aber  keine  Kunst  ver- 
mag die  bis  zur  elften  Stunde  von  niemand  gedungenen  arbintswilligen 
Leute  Mt  20  mit  dem  Terlorenen  Sohn  Lcl6  auf  ein  Niveau  zu  schieben. 
Eine  von  Schöttobn  beigebrachte  angebliche  Parallele  aus  der  rabbi- 
nischen  Litteratur,  die  Archiater- Anekdote,  hat  noch  weniger  mit  Lc 
15  iifif.  gemein  als  die  Aesopfabel  vom  vto?  Scmotoc  (ed.  Halm  No.  304), 
deren  Formulierung  unter  dem  Einfluss  von  Lc  erfolgt  sein  dürfte. 
Zum  Gedanken  zu  vergleichen  verlohnt  sich  am  ehesten  ein  Philo- 
fragment  aus  einer  Catene  zu  Gen  27  efl".  (Mang.  II  676).  „Wo  zwei 
Söhne  da  sind,  ein  guter  und  ein  schuldiger,  erklärt  der  Vater,  den 
scliuldigen  segneu  zu  wollen,  nicht  weil  er  diesen  dem  tüchtigen  vor- 
zieht, sondern  weil  er  weiss,  dass  jener  die  Kraft  hat  allein  aufrechtem 
Weg  zu  bleiben,  dieser  aber,  übel  angelegt  wie  er  ist,  keine  HofTnung 
auf  Rettung  hat  ohne  die  Gebetswünsche  des  Vaters;  und  würden  die 
ihm  vorenthalten,  so  wäre  sein  Verderben  besiegelt."  Auch  bei  Jesus 
feiert  der  Vater  nicht  den  guten  Sohn,  nur  den  üzatuoc.  und  auch  bei 
ihm  haben  wir  den  Gegensatz  zwischen  dem  5iä  aoroö  xaTopd-oüv  5uvd- 
ti.svo?  und  dem,  der  ohne  das  hilfreiche  Eintreten  des  Vaters  TravKov 
xaxodai^vsatato?  wäre;  aber  bei  Philo  wird  das  zunächst  aufiallende 
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Handeln  des  Vaters  von  seiner  Ueberlegung,  seinem  Wissen  bestimmt, 
bei  Jesus  von  der  ihn  überwältigenden  Liebe;  und  die  Freude  der  Vater- 
liebe über  die  Gelegenheit,  sich  in  ihrer  ünerschöpflichkeit  äussern  zu 
können,  die  bei  Jesus  den  wichtigsten  Zug  bildet,  fehlt  bei  Philo.  In 
Lc  lonfF.  redet  der,  der  gekommen  war  nicht  Gerechte  sondern 
Sünder  zu  laden  Mo  2  17,  der  verlorenen  Schafen  Mt  10  e  15  24  seine 
ganze  Kraft  widmen  wollte,  dessen  höchste  Sehgkeit  es  war,  Verlorenes 
zu  suchen  und  seUg  zu  machen  Lc  19  10.  Auf  dem  Höhepunkt  religiösen 
Selbstgefühls,  das  in  Joh  10  30  den  grossen  Ausdruck  findet:  „Ich 
und  der  Vater  sind  eins",  in  dem  Bewusstsein,  an  seinem  Herzen  seines 
Vaters  Herz  reclit  zu  erkennen,  malt  er  den  Menschen  des  Vaters 
Bild:  weil  er,  Jesus,  ohne  sich  Mangel  an  Wertschätzung  der  Ge- 
rechten vorwerfen  zu  müssen,  doch  so  viel  mehr  sich  hingezogen  zu 
denen  fühlt,  Freude  an  denen  hat,  die  ihn  nötig  haben,  für  die  est 
etwas  leisten  kann,  die  ohne  ihn  der  Hölle  gehören  würden,  muss  auch 
sein  Vater  so  empfinden^  kühnlich  proklamiert  er  Gott  als  den 
echten  Sündervater.  Denn  daM  Jesus  die  Anwendung  von  dem  in 
nnsrer  Parabel  Veranschaulichten  nnnuttelbar  auf  seine  Grundsätze 
gewünscht  hätte,  ist  nicht  anzanehmen;  die  Vergleichung  seinee  Ver- 
hältnissoB  za  Sündern  und  Gerechten  mit  dem  eines  Vaters  zu  einem 
missratenen  und  einem  braven  Sohn  lag  ihm  echwerlich  nahe,  während 
die  Wahl  gerade  dieses  BUdea  nnter  Hörem,  die  besonders  er  immer 
darin  bestärkt  hatte,  sich  gegenüber  Gott  wie  Kinder  gegenüber  dem 
Vater  zu  fUhlen,  die  Beziehung  auf  Gott  erzwang. 

Ist  ee  aber  nur  Gottes  Stellung  zu  Bösen  und  Guten,  über  die 
Lc  15  n—u  ein  Licht  verbreiten  soll,  dann  wird  die  Parabel  kaum  bei 
dem  Lo  16  if.  genannten  Anlass  gesprochen  worden  sein.  Sie  ist  nicht 
sowohl  eine  Verteidigang  des  sfinderfreundlichen  Jesus  gegen  Angriffe 
dfinkelhafter  Superfrommen,  ab  —  und  das  erhöht  ihren  Wert  —  eine 
erhabene  Offenbarung  fiber  eine  Grundfrage  der  Religion,  nSmlich  die: 
darf  der  Gott  der  Gereehtiglnil  die  Sünder  in  Gnaden  anfiiehmen? 
Diese  Frage  hat  sich  und  den  Seinigen  Jesus  einmal  beantworten  | 
müssen  ganz  unabbüngig  von  etwaigem  Murren  der  Pharisäer;  die 
Bedenken  ibrer  eignen  religiösen  Ersiehung,  ihres  eignen  Gewissens 
mussten  ebenso  beseitigt  wie  die  Angst  der  an  ihrem  Heil  Cut  Ver- 
zweifelnden  gehoben  weiden,  und  dies  geschieht  so  grossartig  wie  schlicht 
durch  unsre  Geschichte.  Sie  enthält  ein  Evangelium,  das  Evangelium 
MEt'  Uox^v»  nicht  Auseinandersetzung  mit  unbelehrbaren  Gegnern.  Ob 
sie  unmittelbar  hinter  den  Bsrabeln  vom  verlorenen  Schaf  und  Groschen 
gesprochen  worden  ist»  wollen  wir  nicht  entscheiden ;  unmöglich  wäre 
es  nicht,  denn  auch  diese  verkündigen  die  Freude  des  Himmels  über 
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jede  wiedergewonneDe  Seele.  Andreneito  spielt  dort  das  Sncheiii  das 
hier  fortfiült,  die  Hauptrolle,  und  sa  ss— n  fehlt  dort  jedes  Analogen. 
Der  Hirte  hat  die  99  Schafe  eine  Wefle  allein  gelassen,  hlos  um  das 
eine  Terlorene  bemttht,  der  Yater  dagegen  ist  nach  u  mit  dem  filteren 
rechtschaffenen  Sohn  immer  zusammen  geblieben;  als  Steigening  gegen- 
über 4—10  ist  u— «  wenig  geeignet,  wahrscheinlicher  also,  dass  die  Zn- 
sammenstellang  dieser  drei  Stttcke  erst  doroh  Lc  erfolgt  ist. 

Noch  ein  Wort  Aber  den  religionsgeschichtlichen  Wert  dieser 
Perikope  ist  hier  am  Platze;  wir  kehren  damit  zu  unserm  Ausgangs- 
punkt  S.  384  zurück,  yas  K.  fragt  besorgt:  Kann  denn  ein  Sflnder 
sich  Ton  selber  bekehren,  und  wird  ihm  vergeben  ohne  Christi  Mittler^ 
Schaft,  ohne  seinen  Opfertod?,  undNso.  Terbittet  sich  gegenüber  Bby- 
8CHLA0*s  rationalisierender  Deutung,  dass  man  aus  dieser  Erzfihhmg 
eine  neue,  unevangelische,  widerapostolische  Heilsordnung  ableite.  Mit 
mehr  oder  weniger  Geschick  haben  die  Ezegeten,  denen  die  Identit&t 
der  ^Bechtfertigungslehre''  des  Paulus  oder  Lnther's  mit  den  An- 
schauungen Jesu  selbstverstfindlich  ist,  betont,  dass  man  in  einer  Para- 
bel kein  ToUst&ndiges  Abbild  des  Heilsprozesses  erwarten  dflrfe;  die 
Inkongruenz  zwischen  Bild  und  Abgebildetem  lasse  immer  Raum  zu 
Ergänzungen;  das  argumentum  e  sileutio  dürfe  hier  nicht  gebraucht 
werden,  um  sonst  feststehende  Elemente  des  Heilsprozesses  abzuleug- 
nen. Sie  haben  Recht,  eine  Arbeit  des  heiligen  Geistes  am  Sünder- 
gewissen konnte  vor  dem  sie  imxbv  iXd<&v  des  hungernden  Sohnes  n, 
wofern  das  Bild  nicht  verdorden  werden  sollte,  nicht  zur  Darstellung 
gelan^'eii,  und  ein  Hinweis  darauf,  dass  erst  der  Sühnetod  des  Gott- 
menschen den  starken  eifrigen  Gott  gegen  die  Sünder  so  gnädig  macht, 
war  L'oif.  auch  nicht  thunlich.  Und  von  der  grossen  Mehrzahl  der  Men- 
schen, die  nun  einmal  weder  „Verlorene"  im  vollen  Sinne  noch  Ge- 
rechte zu  sein  ptlcgen,  sagt  Lc  15  u— 32  gar  nichts  aus.  Also  blos  weil 
sie  in  der  Parabel  nicht  gelehrt  werden,  sind  jene  dogmatischen  Theo- 
reme keineswegs  als  durch  die  Parabel  beseitigt  zu  betrachten.  Aber 
die  Freude  Gottes  über  einen  bussfertigen  Sünder  kann  ehrlicherweise 
in  dem  Tone  dieser  Parabel  nur  jemand  verkündigen,  der  den  Ent- 
schluss  zur  Umkehr  bei  dem  Sünder  aus  dessen  Herzen  erwachsend, 
nicht  durch  die  Gnadenkräfte  eines  Andern  herbeigeführt  glaubt-,  eine 
grenzenlose  Freude  über  den  Eintritt  einer  Sache,  die  von  meinem 
Willen  allein  abhängt,  ist  ein  Unsinn:  Jesus  hat  hier  wie  anderswo 
das  Bitten,  das  Anklopfen  sehr  ernstlich,  nicht  pro  forma  dem  Sünder 
auferlegt,  hat  nur  dem,  der  von  sich  aus  kommt  und  bittet,  von  Gottes 
;  wegen  das  So^asta'.  verheissen.  Und  nicht  minder  unvereinbar  mit 
;  Lc  15  11— tt  als  jede  Anbringung  des  Dogmas  von  der  Gnadenwabl 
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ist  die  Forderung  eines  SiUmopfen;  damit  schiebt  man  dem  Vater  die 
Stimmung  des  älteren  Sohnes  zu,  dw  auch  nach  Strafe  ruft,  und  Zorn 
statt  Güte  zeigt.  Hätte  Jesus  eine  Vergebung  aller  Sünden  lediglich  \ 
auf  das  Bussgebet  des  Sünders  hin  nidit  angenommen,  sondern  seinen  ' 
Opfertod  für  die  conditio  sine  qua  non  betrachtet,  so  hätte  er  sich 
durch  diese  Parabel  wie  durch  sonstiges  a^i<ovTai  oou  ctl  iL^tapv.ai  z.  B.  7  4« 
einer  schweren  Irreführung  seiner  Zuhörer  schuldig  gemacht;  nament- 
lich aus  Lc  15  11  f.  musste  jeder  Unbefangene  schUessen,  dass  Gott 
schon  jetzt  auf  seine  verlorenen  Kinder  warte,  dass  seine  Freude  grenasen* 
los  sein  würde,  wenn  sie  nur  kämen;  galt  etwa  die  Geschichte  erst  nach 
dem  Tage  Ton  Golgatha,  so  ist  das  eu^pav^vat       eine  Unwahrheit. 
Ueberhanpt  bleibt  für  einen  Vermittler  zwischen  Gott  und  dem  Sünder 
in  der  Anwendung  unsrer  Parabel  kein  Platz;  Jesus  hat  nicht  daran  ; 
gedacht,  sich  für  einen  solchen  zu  halten;  nicht  um  Christi,  des  Ge-  1 
storbenen,  willen  nimmt  der  Gott  von  Lc  16  uff.  den  Sünder  an,  son-  I 
dem  wttl  er  gar  nicht  anders  kann  als  vergeben,  weil  es  ein  armes,  I 
liebes  Kind  ist,  das  ihm  naht.  Nach  Jesu  Begriffen  hat  Gott  so  ver- 1 
geben,  wiederaufgenommen,  sich  gefreut  auch  schon  vor  Jesus;  er  \ 
hfttte  es  seit  Anfimg  der  Welt  an  jedem  Verworfenen  so  gern  gethan:  ' 
die  neue  Aera  des  Evangeliums  hebt  mit  Jesus  nicht  an,  weil  erst  sein 
Sfihnetod  eine  Begnadigung  der  Sünder  fSr  Gh>tt  möglich  machte,  son- 
dern weil  erst  er  durch  sein  Leben  und  seine  Verkündigung  diesen 
Gott  den  Menschen  enthüllte,  nahe  brachte,  ihnen  das  Vertrauen  auf 
Gottes  Gnade,  d.  h.  den  Glauben  schuf,  und  sie  mutig  machte  auf  Gott 
zu  hoffsn.  Die  „einzige''  Parabel  vom  veriorenen  Sohn  enthült  somit  Air 
ein  Beohtfertigungsdogma  wenig,  Ar  ein  geSngstetee  und  lerschlagenes 
Hers  alles.  Die  Kurche  Jesu,  die  für  ihr  geliebtes  extra  eodesiam  nulla 
Salus  freilich  hier  keine  Anknüpfungen  &nd,  hat  unsrer  Perikope  teils 
direkt  durch  Ignorierung  teils  indurekt  durch  Verschttttung  und  theo- 
logisierende  Slissdeutung  ihr  UebelwoUen  reichlich  bewiesen;  die  Beli- 
gion  Jesu  besitct  ihr  voUstündigstes,  em&chstes  und  tiefidnnigstes 
Glaubensbekenntnis,  ihre  erhabenste  Apologie  in  dieser  Parabel. 

86.  Die  nrel  mifl^eldieii  Brüder.  Mt  81 »-» (Le  7  at 

Bben&lls  ein  Vater  und  seine  zwei  Sühne  bilden  das  Personal  einer 
ganz  kurzen  Parabel,  die  nur  Mt  uns  aufbewahrt  hat:  die  kalte  Zurück- 
haltung, mit  der  die  kirchlichen  Ausleger  alter  und  neuer  Zeit  dies 
Stück  des  Evangeliums  behandeln,  hat  ihren  Grund  nicht  in  dem  ge- 
ringen Ertrag  an  religiösen  Gedanken,  den  man  hier  erwarten  durfte, 
sondern  in  Verlegenheiten,  die  der  überlieferte  Text  schuf  und  über  die 
man  sich  nicht  Idar  zu  werden  wagte. 
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Die  einleitende  Fra^e  »  xl  61  u|iiv  doxs?  richtet  Jesus  an  die  Hohen- 
priester und  Aeltetten  des  Volks,  die  ihn  n  im  Tempel  zur  Bede  ge- 
stellt haben.  Wie  18  u  (17  ss)  fordert  Jesus  dadurch  die  Hdrer  sum 
Urteilen  auf;  eine  Fra^  wie  die  si*  muss  notwendig  folgen.  Zuvor  aber 
wird  eine  Gesohichte  mitgeteilty  st^— a»,  von  einem  Muine,  der  swei  Söhne 
hatte,  und  als  er  ihnen  eines  Tages  den  Auftrag  gab  im  Weinberg  su 
arbeiten,  mit  ihrer  Folgsamkeit  ganz  merkwürdige  Br&hmngen  machte. 
Syd'pMftoc  K^w  xhoßa  ibo  lautet  der  beste  Text,  ein  reich  beseugtes  tic 
nach  Mp,  wird  wohl  aas  Lc  16  it  stammen  wie  auch  die  Stellung  des 
dbo  Tor  tteMt  (B);  ifova  steht  s  oioE,  wie  Jer  38  »  (31  u)  LXX  zwar  hA 
vcXq  vXabe  aiyrff:  filr  hebr.  rrsa  hat,  Mt  2  is  aber  x&  Tixva  ahitffi  zitiert  wird. 
Eün  besonderes  MotiT  für  die  Wahl  dieses  Ausdrucks  statt  des  Lc  16  ti 
gebrauchten  M  aufisnspüren,  ist  ziemlich  so  fiberflfissig,  wie  die  An- 
rede des  Vaters  an  den  ersten  Sohn  „tfovov'^  besonders  zu  erklären, 
nämlich  entweder  aus  dem  Bedürfnis  amtliche  Liebe  zu  zeigen  (Meter) 
oder  als  Appell  an  den  Kindesgeborsam,  der  den  Söhnen  Dienst- 
leistungen gegenflber  dem  Vater  zur  Pflicht  mache  (B.  Weiss,  Stockk.) 
Der  Vokativ  otl  wird  eben  im  fiuniliären  Verkehr  nicht  gebraucht,  was 
ein  Blick  auf  die  zahllosen  Vokative  icctt^iov  und  ttfxvov  in  den  Texten 
▼on  Tobias,  neben  denen  keinoli  figuriert,  genügend  Idar  macht,  (xol?) 
irpocsXMv  f<{>  xpü)T(|>  (sdL  cexvq))  si;rsv;  hier  beginnt  also  der  Vater  die 
Aktion,  nicht  wie  Lc  16  it  einer  der  Söhne.  icpoceXMr  tm  zum  Zweck 
des  Anredens  wie  n  22  n.  Er  sagt,  halb  bittend,  vgl.  Lc  16  ss*:  tixMv, 
Zutarß  oi^iiepov  ip^dCou  sv  zip  ajinsXcövt.  iSna7s  hebraisierend  vor  einem 
andern,  asyndetisch  angeschlossenen  Imperativ,  vgl.  19  «i  27  «5  28  lo;  wie 
6  84  ein  n^Mzoy  zur  Nüherbestimmung  noch  dahintersteht,  so  hier  ein 
ofifAspov;  denn  zu  oTrotYs  (mit  H.  Ewald,  Wzs.),  nicht  zu  spYa^oo  (Luther, 
EuASM.,  VAN  K.,  NsG.)  werden  wir  dies  „heute",  das  Syr^'"  auslässt, 
B.  Weiss  ganz  übersieht,  ziehen,  k^j^'x^zi^oii  bedeutet  (=  I  Cor  4i2  9  s) 
Handarbeit  verrichten,  wie  es  20  iflF.  die  gemieteten  fipfätai  im  Weinberg 
thun,  Job  24)!  steht  sogar  iii-sXwva;  als  Objekt  neben  •fjp'j'd'javTo;  die 
Arbeit  als  eine  gemeine,  für  einen  freien  Mann  erniedrigende  zu  charak- 
terisieren, war  gewiss  nicht  die  Absiclit  des  Erzählers.  Das  {loo,  das 
schon  B  zu  aiiTtsXwv.  fügt,  j)asst  nicht  hieher;  ein  Vater  redet  zu  seinem 
Sohne  niclit  von  seinem  Weinberg,  aber  Abschreiber,  die  wie  Okig.  diesen 
Weinberg  als  den  des  Logos  und  den  Acker  (Mt  13j  als  den  des  (Gutt  ) 
Vaters  festlegen  wollten,  vermissten  solchen  Genetiv,  et*;  töv  d|jL::£Xä>va 
statt  Iv  Ttp  a.  (D,  Ital.,  Chrys.)  ist  wahrscheinlich  zu  ozafs  konstruiert, 
unter  Einfiuss  von  20  4  7  entstanden.  Das  beim  Imperativ  von  oxa^stv 
ausnahmslos  gebrauchte  Präsens  wirkt  auf  das  nächste  Verb,  das  gegen 
den  sonstigen  Brauch  hier  auch  im  Präsens  steht,  obwohl  es  sich  um 
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«ine  einmalige  Thätigkeit  handelt;  mit  Becht  betont  Stockh.,  daas 
jener  Auftrag  des  Vaters  an  den  Sohn  als  etwas  AossergewdhnliofaeSy 
eben  nur  für  diesen  Tag  gerade  WQnschenswertes  gedacht  wird.  Die 
frfih  moigens  durch  den  Yater  Torgenommene  VerteilQng  der  Tages- 
arbeit  in  der  Familie  (PAUum)  hat  mit  diesem  Auftrage  nichts  zu 
thun;  es  soll  überhaupt  blos  eine  Sitnation  geschaffen  werden,  in  der 
mit  ToUer  Wahrscheinlichkeit  Söhne  von  Tenchiedener  Sinnesart  einem 
Wunsche  desVaters  gegenflber  sich  entgegengesetzt  Torhalten  konnten, 
liine  weitere  Verwendung  der  einseinen  Zttge  bei  der  Anwendung, 
oder  gar  eine  geistliche  Deutung  derselhen  l&hrt  hier  sum  Widersinn; 
der  Vater  ist  nicht  Qott  oder  Christus,  die  SShne  sind  nicht  die 
Menschheit,  welcher  „in  corde  ut  deus^  Gott  seinen  Willen  knndth&te, 
der  Weinberg  ist  nicht  das  Himmelreich  oder  die  Gerechtigkeit  und 
„heute*^  nicht  &>  in  tempore  saeculi  higus  (Op.  ixpbbf.),  sondern 
irgend  ein  gewöhnlicher  Vater  wendet  sich  an  seinen  Sohn  mit  einem 
Auftrag,  der  die  konkrete  Form  nur  erhftlt,  weil  es  in  der  Parabel- 
spräche  einer  solchen  bedurfte:  abstrakt  lautet  die  Forderung  ui  thue 
meinen  Willen.  Er  wendet  sich  mit  der  gleichen  Forderung  an  beide 
Kinder, »  beginnt:  «poctX^v  ^  T(p  kx&pif  warn  Aoabmo,  das  abkOnende 
ÄoQtbcttC  (wie  80  s)  garantiert  uns,  dass  die  Bede  im  zweiten  Falle 
nicht  etwa  drohender  oder  herzlidier  als  Torher  geklungen  hat,  takt- 
voll wird  auch  hier  ein  itpocsXd«!^  (das  Syr^  ^  beidemal  fortlassen) 
dem  flfltv  TorangesteUt:  an  der  Verschiedenheit  des  Erfolges  ist  der 
Vater  in  keiner  Weise  schuld.  Für  i^  ixiptp  lesen  z.  B.  B.  Wbibs, 
W.-H.  mit  B  und  OHBys.  dff>Tip<|>;  aber  ^ee  dürfte,  vgl.  28  m  Lc 
19  u,  als  ein  genauerer  Gegensatz  zu  z[»6iztf  erschienen  sein.  Bei 
6  «pAvoc  und  6  9tbt,  (resp.  6  irspcx;)  an  einen  Siteren  und  einen  jüngeren 
Sohn  zu  denken,  verbitten  Mi  yas  K.,  B.  Wsna,  Stockm.  sehr 
energisch;  yas  K.  will  zugeben,  dass  6  TrpüToc  oft  =  «pötspo«  stehe,  be- 
hauptet aber,  dass  dies  nichts  mit  6  izpea^impfK  zu  thun  habe,  eher 
sei  der  erstgefragte  Sohn  Mt  81  sogar  nach  Lc  16  itC  als  der  jüngere 
anzusehen.  Dabei  ist  die  Heranziehung  der  LG*>Parabel  sicher  un- 
berechtigt; fiir  6  npiüxcK  (pvinn)  belegt  88  ir  n  wie  für  6  Srspoc  0:^) 
Dan  8  s  (LXX  und  6)  die  Abwesenheit  jeder  Beflezion  auf  Alters- 
differenzen; der  erste  und  der  andre  Mt  21  m  so  werden  ursprüng- 
lich genau  so  zu  einander  gestanden  haben  wie  Lo  7  4i  6  sie  und 
6  irspo;  unter  den  S6o  /pso^siX^rai.  Aber  ausgeschlossen  ist  auch 
nicht,  dass  schon  Mt,  wie  so  Viele  von  den  ältesten  Auslegern,  hier 
den  älteren  und  den  jüngeren  Sohn  unterscheiden  wollte;  und  das 
Natürlichere  wird  immer  sein,  dass  in  solchem  Fall  der  Vater  sich 
zuerst  an  den  älteren  wendet.  Die  Antwort  der  Söhne  wird  beidemal 
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eingeleitet  durch  6  8ft  toxpiM« dn»,  Lcl6 »;  sie  iet  beideiiial 
nngenieiii  kurz,  aber  es  folgt  soglttcb  eine  Notiz  ttber  das  inrküdie 
Verhalten  der  beiden,  das  zn  ihren  Worten  meikwfirdig  kontrastiert. 
Der  eine  sagt:  o&  dAa»,  ohne  ein  «dttp  beizoftgen,  ein  nolo,  das  Lcl5  n 
bei  dem  filteren  Sohne  doch  blos  in  die  Erschemnng  tritt,  nicht  dem 
Yater  zngemfen  whrd.  Das  absolute  o&  dükm  ist  nicht  aoffiülender  als  das 
absolute  diXi»  8 1  s  17  4,  die  Ergfinzung  6i6dt)fstv  oij|Mpov  u.  s.w.  ergiebt  sich 
▼on  selbst  aus  dem  Kontext.  Aber  die  brüske  und  grobe  Form  des  Be- 
scheides ist  in  kttnstlerischer  Absicht  gewählt,  doppdt  wiikungsroU  steht 
dahinter,  asyndetisch  —  was  m,  0,  D,Vulg.  duröh  ihr  Terderben  — , 
SoTspov  {L6taijieXi}d8ic  dbcljXdsv:  nachher  that  es  ihm  leid  und  er  ging  fort. 
(UTa(iiXto9aiss  Dm  I  Beg  16  m  braucht  nicht  als  1. 1.  ftr  die  rehgidse 
Sinnesfindemng,  die  fwtdyota  xo«'  i4ox^v  genommen  zu  werden,  selbst 
Mt  S7  s  nicht;  er  findert  seinen  Entschlnss,  wird  ans  einem  nolens 
ein  Tolens  und  handelt  entsprechend ;  ^ic^XOsv,  d.  h.  er  that,  was  ihm  auf- 
getragen war;  sonach  hatte  er  vorher  aus  Trägheit  seine  Rnhestfitte 
im  Hause  nicht  Teriasseu  wollen.  Der  Zusatz  (D,  Ital.,  Syr"^  ^^^)  sl^  xb* 
«liimXaMt  bei  dutfjXOtv  soll  offenbar  die  Möglichkeit,  dass  der  Sohn  sich 
für  immer  Ton  Sause  entfernt  hätte,  ausschliessen  und  die  Ausfilhrung 
des  Täterlichen  Auftrages  durch  ihn  ganz  klar  atellen,  ist  aber  eben 
deshalb  erleichternde  Korrektur.  Wann  der  Sohn  rieh  anders  besonnen 
hat,  wird  nicht  genau  gesagt;  das  ooTsf^ov  enthält  eine  Zeitangabe  nur 
im  Verhältnis  zu  sticsv*  o&  ^eXcD.  Oft  hat  wie  26 11  4  t  fxjtspov  schon 
den  Sinn  7on  „zuletzf^,  Iren,  hat  aus  diesem  postea  ein  Zuspät 
herausgelesen.  Aber  seine  Deutung  ist  nicht  besser  begründet  als 
wenn  Orig.  hd  ouvTsXsia  und  Hilak.  „nach  Christi  Tod  infolge 
der  apostolischen  Predigt"  definieren;  im  Laufe  des  Tages  ist  der  Sohn 
in  den  Weinberg  gegangen  und  uacli  der  ^Meinung  des  Mt,  der  si  ja 
ein  sroiTjasv  zb  di\ri^<x  toö  ^caxpö«;  noch  konstatiert,  jedenfalls  früh  ge- 
nug, um  durch  verdoppelte  Anstrengung  die  infolge  der  anfänglichen 
Weigerung  versäumte  Zeit  einliolen  zu  können.  Was  z.  B.  Op.  impp:kf. 
geistreicli  über  solches  von  den  ^^enschen  nicht  gesprochene,  nur  ge- 
dachte nolo  reflektiert,  das  die  Voraussetzung  alles  Sündigens  sei,  ge- 
hört nicht  hieher;  den  Typus  des  Sünders  haben  wir  doch  nicht  vor 
uns  in  dem  Neinsager,  oder  sollte  der  andre  Bruder,  der  nicht  Nein 
sagt,  etwa  sündlos  erscheinen?  Die  Antwort  des  andern  lautet:  §70) 
xupLs.  Sicher  enthält  dies  I7Ü)  ein  starkes  „Ja",  das  auch  die  alten 
Syrer  dafür  einsetzen.  Man  pflegt  es  mit  hebräischem  -»j:-  zu  identi- 
fizieren, vgl.  I  Reg  3  4—8  (i5oi>  Iftb  =  Tob  2  3  k);  aber  nälicr  liegt  doch 
ein  ^JK  wie  Judd  13  11  (xal  sittsv  6  ärfjBXo^'  eyw),  oder,  da  es  des  Hebräi- 
schen hier  nicht  bedarf,  wie  ^«ofs  bei  Epict.  II  12 1«  gegenüber 
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dem  o&8a(täc  =  Nein,  ab  starke  Eoim  für  Ja  zu  nehmen,  wobei  aus  dem 
Vorangehenden  das  Yerbnm,  also  hier  &3cdY(o  (D  sehiebt  dies  denn  anch 
in  den  Text  ein,  und  die  alten  Lateiner  lesen  eo  statt  ego !),  zu  ergänzen 
wire;  Ohrts,  umschreibt  es  lieihtig  durch  Jacip/o^xac  i^a»  malt  einen 
Eifer,  der  den  Gehorsam  auf  seiner  Seite  gans  selbstTerständlich  findet; 
dazu  passt  gut  —  um  den  Gegensatz  zu  dem  frechen  o&  MkiA  zu  voll- 
enden—  die  Anrede  «ftptt  statt  «drsp;  der  Sprechende  fühlt  sich  als 
inkjAm  (v|^.  Jjß  16  sj)  gegenüber  dem  Vater.  Simulata  professio, 
heuchlerische  Unterwürfigkeit  (Hilar.,  B.  Weiss,  Stockm.)  möchte 
ich  fibrigens  in  dem  Ausdruck  als  solchen  nicht  finden,  nur  die  toH- 
kommene  Derotion  des  orientalischen  Mustersohnes;  im  Moment,  wo 
er  spricht,  kann  er  es  wohl  mit  seinem  Ja  so  ernst  gemeint  haben, 
wie  der  Bruder  mit  seinem  Nein.  Die  in  Holland  früher  (noch  1857 
Ton  J.  Prins.  s.  van  K.  II  161  n.  1)  empfohlene  Auffassung  des  k'(6i, 
X'jpia  als  staunende  Frage:  Ich,  Herr,  der  ich  so  lange  und  treu 
schon  in  Deinem  Weinberg  gearbeitet  habe'?,  ist  unmöglich;  so  sicher 
das  O'jy.  aTtfjXi^Ev  dem  [lEtaasXr^iHic  OLZffKy^Vtt  direkt  entgegengesetzt  ist, 
so  sicher  auch  das  r,'a)  x.  dem  t^^Xw;  dann  aber  kann  es  nicht  nur 
eine  andre  Form  der  Weigerung  darstellen.  Auch  würde  bei  solcher 
Erklärung  jener  Autwort  die  Schlussfrage  Jesu  3i'  zur  geschmacklosen 
Trivialität.  Also  ein  unbedingtes  „Ja*^  sagt  jener  Sohn:  xal  oox 
aicf)Xdsv  —  das  adversative  y.ai  ist  so  stilvol  wie  das  Asyndeton  oatepov 
(t£ta[i.  Äirf^XO^sV  im  Parallelsatz  — ;  oox  ary;Xd-£v  er  ging  nicht  fort,  er 
brachte  es  nicht  einmal  zum  Aufbruch.  Ohne  dass  von  einer  Sinnes- 
änderung berichtet  werden  durfte,  war  das  Resultat  dasselbe,  wie  wenn 
sein  kr[öi  sich  in  ein  o'j  O^Xw  umgewandelt  hätte.  Und  Zwang  will  der 
Vater  offenbar  bei  seinen  Söhnen  nicht  anwenden;  er  lässt  sich  das  oö 
diXo)  dort  und  das  oox  azf^X^v  hier,  wenn  auch  betrübt,  gefallen. 

Wie  meisterhaft  gerade  in  ihrer  Knappheit  sind  diese  Bilder  nach 
dem  Leben  gezeichnet!  AVer  kennt  die  Menschen  nicht,  die  bei  einer 
Inanspruchnahme  ihrer  Leistungskraft  heftig  aufbegehren  und  in  un- 
gebührlichem Ton  eigensinnig  ihre  Freiheit  verfechten,  nachher  aber 
schlägt  ihnen  das  Gewissen  und  sie  machen  durch  die  That  gut,  was 
noch  gut  zu  machen  ist;  und  daneben  die  Menschen,  die  sich  sofort  zum 
Helfen,  Zugreifen,  Opferbringen  bereit  erklären,  aber  es  bleibt  beim 
Wort?  Man  hat  sich  die  Würdigung  dieser  Muster  feiner  Menschen- 
kenntnis meist  unmöglich  gemacht,  indem  man  (so  auch  Dklmmoxd) 
die  ganze  Menschheit  unter  diese  beiden  Söhne  aufteilte,  weil  Gott  den 
Vater  bedeuten  sollte:  als  ob  es  nicht  auch  genug  Menschen  gäbe,  die 
Nein  sagen  und  lebenslang  beim  Nein  verharren,  nicht  auch  Menschen, 

die  sogleich  willig  dem  Rufe  folgen  und  das  Versprochene  ohne  Sinnes- 
Jttlioher,  OloiobniBredeD  Jeso.  n.  £4 
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ändenmg  nach  besten  Krftften  thmi!  Das  hat  das  armselige  System 
der  Allegorese  zu  Wege  gebracht,  dass  man  noch  heute  in  den  Kirchen 
ermahnt  wird,  es  ja  wie  der  Nein  sagende  Sohn  zn  machen,  da  dem 
Jasager  das  Verderben  sicher  sei!  Aber  nicht  einmal  sein  Ideal  toh 
Kindern  hat  Jesus  hier  zeichnen  wollen;  denn  für  den  Sohn,  der  06 
^iXo)  gerufen  hatte,  würde  vielleicht  nach  Jesu  Sinn  noch  ziemUcher  ge- 
wesen sein,  dass  er  erst  zum  Vater  ging  und  Verzeihung  erbat  für  sein 
ungehöriges  Benehmen.  Ob  er  daran  gar  nicht  dachte,  ob  der  Vater 
auch  ohnedies  befriedigt  war,  teilt  Jesus  aber  nicht  mit,  weil  er  uns 
hier  nicht  über  Kindespflichten  und  viiterhche  Rechte  zu  belehren  ge- 
denkt, sondern  lediglich  uns  das  Urteil  abzwingen  will,  dass  von  zwei 
Sühnen,  die  beide  Tadel  verdienen,  doch  der  eine,  scheinbar  bösere, 
die  weitaus  bessere  Rolle  spielen  kann. 

Die  Frage  erfolgt  31'  n?  ex  twv  Süo  (seil,  r^.vwv)  hzoirpev  xb  d^Xr^|ia 
Toö  Ttarpöc-  =  Lc  11  5  n  14  28;  das  einfachere  TrÖTspoc  =  uter  ist 
aus  der  Sprache  bereits  verschwunden,  vgl.  23  n  27  17.  zoietv  xö  d^Xr^ua 
toö  «atpö«  ist  in  diesem  Fall  die  von  dem  Vater  an  jenem  Tage  ge- 
wünschte Erledigung  von  Arbeiten  im  Weinberg;  aus  der  Fragestellung 
xU  ersehen  wir  wieder,  dass  es  nur  Arbeit  für  einen  Manu  war,  mit 
dem  einmaligen  ocTreXO^iv  (o:ra7Etv)  eines  Sohnes  ist  eigentlich  dem  Willen 
des  Vaters  Genüge  geschehen.  Laut  zl  Soxei  o|aIv  as'  richtet  Jesus  die 
Frage  31  (Syr''"''  hilft  nach  durch  5Gx=t  ?Vj.Cv  7rot7)oat  statt  kr-sArpv/)  an  die 
jüdischen  Obersten,  sie  sagen  denn  auch  (aoTi}»  neben  Xd^ouaiv  ist,  wie 
wohl  20  2s,  späterer  Zusatz,  weil  man  an  solchen  Dativ  gewöhnt  war; 
gleich  nachher  steht  er  ja  mit  Recht:  Xi^Bi  aotoic  6  'IrjOOtKi  wie  20m  21 
4s),  was  jeder  sagen  musste:  der  erste,  also  der  anfangs  so  obstinat  auf- 
tretende Sohn.  Nach  diesem  Bescheide  vollzieht  Jesus  sofort  die  An- 
wendung auf  ein  höheres  Gebiet  si%  feierlich  eingeleitet  durch  ^ijp»  )Jt(m 
o;j.rv  Sn  =  18  is:  die  Zöllner  und  die  Huren  ziehen  Tor  Euch  ein  ins 
Qottesreich.  Aus  Lc  16  if.  kennen  wir  den  G^gensats  von  Pharisäern 
nnd  Schriftgelehrten  sa  den  Zöllnern  nnd  den  Sündern,  von  den  Super- 
frommen  zn  den  verworfenen  Klassen  in  Israel;  noch  drastischer  wirkt 
es,  wenn  hier  die  Huren  statt  der  Sünder  auftreten,  also  der  Abschaum 
des  Volkes;  von  dem  heisst  es:  er  läuft  Euch,  den  Häuptern  des  Volks, 
bereits  den  Rang  ab.  icpod-j^v^,  von  den  Lateinern  durch  pneoedere 
richtig  wiedergegeben,  hat  hier  die  intransitive  Bedeutung  von  vorauf- 
gehen, wobei  eine  Angabe  des  Zieles  durch  hd  c.  Acc.  oder  uq  nicht 
selten  ist,  z.  B.  H  Mcc  10  n  Epici.  IH  24  loe;  ein  Acc.  kann  dann  wie 
Mt  14  22  26  32  28  7  die  Personen  benennen,  im  VerhIUtnis  zu  denen  das 
Sufagekt  im  Vorrang  ist.  Die  Uebersetsong  vieler  Lateiner  in  regno  caie- 
lonun  für  ek  cjjv  ßootXskv  t.  dso6  ist  nngerechtfertigti  nicht  im  Himmel- 
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reiche  ziehen  die  Zöllner  den  Hohenpriestern  Toranf,  —  mlinfig  and 
selbst  die  Zöllner  noch  nicht  drin,  geschweige  die  Priester  —  sondern 
„im  Wege  zum  Reich,  auf  das  Reich  zu,  stürmen  sie  weit  Tor  Euch  her'', 
sagt  Jesus,  und  mau  darf  wohl  bei  npodfziv  an  die  Rennbahn  denken, 
wo  der  Vorderste  beim  "Wettlauf  6  jrpodYwv  hiess  (Artemid.  I  26). 
Das  Reich  Gottes  ist  nahe,  aber  nur  denen,  die  sich  selber  ihm  nähern,  [ 
nnd  in  dieser  Beziehung  steht  es  nach  Jesu  Erfahrung  mit  den  Zöll- 
nern und  Huren  weit  besser  als  mit  den  Grössen  Israels.  Das  Prä- 
sens JtpodcYOtKJiv  ist  nicht  unter  der  Hand  in  ein  Futurum  zu  verwandeln, . 
als  ob  Jesus  hier  für  die  Zukunft,  vielleicht  für  das  Endgericht  etwas 
verhiesse,  sondern  er  formuliert  das  Ergebnis  seiner  Beobachtungen, 
darnach  sind  die  „Verworfenen"  dem  Gottesreiche  nahe,  die  „Ge- 
rechten" fern,  vgl.  Lc  18  u.  Wir  brauchen  hier  weder  ängstlich  mit' 
Chrys.  die  Artikel  bei  tsXwvat  und  icöpvai  zu  unterdrücken  noch  vor 
Konnivenz  gegenüber  gemeinem  Gewerbe  im  Gottesreich  besorgt  zu 
sein;  von  ganzen  Volksklassen  redet  Jesus  immer  nur  a  parte  potiori, 
ohne  jedem  Einzelnen  sein  Wohlgefallen  zu  garantieren  oder  seine  Un- 
gnade zu  versichern;  und  aus  Lc  7  36  ff.  wissen  wir,  dass  jene  groben 
Sünder  nicht  als  Zöllner  und  Huren,  sondern,  trotzdem  sie  es  sind 
resp.  waren,  dem  Himmelreich  nahe  kommen;  Glaube,  Vergebung  / 
ihrer  Sünden,  was  die  Hohenpriester  verschmähen,  verschaffen  ihnen 
den  grossartigen  Vorsprung;  Busse  und  Thun  des  Willens  Gottes  muss 
doch  gerade  in  diesem  Zusammenhiuig  bei  ihnen  vorausgesetzt  werden. 
Alt  ist  der  Streit,  ob  durch  das  Wort  si'  Jesus  den  o(j.etc  auch  nochj 
einen  Eintritt  ins  Gottesreich,  nur  einen  späten,  offenlasse  oder  ob  er 
ihn  ihnen  aberkenne.  Einen  definitiven  Ausschluss  der  Pharisäer  hört 
(wegen  Lc  18  i*!)  Lisco  hier  heraus,  Orig.  dagegen  freut  sich,  eine 
Weissagung  parallel  Rm  11  25  f.  Tri?  'Hpa-rjX  atü^pstai  hier  zu  besitzen, 
und  Op.  imperf.  erklärt:  ubi  alius  praecedit,  alter  sequitur,  Chkys.  ist 
vorsichtiger,  wenn  er  durch  zpod^o'^^i  es  nicht  entschieden  findet,  ob 
jemand  folgt,  und  Grot.  stellt  31'  32  so  zusammen:  Jene  dienen  Euch 
als  Wegweiser  zum  Gottesreich,  aber  (s«)  Ihr  folgt  nicht  einmal  und 
laset  Euch  auch  durch  ihren  Glauben  nicht  zur  Busse  reizen.  Selbst 
von  81  abgesehen,  werden  wir  für  31*  jede  formelle  Zubilligung  einer 
späteren  Aufnahme  ins  Reich  an  die  Volkshäupter  ablehnen  müssen; 
denn  nicht  ihren  Ehrgeiz  zur  Einholung  eines  von  den  untersten  Schich- 
ten im  Volk  neuerdings  gewonnenen  Vorsprungs  will  Jesus  anstacheln, 
sondern  ihnen  ihr  Urteil  sprechen:  in  diesem  Zusammenhang  wenig-  ' 
stens  stehen  Zöllner  und  Hohenpriester  zu  einander  nicht  wie  früher  1 
nnd  sp&ter  Ankommende,  sondern  (wie  die  klugen  und  die  thörichten  I 
Jungfrauen  Mt  25 1  ff.)  wie  der  Sohn,  der  in  den  Weinberg  gegangen  | 

24*  ' 
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ist  üTid  der,  der  nicht  gegangen  ist.  Die  Frage  31 't;  £  /.  tojv  izoir^- 
oev  leugnet  für  den  einen  Teil  das  Tcotf^^a-  rundweg  ab,  bisher  sind  die 
Angeredeten  in  31  •  noch  durchaus  auf  dem  verkehrten  Wege:  dass  auch 
ihnen  noch,  wenn  sie,  solange  es  Zeit  ist,  Busse  thun,  Vergebung  der 
Sünden  erlangen  und  Gottes  Willen  durch  die  That  erfüllen,  das  Heil 
zugänglich  bleibt,  ist  selbstverständlich,  brauchte  aber  nicht  hier  er- 
^  örtert  zu  werden.  Ein  so  hartes  Verdikt  erfährt  nun  noch  besondere 
■ff^t,'^^'^  J  Rechtfertigung  32:  denn  Johannes  ist  zu  Euch  gekommen  ev  oSm  Sixato- 
O'jvTj?  und  (xai  adversativ  wie  oben  xal  oox  arf^XtJ'ev)  nicht  habt  Ihr  ihm 
geglaubt;  die  Zöllner  und  Huren  dagegen  haben  ihm  geglaubt,  Ihr 
aber  habt,  trotzdem  Ihr  das  sähet,  nicht  nachher  Busse  gethan  um  ihm 
zu  glauben.  D.  h.:  schon  durch  die  Wirksamkeit  des  Täufers  hat  sich 
dies  Verhältnis  zwischen  Euch  und  den  Verachtetsten  im  Volk  ent- 
schieden: Jene  haben  Busse  gethan,  Ihr  nicht,  weder  seit  Ihr  mit  gutem 
Beispiel,  was  Eure  Pflicht  gewesen  wäre,  vorangegangen,  noch  habt 
Ihr  wenigstens  nachträglich  das  Versäumte  geleistet)  auf  Eurem  Konto 
bleibt  ein  Nichts. 

Zur  Begründung  von  31'  ist  dieser  Satz  wohl  geeignet;  er  zeigt, 
dass  die  guten  Aussichten  der  Zöllner  und  Sünder  durchweg  nur  als 
Mittel,  um  die  schlechten  Aussichten  der  Volkshäupter  zu  veranschau- 
lichen, zur  Sprache  kommen:  während  sogar  die  Verworfenen  Gottes 
Stimme  Gehorsam  leisten,  verweigert  Ihr  ihn  beharrlich  und  müsst  die 
Folgen  davon  zu  fühlen  bekommen.  f^XO-sv  ^dtp  'IcüdwTjC  rrpoc  o{iäc  6.  5ix. 
wird  Mt  geschrieben  haben,  D.  It.,  Vulg.,  Syr*""""  t.  rcc.  haben  rpö?  ''>(JLä<; 
vor  Iwav.  gerückt,  um  es  stärker  zu  betonen,  wie  Chrys.  erklärt:  nicht 
zu  jenen  kam  er,  sondern  gerade  zu  Euch,  ein  dem  Text  doch  wohl 
fremder  Gedanke,  da  Johannes  nicht  blos  zu  einem  Teil  des  Volkes 
gekommen  ist.  Dass  er  überhaupt  gekommen  ist,  (vgl.  11  is)  wie  nach 
ihm  der  Menschensohn,  hätte  die  Juden  alle  zum  Glauben  veranlassen 
sollen,  und  er  kam  zu  ihnen  h  6$(j)  otxaioauvYj?!  Dies  fassen  die  Alten 
grossenteils  von  rechtschaffenem  Wandel,  so  Chrys.  von  tadellosem 
Leben  und  hervorragender  Trpövo'.ot,  Op.  imi'EKF.  von  conversatio  venera- 
bilis  und  angelica  vita,  Jüvenc.  einfach  Justus  Jo.;  Stelleu  des  A.  T. 
wie  Tob  1  3  rfw  65oi;  oXTjö-stac  £7ropsuö[i.Y]v  xat  SixatoativT]?  (so  A,  StxaiooüvQ 
B,  h  Sixa'.OTJva'.?  K):  6%?  Stxaia,  oSog  otSixCac,  656<;  ajJLapT'ac  2  12  118.»9 
Sir  47  23  (29)  und  die  Parallele  Mt  11  is  f^Xv^sv  -fap  'Iw.  |A7]ts  iai^tojv  |j.t^ts 
irEvwv  begünstigen  solche  Erklärung.  Doch  kann  l'pyEada'.  Iv  auch  be- 
deuten: mit  etwas  kommen,  etwas  bringen,  sodass  hier  die  Lehre  des 
Johannes  gemeint  wäre;  er  hat  Euch  den  Weg,  den  die  Gerechtigkeit 
vorschreibt  (B.  Weiss,  Stockm.),  oder  der  zur  Gerechtigkeit  führt 
(Wzs.)y  gezeigt,  gelehrt.  Eine  Verbindung  beider  Gedanken  wie  sie 
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z.  B.  Erasmus  beliebt  (nec  Joannis  siugulari  sanctimonia  nec  salnbri 
doctrina  . . .  provocari  potuistis),  und  wie  sie  die  Meisten  bald  klarer, 
bald  verworreu,  und  immer  besorgt,  der  wahren  Gerechtigkeit  in  Christo 
durch  ihre  Definition  zu  nahe  zu  treten,  empfehlen,  ist  ein  exegetischer 
Gewaltstreich',  zu  psychologischer  Wahrscheinlichkeit  brächte  sie  nur 
die  Deutung  von  Bruce:  Johannes  kam  auf  Eurem  eignen  Wege,  lebte 
und  lehrte  nach  den  Idealen  Eurer  Religiosität,  an  denen  gemessen  die 
meinigen  Euch  als  so  frevelhafte  Neuerungen  erscheinen.  Allein  dass 
Jesus  hier  Sixaios'jvTj  nur  vom  Standpunkte  der  Pharisäer  aus  anerkennen 
sollte,  ist  dadurch  ausgeschlossen,  dass  er  den  Glauben  der  Zöllner  und 
Huren  an  diesen  Propheten  der  Gerechtigkeit  so  hoch  wie  31'  zeigt, 
schätzt;  in  unserm  Zusammenhange  kann  mit  der  65öi;  81%.  bei  Johannes 
nur  das  gemeint  sein,  was  Johannes  als  Wegbereitung  lur  das  Himmel- 
reicb  bot,  die  in  dem  [j-sTctvostrs  Mt  82  zusammengefassten  Forde- 
rungen, mit  denen  er  auftrat,  und  die  etwas  der  Forderung  des  Vaters 
in  unsrer  Parabel  w  so  Vergleichbares  enthielten.  Wie  da  der  eine  Sohu 
oox.  aJTf^Xd'SV,  so  hier  oox  ImaTsuaaTs  aotq),  während  die  Zöllner  und  Huren 
ihm  glaubten.  Der  etwas  auffallende  Ausdruck:  dem  Johannes  nicht 
glauben  resp.  ihm  glauben  erklärt  sich  aus  20,  wo  die  Hohenpriester 
in  ihrem  Selbstgespräch  schon  den  Vorwurf  von  Jesus  zu  erhalten 
furchten:  Siati  ouv  ou%  kn'.'^zzh'Z'xve  aijrtj),  falls  sie  ihm  zugestehen,  dass 
die  Taufe  des  Johannes  nicht  von  Menschen,  sondeni  von  Gott  {ki 
o&pavoo,  Lc  15  is  si)  war.  Nicht  dass  Johannes  direkt  mit  einem: 
glaubet  an  mich,  oder  auch  nur:  glaubet  mir,  oder:  glaubet  durch  mich 
(Ohio,  scheint  am  Schluss  von  33  toü  xiotcdaat  hf  abttf  zu  lesen)  auf- 
getreten wäre,  aber  als  Prophet  trat  er  auf,  und  für  seine  Propheten- 
predigt, die  in  dem  Taufangebot  gipfelte,  musste  er  williges  Gehör  yer- 
langen  wie  Jee  53  1  xiz  ejrC^jtiMiy  Tf)  axo-Q  "^(Miiv,  Tgl.  Jes  78  Jer  25  s;  ihm 
den  Glauben,  nämlich  den  an  seine  Sendung,  Tsrsagen  hiess  ihm  den 
Rücken  kehren  nnd  sich  um  seine  Drohungen  so  wenig  wie  um  seine 
Forderungen  kümmern.  Die  Vornehmen  Israels,  die  den  sondwbaren 
Schwärmer  nach  11  is  verspotteten,  haben  diesen  Ungehorsam  der 
That  geübt,  während  Zöllner  und  Huren  sich  von  Johannes  haben  snr 
Busse  rufen  lassen;  wobei  wir  die  Sorge,  die  sich  Nestle,  Philo),  saor. 
8.  81  n.  1  macht,  ob  Johannes  wohl  auch  Frauen  getauft  hat,  uns  er- 
sparen dürfen,  da  das  Inioxrooav  ahxtf  nicht  identisch  mit  i^miaBrjpas^ha^ 
ahwb  ist.  Mit  andern  Worten  heisst  das:  Ihr  habt  den  in  dem  Auftreten 
des  Johannes  geoffenbarten  Willen  Gottes  nioht  gethan,  die  Zöllner 
haben  ihn  gethan:  ist  ihr  spodryttv  Tor  Euch  noch  zweifelhaft?— In  engem 
Ansohlnss  an  dies  d  tsXAvoi  . . .  hAsaxMw  tAit^  wird  dieUnTerbesser- 
Jichkeit  der  Angeredeten  nochmals  konstatiert.  b^fäC/z  9k  IMmc»  dies 


Digitized  by  Google 


374 


B.  Die  Puabdn. 


ohne  Objekt,  doch  ist  sicher  nicht  töv  lijoody  za  ergänzen  (Obig.)»  flon- 
dera  wie  m  das  znletst  Berichtete,  diese  Bekehrung  der  Schlimmsten 
im  Volke ;  trotsdem  Ihr  das  sähet,  habt  Ihr  Eiuch  nicht  anders  besonnen 
nachher,  to&  «cocsöoou  oäc^.  ioi>  o.  Infi  konsekntivisofa  oder  final,  sodass 
Ihr  ihm  glaubtet,  bezeichnet  das  (nAtüilich  eben  nicht  eireidite)  Ziel 
einer  Sinnesfiademng  bei  ihnen,  womit  sie  den  Zöllnern  vnd  Huren 
nachgekonmien  wfiren.  Das  ti«w|ftlXsadai  ist  auch  hier  schwerlich  1. 1. 
für  BuBsethnn,  daher  die  geistreiche  Befleadon  in  Op.  dipebv.,  jene  haben 
das  Grossere  geleistet,  den  Glauben,  —  also  ist  Glaube  an  Johannes 
das  Grössie?  —  Ihr  nicht  einmal  das  Geringere,  die  paenitentia,  hin- 
ftllig  wird,  sondern  seine  Meinung  wechseb  (vgl  Clem.  Hom.  II  48);  der 
Ausdruck  soll  an  jenra  Sohn  erinnern^  der  es  anders  machte,  der  nach 
schlechtem  Anfang  Sonpov  (Lstap^-ir^^sl;  arj)Xd«v.  Aus  dem  Sonpov,  das 
hier  blos  um  jener  Parallele  willen  steht,  haben  die  VSter  zu  viel  heraus- 
gelesen, sowohl  wenn  sie  (Obbts.)  es  deuten:  Ihr  h&ttet  doch  schon 
▼or  ihnen  gruben  sollen,  als  auch  wenn  de  (Syr«^)  es  als  Isi*  hrfßxm 
▼erstehen;  das  o6tt  (B,  Lat.,  W.-H.,  B.  Weibs)  vor  (Lste^t.  ist  statt  o& 
wahrscheinlich  eingedrungen,  um  dies  fSonpov  kiftftiger  zu  aocentnieren 
„nicht  einmal  nachher'',  was  dessen  Stellung  hinter  dem  Verbum  aber 
nicht  sulfisst 

Sehr  seltsam  ist,  dass  D,  Syr^  und  zwei  Italacodd.  die  Negation 

▼or  (isTe[j..  ganz  fortlassen,  wobei  die  Italae  dann  wieder  eine  Negation 
zn  fftoreöoat  fügen,  indem  sie  gegen  alle  Sprachregeln  den  genetiri- 
schen  Infinitiv  kausal  auflösen  quod  non  credidistis  —  dies  letztere  in 
Gemeinschaft  mit  andern  trefflichen  Italae  wie  vercell.  veron.,  deren 

Text  lautet:  nec  paenitentiam  habuistis  postea  quod  non  credidistis 
ei!  Auch  Iren.  IV  'M\  h  scheint  ein  oö  vor  {isTsjieX.  ss  nicht  gelesen  zu 
haben.  Der  grobe  Unsiim  einer  Lesart,  die  ein  gütig  anerkennendes 
{i.6ts(isXT]07jTE  neben  26  und  41— stellt,  wird  begreiflich  nur  durch  eine 
unvorsichtige  Zuschneidung  des  nach  dem  Muster  von  29,  wo  das 
ooTspov  tieTa{i£XT]^i{<;  nach  einem  anfänglichen  oö  t^-eXcD  =  oox  iTrioteöoate 
aöttf)  bejaht  worden  war;  mitwirken  mochte  die  Idee  des  Paulus  und 
des  Orig.,  dass  eben  zuletzt  ganz  Israel  selig  werden  würde;  manfasste 
listsjisXTj^Tc  nun  prophetisch  von  den  letzten  Zeiten. 

Aber  an  andrer  Stelle  hat  unsre  Parabel  noch  stärker  unter  der 
Willkür  der  Korrektoren  gelitten.  Die  grösste  Uneinigkeit  besteht 
unter  den  Kritikern  und  Exegeten  über  den  ursprünglichen  Wortlaut 
von  29— 3iV  Es  giebt  da  drei  verschiedene  Texte,  und  alle  besitzen  an- 
gesehene Verteidiger.  Ich  habe  oben  den  t.  rec.  zu  Grunde  gelegt,  wo- 
nach der  erste  Sohn  2a  00  O-iXw  antwortet,  der  zweite  so  k^io  xOpis  und 
die  Frage  si,  wer  den  Willen  des  Vaters  gethan  habe,  beantwortet 
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wird:  6  «pAtoc.  Hinsichtlich  der  Antworten  der  Söhne  hat  dieser  Text 
die  grosse  Mehrzahl  der  griechischen  lud  lateinischen  Zeugen  fUr  sich, 
daninter  Ibbh.,  Orig.,  Ohrts.,  Juvbhc.,  Hilab.,  Op.  DiFBitP.,  Fs.- 
Tbbofh.  (wo  nur  Volo  in  Nolo  sn  koirigieren  ist,  nnd  Zahk's  weitereBe< 
mfihangen  sind  überflüssig);  LACHif.,TRBe.|  Tisch.,  Balj.,  wie  de  W., 
Meyeb,  TAH  K.,  Nso.  beTonogen  ihn ;  Hltsil  schwankt.  Diemngekehrte 
Ordnung,  wonach  also  zuerst  das  Ja  gesagt  wird,  im  zweiten  Fall  das 
Ich  will  nicht,  wird  Ton  W.-H.,  Wzb.|  Staob,  B.  Wrasa,  H.  Ewald, 
BussEir,  Zahk,  Stooxx.,  Bbücb  acceptiert,  und  nian  beruft  sich  auf  B, 
mehrere  orientalische  Üebersetzungen  und  ein  paar  Gitate  Ton  griechi- 
schen Vfttern  wie  bei  Isidor,  ep.  lY  85;  dasa  Tatlaii*8  Biatessaron  auf 
dieser  Seite  steht,  hSlt  zwar  Zahn  für  sicher,  ist  aber  nicht  mehr  evi- 
dent zu  erweisen;  in  einigen  Minuskeln  und*  Uteinischen  Codices  ist 
Abhftngii^t  toe  jenem  Sgjptischen  (?)  Texte  aninnehmen.  Die 
Differenz  wäre  zu  ertragen,  wenn  nur  alte  Vertreter  der  ersten  Klasse 
in  n  als  den  thatsächlich  gehorsamen  Sohn  den  zuerst  befragten,  alle 
der  zweiten  Klasse  den  später  aufgeforderten  bezeichneten,  allein  dem 
ist  nicht  so;  D,  Syr'^,  die  meisten  Itala-  und  viele  Vulgatafaand- 
schrüten  haben  in  S9f.  den  gewöhnlichen  Text,  lesen  aber  in  si:  der 
letzte,  lateinische  Väter  wie  Juvbhc.,  Hilab.,  Auodst.  (lect  m  heptat. 
V  zu  Dt  24  tf.)  desgleichen;  Hier,  überliest  es  dem  Leser,  ob  er 
primns  oder  novissimns  bevorzugen  will.  Bei  dieser  Verbindung  vonLes- 
acton  wird  nach  dem  Augenschein  doch  der  Jasager,  der  nicht  hingeht, 
als  der  Sohn,  der  des  Vaters  Willen  gethan  hätte,  anerkannt.  So  nn- 
gehenerlich  dies  Uingt,  Laobh.,  Tbbg.,  Buttm.,  Rink,  Al.  Schweibbb, 
Paulus,  Mebz  bevorzugen  diesen  dritten  Text  Allerdings  verzweifeLi 
Einige  an  seiner  Echtheit,  Lachm.,  W-H.,  Michblsen  (Studien  1881, 
2  S.  168f.)  halten  si  f&r  korrumpiert  und  möchten,  mehr  oder  mindor 
entschieden,  die  Antwort  der  Hohenpriester,  also  die  Worte  XI- 
foom  6  SoTspoc  und  die  Wiederaufnahme  der  Bede  durch  Jesus  ^Xirf» 
ot&ToCc  6 1.**  als  Glossen  entfernen;  dann  hätte  Jesus,  ohne  eine  Ant- 
wort auf  sein  ftc  i»  lAv  86o  ^.  t.  t.  «atpög  zu  erwarten,  durch  das 
feierliche  d^ifif  Xly»  6(i£v  5ct  selber  den  rechten  Bescheid  erteilt,  und  nur 
das  Vorurteil  der  Abschreiber,  die  hier  eine  Antwort  seitens  der  Juden 
unentbebrliGh  &nden,  hätte  die  verschiedenen  Verlegenheitsattskanfte 
eraeugt  Diese  Interpolationsfaypothese  ist  unbedingt  zu  verwerfen,  da 
sie  sich  auch  nicht  auf  das  geringste  äussere  Zeugnis  stützt  (Obig,  wird 
mit  Unrecht  selbst  von  TnoH.  vorgelührt,  argumenta  e  sUentio  ver- 
fangen  hier  gar  nicht),  und  die  Analogie  von  Lc  7  4«  Mt  SI  4i  die  Be- 
antwortung von  Seiten  der  u  n*  Gefragten  auch  in  si^  höchst  wahrschein» 
lieh  macht.  Zudem  werden  die  Bätsei  der  Ueberliefenmgageschichte  an 
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unerer  Stelle  durch  jene  Annahme  in  nichts  erhellt  Einigermassen 
klar  wird  diese  Geschichte  nur,  wenn  wir  fUr  den  ursprünglichen  Text 
den  receptos  halten,  d.  h.  w  ou  ^ikoa,  so  N6pie,  si  6  icpinoz.  Wäre 
dieser  allgemein  bezengt,  so  würde  jedermann  ihn  loben;  die  Juden 
müssen  eben  auf  Jesu  Frage  die  richtige  Antwort  geben  wie  hernach 
in  41,  nm  sich  selber,  noch  unbewusst,  zu  verurteilen:  wenn  die  Antwort 
verschieden  ausfallen  konnte,  war  die  Parabel  wertlos;  Jesus  aber  hat 
selbstverständlich  den  Sohn  als  den  „Thäter'^  betrachtet,  der  trots 
anianghcher  Opposition  hernach  gegangen  ist.  Dass  dieser  aber  zuerst 
an  die  Reihe  kam,  ist  das  allein  NatürUche;  eben  weil  der  Vater  beim 
einen  Sohn  auf  ein  o6  diXo)  stösst,  wendet  er  sich  noch  an  den  andern; 
dass  er  die  Erneuerung  der  Bitte,  nachdem  der  erste  gegangen  war, 
nicht  nötig  gehabt  hätte,  ist  eine  unüberlegte  Rede,  da  zwischen  dem 
sT^sv  und  dem  oorepov  arvjXd^ev  so  wohl  Zeit  genug  für  xpo^sX^v 
iripcp  80  liegen  dürfte.  Hätte  der  Vater  von  vornherein  beide  Söhne  in  den 
Weinberg  zu  schicken  beabsichtigti  so  hätte  er  sie  beide  zu  sich  gerufen, 
und  dann  konnte  noch  dramatischer  sich  der  Gegensats  in  ihrem  Be- 
nehmen entfalten.  Er  brauchte  aber  nur  einen;  und  so  verhandelt  er 
mit  dem  zweiten  überhaupt  blos,  weil  wider  Erwarten  der  erste  sich 
frech  weigert.  Die  umgekehrte  Ordnung,  erst  Iyo)  %6pts,  dann  oh  ^Ükm,  ^ 
ist  viel  unwahrscheinlicher,  nicht  blos  weil  das  kt<ii  doch  immerhin  wie 
ein  Gegenhieb  gegen  jenes  co  diXui  khngt,  also  später  liegen  muss,  son- 
dern weil  durch  das  Ja  der  Vater  hätte  befriedigt  sein  und  sich  zurück- 
ziehen sollen.  Das  oux  air^dsv  stellt  sich  doch  nicht  sofort  heraus.  Und 
wenn  nun  der  erste  Sohn  trotz  schöner  Worte  nicht  an  die  Arbeit  geht, 
der  zweite  dem  Vater  grob  erklärt,  er  wolle  nicht  gehen,  so  ist  die  Ge- 
schichte insofern  auf  übler  Bahn,  als  man  nun  fragt,  wie  der  Vater  sich 
da  helfe,  ob  er  nnn  selber  gehe,  oder  Tagelöhner  miete;  jedenfalls  ist 
bis  m  dem  Soctpov  (istaji^sX.  die  Situation  unbefriedigend  und  unklar, 
während  im  andern  Fall  der  Vater  nach  Empfang  der  Antwort  so  sich 
ruhig  in  sein  Zimmer  begeben  kann.  Ein  glaubhaftes  Motiv,  die  Reihen- 
folge des  t.  rec.  erst  aus  einem  Urtexte  wie  in  B  zurechtzustellen,  ist 
noch  nicht  Torgeb rächt  worden;  denn  wenn  B.  Weiss  und  auch  Stockk. 
meinen,  man  habe  den  Jasager  nachträglich  an  die  zweite  Stelle  ge- 
rückt, weil  man  in  der  Parabel  die  gleiche  Reihenfolge  haben  wollte 
wie  in  der  Applikation,  wo  zweimal  si°  und  8t*>  die  Zöllner  and  Huren  ' 
(d.  h.  die  nolentes)  vor  den  Gesetzeswächtem  (den  Jasagern)  genannt 
werden,  so  ist  das  eine  recht  luftige  Konstruktion,  da  ai*  eine  mit  M~-ao 
▼ergleichbare  Reihenfolge  von  Ja-  und  Neinsagern  gar  nicht  enthfilt 
und  32  vielmehr  die  6{uic  an  erster,  die  Zöllner  und  Huren  an  zweiter 
Stelle  nennt»  sogar  ausdrücklich  Johannes  als  m  den  Gesetieswftohtem 
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gekommen  einführt.  Durch  ästhetische  Interessen  haben  zudem  die 
Gleiduusreden  Jesu  selten  gelitten,  um  so  mehr  durch  exegetische. 
Die  werden  auch  hier  im  Spiele  sein;  mit  gutem  Gnind  dachte  Meter, 
dass  man  die  beiden  Söhne  als  Heiden  und  Juden  verstanden  habe  und 
iwar  die  Juden  als  Jasager,  nun  aber  die  Aufforderung  des  Vaters  doch 
snerat  an  die  Juden  meinte  ergehen  lassen  zu  müssen.  Stockm.  wendet 
ein,  von  den  Heiden  sei  hier  gar  nicht  die  Hede,  „da  Jesus  zu  bestimmt 
in  den  beiden  Söhnen  zwei  Klassen  innerhalb  des  jüdischen  Volkes  dar- 
gestellt  zu  haben  erklärf^.  Als  ob  spätere  Textverderbnisse  von  dem 
abhingen,  woran  Jesus  dachte:  in  der  Kirche  hat  man  thatsüchlich  un- 
gemein früh  die  beiden  Söhne  als  Heiden  und  Juden,  den  Vater  als 
Gott  gedeutet  (nach  Op.  imperf.  ist  das  multomm  traditio);  und  die 
Mühe,  die  sich  z.  B.  Quo.  (den  Zahn,  Forst^ungen  II  66,  gans  miss- 
▼erstanden  hat),  Hilar.,  Op.  imperf.  gaben,  um  zu  erklären,  weshalb 
die  Heiden  hier  als  erster  Sohn  erscheinen  konnten,  die  Juden  als  der 
zweite,  macht  es  leicht  begreiflich,  dass  Andre  durch  kleine  ümschie- 
bungen  im  Text  diese  Abweichung  Ton  der  legitimen  Ordnung,  wonach 
Israel  der  Erstgeborene  Gottes  war,  beseitigten.  Die  z.  B.  von  Hier. 
recht  ungeschickt  angebrachte  Parallelisierung  der  Söhne  Mt  21  mit 
dem  nüchternen  und  dem  versdiwenderischcn  in  Lc  15  nif.,  die  wohl 
nicht  sein  eigen  Ettndlein  ist,  musste  auch  die  Tendenz  befördern,  hier 
den  Neinsager,  der  nachher  Busse  thut  und  hingeht,  auf  den  Platz  des 
jfingeren  Sohnes,  also  den  zweiten,  zu  rttcken. 

Indessen  die  Entscheidung  kann  nur  bei  31  erfolgen.  Wenn,  wie 
die  moderne  Kritik  zu  behaupten  geneigt  ist,  hier  „der  letzte"  ur> 
sprttnglich  wäre,  wie  kommt  es,  dass  die  zahllosen  Vertreter  der 
Antwort:  „der  erste''  ausnahmslos  einig  sind  in  dem  6  rrpcbtoc,  während 
die  Zeugen  für  den  angeblich  echten  Text  —  leider  fallen  die  Ueber- 
setzungen  da  aus  I  —  zwischen  6  dsbrtpoc,  6  Sotspoc  (B),  6  ^ajaxoq  (D) 
schwanken?  Sollte  das  nicht  recht  laut  dafür  sprechen,  dass  „der 
letzte'^  eben  durch  Konjektur  entstanden  ist  ?  Das  Auftauchen  dieses 
„letzten**  in  einer  Reihe  von  Handschriften,  hei  denen  wir  „der  erste** 
erwarten,  weil  19  der  Neinsagtf  dem  Scheinheiligen  30  voraufgebt, 
könnte  geradesogut,  wie  Stockei,  darin  einen  Ueberrest  des  Urtextes 
wahrnimmt,  als  ein  in  den  alten  Text  eingedrungenes  Stückchen  aus 
der  emendierten  resp.  korrumpierten  Lesart  beurteilt  werden.  Misch- 
texte giebt  es  im  N.  T.  ja  massenhaft.  Allein  es  ist  schwerlich  ein 
Zttüall,  dass  zwar  reichlich  und  bei  wertTollen  Zeugen  aus  verschie- 
denen Qebieten  wie  D,  Syr^°,  Italae,  der  „novissimus**  si  neben  der 
Ordnung  so  o')  d-iXm  30  87U)  xöpis  vorkommt,  nirgends  aber  ein  primns 
ti  neben  der  Ordnung  »  ir(m  x6pu  «d  06^^;  das  iSsst  daranf  schlieeaen, 
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dass  dieser  yermeintliche  Mischtext  (C)  nicht  eine  Kombination  aus 
t.  rec.  (A)  und  dem  des  Yaticanns  (B)  darstellt,  sondern  älter  ist  als  B: 
der  Test  B  entsprang  dem  Streben,  das  noTiasimus  in  si  beisabehalteii| 
demgemias  aber  nun  auch  die  Antworten  in  »f.  so  folgen  an  lassen, 
dass  die  Entscheidung  novissimus  einem  Temflnftigen  Urteil  entspricht. 
Wenn  C  somit  als  die  Wurzel  von  B  betrachtet  wird,  könnte  er  ja 
auch  die  Wurzel  von  A  sein;  A  hätte  sich  dann  entschlossen,  die  Yer- 
nnnft  herzustellen  durch  Aofopfening  des  novissimus  in  si,  wieB  durch 
Umstellung  der  Antworten  in  »t  Methodisch  würde  diese  Lösung 
des  textkritischen  Ftoblems  nicht  übel  empfohlen  sein,  wenn  nnr  der 
Text  0  als  ursprünglicher  Text  des  Mt  erträglich  wäre.  Die  Yersnche, 
ihn  zu  rechtfertigen,  werden  uns  von  seiner  Unhaltbarkeit  überzeugen. 
HiLAB.  bezieht  dies  novissimus  emstlich  in  Jesu  Sinn  auf  den  jüngeren 
Sohn,  der  Ja  sagt  und  nicht  geht;  er  sei  doch  der  ThSter  ^on  sdnes 
Vaters  Willen,  obediens  professione,  licet  non  ef&ciens  in  tempore^ 
quia  fides  sola  justificat,  und  in  der  Antwort  der  Pharisäer 
nimmt  HiLAB.  dne  necessitaa  prophetiae  wahr.  Zabx  nennt  diese  Er- 
klärung „wahnwitzig'';  sie  gehört  indess  an  dem  Greistreichsten,  waa 
die  allegorische  Parabeldeutungsmethode  zuwege  gebracht  hat;  gut, 
wenn  wir  es  heut  nicht  mehr  zu  widerlegen  brauchen.  Mbsx  in  seinem  < 
Kachwort  znr  Uebersetzung  des  Syr**"  8.937 — 841  Terteidigt  vortreff- 
lich den  t.  rec.  in  «f.,  um  so  unglücklicher  den  „letsten'^  (Socspoc 
oder  ioxonoc)  in  si:  das  Temichtende  Wort  Jesu  si*  setze  eine  radikal 
Terkehrte  Aeussening  des  Gefragten  Torana,  diese  liege  in  dem  „der 
lotste*'  Tor,  wo  der  Nerr  jüdischer  Verkehrtheit  zum  Selbstbekennt- 
nis  komme  und  mih  dem  sittlichen  Urteil  gegenüber  blosstelle;  duxeb 
die  moralisck  korrekte  Antwort  der  Texte  A  und  B,  die  der  hannlose 
Leser  begehre,  werde  der  tiefe  Sinn  der  Stelle  »t  dner  moralischen 
S^techese  herabgedrttckt.  Nun,  Msbz  hat  solche  Deutung  nicht  ent> 
deckt,  schon  Hibb.  beurteilt  daa  novissimns,  &lls  es  echt  sei,  ftr 
eine  tergiTersatio  der  Juden,  die  etwas  andres  sagen  als  sie  denken, 
und  JuvBNC.  Bvang.  m  708  lässt  die  proceres  popnli  die  Antwort 
des  zweiten  beloben,  worauf  Christus  die  Seligpreisnng  der  Zöllner  und 
Huren  einleitet  mit  dem  scharfim:  nunc  vera  advertite  dicta.  Am 
wenigsten  in  der  unter  Hinweis  auf  das  jüdisch-kanonische  Recht  tih> 
genommenen  Zuspitzung  dieser  Aufbssung  bei  Mbbx  finde  ich  sie  * 
glaublich:  eine  Terkehrte  Antwort  der  jüdischen  Oberen  zur  Grund- 
lage für  eine  sie  „▼emichtende'*  Aeusserung  wie  si*  zu  wählen,  hatte 
Jesus  doch  das  allergeringste  Recht  im  Zusammenhange  mit  einer 
Geschichte,  die  uns  gerade  adgt,  dass  man  sich  nicht  nach  den  Ant- 
worten, sondern  nadi  den  Thaten  richten  soll!  Zudem  ist  der  Vor^ 
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sprang  der  Hnreik  Tor  den  Obersten  nicht  dadurch  gewShrleistet,  dass 
die  Obersten  eine  nichtswürdige,  ihre  Verkommenheit  gut  charakteri- 
sierende Antwort  gehen;  das  Fundament  für  das  Urteil si*  bildet  allein 
die  Geschichte  Ton  zwei  sich  verschieden  benehmenden  Söhnen,  und 
die  Begrfindung,  die  n  dies  Urteil  erföhrt,  nimmt  auf  ein  soeben  voll- 
logenes  Seibetbekenntnis  jüdischer  Verkehrtheit  nicht  die  leiseste 
Bficksicht,  sie  rekurriert  auf  das  in  einer  abgeschlossenen  Geschichte- 
Periode  beobachtete  Gtoeamtverhalten  beider  Parteien,  der  Zöllner  und 
der  Hohenpriester.  Zu  der  klugen  Vorsicht,  mit  der  dieselben  Aelte- 
sten  IT  Jesu  ein  o6x  oK8äe(uv  antworten,  zu  der  Jesu  willkommenen  Un« 
befSuigenheit,  mit  der  sie  it  ihm  antworten,  dass  der  Weingntebesitzer 
jene  bOeen  Pächter  böse  ombringen  wird,  wQrde  eine  Antwort  des 
Geistes,  wie  Mkbx  ihn  in  si^  sucht,  sich  übel  schicken;  auch  sind  die 
durch  Fragen  veranlassten  Antworten  in  Jesu  Parabeln  immer,  wie 
hier,  nur  eine  Form,  die  Bede  lebendiger  zu  gestalten;  nicht  zur  Cha- 
rakterisiemng  der  Gefragten  soll  das,  was  sie  da  antworteni  s.  B.  «i 
und  Luc  7  4s,  dienen,  sondern  zur  Vollendung  der  von  Jesus  inten- 
dierten Geschichte;  das  „novissimuB*'  als  Antwort  auf  das :  Wer  von 
den  beiden  Söhnen  etc.  ti*  musste  Jesus  ebensogut  wie  die  Juden> 
wenn  es  überhaupt  gesagt  werden  durfte,  zu  sagen  imstande  sein. 
Andre  Erklärungsversuche  laufen  darauf  hinaoa,  den  „letzten^  un- 
versehens mit  dem  ersten  der  Söhne  gleichzusetzen.  Erasmus  meintei 
novissimoB  aei  wohl  der  im  weitesten  Abstand  von  st,  also  früher  i»  ge- 
nannte, Paulus  deutete  6  fox^foc  =  unter  Berufung  auf  Sir  24  ts 
Judd  6 M  Dt  24  a  n  Beg  19  n  f.,  aber  auch  auf  Mt  208  als  Spätling, 
Nachsfigler,  d.  h.  der  Sohn,  der  zuletzt  doch  noch  gekommen  ist 
—  eine  zur  üntersoheidung  von  dem,  der  gar  nicht  kam,  selbst  dann 
recht  ungeeignete  Bezeichnung,  wenn  6  Ioxaroc  filr  6  ioxattCtov  beliebig 
eintreten  kdnnte.  Bims,  Al.  Schweiseh,  Tbegelles,  H.  Ewald 
(„der  spätere"),  BuTTUAinr,  Michblbek  erblicken  in  6  Socspoc  den 
klaren  Hinweis  auf  den  Socspov  pta^Y^^cic  wobei  sie  zum  Teil  vor- 
schlagen, oottpoc  in  6ot6pov  oder  in  6otsp«&v  zu  verbessern;  im  günstigsten 
Fall  ErUMmngen,  mit  denen  ein  Grieche  jenen  seltsamen  Text  0,  an 
den  er  aioh  gebunden  glaubte,  vor  sich  rechtfertigen  mochte,  nimmer 
aasrdehflind,  um  die  Wahl  einee  eo  unglücklichen  Ausdrucks  durch 
Ifft  begreiflich  zu  machen.  Hippol.  (Fragmente  zu  Gen  49  nff.  ed. 
AOHBLis  1 8|  68)  identifiziert  den  Sexomc  (de  Lag.  S.  138 1«  hatte  leider 
6  «pAtoc  in  den  Text  aufgenommen)  n  mit  6  dt6npo«  Svdpcozo^  ki 
o&povoö  I  Cor  16«,  erblidrt  also  darin  einen  Namen  für  Christus; 
Ibeh.,  der  ja  z.  B.  IV  22 1  Christus  einfach  durch  novissimus  be- 
zeichnet, hat,  glanbe  ich,  derselben  Anschaunng  gehuldigt,  da  er  den 
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emen  Sohn  ab  widerBprechendy  und  renig  ezBt  qnando  mhil  profnit 
ei  poenitentia,  den  andern  als  Tjym  dee  Iflgnerisohen  Menaohen- 
gesohlechtB  beschreibt;  ein  Thun  des  y&terlichen  Willens  kann  er  dann 
doch  Ton  keinem  dieser  beiden  angenommen  haben.  Vielleicht  liegt 
hier  der  Schlfissel  zur  Losung  unsrer  Frage:  weil  ein  schon  im  Dogma 
▼on  der  allgemeinen  und  gleichen  Sflndhaftigkeit  des  Menschen- 
geschlechts befangener  Christ  des  8.  Jhdts.  nicht  für  möglich  hielt,  dass 
auf  lic  knlipt  fö  d<Xi]|ia  fo6  «aipöc,  was  er,  ohne  an  die  „Parabel^ 
und  ihren  menschlichen  Vater  zu  denken,  Ton  der  Erfüllung  aller 
göttlichen  Gebote  yerstand,  geantwortet  werden  konnte:  der  Teil  der 
Menschen,  der  zuerst  ungehorsam,  nachher  bussfertig  sich  erwiesen 
hat,  weil  diesem  Christen  Christus  der  Einzige  schien,  der  unter  uns 
des  Vaters  Wülen  erfüllt  hat,  korrigierte  er  das  für  ihn  nur  auf  Adam 
deutbare  6  «cpwto;  in  das  allmn  korrekte  6  MaxanQ  —  das  Mc  18  •  noch 
besonders  deckte  — ,  indem  er  gegenüber  iCc  ix  tAv  96o  vor  der  Antwort 
in  Gedanken  snpplierte:  „von  ihnen  keiner,  sondem**.  Die  Lesarten 
6  &3r6p0(;  und  6  $sÖT=po;  können  freilich  so  nicht  entstanden  sein,  aber 
sie  finden  sich  auch  nur  in  Texten  der  Klasse  B ,  während  in  C  durch* 
weg  (bei  D,  Syr«^,  Itala)  „der  letzte"  =  i'r/0LZ0(;  auftritt.  Dieses 
novissimus  msichte  einem  etwas  gesunderen  exegetischen  Taktgefühl, 
das  von  dem  k/.  ttüv  ojo  nicht  los  kam,  doch  zu  harte  Beschwerden, 
und  wo  man  nicht  den  ältesten  Text  A  mit  6  rfXüto«;  kannte,  entschloss 
man  sich,  durch  Umstellung  in  29  f.  dem  heuchlerischen  Jasager  den 
Schein  hoher  Belobigung  radikal  zu  entziehen;  man  Hess  den  reuigen 
Neinsager  als  letzten  auftreten,  und  liess  nun,  wo  dieser  30  als  6  Sr!)- 
Tspoc  eingeführt  worden  war,  auch  die  Antwort  31  gelegentlich  auf 
6  ösotspoc,  sprachlich  noch  eleganter  auf  6  uaxepoc  lauten. 

Dass  der  letzte  Teil  der  Geschichte  von  Mt  21 29—31  so  verlaufen 
ist,  die  Form  B  zur  Heilung  des  unerträglichen  Textes  C  geschaffen, 
ist  mir  nicht  zweifelhaft;  die  Konstruktion  der  ersten  Hälfte,  des  Ueber- 
ganges  von  dem  Urtext  A  zu  C  erkenne  ich  als  gewagter  an,  da  wir 
leider  weder  den  von  luEX.  noch  den  von  Hippol.  gelesenen  Text  von 
Mt  21 88—31  vollständig  besitzen.  Es  kann  —  und  kännte  ich  Hippol. 
nicht,  würde  ich  nur  diese  Hypothese  empfehlen  —  das  ST/atoi;  statt 
z^dizoi  auch  dadurch  in  den  Text  31  hineinkorrigiert  worden  sein ,  dass 
ein  alter  Abschreiber  an  der  These  6  zpwro?  kzo'•.r^'zv^  tö  d^eXr^iia  toO 
xaTpöc  schweren  Anstoss  nahm.  20— so  waren  niedergeschrieben,  um 
deren  Reihenfolge  sorgte  man  sich  minder,  aber  sollte  Jesus  einen 
ersten  so  gelobt  haben,  er,  derMt20  8  die  Lohnzahlung  bei  den  letz- 
ten beginnen  lässt,  der  20  le  19  m  die  Verwandlung  dericpwtoi  in  ST/atot 
und  umgekehrt  proklamiert,  der  Lc  14?  ff.  das  AuÜBUchen  des  letzten 
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Platzes  statt  des  Hindrangens  zur  xptttoxXioiat  befiehlt,  der  Mc  9  as  ver- 
langt et  HC  (Htku  cpOtoc  •tvot,  Sotou  «dvnav  ioxococ?  LSngst  gewöhnt,  die 
einzehien  Begriffe  in  den  Parabebi  anaiudenten,  hörte  man  in  si*  nur 
die  Frage  heraus,  welcher  Teil  der  MeniBohen  Gottes  Willen  erf&llt 
habe;  und  diese  schien  unmöglich  mit  6  ffpcötoc  beantwortet  werden  sa 
können,  selbst  wenn  man  sich  erinnerte,  dass  der  n  saerst  gongte 
Sohn  gemeint  sei;  als  gottgetrener  heisst  er  eben  nicht  mehr  erster, 
sondern  ist  letzter  geworden.  In  der  Periode,  wo  die  Evangelien- 
exegese  ftlr  uns  ans  Licht  tritt,  hat  das  YulgSre  Schema,  das  allerwfirts 
Juden  und  Heiden  sucht,  sich  auch  unsre  Perikope  erobert,  und  man 
debattiert  darüber,  wer  in  n  prior  und  wer  posterior  heissen 
mfisse;  deshalb  besitsen  wir  keinen  Beleg  i&r  die  Wirksamkeit  der  so- 
eben beschriebenen  Beflexion;  aber  die  wichtigsten  Varianten  in  onserm 
Text  röhren  aus  Zeiten  her,  wo  man  noch  keine  Kommentare  Terfasste, 
wohl  aber  was  Blass  Reinschriften  aus  der  Kladde  nennt. 

Die  Echtheit  des  Kernes  dieser  Parabel  wird  trots  Volkm^s.  Kri- 
tik, der  in  Mt  Sl  ts— n  das  Gleichnis  Lc  15  u—»  unter  den  Händen 
des  Judenchristen  serschlagen  und  mit  etwas  konfusem  Eifer  ^neu  aber 
schlecht  genug  gefasst**  findet,  unerschütterlich  sein;  die  talmudisohe 
Parallele  aus  Jalkut  mi*  (s.  Lwi-Seughamm  S.  14f.  184—9),  wonach 
Gott,  ehe  er  das  Gesetz  auf  dem  Sinai  an  Israel  offenbarte,  es  den  Heiden 
anbot,  die  alle  nach  einander  antworteten:  „Wir  wollen  dieses  Gesetz 
nicht",  bestätigt  glänzend  den  originalen  Sinn  der  Jesusparabel,  die 
nicht  die  einzigartige  Hingebung  der  Jasager,  sondern  ihren  verdienst- 
losen  Dünkel  schildern  sollte.  Was  Jesus  lehren  will,  ist,  ohne  jedes 
Wort  der  Anwendung,  unverkennbar:  Wie  jeder  Ton  Euch,  auch  der 
▼erkehrteste  Jude,  gehorsamer  den  Sohn  finden  wird,  der  einen  Auf- 
trag seines  Vaters  zwar  zuerst  zu  erfüllen  sich  weigert,  nachher  aber 
ausführt,  als  den,  der  alles  verspricht  aber  nichts  hält,  so  hat  andi 
Gott  mehr  Freude  an  Menschen,  die  mit  gottlosem  Eigensinn  beginnen, 
aber  hinterdrein  reuig  sich  ihm  unterwerfen,  als  an  denen,  die  hinter 
der  Maske  der  Gottseligkett  nur  selbstgeflUligen  Eigendienst  verbergen. 
Dieser  Gkdanke  mag  eine  „moralische  Katechese"  (BCbbx)  heissen;  Je- 
sus hatte  aber  reichlichen  Grund,  ihn  vor  semen  Zeitgenossen  zu  ver- 
treten, sein  Evangelium  als  die  Proklamation  der  wahrhaftigen  Gesetses- 
erfÜllung  Mt  5  vt,  ak  Zerstörung  aller  Scheinfrömmigkeit  in  seiner  re- 
formatorischen  Bedeutung  zu  erklären.  Unsre  Parabel  ist  ein  Stück 
Volkspredigt  über  den  Text  Mt  7  si.  Die  Schärfe  des  Worte  mochte 
Jesus  je  nach  den  Umständen  gegen  das  Volk  des  Gesetzes  mit  seiner 
eingebildeten  Gerechtigkeit,  gegen  die  Obersten  des  Volks,  gegen  die 
Pharisäer  lichten;  der  beim  Vergleich  mit  dem  GMraIfcen  so  gut  weg- 
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kommende  Tefl  waren  je  nachdem  Geeetidose,  wie  Lc  10  »ff.,  oder  da» 
niedere  Volk,  die  ^koi,  oder  geradeza  Zöllner  und  Sünder.  Doch  kann 
aehr  wohl  auch  bei  einem  beeonderen  Anläse  von  der  Art  wie  Lc  7  m  ff. 
die  Parabel  gesprochen  worden  sein,  nm  einen  durch  Thaten  als  busa- 
fertig  erwiesenen  Sünder  in  Sehute  au  nehmoi  gegen  die  Gteringschftte- 
nng  wtm  Seiten  eines  Lippenheiligen.  Nur  der  Zusammenhang,  in  dem 
das  Wort  bei  Mt  begegnet,  erregt  Bedenken;  wir  werden  darin  wohl 
einen  wenig  glflcUxchen  Verauofa  dea  Evangelisten  finden,  die  Parabel 
für  den  Kampf  iwiachen  Jesua  und  der  jüdiaehen  Obrigkeit  zu  yer^ 
werten.  Schon  daas  sie  zwischen  die  aus  Mc  1 1  n — 18  it  übernommenen 
Abschnitte  Mt  91  ts--n  und  n—u  eingeschoben  wird,  lisat  vermuten, 
dass  eben  Mt  hier  aelbstfindig  thStig  ist;  die  einleitende  Frage  tC  &p{v 
8oxtf  entspricht  seinem  Stil,  und  die  Formulierung  von  cic . . .  huitr^ 
otv  c6  dükrgfo.  TOD  «npdc»  die  fEir  die  Entscheidung,  welcher  von  den 
beiden  Söhnen  in  der  Geschichte  unsre  Sympathie  verdient  und  der  or- 
dentlichere ist,  zu  feierlich  klingt,  wird  auch  von  Mt  herrOhren,  der 
nicht  an  jene  beiden  Bänder,  sondern  an  Menschen  in  ihrem  Vezhalten  * 
Gotfce  gegenüber  dachte  und  wie  7  n  gedacht  wissen  wollte.  Ein  Wort 
wie  u*  über  den  Yorsprung  der  Zöllner  und  Huren  vor  den 
das  in  seiner  pointierten  Wuebtigkeit  Jesu  nicht  abgesprochen  werden 
kann,  selbst  wenn  es  nicht  in  diesen  Zusammenhang  hineingehdrte, 
wird  wohl  schon  in  der  Quelle  des  Mt  als  Anwendung  bei  der  Parabel 
gestanden  haben,  fihnlich  wie  20  m  22  u  18».  Daa  GMÜhl  einer  ge- 
wissen Inkongmens,  das  dieses  «podfooetv  sk  tf}y  t.  ^.  neben  der 
Frage  cic  imiijoBv  vb  ^ftkigfA  erweckt,  darf  beruhigt  werden  durch  die 
Wahrscheinlichkeit,  daas  jene  Frage  in  ihrer  ursprünglichen  Form 
besser  auf  das  «poiYoootv  etc.  vorbereitete. 

Dagegen  hat  n  mit  der  vorangehenden  Parabel  nichts  me^j^e-^ 
mein,  man  müssto  denn  den  Johannes  mit  dem  Vater  »fil  veii^eichen 

j  wolian;  in  ihrem  Verhalten  gegenüber  dem  Täufer,  wie  n  ea  achildert, 
zeigen  Zöllner  und  Huren  ai^  der  einen,  die  nlhr^  auf  der  andern  Seite 
nichta,  waa  an  daa  Verhalten  der  Söhne  m—m  auch  nur  erinnerte;  von 
einem  Jaaagen  und  Daheimbleiben,  von  einem  Nichtwollen  und  zuletzt 
doch  Gehorsam  durch  die  That  Ueben  ist  nichte  zu  spüren,  die  einen 
glauben  nidit,  die  andern  glauben,  die  ersten  lassen  von  ihrem  Un- 
^anben  auch  trote  solchen  Beispiels  nicht  ab.  Damit  ist  der  Inhalt 

I  von  t»  erschöpft  Waa  m  mit  n*  und  dadurch  mit  der  Parabel  ver^ 
bindet,  ist  nur  der  gemeinaame  Satz,  daaa  Gott  mit  den  ZöUnem  und 

.  Huren  weit  zufriedener  sein  kann  als  mit  den  Obersten  Israete.  Daa 

•  erUSrt  uns,  wie  Mt  oder  seine  Vorlage  dazu  kam,  m  hier  anzubringen, 
niemals  macht  ea  einen  ursprüngliohen  Zusammenhang  wahracheinlich. 
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Die  ErfidiniDgen,  die  Jesus  in  der  Bnililiiiigssidsie  M--ao  Tenrnscbaii- 
licht,  hat  er  moht  ans  der  Geschichte  des  iTohaimes  gesammelt»  son- 
dern ans  seiner  eigenen  und  ans  der  Qeschiohte  der  Beligion  aof  Erden. 
Eine  Exemplifizierong  su  ai*  im  Anschlius  an  as— ti*  wSre  bei  Jesus 
wahrhaftig  schlagender  als  die  in  at  ausgefallen.  Auch  nach  rflckwBrto 
ist  der  Zusammenhang  von  m— n  mangelhaft.  Jesus  ist  n  im  Tempel 
▼on  den  Hohenpriestern  und  Aeltesten  des  Volks  gefragt  worden,  in 
welcher  Vollmacht  er  dort  auftrete,  er  hat  die  Gegenfrage  gestellt: 
War  die  Taufe  des  Johannes  Ton  Gott  oder  ?on  Menschen?  Nach 
UttgUchem  Besinnen  erwidern  die  Gefragten:  Whr  wissen  es  nicht,  wo- 
rauf Jesus  eridirt,  dann,  nSmHch  weil  sie  seine  Frage  &ktisdi  unbeant- 
wortet gelassen,  werde  er  auch  ihnen  nicht  sagen,  in  welcher  VoUmacht 
er  dort  handle.  Wirkungsvoll  schHeest  sich  hieran  bei  Mo  18 1  (und 
Lc  20)  die  Allegorie  Ton  den  bösen  Weingärtnem,  in  der  Jesus  sich  als 
Gottes  Sohn  offenbart  und  den  Vottnherrschern,  die  ihn  unumbringen 
trachten,  ein  furchtbares  Ende  ankündigt;  er  demonstriert  dadurch 
swiefach  Quelle  und  Wiricung  seiner  „Vonmachf^.  Die  Perikope  Mt 
91 18—»  stört  dtesen  gSneammenhang,  indem  sie  —  selbst  nach  den  In- 
tentionen des  Mt!  —  die  Anfmerinamkeit  von  der  Hauptsache,  der 
Igeooto  Jesu  ganz  ablenkt  und  auf  den  Nebenpunkt,  die  johanneische 
Fredigt  richtet;  im  Gegensats  (tC  8ft  o^v  B.)  nicht  m  s?**,  sondern  zu 
giebt  Jesus  den  Obersten  eine  Zurechtweisung,  die  darauf  hinanslftuft, 
dass  er  durch  at  und  unter  Benutsung  der  Ton  ihnen  gar  nicht  aus- 
gesprochenen Gedanken  aa  ihr  o&x  olSsittv  in  kamAavn  korrigiert. 
Das  ist  nach  Nm.*s  Urteil  die  schlagendste  Antwort,  die  Jesus  geben 
konnte,  passt  nach  Srocsv.  herriidi  an  diesen  Plats:  durch  das  In- 
spirationsdogma mag  es  ja  schlagend  werden.  B.  WnoM  sah  mit  Recht 
inas— aa  eine  Einschaltung  von  der  Hand  des  Mt,  nur  besserte  er  wenig, 
indem  er  aa— aa  noch  als  Einheit  behandelte  und  den  ursprünglichen  Ort 
der  Parabd  nur  in  einer  andren  Johannesrede  Lc  7  s  Mt  11  suchte, 
wihrend  sie  mit  dem  Johannesthema  gar  nichts  zu  thun  hat.  Aller- 
dings ist  Lc  7  aaf.  eine  Parallele  zu  Mt  21  at,  der  Zusammenhang  von 
Lc7aalmitta'>:  „der  Kleinste  im  Gottesreich  ist  grösser  als  Johannes^ 
noch  mangdhalter  als  der  von  Mt  Sl  aa  mit  u%  hier  die  Aneinander- 
reihung verschiedener  Sprttche  ad  vocem  Johannes  kaum  leugbar;  aber 
nur  eine  starke  Phantasie  kann  in  Ijc  7  a»  f.  die  ursprttngtiche  Form 
der  Anwendung  unsrer  Parabel  finden.  Nicht  einmal  die  ürsprfinglich- 
keit  von  Lc  aa  f.  gegenüber  Mt  aa  ist  so  sicher,  wie  Wbus  meint;  „das 
ganze  Volk  und  die  Zöllner*^  bilden  zu  „den  PharisSem  und  den  Ge- 
setzesgelehrten(Lc  19  90)  emen  wenigstens  im  ersten  Gliede  (was  auch 
Wbibb  einsieht)  minder  charakteristischen  Gegensatz  als  die  ZöBner 
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und  Hnran  n  den  Obersten  des  VoUn  bei  Mt  ünd  irird  Jem  diese 
GrjSssen:  Hohepriester,  Aeltostoy  Pharisäer,  Oesetieelento  so  scharf 
ansdnandergehalten  haben,  dass  man  ein  Straf  wort  vider  Ungilanben 
und  Ungehorsam  blos  f&r  diese,  nicht  fär  jene  Ellasse  passend  nennen  ^ 
darf?  loh  dftchto,  was  er  den  Phaiisttem  entgegensoUenderto,  das 
konnte  er  den  Obersten  des  Volks  ebensogut  snrnfen:     ihn  waren  sie 
einig  im  Hess  gegen  ihn,  sein  Evangeliam,  seinen  Gott;  dass  die  Adres- 
sen bei  rielen  seiner  Stnifworte  in  der  Ueberlieferang  Yerschieden  braten, 
ist  für  diese  nodi  kein  schlechtes  Zeichen,  bietet  aber  kaum  je  einen  An- 
halt fUr  die  Kritik.  Dem  Sinne  nach  stimmt  Lc  7  »f.  mit  Mt  Sl  as  fiberein, 
doch  sind  beide  Eormulieningen  nnabhBngig  von  einander;  das  bei  Mt 
so  betonte:  Ihr  habt,  trotidem  Ihr  die  Zöllner  glauben  saht,  Ench  nicht 
besser  besonnen,  fiUlt  bei  Lc  fort,  ee  wird  nur  die  Folgsamkeit  hüben,  der 
Ungehorsam  drfiben  beschrieben,  flbrigens  in  originellen  Wendungen, 
n»  Das  ganze  Volk,  als  es  hörte  (sdL  den  Propheten  Johannes),  und  die 
Zöllner  gaben  Gh>tt  Recht  (l&xaf«»oay     dtdv  wie  «5  s.  8.  34),  indem  j 
sie  sich  mit  der  Taufe  des  Johannes  taufen  liessen**:  das  ßactCCioto  [ 
ist  allerdings  konkreter  und  passender  als  das  allgemeine  ixtonooav  bei 
Mt  und  iSautiwsa»  daneben  als  Hauptsache  recht  kraftvoll,  so  „Dagegen  ^ 
die  PharisBer  ete.  machten  Gottes  Batechluss  ffir  sich  zu  nichte,  indem  ^ 
sie  sich  nicht  (»Yon  ihm**  wohl  mit  Bla88  zu  streichen)  teufen  liessen.** 
1^  pooM)  voo  dco&  wie  Sap  Sal  6  4  ^  32  u,  die  von  Johannes  gebrachte 

8cxwoa(m]c;  zu  &6«Tt{V  vgl.  «ji  32  lo  idttiC  ßooXAc  ^dvtwv;  dies  j 
aOmSv  wird  durch  flc  iaocoö«  auf  die  Pharisäer  eingeschrinkt;  an  den 
Zöllnern  und  dem  »Volk^  ist  ja  trete  des  Ungehorsams  der  „Gtorechten^ 
Gottes  Wille  doch  in  Erfttllung  gegangen.  A.  BCetbb  (Jesu  Mutter- 
sprache S.  86f.)  macht  die  scharftinnigen  Vorschläge,  durch  Bfickgang 
auf  das  Aramäische  die  Differenz  zwischen  Mt  21  n*  n  und  Lc  7  i»f. 
zu  erklären,  poo^  t.  4ho5  und  ßoMtXsfo  t.  4^.  —  bei  Mt  erwarte  man 
doch  poo.  tAv  oöpayOiv  —  gingen  auf  ein  aramäisches  Wort  =  Bat 
zurück,  das  durch  einen  leichten  Lesefehler  als  Eönigrmch  ▼erstanden 
werden  konnte;  ^d?  aber  könne  sowohl  als  Peel  rincere  =  vpoAfv»  wie 
als  Peel  »für  gerecht  erklären^  bedeuten.  Demnach  habe  Jesu  ent- 
weder gesagt  „haben  den  Vorzug  vor  Euch  in  Bezug  auf  den  Bat  Got- 
tes**  oder  ^rechtfertigen,  anerkennen  Euch  gegenüber  den  BatGt>ttes''. 
Ich  glaube,  als  Ziel  eines  vpoöcfm  wird  Gottes  Beich  —  ß.  foö  dsoG 
steht  auch  20  «  und  12  »  bei  Mt;  hier  war  ee  rieUeicht  unter  dem  Ein- 
flnss  von  foö  «anpd<  n*  besonders  naheliegend  —  geeigneter  bleiben  als 
Gottes  Bat;  eine  Bechtfertigung  des  Bates  Gottes  bringt  man  aber  nur 
heraus,  indem  man  das  ^  bei  Mt  vor  d)v  ßae.  v.  dco5  ignoriert  und  sich 
anstellt,  als  ob  Lc  »  h^anaduoav       i-^o'^/A^v  v.       sagte.  Allein  die 
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ganxe  Mühe  ist  ii]iisoii8t,-da  eben  Lc  »f.  nur  zu  Mi  n,  nicht  auch  zn  n* 
eine  Parallele  Mdet,  und  der  Text  des  Mt  n*  keiner  Verbeesening  ans 
dem  AramSischen  bedarf.  Lc  7  »£  beetittigt  ledigHch  nnare  Annahme, 
daas  dn  fllr  sich  nmlanfender  Sprach,  worin  Jesus  den  Gegensats  swi- 
sehen  den  Massen  und  den  Frommen  tee^  Uo^^  in  ihrer  Würdigung  der 
Täuferbotschaft  konstatierte,  bei  Mt  (as)  in  Verbindung  gebracht  wor- 
den ist  mit  einem  Ton  Hanse  ans  gar  nicht  damit  Tcrwandten  Wort 
über  denYorspning,  den  in  Being  auf  das  Heil  Zöllner  und  Huren  Tor 
den  PharisSem  gewonnen  haben,  einem  Paradozon,  das  Jesus  köst- 
lich YeranschauHchte  in  der  Parabel  Ton  den  zwei  ungleichen  Söhnen, 
natürlich  auf  Grund  seiner  üeberzeugung,  dass  es  bei  Zöllnern  und 
Sünden  inzwischen  zur  Umwandelang,  zu  Busse  und  neuem  Leben 
gekommen  ist,  wührend  die  FrömmigkeitsgrÖssen  in  Israel  bei  ^el 
schönen  Worten  nichts  Ton  dem  leisten,  was  in  Jesu  Augen  ein  Thun 
Ton  Gottes  Geboten  ist  und  was  doch  allein  fiihig  macht  zum  Eintritt 
in  Gh>ttes  Boich.  Die  Parabel  ist  dne  der  klarsten  und  dnfachrt^ 
das  tert  comp,  ledi^ch  die  Wertung  der  Biakreg^anz^Ton  Beden  und 
Thun ;  schon  Calvin  hat  sie  mit  Weglassung  aller  Deuteleien  richtig 
Tcrstanden;  unkritische  Köpfe  in  allen  Jahrhunderten  und  kritische 
im  letzten  haben  ein  Programm  über  die  Zuwendung  des  Gottesreichs 
an  die  Heiden  mit  Uebergehung  der  znerstberufenen  Juden  hier  er- 
grübelt; das  echte  Wort  des  echten  Jesus  ist  daran  zu  erkennen,  dass ' 
es  eine  Idee  Tertritt,  die  noch  heut  so  wahr  und  so  wichtig  ist  wie  zu 
seinen  Zeiten. 

87.  IHe  bösen  Welngürtner.  Me  12  i-ia  Kt  21  ss-is  Le  80  s-ie. 

Mt  verbindet  mit  der  vorigen  Parabel  eine  wettere,  offenbar  mit 
ähnlicher  Tendenz;  denn  zu  denselben  Obersten  IsraelB  sagt  Jesus: 
£ÜLi]y  ffopoi^^  dbtoöoons,  vj^.  IS  a«  n  si.  Bei  Meist  die  Einleitung  etwas 
umstindlicher:  und  er  begann  zu  ihnen  in  ParabeJn  zu  reden.  Das 
ijp^to,  spezifisch  marcinisch  von  1  4B  an,  berechtigt  nicht  etwa  zu  dem 
Glauben,  dass  Mc  eine  andersartige  Bede  nach  der  F^bel  noch  vor 
Angen  bitte;  einen  soldien  Gegensatz  könnten  höchstens  die  11  ta  si  ge- 
sprochenen, ganz  schlichten  Worte  Jesu  bilden;  ev  ^capogoXaeg  deutet 
die  Pedanterie  auf  die  dem  Mc  wohlbekannten  drei  Parabeln  Mt  21  aa 
bis  aa  21  aa— «  22 1 — i«  oder  auf  Mc  i— •  und  laf.  als  einen  parabolischen 
Ausspruch  des  A.  T.;  es  ist  aber  wie  4  a  ümsdireibung  für  sopoßoXt- 
«flg.  Natürlich  konnte  Lc  20  a  genauer  sogleich  die  Einheit  der  folgen- 
Sm^Ansprache  betonen  mit  dem  ihm  so  geläufigen  cj^  «op.  at6ci]v,  vgl. 
4  aa  8  a  12  41,  auch  wieder  hier  am  Schluss  la;  ein  änfpatlicher  Abschrei- 
ber des  Mc  ist  er  eben  nicht,  wie  er  auch  dessen  XoXaiV  durch  Ur^av  (D 
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that  das  «tch  bei  Mo)  ersetzt  Aber  wenn  Blass  mit  D  und  einem 
Lateiner  bier  bei  hoÜtFfwSk  filr  ijpCone  ttUir«»  in  den  Text  nimmt,  so 
Terweiaen  wir  auf  Mt  16  n  MclO  41  als  Beispiele  Air  die  Neigung  auch 
gater  Zeugen  diese  lipfiaTO-Phrasesn  TereinfiMhen;  und  die  Fortlassang 
des  «p6c  1^  Xoöv  (das  D  nnd  swei  Italae  ganz  übergehen,  Syr«^  durch 
„zu  ibnen^  ersetzen)  ist  ein  offenbarer  Missgriff:  weilMc  Mt  die  Para- 
bel nnr  an  die  Hierareben  geriehtet  aein  lassen,  sollte  Lc  das  nicht 
verneint  haben.  Wer  anders  aber  als  Lo  selber  hatte  ein  Interesse  daran, 
diese  Abweichung  Ton  den  Seitemeferenten  sa  Wege  za  bringen? 
Wahrseheinlioh  meinte  Lc  nach  wo  Jesos  durch  o&dl  lA^m 
das  Gesprich  mit  den  Sjmedristen  abgebrochen  hatte,  Jesum  nicht  so- 
fort wieder  m  ihnen  sprechend  sidi  TorsteUen  su  dürfen;  ihre  An- 
wesenheit bei  dieser  Y olksrede  bleibt  auch  ihm  erwünscht  und  wird  is 
Torausgesetst. 

Die  Verwandtschaft  der  drei  synoptischen  Berichte  geht  bei  dieser 
Perikope  so  weit,  dass  die  Abschreiber  unwillkürlich  auch  da,  wo  sie 
differieren,  den  einen  dem  andern  anpassen;  solche  konfoimatorischen 
Vaiianten  können  wir  meist  nnerwühnt  lassen.  Widitiger  ist,  von  Tom- 
heiein  festzustellen^  dass  so  wenig  wie  eine  Mög^chkeit,  die  drei 
Beferate  als  selbständige  Quellen  zu  behandeln  und  diesen  Abschnitt 
der  Evangelien  besonders  glünzend  bezeugt  zu  finden  —  er  ist  nicht 
besser  bezeugt  als  das  blos  bei  Lc  erz&hlte  Stück  16 11— «  —  ein  An- 
läse Torliegt,  für  Mt  oder  Lc  noch  ausser  Mc  eine  besondere  QueUe  be- 
nutzt zu  glauben.  B.  Weiss  will  bei  Mt  mehrfach  eine  «Urgestalt*, 
die  Me  Terdorben  h&tte,  auffinden,  J.  WmsB  sieht  Lc  Fall  für  Fall 
zwischen  Mc-Mt  und  der  ihm  eigrathümlicfaen  Quellenachrift  LQ 
wShlen;  aber  sowohl  Mt  wie  Lc  erscheinen  hier  lediglich  als  üeber- 
arbeiter  des  Mc,  insbesondere  hat  Lc  schwerlich  den  Mt  zu  irgend 
einem  seiner  Eingriffe  in  den  Mc-Tezt  (Swoim)  hier  ndtig  gehabt. 
Emstliohe  Diffisrensen  zwischen  den  Dreien  existieren  auch  nicht;  am 
wenigsten  hinsichtiioh  der  Geeamtauffiusung  der  Parabel;  sie  ist 
ihnen  eine  Allegorie,  die  die  tragisch  Toriaufende  Sendung  des  Sohnes 
Gk>ttes  zu  dm.  treuloeen  Führern  des  Gottesrolkes  samt  dem,  was  ihr 
Torbereitend  Toraufgeht  nnd  was  you  ihr  bewirkt  wird,  in  Bildem  be- 
schreibt. 

„Einen  Weinberg  pflanzte  ein  Mann*^  beginnt  Mc  1,  den  Zentral- 
begriff Toranstellend;  dius  Jes  6 1^  &|iasX&v  hiwiHjpri  jjffomjßfAin^  lautet, 
eine  Stelle,  an  die  Mc  sich  weiterhin  deutlichst  anlehnt,  mag  dabei  mit- 
wirken. IjC  bof  onugt  die  gewöhnliche  Wortstellung  (nach  D  sdireibt 
Le  hier  genau  wie  Me!);  Mt  gestaltet  das  Bild  etwas  reicher  Mp,  ^ 
olxoSsezön^c*  vgl.  13  n  und  18  m  oyj^.  pooiXit  8c  ^fiOa/m,  ToUends  20 1 
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M.  olxoS.  Sorte  iSi^Otv.  Das  von  Besch  hoebgesdi&tite  ctc  b«  ist 
nicht  mehr  wert  als  m,  eher  könnte  fonc  vor  hfbnaon  an  SteUe  eines 
mehr  hebraisierenden  Tud  (Qjt*'^  Iben.,  Hxlab.)  geschoben  worden 
sein.  Diesen  Weinberg  umgab  nach  Mo  Mt  der  Mann  1.  mit  einem 
Zaune,  grub  S.  eine  Kelter  und  baute  3.  einen  Wachttonn  (Lo  14  mt 
8.  202)  darin  und  that  ihn  dann  aus  {H0kto  tm  übergab  ihn  in  Pacht)  an 
Ackerleute.  Hier  hat  Mt  ein  (AUf  und  ein  ftvok^  im  ersten  und  sweiten 
Gliede,  das  bei  Mc  fehlt,  Sjr*'''  schiebt  anch  im  dritten  bei  Mtund  Mc 
noch  ^in  ihm'  ein;  das  ist  so  unerheblich  wie  der  Wechsel  Ton  Xijvöc 
(Mt)  und  Mkijpnm  (Mc),  wo  LZX  xpoXa^iov  geschrieben  haben  dfirfle. 
Die  Hauptsache  ist,  dass  die  Auswahl  gerade  dieser  drei  ans  den  ver- 
schiedenen in  Jes  5  tf.  genannten  Erweisungen  der  Ffiiaorge  lÜr  den 
Weinberg  nicht  sofiUUg  sein  kann;  ein  Beferent  hat  sie  vom  anden 
übernommen.  Lo  aber  iSsst  dies  alles  fort  —  wenngleich  Syr**^  ihm 
die  Ums&unung  auch  suschiebt  — ,  weil  er  es  nicht  verwerten  konnte. 
In  Deutungen  von  Zaun,  Kelter,  Turm  haben  sich  von  Ibbn.  an  zwar 
die  Kirchenmänner  fiberboten;  Lc  hat  an  solchen  eben  kein  Ge&llen 
gefunden,  wahrscheinlich  auch  Mc  und  Mt  noch  nicht,  die  damit  nur 
Gottes  liebevolle  Fürsorge  für  sein  irdisches  Eigentum  veranschau- 
lichen wollten.  Denn  unter  dem  Menschen  verstanden  sie  so  gewiss  ' 
wie  Lc  Gh>tt,  unter  dem  Weinberg  eine  köstliche,  von  Gott  auf  Erden 
getroffene  Einrichtung,  die  wir  vorderhand  genauer  su  definieren  unter- 
lassen, und  unter  den  Pächtern  die  jüdischen  Hierarchen,  was  Mc  ii 
Mt  4»  Lei»  Aber  jeden  Zweifel  erheben.  Aber  so  wenig  wie  dem  fy 
ubm  werden  sie  deshalb  dem  Umzäunen,  dem  Anlegen  einer  Kelter 
etc.  eine  geistige  Deutung  untergeschoben  haben;  sie  wollten  nur  sagen: 
Gott  that  alles  an  jenem  „Weinberg'',  was  man  nur  thun  kann,  um  so 
einen  brauchbar  und  wertvoll  zu  machen.  Lc  wird  ^eichwohl  von  einem 
richtigen  Gefühl  geleitet,  wenn  er  diese  aus  Jes  6  entnommenen  Züge 
streicht;  bei  Jes  dienen  sie  dazu,  den  Gegensatz  zwischen  dem  Undank, 
den  der  Weinberg  mit  seiner  Unfruchtbarkeit  Gk>tt  gegenüber  offen- 
bart, und  der  von  Gott  an  den  Weinberg  verschwendeten  liebe  einzu- 
prägen; hier  in  der  Parabel  wird  die  treffliche  Ausstattung  des  Wein- 
bergs nicht  weiter  als  Motiv  verwendet;  nicht  der  Weinberg,  sondern 
die  Pächter  täuschen  hier  die  Erwartungen  des  Besitzers,  und  mit  jenen 
Vorrichtungen  dient  ein  Weinbergsherr  doch  im  Gkonde  nur  seinem 
eignen  Interesse,  weil  die  Yerpachtung  dann  leichter  und  zu  höheren 
Pjreisen  gdingt. 

Nach  der  Verpachtung  verreist  der  Mann,  „xoil  &»öiij|M]OM*',  Lc  fügt 
de  suo  hinzu  ^pdvooc  hmtAQ,  vgL  8  ir;  sie  (fcoxpdcv  wie  16  is  wäre 
ein  ebenso  geeigneter  Zusatz;  Lc  wird  meinen,  dass  einelangdauemde 

96* 


Digitized  by  Google 


388 


B.  Die  Parabeln. 


Beise  nur  eine  in  ferne  Lftnder  eeui  kann.  Dies  aber  hebt  er  her?or, 
nm  das  sonderbare  SelbetTertranen  der  Pfichter  etwas  begreiflicher  za 
machen.  Das  äitodigiutv  ist  ein  anf  den  aUgegenwSrfcigen  Gott  wenig 
passender  Ansdracfc;  bei  einem  SvApcMtoc  ist  er  am  Platze;  hier  soll  er 
motivieren,  weshalb  der  Herr  die  Pacht  nachher  dnrch  fiüttelspersonen 
einzuziehen  versacht.  Nach  Mc  s  schickte  er  zor  Zeit  an  die  Bauern 
einen  Knecht,  damit  der  von  den  Banem  etwas  von  den  Frachten  des 
Weinbergs  hole.  Diese  Sendung  «p6c  tooc  Yewpro&c  behalten  Mt  Lc  bei, 
Lc  auch  die  echt  marcinisehe  Ankntti»fnng  Ton  t  mit  wl  (das  M  bei  D,  e, 
Blass  ist  Lc  10  nicht  glaubhafter  als  ol  84  statt  wd  im  t  rec.  Mc  a); 
nur  erldHrt  Mt  das  -mi^  des  Mc  genau  durch  Set  ijntotv  6  tmphQ 
tAv  «af/Rä>v,  wShrend  Lc  xai^^ij)  (Iv  xaipc^,  xaLp<j>  r.vt?)  für  ausreichend 
hält  Der  Artikel  vor  «aip^  bei  Mc  länt  nicht  auf  eine  zwischen  dem 
Herrn  und  den  Plohtm  vereinbarte  Zeit  (B.  Wkiss)  schliessen;  er 
bezeichnet  den  durch  die  Natur  för  solche  Sendung  gegebenen  Termin. 
Der  Zweck  disser  Sendung  lautet  bei  Mc  etwas  umständlich»  und  es 
bleibt  doch  noch  unklar,  ob  Subjekt  in  Xä^xi  Knecht  oder  sein  Herr 
ist;  das  Jtapa  zm  yewpywv  dicht  hinter  dwreoTstXev  rpö?  tooc  YewpYoac  ist 
fast  störend;  darum  vereinfacht  Mt  den  Tva-Satz  zu  Xaßsiv  toö<;  xapro'x 
a^TOö:  um  beine  (d.h.  die  ihm  nach  dem  Vertrage gebührendeii) Früchte 
zu  empfangen,  schickte  der  Besitzer  Knechte.  Lc  hilft  beiden  Mängeln 
dos  jMc  ab  durch  die  Bildung:  damit  sie  ihm,  d.  h.  dem  Sklaven,  von 
der  Frucht  des  Weinbergs  gäben  (oojaooa'.v  Ind.  fut.  nach  iva  wie  ICor 
9  18  13  s).  Dass  Syrer  und  Lateiner  diesen  Text  auch  bei  Mc  und  Mt 
bevorzugen,  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen,  da  er  eben  eine  Ver- 
besserung darstellt.  Ob  es  ot  xapro:  oder  6  xap-ö;  heisst,  ist  natürlich 
gleichgiltig;  mit  oLTtb  twv  X7p-(i)v  wird  nur  angedeutet,  dass  die  For- 
derungen des  Besitzers  massige  waren,  er  den  Pächtern  ihren  Anteil 
am  Ertrage  des  Grundstücks  keineswegs  entziehen  wollte:  Mt  mit 
seinem  touc  x^pzooc  aoroO  meint  jedenfalls  das  Gleiche,  und  nur  um  eine 
Urrelation  hinter  Mc  aus  dem  Text  des  Mt  herauszukonstruieren,  deutet 
B.  Weiss  dies,  als  solle  nach  Mt  der  Herr  alle  Früchte  des  Weinbergs 
verlangen,  habe  sonach  die  730)070-  blos  als  Lohnarbeiter  in  seinen 
Weinberg  gesetzt.  So  thöricht  wird  die  „Quelle"  jenen  Herrn,  der  den 
Lohn  dann  auf  Jahre  hinaus  in  barem  Gelde  vorher  gezalilt  haben 
müsste,  doch  wohl  nicht  dargestellt  haben;  höchstens  allegorisierender 
Deutung  zuliebe  konnte  ein  Späterer  den  Pachtvertrag  so  drehen.  Die 
Früchte,  die  Gott  sich  wünscht,  kennen  wir  als  Früchte  der  Gerechtig- 
keit (Jac  3  is)  und  der  Busse  (Mt  3  s).  Dass  er  solche  bei  Israel  immer 
vergeblich  erwartet  hat,  ist  eine  alte  Wahrheit;  aber  unser  Text  bietet 
mehr  als  etwa  ein:  allein  umsonst.  Mc  schildert  dramatisch,  wie  die 
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Bauern  den  Knecht  nehmen  und  dnrchbläuen  (SIps'.v  =  Lc  12  47 f. 
8.  S.  155,  vgl.  Mc  13  9)  und  leer  fortschicken,  wie  der  Herr  wieder  einen 
andern  Knecht  zu  ihnen  sendet  und  sie  den  prügeln  und  beschimpfen, 
wie  er  (5)  einen  andern  sendet  und  sie  ihn  töten,  und  viele  andre,  teils 
durchbläuen,  teils  töten.  An  dem  Mc-Text  bei  Tisch,  und  W.-H.  wird 
hier  wenig  zu  ändern  sein;  das  XaJjövtcC  voraotöv  löstpav  ist,  vgl,  Mc  9  so, 
echt  hebräisch,  vgl.  II  Reg  10  4,  das  rrpöc  aotöv  hinter  ätts'jt.  xsvöv 
(D,  a,  b)  soll  die  Unverschämtheit  noch  stärker  pointieren,  ist  also 
Emendation.  Syr*'"  ist  ganz  konfus  geworden  bei  4  durch  die  Parallelen; 
in  &•  sieht  SoöXov  hinter  5X).ov  d:ciaTsiXsv  (D)  sehr  nach  Korrektur  aus. 
Die  Nachlässigkeit  der  Rede  in  s*",  wo  ein  Verbum  zu  äoXXoo«;  SXXoo; 
aus  dem  Zusammenbange  ergänzt  werden  muss,  ein  Ueberbegriff  von 
S^pstv  und  a:cox':etvetv,  etwa  ixdXMOotv,  garantiert  ihre  ürsprünglichkeit. 
Nach  Mc  hat  also  der  Herr  eine  ganze  Reibe  von  Sklaven  ausgesandt, 
om  seinen  Wein  zu  erhalten,  aber  mit  steigender  Nichtswürdigkeit  haben 
die  Pächter  sie  behandelt,  den  ersten  geprügelt,  den  dritten  schon  tot- 
geschlagen, nnd  bei  den  zahlreichen  folgenden,  ganz  nach  Laune,  ent- 
sprechend diesen  Musterthaten  sich  die  Injurien  ausgesucht.  Auf- 
fallend ist  bei  dem  zweiten  „Ixs^poXtwoav  xal  T^ti{i.aoav" ;  denn  aTijj^Csiv  = 
entehren,  schimpfen  ist  ein  häufiges  Wort,  auch  in  LXX  (wo  es  B.  Weiss 
▼ennisst,  doch  s.  z.  B.  I  Reg  17  «s),  xs^oXtött  aber  kommt  sonst  nir- 
gends vor  (auch  xe^poXiCstv  nicht),  und  das  von  den  meisten  Griechen 
hier  bezeugte  xs^potXaiött  nicht  in  einem  für  nns  branchbaren  Sinne.  Die 
Itala  hat  ihre  üebersetzung :  in  capite  ynlneravenint  wahrscheinlich  er- 
raten. Unter  den  vorgeschlagenen  Konjekturen  ist  die  von  IiiNWOOD 
nnd  VAN  DB  Sahdb  Bakhützen,  die  Bali,  in  den  Text  aufnimmt,  ixo- 
XdiftooEv,  Ygl.Mt2667,  zumal  neben'j||t{(fcaoav,  dieverflUirerisoliate;  Nabbr*b 
hfoOJatptim,  kahlköpfig  machen  (nach  H  Reg  10  4  erdacht)  nnd  Bii- 
CHBLBBN's  l^9a6Xtaav  sind  nur  interessante  EinfiUle.  Vorzttglioh  er- 
küren sich  in  diesem  Abschnitt  wieder  Le  nnd  Mtals  Korrektoren  von 
Mc,  wShrend  das  Umgekehrte,  den  Mc  ans  Lc  oder  Mt  als  dem  Urtexte  j 
erwachsen  zu  glauben,  eine  starke  Zumutung  ist.  Le  glättet  stilistisch,! 
entfernt  die  «eoXXo&c  SXXooc  die  nach  dem  getöteten  SUayen  höch- 
stens eine  AbsohwSehung  des  Eindrucks  bewirken,  nnd  hebt  die  drei 
Sendungen  in  deutlicherer  Gradation  Ton  einander  ab:  den  einen 
sandten  die  Bauern  mit  Prügel  leer  fort:  Xo^dvcsc  Mo  t*  ist  ja  Aber- 
flüssig,  SSftcpotv  Xfld  &icfon(Xav  wird  Lc  10  periodisiert  UoxfotuXov  oc&t6v 
SsCpetvctc;  in  dem  Gebrauch  des  Oompositums  iCmroov.  statt  ixoax.  kann 
man  doch  nicht  mit  J.  Wbisb  eine  Eigenheit  der  Lc-Quelle  erblicken, 
schon  weil  in  Job  28  •  EUphas  dem  Hieb  Torwirft:  HaitfocstXac 
xtvdc  (op'-i  mhv)  neben  dp^povoöc  ixdxMoac.  Lc  11  sendet  der  Henr 


Digitized  by  Google 


390 


B.  Dm  Puabeb. 


einen  zweiten  (iispov)  SUaven,  de  aber  sandten  aneh  den  SiCpavac  «al 
&tt(LdoavTsc  (dies  kommt  zum  StCpamc  lo  ]iinsa,  ttlwtgena  von  Me 

geliefert !)  leer  fort.  Und  Lc  it  schickte  er  vieder  einen  dritten,  sie 
aber  warfen  auch  diesen  hlutig  geschlagen  heraus:  TpauftatCoayrtc  « 
Act  19  16  ist  ärger  als  das  Prügeln  und  Beschimpfen  ii,  läset  aber  ab- 
sichtsvoll das  Totschlagen  als  Aeusserstes  doch  nur  für  den  Sohn  is 
übrig.  Auch  i5i,3aXov  ist  stärker  als  kiizi'i':.  xevöv,  was  D  und  liat.,  die 
des  Lc  Intention  nicht  merkten,  aucli  liier  12  bieten;  6i  8i  u  so  sicher 
echt  (trotz  D,  Ital.,  Blass)  wie  11;  xat  wjtov  is  stilistische  Variante  für 
xä/.s'vov  n.  Der  Hebraismus  zpo<;^6^T0  .  .  .  x§|i'}ai  11  12  (nSrb  rjovi),  den 
übrigens  Blass  nach  D  beidemal  durch  blosses  Srs|i']^sv  beseitigt,  khngt 
allerdings  altertümlicher  als  das  gut  griechische  rdXiv  ajriarstXev  Mc  a 
Mts6  und  würde  am  ehesten  für  J.  Weiss'  Quellenhypothese  sprechen. 
Aber  diese  Phrase  begegnet  wie  Act  12  3  auch  I  Clem  12  7,  nicht  blos 
in  LXX,  und  kann  dem  Lc  von  seiner  Bibellektüre  her  geläufig  ge- 
worden sein;  auch  Lactant.  schreibt  zuerst  Inst.  IV  11 7  gut  la- 
teinisch :  itaque  desiit  prophetas  mittere  ad  eos,  später  Epit.  38  e  hebrai- 
sierend:  nec  adiecit  ulterius  prophetas  mittere  ad  pop.  contumacem. 

Mt  35  beginnt  den  Bericht  über  das  schamlose  Verhalten  der 
Pächter  wie  Mc  xat  XotßövTs?.  fügt  ausdrücklich  das  Subjekt  ot  YscopYCt 
bei,  wohl  mit  einem  bitteren  Gedanken  an  die  Hierarchen  —  ob  es  bei 
Lc  an  dieser  Stelle  lo«  nicht  erst  von  einem  Glossator  eingeschoben 
worden  ist?  — ,  bezeichnet  als  Objekt  (gemäss  34)  roo?  SouXoo?  aoroä 
und  lässt  sogleich  an  diesen  ersten  Boten  alle  Unbill  geübt  werden  5v 
|i,^v  l?Etpav.  5v  5k  a;räxrsivotv,  Sv  5s  IX'.d-oßöXrjaav,  die  Mc  3—5*  auf  drei 
zeithch  verschiedene  Akte  verteilt.  Wenn  X'.0-o[ioXsi:v  blos  ein  „mit 
Steinen  werfen",  ähnlich  dem  xoXa^iCsiv  (?)  und  ari[ia^eiv  Mc  4  bedeu- 
tete, müsste  es  doch  vor  aTOxrstvstv  stehen,  die  meisten  Italae,  IiiEN. 
JuvEN'C,  HiLAR.,  LuciF.,  auch  Syr^""^  lesen  so :  iXtO-oß.  6v  61  a:c^x.;  aber 
im  A.  T.  ist  die  Steinigung  eine  besonders  schwere  Form  der  Todes- 
strafe, s.  Lev  20  24,  das  erklärt  die  von  fast  allen  Griechen  bezeugte 
Beihenfolge,  und  macht  die  allegorische  Deutung  auf  die  Propheten, 
die  von  den  Machthabem  in  Israel  mit  allen  Mitteln  misshandelt,  so- 
gar wie  Gotteslästerer  umgebracht  worden,  nnausweicbHch.  Sehr 
überrascht  ist  man,  bei  Mt  m  nun  doch  von  einer  zweiten  Sendung  von 
Knechten  in  hören,  denen  es  genau  ebenso  schlecht  ergeht  (zu  (uoaoTux; 
vgl.  90,  zu  roisiv  Ttvi  18  s6):  ein  Nachklang  Ton  Mcft>>,  nur  dass  Mt  das 
scoXXoo«  des  Mc  in  «Xtiovoc  tAv  «pdlmov  (d.  h.  der  zuerst,  S4,  abgesandten 
Knechte,  vgl.  icpAcoc  ^  si)  verwandelt.  So  gewiss  die  doöXoi  bei  allen 
drei  Evangelisten  Christi  Vorläufer  im  alten  Bunde  vorstellen,  so  un- 
glücklich sind  alle  Versuche  gewesen,  auch  die  Einzelheiten  allego- 
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riflch  ^teulegen,  das  Sdpciv,  xs^oXioöv,  atiitdCstv,  xpau^LatiCsiv,  oiRmnfvity, 
XiOoßoXtlif  ia  d«r  PropheteDgesddcbte  nadumweiieiik.  B«i  den  dm 
Einxelpendnlichkeiten  des  Mo  und  Lo  bat  man  das  nenardiogs  aaoli 
siemlidk  aufgegeben^  die  beiden  Klassen  des  Mt,  die  sebon  Irsv.  auf 
Propheten  tot  und  nach  dem  babylouisoben  Ezü  deutete,  Tentebt  man 
nodk  beute  Ton  ▼enchiedenen  Stufen  der  Pf  opbetie;  z.  B.  Kso.  schaut 
in  lüLttovoc  t.  «p.  einen  Hinweis  anf  die  grosse  Zahl  der  Propheten  in 
der  Zeit  des  beginnenden  Yerfiills  in  Israel  und  anf  deren  bleibende 
Bedeutung  dovob  die  scbziftliebe  Fixierung  ihrer  Beden!  Ich  wage 
die  Vemnitang^  dass  Mt  einerseits  ein  «däiv  iatianAt»  ab  Srweis  von 
Gottes  Langmut  nicht  übergeben  wollte,  andrerseifcs  doch  irgendwie  eine 
Steigerung  nicht  entbehren  konnte:  nach  dem  Inhalt  seines  Yerses  ts 
blieb  fOr  eine  solche  nur  eine  imponierende  Zahl  Ton  Sendbote  fibrig; 
eigentlich  schien  der  Besitzer  ja  schon  st  seine  gesamte  Dienerschaft 
{zobq  dwäL  a&c)  ausgeschickt  zu  haben;  sollte  ein  Sinn  in  der  Wieder- 
holung des  isKtpftnkn  liegen,  so  mussten  noch  mehr  Leute  daran  ge- 
wendet werden.  Auf  die  G^chichte  des  Prophetismus  übertragen  i 
will  das  auch  bei  Mt  nur  den  einen  Gedanken  ausdrücken:  Gottes 
Boten  sind  samt  und  sonders  in  Israel  schmachvoll  empfangen  worden, 
ob  sie  früh  oder  spät,  ob  sn  Wenigen  oder  Vielen  kamen! 

Einen  neuen  Akt  beginnt  Mc  •:  „noch  einen  hatte  er,  einen  lieben 
Sohn;  ihn  sandte  er  zuletzt  zu  ihnen,  indem  er  dachte:  Tor  meinem 
Sohn  werden  sie  Respekt  haben."  in  sEc  wie  Lc  18  »,  nur  einen  noch, 
seil,  den  er  nach  so  vielen  schlimmen  Erfahrungen  senden  konnte,  hatte 
er  (sl^sv  =  Lc  16  ii  Mt  91  ts),  eine  Apposition  giebt  das  Nähere  an,  einen 
geliebten  Sohn,  vgl.  I  Cor  4  u,  die  zwiefache  Steigerung  —  nicht 
Sklave,  sondern  Sohn,  nicht  ^j-'/j^i'-oi;  (Lc  17  lo),  sondern  aYa;njTÖ4;  — 
malend.  Den  benutzt  er  zu  einem  letzten  Versuch,  seine  Ansprüche 
bei  den  ifsup^ol  durchzuseteen;  die  Fortlassung  des  zpb^  abzobq  (D) 
ist  daher  ebenso  unannehmbar  wie  die  von  loxatov  (Syr*">):  dies  So^osoif 
(o(dv)  beachte  man  ja  auch,  um  die  alten  Deutungen  von  Mt  21  ti* 
S.  879  zn  würdigen,  ^jirfm  vom  Selbstgespräch  wie  Mt  21  ss,  5n  reci- 
tativum  vor  der  direkten  Rede:  &vtpa«il)oovim  otöv  itoo.  ivrpissoden, 
revereri  =  Lc  18t4  S.  278,  das  Futurum  deutet  an,  wie  er  solchen 
Respekt  als  sicher  erwartet.  Die  Worte  des  Vaters  lauten  bei  Mt  w 
genau  wie  bei  Mc  (nur  8n  hinter  Xrfcov  erspart  sichMt);  wenn  D  und  Lat. 
bei  Mc  rtv  oCöv  {too  vor  ivtpaff.  rücken,  so  werden  sie  von  dem  gleichen 
GefUhl  bestimmt  wie  Lc,  der  xoötoy  dvipam^oowoa  sdireibt,  als  ob  auf 
dem  neuen  Objekt  aller  Ton  läge;  bei  Mc  und  Mt  liegt  er  aber  ver- 
teilt Über  Verb  und  Objekt:  endlich  wird  sich  Respekt  bei  ihnen  ein- 
stellen, wenn  mein  Sohn  kommt!  Charakteristisch  ist  das  toox;  (bei  D 
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dafOr  das  gleicbbedentende  wj/fi^^  W16  Act  IS  u  in  D-  und  I  Cor  16  •)} 
mit  dem  Lc  die  kurze  Bede  einleitet;  der  Vater  G-ott  kann  doch  nicht 
80  geradezu  wie  bei  Mc  das  Gegenteil  Ton  der  Wahrheit  sagen,  min* 
destens  eine  Einschränkung  ist  unentbehrlich,  „Tielleicht^y  die  natür- 
lich reichlich  auch  in  Texten  von  Mc  und  Mt  eingedrungen  ist,  und 
die  HiBB.  wiederum  als  nicht  aus  Ignoranz  entsprungen  entsdml- 
digen  muss.  Im  Übrigen  weichen  hier  Mt  und  Lo  nur  in  Formalien  von 
Mc  ab;  beide  flechten  den  Inhalt  der  Randnotiz  Mo  •*  in  die  fort- 
laufende Erzählung,  wobei  Mt  das  a^^^^  des  Mc  fortlässt,  schwer- 
lich, weil  er  weniger  allegorisierende  Tendenzen  rerf olgt,  als  weil  es  tn 
der  Erzählung  zu  ^MotnXtv  nicht  gut  passte.  Das  Ssxotcv  des  Mc  er- 
setzt Mt  durch  ein  adverbiales  Sonpov  8^  das  einen  neuen  Abschnitt 
der  Qeschichte  einiührt,  vgl.  22  st,  wohl  einem  noyissime  gleichwertig. 
Lc  gestaltet  die  Szenerie  dramatischer:  der  Herr  des  Weinbergs 
(6  x6pioi;=  16  sis)  sprach:  xi  irotnjaö);  dies  war  durch  Jes  5  *  nahegelegt, 
aber  noch  mehr  zusammen  mit  6  %öp.  t.  a[jLZ.  durch  Mc  »,  wo  am 
Schluss  Jesus  diese  Frage  stellt.  Die  Frage  beantwortet  sich  der  Mann: 
7:i(i'}a>  (dies  Verb  gebraucht  hier  blos  Lc  dreimal  in  n  u  la)  töv  utöv 
{100  TÖv  afamfjTöv,  vgl.  12  i».  —  Ob  wir  ^meinen  Sohn",  „meinen  ge- 
liebten Sohn"  oder  „meinen  einzigen  Solin"  (z.  B.  Iken.,  Lucu-'.)  an 
dieser  Stelle  der  Parabel  lesen,  ändert  nichts  an  der  Thatsache,  dass 
alle  drei  Evangelisten  hier  den  Entschluss  Gottes,  am  Ende  der 
Zeiten,  wo  die  übrigen  Mittel  alle  versagt  haben,  seinen  einzigen  Sohn 
Christus  vom  Himmel  auf  die  Erde  herab  zu  senden,  beschreiben 
wollen 5  sie  erzählen,  damit  man  so  deute,  und  sind  nur  ein  wenig 
bemüht,  für  den  ersteu  Augenschein  das  buchstäbliche  Verständnis 
möglich  zu  machen. 

7  8  berichtet  Mc  den  Misserfolg  auch  des  letzten  Versuchs.  „Jene 
.  Bauern  aber  sprachen  zu  sich:  Dieser  ist  der  Erbe,  auf,  lasst  uns  ihn 
totschlagen,  so  wird  unser  das  Erbe  sein,  s  Und  sie  nahmen  ihn  (Xa- 
ßövTE?  =  s)  und  schlugen  ihn  tot  (=  5)  und  warfen  ihn  ausserhalb  des 
Weinbergs  hin."  Das  entbehrliche  ixEivo'.  vor  d  -(zuip-^oi  lassen  Mt 
und  Lc  14  fort;  gegen  Mc  stimmen  sie  —  blos  in  dem  einen  Punkte, 
also  wohl  zufaUig  —  überein  in  der  Zufügung  eines  I5dvte<;  (xöv  utöv  Mt, 
aoTÖv  Lc);  sowie  sie  den  Sohn  erblickten,  regten  sich  in  ihnen  Ge- 
danken, von  Bespekt  himmelweit  entfernt.  Der  t.  rec.  hat  bei  Lc  aus 
14  dies  ISömcauch  in  is  zwischen  toOtov  und  IvrpaTc.  übertragen;  Steinm. 
(S.  133)  mag  diese  „sinnvolle"  Darstellung  nicht  missen,  obwohl  sie 
höchstens  dazu  dienen  sollte,  den  Wechsel  zwischen  der  Präexistens 
und  dem  auf  Elrden  sichtbaren  Dasein  des  Sohnes  Gottes  herauszu* 
heben.  Ob  man  wohl  nur  zufiülig  bei  Mt  nf.  an  n*  ö^ulc  U  Uövts« 
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|Mt8|ieX7j^T8  uatepov  erinnert  wird?  Für  icpÜK  iototouc  skoiv  Zxt 
ftohreibt  ^  loovoic,  dies  ganz  unzweideutig  die  Gedanken,  die 

ein  Jeder  Ton  ihnen  in  seinem  Herzen  hegte,  einleitend,  vgl.  Lc  7  39 
18  4.  Lchat  den  Mc  anders,  vielleicht  richtiger,  verstanden,  wenn  er 
umBchreibt  SteXo^iCovro  (=  3  15  von  noch  nicht  ganz  reifen  Plänen) 
icpöc  ocXXk^Xou?  (wofür  t.  rec.  auch  wieder  laoto'jc  hat)  X^ovts?:  das 
Seöte,  aroxT£tvtü'X£v  aotöv  passt  nicht  in  den  Ton  eines  Selbstgesprächs, 
sondern  ist  Zuruf  des  einen  an  den  andern,  wie  I  Mcc  1 1  9  Ssüpo 
ouvO'tüjxs^a  TTpö?  laoTOTj?  Siaxhjxr/;.  Zu  ourdi;  S'STtv  vgl.  Lc  7  39.  Der 
Erbe,  d.  h.  in  Bezug  auf  das,  was  jetzt  ihr  Dichten  und  Trachten  allein 
ausfüllt,  das  Erbe  des  Weinbergs;  5söts  (wie  Ssöpo  im  Sing.)  vor 
Imperativen  und  Imperativischen  Konjunktiven  vgl.  Mc  10  21;  Lc  hat 
es  überflüssig  gefunden.  Echt  hebräisch  (vgl.  I  Mcc  a.  a.  0.  xotl  Swaco  ooi) 
baut  Mc  den  Konsekutiv-  oder  Finalsatz  nach  solchem  Imperativ:  xal 
Y^jitöv  Sarai  x).Tjpovoij.ia.  elvat  iivo;:  jemandes  Eigentum  sein,  vgl.  Mc 
10  u.  wo  auch  der  gen.  possessoris  nachdrücklich  vorangestellt  ist  wie 
hier:  twv  totootwv  iotiv  ti  ßaa.  t.  ^soö.  1^  xXrjpovofjiia  ist  für  ihre  Gier  ein 
genau  so  klar  umschriebener  BegriflF  wie  vorher  6  xXY]povö[j.oc;  es  war 
keine  Verfeinerung,  wenn  Mt  3«  autoö  hinzufügte.  Lc  hat  wohl  ele- 
ganteres Griechisch  schaffen  wollen  durch  tva  i^awv  '^hrfxi  -i]  xX.,  den- 
selben Zweck  hat  Mt  mit  xal  T/töasv  weniger  gut  erreicht,  da  sein  Text 
sehr  stark  nach  Mc  konformiert  worden  ist:  a)(ü)[jLEv  kann  nur  „in 
Besitz  nehmen",  nicht,  was  die  Lesart  xa":ao-/(j>[iEv  erzwingen  mochte,  „in 
Besitz  behalten"  bedeuten.  Die  Pächter  glauben  also,  statt  sich  durch 
das  Auftreten  des  eignen  Sohnes  vom  Weinbergsbesitzer  zur  Umkehr 
bewegen  zu  lassen,  nun  gerade  den  Moment  gekommen,  sich  die  Er- 
träge des  Weinbergs  definitiv  und  de  jure,  weil  ihnen  der  Besitz  dann 
Ton  niemandem  mehr  bestritten  werden  würde;  zu  sichern.  Bezüglich 
der  Ausführung  des  schändlichen  Planes  scheinen  Mt  und  Lc  fast  das 
Gleiche  wie  Mc  zu  bieten.  Daae  Lc  Xaßövxtc  (Mc  s  Mt  m)  fortlässt, 
getchieht  in  Koniequenz  von  10;  wie  dort  periodisiert  er  auch  statt 
„de  warfen  heraas  und  töteten'^ :  IxpoXövtsc  ...  axixtstvay.  Allein  ein 
beachtenswerter  Unterschied  besteht  zwischen  Mc  und  seinen  beiden 
Nachfolgern,  so  weit  man  nicht  deren  Texte  wieder  nach  Mo  kon- 
formiert hat;  bei  Mc  geht  das  Töten  dem  Hinauswerfen  voraus,  bei 
Mt  und  Lc  das  Hinauswerfen  (vgl.  Lc  13  ss  6|iäc  IxßoXXojiivoo?  lc«») 
dem  Töten.  An  und  für  sich,  zumal  für  jüdisches  Empfinden,  wo  durch 
das  Blut  eines  Erschlagenen  die  Mordst&tte  schwer  Temnreinigt  wurde, 
vgl  Kam  16  schien  die  letzte  Reihenfolge  angemessener,  wenn  auch 
Lo  IS  das  hfkdä^  hinter  das  tpao|iAtECs(v  rückt  Und  hatte  nicht  Jesus 
Hbr  18  u  ausserhalb  der  heiligen  Stadt,  Mm  tijfQ        den  Tod  eriitten, 
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hatten  nicht  schon  Lc  4  »  die  Leute  Ton  Nazareth  ihn  herausgeworfen 
(U^oXoy  o&tdv!)  Ua»  ^  k^Xmk  . . .  Aon  xdRttxpi](tvEoai  «Mdv?  Wir  be- 
sitzen in  diesen  Erwägungen  die  MotiTe,  die  beinahe  jeden  spiteren 
ETangefisten  m  einer  ümsteUnng  der  Yerba  des  Mc  Teranlasst  hätten. 
Aber  das  Üispranyliehe  bietet  1^,  wenn  man  ihn  nur  richtig  wie 
z.  B.  JuTcnc.  III  73S  yersteht:  obtruncant  jaduntque  foras  trans  saepta 
cadarer.  Das  ist  das  non  plus  ultra  tou  Sch&odung  einer  Respdcts- 
person,  dass  man  ihn  totschlägt  und  selbst  seinem  Tieichnam  noch 
die  einfachsten  Ehren  rersagt,  ihn  draussen  den  Oeiem  zuwirft:  erst 
nach  weitergehender  Beflezion  auf  die  Pasdonsgescbichtey  in  der  man 
jeden  kleinen  Zug  dieses  Abschnitts  der  Parabel  direkt  wiederzufinden 
sich  Tcrpflichtet  glaubte,  redete  man  Ton  Herausstossen  und  darnach 
Totschlagen,  ohne  die  Konsequenz  zu  ziehen,  dass  %]nX^  hier  von 
Anfiing  an  nur  die  Stadt  Jerusalem  bedeute.  Doch  die  Hoffiiungen 
der  Winzer  werden  getäuscht  Mo  »  fragt  Jesus:  „Was  wird  der  Herr 
des  Weinbergs  thun''  (Tgl.  Lc  i<)  und  antwortet:  „er  wird  kommen 
und  die  Bauern  Temichten  und  den  Weinberg  Andern  geben.*^  Auf 
die  natSrüoh  rein  ihetorisdie  Frage  giebt  Jesus  die  feieilicfae  Ant- 
wort, die  su^eich  den  Schluse  der  Parabel  im  engem  Sinn  bildet. 
iXtöettdu  nicht  bk»  im  Volkston  dem  Hauptverbum  ▼orgescboben  wie 
etwa  4  4  u  6  as,  sondern  mit  staritem  Accent  die  Aufhebung  des  durch 
axt9!l|(Li)eiv  i  herbeigeführten  Zustandes  bezeichnend;  gemeint  ist  das 
gleiche  Kommen  wie  in  Mt  6  lo  {ÜkMm  ilj  ßoo.  ooo),  und  an  die  vielen 
l^toOai  der  eschatalogischen  Beden  z.  B.  13  m  wf.  werden  wir,  obgleich 
dort  der  Messias  das  Subjekt  ist,  auch  denken  sollen:  „er  kommt  zum 
Weltgerichte''  und  wird  die  unTerbesserlichen  Bebdien  ?emichten. 
Es  steht  nicht  da,  er  tötet,  er  steinigt  sie,  &xoXX{tvau  gehört  hieher 
als  der  übliche  Terminus  fär  das  Verfahren  des  Himmels  mit  seinen 
Feinden  (vgl  I  m),  deren  Ende  ja  Miktxa  ist,  Phil  8 1*  »  Mt  7  is.  Er 
macht  ihnen  den  Garaus  und  giebt  (jetzt  nicht  mehr  blos  kMoodta, 
sondern  frei  ttberlassen,  schenken  wie  Mt  4  9  7  t  u  16  u)  den  Wein- 
berg, den  in  ihrer  Phantasie  jene  Mörder  beinahe  schon  besessen,  zu 
wirklichem  Besitz  an  Andre,  so  dass  sie  ilJ|&Av  ham  Tgl.  t  sprechen 
dfirfen.  Lc  hat  die  Frage  i»^  Tielleicht  diuch  o&v  deutlicher  an 
angeechlossen,  Tielleicht  das  Thun  durch  ein  ottoc  neben  xonjon  in 
der  Art  Ton  Mt  18  »  näher  bestimmt  (obwohl  dies  bei  D  und  mehreren 
Ital.  fehlende  o&toSc  recht  gut  Konformation  nach  Mt  sein  kann);  Mt 
denkt  sich  die  Sache  jedenfrlls  so,  da  er  «  schreibt:  fC  «onjon  wSs 
YMopiroC?  Ixslvotc;  ftxsCvoic  ist  hier  ans  Mo  7  unabsichtlich  äbemommen; 
wenn  Lc  nachher  m  to&c  lawpTO&c  to&todc  setzt  statt  tcibi  f.  dee  Mc, 
wnbq  des  Mt,  so  will  auch  er  scharf  die  bisher  beschriebenen  Winzer 
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von  den  an  ihre  Stelle  tretenden  andern  absondern.  Aber  das  Wort 
vom  Kommen  erhält  bei  Mt  einen  früiieren  Platz;  nicht  die  Antwort 
erst,  sondern  schon  die  Frage  leitet  es  bei  ihm  ein,  und  zwar  wird  es 
nicht  erst  in  Aussicht  oder  gar  in  Frage  gestellt,  sondern  wie  etwas 
allgemein  Anerkanntes  zur  Zeitbestimmung  benutzt  3tav  oov  6 
xöp'.o?  zo'j  ä.;  zu  otav  vgl.  Mt  24  ssf.  Noch  mehr  im  Prophetenton 
hebt  die  Antwort  bei  Mt  an :  xaxooc  xax(ü(;  ow:o>iosi  aotooc;  zu  dem 
echt  griechischen  Wortspiel  vgl.  Clem.  AI.  Paed.  III  11  »o  rr^v 
eScoXsaTarTjv  xaxol  xotxöx;  '{iäXXovTS?  z:otXtV(j)5iav  oder  Lucian  Philops.  20 
xaxöc  xaxwc  aii^i>ave,  dial.  mort.  5  2  rjXETioGav  y-vr^  xaxoi  xaxux;  azo- 
davdvTsc;  die  Auseinanderziehung  der  Bestandteile  des  Objekts  in 
xaxotx;  und  aoioix;  („als  Uebelthäter  wird  er  sie  übel  umbringen'^)  hat 
Syrer  und  Lateiner  zu  Textänderungen  veranlasst.  Wenn  Mt  in  ii" 
das  SX).o(c  des  Mc  durch  fmp^o'.i;  vervollständigte,  so  that  er  das,  weil 
er  in  41*  die  76(1)^701  nicht  genannt  iiatte;  bedeutsamer  ist^  dass  er,  ohne 
die  Absicht  des  Mc  zu  bemerken,  einfach  dem  s4^$5to  ss  entsprechend, 
anch  hier  ix^woEta'.  vcrhcisst  und  die  neuen  Pächter  gegenüber  den 
xotxoi  *  ausdrücklich  charakterisiert  als  solche,  „die  ihm  die  Früchte 
abliefern  werden  zu  ihren  Zeiten".  Zu  a;co8oövai  vgl.  18  »6 ff,  Lc  742; 
das  Verbum  enthält  nur  den  Begriff  der  pflichtmässigen  Zahlnngi  das 
Gezahlte  braucht  aber  weder  B;iargeld  noch  zuvor  Enthobenes  zu  sein. 
„Die  Früchte"  sind  die  im  Weinberg  geemteten,  und  ihre  Zeiten  nach 
S4  zu  verstehen,  die  xotpol  v&v  xopicräv  =  so  oft  es  Herbst  wii'd  und 
Früchte  reifen.  ^  1  8  tiv  MtpnAv  o&toö  M»Mi  iv  xatp4>  ot&toö  dürfte  dem 
Mt  bei  der  Formulierung  yon  41*  Torgeschwebt  haben.  Das  Futurum 
dbcoSAooootv  stellt  übrigens  den  absoluten  Qegensats  zwischen  den 
neuen  Pächtern  und  den  alten  als  einen  Ton  Tomherem  sichem  bin, 
was  iür  gew51inliche  menschlicbe  Verbfiltnisse  recht  unTorsichtig  wftre; 
darum  ändern  auch  z.  B.  Lncif.  und  Yulg.  qni  reddant;  aber  Mt 
wollte  das  reddent;  er  denkt  eben  nicht  an  neue  Pächter,  die  das  Ver- 
trauen des  Besitiers  ja  wiedemm  täuschen  kQnnten,  sondern  an  die 
Auserwählten,  deren  Gott  so  sicher  ist  wie  sie  seiner. 

Um  die  wichtigste  Abweichung  des  Mt  von  seiner  Vorlage  Mc, 
nämlich  dass  er  die  Worte  «1  den  Hierarchen  in  den  Mund  legt, 
während  sie  bei  Mo  Jesus  spricht,  würdigen  zu  können,  empfiehlt  es 
sich  erst  den  Sohluss  der  Perikope  bei  Mo  10— it  zu  betrachten,  wobei 
die  XTrsprttnglichkeit  dieses  Referats  gegenflber  den  reflektierten 
Umbauten  des  Mt  und  Lc  imposant  berausspringt.  »Und  habt  Ihr 
nicht  diese  Scbrift(stelle)  gelesen*';  Jesus  beruft  sich  da  auf  ein 
Bibelwort  wie  Sts  19  m  Act  6  ss;  0^  wohl  zu  xa&nf»  wie  Lc  6  s  (06- 
9k  toövo  kiftfmnt  habt  Ihr  nicht  einmal  das  gelesen  ? !)  zu  sieben;  auf 
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eine  beeondere  Vertraatheit  mit  Gottes  Wort  kann  er  eben  aagedchts 
des  Verhaltens  seiner  Hörer  nicht  sohliessen.  Es  folgt  4>  117  »f.  wort- 
lich|  ivie  die  Verse  jetst  in  LXX  lauten.  Einen  Stein,  den  die  Bau- 
leute Terworfen  haben,  der  ist  zum  Eckstein  geworden,  xi  Vom  Heim 
ist  dieser  gekommen  und  er  ist  wunderbar  in  unsem  Augen!  XUkv,  ob- 
wohl Subjekt,  attrahiert  zum  folgenden  8v,  wird  darum  nachher  im  Nom. 
o^toc  wiederaufgenommen,  vgl.  I  Oor  10  m.  &«o8oxi|idiC«cy  die  ani  Ter- 
meintlioh  saohTerstSndiger  F^ong  beruhende  Ablehnung,  TgL  I  Pt  i  4 
Jer  7».  Jener  Stein  hat  hernach  gerade  einen  der  Tomehmsten  Pl&tse  im 
Bau  erhalten,  als  «tfoX^  was  Aphbaat.  hom.  1 6  als  ^Schluss- 

stotn**  deutet,  um  sich  nun  daran  m.  erbauen,  wie  Christus  sowohl  den 
SchluBSstein  wie  das  Fundament  im  Bau  der  Kirche  darstelle,  wfthrend 
den  meisten  Andern  der  Eckplatz,  wo  Heiden  und  Juden  in  Christo 
zur  Einheit  yerklammert  werden,  würdiger  erscheint.  Mc  wttrde 
wohl  mit  einer  Deutung  wie  I  Pt  S  4:  zuerst  dbm8«8oK(|&aqiivoc»  zuletet 
ixXnndc,  lnt|MC>  ohne  weitere  Gtoistreichigkeiten  zuMeden  gewesen 
sein.  Und  u  führt  er  das  Citat  um  einen  Vers  weiter  fort,  um  Gott  als 
die  Ursache  dieses  Umschwungs  festzustellen  (wie  I  Pt  a.  a.  O.  «opi 

Ot^  ixXsxfdv  gegenüber  6x6  Mf&xm  |iiv  äsod.);  aSn]  gewiss  auf  die 
m^oXfi  Ywvlac  au  beziehen,  nicht  wie  schon  bei  Tbbt.,  Hieb,  neutral 
zu  üsssen;  auch  tofioorf)  ftv  dfdaXfMüc  ^(ubv  soll  ein  Ausdruck  für  den 
übermenschlichen  Charakter  dieses  einst  Verachteten  sein. 

Die  Wirkung  der  Ansprache  1— u  beschreibt  u:  und  sie  suchten 
(CipIV  c.  Inf.  ■=  Mt  IS  m)  ihn  zu  greifen  (11  u  suchten  sie  wie  sie  ihn 
umbrächten,  «pondV  ist  die  Vorbedingung  dazu  6  ir  14 1)  und  (xoC  adTsn. 
=  •)  fürchteten  die  Menge.  Iii«  hiess  es  an  ähnlicher  Stelle  „sie  fürch- 
teten ihn**,  aber  der  Znsatz:  weil  die  ganze  Menge  über  seine  Lehre 
steunte,  bereitet  auf  eine  Situation  wie  die  von  12  it  Tor;  sie  hätten 
ihn  gerne  featgenommen,  aber  bei  der  Begeisterung  der  Massen  für  ihn 
wagten  sie  das  noch  nicht,  st  ^  „Denn  sie  erkannten,  dass  er  auf  sie  das 
Gleichnis  gesprochen  hatte.*  djv  irop.  geht  sicher  nicht  blos  auf  le  u, 
viel  eher  blos  auf  1— »,  wozu  10  fl  einen  die  Deutung  zurechtweisenden 
Anhang  darstellen;  die  «opaßQXeiC  1  sind  dem  Mc  also  offenbar  nicht 
ernst  gewesen,  «pöc  kann  nicht  die  Adresse  bezeichnen,  das  wäre  hier 
grenzenlos  trivial ,  sondern  hat  den  Sinn,  in  Bezug  auf  sie,  vgl.  10» 
Lc  12  41  S.  169.  Subjekt  von  (pw>oav  kdnnen  nur  die  Hierarchen  sein, 
auf  die  auch  a&co6c  geht,  wie  sie  vorher  und  nachher  allein  Subjekt 
sind,  nicht  das  Volk  (Ssyni),  und  begründet  wird  durch  (pmoav  ihr 
Wunsch  ihn  unschädlich  zu  machen,  also  iCiijtoov.  B.  Wbiss  bezieht 
t^p  auf  i^ßij<h}8SEv,  weil  der  Aorist  SpMuaay  nur  den  Aorist  ifoß.»  aber 
nicht  das  dauernde  Kf^nm  begründen  könne.  Selbst  wenn  ihre  Furcht 
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und  ihre  Erkenntnis  niclit  ebenso  dauernd  gewesen  wären  wie  ihr 
Suchen ,  so  wäre  bei  der  Freiheit  des  Mc  im  Gebrauch  der  Tempora 
solch  eine  Regel  mehr  als  seltsam;  und  ein  Sinn  kommt  dabei  nur  heraus 
wenn  man  hinter  ts*  die  Hauptsache  wiUkttrlich  ergänzt:  sie  fürchteten 
nur  wieder  dadnrohf  daw  lie  Hand  an  Jem  legten,  dem  Volke  Anlass 
zu  geben,  de  &at  die  in  der  Parabel  dargestellten,  dem  G^rieht  yer- 
ffdlenen  Winzer  and  ihn  f&r  den  Sohn  Gottes  zu  haltoni  Eine  Faxen- 
thesienmg  der  Worte  (yvMaacy  t&p  ist  so  wenig  nötig  wie  die  Anerken- 
nung, sie  seien  unlogisch  gestellt;  «od  i^ßijlh^oay  t.  ist  logisch  dem 
iCi)coev  subordiniert,  nicht  die  Furcht  ist  durch  das  Anhören  und  Ver- 
stehen der  Parabel  hergestellt  worden,  wohl  aber  der  lebhafte  Wunsch, 
den  gefährlichen  Feind  Jesus  festeunehmen.  In  iCiStoov  liegt  das  ge- 
schichtliche Ergebnis  der  Bede  18 ii,  zunfichst  durch  htfo^,  limitiert; 
durch  (jTvwoav  eto.  wird  solches  Ergebnis  wahrscheinlich  gemacht,  xal 
et^pivts«  at&i6y  äoci^dov  aber  gehört  mehr  zum  Folgenden  als  zu  u:  weil 
sie  jetzt  einsehen,  der  Mann  muss  beseitigt  werden,  gehen  sie  selber, 
da  Gewalt  der  Volkssympathien  wegen  nicht  anwendbar  ist,  für  den 
Augenblick  daron,  senden  aber  geschicktere  Agenten  zu  ihm,  die  ihn 
vielleicht  mit  einem  Worte  fangen  konnten  is. 

Mt  verlebendigt  hier  die  Scenerie,  indem  er  Jesus  u  bei  Berufung 
auf  ^  117  die  Bede  neu  anheben  lässt:  Xijti  a&tolc  6  lijoodc  —  eine 
Partülele  dazu  bietet  Ijc  it*  — ;  demgemäss  hat  er  ü  das  Vemichtungs-i 
urteil  über  die  rebellischen  Pftchter  von  den  Hierarchen  sprechen  las-/ 
sen.  Das  Xi^ooeiv  a&t^  hat  zwar  auf  eine  Anregung  von  D.  HsiKitiüB'. 
hin  MiCHSLSE»  (s.  oben  zu  u  8.  875)  als  Interpolation  ausschalten 
wollen;  es  ist  genau  so  echt  wie  das  Xtfcoatv  n  und  hat  den  gleichen 
Zweck:  noch  ohne  zu  ahnen,  auf  wen  die  Parabel  geht,  ziehen  sie  einen 
Schlass  aus  dem  Gehörten,  der,  richtig  angewendet,  ihr  eignes  Todes- 
urteil ist.  Diese  Anwendung  vollzieht  denn  Jesus  auch  Mt  «s:  die  Klar- 
heit des  Zusammenhangs  leidet  freilich  darunter,  dass  Mt  sich  nicht 
stärker  von  Mc  zu  emanzipieren  wagt  und  zuvörderst  von  ihm  das  Bibel- 
zitat übernimmt,  —  buchstäblich  gleichlautend,  nur  in  der  Einführungs- 
forniel  mit  unerheblichen  Varianten  (od^^zote  vorwurfsvoll  wie  ir,  und 
Mc  2  2t>,  £v  ta-?  Ypa-ra^c  vgl.  Mt  12  5  odx  ävsYvwts  ev  ttj)  vö|j.tj)).  Aber  43 
Sia  TOÖTO  ju-iv  (die  Phrase  wie  6  25  12  si,  vgl.  auch  18  23  zu  5ta  xoö- 
To)  hat  mit  dem  Spruch  42  keinen  Zusammenhang,  um  so  einfacheren 
mit  41:  weil  Ihr  über  jene  Weingärtner  das  azoXowzy.'.  und  den  Ueber- 
gang  ihres  „Eigentums"  an  Andre  ausgerufen  habt,  verkündige  ich  das 
Gleiche  über  Euch:  Sii  loOro  etc.  ersetzt  das  ooiw?  xal  18  S5.  Weg- 
genommen werden  von  Euch  wird  das  Reich  Gottes  und  gegeben  werden 
(öodu^asTOi  trotz  sxSöKKtat  ii,  unter  EiuÜuss  von  äaxsei  Mc  9)  an  ein  Volk, 
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das  seine  (des  Reichesi  ok^c)  Erüchte  bringt.  Dar  Qegensats  Ton 
do^asTat  and  apdiflnan  a«'  a6co5  liegt  ausserordentlich  nahe,  s.  13  la 
25  28  f.  An  Stelle  des  erwarteten  f^iv  m  tritt  also  ein  definitiTer  Verlust 
zu  Gunsten  Fremder.  Die  neuen  iftMpxoC  werden  als  S^oc  mo&v  to6c  xap- 
ffQ6ca&c1)c,  natflriich  der  Farbe  von  4i*  entsprechend,  bezeichnet.  Das 
«otelv  xopm&c  kennen  wir  Yon  Mt  7  n-^i»  8. 117f.  her.  Der  Sing.  Sdvoc 
begegnet  sonst  bei  Mt  nicht,  da  die  Stelle  der  eschatologischen  Bede 
24 1  Sdvoc  ^  idvoc  doch  auch  viele  1^  ins  Ange  fSuat;  bei  Job  wieder- 
um 11  tf— et  18 1»  findet  sich  nur  der  Sing,  und  zwar  immer  Tom 
Volk  Israel  gebraucht.  So  scheint  Mt  4»  durch  Gegenfiberstellnng  Ton 
6|tt1ic  und  MShoQ  icoioOv  t.  %,  a.  auch  die  Angeredeten  als  Volk  Toraus- 
zusetzen;  dann  würde  das  Wort  besagen,  dass  an  Stelle  des  Volkes, 
das  bisher  Gottes  Boich  besessen,  ein  andres,  getreues  treten  werde, 
wobei  es  wenig  ausmacht,  ob  man  dieses  neue  Sdvoc  als  die  Christenheit 
oder  die  Heidenschaft  definiert;  von  den  Heiden  wSren  doch  immer 
nur  die  gemeint,  die  Christusgl&ubige  werden.  B.  Weiss  hält  diese 
Auffassung  von  4s  f&r  selbstTerstSndlich  und  folgert  daraus,  da  Mt  die 
Parabel  doch  deutlichst  blos  (45)  auf  die  Hierarchen  berechnet  sein 
ISsst,  dass  4s  ein  Ueberrest  aus  der  filteren  Quelle  ist,  dass  sonach  die 
Weinbergsparabel  ursprünglich  die  Verwerfung  des  ganzen  jüdischen 
Volks  wegen  seines  unTerbesserlichen  Ungehorsams  habe  lehren  wollen. 
Allein  selbst  wenn- ein  Becht  bestünde,  dies  Wort  der  Quelle  suzn- 
erteilen,  so  muss  Mt  beim  Abschreiben  aus  dem  Urevangelium  sich 
doch  etwas  dabei  gedacht  haben,  und  das  kann  nur  gewesen  sein: 
Nach  Eurem  eignen  Verdikt  u  muss  der  Weinberg,  d.  h.  das  Beich 
Gottes,  das  Euch  Hohepriestern  und  Aeltesten  so  lange  anTertrant 
gewesen,  Euch  nun,  nachdem  Ihr  sogar  an  dem  Sohne  Gottes  Euch 
vergriffen  habt,  genommen  und  in  würdigere  Hände  gelegt  werden! 
Der  Effekt  dieser  kurzen  und  bündigen  Absage  an  die  Häupter  seines 
Volkes  \vird45f.  iihiilich  wie  bei  Mc  12  beschrieben;  ausdrücklich heissen 
die  Hörer  oi  ap/tspsi?  xal  ot  4>api<3aiot  —  diese  Formel  scheint  dem  Mt 
wohl  noch  charakteristischer  als  die  23  vens'endete  ol  apy  .  xal  ol  rpsoß'V 
Tspot  Toü  Xaoö;  denn  sie  repräsentieren  das  Volk  Gottes  nach  ihrer  und 
der  Welt  Meinung  in  edelster  Gestalt,  die  einen  von  Geburts  wegen, 
die  andern  durch  freie  Hingabe  au  den  genauesten  Gesetzesdienst. 
Als  sie  seine  Parabeln  (Syr'^"'^  konformiert  nach  Mc  12  „die  Parabel") 
gehört  hatten  —  gemäss  der  Aufforderung  33,  die  28  nur  in  andrer  Form 
auch  enthielt  —  erkannten  sie,  dass  er  von  ihnen  rede:  zspi  ainwv 
schliesst  jedes  bei  jrpö?  aiiiohz  Mc  12  noch  mögliche  Missverständnis 
aus;  sie  erkannten,  dass  mit  dem  vieles  versprechenden,  aber  nichts 
haltenden  Sohne  m--M|  mit  den  in  frevelhafter  Weise  pflichtvergessenen, 


87.  Die  bösen  Weingärtaer. 


399 


sogar  direkt  rebeUischen  Bfeuem  sie  gemeint  seien;  nnd  (m)  indem  sie 
ihn  zu  ergreifen  suchten,  f&rchteten  sie  nnr  die  Massen  (ol  Byhx  statt  des 
Sing.  Mc  lif  wie  Mt  aneh  sonst  denPluialhe?onngt,  s.B.  14  tt  neben 
Me  6  46l),  weil  die  ihn  ab  Propheten  hielten.  Ix*<^  ^  —  ^  * 
(6c  ist  Konfonnation  zu  m).  Diese  hohe  Meinung  der  V olksmassen 
▼on  Jesus  soU  natürlich  die  Forcht  erklSzen,  die  die  Hierarehen  Tor 
den  Massen  trota  ihies  Wunsches,  Jeenm  zu  beseitigen,  haben:  den 
danken,  den  Mt  hier  rein  zu  Mc  u  hinzufügt,  entnimmt  er  aus  Mc  6  u. 
Die  bequemere  Stellung  der  Sätze  (fr(matn  an  den  Anfang,  weil  das 
Verstehen  erst  das  Ci)vtfi»  n.  s.  w.  Tennlasst),  die  geschicktere  Periodi- 
sierung  Ctjtoüvcsc  hpo^^ypan^  ixü,  wo  Mc  alles  koordiniert,  scUiessen 
die  Annahme,  dass  Mt  die  Vorlage  zu  Mc  gebildet  habe,  für   f.  aus. 

Lc  hilt  sich  im  Schlusssatz  nXher  an  Mc.  Er  verbessert  iCi^^touv  ' 
in  Krirrpw  und  nimmt  B.  Weiss  das  Becht,  die  logische  BOckbeziebung 
▼on  (^pmoav  fap  i»*  wegen  der  Verschiedenheit  der  Tempora  auf  dies 
„Trachten'*  zu  beetreiten;  d  Ypa(iiiacit;  xotl  oE  ipy(iipäq  werden  als  die 
in  Wut  Versetzten  im  Unterschied  TonMc  ausdrücklich  genannt.  Das 
ist  aber  nicht  Nachahmung  des  Mt,  der  die  7poi|&|utwSc  ja  gar  nicht  er- 
wähnt, sondern  aus  i  oder  besser  noch  ans  Mc  11  n  unter  Weglassung 
der  überflüssigen  „Aeltesten^  herObergeschrieben;  und  Lc  bedurfte 
dieser  Erwähnung,  weil  bei  ihm  •  ja  das  Volk  Adressat  dieser  Parabel- 
rede geworden  war.  „Die  Hände  auf  ihn  legen  zur  selben  Stunde**  sagt 
Lc  statt  v^trpM  des  Mc;  durch  das  ihm  so  geläufige  h  at^rj)  topoc, 
▼gl.  10  n  IS  u,  malt  er  die  Heftigkeit  ihres  Hasses;  indem  er  daneben 
kttfakOit  h^üMif  fic  X^H^?  stellt,  erinnert  er  den  Leser  an  den  späteren 
Moment,  wo  es  in  der  Xjeideosgeschichte  Mc  14  «•  heissen  musste  ol  81 
isißaXov  xoq  x^4^  ^  ixparif^csav  oE6vdv:  gern  hätten  sie  das  schon 
jetzt  gethan,  aber  («ol  =  Mc  ii)  sie  fürchteten  das  Volk,  ibv  Xotöv  wie 
•  und  «,  aber  Lc  zi^t  überhaupt  Xoö?  dem  Worte  S^^oc  ▼or.  Sie  hatten 
nämlich  wohl  erkannt,  dass  er  diese  Parabel  (taunrjv  wird  in  Korrespon- 
denz mit  t  zu  Me  IS  zugefügt)  auf  sie  gesprochen  habe.  Blasb,  der  auf 
seltsame  Autoritäten  hin  Iv  aor^  wpcf  vor  und  cbv  Xadv  hinter  ifoß. 
tilgt  —  dass  nämlich  Zeugen,  die  die  oipx^P^  YP^'P-K»  ^  strei« 
eben  wie  Mrd.  den  Xottfc  ab  Objekt  der  Fiuncht  fortlassen,  ist  alleuMs 
plausibel,  das  ganze  Volk  soll  eben  als  der  Bedrohte  und  Schuldige 
erseheinen;  bei  Blabs  aber,  der  die  Hohenpriester  im  Tezte  belässt, 
macht  sich  das  nackte  hfo^ii^rpociß  M  Csst  komisch  — ,  betrachtet  Lc  »• 
IFfMtooty  fdp  etc.  als  zwar  in  der  ersten  Ausgabe  des  Lc  echt,  in  der 
rGmischen  aber  interpoliert.  Syr^^*"  hat  das  Sätzchen  nämlich  gleich 
hinter  iv  ocor^  rQ  (opo^,  Syr'''*  sogar  schon  am  Schluss  ▼on  it.  Dass  dies 
Versuche  sind,  die  hinter  «ol  k'fo^i^^^paaf  v.  X.  nuss^erständlich  untere 
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gebrachten  Worte  auf  einen  geeigneteren  Platz  zu  schieben,  liegt  auf 
der  Hand;  ein  Fehlen  der  Worte  ist  für  keinen  Lc-Text  bezeugt. 
Selbstündiger  geht  Lc  gegenüber  dem  Mc  in  m~i8  vor.  Ein  Gespräch 
zwiaohen  den  von  Jeans  Angeredeten  und  Jeeoa  bringt  ancb  er  da,  wie 
Mt,  heraus,  doch  in  andrer  Weise.  Erst  nachdem  Jesus  le"*  das  ür- 
teil  ttber  die  freTelhaften  Winser  ansgeeprocfaen  hat,  antwortet  man 
ihm:  das  sei  ferne,  worauf  er  nun  in  iv  f.  wieder  seinerseits  feierlich 
unter  Berufung  auf  bekannte  Gottesworte  Bescheid  erteilt.  dbco6<xcvtec 
9k  t&nev'  (fc^  -^kfOLvii  schliesst  bei  ihm  is,  den  nur  Syr^  durch  eine 
sehr  missratene  Operation  TdUig  entstellt  hat;  sn  ^060.  S&  ek.  vgl. 
18  n;  das  &xoboavttc  tritt  hier  eben  früher  auf  als  bei  Mt  45  und  hat 
nicht,  wie  Syx^  erswingen  wollte,  sogleich  den  Erfolg  des  lyvttoay. 
Die  Hörer,  die  durch  ein  Y^tio  (rMn)  ihrer  Erregung  Aus- 
druck geben,  können  zwischen  9  und  i«  nur  der  Xoöc»  zu  dem  Jesus 
sprach,  sein.  Pauliniseh  darf  dieser  Zwischenruf,  der  in  dem 
|Mtxdip(0€  14  it  ein  Analogen  hat,  allerdings  nicht  heissen,  da  ein 
erschreckter  Ruf:  ili^  7<votto  nicht  die  Schöpfung  des  Apostels  Paulus 
ist;  Tgl.  s.  B.  Epict.  1 1  is  10  t.  Aber  ebensowenig  haben  wir  An- 
lass,  aus  diesem  Ruf  judenchristliches  Empfinden  statt  lucanischer 
Haltung  (J.  Wsus)  herauszuhören,  insofern  jene  nicht  Uber  den 
Mord,  sondern  über  die  angedrohte  Strafe  erschräken.  Joe.  Gehhasd 
hat  die  Frage  angeworfen,  ob  dies  fi-ij  f^nnm  ein  depreoatorium  oder 
ein  inficiatorium  sei,  und  sie  zu  Ghinsten  des  letrteren  entschieden; 
STEom.,  der  ebenso  willkürlich  wie  Qbbbabd  die  Hierarchen  statt  des 
Volks  als  Sprecher  denkt,  und  mit  einer  an  Gxbbabd  gebildeten  bar- 
monistischen  Kunst  Mt  41  und  Lc  is  so  lusammenschweisst,  dass  eist 
(Mt  «1)  die  Hierarchen  das  ^dtoMoii  ako6c  ahnungslos  ^erkunden,  als- 
dann Jesus  —  k^flkb^  «toCe,  was  Xic  doch  erst  an  späterer  Stelle  n 
mitteilt!  —  ihr  Wort  wiederhole  Lc  is*  ^,  worauf  in  ihnen  das  Ver- 
BtSndnis  dämmere  und  sie  Protest  (vij  ftmco  erheben,  plädiert  fttr  das 
utrumque:  Gott  bewahre  unsTor  Tötung  des  Sohnes,  so  kann  auch  der 
Verlust  des  Weinbergs  nicht  eintreten.  Daran  ist  haltbar  nur  die  Be- 
merkung Aber  den  nezus  indiTulsus  swischen  jener  Tötung  und  der 
daf&r  angedrohten  Strafe;  das  iftmm  aber  ist  weder  abbittend  noch 
ableugnend,  es  ist  eine  Inteijdction  ohne  juridische  Qualität,  die  den 
Eindruck  aU  des  eben  Gehörten  wiedergiebt;  was  berechtigt  uns  &(o6- 
ottVTic  auf  16*  IS**  sn  beschränken?  Von  dem  in  seiner  Gesamtheit  so 
dttsteren  Bilde,  das  von  u  Tor  ihnen  enthtUlt  worden  ist,  wenden  die 
Hörer  mit  einem  entsetzten  tkwm  sich  ab;  da  sie  ja  gar  nicht  Ter- 
stehen,  was  Jesus  meint,  ist  das  kein  judenchristliches,  sondern  einüsch 
menschliches  resp.  christliches  Empfinden;  und  echt  lucauisoh  ist  diese 
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snbjektiye  Färbung.  Nicht  etwa  grimmig  erwidert  dann  Jesus  in  n  t 
einer  pbarisÜschen  SelbstTerblendung.  i(kßXi^M(c  oÖTotc,  vgl.  Mt  19  >« 
Mo  10  «1  Lc  92  «1,  deutet  die  Absioht  an,  auf  die  unmittelbarste  Weise 
den  andern  su  beeinflussen ,  ihm  ins  Gewissen  und  ins  Herz  hinabzu- 
reichen ;  was  er  dabei  sagt,  soll  nur  diese  suggestive  Erziehung  aas 
naiTOr  Gedankenlosigkeit  xum  Verstfindnis  für  die  Wirklichkeit  unter- 
sttttien.  Aach  Lo  zitiert  <^  117n;  seine  Einführongsfonnel  ti  oov  iarcv 
xb  YS7pa{4iivov  Toöro,  99  s?  10  se,  ist  dem  Sinne  nach  Ton  der  des  Mc 
nicht  Teraehioden  (noto  natürlich  nor  zur  Erleichterung  weggelassen 
trotz  Blass).  Aber  während  Lc  nun  die  zweite  Hälfte  des  von  Mo  Mt 
gebotenen  Zitats  foitlimty  und  zwar  weil  er  die  wt^poX^  '(«vAiolq  nicht  vor 
den  Xi-^  breit  hervortreten  lassen  will,  sondern  von  dem  Xldo«  noch 
weiteres  vermelden ,  fUgt  er  is  neu  hinzu:  Jeder,  der  auf  jenen  Stein 
fallt,  wird  zerschmettert  werden,  und  auf  wen  er  fiUlt,  den  wird  er  zer- 
splittern. Im  t.  reo.  steht  dieser  Spruch  auch  bei  Mt  als  u,  trotz  klei- 
ner  Abweichnngen  vom  Text  des  Lc  (statt  Tc&t  Mt  xal  oder  xal  Tcäc, 
statt  huAvw  tify  XEOov  Mt  t.  U^,  toötov)  und  obwohl  noch  ein  Nso.  ihn 
bei  Mt  für  echt  hält,  W.-H.  die  Echtheit  wahrscheinlich  nennen,  Ewald 
ihn  sogar  für  seinen  ürmarcus,  wie  man  aus  Lc  sehe,  fordert,  ist  seine 
Unechtheit  bei  Mt  absolut  sicher;  weshalb  sollten  ihn  D,  Ital.,  Orig.  bei 
Mt  gestrichen  haben?  Die  Vervollständigung  nach  Lc  lag  dagegen 
recht  nahe;  wenn  sie  hinter  Mt  «s  an  unpassendem  Orte  vorgenommen 
worden  ist,  so  teilt  sie  das  Schicksal  vieler  solcher  Supplemente.  Das 
Wort  der  Lc-Quelle,  nicht  dem  Lc  selber  zuzuweisen  (J.  Weiss),  sehe 
ich  keinen  Omnd;  die  Phrase  «bcnty  hA  vc,  die  z.  B.  Lc  93  so  in  einem 
wörtlichen  Zitat  ans  Hos  10  s  bringt,  vgl.  auch  Am  9  •  Mt  10  ss>  kann 
nie  bei  der  Qnellensoheidnng  Dienste  leisten. 

Nen  gebildet  hat  Lc  jenen  Sprach  aber  keinenfalls;  dieser  hat  viel- 
mehr  schon  mit  seinem  parallelismus  membromm  alttestamentlichen 
Klang,  die  Berührungen  mit  Jes  8  uf.  98  is  Dan  9  86  reichen  nicht  aus, 
om  selbst  bei  gedächtnismissiger  AnfÜhrong  dort  den  Fandort  des 
Zitats  zu  sichern:  es  wird  (so  schon  H.  Ewald)  in  Lc  ig  ein  Apo- 
kryphon  sa  konstatieren  sein,  das  vielleicht  (vgl.  Aphraat.  homTTi) 
einst  hinter  Jes  98  le*  interpoliert  stand.  Es  besagt:  der  fieiedirche  j 
Znsammenstoss  mit  dem  j^Stein**  «at*  Mcx4^«  <ds  welcher  aus  n  der 
Messiaa  erkannt  worden  ist,  führt  f&r  den  andern  Teil  das  Verderben 
herbei,  gleichviel  ob  er  dabei  mehr  eine  aktive  oder  mehr  eine  passive 
Bolle  spielt.  Xixfifty  heisst  hier  zweifellos  nicht  blos  „in  die  Höhe 
werfen,  als  zu  leicht  befinden",  sondern  wie  anch  sonst  in  LXX  (die 
PapymssteUe  bei  Deissicasn,  Bibelstnd.  II  69  hilft  wenig)  zerstreuen, 
in  seine  Atome  auflösen.  Wenn  Dan  9  44  fpn  pnn  von  LXX  mtASsi 
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xal  a<S3v{oi£t,  von  Theodotion  Xsirrovel  xal  X£X|LijoEt  (seil,  alle  König- 
reiche) Übersetzt  wird,  so  wird  das  zwar  nur  NsG.,  der  hier  wunderbare 
Sachkenntnisse  offenbart,  darauf  hinweisen,  dass  Jesus  der  sei,  von 
dem  die  Zermalmung  der  gottfeindlichen  Weltreiche  ausgehen  soll; 
es  bezeugt  aber  hier  Xix(j^  jene  durch  den  Parallelismus  Lc  is  gefor- 
derte Bedeutung.  Wenn  Lc  m  ein  wörtliches  Zitat  wie  ir  ist,  so 
faUen  auch  Folgerungen,  wie  die  von  J.  Wsias  ans  dem  «&c  gezogene, 
dass  nftmlich  die  Stra&ndrohiing  bei  Lc  i«  mehr  indi^dnalistischen 
Oharakter  als  bei  Mt  4s  trage,  dabin.  Bei  dem  itftc  dachte  hier  Lc  lautis 
so  gewiss  an  die  jüdischen  Hierarchen  wie  Mt  bei  den  6tu£;  4s;  beide 
fügen  solch  ein  Stttck  in  den  Mc-Text  ein,  um  Tor  dem  unheimlichen 
Schlnss  und  hinter  der  trSstliohen  Verheissung  vom  Eckstein  den  dro- 
henden Ton  der  Parabel  wieder  etwas  zu  seinem  Recht  zu  bringen. 

Fragen  wir  nun  nach  der  Grundidee  dieser  Parabel,  so  ist  bei 
allen  drei  Evangelisten  meines  Erachtens  gleich  gewiss  ihre  Tendenz, 
die  definitive  Verwerfung  der  messiasmörderischen  Hierarchie  Israels 
zu  lehren.  Dies  geschieht  durch  eine  allegorisierende  Erzählung.  Der 
Parabelcharakter  ist  dieser  Perikope^f  keine  Weise  zu  retten:  dass 
Einzelheiten,  wie  der  Bau  von  Kelter  und  Turm,  die  Dreiheit  der 
Knechte  nicht  auf  Deutung  angelegt  sind,  ändert  an  jener  Thatsacfae 
nichts,  beweist  höchstens  Mängel  in  der  Anlage  dieser  Allegorie. 
Aber  Sinn  und  Wahrscheinlichkeit  erhält  Mc  12 1— t  samt  seinen  Pa- 
rallelen doch  erst,  wenn  man  den  Buchstaben  verlässt  und  geistlich 
Tersteht  Der  Mann,  der  seinen  Weinberg  ohne  alle  Bechtigarantien 
bei  der  Auswanderung  an  unzuverlässige  Pächter  ausliefert,  einen 
Sklaven  nach  dem  andern,  ohne  dass  er  die  Vergeblichkeit  seines  1^- 
stems  merkt,  den  brutalen  Misshandlungen  jener  Schamlosen  preis- 
giebt,  und,  als  ihm  alle  Knechte  hingemordet  worden  sind,  noch  seinen 
einzigen  Sohn  opfert,  während  er  dann  plötzlich  bei  der  Rückkehr  die 
Macht  besitzt,  den  Pächtern  den  Garaus  zu  machen,  und  die  Lust,  es 
noch  einmal  mit  andern  YswpYOi  zu  versuchen,  der  ist  als  Weinbergs- 
besitzer eine  ebenso  unmögliche  Erscheinung  wie  die  Pächter,  die  nicht 
etwa  nur  dem  Herrn  das  Seme  vorenthalten,  sondern  in  den  unsinnig- 
sten Provokationen  sich  überbieten  und  bei  der  Ermordung  des  Sohnes 
eine  Rechnung  aufstellen,  in  der  der  Herr  selber  nur  als  Null  figuriert! 
Da  bleibt,  selbst  wenn  wir  einige  Glättungen,  die  Mt  und  Lc  an  dem 
Text  des  Mc  vornehmen,  als  ursprünglich  gelten  Hessen,  nichts  übrig 
von  einer  Geschichte,  die  jeden  Tag  vorkommen  könnte,  und  an  der  ein 
allgemeingültiges  Gesetz  veranschaulicht  werden  soll;  nur  auf  einem 
Gebiet  ist  diese  Geschichte  geschehen;  da,  wo  Gott  der  „Mensch" 
war,  der  von  Israels  JB'ührern,  denen  er  das  Gesetz,  den  Bund,  eine 
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Falle  TOD  Vorrechten  vor  der  fibrigen  Mensobbeit  ausgeliefert  bette, 
Früchte  einforderte  zuerst  durch  seine  Propheten,  zuletzt  durch  seinen 
Sohn,  aber  erlebte,  dass  seine  Boten  geschmfiht  und  gemordet,  sein 
Sohn  ans  Kreuz  geschlagen  wurde,  bis  hiermit  das  Mass  seiner  Geduld 
erschöpft  war  und  er  die  Frevler  aus  seinem  Eigentum  für  immer  bin- 
ausstiess  in  das  Tcrdiente  Verderben.  Doch  habe  ich  soeben  auch  den 
Weinberg  richtig  ausgedeutet?  Der  Einzige,  der  uns  hinsichtlich 
dieses  Punktes  einen  Fingeneig  giebt,  ist  Mt,  indem  er  4s  ^  ßooiXtfa  «06 
dto&  als  das  nennt,  was  den  „Bösen**  genommen  und  einem  frucht- 
tragenden Volk  gegeben  werden  soll.  Er  kann  damit  hier  nicht  ein 
Anrecht  auf  dereinstigen  Besitz  des  Gk>ttesreiches  mc|inen,  ob- 
wohl wir  nicht  ttbersehen  wollen,  dass  das,  was  jenen  Bösen  u  genom- 
men wird,  SB  das  Erbe  des  Sohnes  (Oottes)  heisst,  das  die  Nichts- 
würdigen durch  seine  Ermordung  eben  zu  bekommen  (oxA|i«v)  hoffen. 
Allein  so  wenig  wie  ein  Terpachteter  Weinberg  ist  das  Reich  Gottes 
eine  blos  znkanfUge  Ghrösse,  es  ist  schon  längst  da,  wie  der  doffMk&nß  in 
den  Händen  der  Bauern;  aber  wie  die  freie  Vevfögung  Aber  diesen, 
der  wirkliche  Besitz,  also  das  Ideal  von  „Haben''  eines  Weinbergs  sei- 
tens der  Bauern  erst  erstrebt  wird,  so  gehört  auch  die  Vollendung  des 
Beiches  Gottes  erst  der  Zukunft  an:  was  man  in  Israel  davon  schon 
besass  und  so  sehmählich  missbrancht  hat,  sind  seine  Anfibige,  seine 
irdischen  Urformen.  Und  wenn  das  Ideal  vom  Reich  Gottes  nur  der 
Zustand  sein  kann,  wo  €k>tt  allein  über  Alle  regiert,  kein  Wille  neben 
dem  seinen,  wider  den  seinen  sich  geltend  macht,  wo  Gott  ist  Alles  in 
Allen,  und  darum  Alles  Gerechtigkeit,  Leben  und  Seligkeit,  was  sollen 
die  Urformen  dieses  Reiches  anders  sein  als  die  früheren  Offenbarun- 
gen Gottes  und  göttlichen  Willens  an  sein  auserwähltes  Volk,  nieder- 
gelegt im  Gesetz,  d.  h.  als  Fundamente  der  wahren  Religion,  die  ersten 
Einrichtungen  eines  Heilsweges  zu  Gott  hinauf,  wie  man  sie  in  Israel 
besass,  meinetwegen  „die  Theokratie**?  Dieser  Begriff  vom  Gottes- 
reich passt  durchaus  zu  dem,  was  Mt  sonst  zur  Sache  beibringt, 
und  wenn  auch  Mc  und  Lc  die  Frage:  Was  ist  dieser  Wemberg?  viel- 
leicht nicht  genau  ebenso  beantwortet  hätten,  so  würden  sie  doch 
seine  Deutung  nicht  verwerfen;  auch  sie  denken  beim  dqLinXibv  nicht 
an  das  gelobte  Land,  nicht  an  Jerusalem,  nicht  an  das  Bundesvolk 
(Jes  6),  sondern  an  das,  was  Gkitt  den  Führern  dieses  Volkes  unter 
grossartiger  Bevorzugung  gegeben  hat  (H^dSco),  und  das  muss  ein  Ge- 
genstand von  göttlicher  Qualität  sein.  Aber  hat  denn  Gott  den  Hier- 
archen —  Schriftgelehrten,  Hohenpriestern,  Pharisäern  —  allein 
seine  höchsten,  die  einzigen  bis  auf  Christus  hin  bekannten  Ghiadengfiter 
überantwortet  und  nicht  von  Anfang  an  dem  ganzen  Volke  Israel? 
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Und  erzwingt  diese  Brwigong,  voHends  neben  dem  GegBnsatz  tob 
offMt^  nnd  Idvoc  Mt  «a,  nicht  eine  Be&ehimg  dieses  Yersesi  der  dann  die 
Intentionen  des  Ht  arg  stört  und  in  diesem  Zusammenbang  einen 
Fremdkörper  darstellt»  auf  die  Verwerfung  der  Juden  xu  Gunsten  der 
Heiden?  Nein,  ffir  Mt_  hat  —  flir  Jesus  erst  recht  nicht!  —  solch 
ein  Entweder-Oder  der  Antithesen:  Hierarchen  und  gemeines  Volk, 
^  Juden  und  Heiden  nicht  bestanden;  die  moderne  WortwSgerei,  die  so 
;  viel  Schwierigkeiten  zu  Stande  bringt,  hat  die  ETangelisten  noch  nicht 
in  ihren  Banden  gehabt.  Mt  S8  if.  genfigen  eigentlich  zur  Erkliünmg 
dafiir,  dass  Mt  «a  die  Ffihrer  des  Volks  (vgl  4»)  ab  die  Pfichter  Ton 
Gottes  Weinberg  betrachten  konnte:  sie  sitzen  auf  dem  Stuhl  des 
Mose  und  belehren  und  beherrschen  die  fibiige  Masse.  Sie  halten  sich 
selbst  und  werden  gehalten  Ar  die  Repräsentanten  des  BundesTolks 
und  die  Trfiger  der  Ofifenbarungen  und  Verheissungen;  passen  die 
die  Jesu  Torlrommen  wie  acpößata  [li]  l'^ovta  ismyjh/a  Mt  9  m,  die 
er  als  mtthselig  und  beladen  bedauert  11  ts,  etwa  in  das  Bild  der  an- 
massend  gewaltthätigen  Pächter?  Ganz  Israel  zu  verwerfen  ist  Jesu 
so  wenig  wie  dem  Mt  eingefallen;  er  spricht  wohl  einmal  ein  hartes 
Wort  Ober  das  Volk,  aber  insofern  es  zum  grossen  Teil  bösen  Herren 
TiM"'  ,^^.\  gehorcht;  an  einen  runden  Tausch:  die  Juden  bisher,  fortan  ein 
l !  1  andres  Volk,  hat  J^ds  nic^t  denken  können.  Das  idvoc  Mt  4t  ist  zu 
» Terstehen  wie  etwa  die  7tv8i  Lc  7  n,  von  der  u  doch  die  Kinder  der 
Weisheit  ausgesondert  werden;  es  ist  eben  ein  iOvoc  gewesen,  dem 
Gott  eifft  sein  Reich  übergab-,  so  wird  es  ein  idwQ  sein,  an  dem  er  die 
Freude  der  Frt'üllung  seiner  Pläne  erleben  soll.  Jeremias  richtet  seine 
Drohrede  7n  an  toOto  tö  lihot;  6  oox  "^xouasv  tf^«;  'fwvfjc  xoploo  und  f9  an 
die  v^vsä    ;ro:o'j'3a  taOra  und  will  doch  nicht  die  Heiden  an  die  Stelle 
vüii  Israel  setzen.  Dies  SiKoc  Mt  43''  sind  keine  andern  als  die  Mt  5  sflf. 
Lc  (i  wff.  Seliggepriesenen,  diejciiigf  n,  wv  iartv     ßao.  rdüv  oopavciv,  nach- 
dem sie  den  unwürdigen  Besitzern  (vgl.  Mt  13  u)  entrissen  worden  ist. 
Ja,  bei  Mt  gestattet  der  Kontext  eine  nocii  genauere  Angabe:  43  soll 
die  Parallelen  zu  31'  (und  32)  bilden,  wie  40  4i  die  Parallele  zu  31'*. 
Euch,  dem  offiziellen  Israel,  wird  Gottes  Reich  genommen,  und  an 
Eure  Stelle,  nicht  blos,  wie  es  si  noch  hiess,  weit  vor  Euch  hin,  treten 
Zöllner  und  Huren,  die  niedrigsten  Elemente  aus  unserm  Volk,  das  Israel 
der  Zukunft.  Wie  sie  32  dem  .Johannes  geglaubt  haben,  so  werden  sie, 
sobald  Gottes  Vertrauen  ihnen  das  Rt-icli,  dessen  nur  sie  noch  wert  sind, 
„giebt",  ihre  Frucht  bringen,  den  Willen  ihres  Auftraggebers  (31  »1  thun. 

In  der  Auffassung  der  „Parabel"  als  einer  für  die  Gemeiuten 
selber  unmissverständlichen  Proklamation  des  ihnen  bevorstehenden 
Verderbens  an  Pharisäer  und  Hohepriester  ändert  souach  «s  des  Mt 
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gar  nichts;  eine  polemische  Beziehung  gegen  das  ganze  Volk  Israel 
in  exklusiv  heidenfreiindlicheni  Sinne  ist  weder  bei  Mt  noch  bei  IMc 
noch  hei  Lc  walirzuiiehmcu;  denn  als  die  Mörder  der  Proplieten  und 
insbesondere  .Jesu  gilt  noch  nicht  das  Volk  Israel,  sondern  die 
jüdischen  Hi<  rarchen:  auch  der  furchtbare  Ruf  oraopiodT^Tw  wird  von 
den  „Massen"^  doch  nur  ausgestossen,  weil  die  Hohenpriester  und 
Aeltesten  sie  (Mt  27  20)  dazu  überredet  haben. 

Dürfen  wir  diese  in  nichts  zweideutige  Allegorie  nun  aber  auch 
als  Eigentum  Jesu  festhalten?  Ihre  Ueberlieferung  erweckt  —  da 
die  IJebereinstimmung  des  Mt  und  Lc  mit  Mc  nichts  bedeutet  — 
Misstrauen.  Mc  lof.  stören  unleugbar  arg  den  Zusammenhang,  sie 
sind  die  Zuthat  eines  Schriftgelehrten  zu  der  voraufgelienden  Ge- 
schichte —  nutürlicli  kann  dieser  bihelkundi^'e  Theologe  Mc  selber 
sein.  Es  ist  nicht  eine  bildlose  Wiedei  liolung  von  ;»  (NsG.  allerdings 
sieht  in  Mt  48  eine  Bestätigung  des  L'rteils  der  Obersten  41  „unter  Hin- 
weis auf  die  Ankündigung  einer  ähnlichen  Vergeltung  für 
solche  völlige  Verwerfung  im  A.  T.  'j)  llSsi"),  sondern  unter 
Benutzung  eines  ganz  andern  Bildes  wird  ein  vollständig  neuer  Ge- 
danke lof.  beigefügt:  Und  dieser  schmählich  ermordete  Sohn  (=  Stein) 
wird  glänzend  restituiert  werden,  ein  Gotteswunder  (u)  wird  den  Ver- 
worfenen zur  Hauptperson  im  Gottesreiche  machen.  Dass  ein  Christ, 
der  in  •  die  Kreuzigung  des  Sohnes  Gottes  durch  die  jüdischen  Hier- 
areben YOraue  terkändigt  sah,  es  nicht  genügend  fand,  9  den  Mördern 
die  sichere  Vergeltung  anzudrohen,  dass  ihm  noch  mehr  daran  lag, 
die  Verkehrtheit  ihrer  Schandpläne  positiv  zu  erweieenf  indem  die  Er* 
niedrigung  des  Messias  gerade  die  Vorbedingung  seiner  Erhöhung  ge* 
Wesen  sei,  das  begreifen  wir  wohl ;  aber  nicht  minder  fest  steht,  dass  ' 
diese  Reflexion  nachträglich  an  die  Parabel  herangeschoben  worden  | 
ist,  sie  gehört  nicht  in  eine  auf  die  Hierarchen  (resp.  sspl  a6t(öv)  ge-  ; 
haltene  Drohrede,  sie  vermindert  erheblich  die  Wucht  von  9  und  lenkt 
die  Aufmerksamkeit  auf  einen  andern  Punkt.  Aus  diesem  Gefühl 
heraus  hat  ja  auch  Mt  48  hinter  Mc  lof.  geschoben,  der  wieder  wie 
41  den  Gnindgedanken  der  Parabel,  nnr  in  eigentlicher  Rede  formu> 
Uert,  ohne  jede  Kfickdehtnahme  aaf  das  messianisch  gedeutete  Zitat 
4s;  eben  deshalb  hat  auch  Lc  durch  is  wenigstens  in  einem  neuen 
Bildwort,  das  durch  einfache  Gedankenassoziation^  weil  es  mit  it  den 
Begriff  des  Messiassteines  gemein  hat,  sich  ihm  hier  aufdrängte,  den 
drohenden  Ton  von  u  le  wieder  aufgenommen,  ehe  er  von  dessen 
Wirkung  auf  die  Bedrohten  w  berichtet;  das  Zitat  aus  f  117  ist  nun  ) 
einmal  ein  den  Zusammenhang  scfaftdigendes,  disparates,  sekundfires 
Element.  Schalten  wir  Mc  tof.  als  Glosse  aus,  so  könnte  immer  noch 
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1— •  echte  Jesusworto  enfhalten,  wie  ja  auch  f  117  »f.  selur  wohl  tod 
Jesus  im  Bück  auf  seine  Misaerfolge  bei  den  „Geltenden''  in  Israd 
gelegentlich  zitiert  worden  sein  können.  Jesus  hat  zwar  sonst  nicht 
in  Allegorien,  sondern  in  Parabeln  gesprochen,  aber  niemand  kann 
beweisen,  dass  er  nicht  auch  aussergewöhnliche  Redeformen  einmal 
benutzt  hat.  Die  Verse  Mc  6—8  über  die  Sendung  des  Sohnes  klingen 
stark  wie  ein  vaticinium  ex  eventu,  aber  weder,  dass  Jesus  sich  als 
Sohn  gegenüber  Knechten  gefühlt  hat,  wenn  er  seinen  HtTuf  mit  dem 
der  Propheten,  selbst  eines  Johannes  vergHch,  noch  dass  er  seine  Er- 
mordung durch  die  Machthaber  in  Jerusalem  schliesshch  mit  Sicher- 
heit voraussah,  wird  man  angesichts  von  Mc  14  21— 24  leugnen.  Seine 
Stellung  gegenüber  den  offiziellen  Vertretern  jüdischer  Frömmigkeit 
war  derart,  dass  ein  Wort  wie  Mt  »3,  eine  Rede  mit  der  Spitze  aroXeaet 
6  ^sö?  o{iä;  sie  treffend  charakterisiert.  Das  Bild  vom  Weinberg  war 
durch  Jes  5  ihm  so  nahe  gelegt  wie  etwa  einem  späteren  Christen, 
auch  sonst  ist  der  orjiTrsAdjv  in  seinen  Bildreden  ja  fast  der  häufigste 
Begriff.  Trotzdem  kann  ich  mich  des  Verdachts  nicht  erweliren,  dass 
die  TrapaßoXKj  Mc  12  1—9  erst  von  einem  Gläubigen  der  ersten  (Gene- 
ration herrührt,  der,  in  Anlehnung  an  Jes  5  und  an  die  Parabelreden 
Jesu,  die  er  schon  allegorisch  deutete,  hier  zur  religiösen  Rechtferti- 
gung von  Jesu  Tod  ihn  einreihte  in  die  Linie  der  Heilsbotschaften 
Gottes  an  ein  verstocktes  Gesolilecht,  ihn  begreifen  lehrte  als  höchsten, 
letzten  Erweis  von  Gottes  Geduld,  worauf  die  Strafe  unmittelbar  folgen 
müsse.  Das  Ganze  ist,  nur  im  Prophotenton  vorgetragen,  die  Ge- 
schichtsanschauung eines  Durchschnittsmenschen,  der  Jesu  Kreuzi- 
gung erlebt  hatte  und  doch  an  ihn  als  Gottes  Sohn  glaubte;  jeder 
originelle  Zug,  jedes  feinere  psychologische  Motiv  bei  den  Winzern 
oder  dem  Herrn,  alle  dichterische  Frische  fehlt,  und  selbst  unter- 
gebracht wird  die  Parabel  noch  seltsam,  indem  die  Angeredeten  sie 
versteh  en  —  und  eben  deshalb  an  dem  Redner  die  Ermordung  zu  ▼oU- 
siehen  trachten,  deren  Scheusslichkeit  und  Zweckwidrigkeit  er  ihnen 
gerade yoi^ehalten  hat!  Es  könnte  eine  Gleichoisrede  Jesu  von  bösen 
Weinbergspächtern,  die  vielleicht  Mc  1  9  noch  am  meisten  durchklingt 
und  deren  Idee  Mt  43  treffend  wiedergiebt,  existiert  haben ;  ein  Ver- 
such sie  zu  rekonstruieren,  ist  aussichtslos,  da  unsre  einzige  Quelle 
Mc  IS  bis  auf  den  letzten  Rest  als  Produkt  urchristlicher  Theologie» 
nm  so  weniger  als  authentisches  Protokoll  einer  Kampfrede  Jesu  Ter* 
st&ndlich  ist.  ^Dieser  ist  der  Erbe'^  haben  die  Hierarchen  von  Jesus 
nie  gesagt  oder  gedacht;  ihr  Bild  wird  auch  schon  mit  Einmischung 
christlicher  Urteile  gezeichnet  Das  Urchristentum,  nicht  Jesus 
selber  scheint  Mc  18 1— u  das  Wort  zn  führen. 
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88.  Ton  den  widerwtlUgen  Gisten.  Mt  $2  i-u  Le  14  u-m. 

Die  Parabel  Ton  dem  königlichen  Hocfazeitsinabl,  die  bei  Mt  auf 
die  eben  behandelte  Perikope  folgt,  habe  ich  sogleich  in  der  Ueber- 
sobrift  fttr  identisch  erklärt  mit  der  von  Lc  in  den  ganz  andern  Zu- 
Mmmenhaug  14,  wo  Jesus  als  Gkst  am  Tische  eines  Pharisäers  sitzt, 
▼erlegten  Panbelvon  der  grossen  Abendmahlzeit:  wenn  aach  mit  her- 
vorragenden Griechen  bereits  Calvin  und  Mald.  diese  These  neuerer 
Kritik  vertreten  haben,  darf  sie  noch  längst  nicht  als  anerkannt 
gelten;  nicht  blos  Steinm.,  Godet,  Nsg.,  auch  van  K.,  Stockm.  be- 
kämpfen sie  aufs  Entschiedenste,  und  Mekx  macht  in  seiner  Ueber- 
setxung  des  Syr**"  zn  Mt  S2 1— u  am  Rande  Bemerkungen  wie  zu  s  „es 
sind  zwei  Gleichnisse  verbunden",  ?  „hier  ist  es  ein  König",  u  is  (vgl.  s) 
^Sollte  der  Mann  sein*',  die  auch  nur  als  Ablehnung  unsers  Stand- 
punktes verstanden  werden  können.  Nun  fallen  die  starken  DüBferenzen 
zwischen  Lc  14  und  Mt  22  auch  dem  flüchtigsten  Betrachter  in  die 
Augen;  zn  der  militärischen  Strafvollstreckung  an  den  Mördern  Mt  7 
hat  Lcso  wenig  eine  Parallele  wie  zu  der  Ausweisung  des  nicht  festlich 
gekleideten  Gastes  Mt  u— is;  das  Schlusswort  lautet  Mt  u  ganz  anders 
als  Lc  m:  trotzdem  und  trotz  der  reichlichen  Vorwürfe,  die  die  Apo- 
logeten eben  hier  auf  die  Kritiker  häufen,  von  wegen  Oberflächlichkeit, 
Willkür,  Zerstörungslust  u.  dgl.  wird  kaum  etwas  in  der  £vangelien- 
kritik  sicherer  sein  als  dass  Mt  22  nur  eine  andre  Rezension  der  Pa- 
rabel Lc  14  leflf.  darstellt,  vielleicht  unter  Verwendung  von  auderweiten, 
beiLc  nicht  benutzten  Stoffen,  aber  ganz  in  der  Art  des  Mt  gehalten, 
wie  wiederum  gewisse  Sonderzüge  in  Lc  14  unverkennbar  den  Cha-  | 
rakter  dieses  Evangehsten  tragen.  Eine  echte  Parabel  Jesu,  von  Lc  und  \ 
von  Mt  nach  ihrem  Geschmack  und  ihrer  Aufiassung  des  Sinnes  dieser  ^ 
Parabel  gestaltet,  haben  wir  vor  uns:  bei  dieser  Voraussetzung  bleibt 
kaum  etwas  an  dem  überlieferungsgeschichtlichen  Problem  dunkel, 
während  die  Hypothese,  wonach  J  esus  denselben  Stoff  zu  verschiedenen 
Zeiten  verschieden  gerormt  hätte,  nicht  nur  .Jesu  Phantasie  als  ärm- 
lich erscheinen  lässt,  sondern  geradezu,  um  blos  für  die  Ueberlicferung 
der  Evangelisten  den  längstverblicht  nen  Glanz  der  Infallibilität  zu 
retten,  dem  Meister  eine  iSelbätnacliahmuug,  die  bei  ihm  hier  fast 
Karrikierung  heissen  müsste  —  denn  so  viel  niang(;lhafter  ist  die  zweite 
Auflage  —  unterschiebt.  Die  Einleitung  Mt  i  ist  die  von  Mt  ge- 
schafifne  Klammer,  die  2— u  mit  21  äs— «  verbinden  soll:  „und  in  Er- 
widerung sprach  Jesus  nuchnials  parabolisch  zu  ihnen  also."  In  aoioi? 
können  nur  die  Hohenpriester  und  Pharisäer  von  21  45  stecken,  auf 
die  eben  die  folgende  Purabel  wie  die  beiden  in  21  gemünzt  ist;  a;co- 
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xpcMc  kann  «tehen,  obwohl  znletrt  81  nicht  eine  Bede  der  Hier- 
archen mitgeteilt  worden  war;  ihr  Cilttfy  npatfijeat  ot&itfv  feranlant  Jeans 
das  Wort  noch  deutlicher  m  ergreifen,  dämm:  »ol  texp.  ttRy  . . . 
a6co!c.  Das  ledXcy  Tor  tlittvhahen  Einige  allein  anf  o&toic^  Stogkm.  (mit 
Syr*^  «n)^  um  die  Ton  Mt  gewollte  Verbindung  zwischen  21  und  89 
mit  Gewalt  su  sprengen,  auf  axoxpcdd«  besogen:  „und  wieder  einmal 
antwortend  sprach  Jesus  xu  ihnen.^  £s  gehört  su  winuv  iv  «cpapoXoCc 
und  stellt  den  folgenden  Abschnitt  in  Parallele  zu  81  »ff.  «ff.,  wob« 
der  Plural  xapaßoXalc  genau  so  harmlos  wie  der  Mo  18 1  s.  S.  386 
ist.  Also  Mt  i:  noch  eine  Parabelrede  wandte  Jesus  an  die  Volks- 
yerf&hrer. 

Die  Adressaten  sind  bei  Lc  nicht  wesentlich  Teischieden.  Die 
aetzealeute  und  PharisSer  im  Hanse  des  Obersten  der  Phazisaer  14i— 
die  mit  Jesu  zu  Tisch  Baasen,  haben  die  beiden  Glastmahlsreden  t^i 
und  if— M  8.  Nr.  87  Temommen.  »Wie  das  einer  der  Mitgfiste  hörte, 
sprach  er  zu  ihm:  Selig,  wer  speisen  wird  im  Beiche  Gtottes**  u,  wo- 
rauf Jesus  zu  ihm  sagte:  MpweAq  itc  hoolMi  etc.  Vielleicht  hat  Blass 
Becht,  TIC  täy  hfaau^fjkm^  dem  weit  fiberwiegend  bezeugten  tic  «.  oov- 
avttx.  vorzuziehen,  da  Lateiner  und  Syrer  ihn  unterstutzen  und  covoinx. 
aus  10,  wo  allerdings  auch  Einige  blos  lasen,  eingedrungen  sein 
könnte,  taüca  gehört  sicher  als  Objekt  zu  aambaani  wie  4  n  7  •  —  es 
mit  Blass  zu  streichen,  reicht  die  Autorität  Ton  li^  e  ^  Syr*^  und  des 
Verweises  auf  18  n  nicht  hin  —  nicht  zu  ttuv;  die  u  erfolgte  Erwäh- 
nung der  Auferstehung  der  G^erechten  mit  ihren  Seligkeiten  begeutert 
den  Ungenannten  zu  dem  Buf  i»,  den  er  an  Jesus  wie  an  einen  Mann 
seines  Vertrauens  richtet.  Dem  reflektierenden  Syr"^  schien  solche 
Apostrophierung  Jesu  durch  einen  hochmütigen  Pharisäer  unwahr- 
scheinlicb,  deshalb  ersetzt  er  aba^  durch  ei&toCc*  läset  jenen  also  sich 
an  Seinesgleichen  wenden;  den  Urtext  at6t^  schützt  schon  das  fort- 
fahrende 6  Ü 1«,  Tgl.  7  M  4a;  er  bietet  auch  das  Feinere,  insofern  dies 
|fcaxdip(Oc  des  Gastes  in  das  poxdipcoc  Ioiq,  das  soeben  Jesus  it  gesprochen, 
einstimmt,  somit  auf  alle  Fälle  eine  Anerkennung  von  Jesu  Urteil  iu- 
▼olviert.  iLondpcoc  Sonc  vgl.  7  m,  fparfify  Sprov  wiei  allgemeine  Phrase  &x 
speisen,  sich  sättigen,  Tgl.  I  Beg  14 14  ts  30  s«,  II  Beg  9  t  lo;  wie  an  den 
letzten  beiden  Stellen  liegt  nicht  etwa  der  ganze  Ton  auf  —  das 
schon  deshalb  durch  ^totov  Syr"'^^  sehr  unglücklich  ersetzt  worden 
ist  —  nicht  einmal  auf  ^sEy,  sondern  auf  der  näheren  Bestimmung, 
dort  hA  <poEsACi]C  |Am>t  hier  iv  rfj  ß^o.  t.  dto&.  Das  Beich  Gottes  ist 
für  den  Bedenden  der  Idealzustand,  auf  dessen  Eintritt  er  sehnsüchtig 
hofft.  Auch  durch  das  Futur  ^irfnai  wird  die  Znkttnftigkeit  solcher 
Beseligung  erwiesen;  eine  genaue  Parallele  zu  diesem  Worte  aus  Jesu 
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Munde  besitzen  wir  Mc  14  26-,  und  Mt  8  nf.  =  Lc  13  28f.  bezeugen  die 
Neigung  des  damaligen  Israel,  sich  die  jenseitige  Seligkeit  unter  dem 
Bilde  eines  Schniausens  an  Gottes  Tafel  neben  den  Heroen  der  Fröm- 
migkeit vorzustellen:  das  ist  eben  so  rührend,  dass  Jesus  Mt  26  29  sich 
darauf  freut  mit  seinen  Jüngern  im  Himmelreich  Wein  zu  trinken, 
wo  sonst  jeder  Jude  sagte:  mit  Abraham,  Isaak  und  Jakob!  Aber  der 
Sinn  von  Lc  14  15  ist  so  gewiss  wie  der  von  Mt  26  29:  Ach  wären  wir 
weiter,  genössen  wir  doch  erst  die  volle  Seligkeit  des  Reiches  Gottes! 
Wählend  LüTHEH  für  den  heuchlerischen  Tharibiier  von  15  sehr  harte 
Worte  hat,  und  die  Meisten,  wie  auch  van  K.,  Nso.,  wenigstens  den 
Sicherheitsdünkel  des  Mannes  seine  Berichtigung  von  Seiten  .lesu  in 
16—84  empfangend  glauben,  meint  Stkinm.,  dass  Jesus  schon  dadurch, 
dass  er  seine  Parabel  ausdrücklich  an  ihn  richtet,  dem  rufenden  Gaste 
sein  Wohlgefallen  bezeuge.  Ich  bezweifle,  dass  Lc  sich  über  die  Löblich- 
keit oder  Nichtswürdigkeit  des  Ausrufs  15  überhaupt  ein  Urteil  gebildet 
hat.  Er  dient  ihm  nur  dazu,  um  von  Vorschriften  über  menschliche 
Mahlzeiten  s— lä,  wobei  sein  Blick  doch  schon  weiter  reichte,  nun  nach 
u  definitiv  den  üebergang  zu  dem  messianisciien  Mahl  zu  vermitteln, 
auf  das  er  die  Parabel  leff.  bezieht.  Auch  wenn  Jesus  sich  ig  an  den 
TtC  von  16  wendet,  will  er  doch  (21!)  allen  anwesenden  Pharisäern  und 
ihren  Gesinnungsgenossen  insgemein  ein  Waruungswort  zurufen ;  der 
Tt<;  von  15  ist  von  le  an  aus  den  Augen  verloren.  Dass  Lc,  wohl  gar  nach 
Apc  19  9,  sich  diesen  Üebergang  selber  gebildet  hätte,  wage  ich  nicht 
zu  behaupten;  jener  Ruf  15  trägt  nicht  gerade  die  Farbe  seiner  Rede. 
Aber  hier  eingetlochteu  wird  Lc  ihn  haben;  die  drei  Tischreden,  die 
Jesus  halten  sollte,  an  drei  verschiedene  Adressen  richten  zu  lassen,  7 
au  die  Gäste,  12  an  den  Gastgeber,  le  an  einen  von  den  Tischgenossen 
—  dieser  könnte  auch  einer  der  ihn  begleitenden  Freunde  sein  —  ent- 
spricht ganz  dem  auf  Variation  bedachten  Geschmack  des  Lc.  Die 
polemische  Spitze  der  Parabel  wird  dadurch  allerdings  in  charakteri- 
stischer Weise  eingewickelt. 

„Ein  Mann  veranstaltete  eine  grosse  Abendmahlzeit  und  lud 
Viele  ein",  beginnt  Lc  le  die  eigentliche  Pai-abel.  äv^ptoTrö?  v.<;=  15  11, 
kitois:  Ssirvov  \il'(a  —  Dan  5  1  H  (LXX  SaxtaTopta  ]^.^"^'^\r^  resp.  SoyY^  jis- 
7dX7j);  das  Imperf.  hier  passend,  weil  dies  ETioist  einem  zoitov  ent- 
spricht; es  bezeichnet  die  dauernde  Handlung,  aus  der  /.al  2xdX£0£v  einen 
einzelnen  Moment  heraushebt,  die  Einladung  (vgl.  7  ß\)  an  Viele 
zur  Teilnahme  an  diesem  Mahl.  zoXXoö?  ist  das  notwendige  Correepon 
dens  von  "li^i^a  bei  ov.iv^vr,  dass  diese  „Vielen"  den  wohlhabenden  Stän- 
den angehören,  wie  der  Gastgeber  selber,  der  solch  ein  Fest  geben 
kann,  lehren  ittf.  Diese  Einladung  enthält  nichts  Aussergewöhnliches, 
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was  zu  allegorischer  Deutung  reizte;  ebensowenig  n,  wonach  jener 
Mann  zur  Stande  der  Mahlzeit  die  Geladenen  (ot  xsxXijiiivot  =  7)  noch 
extra  durch  Sklayen  bestellen  lässt:  Kommt,  weil  es  nunmehr  fertig 
ist!  Solche  Bestellung  wäre  recht  überflüssig,  wenn  utpo^  xoö  delTn^oo 
die  jedermann  bekannte  Stande,  wo  ein  Ssinvov  beginnt  (vgl.  1 10  rg  a>po^ 
Toö  dotudpiatoc!)  bezeichnen  sollte;  gemeint  ist  aber  die  Stande,  wo  das 
1«  erwähnte  ds'Izvov,  für  das  im  voraus  eine  genaue  Zeitbestimmung 
nicht  hatte  gegeben  werden  können,  beginnen  soll;  die  Reden  der  ab- 
lehnenden Geladenen  isff.  beweisen  doch,  dass  die  Botschaft  ihnen 
überrascliend  kommt,  auch  ffiti  vor  Srotfi^  ioriv  befördert  ein  wenig  die 
Voraussetzung,  dass  die  Vorbereitungen  rascher  als  üblich  vollendet 
waren,  wennschon  die  daran  angeknüpften  Deklamationen  Nso.*8  über 
die  aller  Erwartung  zuvorkommende  Frühe  dieses  Gnadenmahls  durch 
3o  11?  12  49  widerlegt  werden;  ^i^r^  heisst  oft  einfach:  nunmehr;  ein 
Vorwurf  gegen  die  Gäste,  etwa  so:  „wie  lange  bin  ich  fertig  und  Ihr 
seid  immer  noch  nicht  da"  (Stockm.)  ist  erst  recht  eingetragen,  ^pyead« 
vom  Kommen  zur  Mahlzeit  wie  1;  ort  r^5r^  itotiid  lattv  ist  die  beste  Les- 
art; iz6cvza  hat  man  erleichternd,  und  nicht  ohne  Einfluss  vonMt«,  ein- 
gefügt, das  ISo'i  (Syr**"*"')  statt  ^jSyj  hat  ähnlichen  Ursprung;  wer  hier 
nur  an  den  Eintritt  des  Gottesreichs  dachte,  dem  schien  eher  ein  „end- 
lich!" als  ein  „schon"  bei  solcher  Ankündigung  angebracht,  sloiv  für 
kivy  (Tisch.,  Nsg.)  war  durch  Tcavta  nahegelegt;  itotfid  sauv  stammt 
aus  der  Umgangssprache  —  es  ist  fertig,  vgl.  aucl»  Dt  32  S5  rapsativ 
STOt{xa  'jaiv.  aTrsots'.Xsv  töv  SoOXov  aotoO  sijrstv,  vgl.  Mt  21  S4;  auch  Lc  20  10 
wird  nur  ein  Knecht,  nicht  wie  bei  Mt  mehrere  ausgesandt,  aber 
dort  feljlt  zo\>  vor  SoOXov.  das  hier,  selbst  wenn  man  mit  Blass  ocotod 
streichen  dürfte,  diesen  Kneclit  als  einzigen  charakterisierte  —  auch 
Prov93  (einer  in  Einzelheiten  hier  durchschimmernden  Stelle)  heisst  es 
bei  dem  Mahl  der  Weisheit:  a^ceaTStXsv  to'j?  h^iz-ffi  006X00?.  Dass  ein 
Knecht  ausreiclit,  um  an  die  doch  sicher  verstreut  wohnenden  Gäste 
die  Bestellung  zu  vermitteln,  ist  auflallend,  durch  die  Erklärung  als 
servus  vocator  wird  nichts  gebessert;  denn  wer  auf  so  grossem  Fusse 
lebt,  um  extra  für  Einladungen  einen  Sklaven  zu  besitzen,  hat  ihrer 
wohl  aucli  mehrere  zur  Verfügung.  l>agtgeu  sind  die  Einwendungen 
von  StocKM.  gegen  die  übliche  Auflassung  von  17,  wonach  es  im  Morgen- 
land Sitte  war.  die  vorher  feierlich  Geladenen  zuletzt  nochmals  unmittel- 
bar zur  Mahlzeit  zu  bitten,  ungerechtfertigt.  Stellen  wie  Esth  6  u. 
Philo  de  opif.  mund.  (25)  78,  Lucian  -=f/t  t(ov  kzi  u..  -'r/övTtov  14  genügen, 
um  die  Existenz  dieser  Sitte  zu  erweisen;  als  eine  Mahnung  au  \'er- 
gessliche,  die  schon  dadurch  ihn;  Gleiehgültigkeit  oÜeubart  haben, 
dürfen  wir  diese  Sendung  sonach  nicht  lassen. 
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Ein  Aussergewülinliches  tritt  erst  is  ein:  Und  sie  fingen  alle  auf 
einnaal  an  sich  zu  entschuldigen.  :capaitei30-at  kann  hier  nämlich  nicht 
heissen:  sich  verbitten,  ablehnen,  wie  Epict.  II  16  42,  Clem.  Horn.  ep. 
Clera.  3  (StocKM.  redet  von  „einem  derberen  Protest"),  sondern  wegen 
lyt  |i5  rapyjTTiU-ivov  nur  ein  höfliches:  Entschuldigung  erbitten;  das 
Kap-r]rr^{j-.  ist  auch  aktivisch  zu  nehmen,  „als  einen,  der  sich  frei  ge- 
beten hat".  Das  T^p^av-o  neben  ;:a|>aiT.  bringt  den  Umschlag  zur  Em- 
pfindung; plötzlich  folgt  auf  ein  freudiges  Ja  früherer  Tage,  das,  wenn 
auch  verklausulierte  Nein,  und  zwar  bei  allen,  zu  denen  der  Knecht 
kam.  a.zb  jj-tä?  soll  diese  Farbe  gewiss  noch  greller  machen;  leider 
wissen  wir  nicht,  was  zu  {i.'ä?  wohl  ergänzt  worden  wäre;  die  Vor- 
schläge Aelterer:  yvw{it,<;,  'fi>X'?j?,  65oö,  (pwv^?  führen  zu  der  Ueber- 
setzung  einmütig;  aber  ap/sad'at  a;tö  lässt  auf  eine  Zeitbestimmung 
rechnen,  so  dass  ojpa<;  den  Vorzug  verdient;  „alsbald"'  übersetzen  auch 
yyj.sm  cur^         jfj^g  simul  onines  der  Lateiner  mag  ähnlich  gemeint 
sein.  Wir  werden  nicht  leugnen  können,  dass  dies  i^'/vxrjj  a^o  jitäc 
Trdvrsc  am  besten  passt,  wenn  die  Geladenen  auch  alle  auf  einmal  von 
dem  Knecht  angerufen  werden,  also  an  einer  Stelle  versammelt  sind; 
weniger,  wenn  der  Knecht  von  einer  Strasse  zur  andern  eilt,  denn  da 
können  nicht  alle  anfangen.  Der  Erste  sprach  zu  ihm,  d.  h.  der,  wel- 
cher zuerst  das  Wort  ergreift  resp.  zuerst  die  Bestellung  erhält,  wie 
Mt  21  '.'.x;  wenn  nachher  zweimaliges  xai  irspo?  sijrev  it»  20  noch  die  ähn- 
hchen  Reden  andrer  Gäste  einführt,  so  ist  auf  die  Reihenfolge  often- 
bar  keinerlei  Gewicht  gelegt;  so  wenig  wie  die  drei  alle  „Kdvrs;''  dar- 
stellen, so  wenii,'  braucht  der  i«  Redende  irgendwie  „Erster''  von 
allen  zu  sein:  Lc  will  uns  nur  einige  typische  Beispiele  von  den  Ent- 
schuldigungsreden Aller  mitteilen.  „Einen  Acker  habe  ich  gekauft  und 
muss  notwendig  hinausgehen,  ihn  zu  besehen;  ich  bitte  Dich,  nimm 
mich  als  entschuldigt."  Der  Mann  hat  seinen  Grundbesitz  (vgl.  15  15) 
durch  Kauf  vergrössert;  er  will  sich  das  neue  Feld  gründlich  ansehen, 
dazu  bedarf  es  eines  Herausgehens  ans  der  Stadt.  Obwohl  l^sXd^wv 
dem  i5£iv  untergeordnet  ist,  bezieht  sich  das  l^**  Ävafy.r;;  auf  beide 
Thätigkeiten  wie  11 7  das  of>  Suvapiai  auf  ava<3Tdc  und  ooüvai,  darum 
hat  auch  t.  rec.  erleichtert:  i^eX^Cv  xal  tSs'v.  lyw  avÄY^r^v  (avdvxT/v 
«yto  D,  It.  Vulg.,  Blass  ist  die  gewöhnlichere  Stellung,  darum  hier  nicht 
ursprünglich)  ist  sehr  häufig  in  Clem.  Hom.,  z.  B.  II  39  V  5  IX  9; 
der  Manu  macht  eine  vis  major  für  sich  geltend  und  schliesst  ent- 
sprechend höflich:  IpcDTcö  <»  ich  bitte  (vgl.  7  s«)  Dich  um  gütige  Auf- 
nahme meiner  Entschuldigung.  Vf^KH  ttvdt  ti  wie  Job  30  9''  xol  ^p6- 
Xrjjjia  iyooa'.  (rrSoS  DnS  "»rtKi).  Der  Nächste  19  hat  auch  etwas  für  seinen 
Ackerbetheb  gekauft,  6  Paar  Binder,  Ceoin]  ßo<Äy  wie  Job  1  s  u  42  is  Jea 
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6  u».  Ob  diese  10  Binder  einen  höheren  Wert  als  ein  „  Aetcer*'  repräsen- 
tieren, so  dass  in  dieser  Hinsicht  eine  gradatio  ascendens  vorläge,  deren 
Spitze  das  Eheweib  m  bildet,  weiss  ich  nicht.  Auch  der  Mann  möchte 
sofort  diese  Rinder  „prüfen'',  doxtfiäoat  heisst  es  nämlich  hier, 
nicht  blos  ISeiv;  gesehen  hat  er  als  vernünftiger  Mensch  sie  wohl  vor 
dem  Kauf;  erproben  kann  er  sie  nur  drausseu  auf  dem  Acktr,  dort- 
hin ist  er  denn  auch  auf  dem  Weg:  zop£6o|j.a'.,  vgl.  Act20  2s;  der  Int. 
des  Zweckes  bei  ~o,o£Ö.  —  14  3i  S.  204.  „Ich  bitte  Dich,  nimm  niicii 
als  entschuldigt'^  schliesst  er  genau  wie  der  Gast  is;  die  Wef^las&ung 
von  krAoiGi  ist  ein  Gewaltakt  von  Blass;  dann  dürfte  man  eher  nach 
D  und  Ital.  das  aus  20  konstruierte  xal  Stä  to'Üto  oh  8()va|xai  sÄOsiv 
hier  annehmen.  Immerliin  bleibt  der  schriftstellerische  Takt  des  Lc  be- 
achtenswert, der  zu  variieren  versteht,  und  den  Ton  allmählich  minder 
höflicli  werden  lässt:  r/w  avaYXT^v  sagt  der  Erste,  einfach  :rop£*)0|xa'.,  also 
eine  blosse  Berufung  auf  seinen  Willen  setzt  der  Zweite,  der  Dritte 
vollends  kurz,  fast  j?rob:  ^Ein  Weib  habe  ich  fieheiratet  und  kann  des- 
halb nicht  kommen'*;  kein  Wort  der  Bitte  scheint  ihm  vonnöten. 
Noch  unfreundlicher  kUngt  es,  wenn  Blass  mit  Syr**'"  y.al  ctot  toöto 
fortlässt,  hinter  yova'xa  l^^apov  —  aber  Lc  wird  sYTr;;j.a  geschrieheu 
haben  —  ein  schHchtes:  ich  kann  nicht  kommen;  doch  ist  bei  den 
Zeugen  für  diese  Lesart  die  Tendenz,  die  SchroÜ'heit  zu  steigern,  un- 
verkennbar, die  Schuld  der  widerwilligen  Gäste  soll  möglichst  hoch 
erscheinen.  Ist  es  eine  Kleinigkeit,  dass  gegenüber  dem  blossen  slrsv 
isf.  in  18  siTtr;  aotcj)  steht?  Der  Angeredete  kann  da  doch  nur  der 
bestellende  Sklave  sein.  Diesen  wird  aber  ein  geladener  Herr  kaum 
bitten:  S^s  «af\)t.  Gewiss  weigert  sich  van  K.  mit  Recht,  das 
1^8  K"  ^'  umzudeatoi  in  ein:  bitte»  entschuldige  Du  mich  bei  Deinem 
Herrn ;  aber  auch  seine  Erklärung  ist  noch  zu  umständlich.  Lc  denkt 
die  Satze  t«  n  m  nicht  als  zum  Gastgeber  gesprochen  —  dem  werden 
sie  ja  erst  ti  zugetragen  — ,  sondern  für  Lc  stellt  jener  SoöXo<;  eine 
Respektsperson  vor,  der  gegenüber  die  unartigen  Gäste  immerhin  ihr 
Ausbleiben  einigermassen  zu  rechtfertigen  trachten.  Der  Boden  der 
natürlichen  Thatsachen  ist  ja  offenbar  Terlassen:  zur  Stunde  des  Sit- 
svov  geht  man  nicht  auf  den  Acker  heraus,  um  da  Beobachtungen 
anzustellen,  und  wenn  seine  Hochzeit  nicht  gerade  eben  stattfindet, 
was  niemand  behauptet,  so  giebt  auch  seine  Verheiratung  dem  Dritten 
kein  Recht,  die  Einladung  abzulehnen.  In  Wirklichkeit  ladt  auch  nie- 
mand, so  weit  Jesu  BKoke  reichten,  Gäste  so  unbestimmt  em,  dass 
sie  bei  der  lehliesslichen  Einberufhng  durch  eine  Fülle  von  Eauf- 
geschfiften  oder  durch  eine  bei  der  ersten  Zusage  noch  gar  nicht 
Toransgesehene  Heirat  rerfaindert  sein  konnten;  wenn  die  Leute  nicht 
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lügnerisoh  etwas  Torspiegeln  —  nnd  den  Eindraek  hat  man  doch 
nicht  — f  80  haben  sie  sich  eben  anders  eiDgerichtet,  und  ihre  Schuld 
besteht  nicht  darin,  dass  sie  etwas  gekauft  haben  und  dies  sogleich 
besehen  nnd  erproben  wollen  oder  darin,  dass  sie  eine  Ehe  geschlos- 
sen habeo,  sondern  darin,  dass  sie  diese  ihre  Interessen  dem  Wunsche 
des  Oastgebers,  sie  an  seiner  Tafel  zu  sehen,  fiberordnen.  Solch  ein 
Konflikt  der  Interessen  ist  aber  in  dieser  Ansdehnnng  die  Unwahr- 
soheinlichkeit  selber,  wenn  ein  gewöhnlicher  Hansherr  mit  Erennden 
nnd  Nachbarn  zu  thnn  hat:  als  ob  da  nicht  der  grdsste  Teil  immer 
das  Interesse  haben  würde,  an  der  Schmaoserei  teilznnehmen.  Der 
Konflikt  ist  dagegen  nicht  blos  möglich,  sondern  wirklich,  wenn  Qott 
das  Mahl  Toranstaltet,  dann  nehmen  die  Geladenen,  die  schliesslich 
aach  alle  anf  der  Erde  beisammen  sind,  daher  d(x6  |uA<  sich  ent- 
schuldigen können,  zunftchst  wohl  freudig  die  Aufforderung  an,  sie 
sagen  „Ja,  Herr*^,  wie  Mt  21  so  der  Sohn,  aber  im  entscheidenden 
Augenblick  passt  es  ihnen  allen  nicht,  da  haben  sie  Wichtigeres  zu 
thun:  das  Gottesmahl  ist  das  einzige,  an  dem  teilzunehmen  für  den 
irdisch  Gesinnten  keinen  Qenuss  bietet;  seine  Zusage  von  ehedem 
empfindet  er  nun  als  drückende  Last,  das  Opfer,  auf  seine  Angelegen- 
heiten, seine  Freuden  um  Gk>ttes  willen  zu  verzichten,  will  er  nicht 
bringen.  Ich  halte  für  sicher,  dass  Lc  in  m~m  lediglich  an  treffSBuden 
Beispielen  die  Ausreden  charakterisieren  möchte,  die  von  mensch- 
licher Seite  gegeofiber  Oottes  Einladung  zum  „Mahl*^  erfolgen, 
dass  er  also  bei  dem  Svdp«Mctfc  ttc  auch  schon  an  Gott  denkt.  Das 
dsCicyQv  (li^a,  die  xtxXi](iivot,  der  Knecht  müssen  ihm  dann  ebenfSidls 
etwas  bedeutet  haben,  worüber  uns  die  zweite  Hälfte  der  Parabel  noch 
besser  aufkl&rt.  Acker,  Binder  und  Wdb  aber  umzudeuten  heisst 
dem  Lc  die  Geschmacklosigkeit  eines  Kirchenvaters  zutrauen  und  der  \ 
Lehrenählnng  das  Herz  ausreissen.  ti  leitet  zu  etwas  Neuem  über:  ^ 
und  der  Knecht  kommt  und  meldet  das  (seil,  den  Inhalt  von  is— m) 
seinem  Herrn.  Da  ward  der  Hansherr  zornig  und  schickte  den  Knecht 
auf  die  Plätze  und  in  die  Ghasen  der  Stadt,  um  die  Aermsten  aller  Art 
▼on  da  hereinzubringen.  Der  £vOp.  i«  wird  also  nun  etwas  genauer  als 
Hausherr  (vgl.  12  a»)  bezeichnet,  sein  Zttnien  ist  wohl  motiviert  (vgl 
Mt  18  si).  Das  i6ft  vor  ^^ladeic  mit  Blabs  durch  xoC  zu  ersetzen, 
liegt  kein  genügender  Ghiind  vor;  fdtt  passt  ebensogut  wie  die  vielen 
Tud  IT  »  tt  so  in  den  Stil  der  Quellenschrift,  die  Lc  hier  offenbar  stark 
verwertet  hat;  die  fortlaufende  Entwicklung  in  Bede  nnd  Gegenrede 
(n*  nxn  dQ6Xy  o&foö,  n  «al  dm  6  doöXoc,  n  mal  ilmv  d  x6pioc  icpöc  töv 
ÖQöXov)  ist  ebenso  ein  Merkmal  dieses  Tones.  Zu  S^dt  xaj&uyi . . .  xod 
slcdYa^s  (A§5,  Tgl.  18  Idsi;  das  tax^fttC  ist  sehr  angebracht,  wenn  derHaus- 
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herr  seine  Mafakeit  nicht  verderben  lasara  wüL  de  t&c  «Xatcsfoc  Mtl  p6- 
(LAC     x^Xsttc  soll  der  Diener  gehen,  d.  h.  noch  nicht  ans  der  Stadt 
heranSy  aber  ohne  Auszeichnnng  bestimmter  BiSnner  werden  ihm  die 
freien  Platse  nnd  die  Gassen  als  das  Ziel  genannt,  wohin  er  eilen  soll, 
zn  den  Leuten  nftmlichi  die  ohne  Haas  nnd  Helfer  da  umherliegen 
(16so)  nnd  -langem,  die  Armen  nndKrfippel  nnd  Blinden  und  Lahmen. 
Das  sind  die  Klassen,  die  nach  ts  der  Fromme  statt  seiner  Freunde 
nnd  Verwandten  zn  sich  einladen  soll;  das  iq6c  vor  cnftXQ6Ci  das  D  und 
Bla88  Terschmähen,  ist  hier  sicher  echt,  da  natfirlich  nidit  dem  Knecht 
überlassen  wird,  eine  Auswahl  zn  treffen.  Mefoe^t  ernflchtert  D  (nnd 
Blass)  zu  hrfXA  (hole  »  16  i^s);  aber  gerade  bei  den  tofkei  und  XbAioi 
ist  das  tlcAYttv  nötig,  vgl.  auch  in  ähnlichem  Falle  Tob  8 1  ft^a^s.  Dass 
dieser  Aufgabe  dn  einziger  Knecht  gewachsen  war,  ist  allerdings  noch 
viel  aufiSdlender  als  bei  it.  »  bestellt  der  Knecht:  Herr,  geschehen 
ist,  was  Du  befohlen,  nnd  noch  ist  Raum  da.  Die  Wunderliche  Hypo- 
these, es  habe  der  Knecht  dies  sofort  auf  n  erwidert,  weil  er  schon  im 
voraus  seines  Herrn  Wünsche  ahnend  sie  erfüllt  hatte,  ist  überflüssig: 
die  Ausführung  des  »  Befohlenen  wird  als  selbstTerständlich  uner* 
wähnt  gelassen.  Fein  nüanciert  ist  die  Sprache  des  Knechts;  er  redet 
seinen  Herrn  an,  xopis,  während  dieser  jede  Anrede  unterlässt;  er 
rühmt  nicht:  ich  habe  pethan,  was  (denn  nicht  dx;  wie  noch  NsG.  will, 
sondern  6  err^tata;  ist  zu  lesen]  Du  befohlen,  sondern  berichtet  objek- 
tiv: Dein  Auftrag  i>,t  ausgeführt  worden,  y.al  Itt  zozoq  e'jt'v  fügt  er  bei, 
weil  er  eine  vollständige  Besetzung  der  hergerichteten  Plätze  als  die 
Absicht  seines  Herrn  aus  21  erschliesst,  solche  ist  aber  noch  nicht  er- 
reicht. Zur  Phrase  to'o;  k^ziv  vgl.  Jer  7  32  5ta  tö      {);rip/£iv  cöjrov;  der 
Zusatz  von  Syr^'"*  neben  Platz  „au  der  Tafelrunde"  ist  exegetische 
Glosse.  Wenn  der  Knecht  auf  die  Zalil  freier  Plätze  im  Saal  hinweist, 
kann  freilich  der  Herr  nicht  dort  anwesend,  gleich  zum  Empfang  seiner 
Gäste  bereitstehend  gedacht  werden;  aber  diese  Zurückhaltung  braucht 
nicht  ein  aus  Mt  22  11  ff.  eingetragener  Zug  (van  K.)  zu  sein,  sondern 
war  doch  das  Natürliche  bei  einer  so  eigenartigen  Einbringung  von 
Gästen.   Nun  ergeht  ein  letzter  Befehl  des  Herrn,  um  den  Ueberfluss 
an  Platz  zu  beseitigen;  der  Knecht  riiusssa  noch  an  dieWegeund  Zäune, 
also  jenseits  der  Stadtmauern,  wo  Bettler  und  Landstreicher  sich  einen 
Unterschlupf  suchen:  xotl  ävdY^.aoov  slcs^^s^v.    Ein  Objekt  fehlt  hier, 
natürlich  sind  die  dort  vorgefundenen  Menschen  gemeint,  wie  der 
Zusatz  ergiebt  tva  Ye|i-'.^ö^  p-ou  ^  oixo?.  ava^xACstv  heisst  lediglich  „auf- 
fordern" wie  Mt  14  n  (vgl.  Gen  19  8  von  dem  gastfreien  Lot  xal  notps- 
ßtdt^eto  atVcooc,  xal  ISIxXivav  irpö?  aotöv);  die  Anwendung  von  Gewalt 
massregeln,  die  lürchhcher  Fanatismus  später  mit  dem  unschuldigen 
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compelle  intrare  rechtfertig,  konnte  dem  einzelnen  Eneehte  inmitten 
ganzer  Haufen  Ton  ObdacfaloBen  gar  nicht  angesonnen  werden.  Die 
Steigerang  im  Modus  der  Anbietung,  die  vah  E.  von  it  bis  n  beob- 
achtet, bei  den  gekdenen  tlmCv,  bei  den  Armen  in  der  Stadt  •U«T^T*^f 
bei  denBettlem  draussen  avaTxAoot,  wiid  demErangelisten  schwerlich 
snmBewusstsein  gelangt  sein,  selbst  wenn  wir  zugeben,  dass  ÄiüCiVftiv 
die  Mitte  zwischen  dem  Bestellen  und  dem  Nötigen  innehfilt.  Es  ge- 
schieht jedesmal  das  unter  den  betre£fenden  VerhSltnissen  Geeignete: 
den  schon  Gteladenen  wird  angesagt,  dass  die  Mahteeit  beginnen  könne, 
die  Krüppel  und  Blinden  werden  hereingeführt,  das  scheue  Gesindel 
zwischen  den  Hecken  wird  ermutigt,  sidi  bei  dem  Tomehmen  Stadt- 
herm  einmal  gfitlich  zu  thun.  Weil  ich  mein  Haus  toII  haben  will  (zu 
76{jLiad^  vgl.  16  u),  begrQndet  der  Herr  vor  dem  etwa  verwunderten 
Knechte  diesen  Befehl,  jeder  Platz  soll  besetzt  werden,  wenn  auch  mit 
dem  erbirmliehsten  Menschen.  Bass  dies  Ziel  erreicht  worden  ist, 
wird  nicht  Termeldet,  aber  nach  u  werden  wir  das  ^ircvcv  ohne  wei- 
teres auch  hier  hinzudenken  und:  nunmehr  ist  Dein  Haus  gefüllt  und 
kein  Platz  leer! 

Den  SchluBS  der  Parabel  bildet  m:  „denn  ich  sage  Euch,  dass 
keiner  jener  MSnner,  die  geladen  waren,  meine  Mahlzeit  schmecken 
wird.*  Das  '(6ip  hinter  lif»  ist  gesichert,  M  eine  erleichternde  Emen- 
dation, statt  tAv  äv^pAv  htabfm  boTonugt  Blabs  M^&imw  ix.;  wahr- 
scheinlich hat  man  durch  M^Antm  diese  Drohung  auf  beide  Ge- 
sehlechter  ausdehnen  wollen;  tAv  MxXiyu  hat  man  durch  xal  il*))  iX- 
Mvm  erginzt  oder  auch  fortgelassen;  der  Text  bedarf  keiner  solchen 
Kl&rung,  gemeint  sind  die  «dyTSc  7on  »,  oidslc  schliesst  eine  nachträg- 
liche Umstinmiung  fta  sie  alle  aus.  'fsöeodat  =  essen,  gemessen  wie  Mt 
97  u  Act  10 10  SO  11,  c.  gen.  23  u;  dsCzvoy  als  Objekt  bedeutet  dabei  die 
Gesamtheit  der  beim  IfoU  aufgetragenen  Speisen  wie  bei  ^ol-^üv  I  Gor 
11 M.  Wie  a.  a.  0.  n  «6  XSwv  dstevov  steht,  so  kann  Lc  m  |uo  c6  ds^xvov 
setzen  ss  „das  von  mir  bereitete  Mahl**;  eine  Anspielung  an  das 
„Abendmahl'',  wo  Christus  selber  genossen  wird,  hier  zu  finden,  wird 
hoffsntlich  heut  nicht  mehr  möglich  sein.  Aber  wer  ist  der  „Ich**,  der 
Yon  seinem  Mahl  hier  redet  und  wen  redet  er  an?  Seit  Alters  schwanken 
die  Exegeten,  ob  das  Wort  m  noch  dem  Hausherrn  oder  schon  Jesu 
zuzuschreiben  sei,  und  ob  den  Knecht  und  einige  sonst  anwesende 
Personen  oder  die  Tischgenossen,  an  die  Jesus  sich  nun  direkt  wende, 
bedeuten  solle.  Das  Urfoi  u(tCv  8n  hat  unzweifelhaft  wie  4  s«  16  t  den 
Ton  einer  feieriichen  Erkl&rung  Jesu;  aber  |ioi>  tb  dBCavov  m  kann  kaum 
anders  als  |loo  6  olxoc  »  orientiert  sein,  und  ^dp  knttpft  s4  als  Be- 
gr&ndung  an  «:  weil  ich  auch  nicht  einen  einzigen  Platz  f&r  die  Erst- 
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geladenen  resenrieren  will,  sollen  so  viel  Fremde  von  draossen  her- 
beigeholt werden,  dass  das  Hans  ganz  toU  wird.  Beide  Sätze  spricht 
derselbe  Hausherr,  das  }Jr((si  'j(iiy  Sn  läset  sich  zur  Not  als  eine  Ver- 
sicherungsformel,  wie  ein  Amen  verstehen,  wobei  Lc  den  in  ojüv  lie- 
genden Anstoss  nicht  bemerkte.  Aber  den  feierlichen  Ton  von  u  findet 
Lc  doch  blos,  weil  nach  seiner  Meinung  nicht  ein  gewöhnlicher  Herr 
hier  seinem  Zorn  über  undankbare  Gäste  Luft  macht,  sondern  Gott 
ein  Verdikt  spricht  über  eine  Klasse  von  Menschen,  die  er  grossartig 
bevorzugt  hatte,  die  aber  seinem  Rufe  nicht  Folge  leisteten.  So 
sichert  n  der  Perikope  Lc  14i6ff.  den  Charakter  einer  Allegorie,  deren 
Hanptbegriffe  geistlich  verstanden  sein  wollen.  Wäre  Jesus  der  Haus- 
herr,  so  Terschwände  für  24  der  letzte  Rest  unklarer  Yerniischungy 
Jesus  würrle  sich  da  der  ihm  geläufigen  Sprache  mit  "ktfua  u|j.tv  be- 
dienen. Allein  wir  werden  es  wohl  bei  „Gott^  belassen  müssen  als 
dem  Veranstalter  des  grossen  Mahls  (vgl.  Apc  19  17  dräcvov  tö 
105  dtoü);  Gott  schliesst  die  Unfolgsamen  definitiv  von  seiner  Heils- 
veranstaltung aus,  d.  h.  von  der  Seligkeit  des  „gekommenen"  Gottes- 
reiches 22  18;  obwohl  13  24—30  Jesu  die  Rolle  des  „Hausherrn"  zu- 
zufallen scheint,  der  über  Einlass  und  Ausschliessung  beim  messiani- 
sehen  Mahl  entscheidet.  Nämlich  hinter  dem  Knecht  vermuten  wir 
von  17— >8  Jesnm.  Man  hat  ihn  zwar  auf  alles  Mögliche  gedeutet,  auf 
das  Predigtamt  oder  die  alttestamentlichen  Propheten,  auf  Johannes 
den  Täufer  oder  Paulus,  auf  die  Gesamtheit  derer,  die  zum  Reich 
Gottes  einladen,  Jesum  eingeschlossen,  so  dass  dieser  beinahe  Gast- 
geber, Mahlzeit  und  der  Haupttetl  von  dem  Knechte  zugleich  wurde: 
die  Betonung  des  Singulars,  während  it  ti  as  in  steigendem  Masse  eine 
Mehrheit  von  Sendlingen  erfordwUch  wäre,  nötigt  nns  hier  an  e  i n  e n ,  der 
all  diesen  Aufgaben  gewachsen  war,  zu  denken;  wer  anders  als  Jesus? 
Und  wem  sonst  als  ihm,  der  mit  dem  Rufe  Ssüts  irpöc  |i.6  kam,  als  das 
Hochzeitsmahl  zubereitet  war  (5  S4),  dem  xoXftv  xat*  l4ox>^  (5  »)>  haben 
die  Menschen  sich  mit  einigem  Respekt  angestrengt,  ihre  Abgeneigtheit 
als  Bevorzugung  der  Pflicht  vor  dem  G^nss  zu  rechtfertigen?  Ein 
Zweifel  Aber  die  Gäste,  die  erstgeladenen,  von  denen  keiner  das  Mahl 
gemessen  wird  (!),  über  die  an  ihre  Stelle  hereingeführten  Armen  und 
Krüppel  aus  der  Stadt>  fiber  die  zur  Füllung  auch  der  letzten  Plätze 
noch  von  den  Landstrassen  und  Hecken  Herangeholten  kann  erst  recht 
nicht  bestehen;  die  letzten  sind  die  Heiden,  die  ausserhalb  der  Stadt 
Gottes  Wohnenden  (Tgl.  Mt  15  24ff.  Hündlein  neben  den  Kindern  oder 
den  Schafen  vom  Hanze  Israel),  die  Armen  und  Krüppel  in  der  Stadt 
sind  die  Niedrigsten  ans  dem  Volke  Gottes,  die  Sündenkranken  5  »f., 
denen  Jesus  sich  so  fireondfich  gewidmet  hat,  die  yon  der  offizieUen 
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Frömmigkeit  verachteten  und  im  Stich  gelassenen  geistlichen  Prole- 
tarier.  Für  den  Begriff  xexXTjjjivoi  bleibt  dann  nichts  übrig  als  die  l 
anerkannten  „Frommen"  in  Israel,  die  Gerechten  im  Stil  des  Phari- 
säers 18  off.,  die  auch  nach  18  it  gar  nicht  fähig  sind  ins  Reich  Gottes 
zu  gelangen.  Sie  heissen  nicht  etwa  ironisch  xexX-r^pL^voi;  sie  haben  in 
der  Heilsanstalt,  in  Gottes  Weinberg  20  off,  ja  so  lange  die  Aufsicht 
geführt,  und  jedermann  liat  ihnen  die  ^ersten  Plätze"  im  Gottesreiche 
zugestanden;  da  sie,  durch  Christi  Auftreten  vor  die  Entscheidung 
gestellt,  bestenfalls  mit  Entschuldigungen  sich  zurückziehen,  während 
die  Niedrigen  im  Volk,  Heiden  sogar,  sich  herzudrängen,  muss  ihre 
Erniedrigung  eintreten-,  alle  Vorrechte  werden  ihnen  genommen,  da 
sie  sie  selbst  im  Grunde  von  sich  geworfen  haben,  und  Andre  treten 
an  ihre  Stelle.    Diesen  Personenwechsel  im  Heilsproxess  zu  recht- 
fertigen soll  TjC  l4it,tT.  wie  20  9tf.  dienen.  Der  Zusammenhang  mit 
dem  Gastmalilswort  iü— u  ce.ht  auch  nicht  verloren;  er  ist  etwa  so  zu 
denken:  Wie  Du  statt  reicher  Freunde  und  Verwandten  vielmehr  Arme 
und  Krüj)j)el  an  Deinen  Tisch  ladt  u  sollst,  die  Dir  nichts  vergelten 
können,  um  die  Du  Dir  einen  Gottesloiui  verdienen  kannst,  so  werden 
auch  an  dem  Tisch  des  Gottesreiches  nicht  die  reichen  Freunde,  Nach- 
barn u.  8.  w.,  die  Ersten,  die  Führer  des  Volks,  sondern  die  Armen  und 
Niedrigen,  die  Heimat-  und  Namenlosen  zu  finden  sein;  denn  jene  ver- 
schmähen Gottes  Gnaden,  diese  nehmen  sie  dankbar  an.  Schon  den  Ent- 
schuldigungsworten 18— so  merkt  man  es  an,  was  zu  der  ganzen  Stim-  • 
mung  des  Lc-Evaiigeliums  passt,  dass  die  Xcx}vTj;i§vo'.  vor  allem  als  die 
Reichen  und  Satten  gedacht  werden,  die  ihre  Plätze  an  die  Armen 
und  Obdachlosen  abgeben  müssen;  Lc  will  14  loÖ'.  nicht  sowohl  einen  i 
Beitrag  zu  dem  Thema:  Juden  und  Heiden  im  (Jottesreich  als  zu  dem:  / 
Reiche  und  Arme  in  der  Seligkeit  liefern;  auch  der  nächste  Abschnitt  t 
Lc  14«6ff.  (s.  S.  207)  mit  der  Forderung,  dass  ein  Jünger  Jesu  Vater 
und  Mutter,  Weib  und  Blinder  hassen  müsse,  ist  eine  Ergänzung 
nicht  blos  zu  12  ([tTjSl  tooc  lUY^eve??  oou),  sondern  auch  zu  le—u:  Wem 
Acker,  Vieh,  Weib  höher  steht  als  mein  Ruf:  Ipyeo^,  der  ist  für  die 
Seligkeit  verloren.  Man  übersehe  nicht,  dass  das  o^stc  .  .  .  fe^osTat  ' 
den  Kern  der  Parabel  formuliert;  also  nicht  die  Ankündigung,  dass 
Zöllner  und  Heiden  selig  werden,  ist  ihm  die  Hauptsache,  sondern 
dass  die  dünkelhaften  Grossen  (in  Israel)  ihr  Erbe  verlieren,  dass  auf  ( 
die  16  gepriesene  Seligkeit  nur  Solche  rechnen  dürfen,  die  zu  den  »  ss  / 
geschilderten  Klassen  gehören. 

Damit  dürfte  erschöpft  sein,  was  Lc  in  die  Erzählung  19— u 
hineinlegen  wollte;  es  ist  Verkünstelung,  wenn  man  in  u  die  vier 
Klassen :  Arme,  Krüppel  etc.  gegeneinander  abgrenzt,  oder  die  Zäune 
Jftll«her,  OMetadmlMilen.  IL  37 
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mit  Berufung  auf  Eph  2  u  geistreich  unter  die  Strassen  rückt,  oder 
aus  dcyiptaooy  n  herausliest,  die  Heiden  sollten  „ohne  viele  Umstände 
und  weitere  Vorbereitung"  hereingeführt  werden.  Und  die  sorgenden 
Fragen  neuerer  Theologen,  ob  denn  («i  töts  .  .  .  eiTrev)  Gott  Zöllner 
und  Heiden  erst  nachdem  der  Pharisäismus  sich  das  Heil  verscherzt 
hatte  und  auf  Grund  einer  besonderen  Meldung  Jesu  berufen  hat,  ob 
die  drei  Sendungen  n  21  23  überhaupt  zeitlich  geschieden  werden  durften, 
ob  das  Haus  Gottes  denn  je  so  voll  werde,  dass  für  einen  Bussfertigen 
kein  Platz  mehr  sei  —  Fragen,  die  man  sich  vom  Halse  schafft  durch 
das  Eingeständnis,  dass  sich  hier  Bild  und  Bedeutung  nicht  decken, 
—  beruhen  auf  Erwägungen,  die  dem  Lc  fremd  waren :  das  töts  21  ist 
zum  Behuf  einer  zeitlichen  Trennung  der  Berufungen  ganz  ernst  ge- 
meint, so  ernst  wie  bei  Paulus  Rm  11  15 aTroßoX-?]  ahz&v  xaTaXXaYT] 
xöo(ioD,  und  das  oo5£''c  24  noch  mehr:  ist  der  Saal  voll,  hat  das  Mahl 
begonnen,  so  bleibt  die  Thür  verschlossen,  und  die  sentimentalen  An- 
wandlungen moderner  Apokatastatiker  ändern  nichts  an  dem  für  das 
Evangelium  so  wichtigen:  Entweder-Oder. 

Indessen  dem  Lc  sein  Recht  geben  heisst  noch  nicht  Jesura  ver- 
stehen. Die  halballegorische  Erzählung  Lc  16—21  erweckt  mehrfach 
den  Eindruck,  durch  Umarbeitung  aus  einer  älteren  Form  entstanden 
zu  sein.  Die  Reibe  der  Objekte  21  hat  sicher  erst  Lc  nach  13  hier  ein- 
gebracht; der  eine  Knecht  erschien  uns  für  seine  grossen  Aufträge 
ungeeignet;  die  Idee  xs  durch  Einladung  von  den  Landstrassen  her  das 
Haus  voll  zu  machen,  wenn  doch  die  Mahlzeit  schon  so  lange  zugerich- 
tet ist  und  eine  Menge  von  Gästen  hungernd  auf  ihren  Beginn  warten, 
fällt  uns  auf,  und  die  Entschuldigung  des  Dritten  m  mit  semer  Yerliei« 
ratung  bleibt  im  Munde  eines  zuvor  Geladenen  sdtsam;  sie  wird  eine 
Zuthat  des  Lc  sein,  wenn  ich  auch  an  Abhängigkeit  von  I  Oor  7  is 
nicht  glaube  und  einen  panlinischen  Zug  darin  nicht  wabmebme,  es  ist 
das  nur  ein  Beispiel  mehr  vom  Konflikt  welthcher  Interessen  mit  den 
Forderungen  Gottes.  Glücklicherweise  besitzen  wir  ja  in  Mt  eine  ab- 
weichende Bezension,  im  Ganzen  gewiss  von  dem  ursprünglichen  Texte 
noch  weiter  entfernt  als  Lc,  aber  gerade  durch  die  Steigerung  des  alle- 
gorischen Elements  ins  Grobe  den  Verdacht  stärkend,  dass  auch  bei  Lc 
das  Allegorische  erst  von  zweiter  Hand  herrührt,  und  Jesus  eine  reine 
Parabel  gesprochen  hat,  die  in  der  Ueberliefemng  alsbald  -~  teilweise 
wohl  schon  in  der  dem  Mt  und  Lc  gemeinsamen  Quelle  —  Teflütaignis- 
Totte  „Bereicherungen''  erfahren  hat. 

Mt  beginnt:  6{wul^  ilj  ßoHnXsk  oftponfAv  Mp&TOf  ßoeiXifss  18  n; 
auch  Lc  schickt  eine  Erwähnung  des  Beiches  Gottes  der  Psrabel  vor- 
aus 10,  dies  ist  schwerlich  ein  zufiUliges  Zusammentreffen«  Den  Mpciadc 
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nc  liat  Mt  mm  S.  ßooiXi&c  erhobon,  offenbar  um  deailicher  auf  den 
Welthemcber  biniaweiseD,  „der  eeinem  8obn  ein  Hocbaeitemabl  be- 
reitete^. Ans  dem  Stfxvov  bei  Lc  retp.  in  der  Quelle  ist  ein  Hoebseits- 
fest  des  Sobnes  geworden,  d.  b.  des  Messias  =  Jesus,  den  Mt  9  is  ja 
als  Br&ntigam  unter  seinen  Jüngern  weilend  denkte  Diese  Festvei^ 
anstaltong,  deren  Ende  die  Ersebeinung  des  Messias  in  seiner  Herrlicb- 
kait  ist,  bat  Gott  seit  Langem  vorbereitet,  i  sendet  der  Kdnig  seine 
Kneebte,  um  die  Geladenen  sur  Hoobseit  su  rufen;  fo6<  «ncXtyiyoDC 
zeigt,  dass  vor  dieser  Absendnng  bereits  eine  Einladung  von  den  Be- 
treffenden angenommen  worden  war;  ein  nol  ixdXiosy  icoUo6c  Le  is  ver- 
missen wir  bier  geradezu;  Mt  wird  es  in  seiner  Sparsamkeit  gestrieben 
baben.  Zu  xaXioat  Aq  io5c  ^<^^oo(;  Ygl.  Tob  9 1  s  M;  vAq*  nfimlicb  su  die* 
sen  t  genannten  Hoebaeitsfestiicbkeiten  will  er  die  GXste  definitiv  bersn- 
bolen.  Bei  Mt  sendet  der  Gastgeber  seine  Kneebte,  bei  Lc  seinen 
Knecbt;  der  Fluralis  bei  Mt  wird  niebt  mit  der  Standeserböbung  des 
Hausberm  sum  Könige  snsammenhingeD,  sondern  das  Ursprünglicbe 
entbalten,  s.  S.  416.  tuA  fAn  jjMov  iXdtZv,  su  dem  adversativen  «al  v|^ 
Sl «»,  SU  o&x  filkXoy  Sl  if  Lc  1&  m,  batten  also  kerne  Lust  zu  kom- 
men, baben  das  natilrlieb  aucb  zu  erkennen  gegeben.  Die  Geduld  des 
Königs  ist  aber  noeb  nicbt  erscböpft  \  er  sandte  nocbmals  andre  Kneebte, 
Xiywy  nocb  nicbt  wie  97  it  den  Inbalt  der  Bestellung  wörtlicb  anf&brend, 
sondern  wie  Sl  i  f.  den  Akt  der  Aussendung  nfiber  besebreibend  (suppl. 
oAwX^):  Saget  den  Geladenen:  siebe  mein  Mahl  habe  ich  bereitet,  meine 
Ochsen  und  das  |liastvieh  (sind)  geschlachtet  und  alles  (ist)  bereit:  auf 
sor  Hochseitsfeier!  1X.9  Worte,  die  der  König  hier  indirekt  an  seine 
yOäste**  richtet,  erinnern  sehr  an  Ftov  9x6,  was  aber  nicbt  auf  Rech- 
nung des  Mt  erst  zu  kommen  braucht;  dass  Mt  v6  äpiatäif  poo  —  mein 
Frilhmsihl  —  nennt,  wShrend  Lc  sa  |un>  tb  ötärwv  steht,  irird  der  Be- 
flezion  zuzuschreiben  sein,  dass  die  Angaben  in  »  fttr  eine  Abendstunde 
unpassend  sind;  ein  königliches  Hochzeitsfest  konnte  aber  sehr  wohl, 
wenn  auch  sonst  die  Abendstunden  für  Gastmahle  verwendet  zu  werden 
pflegten,  schon  am  Vormittag  beginnen.  itoi^dCetv  vonZurfistung  eines 
Mahls  wie  Esth  6  u  Zeph  1  v;  tA  omotA  werden  neben  den  taöpoc,  wie 
Lo  16  ts  der  ontDtdCf  als  gemSstete  KSlber  zu  verstehen  sein,  dhm  na- 
tflriich  schlachten,  ohne  Hereinziehung  einer  Opferidee;  nur  die  Gross- 
artigkeit dee  Festes  will  uns  diese  Kotiz  veranschaulichen,  med  «dm 
Stot^  wie  Lc  IT,  drön  tU  tabi  yA{U)oc  wie  Apc  19  u  &&cs  aovAx'Shin  sl« 
.t6  teffvoy,  vgl. I Reg  17m  IV Reg9s  Mt  Um;  e  sie  aber  (o( »  wie  6tt 
21  n  f.)  zeigten  Gleichgültigkeit  und  gingen  fort,  der  eme  auf  seinen 
Acker,  der  andre  an  seinen  Handel.  a(ieXciv  absol.  wie  Epict  III  S4  tu; 
wenn  man  einen  Genetiv  ergänzt,  so  durfte  es  nicht  ein  persönlicher 
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seb  wie  Iren.  lat.  IV  86  •  negligentee  eom,  Bondern  em  aaohHcher:  de 
kflmmerten  eieli  nicht  um  diese  Worte,  sondern  gingen  fort  (vgL  21  »f. 
Mc  IS  Ii),  Sc  (liy  —  8c  M  SS  81 nnttberlegt  bei  D  nnd  Ital.  in  des  ge- 
wöhnlichere (aber  hinter  oi  H  hässliche)  d  yA»  —  ol  emoDdiert. 
elc  tbv  ISkov  &Tpdy  —  fticl  ttjv  k^zof^  oÄto6  gehen  ne,  abo  sind  es  tmls 
Gutsbesitzer,  teils  Blaufherm,  die  gebeten  worden  sind.  VSStoc  (vgl.  Le 
10  84)  wechselt  mit  a&to5  ohne  jeden  üntersdiied  des  Wertes;  ein  loser 
Gtogensats  in  ilc  i^  Xpiorov  toö  pooiXluc  ergiebt  sieh  von  selbst,  aber 
das  zu  pressen  (Stbihm.:  anf  diesem  ISnc  haben  wir  sn  beruhen. 
In  Gottes  Rat  gehen  sie  nicht  ein,  sie  wandeln  ihren  Weg)  giebt  uns 
der  Sprachgebrauch  kein  Becht,  namentlich  wo  im  aweiten  Glied  das 
aAzob  so  tonlos  hinter  rt^v  epiic.  (negotiatao  vgl.  Epict.  III  24  m,  Clem. 
Hom.  XII  24  i{ticop(ac  Svna  . . .  manpCSdec  XflnaXt(Litdwitv)  steht.  So  fem 
es  uns  nun  liegt,  ans  Mt  und  Le  den  Wortlaut  der  „Quelle^  xurecht- 
zukomponieren  oder  gar  den  Buchstaben  der  Ton  Jesus  gesprochenen 
Parabel,  werden  wir  doch  mit  einigem  Becht  für  die  Einladungsworte 
Mt  4  die  Ursprünglichkeit  annehmen  dürfen;  Lc  konnte  sie  Terkfirsen, 
weil  sie  ihm  als  flberflfissiges  Ornament  erschienen;  die  Art  des  Mt  ist 
es  aber  nicht,  grosse  Zusätze  zu  machen,  ausser  wo  er  den  Sinn  zu  ver- 
tiefen meint;  wenn  unser  Geschmack  sich  gottlob  jetzt  sträubt,  f&r  die 
Ochsen  und  MastkSlber  und  das  «dm  des  Mt  eine  geistliche  Deutung 
zu  bewilligen,  so  wäre  ein  Motiv,  aus  dem  Mt  hier  den  Text  verändert 
haben  sollte,  schwer  auffindbar.  Auch  in  •  dürfte  Mt  die  ältere  Version 
bieten;  man  sieht  da  förmlich  den  Lc  dies  arf^Xdoy  oic  ^  oTP^  . . .  <U 
rJ]y  k\t.Ttopia»  in  seiner  Vorliebe  für  Verlebendigung  in  Rede  und  Wech- 
selrede is—w  zu  &7pöv  i-iorjaooL  und  9cops6o(juxi  Smi^4an  nebst  dnem 
ganz  eigenen  Zusatz  ^r^\^Ja.  umgestalten;  auch  ist  das  o{  H  XockU  s 
bei  Mt  ein  so  fiberraschender  Anhang,  nachdem  die  Geladenen  in»  doch 
schon  ihre  Gleicbgiltigkeit  genügend  mannichfaltig  bethätigt  hatten, 
dass  Mt  nicht  wohl  «  sich  erst  gebildet  haben  kann.  Mt  würde 
auch  zum  Könige  weniger  Besitzer  von  Aeokera  und  Handelshäusern 
als  hohe  Beamte  und  Offiziere  geladen  sein  lassen,  wenn  er  hier 
als  freier  Erfinder  aufträte.  Dagegen  wendet  sich  unser  volles  Miss- 
trauen wider  die  zweimalige  Ladung  des  Mt:  das  tcäkiy  ÄtiioTtiXfv  SXkooq 
806X0DC  « ist  wörtlich  ans  21  ts  übernommen;  bei  der  BestelluDg,  die 
die  zweite  Abteilung  von  Knechten  auszurichten  hat,  wird  mit  nichts 
anf  dne  vorhergegangene  erfolglose  Botsdiaft  angeepielt;  an  und  ftir 
sich  ist,  zumal  bei  einem  König,  angesiehti  eines  emhelligen  o&a^jdtXov 
iXdtfv  solch  wiederholtes  Bitten  mehr  als  unwahrscheinlich.  Durch 
diesen  Zug  hat  also  Mt  das  Bild  dem  voraufgehenden  von  den  bösen 
Winzern  ähnlich  machen  und,  weil  er  ja  allegorisierte  und  hier 
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die  G^chichte  der  HdkanbietuQgeii  Gottes  an  die  Menschlieit  er- 
sählt  fand,  der  Periode,  wo  Gottes  Boten  dae:  „Alles  ist  bereit** 
proklamieren  durften,  die  frtthereni  wo  sie  blos  allgemein  hin  sum  Heil 
riefen,  yoraostellen  wollen;  die  Knechte  t  sind  für  ihn  die  Propheten, 
die  4  die  Apostel|  die  Terkfindiger  der  Erf&llnng.  Erfolglos  arbeiten 
beide,  bei  jenen  will  man  nicht  kommen,  bei  diesen  geht  man  ridmebr 
anderswohin,  statt  sn  Gott  and  dem  „fertigen''  messianischen  Heil  za 
den  eigenen  irdischen  GeschSiten  und  Vergniigungen.  Allein  nicht 
genug  damit:  Mt«  iSsst  „die  tibrigen**  nmXtjffJkitot  sogar  ttber  die  Knechte 
herfallen  und  sie  totschlagen.  öE  XstffoC  37  also  waren  nicht  alle 
weggegangen;  die  ergriffen  die  Knechte,  xpanj^aytec  wie  14  s,  f&r  das 
minder  scharfe  Xaßö</csc  21  sb.  Sßptootv  &sst  das  föstpav  und  r^rltiaiav  etc. 
der  Knechte  im  Weinbergsgleichnis  snsammen;  die  Misshandlnng  stei- 
gert steh  aneh  hier  wie  91  ii  mm  dbraKnEmv.  Schwerlich  wird  aber 
Mt  hier  so  sorgfältig  wie  91  a»  und  wie  Iren.  IV  36«  ihn  auch  hier  aus- 
legt, die  misshandelten  von  den  getöteten  Knechten  unterschieden 
haben;  wir  er£eüiren  im  allgemeinen,  wie  diese  Nichtswürdigen  den 
BittbesteUem  mit  Vergewaltigung  und  Totschlag  lohnen.  Mt  r  wird 
der  König  zornig  {vafi^io^^,  vgl.  op^iadsCc  Lcn — eine  Parallele  su  Lcti*, 
die  uns  sagte,  durch  wen  der  König  den  Inhalt  ?on  6  f.  erfahrt,  fehlt 
bei  Mt;  der  Allwissende  bedarf  keiner  Benachrichtigungen  — )  und 
sandte  seine  Heeren  brachte  jene  Mörder  um  und  Tcrbrannte  ihre 
Stadt  Plötzlich  tritt  ««{i^at  ein,  wfthrend  Mt91isff.  99t4  immer 
hnotikca  gebraucht  worden  war;  seine  Kriegsheere  mflssen  nun  seine 
Knechte  ersetzen  (acpäTsu(ta  wie  Lc  93  ii,  besonders  aber  Apc  19  u— »); 
wo  der  fireundliche  Buf  so  gemein  zurückgewiesen  worden,  bleibt  nur 
Hr  das  rächende  Schwert  noch  Raum  übrig.  Er  vernichtet  jene  (zu 
ixsEvou^  vgl.  21 4o)  Mörder,  ixmkBXKv  wie  Sl  4i  onoXfosi;  und  ihre  Stadt 
▼erbrennt  er  (vgl.  Dt  13 1«  Judd  1  s  18  tr),  beides  vermittelst  seiner 
Heere.  Schon  die  Alten  haben  erkannt,  dass  das  Schicksal  Jeru- 
salems im  Jahre  70  durch  diese  Worte  gezeichnet  werden  soll;  die 
Heere  Gottes  sind  die  Legionen  Vespasian's;  um  den  Namen  „Mörder'' 
f&r  das  damals  gerichtete  Israel  zu  rechtfertigen,  braucht  man  ja  blos 
an  den  Tod  des  Stephanus  und  der  beiden  Jacobus  zu  erinnern.  NsG.  / 
bestreitet  selbstverständlich,  dass  7  als  allegorischer  Zug  erst  nach  70 
in  die  Parabel  hineingetrat^en  worden  ist;  leider  könnte  er  sich  auf 
VAN  K.  berufen,  der  «  wie  ?  ganz  zutreffend  findet,  indem  er  den  Be- 
ginn einer  Revolution,  echt  orientalisch,  durch  grobe  Missachtung  der 
Autorität  des  Herrschers  und  Misshandlung  seiner  Diener  veranschau- 
licht sieht;  neben  Missgestimmten,  die  »  vorführt,  gab  es  in  einer 
Gegendi  insbesondere  einer  Stadt,  schon  hellen  Aufruhr;  dessen  Unter- 
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drOokong  kann  aber  sofort  Torfllgt  werden,  ohne  dass  die  Hochzeitefeter 
dadurch  Anftchub  erleidet;  die  Kriegsknechte  gehörten  ja  nicht  za 
den  Dienern  am  Hof.  Yon  solchen  Ausreden  werden  wir  nichts 
annehmen.  •  stellt  dentfichst  den  Eriegszug  vor  die  Ansftihmng  der 
Hochzeitsfeieilichketteni  das  ^Joon»  ist  dabei  noch  gewichtiger  als 
die  xpaTTj'^avTec  6  mfissen  mit  den  ificXi^oamc  s  als  am  gleichen  Orte 
befindlich  gedacht  werden ;  wenn  aber  die  tpwsU  ?  doch  nur  die  xpa- 
Tijaamc  <  sein  können,  trifft  die  Gleichgiltigen  s  entweder  keinerlei 
Strafe  und  kein  Zorn,  oder  beides  in  unbilliger  Härte.  Das  0  geschil- 
derte Verhalten  von  Geladenen  ist  bodenlos  unwahrscheinlich;  ent- 
weder ist  der  König  wahnwitzig,  der  so  gesinnte  Unterthanen  erst  ein- 
lädt, oder  die  Bürger  jener  Stadt  sind  es,  die  den  König  so  schnöde 
provozieren.  Aus  dem  Rahmen  der  Parabel  fallen  r  7  einfach  heraus, 
während  8  hinter  6  vortretilich  passt,  nur  ein  opY^a^cic  6  ^oiAeü?  wäre 
aus  7  her  einzuschieben.  Das  Motiv,  aus  dem  Mt  diese  Sätze  einfügte, 
liegt  auf  der  Hand;  Jesus  sollte  die  Bestrafung  des  ungehorsamen 
Judentums,  die  man  bebend  miterlebt  hatte,  noch  deutlicher  als  21 414s 
Yorausverkündigen.  Lc  wusste  von  dieser  Bereicherung  der  Parabel 
noch  nichts,  sonst  hätte  er  sie  schwerhch,  mochte  immerhin  sein 
ästhetischer  Sinn  sich  gegen  solchen  Auswuchs  etwas  sträuben,  sich 
ganz  entgehen  lassen. 

«:  „Da  sagt  er  seinen  Knechten:  die  Hochzeit  (6  y^^H-oc  =  T*~ 
|j.ot)  ist  bereit,  aber  die  Gäste  waren  nicht  würdig,  d.  h.  verdienten 
es  nicht.  Ob  ä|io'.  durch  toö  y^I^Q'^  (Syr*"*)  oder  durch  toö  xaXsioi^at 
ergänzt  werden  soll,  oder  absolut  steht,  etwa  wie  bei  Lucian  'Atto- 
XTjpur:.  6  rfjV  Yüvatxa  a^totv  cjaav,  Epict.  Enchir.  15  Ioiq  xots  5^:0?  xwv 
Oeä>v  TvxTrörr^?.  brauclicn  wir  nicht  zu  entscheiden,  da  den  Sinn  der 
Zusammenhang  sichert.  Für  die  Mörder  ef.  wäre  das  ein  sehr  milder 
Ausdruck,  um  so  besser  passt  er  auf  die  Gleichgiltigen  5.  So  zieht 
denn  der  König  9  die  Folgerung,  oov:  geht  auf  die  Kreuzungspunkte  der 
Strassen  —  so  wenig  denkt  er  an  die  „Stadt  der  Mörder",  dass  er 
gar  nicht  erst  hinzufügt:  meiner  getreuen  Hauptstadt;  er  ruft  eben  zu 
einem  zugerichteten  Mahl  wie  andre  TemÜnftige  Menschen  nur  Leute 
aus  der  Nachbarschaft  heran  — ,  und  so  fiele  Ihr  findet,  ladet  nur 
Hochzeit. 

XGcXioans  sie  root;  y^^P^ou?  stellt  ihnen  genau  die  gleiche  Aufgabe 
wie  in  s,  nur  sind  das  Objekt  diesmal  nicht  die  %sxkri\Ltvot,  die  zuvor 
Geladenen,  sondern  die  ersten  Besten,  die  sie  finden,  vgl.  Tob  8  St 
M^8oi  6$ä>v,  ein  mehrdeutiger  Ausdruck,  muss  Stellen  bezeichnen,  wo 
man  viele  Menschen  zu  finden  pflegt.  Doch  liegt  demMt  nichts  an  der 
Formel,  beim  Bericht  Uber  die  Ausflihning  10  genttgt  ihm  sie  «ic  6806c: 
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dahin  gingen  jene  (i)  Kneofate,  —  die  nach  •  missluuidelt  nnd  tot- 
gesehlagen  worden  waren  1  —  herane  nnd  holten  inaanunen 
ouvKittT^y)  Alle^  die  rie  fanden.  Böse  wie  Gute,  nnd  daa  Hoohieite* 
gemaeh  (vo(if^  b  9  ss  8. 181)  wurde  gefüllt  von  O&sten  (dweotifiuyot 
«  Lc  14  IS,  ffXi)9dfjvatt  gerade  ein  Liehlingawort  des  Lc,  der  ihm  hier 
ta)UiojH|vau  wohl  als  drastischer  vorgesogen  hat).  Zwischen  dem  ,|Hans'' 
Lo  n  und  dem  wifjpAv  Mt  u»  möchte  ich  nicht  unterscheiden;  tax  K. 
meint,  nicht  der  ganse  Palast,  nur  die  dasn  hergerichteten  B&ume 
seien  roll  geworden,  schwerlich  im  Sinne  des  Mt,  der  hier  fther  die 
BaomTerteihing  im  messianischen  Boich  kaum  reflektiert  haben  dürfte. 
Die  liosart  6 statt  6  wyiffAv  wird  Korrektur  sein;  der  voffjfAiv  be- 
deutete doch  ursprünglich  etwas  andres  als  den  Festsaal. 

In  diesem  Stück  Mt  s— lo,  das  neben  Lo  n— m  herläuft,  wird  wieder  \ 
der  Text  des  Mt  dem  ursprünglichen  näher  kommen  als  der  des  Lc. 
Zu  Mt  9*  bringt  tic  ja  ebe  Parallele  in  m,  doch  ist  der  Platz  bei  Mt 
der  natüilichere.  Mt  lüsst  nach  der  Eataatrophe  i  die  Eneehte  nur 
einmal  herausgehen  auf  die  freien  Plfitse,  Lc  nimmt  zwei  Sendungen  I 
an,  auf  die  Strassen  der  Stadt  und  dann,  weü  noch  Baum  ist,  an  die  \ 
Hecken  draussen.  Wer  den  Lc  ferstand,  wie  er  hinter  den  Armen  in 
Israel  die  noch  armseligeren  Heiden  eintreten  lassen  will,  hat  dessen 
Bericht  immer  Torgeiogen,  auch  Mt  würde  sich  an  ihm  erfreut  haben; 
er  hat  ihn  noch  nicht  gekannt,  da  er  die  einfsMshe  Form  i»  bietet 
ünd  in  Jesu  Mund  ist  diese  sicher  die  wahrscheinliGhere:  der  Gkgensats 
zwischen  den  xtxXiyiiy«  und  den  Gesammelten  »>  wird  gerade  dadurch 
so  schön  illosiriert,  dass  jene  sich  mit  Ausreden  herumdrücken,  diese 
freudig  herzustrdmen,  so  zahfareich,  dass  bald  kein  Platz  mehr  übrig 
bleibt  —  Schlösse  die  Parabel  bei  Mt  mit  lo,  so  würden  wir  das  «ovij- 
po6c  ts  xal  im  Hinblick  auf  6  «  als  Formel  für  „Menschen  von 

der  Terschiedensten  Arf  hingehen  lassen  können.  Da  aber  nachher 
noch  Ton  einem  Manne  berichtet  wird,  der  wegen  mangelnden  Hoch- 
zeitakleides  den  Festsaal  Terlassen  muss,  liegt  es  doch  sehr  nahe, 
durch  das  icoini)po6c  neben  kfoiM^  wovon  bei  Lo  jede  Spur  fehlt,  diese 
Schlussepisode  vorbereitet  zu  finden.  Wenn  wir  den  Aelteren  glauben, 
so  hiessen  sie  „böse  und  gut^  vom  Standpunkt  des  Juden,  also 
B  Heiden  und  Juden  (z.B.E]uaMDB),  oder  Tom  Standpunkt  ihres  eignen 
Qewissens  ans  (NsQ.),  oder  nach  ihrer  Vergangenheit,  insofern  sie  bis 
zu  ihrer  Berufung  zum  grossen  Teil  böse  gewesen  waren  (tan  E.); 
Hbs.  freut  sich,  dass  mit  dem  &radQ6c  Gott  auch  unter  den  Heiden 
Tugendhafte  anerkenne;  Ton  Umdeutungen  des  «oyi]po6«  in  Kranke, 
Krüppel  u.  dgl.  zu  geechweigen.  Mt  aber  hat,  was  18  »ff.  4,ifL  noch 
deutlicher  wird,  zum  Ausdruck  bringen  wollen,  dass  auch  die  in  Gottes 
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Eestsaal  Versammelten  noch  „nicht  ausnabmlos  gut"  und  somit  gott* 
wohlgefällig  sind,  dass  das  „Kommen''  allein  aaoh  noch  nicht  genOgt: 
es  giebt  eben  auch  kommende  Böee,  und  diese  müssen  bei  der  letzten 
Entscheidung  von  den  Guten  getrennt  werden.  Das  ist  aber  Sache 
Gottes^  nicht  seiner  Ejiechte,  die  Tielmehr  m  rufen  haben  jeden, 
den  sie  finden. 

u  ToOendet  denn  auch  der  Kdnig  das  Werk.  Br  tritt  ein, 
nm  die  GSate  (die  lo  eingetroffenen)  zu  tMoehen,  dsAoO«  deutet  mehr 
auf  ein  Interesse  beim  Sehen  hin  als  idtiv  oder  6pftv»  etwa  »  sich  an- 
sehen, kennen  lernen  Mt  11 7  Lc  83  s»  Bm  16  u.  Ob  dies  Mooata 
als  Zweck  Ton  slcsXMv  den  Gedanken  infolviert,  dass  es  dem  Könige 
als  orientalischem  Autokraten  natOrlieh  nicht  einfiel,  mit  diesen  Glisten 
susammen  zu  speisen  (van  £.),  ist  mir  zweifelhaft  Das  Besehen  der 
Gäste  war  das  hier  fOr  das  weitere  allein  massgebende  Moment;  nach 
der  Vorstellung  durfte  das  Mahl  selber  erst  beginnen,  dessen  Würde 
so  hoch  taxiert  wird,  weil  man  es  eben  mit  dem  König  zusammen 
abhält  —  oder  doch  mit  dem  Sohne  des  Königs  1  Der  König  sah  dort 
—  d.  h.  im  vu{i^u>v  —  einen  Menschen,  der  nicht  bekleidet  war  mit 
einem  Hochzeitskleid.  Zu  &vdtdD|iiyoc  Mtfia  Tgl.  S7  si  iMaaaaß  tdutt» 
xa  ({latta  cÄtoÖ  Lc  8  r;  Zeph  1  •  toöc  hvMa^JtwfK  h/d':>[LOLxa  ^ÜÜlitpia. 
iySu[ia  Yd{ioo  (fgh  otoXt]  Sö^t)?  Sir  6  n,  ^fcdm  anw/mpitt/Q  Esth  G  is  =  14s) 
ist  ein  dem  f  d(LO(  angemessenes  Gewand;  in  dieser  Hinsicht  war  das 
orientalische  Zeremoniell  besonders  empfindlich,  Verletzung  der  Sitte 
auf  diesem  Punkte  wurde  als  Geringschätzung  des  Gastgebers  auf- 
gefasst;  wer  zum  y^(^o<:  ohne  Sydotta  ifä|jL0t>,  galt  als  dtj&sXi^aac  wie 
t  der  die  Einladung  Ablehnende,  it  spricht  der  König  seine  Ent- 
rostung aus;  er  sagt  zu  dem  Mann:  mein  Lieber  —  itaips  nicht  Be- 
zeichnung des  Tischgenossen,  sondern  ein  halb  herablassendes,  halb 
bitteres  Wort,  wo  man  eine  Anrede  <,'ebrauchen  will,  aber  sowohl  ein 
ehrfürchtiges  Jc6f>tfi  wie  jeder  herzliche  Ausdruck  (^flXs  u.  dgl.)  aus- 
geschlossen ist  —  wie  bist  Du  hier  hereingekommen,  ohne  ein  Hoch- 
zeitsgewand anzuhaben?  Sywv  nur  kürzer  =  6vSs5o[l^oc;  erb-  und 
eigentümlichen  Besitz  solches  Festkleides  zu  verlangen  wäre  thöricht 
gewesen.  Statt  oix  vor  IvSsS.  n  tritt  hier  [x-rj  vor  i/ojv  ein;  nicht  die 
Thatsache  wird  berichtet,  sondern  ihre  logische  Beziehung  zum  stc- 
eX{>£iv  erwogen.  e'tcf  Xd^s?  (Lcs  vgl.  Lc  14  u  d^ifafi  wSe;  zÄc  nicht  ernst- 
lich fragend:  auf  welche  Art  (Bexg.:  quo  indultu  servorum  oder  auch 
quo  ausu  tuo,  Neuere  denken  allen  Ernstes  daran,  dass  der  freche 
Mann  durch  ein  Fenster  eingeklettert  oder  über  einen  Zaun  gestiegen 
sein  könnte),  sondern  wie  Mc  3  m  S.  220  rhetorisch  =  Du  durftest 
doch  hier  nicht  herkommen  ohne  Eestgewaud  1  6  6^  6^410»^  (vgl.  Mc 
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4»  oUbm,  wpi\fMoo)  malt  die  ttbemschte  HUflotigkeit  des  XJn- 
wOrdigen,  der  kein  Wort  zu  seiner  Entscbnldigung  Torbringen  kann. 
Da  sprach  der  Kdnig  sa  den  Dienern:  Bindet  seine  Fttsse  und  Httnde 
und  werft  ihn  heraus  in  die  ttnsserste  Finsternisi  wo  Heulen  und  Zfihne- 
knirscheo  ist  Denn  viele  sind  Geladene^  wenige  aber  Ausgewählte.  Die 
dkdxoMc  fallen  hier  auf  statt  der  erwarteten  doöXm;  doch  treffen  wir  9cdbe. 
auch  Job  2  6  9  als  Aufwärter  beim  Essen,  speaiell  am  königlichen  Tisch 
Bsth  1  IS  2 1 6  (i)  t  IV  Mcc  9  n  heissen  so  die  Folterknechte.  Be- 
ruht der  Wechsel  des  Ausdrucks  nicht  auf  Zufisll,  so  mttsste  man  mit 
VAirK.  die  dtdxovoc  als  Bngel,  die  beim  jüngsten  Gericht  Gottes  Be- 
fehle ansfllhren,  tou  den  doöXot,  den  Propheten  und  Aposteln,  die  auf 
Erden  in  Gk>ttes  Auftrag  mahnen  und  laden,  unterscheiden;  denn  dass 
u  die  Verdammung  sur  HSllenpein  aussprechen  will,  ist  absolut  sicher 
wie  an  den  Parallelstellen  8  it  26  w.  A.  Mbtbr  swar  (Mutterspr.  Jesu 
8, 109)  findet,  an  ein  dunkles  Gefihtgois  oder  die  Gehenna  sei  wenigstens 
dem  Worte  und  Bilde  nach  nicht  gedacht;  das  Heulen  und  Knirschen 
sei  Schmers  und  Wut  der  Veririesenen  darüber,  dass  sie  draussen  im 
Dunkeln  stehen  müssen,  während  die  Gäste  im  erleuchteten  Festsaal 
sind;  allein  erstens  weiss  ich  nicht,  ob  es  inswischen  draussenso  dunkel 
geworden  ist,  wo  doch  ein  Sptoroy  angerichtet  war,  besweifle  auch,  dass 
der  König  die  Ausschliessung  tou  dem  Lampenlicht  des  Festsaals  als 
das  für  den  EindringliDg  PeinvoUste  angesehen  haben  würde  und 
nicht  Tiehnehr  die  Entsiehung  der  erhofften  Genüsse  an  Speise  und 
Trank;  endlich  aber,  wie  sollte  der  an  Händen  und  Füssen  Gkibundene 
draussen  «stehen"  können  ?  Allerdings  lesen  mehrere  Griechen,  Lateiner 
und  Peschito  statt  diljeaync  a&to5  ic66ac  xal  x^'P^C*  ^»  I^i 

Sypitaev       andre  Lateiner  haben  neben  S^n  o^cdv  noch  «odOv  mal 
XstpAv,  und  dies  Xpan,  s  fiust  ihn,  würde  ja  su  der  schlichten  Heraus- 
beförderung  eines  „lästigen"  Gastes  auf  die  Strasse  besser  passen  als 
das  9ijoetMiC  womit  er  als  Gefangener  (oder  Toter  Job  11  mI)  behandelt 
wird.  Aber  offenbar  ist  Sn^avisc  der  ursprüngliche  Text;  denn  das  be- 
queme ^ts  a&tdy  ist  am  spätesten  beseugt,  Üpam  a&.  «odAv  x.  x^P*  ist 
sprachlich  auffiUlig,  mehr  noch  in  der  Sache:  muss  der  König  den 
Dienern  erst  klar  machen,  wo  sie  den  Unwillkommenen  snsnfassen 
haben?  Man  wird  woU  das  dijoavtec  durch  Spovs  ersetzt  haben,  weU 
man  solche  Fesselung  im  Hochseitssaal  angesichts  sahlloser  fröhlicher 
Gäste,  sumal  wo  der  schlechte  GkMt  sich  nicht  etwa  wehrte  sondern 
seham?oU  Terstummt  war,  als  unpassend,  unköniglich  emp&nd;  Mt  { 
dachte  aber  gar  nicht  an  einen  wirklichen  Festsaal,  sondern  an  das  ' 
Endgericht,  wo  der  Bichter  laut  ö  is  den  Schuldigen  an  den  Diener  . 
Übergiebt,  auch  sur  Fesselung^  damit  der  ihn  ins  Gefängnis  wirft.  Das  \ 
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ftxpdüü^  hat  hier  den  flchroffen  Sinn  wie  Lo  13  «  a  entfernen  ans  Gh>ttee 
Reich,  nnd  es  war  Ton H.  A.  W.Msn»  ein  flbler BlnfaU,  dasixiClbcat 
6  «XaDd|ftöc  etc.  (darflber  8.  su  Mt  S4  «i  S.  153)  als  Deutung  Jena  von 
den  eigentlich  gemeinten  Worten  des  Königs  m  trennen,  die  bis 
fiipov  reichten:  die  Rede  u  ist  ein  Oanses  nnd  enthilt  Gottes  Urteil 
ttber  unwürdige  Mitglieder  des  Himmelreichs:  wer  nicht  im  Himmel* 
reich  Terbleiben  darf^  muss  in  die  Hölle  gestossen  werden,  tertinm  non 
datur.  Ob  man  u  als  Fortsetsnng  dieser  Rede  des  Königs  oder  als 
Wort,  das  Jeeus  der  mit  is  beendeten  Fiurabel  etwa  wie  18  m  deutend 
beigiebt,  fimen  will,  ist  unter  diesen  Umstfinden  unerheblich.  In  jedem 
Fall  erblickt  Mt  in  m  die  prägnante  Znsammenfassung  der  durdi  die 
Parabel  Teranschanlichten  religiösen  Wahrheit:  ob  sie  der  König= Gh>tt 
oder  der  Königssohn  =  Ohristas  uns  mitteilt,  ist  gleichgiltigi  Die  dog- 
matische Frage  nach  dem  Verhiltnis  Ton  Berufung  und  AoserwShlung 
hat  trotzdem  hier  ans  dem  Spiel  zu  bleiben,  die  Yersuehe  einer  Aus- 
gleichung zwischen  Mt  SS  u  und  Rm  8 »  06«  IxdXiotv  .  .  .  co6tooc 
—  nicht  blos:  wenige  von  ihnen!  —  xad  töd^ontv  gehen  fon  der  un- 
wissenschaftlichen  Voraussetzung  ans,  dass  xotXtCv  und  hMfta^m.  im 
ganzen  N.  T.  termini  technid  von  feetstehender  Bedeutung  sind.  In 
einer  Parabel,  in  der  das  «aXalV  sU  to&c  irdi&oDc  solch  eine  wichtige  Rolle 
spielt,  sind  «Xi]tQ(  diejenigen,  an  die  die  Einladung  ergangen  ist,  wie 
Zeph  1 V  SS  ownpi  die  küMmi  hinter  11— it  diejenigen,  die  schliesslich 
anch  Tor  dem  prüfenden  Blick  des  Gastgebers  als  seinen  Ansprüchen 
genügend  besteben.  Boltbk  (▼e^.  Grot.)  fosst  ixXtiuoC  als  Uebersetzong 
eines  hebriischen  m  wie  ^  104«,  nnd  A.Mbtbr  (Muttersprache  8. 113) 
findet,  dass  dies  ttim  einfisch  «köstlich,  edel**  heisst  und,  nidit  abgeneigt 
das  Wort  mit  Gbot.  als  Yvd^i]  trita  Hebrseomm  sermonibus — so  Uingt 
sie  nicht!  —  anzusehen,  Übersetzt  er:  Viele  Gäste,  wenig  Beste  oder 
sogar:  viele  Leute,  aber  wenig  Gute.  Dann  kann  Mt  88  u  freilich  «ganz 
wohl  noch  eine  Bemerkung  des  Königs  sein**,  aber  da  dieser  König 
unzweifelhaft  Gott  darstellt,  soll  das  Wort  an  dieser  Stelle  das 
Zahlenrerhältnis  zwischen  denen,  die  Gott  zu  seinem  Reich  einlädt  nnd 
denen,  die  darin  definitiv  Terbleiben,  beschreiben,  vgl.  Lo  18  taf.  dXtfOt 
ol  eotO^|uvoi . .  icoXXiol  Ktgcijpaoaw  AtMtit»  mal  od«  iox<SeoDoev.  "Hier  aber 
kommt  der  Gegensatz  «oXXol  —  ilkLyn  M  einem  höchst  befremdlich. 
Statt  sich  zu  streiten,  ob  diese  These  sich  blos  auf  Mt  ii-^it  oder 
auf  die  ganze  Parabel  bezieht,  sollten  die  Ansleger  lieber  tou  Tom- 
herein  zugeben,  dass  sie  in  beiden  Fällen  gleich  wenig  ursprünglich  er- 
scheint. Gewiss  ist  die  Einsahl  des  herausgeworfenen  Gastes  in  u-'U 
nicht  80  betont,  dass  man  in  der  Deutung  dadurch  gebunden  wäre, 
etwa  den  Antichristen,  den  Papst,  den  Teufel,  Judas  Iscbarioth  da-  . 
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mnter  zu  Torstehen;  man  wird  gern  glauben,  dass,  wenn  der  König 
nachher  noch  andre  Graste  ohne  Hochzeitskleid  bemerkte,  er  mit  ihnen 
genau  so  wie  13  verfuhr.  Aber  die  Vorstellung,  dass  schliesslich  nur 
ein  kleiner  Rest  von  Gästen  imFestsaal  zurückblieb,  wird  niemand  aus 
u — iB  gewinnen;  um  ein  „sehr  wenige  unter  vielen  Gasten"  einzuprägen, 
Wörde  kein  Mensch  eine  Geschichte  erzählen,  in  der  von  vielen  Güsten 
alle  bis  auf  einen  beim  Fest  zu  verbleiben  scheinen.  Und  viel  günstiger 
steht  es  nicht,  wenn  wir  a— 10  mit  heranziehen;  da  werden  freiüch  viele 
„Geladene"  verworfen,  aber  eben  so  viele  andre  treten  an  ihre  Stelle; 
10  ist  der  Saal  voll,  und  ein  paar  Ausweisungen  werden  bei  den  Dimen- 
sionen eines  königlichen  Festsaales  an  diesem  iTiXT^oO-Tj  schwerlich  etwas 
ändern.   Beschränkt  man  den  Begriff  der  -/./.Tjtoi  auf  die  x£xXr|[j.§voi  sff., 
80  wäre  nachher  nicht  ö/i70t,  sondern  (wie  Lc  n)  ein  o'yov.:;  am  Platze; 
fasst  man  aber  als  xXr^xot  alle,  die  sei  es  schon  von  länger  her  sei  es  erst  in 
der  Zeit  der  Erfüllung  zum  Heil  geladen  worden  sind,  so  mag  man  mit 
B.  Weiss  hinter  u  die  These  suchen,  dass  von  Gott  als  der  Teilnahme 
an  seinem  Reich  würdig  weder  die  erachtet  sein  können,  die  die  Ein- 
ladung überhaupt  verschmäht  haben,  noch  die,  die  zwar  am  Gottesreich 
teilhaben  wollten,  aber  nicht  die  Gerechtigkeit  des  Gottesreichs  an  sich 
verwirklichen,  sondern  nur  die  wenigen,  die  durch  Verwirklichung  der- 
selben würdige  Reichsgenossen  geworden  sind,  hat  dann  aber  das  „die 
wenigen'*  in  die  Parabel  blos  u  zulieb  eingeschmuggelt.   Der  Spruch 
klingt  übrigens  nicht  so,  als  ob  Mt  ihn  erst  gebildet  hätte;  er  wird  ihn  ^ 
aus  der  Ueberlieferung  entnommen  haben,  und  jedenfalls  entspricht  ein  I 
solches  Wort  Jesu  Sinn;  aber  an  diesen  Platz  bat  es  Mt  wohl  erst  ge- 
rttckty  weil  die  Parabel  von  xXt)to{  handelte  und  den  grossen  Unterschied  j 
einsehen  dem  Empfangen  der  Einladung  und  dem  Gemessen  des  ALahls  ' 
reranschaolichte ;  die  Gnome  u  entsprach  dem  gans  gut,  was  er,  Mt,  | 
hier  duxoh  die  Parabel  lehren  wollte:  der  Genuss  des  Reiches  Gottes  i 
ist  an  ganz  andre  Bedingungen  als  an  das  blosse  Geiadenwordensein  { 
geknttpftl  I 

Wem  Mt  aber  diese  Warnung  resp.  dies  sehr  ernstgemeinte 
Drohwort  zugedenkt,  ergiebt  der  Zusammenhang;  den  Pharisäern  and 
Hohenpriestern,  den  Häuptern  des  Volkes  Israel  von  81.  Wie  21  ss— st 
ihnen  Idar  gemacht  hatte,  dass  sie,  die  wohl  Ja  gesagt  haben,  aber 
nichts  von  Gottes  Willen  thun,  schon  TOn  Zöllnern  nod  Huren  über- 
holt  worden  sind  in  dem  Znlanf  zum  Himmelreich,  wie  21  ssff.  ihnen 
noch  schärfer  wegen  ihrer  frechen  Anflehnnng  wider  Gottes  Boten 
und  Gottes  berechtigte  Forderung  ein  schlimmes  Verderben  ankündigte, 
die  Aof hebnng  des  ehedem  ivrischen  Gott  und  ihnen  geschlossenen 
Vertrages  und  das  Einrflcken  eines  pflichttreuen  „  Volkes*  in  ihren 
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Bentniind,  so  fentdrt  flmea  82 1— u  noohmals  jedeHoffimng:  reclmet 
nicht  auf  die  Eaeh  gegebenen  VerheiBtiuigeii,  auf  den  Beeits  der  Be- 
rofongt  Die  mkygfJkwt  92  s  sind  nach  Mt  identiech  mit  den  fmtfrfti 
21»,  nnd  die  ftir  diese  authentisch  91 45  gebotene  Dentnng  ist  die 
auch  für  unsre  Geladenen  28  s  ff.  allein  mlSsaige.  Eben  weil  Mt 
unter  ihnen  die  schlimmen  Ffihrer  Israels  verstaadi  genflgte  ihm  die 
blosse  GleichgUtigkeit  nicht,  die  sie  s  nach  der  Vorlage  gegenüber 
Gottes  Aufforderung,  sofort  nm  Festmahl  sich  einnifinden,  seigen; 
•f.  bringt  er  Zttge  hinein,  die  nur  auf  die  Leiter  des  christusfeind- 
lichen Judentums^  welche  die  Yemichtung  des  unglfickliehen  Volks 
erswungen  haben,  gedeutet  werden  konnten.  Die  »f.  Kachgeladenen 
sind  uns  durch  21  stf.  u  bekannt:  die  Volksmassen  bis  herab  zu  den 
sittlich  verkommeosten  Elementen.  Nur  will  Mt  nicht  den  Gedanken 
aufkommen  lassen,  als  ob  diese  etwa  wegen  ihrer  Vwkommenheit, 
blos  weil  sie  nicht  Pharisäer,  Aelteete  oder  Priester  sind,  nun  Gottes 
Gnade  genSasen:  nein,  sie  werden  boTorsugt,  weil  sie  besser  sind 
als  die,  an  deren  Stelle  sie  treten.  Die  Zöllner  und  Huren  21  st 
haben  dem  Johannes,  der  mit  dem  Wege  der  Gerechtigkeit  kam,  ge- 
glaubt» sie  haben  wenigstens  snletzt  den  Willen  Gottes  gethan ;  das  Volk, 
das  21 4s  das  den  Hierarehen  entrissene  Gk>ttesreioh  erhfilt,  bringt  die 
Früchte  dieses  Reichs;  so  sind  auch  die  sf.  an  aweiter  Stelle  Ge- 
ladenen der  Einladung  wert  {jüboLf  wie  schon  der  Gegensats  sn  s* 
ergiebt).  Mögen  zunficbst  bei  dem  eiligen  Einholen  Böse  und  Gute 
gemischt  hineingekommen  sein;  im  Saale  bleiben,  da  der  König 
strenge  Prüfung  hält,  doch  nur  die,  die  ein  Hochseitsgewand  tragen, 
also  geschmückt  sind  nach  seinem  Geschmack,  und  das  ist  in  der 
durch  die  Parabel  Tom  Hoohzeitsmahl  nahegelegten  Form  gleich- 
bedeutend mit:  die,  die  Früchte  des  Gottesreichs  bringen  oder 
j  I  die,  die  nicht  blos  Ja  oder  Herr,  Herr  gesagt  haben,  auf  Gottes  Ruf 
i  •  hin  gekonmien  sind,  sondern  andi  den  Willen  des  himmlischen  Vaters 
^  j  gethan  haben,  die  die  Werke  der  Gerechtigkeit,  wie  wir  sie 
' ,  26  SS  ff.  kennen  lernen,  vorzuzeigen  Imben.  Eine  andre  Deutung  näm- 
lich ftlir  das  lvdt>|Mi  Ydifuoo  als  diese,  die  schon  Iren.  IV  36  •  vertritt, 
ist  nicht  möglich,  am  wenigsten  die  auf  die  Taufe.  Die  protestan- 
tischen Ezegeten  haben  unsre  Deutung  mit  den  Vorurteilen  ihrer 
Rechtfertignngslehre  zwar  auf  allerlei  Weise  zu  Tcreinbaren  gewusst, 
meist  durch  die  noch  bei  Yijr  K,  liebeToU  verteidigte  Annahme,  es 
seien  den  Gästen,  wenigstens  den  Bedürftigen  unter  ihnen,  aus  den 
königlichen  Kammern  Festkleider  dargereicht  worden,  jener  zur  Strafe 
herausgeworfene  Gast  habe  aber  in  grober  Geringschätzung  das 
Ghiadengeschenk  hochmütig  zurückgewiesen,  d.  h.  die  zugerechnete 
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Gerechtigkeit  Teraclitet.  Aber  nicht  als  Veritchter  der  königlichen 
Oaade  wird  der  fifann  ii— if  behftndelt,  sondern  als  einer,  der  anch 
den  geringsten  Ansprüchen  an  einen  Hochseitsgast  nicht  genttgt,  der 
sieh  nicht  einmal  so  viel  Mflhe  und  Kosten  auferlegt  hat,  sieh  da  ein 
Festgewand  za  besorgen.  Wenn  Ausleger  triumphierend  fragen,  womit 
die  Armen  nnd  Krüppel,  die  Bettler  von  den  Zäunen  her  denn  wohl 
ein  Hochzeitsklflid  ans  eignen  Mitteln  sich  hStten  beschaffen  können, 
so  Tergessen  sie,  dass  Mt  nicht  Krfippel  nnd  Bettler  nachgeladen 
werden  Ittsst,  sondern  die  ersten  Besten,  die  die  Knechte  auf  den 
Strassen  finden,  böse  nnd  gute  Leute,  Ton  deren  Annnt  wir  nichts 
er&hren.  Und  ausserdem  ist  Muffa  fi\un  ja  anch  fftr  Mt  ein  alle* 
gorischer  Begriff;  was  er  darunter  ?ersteht,  das  kann  nach  seiner 
Weltanschauung  eben  jeder  haben;  wer  es  nicht  hat,  beweist  damit 
nur  eine  andre  Form  der  Nachlfissigkeit  wie  die  Gkladnien  Ton  6, 
kaum  eine  milder  zu  beurteilende;  er  will  gemessen,  ohne  etwas  zu 
leisten.  Auf  solche  Lotung  rersichtet  aber  €k>tt,  eben  um  der  ' 
Heiligkeit  seiner  Sacbe^wülen,  niemals,  und  weil  die  Menschen  über- 
wiegend so  wenig  geneigt  zu  diesem  Thun  sind,  bleibt  filr  Mt  das 
Ende  ein  iXipn  ixXtxtoi  neben  einem  «oXXol  xXi7to(,  nicht  Mos  im 
l^ek  «nf  den  letzten  Akt  in  der  Heilsgeschiohte,  sondern  so:  Ver- 
glichen mit  den  fielen,  denen  GM>tt  das  Heil  angeboten  hat,  sind  es 
doch  gar  wenige,  die  sein  teilhaftig  werden.  Hört  man  aus  Sl »— «i,  hört 
man  aus  dem  ganzen  Mt-Bvangelium  (cp.  1 3 !)  nicht  die  gleiche  Stimmung  j 
heraus?  84  uf.  4iu-p^astat  ^  a^dinf]  tüv  xoXXAv  etc.  bilden  eine  wertvolle  • 
Parallele  zu  22  u-^«,  nnd  der  apokalyptische  Abschnitt  26  m^m  be-  { 
stfttigt  in  mehreren  Punkten,  was  wir  aus  den  dreixopa^oXal  21  n~22  u 
gelernt  haben.  AfleVölker  werden  beim  Endgericht  Torsammelt,  nicht 
mehr  blos  das  einst  so  bevorzugte,  seit  seiner  gewaltthätigen  Auf- 
lehnung gegen  OhristnsTerstossene,  Volk  Israel;  wo  Zöllner  und  Huren 
willkommen  sind,  werden  natfirüeh  Heiden  24  u  nicht  zurückgewiesen; 
aber  zum  Erbe  des  Beiches  gelangen  nur  die,  die  dnreh  Werke  der 
liebe  sich  dessen  würdig  gemacht  haben  26  m.  Darnach  wird  gar 
nicht  mehr  gefragt,  wann  sie  zuerst  zum  Boich  berufen  worden  sind, 
das  Boich  heisst  sogar  iF^Tot(Laa(iivif2  u|jIv  M  «acaßoXi^c  r.6a\t.mz  da 
steht  hi\fJt»  statt  foC<  dixolotc,  statt  tolc  hOmvXe,  ftr  Leute,  die  mit  dem 
Hochzeitsgewand  zum  Feste  sich  einfinden,  die  Früchte  des  Wein- 
bergs an  dessen  Eigentümer  abUefem,  ftr  sie  ist  das  Boich  Qottes 
mit  all  seiner  Seligkeit  seit  Anbeginn  der  Welt  Torhanden;  an  mne 
unwiderrufliche  FMestination  einzeber  Individuen  kann  der  Mann, 
der  21  n— it  und  22  t—u  niederschrieb,  niemals  gedacht  haben.  Er 
zürnt  seinem  Volk,  weil  es  in  wahnwitziger  Yerblendnng  sein  Hefl/ 
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▼enehent»  Bein  Verderben  berangeiwungen  hat,  aber  er  stellt  anch 
nieht  einfach  die  Heiden  an  den  Fiats  von  IsiaelS  sondern  benlltst 
die  Reden,  die  den  Uebergang  der  Anwartsebaft  anf  das  Gottes* 
reiob  yon  der  jfidiscben  SUerarehie  xn  den  bis  dahin  anscheinend 
gottentfremdeten,  religiös  und  sittlich  Tenrsbilosten  Bestandteilen  der 
Menschheit  proUamieren,  dasn,  am  in  tiefem  Emst  That,  Fracht, 
Würdigkeit  als  dk  conditio  sine  qua  non  des  Heiligennases  einsspcig^n. 
I  Nicht  so  sehr  die  Zöllner  nnd  Sünder  oder  die  Heiden  sind  es,  die 
bei  Mt  die  Juden  oder  die  Saperfrommen  in  Israel  von  Jesu  Auf- 
treten an  ablösen  im  Gnadenstand,  sondern  die  Gerechten  der  That 
lösen  ab  die  Gerechten  des  Namens.  Eine  antihierarofaische  Tendens 
beherrscht  den  Mt  nur,  insoweit  ihm  die  jfldiscdie,  messias»  und 
apostelmörderische  Hierarchie  die  Beprftsentantin  der  Tcrhassten, 
]  ÜMiIen  Scheinfrömmigkeit  ist.  Bei  Le  tritt  wie  in  seiner  Beaension 
der  WeiDbergsparabel,  so  erst  recht  in  14  u—u  Targlichen  mit  Mt 
das  antihienurcbische  lesp.  antipharisfiische  Interesse  reiner  herror: 
die  ethischen  Ansprache  werden  weniger  als  bei  Mt  betont;  und  wie 
mit  Notwendigkeit,  höben  wie  drüben  keine  Ausnahme  gestattend, 
treten  „Andre**  an  die  Stelle  der  ersten  Pächter,  Arme,  Ejüppel  und 
Mrendes  Volk  an  die  den  wohlhabenden  Besitsem  sogedachten  Pl&tae« 


^/  ^''^A  1  bei  Lc  ist  es  mehr  eine  soziale,  bei  Mt  mehr  eine  ethische  ümwälsung, 


^0  S.^  ^.tf .  1  was  die  letzte  Epoche  in  der  Gescliic^te  des  Gk>ttesreichs  bildet. 


/(tS%  1^  1  ^  Jesus?  Es  ist  ein  trauriges  Schiokaal,  daas  wir  auch  bei 
^  'dieser  Parabel  wohl  genau  wissen,  wasMt  mit  ihr  beabsichtigt,  und 
was  Le  in  ihr  fand,  aber  nur  durch  kfihne  Hypothesen  uns  der  Form, 
in  der  sie  aus  Jesu  Munde  kam,  und  also  ihrem  ursprünglichen  Grund- 
gedanken zu  D&hem  Tcrmögen.  Einzelne  Zöge  sind  bereits  oben  als 
▼on  Mt  oder  Ton  Lc  herrfihrend  erkannt  worden,  auch  das  Sdünas- 
wort  Mt  u  haben  wir  preisgeben  müssen  wie  6  r.  u  u  möchte  B. Wbom 
aber  unbedingt  fttr  die  Urform,  die  auch  dem  Lc  Torgelegen  hStte, 
retten.  Wenn  er  es  indeas  unmöglich  nennt,  dass  diese  zweite  Hfilfte 
der  Parabel  Ton  Mt  herrühre,  da  gerade  Mt  •  f.  die  Besiehung  auf  die 
Hierarchen  prononciert  habe,  wShrend  it  ff.  deutlich  zeigen,  pdass  das 
Gleichnis  mit  den  Eüerarchen  gar  nichts  zu  thun  hat,  sondern  Ton  der 
Berufung  sumGk>ttesreich  überhaupt  handelt**,  so  verkennt  er  den  oben 
hoffenUich  zutreffender  dargestellten  Standpunkt  des  Mt.  Einen  ein- 


*  Am  allerwenigsten  will  Mt  durch  das  xh-.t  %  lehren,  dflss  erst  seit  der 
Zerstörung  Jerusalems  die  Berufung  der  Heiden  im  Hechte  sei.  Bei  dieser 
KoDsequenzmacberei  übersieht  man  die  Unmöglichkeit,  in  allegorischer  Rede, 
sumal  wo  diese  «nt  «u  eobt  pmboKielMr  nmcbt  gemadit  worden  ist,  jedem 
Worte  den  i^eiehen  Wort  n  bewihren. 
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lenohtenden  Qnmd  Ar  Lc,  diese  swdte  HSlfte  fortsnlasseD,  kann 
Wxi88  nicht  beibringen.  Dan  sie  dem  Paoliner  eine  Bentung  im 
jndaistifloben  Sinne  nebe  zn  legen  acbien,  wird  man  nnr  sagen,  wenn 
man  Le  etwa  auf  das  NiTeau  von  Galt»  bebt,  und  die  K<ytwendigkeit 
fttr  den  „echt  panliaisch**  reebnenden  Lc,  den  Grundgedanken  der 
Heidenbenifang  noch  in  st  f.  zur  Geltang  sa  bringen,  wfirde  immer  nur 
erklären,  dass  Lc  diese  zwei  Verse  einaebob,  niemals,  dass  er  Mt  n  ff. 
strich.  Eine  Spur  davon,  „wie  Jesus  sich  über  das  Schicksal  des  ohne 
Festkleid  Betroffenen  aussprach",  wird  in  Lcfl4  ausser  Weiss  niemand 
bemerken,  da  dieser  Vera  lediglich  auf  die  Erstgeladenen  geht.  Und 
durch  die  Notiz  zu  Mt  n,  dass  der  Gastgeber,  auch  bei  der  grössten 
Liberalität  im  Einladen  doch  nicht  darauf  verzichten  könne,  zu  erwar- 
ten, dass  die  Gäste  in  festlicher  Kleidung  beim  Feste  erscheinen,  be- 
kehrt Weiss  uns  wahrlich  nicht  dazu,  es  natürlicli  zu  finden,  dass  ein 
vornelinißrWirt  einen  ohne  Feierkleid  erschienenen  Gast  aus  dem  Haus 
hinauswirft.  Dieser  Zug  ist  nur  erfunden,  um  allegorisch  genommen 
zu  werden,  und  er  lenkt  auf  ein  andres  Gebiet  über;  von  der  Frage 
nach  dem  Verhältnis  von  Geladenen  und  Gekommenen  zu  dem  Ver- 
hältnis von  Gekommenen  und  bleibend  Aufgenommenen.  Jesus  würde, 
so  weit  wir  ihn  beurteilen  können,  in  solcher  Weise  die  Wirkung  einer 
Lehrerzählung  nicht  gefährdet  haben,  wie  es  hier  durch  Verteilung  der 
Aufmerksamkeit  nach  zwei  Richtungen  geschieht;  Mt  aber  konnte  so 
leicht  11—12  einschieben,  wie  er  e  f.  13  eingeschoben  haben  soll.  Man  bat 
nun  zwar,  z.  B.  D.  Strauss  und  H.  Ewald,  diese  zweite  Hälfte  der 
Parabel  als  Bruchstück  eines  andern  Gleichnisses  angesehen;  und  Mt 
hätte  zwei  verschiedene  Gleichnisse  hier  kombiniert.  Indess  zu  einer 
den  gesicherten  Jesusparabeln  in  etwas  ähnlichen  Parabel  würde  diese 
denn  doch  erst  durch  starke  Ergänzungen,  etwa  in  der  Form,  wie  nach 
Midrasch  und  Talmud  der  jüdische  Rabbi  Elieser  (s.  A.  Wünsche, 
Neue  Beiträge  S.  252  f.)  sie  vorgetragen  haben  solL  Da  war  das  Er- 
scheinen ohne  Hochzeitskleid  das  Erkennungszeichen  für  die  Leicht- 
einnigen,  die  die  Mahnung  des  Königs,  sich  gehörig  auf  das  Mahl  vor- 
zubereiten, mit  falschen  Erwägungen  über  die  Länge  der  dazu  immer 
nooh  Terfägbaren  Zeit  sich  aus  dem  Sinn  geschlagen  hatten.  Von 
«nem  Zorn  des  Königs  darüber,  dass  sein  Wort  nicht  reapektiert 
worden  war,  ist  aber  bei  Mt  nichts  wahrzunehmeni  so  werden  wir 
auch  auf  jene  rabbinische  Parabel,  in  der  Wünsche  sogar  die  ganae 
Perikope  Mt  22  t—t»  wiederfindet,  als  Quelle  für  Mt  11— is  verzieh* 
ten  und  in  diesen  Versen  einen  allegorisierenden  Zusatz  des  Mt  er- 
blicken. Ursprünglich  wird  die  Parabel  etwa  aus  Lc  le  und  Mt  4 
(nur  SüJmk  iat  zu  atreichen)  Mt »  Lo  si**  Mt » 10  Lc  S4  (?)  bestanden 
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haben;  es  war  die  Enlhlnng  Ton  einem  GaetanaU,  m  dem  der  Wirt 
die  Freunde  lange  vorher  gebeten  hatte;  dooh  als  sie  kommen  sollten, 
folgten  sie  seinem  Rofe  nicht,  sondern  gingen  ihren  Interessen  nach; 
worauf  er  dann  die  Fremden  Ton  den  Strassen  herbeiholen  liess,  so 
Tiele  er  bekommen  konnte,  und  das  Fest  feierte,  ohne  sich  am  jene 
widerwilligen  GMste  weiter  zn  bekfimmem.  Das  ist  eine  echte  Parabel, 
eineOeschiohte  wie  sie  Torgekommen  sein  kann,  recht  geeignet,  jedem 
HQrer  dasUrtefl  abzunötigen:  So  musste  der  Gastgeber  es  machen! 
Die  Cklegenheit,  bei  der  Jesus  diese  Parabel  Tortrng^  liess  sicher 
keinen  Zweifel  über  die  Anwendung,  die  er  Ton  ihr  gemacht  wissen 
wollte,  übrig.  Wir,  die  wir  sie  blos  stark  überarbeitet  und  ohne 
Kenntnis  um  ihren  eigentlichen  Zusammenhang  besitzen,  schliessen 
aus  der  unverkennbaren  polemischen  Haltung,  dass  sie  im  Kampf  ge- 
sprochen worden  ist.  Da  nun  Jesus  niemals  mit  seinem  Volk  als 
solchem  gebrochen  oder  ihm  den  Zutritt  zu  Gottes  Reich  abgeschnitten 
hat,  so  sind  es  auch  hier  die  in  ihrem  Vollkommenheitsdünkel  unrett- 
bar verlorenen  Gegner  seines  Evangeliums  wie  wir  sie  unter  dem  Titel 
Pharisäer  zusammenzufassen  pflegen,  die  er  angreifen  wollte,  nicht 
mit  einer  künstlich  zu  enträtselnden  Allegorie,  sondern  durch  eine 
jedem  verständliche  Geschichte.  So  wie  ein  Mann,  den  seine  Gäste 
schliesslich  im  Stich  lassen,  nicht  warten  wird,  bis  es  diesen  Gästen 
beliebt  sich  einzufinden,  sondern  sich  nun  andre  dankbarere  Gäste 
zusammenholt,  ohne  auch  nur  einen  Platz  für  die  Glcichgiltigen  übrig 
zu  lassen,  so  wird  auch  Gott,  da  Ihr  trotz  der  reichen  vorbereitenden 
Arbeit,  die  er  an  Euch  gethan,  und  trotzdem  Ihr  Euch  lange  seine 
Freunde  nennt,  seinem  Ruf  zum  Reich,  wie  er  durch  mich  ergeht, 
nicht  Folge  leistet,  Andre,  gerade  die  von  Euch  Verachteten,  an 
Eure  Stelle  setzen  und  Euch  als  Ungetreuen  und  Unheilbaren  den 
Rücken  kehren:  und  es  werden  Erste  Letzte  sein. 

Das  Bild  von  der  Mahlzeit  verführte  hier  besonders  stark  zu  geist- 
licher Ausdeutung;  ich  leugne  gar  nicht,  dass  es  Jesu  als  Bezeich- 
nung der  höchsten  Hoffnungen  Israels  von  Jugend  auf  bekannt  war 
und  dass  er  dadurch  eben  leicht  auf  eine  Gastmahlsgeschichte  gebracht 
wnrdCi  wo  er  vom  Gottesreich  Kunde  geben  wollte.  Die  Vergleichung 
swischen  dem  Gastgeber  und  Gott,  zwischen  den  Geladenen  und  den 
zum  Eintritt  in  Gottes  Reich  aufgeforderten  Menscheni  zwischen  den 
„Dienern'^  und  Gottes  Boten  auf  Erden,  unter  denen  er  sich  als  Vor* 
nehmsten  betrachten  durfte,  lag  dann  ungemein  nahe,  und  minder 
feines  Gefühl  steigerte  sie  alsbald  zur  Gleichsetzung.  Sicher  haben 
nicht  erst  Lc  und  Mt  durch  grössere  Zuthaten  in  allegorisierendeni 
Stil  eine  spesiellere  Verwertung  dieser  Bede  Jesu  feranlassen  wollen; 
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dan  trolideHi  bd  beiden  noch  genug  Stfioke,  die  fein  «Srtlicb  ge- 
nommen werden  müssen,  Torbenden  sind  wie  Mt  4^5,  beweist,  dass  auch  \ 
bei  dieser  Perikope  die  allegorisoben  Elemente  erst  nadtttiglicb  ent-  l 
stellend  cn  einer  schHditen,  firiscben  und  klaren  Parabel  biomgekommen  i 
sind.  i 
S9.  Tom  nnfimditbareii  Felgeiibaiiiii.  Lelds-t.  ' 

Naebdem  Lc  sobon  13  t— •  Aber  eme  Rede  Jesu  referiert  bat» 
Usst  er  ibn  die  Parabel  von  einem  nnfimobtbaren  Feigenbanm  erziUilen. 
Darob  das  eioleitende  HXvytv  m6n]v  djv  mtpoßoXi^v  will  der  BraDgelist 
niobt  etwa  die  nSebsten  Verse  Ton  i— »  trennen,  ebenso  wenig  aber 
„wie  gewöhnliob  das  lotste,  wabxe  Wort  flber  die  Saoblage  ankOndigen, 
den  Hanptseblag  anf  das  Hera  des  Znbörers  fübren*'  lassen  (Godbt); 
er  markiert  dadnrob  —  gerade  Ijo  mit  Vorliebe  —  einen  Absats  wie 
5  M  81 1»,  aber  auob  4  m  11 »  15  u,  wobei  er  die  Gklegenbeit  benotet 
den  eigenartigen  Cbarakter  des  neuen  Absobnitteo  dnrcb  „diese  Pa^ 
rabel^  su  beseiobnen.  Der  Weebsel  swisoben  fkr(t»  U  und  •Sxtv  9i 
(oder  nuai slxsv)  ist  dabei  rein  soflUig.  veinjit  fi^  «,  wie  4»  und  15 1 
c.  voftnjv  =  die  folgende  Parabel.  „Binen  Feigenbaqm  batte  je- 
mand, der  in  seinem  Weinberg  gepflanst  war,  und  er  kam  und  snebte 
Fruoht  an  ihm  und  fand  sie  niebt."  ooxj)v  als  der  Hanptbegriff  in 
der  Gesohicbte  stebt  Toran;  ob  ilx^  ^  i^it  D  und  Blass  nc  dx^v 
die  nrspröngliobe  SteUnng  ist,  mag  unentsobieden  Ueiben.  In  be- 
baglieh  volkstflmlicber  Form  wird  der  Zustand,  der  die  Voraussetzung 
für  den  Vorgang  6^—»  büdet,  bescbrieben  wie  16  u  Mpcisöc  «c  djfw 
Mo  oSo&c.  Dass  nur  ein  tt<  den  Besitser  andeutet,  ist  Zn£dl,  wie  ffir 
das  volle  MpMctfc  tcc  Ton  10m  14u  15  u  16  ii*  in  18  i»  ein  bloases 
MpMKc  emtritt,  so  bier  c  das  blosse  «c:  ebenso  verhält  aiob  fk  H 
11 6  (u)  14»  17  V  SU  i(c  MpMcoc  H  ipAy  15  a.  Wir  haben  uns 
diesen  nc  als  woblbabsindsii  Besitser  su  döiken,  gans  richtig  nennt 
ibn  Onie.  hom.  XVm  5  in  Jer  dxokait&cijis.  Das  i^uv  ist  so  enst  ge- 
meint wie  15  4  von  den  100  Schafen,  t|^.  auch  16 1  olxovdtMv. 
Aber  „er  batte  die  Feige  als  in  seinem  Weinberg  gepllanste".  Das  auroO 
hinter  I»  f%  ^^funXAvi  streicht  BLiSs  (auf  die  Autorität  von  swei  Itala- 
codd.  bin!);  das  tafutniifiefqift  dessen  Platz  allerdings  nicht  ganz  sicher 
ist,  möchte  Bbsgh  f&r  einen  redaktionellen  Zusatz  des  Xjc  zum  Quellen^ 
teste  halten,  weil  —  es  Sjr^  und  die  spätgnostische  Pistis  Sophia  aus- 
lassen, o&toö  ist  aber  kaum  entbehrlich  und  icsf.  offeubar  jenen  lieber- 
setsem  entbehriicb  erschienen  wie  es  Dan  4 1?  (?gl.  auch  r  LXX)  dem 
Tbeod.  eotbebrlich  deuchte;  es  sollindess  die  bevorzugte  Behandlung, 
die  dieser  Feigenbaum  erfahren  hat,  andeuten;  wie  t6  ^ov  «fooo- 
päm  ^  1  •  war  auch  diese  ookI}  in  dem  Weinbeige,  dem  wertvollsten 
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Bastaadteile  ioleh  einea  iSndliohen  Beritstanis,  gepflanst  worden.  Base 
gerade  der  ttc  sie  gepflanst  hatte,  steht  freilich  nicht  da  (yjjs  K*}, 
aber  es  ist  doch  die  natfliÜchste  Annahme,  selbst  wenn  man  nicht 
an  Pro?  27  it  denkt  8c  tfoaimt  coxj)v,  fdtitai  toö«  vaptabq  «ekSjc;  andern 
wird  Lc  bei  der  Formnliemng  an  Jes  6  if.  ä^fMkin  kfwlfiri ...  «od 
iföfBooa  S|utiXm  gedacht  haben.  Die  bescheidene  Frage  Aelterer,  ob 
nicht  eigentlich  Dt  S99  o6  rnmampdi  tb»  ii^fonkM,  ooo  9bfopw  solches 
DoroheinaDder  von  Weinstöcken  und  Feigen  nntersage,  beantworten 
die  Neueren  entschieden  mit  Nein;  f&r  unsre  Parabel  ist  die  Erörterung 
ohne  Wert,  weil  s.  B.  Joseph.  Ant.  IV  (VIII  SO)  998  auf  Grund  ?  on  Dt  22 
blos  den  Pflug  von  der  ^aiXotcMeediforac    üem  gehalten  wissen  will: 
sicher  waren  wie  noch  heut  im  Orient  schon  damals  Feigenbäume  in  den 
Weinbergen  eme  häufige  Erscheinung  K  ,Und  er  kam**  (einmal)  —  hier- 
mit beginnt  die  eigentliche  Geschichte  —  „Frucht  an  ihm  suchend'  (das 
fty  o&tfl  behält  Bla88  bei,  trots  des      c&xHfi  bei  D)  und  fond  nicht 
scfl.  das  Gesuchte,  vgl.  11m  und  8.  234.  TAH  K.  macht  mit  dem  CiJtAy 
wohl  SU  viel  Umstände,  wenn  er  daraus,  dass  der  Hann  suchen  muss, 
schliesst,  der  Baum  sei  dicht  belaubt  gewesen,  also  ständen  wir  in 
der  Zeit  der  Hauptemte;  das  Ciptv  besagt  hier  nur  ein  Holen  wollen, 
nicht  em  kunstgerechtes  Nachsuchen.  i  „Da  sprach  er  au  dem  Wein- 
gärtner.' %nXmp7Öc  iwar  im  N.  T.  blos  hier,  aber  viermal  in  LXX 
fttr  D^,  und  bei  Imcian  Philops.  11  als  einer  der  SklaTen  eines  reichen 
Hanoes;  auch  hier  werden  wir  an  den  SUaTcn  lu  denken  haben,  dem 
der  «c  die  Sorge  für  den  Weinberg  auTcrtraut  hat,  so  wie  etwa 
Andern  die  jRlr  Vieh  und  Aecker;  Epifh.  und  Otbill  reden  von  ihm 
als  Ton  dem  Tswprtfc  oder  pprdvoc*  Statt  xod  g&x  *fip*v.  t^tty  U  liest 
Blass  nach  D  und  einigen  Lateinern  luA  p^-^  i6p&y  tto,  wohl  Glättung, 
Tgl.  auch  11  «f.  Der  Dialog,  der  nun  folgt  und  mit  dem  die  Parabel 
schliesst,  ist  edit  lucanisch.   „Siehe  drei  Jahre  sind  ee,  seit  ich 
komme  und  an  diesem  Feigenbaum  Frucht  suche,  aber  keine  finde, 
haue  ihn  ab,  wosu  Terdirbt  er  noch  das  Land!'  Die  Bede  des  Herrn 
beginnt  mit  dem  lebhaften  IM  tgta  in} »  siehe  nun  schon  drei  Jahre! 
Blasb  boTonugt  wegen  D  inj  tpix  ebenso  wie  13  ii  in]  dto  xod  dgecA. 
Allein  13  m  ist  die  Nachstellung  der  Zahl  doch  sicher  Nachwirkung 
Ton  u:  ans  welchem  Grunde  sollten  die  sahllosen  Zeugen,  die  u  inj 
dtKooKob  schreibeo,  blos  in  if  eine  wiUkOrliche  Umstellung  Torgenommen 
haben?  Auch  hier  t  wird  D  inj  cpta  bevonngen,  weil  Lc  sonst  das 

*  Vgl.  Orig.  honi.  in  I  Sam  1  1 :  uuinquid  in  agro  suo  paterfamilias  agri- 
cola  totam  vineas  habet  aut  totum  ficus,  aut  toium  mala  Tel  palmas?  Sed  qui 
diligeiui  et  indiitlriM  eit  eolonn,  oc  Ut  vmaSboM  agnim  iwatitwe  habet  et 
reSBriuiD. 
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Zahlwort  hinter  Sn)  la  setzen  pflegt:  das  \M  wird  die  aosnabms- 
weise  Yoranstellnng  y  wie  in  i«  veranlasst  haben :  nnd  liest  nicht  15  a» 
seihst  Blasb  l8o&  tooa6ta  lui  V  Wenn  hinter  ldö6  tp.  S.  Lc  fortfährt, 

ry'j  ip/o-iat,  SO  ist  dasldoö  ip.  i.  ein  selbsttadiger  Sats:  Siehe  es  sind 
drei  Jahre,  seitdem  ich  komme;  vgl.  sn  o5  13  n  S4ti  {xpiztiv 
xaÖTTjv  :^(iipav       ^9"  00)  und  gans  wie  hier  Tob  6  s  (II)  VUb  Iti]  sTkooi 

ou  icap6^|i.if]v.  Das  oS  fehlt  in  der  Recepta,  auch  van  K.  ignoriert 
es,  aber  schon  Iren.  lat.  IV  36  8  lässt  es  fort;  es  wird  doch  echt  sein, 
weil  sein  Fortfall  unter  Einflass  Ton  15  S9  den  Ansdmck  noch  be- 
quemer machte.  Die  Worte  von  lpxo|Jwxi  bis  soptoxo)  sind  absichtlich, 
dem  morgenländischen  Erzählungston  entsprechend,  dem  Bericht  e 
gleichgestaltet;  nur  Ipyojtat  besagt  neben  den  tpia  Ixt]  mehr  als  -^Xde; 
doch  ist  der  Mann  weder  jährlich  blos  einmal  noch  täglich  gekommen: 
ich  komme  d.  h.  so  oft  reife  Feigen,  was  zu  verschiedenen  Zeiten  im 
Jahre  der  Fall  ist,  erwartet  werden  könnten.  Genau  gerechnet,  wäre 
drei  Jahre  vor  dem  Moment,  in  dem  7  gesprochen  wird,  dem  Herrn 
die  erste  Enttäuschung  zuteil  geworden,  jetzt  gerade  —  blos  die  Jahre 
gezählt  —  die  vierte;  doch  wird  es  kaum  schaden,  wenn  wir  die  von 
vielen  ahnungslos  übernommene  Fassung  des  Cyrill  „roüto  tpitov  t,X^" 
auch  zulassen;  in  beiden  Fällen  hat  der  Besitzer  „mit  diesem  Feigen- 
baum" genug  Geduld  bewiesen.  Aber  nun  ist  seine  Geduld  zu  Ende; 
l/,xo'{;ov  a-jnjv  fährt  er  fort  und  rechtfertigt  diese  Eutschliessung  noch 
besonders:  tvati  xat  ttjv  "ji^v  xatapYst;  die  Asyndeta  passen  vortrefflich 
in  den  erregten  Zuruf  eines  Herrn  an  seinen  Knecht,  auch  das  Fehlen 
einer  Anrede  wie  17  7  8  14  «1  23.  Das  ixxöircstv,  das  der  Gärtner  aus- 
führen soll,  ist  gewiss  als  radikales  Beseitigen  zu  denken;  heraus- 
hauen (Wzs.)  mit  Wurzeln  und  Zweigen  (van  K.)  braucht  es  nicht 
gerade  zu  heissen;  Dt  20  H»f  Apc  Hen.  26  1  bedeutet  es  sicher  ein 
blosses  Abhauen;  das  sx  wird  nur  ausnahmsweise  noch  wie  von  Paulus 
Rm  llu  u  deutlich  empfunden  worden  sein.  Dass  man  die  Axt  (a^tvTj) 
zum  ixxÖJTTeiv  wie  zum  xö;rT=tv  einzelner  Zweige  braucht,  wissen  wir 
aus  (ii  73  6  Judd  9  *h\  sachlich  wie  dem  Tone  nach  passt  also  das  Sätz- 
chen gut  hieher,  das  D  vor  fe'xxo'{<ov  einschiebt:  '^^ps  rfjV  ä^Lvrjv,  hole  die 
Axt  (vgl.  16s8  ^6peTS  tövjiöayov  r.  a.,  dftoars).  Blass  acceptiert  die  Worte 
für  die  römische  Ausgabe  des  Lc,  Resch  findet  darin  den  Stempel 
der  Ursprünglichkeit  und  Anschaulichkeit  unverkennbar.  Sollten  sie 
nicht  doch  eine  Glosse  sein,  deren  Urbeber  auf  3  9  zurückverweisen 
wollte:  schon  liegt  1^  a^tvir]  an  der  Wurzel  der  Bäume,  und  jeder 
Baum,  der  keine  gute  Frucht  trägt,  focxöirrstai?  Wie  spätere  Ausleger, 
doch  nicht  blos  August,  und  Paulinus  Nol.,  die  vielleicht  D's  Text 
gekannt  haben,  so  gerne  bei  der  Besprechung  Ton  Lc  13 «  das  Tänfer- 
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wort  3  •  Terwerten,  bat  eben  «neb  der  Tbeologe,  auf  den  D*8  Eigen- 
beiteo  nun  Teil  zurückgeben,  es  verwertet  und  die  Spuren  eeiner  Be- 
icbftftigiing  damit  im  Text  surückgelaasen. 

Bei  ?va  ti  ist  Qodbt  so  juaw,  ein  tifnjm  («>>  damit  was  Gntes  ge- 
icbehe?),  zu  ergSnzen;  natttrlich  izt  IvatC  Iftogat  ein  fertiges  Fragewort 
s  M  tC  oder  allein  c(,  unzäblige  Male  in  LXXf&r  neb  und  nr  mh  Tor- 
wendet;  ancb  wie  bier  in  rbetoriacben  Fragen  s.  B.  Gen  8S  » IveccC  {ab) 
hpmi^  «6  0vo(fcdi  (too  »  Läse  das  nutzlose  Fragen  na«^  meinem  Namen, 
Tgl.  Oen  4S 1  47  u  I  Beg  24  to.  So  an  unsrer  SteUe:  Der  darf  niofat 
nocb  das  Land  ruinieren,  lud  gebört  sebwerlieb  als  Steigerung  an 
IvatC,  nocb  weniger  zu  t^,  sondern  zum  ganzen  Satz:  ausser  seiner 
Nutzlosigkeit  stiftet  der  Baum  ja  ancb  positiTen  Scbaden.  xaxaf.7ct, 
in  LXX  fiermal  för  hta  »  in  Untbätigkeit  Tersetzen,  ersetzt  Euthth. 
ganz  ricbtig  dureb  wdtoz^  <^P7V'  ®'  macbt  das  Laad  unfrncbtbar, 
mindert  wenigstens  die  sonst  erreicbbare  Frucbtbarkeit.  Dabei  wird 
an  die  Platireiscbwendung  kaum  gedacbt  sein,  um  so  gewisser,  wie 
uns  Tbeophr.  de  cans.  plant  II  7  4  und  III  10  sff.  lebren  kann,  an  die 
AuBsaugung  des  Bodens  duicb  seine  Wurzeln  und  die  starke  Be- 
schattung durch  seine  Zweige.  Das  Letzte  kommt  weniger  in  Betradit, 
aber  weil  die  Feige  mit  ihren  kräftigen  Wurzeln  reiche  Nahrung  an 
sich  zieht,  widerrät  es  Theophr.  überhaupt,  Feigen  neben  Weinstöcke 
zu  setzen:  wie  unsinnig  dann  einen  unfruchtbaren  Feigenbaum  auf 
Kosten  der  edlen  Reben  im  Weinberg  stehen  zu  lassen!  ffj  ist  das 
Land,  der  Boden  wie  Bs;  nur  Rksch  möchte  die  kaum  bezeugte 
Variante  löv  tötcov  vorziehen,  weil  ein  iiebiäisches  Dipo  sowohl  durch 
TÖTTO!;  wie  7^  wiedergegeben  werden  konnte.  Aber  tötov  ist  ein  Er- 
klärungsversuch für  ff^v  und  keine  Verbesserung,  als  Objekt  zu  xat- 
apqfstv  ist  es  höchst  ungeeignet. 

Darauf  giebt  ihm  der  Gärtner  eine  Antwort  a  f.,  in  der  er  um  Auf- 
schub des  Befehls  von  7  bittet.  Es  ist  wolil  weniger  sein  mit  dem  Pessi- 
mismus des  Besitzers  kontrastierender  Optimismus  (Hltzm.),  der  ihn 
zu  solcher  Fürbitte  veranhisst,  als  die  Liebe  zu  dem  Baum,  einem 
Stück  „seines"  Gartens,  die  doch  nicht  blos  permanisch  ist,  s.  Dt 
20  19.  Die  Formel  6  8k  a7roxjiti>äi<;  Xi-fBi  aöitf)  (odt  r  aoTij)  wie  Blass 
ohne  Angabe  von  Gründen  schreibt)  klingt  durch  X^ei  (statt  des  ge- 
wöhnlichen eiTCfi)  mehr  an  Mc  an,  z.  B.  Mc  9  19;  doch  hat  auch  Lc  3  n 
wenigstens  nach  D  ein  aTroxpiO-sl?  8k  \t(ei  atjioig  (Andre:  eXrcev)  und 
sicher  17  37  a;:.  Xi-fouaiv  aortp.  X'>pts,  die  verbr»*itetste  Anrede  auch 
unter  sozial  gleichstellenden  Menschen,  erst  recht  am  Platze,  wo  ein 
Sklave  zu  seinem  Herrn  spricht,  vgl,  14 22;  wie  I3ä&(vgl.  ;:ä'rtp  15  12)  giebt 
der  Vokativ  dem  folgenUeu  Imperative  den  Charakter  der  Bitte:  „bitte 
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läse  ihn  doch  auch  dies  Jahr  noch,  bis  ich  um  ihn  gegraben  und  Dünger 
geworfen  haben  werde;  vielleicht  bringt  er  zukünftig  Frucht,  wo  nicht, 
magst  Du  ihn  abhnuen."  Ä^s?  aomjv  =  lass  ihn  los  oder  frei,  ä^iivai 
Gegensatz  zu  ixxö^rrsiv  wie  Dan  4  n  f.  23  LXX,  IV  Reg  4  27  Ä^e?  aoti^v, 
wo  Giezi  das  Weib  fortstossen  wollte  (r6"nB-in),  vgl.  Philo  quod  det.  pot. 
insid.  s.  (28,)  105  ff.,  der  im  landwirtschaftlichen  Betrieb  dem  exxÖTtreiv 
und  T^vsiv  das  sdv  gegenüberstellt  =  stehen  lassen,  xai  toOto  zb  Ito<;  zeit- 
liche Einschränkung  für  das  a(ps<;  aunjv,  „auch  dies  Jahr"  im  Blic  k  auf 
die  xpla  Ir-rj,  während  deren  der  Herr  das  dcpilvat  schweigend  geübt  hatte. 
Das  Stt  TOÖTOv  xbv  iviaotöv,  das  Blass  von  D  annimmt,  ergiebt  den  glei- 
chen Sinn,  ett  ist  aber  sicher  jünger  als  xat  (vgl.  22  3?),  und  ein  Motiv 
IviauTÖ;  durch  Iroc  zu  ersetzen  nicht  abzusehen,  eher  umgekehrt,  wenn 
ein  allegorisierender  Deuter  dies  Gnadenjahr  e  als  den  4  m  verkündig- 
ten IviaoTo?  xopi'o')  csxTÖ?  festlegen  wollte,  lux;  otoo  =  15  8  22i8,  mit 
blossem  iux;,  iox;  av,  iox;  oG  wechselnd,  im  Sinne  von  „bis  dass"  mit  dem 
Conj.  Aor.,  der  ein  Fut.  exact.  vertritt.  Dieses  Graben  u.  s.  w.  sofort 
vorzunehmen  verbietet  die  Jahreszeit,  und  den  erwünschten  Erfolg 
kann  es  auch  nicht  augenblicklich  schaffen;  also  muss  der  Herr,  wenn 
überhaupt  auf  solche  Bedingungen  hin,  dann  gleich  für  ein  —  viertes  — 
Jahr,  bis  zur  nächsten  entspreciienden  Feigenernte,  warten.  Das 
Graben  um  den  Feigenbaum  her  (Txd^jjo)  irsf/l  aunjv;  Petr.  Alex,  ep. 
can.  3  liest,  wohl  um  den  Paralielismus  zu  ßiXw  xöffpia  korrekter  zu 
gestalten,  tä  rrepl  ao.)  pflegt  man  als  Aufweichung  des  Erdbodens  zu  fas- 
sen und  als  Mittel,  um  Regen  und  Sonne  bis  an  die  Wurzeln  des  Baumes 
zu  bringen;  vielleicht  führt  Clem.  AI.  Strom.  II  18  m  auf  einen  richtige- 
ren Weg,  wenn  er  zur  Baumpflege  auch  das  TOptaxä;rT£iv  rechnet,  „damit 
kein  Nebenschössling  (-apoßXaotdvov)  das  Wachstum  des  Baumes  hin- 
dere". Der  Entfernung  etwaiger  Feinde  der  Feige  steht  die  Zuführung 
reicher  Nahrung  zur  Seite:  xal  ßäXo)  xöjrpta.  Die  Lesart  des  t.  rec.  xo- 
ffptav  passt  nicht,  s.  14»  S.  69,  um  so  besser  (x<jÄpov  oder)  xöspia, 
Miststücke  wie  Sir  22  »  Jer  32  19  (25  ss)  Herm  Sim.  IX  10  3,  vgl. 
Epict.  II  4  5  00  O^Xetc  ptfpf^vai  ,  .  .  hd  xoffpiav  w«;  xö;rptov.  Der  Nutzen 
der  Düngung  ist  allbekannt;  nur  darf  sie  nicht  übertrieben  werden,  vgl. 
Theophr.  de  caus.  plant.  III  9  5:  an  die  Weinstöcke  TrotpaßdXXouac  xö- 
;tpov  alle  vier  oder  noch  mehr  Jahre  einmal;  in  kürzeren  Fristen  würden 
sie  es  nicht  ertragen.  Indess,  wenn  der  Gärtner  fiir  das  vierte  Jahr 
ein  andres  Resultat  als  das  der  drei  letzten  erwartet  auf  Grund  seines 
Grabens  und  Düngens,  so  hat  offenbar  während  jener  drei  das  Graben 
und  Düngen  bei  der  Feige  nicht  stattgefunden.  Im  allgemeinen  ver- 
langt dieser  anspruchslose  Baum  auch  gar  nicht  derartige  Pflege;  es 
soll  eben  Ausserordentliches,  das  letzte  Mögliche,  ihm  angetban  werden, 
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ehe  man  ihn  definiti?  anfgiebt.  Hier  nimmt  nun  Blasb  ftr  den  r5mi- 
Bohen  Text  von  Lo  eine  merkwürdige  Variante  an,  elatt  xdxpta  „xöftvw 
xospUav*',  einen  Korb  voll  Mist.  Neben  B  vertreten  dieee  Lesart  die 
meisten  Italahandschrifteni  und  ausser  Ambrosius  noch  Angnst. 
sermo  GX  1  und  Paulinus  Nolanus  ep.  X  8  XXIX  8  XLIV  7. 
Bbsch  sieht  in  dem  Körbchen  einen  Ueberrest  der  TOihanonischen 
QueUoi  den  die  Scheere  des  redigierenden  Lo  weggeschnitten  habe. 
Sind  aber  die  vAfmt,  in  die  alle  Wer  E?angelisten  in  der  einen  Spei- 
suDgsgesohichte  die  Brocken  Tom  Brot  sammebi  lassen,  ebenso  wie 
GKdeon  Judd  6 1»  das  Fleisch  sur  Speisung  des  Engels  in  einen  Möfivoc 
hineinthut,  einem  bistrument  für  Misttraosport  so  Shnlich?  Artetnid. 
n  N  iBhlt  die  «ö^ptvot  unter  dem  Ackergerftt  auf ;  aus  Shnlichem  Sprach- 
gebrauch heraus  wird  ein  alter  Abschreiber  in  Lc  18  •  die  genauere 
Bestimmung  der  Dungmasse  eingefttgt  haben :  oder  bat  der  sohifGEshrts- 
kuadige  Arzt  Lc  sugleich  auch  so  genaue  landwirtschaftliche  Kennt- 
nisse besessen,  wie  diese  Wendung  sie  roraussetit?  Jesu  möchte  ich 
es  noch  weniger  als  dem  Lc  zutrauen,  dass  er,  anstatt  graben  und  dttngen 
ein&ch  neben  einander  zu  stellen,  die  Anschaulichkeit  beim  Dünger  so 
▼iel  weiter  triebe;  das  wire  so,  wie  wenn  er  16  ii  S,  die  Summen  an- 
gftbe,  die  der  jflngere  Sohn  Teiachlendert  und  die  für  den  Siteren  zu- 
rückbehalten wurden. 

%3»  ffk»  soti^  Mipiöv  und  wenn  er  Frucht  trfigt  («ouf^  x.  s  8  •  t 
6  4fff.);  als  Nachsatz  ist  etwa  zu  ergänzen  «oXAc  oder  A  ix«f  dann 
gut,  keinenlallB  trotz  der  Bezeugung  durch  alte  Aegypter  ein  Sft^  oder 
a^oEtc  (akijv):  die  Aposiopese  ist  fein  angebradit,  weil  es  fttr  diesen 
Fall  wirklich  kemee  weiteren  Wortes  bedar£  il  (itj^s  Ubigst  feste 
Formel ««  sonst,  andernfalls  (s.  6  ti  S.  190),  darum  auch  parallel  einem 
lav  |iiv;  und  noch  weniger,  als  das  idv  für  •*  einigen  Zweifel  andeutet, 
kann  dies  tl  in  die  zweite  AltematiTe  fOr  sicherer  als  die  erste  er- 
klären. Man  nur  Orig.  hom.  XVJII 5  in  Jer  in  der  Paraphrase  Ton 
Bm  11  n:  über  das  HeidenTolk  Verheissungen  und  Güte,  idw  isituCyn 
t%  xp^0TÖn}n*  il  9&  toi  oM  izzemiotroK.  Die  schwatzhafte  Ergftn- 
zuog  unsres  A  {ii^  in  Pistis  Sophia:  sin  8s  haud  repereris  quidquam 
wagt  nur  Besch  original  zu  finden.  kaiA^  ot&njv,  im  Grunde  soTiel 
wie  iiatoxiljmtt.  Der  Ind.  Fut.  fortritt  einen  Imperatir,  der  im  Munde 
des  Sklaven  ungebührlich  wäre;  und  ixxö^mc  sagt  er,  nicht  wie  einigen 
(z.  B.  Stookm.)  nötig  schien,  ixxö^,  weil  die  definitive  Entscheidung 
über  das  Abbauen  Ton  Bäumen  im  Weinberge  bei  dem  Besitzer  bleibt 
(Gk>B.);  knaui^m  klänge  ja,  als  ob  der  Gärtner  seinen  Gehorsam  gegen 
den  T  empfugenen  Befehl  an  Bedingungen  knüpfte.  Die  zarteste  Nü- 
ancierung  unterscheidet  durch  ftftc  und  ixxöfttc  neben  oxd<{xo  und  ßdiX« 
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das,  WM  au  dar  InitiatiTa  das  Henii  und  was  ans  der  des  EnechteB 
herrorgelian  muss. 

Doeh  wohin  gehört  i2<  xb  |iiXXoy,  und  was  bedeutet  es?  Nicht  blos 
t.  reo.,  sondern  A,  D,  ItaL,  Volg.,  Syr^  Ibidob.  Fbl.  bnngen  es 
hinter  ^  9k  |t!^  liehen  es  also  sa  toöf««,  aber  trots  dieser  Anten- 
titen  berorsogt  selbst  Blabs  den  Fiats  vor  tl  tt  ^ifc  —  GOb.  weiss 
ttberbanpt  nicht,  dass  ee  anch  dort  stehen  kann.  Es  wird  in  der  That 
m  genommen  werden  mflssen.  Weil  es  neben  mdjpnf^  «apxdv  Uber- 
flüssig  schien  —  natOiUeh  konnte  ja  erst  in  der  Zoknnft  das  Fmcht- 
tragen  eintreten  — ,  dagegen  neben  facaiö^*^  bequem,  um  das  zukünftige 
Abhauen  dem  in  i  schon  ftir  die  Qegenwart  beabsichtigten  entg^en- 
snstellen,  schob  man  es  herunter.  Dass  man  die  Worte  vor  d  ful^ 
htnaufVersetst  habe,  um  die  Ellipse  m  »"  anssuHillen  (Oodkt),  wobei 
Ptuim.  dann  den  Sinn  TorsohlXgt,  ,|S0  können  wir  die  Frage  surfick- 
steUen**,  ist  ein  unglücklicher  Ein£sll;  eine  so  ein&ohe  Formel  wie 
^  (jiiXXov  war  nicht  geeignet,  einen  Nachsäte  zu  bilden;  ausserdem  hat 
den  kein  griechisoher  Leser  in  t '  vermiest*  Auch  ISge  ein  ungebühr- 
licher Ton  darin,  wenn  bei  Lc  der  Sklave  zu  seinem  Henm  sagte:  jetzt 
nicht,  ein  ander  Mal;  taktvoll  ist  es,  dass  er  entsprechend  dem  ihm 
ohne  Zeitbeetimmung  sugerufenen  ixxo^iov  ak^jv  zum  Schluss  mit  einem 
schlichten  und  uneingeschrfinkten  haui^  ot&tl|v  auf  diesen  Befehl  zu- 
rückgreift. In  aber  schaflt,  wie  besonders  Stockm.  gut  gezeigt  hat, 
das  nc  V.  (L.  eine  Tertiefung  dee  GMankens:  wenn  der  Baum  in  Zu- 
kunft Frucht  trSgt,  d.  h.  nicht  einmal  bloe  ein  paar  Feigen  sur  Beife 
bringt,  sondern  sich  aus  einem  unfiruchtbaren  Baum  in  einen  firucht- 
baren  verwandelt;  es  wird  dadurch  die  hoffentlich  gesegnete  Zukunft 
der  CDid)  ihrer  erbftrmlichen  Vergangenheit  gegenübergestellt.  Die  be- 
liebte Ergänzungen  (roc  zu  tlc  «6  fl.  (auch  7an  K.,  B,  und  J.  Weiss, 
Gk>B.)  ist  allerdmgs  au&ngeben,  obgleich  schon  Syr^  und  das  Diatess. 
amb.  sie  ausdrücklich  vollziehen;  „übers  Jahr  um  diese  Zeit*  kann 
aber  ilc  t6  |i»  nie  bedeuten,  und  an  eine  lucanisohe  Abblassung  dee  rei- 
cheren Urtextes  wird  wiederum  nur  Besch  glauben.  t6  (liXXov  ist  sub- 
stantiriert  wie  I  Tim  6 1»;  «{<  ja  bei  Zeitangaben  ganz  gebräuchlich, 
s.  B.  Epict.  IV  10  tl  oSpeov  ^  vijit  tptnjv  SiC  tAU»  JoroOavtfi».  Die 
Jahresangabe  bei  Idky  «ocijoiQ  x.  wttre  eine  seltsame  Fedanterie,  der  Aus- 
blick in  die  Zukunft  ist  wohl  begründet. 

Mit  der  Bede  des  Oftrtners  scUissst  die  Erzählung;  das  durfte 
sie  nur,  wenn  ee  bei  den  zuletzt  gemachten  Vorschlägen  sein  Bewen- 
den hatte.  Daftlr  interessiert  sieh  der  Erzähler  nicht,  welcher  von 
den  beiden  •  genannten  Fällen  schliesslich  eingetreten  ist;  unmöglich 
kann  also  in  seiner  Abeieht  gelegen  haben,  über  das  definitive  Schick- 
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aal  der  Feige  nne  m.  belehren  —  man  pflegt  die  Pointg,  sieht  fort> 
sahusen.  Sondern  was  er  uns  in  lebendigem  Bilde^rfHbrty  iat  die 
Thataaehe,  daas  wobl  ein  ab  nnfruehtbar  erkannter  Baum  gerade 
noch  besonders  sorgfitttige  Pflege  erfilhrt,  daas  aber  natürlich,  wenn 
auch  dies  nichts  ntttit»  seine  Avarottang  absolut  sicher  erfolgt. 

Allein  was  intendiert  Jesus  mit  der  Herroihebung  dieser  That- 
saohe?  Nach  vah  K.  bestünde  unter  den  Auslegern  hinstchtlieh  der 
allgemeinen  Anwendung  dieser  Parabel  «eine  seltene  Einstimmigkeit'^i 
um  so  bemerkenswerter,  weil  Jesus  nidbts  darüber  angebe.  3Br  irrt 
sich;  auch  hier  ist  nichts  unbestritten.  Der  Feigenbaum  ist  aller- 
dings nach  den  Meisten  das  Volk  Israel»  bei  SnBB  i^er  der  eiaselne 
Jude,  bei  Wn.,  Stbuw.  Jerusalem,  bei  Ism.  die  Menschheit,  bei  Pü.- 
Äthan,  quaest  die  sündige  Seele,  bei  Obio.  das  neue  GcttesTolk,  bei 
AuonsT.  und  PADunus  der  einselne  Ohriatenmensch.  Der  Bentaer  gilt 
in  der  Regel  als  Gott,  aber  schon  Iben,  redet  vom  Wort  Oottei^ 
Bbko.  Ifisst  die  Wahl,  ob  Vater  oder  Sohn,  und  Srnut  entscheidet 
sich  für  Christus.  Der  Weinberg  ist  je  nach  Bedürfnis  die  göttliche 
Heilsanstalt,  die  Welt,  die  Menschheit,  Inmel,  aber  auch  die  Kirche, 
sogar  (Orio.,  der  mit  Bzod  15  it  kombiniert)  Ohristus  selber.  Furchte 
bar  gelitten  haben  die  drei  Jahre;  auf  die  drei  Lehijahre  Christi 
haben  nach  Bbno.  noch  Ew.  und  Wn.  sie  bezogen,  Andre  auf  die  drei 
Lebensalter  jedes  Menschen,  oder  auf  die  Perioden  der  Heilsgeschichte 
in  Israel,  Moses  und  Aaron,  Josua  und  Richter,  Propheten  bis  Johannes 
(Cyrill),  oder  auf  die  Zeit  des  ungeschriebenen  Gesetzes,  die  des  ge- 
schriebenen, die  dee  neuen  (Ambr.,  August.),  oder  auf  die  drei  «e^ 
veCou  der  Juden,  Richter,  Könige,  Hohepriester  (Euthtm.).  Hier 
wählte  man  je  nach  der  Entscheidung  über  den  „Weingärtner*^,  in 
dem  die  grosse  Mehrzahl  zwar  Christus  sieht,  Cyriu.  aber  doch  auch 
den  Schutzengel  Israels  Zach  1  12  Exod  14  19  berücksichtigt  glaubt; 
Stier  fordert  die  Führer  und  Seelsorger  Israels,  allerdings  nicht  wie 
sie  waren,  sondern  wie  sie  sein  sollten,  August,  jeden  Heiligen,  der  für 
einen  gefallenen  Bruder  Fürbitte  einlegt.    Bei  dem  tTjV  ff^v  xatap^Ä 
erinnert  Orig.  an  das  gute  Land,  d.  h.  Christus,  das  Geheimnis  der 
Kirche,  und  Grot.  kann  an  die  pietas  umbratica  denken,  mit  der  die 
Juden  nur  andre  Völker  von  der  wahren  Religion  abführen,  vgl.  Rm 
2  24.  Selbst  Graben  und  Düngen  bekommen  ihren  tieferen  Sinn;  das 
eine  bedeutet  die  Trübsale,  das  andre  die  Versuchungen,  oder  jenes 
die  Erweichung  der  harten  Herzen,  dies  ihre  Erwärmung,  oder  (so 
Gkot.  !)  das  axä;ct5iv  die  Ausübung  der  apostolischen  Charismen  an 
Israel,  xÖTTpux  ßaXsiv  die  zwischen  37  und  68  über  Palästina  herein- 
gebrochenen Nöte.  Dem  Isid.  Fel,  ist  di  xb  (liX^ov  »^uq  töv  oXXov 
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tH&va  xbv  Mpemov.  Einzelne  Ausschreitungen  der  Deutungslust  sind 
glänzend  von  van  K.,  Stockm.,  hier  auch  von  Stbinm.  abgefertigt 
worden;  zu  dem  Unglücklichsten  gehört  die  Ausnützung  der  drei 
Jahre  für  die  Chronologie  des  Lebens  Jesu  —  schon  Gkot.  fragt  mit 
Recht,  wo  denn  der  Platz  für  das  vierte  bleibe.  Da  war  doch  Iren. 
besonnener,  der  nur  von  einem  mehrmaligen  Kommen  des  Logos 
durch  die  Propheten  redet.  Aber  die  Beschränkung  der  Allegorese 
auf  die  Hauptzüge  der  Parabel  vermeidet  zwar  arge  Verlegenheiten, 
ohne  an  sich  besser  gerechtfertigt  zu  sein.  Nirgends  liegt  ein  Be-  > 
dürfnis  vor,  ein  Wörtlein  in  Lc  13  6—9  anders  zu  verstehen,  als  es  in  ; 
anderem  Zusammenhang  geschehen  würde;  eine  klare,  wohlgefügte,  i 
kleine  Geschichte  ist  es,  in  der  nichts  unwahrscheinlich  ist,  weder  der  1 
Zorn  des  wiederholt  enttäuschten  Besitzers,  noch  die  Einrede  des  / 
Gärtners  nach  Motiv  und  Inhalt;  die  drei  Jahre  sind  eine  runde  Zahl, 
nicht  zur  Bezeichnung  einer  kurz  bemessenen  Frist  (Hltzm,),  sondern 
einer  unter  diesen  Umständen  recht  langen.  Die  beliebte  Verweisung  \ 
auf  Lev  19  23tF.,  wonach  während  der  ersten  drei  Jahre  nach  Pflan- 
zung eines  Obstbaums  keine  Frucht  erwartet  werden  soll,  hat  hier 
keinen  Sinn;  denn  wenn  die  Feige  ihrer  Natur  nach  in  jenen  drei 
Jahren  noch  nicht  Frucht  bringen  konnte,  war  es  von  dem  Herrn 
närrisch,  sich  drüber  zu  beklagen;  schon  Mai.d.  empfand  das  Rich- 
tige: eine  Feige,  die  in  tragfähigem  Alter  drei  Jahre  hinterein- 
ander nichts  trägt,  ist  eigentlich  als  hoffnungslos  unfruchtbar  erwiesen. 
Nur  die  Anhänglichkeit  des  Gärtners  an  seine  Bäume  will  da  noch  ein- 
mal Mittel  anwenden;  scbliessUch  hat  ja  blos  er  die  Mühe  davon,  und 
im  Fall  der  Nutzlosigkeit  kann  er  dann  siit  gutem  Gewissen  die  J'äUnog 
dee  Baumes  vornehmen. 

Der  Zusammenhang  zeigt  denn  auch,  was  an  dieser  Steile  ge> 
rade  die  Gescbicbte  leliren  sollte.  13 1— •  bilden  ein  eng  zusammen- 
gehöriges Ganzes.  Es  sind  Leute  zu  Jesus  gekommen  und  haben  ihm 
fon  den  Galiläem  berichtet,  die  Pilatus  am  Altar  hatte  umbringen 
lassen;  sie  müssen  dabei  wohl  haben  merken  lassen,  dass  sie  —  echt 
jüdisch  —  diese  Galiläer  wegen  eines  to  entsetzliches  Todes  für  be- 
sonders schwere  Sünder  halten.  Das  veranlasst  Jesus  zu  der  Bede 
t— Bildet  Euch  nur  nicht  ein,  dass  diese  Galiläer  wegen  ihres  gräss- 
liehen  Schicksals  schlimmere  Sünder  als  alle  Galiläer  gewesen  sind,  so 
wenig  wie  jene  Achtzehn,  die  der  Siloamtarm  neulich  erschlagen  hat, 
schuldiger  gewesen  sind  als  alle  Bewohner  Jerusalems;  feierlich  fügt 
er  t  wie  •  dem  bei:  Wenn  Ihr  nicht  Busse  thnt,  werdet  Ihr  alle 
ebenso  zu  Grunde  gehen.  Wie  konnte  man  ferkennen,  dass  die  Parabel 
s— •  dies  Wanrangswort  t  s  nnterstatzen  ond  reebtüutigen  will?  d  9k 
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{L^s  MÜ.  iconC  xapTcöv,  ixxö^sic  o&ttJv  •  Iftnft  dem  lAv  (UTavoij^rs, 
«dhpn«  (s  6tioUi)c,  »  &aaliimi)  ktaihta^  parallel;  nur  dailn  kann  denn 
aach  die  Pointe  der  Parabel  stecken,  nidit  in  Belehrungen  Uber  Oottes 
Langmut  nnd  CSirieti  Farsprecbertum  oder  Aber  Gottes  Stra&beicbteii 
nnd  Christi  letzte  Heilversucbe,  da  ja  in  anch  weder  yon  Gott 
noch  Ton  Christas  die  Rede  gewesen  war.  Wie  ein  Feigenbaum,  dessen 
Unfruchtbarkeit  eigentlich  schon  erwiesen  ist,  doch  ausnahmsweise 
noch  einmal  geschont  und  sogar  besonders  gepflegt,  freilich,  falls  er 
auch  dann  nicht  Frucht  trägt,  ohne  Verzug  ausgerottet  wird ,  so 
werdet  Ihr  alle  untergehen,  wenn  ii>r  die  letzte  Euch  noch  bewilhgte 
Bussfrist  versäumt.  Der  demonstrative  Charakter  der  Parabel  kommt 
hier  nur  zu  seinem  Recht,  wenn  man  alles  Deuten  unterlässt;  die 
Hörer  sollen  auf  einem  ganz  fern  liegenden  Gebiet,  wie  die  Behand- 
lung eines  unfruchtbaren  Feigenbaums  es  ist,  das  Urteil  fällen:  „Dann 
muss  er  eben  abgehauen  werden",  um  überführt  zu  sein,  dass  für  sie 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  das  airoXeiods  ebenso  unumijänglich  ist; 
und  ihre  Verhältnisse  sind  denen  der  Feige  ähnlich,  wenn  sie  die  schon 
längst  von  Gott  geforderte  Busse  (vgl.  3  a  Tron^oate  xaprtoo«;  aiirj'di  zffi 
lisxavotac!)  nicht  jetzt  endlich  leisten,  wo  er,  statt  die  verdiente  Strafe 
zu  vollstrecken,  doch  nochmals  wartet  und  sogar  reiche  Gnade  an 
ihnen  übt. 

Deutlich  zeigt  sich  da,  wie  wenig  die  Parabel  auf  Allegorisierung 
angelegt  ist;  den  6{tsi<;  iravrsc  s  6  gegenüber  spielt  —  nur  indirekt  — 
der  eine  Gott  die  Rolle,  die  e— o  auf  den  ti?  und  den  a|i;tsXoop7Ö?  ver- 
teilt; für  das  Taktgefühl  Steinm.'s  ist  es  bezeichnend,  dass  er  trotz 
seiner  falschen  Methode  und  fast  ohne  Vorgänger  —  Okig.  schweigt 
blos,  VAN  K.  ist  unentsciilossen,  Calvin,  Mald.,  B.  Weiss  prote- 
stieren mit  steigender  Energie  —  den  Jesusgärtner  neben  dem  Gott- 
Herrn  nicht  dulden  mag  und  kein  Zwiegespräch  zwischen  gesonderten 
Personen,  sondern  eine  parabolische  Darstellung  der  göttlichen  Re- 
flexion in  7—9  findet.  Ein  Zwiegespräch  ist  es  zwar  doch,  aber  eben 
nicht  zwischen  Gottvater  und  Gottsohn;  Gottvaters  Zorn  braucht 
nicht  erst  durch  den  Sohn  besänftigt  zu  werden,  und  die  9  hervor- 
tretende Ungewissheit  über  den  Enderfolg  lässt  Allwissenheit  bei  beiden 
Bedenden  nicht  zu;  auch  dürfte  die  Haltung  des  Sohnes  sf.  etwas  servil 
erscheinen.  Aber  allerdings  ist  die  Person  des  Gärtners  in  der  Parabel 
nebensächlich;  die  beiden  Standpunkte  ?  und  sf.  hätten  auch  in  einem 
Selbstgespräch  des  Besitzers  zum  Ausdruck  gelangen  können,  die 
Dialogisierung  schafft  blos  frischere  Farben. 

Wer  sind  nnn  die  icavtsc,  dereo  Schicksale  Jesus  hier  mit  denen  einer 
immer  wieder  unfruchtbaren  Feige  vergleicht?  Wenn  wir  uns  an  den 
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Worfiftiit  Ton  1  halten,  nur  tivk,  die  ofih  ftber  die  Niedennetzelung  im 
Tempel  uugebtthrlieh  geloMert  hstton,  das  sdfcwc  <  i  braucht  nicht  wegen 
des  mpdt  «dvMC  toöc  r«XiXa{ooc  t  und  mpA  nimi  foö«  div^.  x,  xocot- 
xo&vmc  |y  ltpoooaXij(i.  so  erwattert  zu  werden,  daas  alle  Galiläer  und 
Jernsalemiten  mit  dam  gehören;  es  kann  besagen:  Jeder  von  Euch 
dünkelhaften  Bichtem  wird,  wann  er  nicht  Busse  thnt,  ebenso  zu  Qrundo 
gehen  wie  diese  GalilSer  und  jene  18  Jernsalemiten,  die  um  nichts 
schuldiger  waren  als  ihre  ganze  Umgebung.  Dass  die  Busse  schon 
Ifingst  hätte  eintreten  sollen,  also  Gott  ein  Recht  sie  in  dieser  Stunde 
hinzuraffen  besisse,  vgl.  ?,  lehrt  der  Zusammenhang,  in  dem  s  und  » 
stehen,  die  Fteabel  wfirde  den  fleischlich  Sicheren  den  ganzen  Emst 
ihrer  l^toation  zeigen.  Dabei  wäre  ein  Zug  besonders  zu  beachten: 
das  teXfeOat  hat  schon,  wie  Ihr  seht,  begonnen;  wenn  Ihr  bisher  ver- 
sdiont  gebheben  seid,  sogar  Euch  wohl  befindet,  so  ist  das  wahrlich 
nieht  ein  Beweis  göttlicher  Zufriedenheit  mit  Euch,  sondern  wie  die 
Sonderpäege  des  Baums  s  ein  Zeichen,  dass  schon  das  letzte  Stadium 
erreidit  ist,  wo  die  stärksten  Mittel  der  göttlichen  Langmut  und  Liebe 
zur  Verwendung  kommen,  aber  beim  Misserfolg  dann  auch  die  Kata- 
strophe dicht  bcTorsteht.  Das  wäre  der  Gedanke  Rm  S  s  «  in  Form  | 
einer  Parabel: . . .  weisst  Du  nicht,  dass  Dich  Gottes  Gttte*zur  Busse  \ 
leitet  ?  „Unverdientes  Glfick  kommt  Tor  dem  Fall''  liesse  sich  die  Moral  j 
der  Parabel  hinter  formulieren. 

Doch  glaube  ich,  dass  Jesus  einen  konkreteren  Sinn  mit  s— •  Ter* 
bmiden  hat  and  nicht  blos  eine  allgemeine  religiöse  Wahriieit  damit 
hat  stützen  wollen.  Die  Deutung  auf  Israel,  die  z.  B.  J.  Weiss  bei  Lc 
als  sicher  ansieht,  möchte  ich  fOrLc  bezweifeln,  da  dieser  durch  nichts 
darauf  hinführt  und  sich  überhaupt  wenig  für  die  speziell  Israel  ge- 
widmeten Worte  Jesu  interessiert.  Aber  dass  Jesus  unsre  Parabel  im 
Blick  «if  sein  Volk  gesprochen  hat,  ist  um  so  wafiifscheinlicher.  Nicht 
weil  die  Feige  in  einer  eingebildeten  Gleichnissprache  Israel  bedeutete, 
sondern  weQ  man  bei  Anwendung  der  Parabel  auf  das  Israel  zu  der 
Zeit  Jesu  ihr  den  tiefeten  oder  reichsten  Sinn  abgewinnt,  und  sie  sich 
dann  als  halb  schon  Terzweifeinder  Mahnruf  neben  Worte  stellt  wie 
13  84  f.:  Jerusalem,  wie  oft  habe  ich  Deine  Kinder  sammehi  wollen, 
neben  Perikopen  wie  19  4x-^,  die  nur  aus  etwas  späterer  Zeit  stammen, 
andrerseits  Worte  wie  Mt  11  ao.  Wir  brauchen  sie  deshalb  nicht 
ans  dem  durch  Lc  bezeugten  Zusammenhange  zu  lösen;  das  grausige 
Geschick  einzelner  jüdischer  Frommen  war  eine  gute  Veranlassung  dem 
sich  noch  in  geistlichem  Hochmut  und  Sicherheit  wiegenden  Volke 
das  Horoskop  S5  zu  stellen,  und  dann  an  einem  Gleichnis  zu  Teranschau- 
liehen,  dass  Israel  sich  jetzt  in  der  Lage  befinde,  wie  jener  Feigenbaum 
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in  dem  vom  Girtoer  ihm  erwirkten  Qnadenjabr.  IHe  Entscheiclmig  mm 
miMifMhiebbu*-,  jetzt  Frttohte  der  Bosm  oder  nie^  d.  h.  odAr  ftirofat- 
bares  Verderben.  Daes  ihr  Leben  nor  noch  an  einem  Aulen  hfinge, 
nnd  dass  dieser  in  der  Hand  dessen  liege,  der  mit  ihnen  rede,  läset 
GODBT  Jesum  den  Juden  ankündigen,  indem  er  sich  ihnen  als  liebe- 
Yollen  Gärtner  rorstelle:  diese  Vorstellung  Jesu  unterbleibt  aber,  und 
nur  derselbe  Durst  nach  dogmatischem  Stoff  hat  jene  Formulierung 
erzeugt,  der  schon  bei  Iren,  in  der  Parabel  deutlich  geweissagt  fand, 
dass  der  Feigenbaum  werde  abgehauen  werden.  Lediglich  das  Bewusst- 
f  sein  leuchtet  uns  aus  8  entgegen,  wenn  wir  ein  „zeitgeschichtliches"  Ver- 
i    ständnis  einräumen,  dass  die  letzte  Periode  vor  der  eventuellen  Kata- 
strophe durch  besondere  Gnadeuerweisungen  Gottes  ausgezeichnet  ist. 
So  Grosses  hat  Gott  seinem  Volke  trotz  aller  Vorzüge,  die  es  ehedem 
besessen,  noch  nicht  gewährt  wie  jetzt,  wo  das  Evaugehum  verkündigt 
wird  und  man  es  einlädt:  Kommt,  es  ist  alles  bereit.  Bleibt  Israel  auch 
jetzt  verstockt,  so  ist  es  nicht  mehr  zu  retten;  dann  muss  der  Ruf  2;^  28f. 
an  es  ergehen.  Noch  ist  die  Entscheidung  nicht  gefallen,  noch  wird  vom 
Untergang  blos  bedingungsweise  gesprochen;  und  statt  stolz  zu  sein, 
dass  anno  70  sich  Jesu  Weissagung  erfüllt  hätte  an  dem  dauernd  un- 
bussfertigen  Volk,  —  ist  da  das  Trävrs?  aTcoXeioä«  denn  Wahrheit  ge- 
worden? —  sollten  die  Ausleger  lieber  den  Wert  ausschöpfen,  den  die 
Parabel  hat  für  die  Ergründung  von  Jesu  Messiasbewusstsein.  Von^ 
seiner  Person  redet  sie  mit  keiner  Silbe;  sein  Sterben,  Auferstehen  u.  s.w. 
mögen  die  Godkt  und  Die:ffenbach  in  8  gepredigt  finden;  aber  seine 
Zeit  hat  der  Mann,  der  «  sprach,  als  eine  neue  Zeit,  eine  grosse  Zeit_ 
und  eine  Endzeit  empfunden.  Ihren  Eutscheidungscharakter  bezüglich 
Israels  hat  er  auch  schwerlich  überschätzt;  seine  Vorstellungen  von 
Busse  und  Früchten  waren  der  Majorität  aber  unzugänglich  hoch  und 
so  kam  alsbald,  was  er  ^txoXiodai  nennen  durfte,  schlimmer  als  der 
Untergang  der  Galiläer. 

Damit  haben  wir  die  Echtheit  der  Parabel,  in  den  Hauptzügen 
wemgetens,  yoransgesetzt.  Diese  Echtheit  ist  aber  nicht  unbestritten. 
Dreimal  in  den  Evangelien  —  wenn  wir  die  Nikodemusfeige  Job  1  wse 
ausser  Rechnung  lassen  —  spielt  ein  Feigenbaum  in  Worten  Jesu  eine 
bedeutsame  Rolle.  Ein  Gleichnis  Mo  13  asf.  Mt  24  Lc  21  s.  oben  S.  3  fif. 
nennt  seine  Belaubung  als  sicheres  Voneichen  des  Sommere;  Mc  11 
11— u  to— SS  =  Mt  21 18— tt  verurteilt  Jesus  einen  am  Weg  zwischen 
Bethanien  und  Jerusalem  stehenden  Feigenbanm,  andern  er  nur  Blätter^ 
aber  keine  Frttchte  gefunden,  zu  ewiger  Unfruchtbarkeit,  und  Lc  13 «— » 
wird  von  einem  unfruchtbaren  Feigenbaum  eine  parabolische  Geschichte 
enählt  Von  den  Blftttem  der  Feige  bandeln  sowohl  Mc  13  wie  Me  11, 
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▼on  dem  ünwiUen  erregenden  Mangel  an  Fracht  sowohl  Mc  11  wie  Lc 
13,  die  Venaehimg,  die  drei  Stücke  xusammen  sa  wirreii,  lag  da  gar 
nahe.  Ein  uraltes  Muster  solcher  Vermisohong  der  drei  Feigenbanm- 
perikopen  hesitien  wir  in  den  Phantasien  der  Doketen,  die  HippoL 
Philosoph.  VIU  8  mitteilt;  gerne  hat  man  auch  die  Feigenblfttter  Gen 
8  7  nnd  andre  alttestamentÜche  Gelehrsamkeit  mit  ausgespielt.  Das 
Gleichnis  Mc  13  ist  nun  wohl  von  allen  Neueren  ans  diesem  Zusammen- 
hange entlassen  worden,  am  so  stärker  hat  die  Kritik  nnsers  Jahr- 
handerts  die  Verwandtschaft  von  Mc  11  mit  Lc  13  betont  and  das  eine 
Stfiok  aoa  dem  andern  ableiten  wollen.  Leider  ist  man  nicht  einig  dar- 
fiber,  ob  wenigstens  der  üiform  noch  etwas  wirklich  Geschichtliches 
zu  Ghnmde  liege  und  Tor  allem,  ob  dieee  Urform  in  der  Parabel  Lc  18 
oder  in  der  Geschichte  Mc  11  sa  finden  ist.  Volkk.  und  Bbitan 
(Evang.  8. 194  n.  b,  966f.)  schlagen  den  Weg  von  Mc  11  aber  Mt  21  au 
Lc  13  7or,  sie  haben  auch  sicher  Becht,  wenn  sie  Mt  Sl  hinter  Mc  11 
setaen;  denn  die  Fortlassung  der  seltsamen  Notii  Mc  11  ii  6  ydip  Mup6c 
o6x  fpf  o&xttv  bei  Mt  ist  kein  ZnfiiU,  offenkundig  aber  die  Steigerung, 
wenn  Mt  die  Verdorrung  des  Feigenbaumes  «opaxp'l}^  unmittelbar 
nach  Jesu  Flnchwort  eintreten  liest,  während  bei  Mc  die  Jünger  sie 
erst  wahnehmen  nnd  Jesu  melden,  als  sie  andemTages  wieder  die  Stelle 
passieren.  Allein  eine  Moralisierung  dieser  Verflucbungsgeschichte  wie 
Rbhan  kann  ich  bei  Lc  nicht  finden;  er  verkennt  die  Pointe  der  Pa- 
rabel, wenn  er  sie  einen  ^ologue  plein  d'indulgence  et  de  longanimitö 
nennt,  und  mehr  als  unwahrscheinlich  ist  die  Yon  ihm  da  wahrgenommene 
Anspielung  auf  die  Juden,  die  in  Jesu  Gegenwart  steril  geblieben  sind, 
die  aber  die  apostolische  Yerkttndigung  vielleicht  besseni  wird:  dieees 
„vielleicht''  sollte  der  Lc,  der  gerade  das  Gegenteil  erlebt  hatte,  Jesu 
in  den  Mund  legen?  Volkm.  traut  nur  dem  Spätesten,  dem  Mt  den 
Widersinn  lu,  an  eine  wirkliche  Verflnchungsgeechichte  geglaubt  su 
haben,  Mo  habe  ein  Gleichnis  in  Enählnngsfonn  geben  wollen,  wonach 
der  Feigenbaum  Israel,  als  in  Jesus  die  Erfttllung  der  YerheiBsungen 
kam,  wohl  äussere  Beligionsfibungen  aufwiee,  aber  keine  Zeit  hatte,  die 
Frucht  seines  Glanbens,  den  messianischen  Glanben,su  tragen  vor  lanter 
weltlichen  Sorgen  und  Gedanken.  Dies  Geschichtsbild  hätte  Lc  ak 
wirkliches  Gleichnis  wiedergegeben,  worin  er  ftber  Mc  hinweg  auf  die 
Unfirachtbarkeit  Israels  schon  vor  Jesn  Erscheinen  hinblickte.  Aber 
nur  das  zäheste  Vorarteil  kann  in  Mc  die  Air  Mt  zugestandene  „pro- 
saische Geschichte'' leognen;  mitbodenloserWillkOr  wird  za  dem  Zweck 
alles  bei  Mc  1 1  allegorisierty  was  ii  schlechthin  ausschliesst.  Kein,  ist  die  \ 
Geschichte  ans  dem  Gleichnis  erwachsen,  so  bietet  Mc  11  ebenso  wie  j 
Mt  91  eine  spätexe  Form  von  Lc  13.  Dies  ist  denn  auch  die  bei  den  / 
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Tfibingm  Teibreitete  Anndit.  Nicht  blos  im  Oleidmis  sollte  Jeras 
dem  nnfirachtlMreii  Imel  die  Vemichtiuig  angedroht  haben;  Mt  und 
Mc  lasaen  ihn  sinnlnldlich  an  einer  Feige  den  Finch,  der  ihr  Leben 
▼eniichtety  anisprechen,  und  sein  Wort  genttgt,  um  sofort  das  Ende 
herbeinifiihren.  D.  Stradss  hat  im  Leben  Jesu  (1864)  II  ep,  81  die  ihm 
besonders  lehrreich  erscheinende  Verwandlnngsgeschichte,  die  der 
Feigenbaum  gleichsam  von  der  Banpe  bis  sum  Schmetterling  durch- 
gemacht habe,  eingehend  beschrieben ;  diegekttnstelte  Wnndergeschicbte 
bei  Mc  soU  das  Ende  darstellen,  das  Ursprüngliche  eine  Oleichnisrede, 
die  Lc  auch  noch  im  richtigen  Zusammenhang  aufbewahrt  habe.  Aehn- 
lieh  konstatiert  noch  Hltsm.  inMcll  Mt91  —  doch  ohne  dasYomrteil 
gegen  Mc  —  eine  ümsetsung  des  Gleichnisses  Lc  18  in  Geschichte  nach 
Anleitung  von  Mich  7  i  Hos  9  lo  und  siebt  da  ein  „Beispiel  fUr  aus 
Gleiohnisreden  herTorwachsende  Naturwunder  und  einen  Fingerseig 
auf  das  treibende  Motiv  bei  Entwerfnng  solcher  Wunderbilder^. 

Nun  fiUlt  ja  wohl  auf,  dass  .Lc  Ton  der  Verdorrungsgeschichte 
des  Mc  keine  Notis  nimmt,  Mc  und  Mt  wiederum  die  Feigenbaum- 
parabel ttbergehen.  Allein  Mc  und  Mt  werden  diese  Parabel  wahr- 
scbsinlich  nicht  kennen  gelernt  haben,  und  Lc  bat  die  Perikope 
Mc  11 »— u  M— ts  nicht  ans  Rflcksicht  auf  18  t—«  fortgelassen,  sondern 
weil  er  den  Lehrgehalt  jener  Ersftblnng  schon  öfter  in  11  und  18,  am 
kömigsten  17  •  mitgetcdlt  hatte  und  sich  allerdings  für  die  blosse 
Wundergeschichte  ohne  religiöse  Verwertung  nicht  interessierte.  Die 
Aehnlichkeit  zwischen  Meli  undLcl8  beschrinkt  sich  sodann  darauf 
dass  beidemal  jemand  an  emem  Feigenbaum  ▼ergeblich  Frucht  sucht; 
alles  andre  ist  grundverschieden.  Fttblt  sich  doch  auch  Hltoi. 
durch  den  fest  geschlossenen  durchaus  geschichtlichen  Zusammen- 
hang, in  dem  uns  die  Verdorrungsgeschichte  begegnet,  cur  Annahme 
eines  thatsichlichen  Untergrundes  gedringt,  den  er  in  der  Weissagung 
baldigen  Absterbens  finden  möchte,  womit  Jesus  den  unfruchtbaren 
Feigenbaum  Terliess.  Endlich  gesteht  Hltsm.  mit  Straubs  ein,  dass 
Mc  wie  Mt  in  der  Verdorrung  des  Baums  lediglich  einen  «Beweis 
der  Macht  eines  mit  zweifelloser  Gkwissheit  gesprochenen  Glanbens- 
wertes^  findet  Wozu  aber  dann  den  Beiden  den  ursprünglichen 
Sinn  des  Berichtes  abhanden  gekommen  sein  lassen?  Nichts  be- 
rechtigt uns,  die  Feige  Mc  11  als  Sinnbild  von  Israel  zu  betrachten, 
da  sie  Mc  und  Mt  nicht  so  betrachtet  haben  (und  selbst  dem  Lc 
solche  Betrachtung  nur  aufgedrungen  worden  ist);  die  Unwahxschem- 
licbkeit  des  Vorganges  wird  um  nichts  geringer,  wenn  Jesus  ein  sjm- 
boltsches  StrafWunder  vollzieht  als  wenn  er  dnen  Beweis  von  der 
Kraft  des  Glaubens  liefert.  Die  «Umdeutung**  kann  anch  ftlr  die 
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Ife  und  Mt  benotete  Qaelle  dnrdi  nicbto  wahnohmnlich  gemacht 
werden;  dm  vollen  Blitteisolimaek  betont  der  Befiurent  ja  niebt,  um 
den  intaeren  Pmnk  jfldiaober  FMmmigkeit  zu  ▼ertinttbildlichen,  son- 
dern als  Gegensatz  su  der  Breoheinung  des  folgenden  Tages:  i£r^pa(i- 
yjyri  h.  ^iCcÄv.  Am  einfachsten  würde  sich  doch  wohl  alles  erklären, 
wenn  wir  Lc  13  i— o  als  Jesusrede  in  einer  früheren  Periode  belassen, 
die  örtlich  und  zeitlich  aber  so  genau  für  seine  letzten  Lebenstage 
festgelegte  Geschichte  von  dem  unfruchtbaren  Feigenbaum  bei  Betha- 
nien als  legendarische  Vergröberung  und  Ausmalung  eines  Jesuswortes 
nehmen,  Jas  Mc  u  ziemlich  korrekt  überliefert  haben  mag  (Hinfort 
wird  niemand  mehr  Frucht  von  Dir  geniesseii),  und  das  den  .Jüngern 
—  ohne  alle  sinnbildliche  Bedeutung  —  die  Nähe  der  Endkatastrophe 
einprägen  sollte:  Hat  der  Baum  heute  keine  Frucht,  nun,  es  bleibt 
nicht  mehr  Zeit  genug  übrig,  dass  er  später  noch  welche  treiben 
könnte;  so  naheist  die  Vollendung  des  Reiches  Gottes.  Als  die  ruhiger 
laufende  Geschichte  dem  ängstlichen  Glauben  jener  Zeit  das  richtige 
Verständnis  diesesWortes  unmöglich  genuicht  hatte,  half  man  sich  durch 
die  Erklärung,  nach  Ablauf  eines  Tages  (Mt  sogar  augenblicklich)  sei 
der  Feigenbaum  verdorrt  gewesen  —  die  Verdorrung  war  aber  von 
Jesus  gar  nicht  in  Aussicht  genommen!  —  und  für  diesen  seltsamen 
Akt  fand  dann  Mc  die  religiöse  Rechtfertigung  durch  die  Verbindung 
mit  den  Sprüchen  über  die  Kraft  gläubigen  Gebets.  Weder  als 
Beter  noch  als  Glaubensmann  war  Jesus  in  n  aufgetreten:  wie  Lc 
17  öf.  bringt  Mt  17  20  solch  pointierte  Betonung  der  Allmacht  des 
Glaubens  in  anderem  Zusammenhang,  und  dass  Lc  17  4  einen  ganz 
ähnlichen  Gedanken  wie  Mc  11  25  ausspricht,  giebt  doch  auch  zu 
denken,  gerade  weil  das  aifUTs  eX  ti  l^ste  xatd  ttvoc  Mc  Ii  »  sich  wie 
eine  Satire  auf  das  Wort  11  14  liest. 

Sollte  unsre  Auffassung  dem  ursprünghchen  Sachverhalt  einiger- 
massen  entsprechen,  so  darf  für  Mc  11  von  einer  gleichnisartigen 


Handlung  oder  einem  Thatgleichnis  nicht  mehr  die  Rede  sein,  die  * 


Perikopen  Mc  11  und  Lc  13  sind  definitiv  von  einander  gelöst^  wie  j 
sie  es  im  Bewusstsein  des  Lc  waren,  und  nur  insofern  liegt  das  Jesus-  j 
wort  Mc  11  u  in  derselben  Richtung  wie  Lc  136—»,  als  an  beiden  l 
Stellen,  naturgemäss  an  der  späteren  stärker,  die  Ueberzeugung  Jesu  \ 
lieh  Ausdruck  schafft,  dass  die  Tage  Israels  (das  hiesefiir  ihn,  der  nicht  I 
eine  Geschichte  des  jüdischen  Kriegs  dem  Josephus  ToranswdBsagte,  i 
die  Tage  der  Welt)  gezählt  seien,  die  Zeit  sei  nahe,  oder  mit  dem  - 
Wort  des  kleinen  Feigenbaumgleichnissea:  1776^  lottv  iiA  d6|MUC*  Da 
er  laut  Mc  13  ss  trotz  so  eine  genane  Kenntnis  des  Tages  auch  sich 
nicht  sageacbrieben  bat,  iat  er  w^n  des  Iirtuma  in  11  m  vor  Vor- 
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wllifai  von  Tornherein  geiohfitit;  je  steh  sdner  StimmiiBg  und  den 
AnlSssen  rar  Annpredie  konnte  er  bald  die  nnmitteUiare  NShe  dee 
EndM  einfiush  wie  in  Mo  11  komtatieren,  bald  rieb  nnd  die  Seinigeo 
mit  aoleber  Hoffimag  wie  Me  13  trOeten,  bald  ünbvaafbrtige  drobend 
und  ancb  wieder  bittend  aof  das  fiurebtbare  Znspit  bei  Zeiten  wie 
Lc  13  aufmerksam  machen. 

40.  Yon  den  sehn  Jnagfinmea.  Mt25i-u(LeldM-M). 

In  andrer  Art  Tennschanlicfat  die  Schrecken  dieses  „Zospit'' 
eine  Parabel,  die  nns  TollBtftndig  nor  Mt  in  dem  eschatologischen 
Abschnitt  hinter  24  4»-«i  aufbewahrt  hat  „Alsdann  wird  das  Himmel- 
reieh  ähnüdi  sein  sehn  Jnngfranen,  die  ihre  Lampen  nahmen  und  aas- 
sogen, dem  BrSotigam  entgegen**  26 1.  Die  Einleitung  wie  18  »  22  s, 
nur  steht  hier  statt  ^tuuMh]  das  Futur  6|iottsdijosmt,  das  wir  indess  aus 
7  s«  si  kennen,  auch  ein  x6n  war  dort  nicht  entfernt  7  ss:  Mt  wiU  in 
innigem  Zusammenhang  mit  24  betonen,  dann,  wenn  Treue  nnd  Un- 
treue ihren  endgiltigen  Lohn  finden  würden,  dann  werde  jene  Ge- 
schichte Ton  den  sehn  Jungfrauen  in  den  Zustftnden  des  Himmel- 
reichs ihr  Gegenbild  finden,  dann  werde  es  im  Himmelreich  so  su- 
gehen  wie  in  der  folgenden  GFesehichte.  Warum  B.  Weiss,  G^b. 
6(MMtOi)o.  als  Fut.  exactum  übersetsen,  ist  nicht  eniefatlich.  Die  zehn 
Jungfrauen  stellen  das  Wesen  des  Himmelreichs  nicht  besser  dar, 
als  der  König  18  as  22  sie  sind  nur  als  die  Hauptpersonen  aus  dem 
nun  wa  adkimenden  Bilde  an  die  Spitse  ger&ckt  in  dem  Sinn:  Aehn- 
liebes  wie  ich  von  sehn  Jungfrauen  erzählen  werde,  wird  man  als* 
dann  im  Himmelreich  beobachten  können.  Wie  22  s  der  Mptuioc 
ßfltotXs&c  werden  durch  einen  Sonc-Satz  die  Jungfrauen  sofort  n&her 
beschrieben  als  Teilnehmerinnen  an  einem  Hochzeitsfestzng:  sie  hatten 
ihre  Lampen  genommen  und  waren  ausgesogen,  um  den  Bräutigam 
feierlich  einzuholen.  Das  sie  b/KAyrrptv  xwt  v.  (oder  d«dvT.,  oovdv- 
njotv,  auch  der  Datir  kommt  Tor  statt  des  Gen.)  vertritt  ein  hehr. 
mnph  K3t\  vgl.  Gen  30  is  Tob  11  le;  von  wo  sie  ausziehen,  wird  nicht 
gessgt,  doch  ergiebt  sich  von  selbst,  da  es  nachher  einen  langen  Ver- 
zug giebt,  dass  sie  nieht  etwa  blos  ihre  Häuser  oder  einen  Festsaal 
als  Yersammlungsstätte  Terlassen  haben ,  um  in  der  Nachbarschafi 
einen  Freund  abzuholen,  sondern  sie  ziehen  aus  ihrem  Ort  heraus, 
und  swar,  weil  es  Abend  ist,  und  es  eben  auf  den  Abend  eingerichtet 
worden  war,  unter  Mitnahme  ihrer  Lampen.  XofiicdLc  ist  eine  Oel- 
lampe,  wie  sie  Dan  6  e  9  auch  im  königlichen  Palast  Licht  spendet. 
Dass  die  Jungfrauen  gerade  ihre  eignen  Lampen  ftthren,  nicht 
etwa  nur  geliefertes  Festgeriit,  für  dessen  Listandsetsung  sie  dann 
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auch  nioht  selber  Tenmtwortlich  geweeen  wSren,  ist  eiii  Gedankei  der 
dem  Mty  selbst  wenn  er  1 1 «  ünmer  Xa|ixAdotc  fatotOv  nnd  nie  o&tAv 
geschrieben  haben  sollte,  keinen&Us  so  am  Hersen  gelegen  hat  wie 
dem  Ausleger  Gkto.:  als  ob  es  sich  hier  nm  die  Verantwortlichkeit 
und  nicht  vielmehr  nm  die  Elngheit  drehte;  diese  wird  aber  geliefertes 
Festgerttt  mindestens  ebenso  soigfiUtig  auf  seine  Brauchbarkeit  Hir 
einen  erstrebten  Zweck  untersuchen  als  wohlbekanntes  Eigentum. 
JBtin  Gegensati  ist  in  i  mit  keinem  Wort  proTozierti  wir  erfahren  nur 
Ton  sehn  Mädchen,  die  mit  den  dazu  gehörigen  Lampen  wohlans^ 
gerfistet  einen  ESinholungszug  angetreten  haben.  Hochxeitssüge  M 
Xoi|UBioiy  %4iiymc  siod  gar  nichts  Seltenes,  Tgl.  Heliod.  Aethiop.  (IV 
17)  X  41;  hier  behfilt  die  Situation  einen  dunklen  Punkt  nur  durch 
das  TdUige  Znrficktreten  der  Braut.  Ein  Teil  der  EirchenTftter  war 
schnell  entscUosaen,  die  sehn  Jungfrauen  me  Stelle  der  Braut  ver- 
treten SU  lassen;  der  Bräutigam  sei  natürlich  Ohristns,  seine  Braut 
die  Kirche,  die  sich  in  Form  Ton  einseinen  Gemeinden  —  daher 
ttxa  sKpdiMe  —  darstelle.  Aber  dase  die  Braut  den  Bräutigam  ein- 
holt, ist  nie  Brauch  gewesen,  und  nicht  ein  Wort  von  i— it  legt  uns 
nahe,  das  Yerhiltnis  der  zehn  Jungfrauen  zu  dem  yo|iffoc  als  ein 
briutliehes  zu  denken.  D,Lat.,S7r.  lesen  i  Aq  ixAmjpw  toö  vD|if  Cod  xal 
tf^q  y6(L9i|Ci  wonach  das  Brautpaar  feieriich  eiogeholt  werden  sollte. 
Dbb  Interesse  der  allegorisierendett  Auslegung  hat  diesen  Znsatz  %aX 
Tijc  v&(fcf7]c  nicht  herrorgebraoht,  denn  nach  dieser  befindet  sich  bei 
der  Pamsie,  wo  der  Br&utigam  vom  Himmel  herabkommt,  die  Braut 
ja  auf  Erden,  um  hier  in  der  Hochzeit  mit  ihm  dauernd  vereinigt 
SU  werden.  Aber  als  Interpolation  wird  dies  aal  x.  ^ti^ff^  doch  kennt- 
lich dadurch,  daas  6  «  immer  blos  vom  VD(if  bc  die  Bede  ist;  die  v6(b^ 
ist  somit  naohtriigUch  in  x  hineingeschoben  worden  von  jemand,  der 
ihr  eine  Erwähnung  wenigstens  an  einer  Stelle  verschaffen  wollte. 
Bei  Mt  dürfte  dagegen  folgende  Anschauung  vorliegen:  Die  Braut 
befindet  sich  bereits  in  dem  Hause,  worin  die  Hochzeit  gefeiert 
werden  soll.  Entweder  ist  es  ihr  Haus  —  auch  Tobias  hat  ja  seine 
Hochzeit  zuerst  im  Hanse  seiner  Braut  gefeiert  —  oder,  da  der 
Biäatigam  lo— u  so  sslbstherrlioh  darin  auftritt,  hat  er  sie  bereits  in 
das  neu  zu  beziehende  Haus  geschafft,  wo  auch  die  Hochzeit  gefeiert 
werden  soll,  seine  eigne  Ankunft  indessen  bis  zum  Abend  der  Hoch- 
zeitsfeier selber  verschoben.  Ihn  einzuholen  darf  nicht  die  Braut 
selber  sich  anfrnachen,  wohl  aber  ihre  Gespielinnen;  die  ziehen  ihm 
entgegen  bis  zu  einer  jedenfaUs  verabredeten  Stelle,  wo  der  eine  Zug 
auf  den  andern  warten  soll;  von  da  an  wird  dann  der  Bräutigam, 
der  schon  längst  inmitten  seiner  Freunde  wandert,  mit  den  ihn  he- 
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inUkoiii]iiD«ndenFreiiDdiiiDe&  der  Braut  ▼•remt»  in  festUdiem  Apparat 
durch  die  Strassen  sieben  sn  dem  Festsaal,  um  die  Hochseit  su  be- 
ginnen. Es  ist  ein  Bild  aus  dem  Volksleben,  das  uns  hier  gemehnet 
wird;  die  „mpdivoi''  sind  selbstverstftndlich,  da  die  Braut  doch  nicht 
Witwen  schicken  wird,  eine  Ausbeutung  der  nJungfrSnlichkeit''  fiir 
die  Tendern  der  Parabel  ist  also  unmöglich;  die  Lampen  gebSren 
zum  abendlichen  Festzug,  und  die  Zehnsahl  ist  blos  gewählt  worden, 
um  der  Anschauung  festes  Material  su  bieten:  hier  war  es  woU  die 
kleinste  ftir  solche  ümstinde  mögliche  Zahl. 

Nach  t  waren  von  diesen  Jungfrauen  fiinf  thdricht  und  fünf  klug, 
beide  Worte  hier  nicht  mit  dem  sittlichen  Nebensinn  fon  unfromro  und 
gottesftlrchtigy  den  sie  im  A.  T.  oft  haben,  es  ist  ein  intellektnellcr 
Fehler,  den  die  Elrstgeoannten  begehen,  ein  Akt  des  Leichtsinns  und 
derünfiberlegtheit,  der  sie  als  ^pai  erscheinen  lIs8t;auB  7un  kennen 
wir  den  Gegensats  bereits.  Die  (ui>pa£  stehen  an  erster  Stelle  —  auch 
in  der  recepta  trotz  Oöb.  — ,  weil  an  ihrem  Dasein  allein  der  Fortgang 
der  Qeschichte  hingt.  Die  thSriehten  nftmüch  (s  f.)  hatten  beim  Neh- 
men der  Lampen  nicht  Oel  mitgenommen,  die  klugen  dagegen  hatten 
Oel  in  den  Gefössen  ausser  ihren  Lampen  mitgenommen,  ai  fop  (uopai 
dürfte  der  echte  Text  sein,  die  Lesarten  at  ouv  D,  o&ivsc  t.  reo.,  sed  quin- 
que  fatuae  Vulg.,  und  diese  thörichten  Syr**"  sind  lauter  Beweise,  als 
wie  schwierig  man  das  -(ärj  empfand.  Es  ist  aber  gerechtfertigt,  die 
Teilung  in  eine  Hälfte  von  [nii^7.i  und  eine  von  'ffyövi^xo'.  soll  durch  das 
Benehmen  der  Mädchen  begründet  werden:  ai  ^dp  etwa=  denn  die  eine 
Hälfte,  für  die  man  mir  das  Prädikat  (iwpac  nun  wohl  bewilligen  wird, 
hatten  zwar  die  Lampen,  aber  nicht  Oel  mit  sich  genommen,  das  ki- 
ßoöoai  ist  dem  odx  IXaßov  gleichzeitig;  \i£^'  iautwv  secum  vgl.  I  Reg  9  3 
24  8,  auch  Mt  12  46;  in  s  ist  Iv  tot?  otY^stoic  aütwv  hinter  IXottov  (D) 
ein  oflfenbarer  Einschub  nach  4 ;  auch  das  aurü>v  oder  saoTwv  neben  Xapi- 
icdSotc  wird  ebenso  zu  beurteilen  sein,  ta  ay^&la.  sind  die  Oelbehälter, 
schwerlich  an  den  Lampen  selber  angebracht  (Nso.),  noch  weniger  die 
Teile  der  Lampe,  wo  der  Docht  im  Oel  schwimmt  oder  von  woher  ihm 
das  Oel  immerfort  zugeführt  wird,  sondern  besondere  Gefasse,  die  mit- 
zunehmen den  Thörichten  wohl  überhaupt  nicht  eingefallen  ist.  Auf 
die  Vorstellung,  dass  die  Thörichten  keinen  Tropfen  Oel  in  ihren  Lara- 
pen gehabt  haben,  wird  durch  den  Text  34  niemand  gebracht;  die  Oel- 
krüglein  werden  durch  das  [letd  4  vielmehr  deutlich  von  den  Lampen 
selber  geschieden,  und  nur  hinsichtlich  der  Krüge,  nicht  schon  der 
Lampen  ist  eine  Differenz  zwischen  Thörichten  und  Klugen  zu  kon- 
statieren. 5  knüpft  an  1  an,  und  führt  die  durch  2—4  unterbrochene  Er- 
zählung weiter.  Wie  aber  der  Bräutigam  Yerzog  2448  Tob  9«  10  4,  d.  b. 
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länger  ausblieb,  als  sie  erwartet  hatten,  nickten  sie  alle  ein  und 
schliefen.  Das  voocdU^v,  II  Pt  9  •  parallel  einem  op^stv,  kann  bei  Epiot. 
1 10  it  als  Beweis  ?on  po^^iat  anftreteni  hier  soll  es  kein  Tadel  sein, 
da  ja  Kluge  nnd  ThSrichte  ehtsehhimmem  and  dann  ttngere  Zeit 
seUafen  (beaebte  Aor.  Merafav,  Impf.  ix^toSov  ss  n  Reg  4  s).  Um 
Miitemaebt  (zu  ^ian^  vuxtoc  gen.  lemp.  vgl.  Aet  96  u  'i^pipo^  l^'^^':) 
erhebt  sieh  ein  G^brei  (xpauYi)  wieSzod  19  m,  laute»  wilde  Bnfe,  ?gl.<^ 
Sal  1 1  ipuolbo^  xpau-pi]  zoU^ou ;  ftfovn  als  das  aaffiüiendere  Tempus 
wohl  w^  19  s  94  tt  dem  iifinMOTonnmeben):  sieh,  da  isl  derBrintigam, 
mAi  ans  ihm  entgegen!  Ueber  die  Urheber  dieses  GteeehreiB  und  ihr 
Interesse  an  pfinktUchem  Auftreten  der  Jungfiranen  branohen  wir  uns 
wahrlich  den  Kopf  nicht  zu  serbreohen,  auch  nieht|  ob  das  i^px^e^ 
wirklich  blos  an  die  Jungfranen  adresnert  sein  kann;  dem  ErsShler 
kommt  es  ja  nur  darauf  an,  die  Jungfrauen  kurt  vor  dem  Bintreffim 
des  Erwarteten  geweckt  und  an  ihre  Aufgabe  erinnert  werden  in  lassen. 
„Da  erwachten  jene  Jungfranen  alle  (kmätmi  wie  99  lo  94  «Aoea  weil 
sie  •  alle  eingeschlafira  waren),  und  schmückten  ihre  Lampen.  Zu  be- 
sonderen VerzieruDgen  hatten  sie  da  wahrlieb  keine  Zeit,  xoa|iSCv  ist 
anrichten,  zurechtmachen,  was  nach  GOb.  das  Anzünden  mü  ein- 
schUesst,  aber  wohl  aneh  ohnediee  Inhalt  genug  haben  dürfte,  wenn 
man  bedenkt,  daas  m^rere  Stunden  lang  sich  kein  Mensch  um  die 
Lampen,  Abstossung  ?erbrannten  Dochtes,  Naehfttllang  Ton  Oel  und 
dgl.  gekttmmert  hatte.  Hierbei  werden  die  Thörichten  ihre  Thorheit 
inne.  Sie  müssen  in  den  Klugen  sagen:  Qebet  uns,  bitte,  von  Burwn 
Oel  {9MKtt  für  abgeben  wie  Lo  90  lo  foß  xap^coö  Meoooty),  weÜ 
unsre  Lampen  Terlöschen,  seil,  sonst,  falls  nicht  frisohes  Od  aufge- 
schüttet wird,  zu  aßiyM»o9«B  Tgl.  ProT  13  •  Artemid.  II  9.  Die  Klugen 
antworten:  Es  müebte  nicht  ansreichen  fHr  uns  und  für  Euch;  geht 
lieber  sn  den  VerkKufem  und  kaufet  Bnchl  fi^ms  o6  (l-})  dipx^aiQ  (ost) 
ist  zwar  durch  B,  C,  D  stark  beseugt,  klingt  aber  wie  eine  spütere  Stei- 
gerung; als  man  von  den  klugen  Jungfrauen  eine  bestimmte  Sprache 
forderte,  liess  man  sie  ausrufen:  nimmermehr!  (iiixoTt  elliptisoh  seil, 
te&to  fwdabmt  unmöglich  kann  es,  d.  h.  das  Oel,  ftr  uns  alle  reichen; 
zarter  aber  ist  das  besorgte  ^ipcan  oftia  i^xkr^  des  t.  rec,  ob  es  viel- 
leicht nicht  ausreicht,  vgl.  Tob  10  t  (wo  ein  f>oßo6(ifida,  vgl.  II  Cor  12  m, 
vorschwebt),  das  in  die  Situation  trefflich  hineinpasst  und  aneh  dem 
Ton  Ton  «opt6so9t  {iftXXoy  (allerdings  darf  man  mcht  mit  t.  rec.  «op,  9k 
pdXXov»  10 «lesen)  gut  entspricht.  Die «mXo&vtsc,  zu  denen  sie  die 
Bittstellerinnen  schicken,  sind  natürlich  Oelverkiufer;  dort  sollen  sie 
sich  genügenden  Vorrat  kaufen,  das  ist  klüger  als  sieh  ungenügenden 
SU  leflien:  der  Ton  liegt  nicht  auf  loomlc  (hellenistisch  statt  6|i.iv  ei&caic), 
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sondm  auf ^bfopdooen,  wa«  d«B  ddtt •  geg«Dttbefftehi  Ob dieGksohlftB 
Mch  um  Bfitternacht  noch  logliii^eh  Btndi  ob  die  Thdriohien  wenig- 
stens  siiletrt  mit  reichlichem  Oel?omfc  am  HochieitBsaal  aDgdangt 
oder  in  ihiw  Hoffiinng  getSoscht  worden  sind,  und  wieder  recht  llber- 
flftnige  Enri^piBgen;  eieher  ist,  dass  der  Ra^  den  die  Klagen  gaben, 
nicht  ironisch  gemeint  (AueuBT.)  war,  eondem  das  einsige,  was  aMenfall» 
noch  helfen  mochte,  schlevnigen  Binkanf  von  Od  bei  dem  nichsten 
Hfiadler,  dessen  man  habhaft  werden  kann,  empfiehlt.  Borgen  wir 
Eoch  nach  Eurem  Wunsch,  ist  der  Btaadponkt  der  Khigen,  so  liegt 
die  Ge&hr  nahe,  dass  keine  Lampe  genug  Od  erhfilt,  sie  alle  ver- 
löschen und  der  Festsug  sn  einer  LScherlichkeit  wird,  lauft  Ihr  da- 
gegen jetst  hin,  um  das  Fehlende  rasch  in  kaufSsn,  so  sind  wenigstens 
wir  f&nf  sofort  som  Emp&ng  des  Ehrengastes  mit  hell  brennendsn 
Lampen  sur  Stelle  und  Ihr  schÜesst  Euch  vidleieht  bald,  wenn  das 
OlQck  Eudi  günstig  ist,  noch  xugldch  mit  dem  Brftutigam  eintreffend, 
unterm  Zuge  wieder  an.  Das  leuchtet  auch  den  Thörichten  ein,  sie 
gehen  weg  um  su  kaufen  (Inf.  dee  Zwecks  wie  S9  ii  bd  dgtMw),  Aber 
gerade  da  kam  der  Bräutigam,  nSmlich  an  den  Plate,  wo  die  Klugen 
nun  aurflckgebtieben  waren,  und  die  Fertigen  (oU  Irac|i6(  die  sum  Hin- 
eingehen Gerüsteten,  i^,  24  u  Ezod  19  ii »)  gingen  mit  ihm,  d.  h.  in 
sdoer  Gesellschaft,  vgl  96  a»  84  tt  Lc  11  f,  hindn  lum  Hochidtsfest 
tlc  to6c  TdfMoc  »  99a4;  und  die  Thür  —  nach  99  w  können  wir  sagen, 
lum  —  wurde  Tcrschlossen,  vgl.  Lc  11  t,  was  Toraassetst,  dass 
die  Festteilnehmer  alle  bdsammen  sind.  Wenn  statt  knfiy(oifjimf» 
a&vAv  O  8hc  hfiBäe(wm  liest,  so  hat  da  die  Beflezion  gewirkt,  dass  die 
Ankunft  des  Brftutigams  während  ihres  Fortseins  und  nicht  bd 
ihrem  Weggdien  stattgefunden  haben  dürfte,  da  de  sich  sonst  wohl 
sofort  bei  ihm  entschuldigt  haben  würden.  Mt  setst  aber  das  Pisrt. 
Praes.  statt  des  Aorists  ohne  wdtere  Beflezion,  um  die  Schleunigkdt, 
mit  der  die  Dinge  dch  nun  bis  sum  Ende  entwickeln,  su  Tersnschan- 
liehen.  Jene  haben  dch  kaum  auf  den  Weg  gemacht,  da  erscheint  der 
Bräutigam,  wird  ?on  den  anwesenden  ftinf  Jungfrauen  fdeiüch  sum  Fest- 
hause g^dtet,  und  der  Hochaeitsschmaus  nimmt  semen  An&ng.  ii  Nach- 
her aber  Sonpov  tt,  Tgl.  91  w  n  ar,  nicht  gerade  =  noTisdme,  sondern 
nach  Thoresscfalnss,  kommen  (ifSw  D,  Lat.,  wohl  nach  ^dtv  und  tl«^- 
dov  10  konformiert)  auch  die  übrigen  99  •)  Jungfrauen  und  sprachen, 
natürlich  nachdem  sie  ddi  durch  Ellopfen  an  der  Tcrschloesenen  Thür 
bemerklich  gemacht:  Herr,  Herr,  öffiie  uns.  x6pit  bittend  wie  Lc  13  s, 
dringlich  verdoppdt  wie  Mt  7  ai  f.;  der  Angeredete  kann  nur  der  Brün- 
ttgam  sein,  mit  dem  de  unter  normalen  Yerbältnissen  ja  susammen 
sum  Fest  eingetreten  wären.  Er  aber  antwortet  (Tgl.  99 1):  Wahr^ 
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lieh  ich  sage  Bneh,  ich  kenne  Eaoh  nicht,  et$|yai  mit  einem  Akk.  der 
Person  =  26  7t74,  ich  weiss  nichts  von  Ench,  eine  entschiedene  Zu* 
rückweisung  ihrer  Bitte,  auf  Grund  dessen,  dass  sie  rieh  auf  dem  ganzen 
Zuge  nirgends  nnter  den  Ehrenjungfrauen  haben  blicken  lassen.  So 
und  sie  nun  infolge  ihres  Mangels  an  Ueberlegung  von  dem  schönen 
Feste  gänzlich  und  definitiv  ausgeschlossen. 

Ehe  wir  die  religiöse  Verwertung  dieser  Geschichte  ins  Auge 
fassen,  müssen  wir  noch  Klarheit  gewinnen  üher  einen  Hauptpunkt 
in  der  Auffassung  der  hier  vorliegenden  Situation.  Die  meisten  Aus- 
leger, die  sich  nicht  sogleich  in  allegorische  Ausdeutung  verloren 
haben,  meinten,  daes  i  in  s  fortgesetzt  werde;  auf  ihrtm  t  notierten 
Zuge  halten  die  zehn  Jung^auen  irgendwo,  etwa  in  «nem  Haus  am 
Wege,  vor  dem  Stadtthor  inne,  schlafen  ein,  und  setzen  den  Ein- 
holnngszug  dann  erst  wieder  um  Mittemacht,  als  sich  das  Geschrei 
erhoben  hat,  fort,  d.  h.  soweit  sie  ihre  Lampen  fertig  haben,  schliessen 
rie  den  überraschend  gekommenen  Bräutigam  in  ihre  Mitte  und  ge- 
leiten ihn  in  das  Festhaus.  Die  thörichten  Jungfrauen  versäumen  ihr 
Glück,  weil  sie  sich  nicht  auf  ein  so  langes  Ausbleiben  des  Bräuti- 
gams eingerichtet  haben  und  das  Oel  in  ihren  Lampen  verzehrt  ist, 
gerade  wo  sie  es  am  notwendigsten  brauchen,  während  die  klugen,  die 
rieh  einen  Reservevorrat  von  Oel  mitgenommen  haben,  aus  ihren  Ge- 
fiLssen  nachfüllen  können  und  also  in  keinerlei  Verlegenheit  geraten. 
GöB.,  der  z.  B.  Nso.  für  sich  gewonnen  hat,  identifiriert  dagegen 
den  Auszug  i  mit  dem  e  proklamierten.  Ein  solcher  Lampenzug  ziehe 
doch  nicht  aufs  gerathewohl  in  die  Nacht  hinein,  ehe  irgend  eine 
Eonde  rom  Nahen  des  Erwarteten  da  ist;  auch  lasse  man  die  Lampen 
dann  nicht  unnütz  stundenlang  brennen,  zünde  sie  vielmehr  erst  an, 
wenn  er  angekündigt  wird:  „wie  kann  jemand  einschlafen  mit  einer 
brennenden  Lampe  in  der  Hand,  was  hier  doch  allen  begegnet  sein 
müsste."  Die  Thörichten  haben  überhaupt  nicht  an  Oel  gedacht, 
darum  Teriöschen  ihre  Lampen  sofort  beim  Anzünden;  hätten  die 
Klugen  aber  einen  besonderen  Reserrerorrat  von  Oel  mitgeführt,  so 
hätte  dieser  doch  wohl,  nachdem  die  Lampen  selbst  schon  stunden- 
lang hatten  brennen  können,  in  diesen  letzten  entscheidenden  Augen- 
blicken auch  für  die  Gef&hrtinnen  noch  ausreichen  können.  Gegen 
diese  Entdeckung  GöB.'8  hat  schon  Stbimm.  mit  Recht  bemerkt,  dass 
sie  den  Thörichten  nicht  eine  Thorheit,  sondern  Blödsinn  zuschreibe. 
Und  bogar  s,  auf  dessen  Buchstaben  sich  GöB.  beruft,  spricht  gegen 
ihn;  wenn  jemand  zum  Gebrauch  eine  Lampe  nimmt,  in  der  kein 
Tropfen  Oel  ist,  so  drückt  man  das  anders  aus  als:  er  nimmt  nicht 
Oel  mit  sich.  Die  breniMiiden  Lampen  in  den  Händen  schlafender 


üiyiiized  by  Google 


464 


B.  Die  Parabeln. 


Jongfranen,  der  anfb  gerathewold  in  die  Nacht  hineiiiwandenide  Zug, 
letite  Augenblicke  (I)  enetieren  nnr  in  G0b.'8  Pbantane.  Das  lor- 
ßoöooi  tdic  Xa(i.ic.  nnd  Ul)Xdov  ^  6niyt.  s  durch  Stunden  von  einander 
sa  trennen,  iat  ÜMt  so  nai?  ab  ein  dt  6«dvc.  i  Ton  sehn  Jung- 

franen  m  behanpten,  und  doch  die  thdiicbten  gar  nicht  entgegen- 
sieheuy  die  klogen  auch  faktieoh  nur  miteinnehen  zu  lassen.  Und 
wosu  das  Einschlafen  •  mit  seinen  Folgen?  Haben  f&nf  Jungfrauen 
gar  nicht  an  Oel  gedacht,  so  würde  ihre  Thorbeit  um  7  Uhr  Abends 
schon  so  gut  wie  um  Biittemaeht  herauskommen;  das  Ereignis  s  ist 
f  on  Bedeutung  blos,  wenn  es  einen  Fall  schafit,  auf  den  die  Thöricbten 
bei  ihren  üeberlegungen  für  den  Festzug  keine  ROcksicht  genommen 
haben.  Nach  QtöB,  sind  die  ^ped  ttberhaupt  nicht  im  Stande  gewesen, 
den  Bräutigam  festUch  einzuholen,  nach  Mt  96  waren  sie  es  blos  nicht, 
weil  er  sich  Terspfttet  hatte,  weil  er  nicht  nach  ihren,  sondern  nach 
seinen  Plänen  seine  Ankunft  eimicfatete.  Allerdings  beschreibt  is  nicht 
ausdrücklich  die  Begegnung  zwischen  dem  Bräutigam  und  den  fftnf 
klugen  Jungfrauen,  nicht  die  Ausdehnung  und  die  Dauer  des  Lampen- 
zugs, durch  den  der  Gast  geehrt  wurde  —  aber  wer  erwartet  in  einer 
Parabel  solche  Ornamente?  Was  alle  zehn  Jungfrauen  gemein  haben, 
ist  das  Ausziehen  zur  Einholung  eines  Bräutigams,  das  Mitnehmen 
brennender  Lampen,  das  Einschlafen,  als  sie  auf  dem  Trefijpunkte  zu 
lange  auf  ihn  warten  müssen:  was  die  thörichten  von  den  klugen 
unterscheidet,  ist,  dass  jene  sich  auf  eine  solche  Eventualität  nicht 
mit  Oel  eingerichtet  haben  und,  weil  sie  erst  zu  spät  ihre  Versäumnis 
bemerken  und  nachholen,  den  Bräutigam  überhaupt  verfehlen.  Dass 
er  sie  hinterdrein  nicht  noch  einlässt,  da  sie  an  dem  Festzuge  doch, 
80  viel  ihm  bekannt,  ganz  unbeteiligt  gewesen  sind,  wird  man  nicht 
tadeln  können:  sie  haben  ihn  nicht  festlich  abgeholt,  also  öffnet  er 
für  sie  nicht  noch  extra  die  Tliüren  des  Festsaales,  Rechtzeitiges  Er- 
scheinen ist  für  die  Teilnahme  an  solchen  Festen  eine  in  ihrer  Be- 
rechtigung einleuchtende  conditio  sine  qua  non,  noch  mehr  als  das 
Erschemen  in  angemessenem  Gewände. 

Ueber  die  Anwendung,  die  Mt  von  dieser  Geschichte  zu  machen 
wünscht,  lässt  der  Zusammenhang,  in  dem  sie  bei  ihm  steht,  insbeson- 
dere aber  u  keinen  Zweifel.  „Also  seid  wachsam,  weil  Ihr  den  Tag 
und  die  Stunde  ja  nicht  kennt."  Der  Zusatz  des  t.  rec.  Iv  tq  6  otöc 
t.  dtvd^p.  Ip/etai,  nach  24  o  u  so  zurechtgemacht,  ist  überflüssig,  trifft 
aber  die  Meinung  des  Mt;  es  ist  der  Tag  xat  e^oy/jv,  der  jüngste  Tag 
und  die  letzte  Stunde,  von  der  24  ae  ja  das  ouSel?  o'.Ssv  gilt,  und  die  doch 
über  unser  Los  für  Zeit  und  Ewigkeit  entscheidet.  Belehrt  durch  das 
traurige  Schicksal  der  Thörichten  (ouv)  wollen  wir  wachsam  sein,  die 
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Augen  offen  halten  für  alle  Möglichkeiten,  um  nur  an  diesem  Tage 
auf  dem  Platz  zu  sein,  da  nicht  ein  entsetzliches  Zuspät  zu  erleben! 
Das  YpiTYopstv  kann  nicht  gemeint  sein  ;ils  Gegenteil  von  einem  w(3z6l^ 
Ceiv  und  xa^uSstv,  da  dies  &  den  Klugen  ja  gar  keinen  Schaden  ge- 
bracht liat;  ein  einfaches  Wachbleiben  wäre  mit  der  Unkenntnis  von 
Tr'^  und  Stunde  auch  seltsam  motiviert.  YpTj^opeCv  bedeutet  wie  24 
I  Cor  16  13  auf  dem  Posten  stehen,  gerüstet  sein,  sich  so  einrichten, 
dass  trotz  der  üngewissheit  des  Tages  niemals  eine  peinliche  Ueber- 
raschung  durch  ihn  bereitet  werden  kann.  Die  Klugheit  offenbart 
sich  in  Fällen,  wo  das  Wissen  nun  einmal  versagt,  in  der  Ueber- 
legungskunst,  die  alle  Möglichkeiten  im  voraus  erwägt  und  für  alle 
Vorsorge  trifft;  und  das  religiöse  Leben  mit  seinem  letzten  Ziel  steht 
nicht  etwa  unter  andrem  Gesetze,  sodass  man  da  ungestraft  thöricht 
handeln  dürfte.  Indess  hat  sicher  Mt  mehr  als  diese  allgemeine  Mah- 
nung aus  imsrer  Parabel  entnommen,  sie  enthielt  ihm  auch  ein  gutes 
Stück  Weissagung.  Unter  dem  Bräutigam  hat  er  unbedingt  den 
Messias  verstanden,  der  sich  ja  9  is  selber  vo{JL^pio?  genannt,  unter  den 
Jungfrauen  die  Scharen  seiner  Gläubigen,  die  auf  seine  Wiederkunft 
harren.  „Der  Bräutigam  verzieht",  er  bleibt  länger  aus,  als  man  er- 
wartet hatte;  das  sagte  wie  24  48  ein  Christ  der  zweiten  Generation. 
Das  Entschlafen  5  muss  er  dann  wohl  auch  „gedeutet"  haben,  nicht 
auf  sittliche  Erschlaffung,  die  er  doch  den  Klugen  nicht  nachsagen 
würde,  sondern  auf  den  leiblichen  Tod;  erst  aus  dem  Todesschlaf 
werden  bei  der  Parusie  die  Gläubigen,  die  den  Herrn  schon  so  nahe 
geglaubt,  erweckt,  um  nun  mit  ihm  einzuziehen  zum  Hochzeitsmahl, 
d.  h.  wie  22  i— u  zur  Seligkeit  des  himmlischen  Reichs.  Da  aber  geht 
alles  plötzlich  von  Statten,  Nachholen  und  Neuanschaffen  ist  aus- 
geschlossen; wer  nicht  fertig  ist,  wenn  der  Herr  seinen  Einzug  hälty 
hat  an  dem  Feste  keinen  Teil,  auf  alles  Bitten  wird  ihm  nur  die  eine 
Antwort:  Wahrlich  ich  sage  £uch,  ich  kenoeEuch  nicht.  Diese  Worte 
findet  GöB.  zwar  aach  im  Munde  eines  gewöhnUchen  Bräutigams 
passend,  mir  klingen  sie,  selbst  von  dem  feierlichen  afi-^jv  X^o)  u(ilv  - 
m  schweigen,  blos  als  das  Verdikt  des  Weltenrichters  natürlich;  die  j 
Parallele  7  si— ss  bestätigt  diese  Aufiassung:  ao  fertigt  dereinst  Chri-  1 
sttts  die  ab,  die  ihn  zwar  Herr,  Herr  nennen,  aber  nicht  nach  seinen  | 
Ansprüchen  beschaffen  sind,  resp.  es  bei  seiner  Ankunft  nicht  waren.  / 
Das  0^  oi5a  n^ä-i  ist  von  Mt  sehr  ernst  gemeinty  als  das  letzte  Wort 
der  göttlichen  Autorität  an  jene  Thörichten,  trotz  ihrer  Bitten;  das 
irreparabile  damnum  des  „Zuspät**,  das  den  Leichtsinnigen  trifft,  so- 
bald die  Stunde  der  Bntsebeidnng  geschlagen  hat,  soll  hier  enebttt- 
tenid  feranacbaulieht  werden:  nach  B.  Wbub  ein  »gaiu  nnbibliscber  ) 
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Gedanke^  and  ngewiBB  nicht  bibliaohe  Lehre' ,  aber  noch  gewisser 
die  Meinung  des  Mt,  nnd  so  viel  ieh  sehe,  auch  Jeev  selber,  der,  wenn 
irgend  einer,  der  Mann  des  „Entweder-Oder**,  des  „Jetit  oder  nia** 
gewesen  ist^ 

\l  Wenn  die  EirchenTäter  dann  aber  weit  ttber  diesen  Kähmen 
hinaus  die  Allegorisierang  unsrer  Parabel  betreiben,  so  haben  sie  dar 
durch  inuner  nur  den  Text  des  Mt  Tsigewaltigt.  Anf  die  ZaUeo 
legt  Mt  kein  Gewicht,  da  sie  mit  t  schon  ▼erschwinden,  nicht  einmal 
das  lag  ihm  an,  die  Teilung  der  Ohristenheit  beim  Weltgericht  in  swei 
gleiche  Hüften  su  lehren;  die  fiinf  hüben  nnd  drftben  dienen  ledig- 
lich dasu,  die  Bitte  s  einer-  und  andrerseits  die  Ablehnung  9  sn  recht- 
fertigen. Was  die  Lampen,  das  Oel,  die  O^toe  bedeuten,  was  das 
Schmücken  der  Lampen  ist,  wer  die  Verkäufer  sind,  wird  das  Geheim- 
nis der  Exegeten  bleiben,  die  nicht  begreifen,  dass  käuflich  im  Evan- 
gelium doch  nie  ein  Gut  heissen  wird,  nach  dessen  Besitz  über  Auf- 
nahme ins  Himmelreich  oder  Ausschluss  aus  demselben  yerfiigt  wird! 
Ob  die  thörichten  Jungfrauen  zwar  die  Tugend  der  Jungfräulichkeit 
aber  nicht  die  der  Barmherzigkeit  (Curys.),  ob  sie  Glauben  aber  nicht 
Werke  (Ühig.,  Hier.)  besessen  haben,  ob  man  die  fehlenden  guten 
Werke  bei  andern  Mitchristeu  oder  bei  den  Lehrern  oder  in  der  b. 
Schrift  sich  beschaffen  kann,  das  sind  Fragen,  die  man  nach  seinem  Ge- 
schmack zu  Mt  25  beantwortet,  aber  nie  ohne  durch  die  Konsequenzen 
der  Antwort  wiederum  in  schwere  Verlegenheit  zu  geraten.  Auch 
GöB.  bringt  ein  ganz  fremdes  Element  hinein,  indem  er  als  den  springen- 
den Punkt  den  Wahn  behandelt,  „um  der  Zugehörigkeit  zu  der  Ge- 
meinde Christi  willen,  die  des  Herrn  und  seines  Reiches  wartet,  die 
persönliche  Selbstbereitung  auf  seine  Parusie  versäumen  zu  dürfen": 
diesen  Wahn  nimmt  nur  er  in  der  Parabel  wahr;  in  Wahrheit  haben 
die  thörichten  J  ungfrauen  nicht  gewähnt  etwas  versäumen  zu  dürfen, 
sondern  an  etwas,  was  doch  eintrat,  die  lange  Verzögerung  der  An- 
kunft, nicht  vorher  {gedacht. 

Aber  war  die  Parabel  wie  jetzt  bei  Mt  25  von  Hause  aus  be- 
stimmt, auf  ein  langes  Ausbleiben  der  Parusie  vorzubereiten?  Wenn 

1  wir  das  zugeben,  verzichten  wir  eigentlich  schon  auf  ihre  Echtheit. 

>  Denn  parabolische  Belehrungen  über  die  wahrscheinliche  Ferne  seiner 

^  Wiederkehr  konnte  Jesus  doch  nicht  vor  Hörern  geben,  die  noch 
nicht  einmal  an  seinen  Weggang  glaubten.  Aber  weil  Mt  Teile  dieser 
Parabel  allegorisch  gedeutet  hat,  selbstverständlich  in  einer  den  Be- 
dürfnissen seiner  Zeit  entsprechenden  Richtung,  dürfen  wir  hinsicht- 
lich der  Auslegungsmethode  uns  ihm  nicht  sogleich  anschliessen.  Daa 
Stück  26  i^st  ist  bei  ihm  ein  Durcheinander  von  eigentlich  su  nehmen- 
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den  nnd  getitlicli  nt  deatenden  Bettandteflen;  un^rünglicfa  war  es 
eine  einfiiielie,  jedermann  einleachtende  Geschiohte/^lier  Jesus  blos 
die  TerhXngnisToUe  Thorbeit  einer  halben  Yorbereitungi  die  im  ent- 
sobeideoden  Moment  nioht  fertig  ist,  illustrieren  wollte.  Dasn  moch- 
ten sich  sahlreiohe  Gelegenheiten  bieten,  aber  schliesslich  konientrierte 
sich  sein  Interesse  doch  immer  auf  das  Gottesreich:  so  wird  er  ancli  * 
hier  ?or  einem  Zuspätkommen  bei  dessen  Vollendung  haben  warnen 
wollen.  Ein  „Zuspät!"  wie  es  hinter  dem  in  Jesu  Munde  wohl  weniger 
richterlich  lautenden  Verse  u  jeder  Hörer  billigend  rief,  sollte  er 
sich  ersparen,  weil  es  jetzt  noch  von  ihm  selber  abhing,  bezüglich  des 
Genusses  des  Himmelreichs:  ebenso,  moclite  er  ergänzen,  werden  auch 
dort  die  nicht  aufgenommen  werden,  die  Bich  von  seiner  sicher  ganz 
unerwartet  eintretenden  Erscheinung  in  unvorbereitetem  Zustand 
haben  überraschen  lassen;  entweder  bist  Du  fertig,  wann  immer 
Gottes  Reich  kommen  mag,  oder  Du  verschiebst  die  Vorbereitung 
aus  dem  einen  oder  andern  Grunde,  auf  Dein  Glück  bauend,  statt 
auf  sichere  Thatsachen,  und  verfehlst  dann  sciimerzlich  das  Ziel.  Um- 
deutung,  auch  nur  Vergleichung  der  Einzelheiten  von  Bild  und  Sache 
hat  Jesus  nicht  intendiert;  die  Idee  eines  Hochzeitsmahles  lag  ihm  ja 
nahe  für  die  Darstellung  der  Vollendungszeit,  vielleicht  hat  er  auch 
die  Einholung  des  Bräutigams,  wo  wir  eher  eine  Heimholung  der 
Braut  durch  einen  vom  Bräutigam  geführten  Festzug  erwarten  würden, 
als  Fall  gesetzt,  weil  er  gewöhnt  war  den  himmlischen  Messias,  der 
das  Gottt'sreich  bringen  sollte,  als  Bräutigam  vorzustellen;  selbst  dann 
ist  der  Bräutigam  in  der  von  ihm  erzählten  Geschichte  nichts  weiter 
als  was  man  sonst  einen  v'j|i'fio;  heisst,  die  Jungfrauen  sind  Gespie- 
linnen einer  Braut,  die  sich  bei  deren  Hochzeitsfest  köstlich  zu  ver- 
gnügen hoffen,  und  das  einzige  tertium  comparationis  Ton  Wert  ist 
das  Zuspätkommen  infolge  thörichten  Verhaltens  hier  bei  dem  Fest, 
dort  bei  der  messianiBchen  Seligkeit. 

'  In  den  Kreisen  der  ältesten  Christenheit  musste  eine  solche  Pa^ 
rabel  zur  AufUllung  mit  „tieferem  Sinn*'  und  entsprechender  Um- 
gestaltung reizen.  Der  Bräutigam,  dem  man  ja  entgegenharrte,  war  der 
aülerstaliHene  Jesus,  seine  Wiederkunft  sollte  das  ersehnte  Heil  in 
▼oller  Herrlichkeit  bringen.  Er  verzog,  vielleicht  gerade  um  die  Men- 
schen zu  besuchen,  wenn  sie  sich  dessen  nicht  versähen,  gleichsam  um 
Mittemacht;  dass  er  nicht  alle  in  erwünschter  Verfassung,  bereit 
Becheuschaft  an  geben  von  ihrem  Wandel,  vorfinden  wärde,  sagte  man 
sich  bald:  warum  soUte  er  es  nicht  schon  prophezeit  haben?  Die  Hälfte 
der  Gläubigen  thöricht  nnd  darum  der  Seligkeit  verlustig  gehend,  die 
Hälfte  klng,  auf  das  Unerwartete  Torbereitet,  und  dämm  herangesogen 
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an  Gbttes  Tuchl  In  dieten  ZntUnde  treffieo  trir  die  PtoM  bei 
^Jj^an. 

Für  it  aber,  wo  nnB  weniger  ein  seliger  Brftatigam  eis  der 
Siebter  dee  jüngsten  Tagei  das  Wort  sa  fttbren  sobien,  bietet  nodi 
Lc  eine  unverkennbare  F^urallele,  in  einem  ZnsammeDbange,  der  ancli 
sonst  an  Mt  26 itt,  erinnert^  n&mlicb  ISnff.  Da  fingt  Jesnm  einer 
aas  der  Menge:  Herr  sind  es  wenige,  die  gerettet  werden?,  woranf 
er  seiner  Umgebung  aomft:  m  Kim|ifet  dass  Ibr  eingebet  doreb  die 
enge  Tbfir,  denn  Viele,  sage  iob  £ueb,  werden  traebten  einsogebeo 
nnd  es  niebt  fertig  bringen.  Das  erinnert  an  Mt  89  u,  aber  doeb  aadi 
an  85  itff.,  wo  wir  solcb  ein  CiplV  tSLgtkJ^  «ol  lox^  beobaobten, 
wenngleiob  dort  niebt  eine  »enge''  Thür  in  Betracbt  kommt.  Erst  » 
\  wird  die  Sitoation  gani  wie  Mt  96  loff.  gesebildert  „Sobald  mt  der 
I  Haosberr  (das  scheint  der  BrSutigam  Mt  86  it  ja  anoh  an  sein)  an^p»- 
I  standen  ist  nnd  die  Thttr  Terscblossen  bat  nnd  ihr  anfingt  dranssen  sa 
I  stehen  nnd  an  die  Thür  an  klopfen  nnd  in  sprechen:  Herr,  Sffiie  ans, 
»  da  wird  er  Enoh  den  Bescheid  geben:  ich  weiss  nicht  Ton  wo  ibr  seid.** 
I>iircb  den  Zusate  «6jkv  ftovi  hinter  o6x  ocSa  bjfjSut  bekommt  diese 
Phrase  feiner  gnechiscben  Klang  nnd  sogleich  lebhaftere  Farbe;  ich 
wflssto  nicht,  dass  Ihr  Ton  meinen  Leuten  wSret,  m  mir  gehört,  wird 
damit  gesagt,  abo:  Ihr  habt  an  mich  keine  Ansprüche  an  erheben. 
Das  i^sp^vai  des  Haosherm  wird  lediglich  als  feierliche  Einleitung 
des  Thttrabschliessens  erwähnt;  D,  Ii,  Yulg.  haben  mehr  dahinter  go- 
Bocht  und  deshalb  tlciXO^  gescbiieben,  eine  dentliobe  Brieichtemng, 
wohl  unter  Einflnss  Ton  Mt  86  lo.  Auch  bei  Lc  soll  die  einmal  yer- 
schloBsene  Thür  nicht  wieder  aufgehen.  Allerdings  remonstrieren  tt 
die  Zurückgewiesenen  nochmals:  wir  haben  in  Deiner  Gegenwart  ge- 
gessen und  getrunken  und  auf  unsem  Plätsen  hast  Dn  gelehrt  Offut- 
bar  Worte  verstossener  Juden,  die  sidi  auf  ihre  mit  dem  Messias  in 
leiblichen  nnd  geistlichen  Dingen  gepflogene  Gemeinschaft  berufen. 
Allein  er  wiederholt  nur  nachdrücklich  mit  ISp^  6|&&  sein  oi«  Mi  eic,, 
weist  sie  jetst  auch  noch  direkt  alle  snrück  mit  dem  Mt  7  »  in  fihn- 
licbem  Zusammenbang  rerwendeten  Psabnworte  f  6 1 ;  ak  Thäter  der 
Ungerechtigkeit  sollen  sie  ihn  meiden.  Und  ttfl  schildern  nun  das  Heu- 
len und  Zähneknirschen  der  Enttäuschten,  die  die  Ersrftter  und  Pro- 
pheten umgeben  tou  einer  Fülle  von  Menschen  aus  allen  Weltgegen- 
den im  Belebe  Gottes  erblicken  werden,  selber  aber  ausgestossen  sind. 
Wenn  hier  abschliessend  lo  rerkOndet:  Und  siehe,  es  giebt  Letsto,  die 
Erste  sein  werden  und  Erste,  die  Lotste  sein  werden,  so  stehen  da 
ak  Erste  nnd  Letste  die  Gknossen  des  Himmehreichs  und  die  Ver- 
stossenen  einander  gegenüber,  und  die  antijüdisohe  Tendena  der  lotsten 


üigiiized  by  Google 


41.  Vom  gleichen  Lohn  ior  verschiedene  Arbeit  469 

Vene  ist  miTerkeimlMr.  Das  kt  eis  der  Jangfranenparabd  absolat 
fremdes  Element,  die  ganz  aUgemein  die  ünerlieeliolikeit  reebtaeitigery 
jedeneitiger  Bereitachaft  durch  Hinweis  anf  die  Sohreeken  des  Zospfit 
▼erkOnden  will;  Mt  bat  die  Parallele  sn  Lc  isf.  scbon  8  uf.  wie  su  mI 
schon  7  itf.  gebracht^  aber  Lc  Mf.  dflrften  doch  Fragmente  ans  emer 
andern  Beienaion  von  Mt  26  iff.  sein.  Denn  die  umgekehrte  Yorans- 
setsung,  dass  die  Parabel  Mt  26  iff.  erst  ans  Lc  13  j»  mit  HeransiehuDg 
Ton  12  i»ff.  komponiert  worden  wäre,  entbehrt  aller  Wahrscheinlich- 
keit Die  dem  Mt  eigentflmlichen  Elemente  haben  aber  die  mit  Lc  ge- 
mmnsamen  so  das  Uebergewichti  und  die  dnrohsiobtige  Einheitlichkeit 
der  Brs&hluDg  Mt  26 1— u  ist  lelatiT  so  ToUkommen,  dass  an  geglückte 
Flickarbeit  nicht  n  denken  ist ;  dagegen  hat  Lc  in  13  n— »  unsweifelhaft 
wenn  anch  unter  einem  bestimmten  GMchtspunkt  so  doch  ursprüng- 
lich recht  Terschiedenartige  Stoffe  gesammelt:  also  wird  »  auch  nur 
ein  Nachklang  von  der  Jnngfrauenparabel  sein.  Ffir  die  konfessionelle 
Polemik  über  das  Thema:  Glaube  und  Werke  wird  also  Mt  26i'it 
nicht  SU  brauchen  sein  in  der  Urgestalti  die  die  Parabel  bei  Jesu 
hatte  —  nicht  was  er  veriange,  hatte  er  darin  gelehrt,  nur  dass  etwas 
unbedingt  rerlangt  werde  — ,  nicht  einmal  in  der  Form  des  Mt,  weil 
bei  diesem  das  Litereese  weit  mehr  auf  die  Frage  nach  dem  Zeit- 
punkt der  Parusie  abgebogen  ist,  am  ehesten  noch  bei  Lc,  wo  „Gto- 
rechtigkeit"  als  Bedingung  für  die  Aufiiahme  ins  Beich  gilt,  die  Thäter 
der  Ungerechtigkeit  als  dem  Herrn  fremd  Ton  ihm  fortgewiesen  werden.  i 
Aber  es  ist  ein  geschichtlicher  Humbug,  ein  Ittr  die  ETangelien  noch  j  ^yj  ^ 
gar  nicht  ezistierendee- Problem  wie  das  Verhfiltnis  Ton  „Glaube^  und 
Welken  im  HeUsproaess  mit  den  Zeugnissen  der  Evangdien  16sen  zu 
wollen:  auch  bei  Lc  sind  es  keinenfislls  die  Werke  des  Gesetzes,  die 
den  Weg  zum  Himmelreich  bahnen,  und  nicht  Glaube  oder  Werke, 
sondern  Juden  oder  Heiden  heisst  die  Frage,  die  den  Evangelisten 
dort  beschiftigt. 

41.  Yem  slelelum  Lolui  flr  Tmdiiedeiie  IrMt»  Mt  80  i-is. 

Durch  Lc  18  M  werden  wir  auf  eine  der  beiden  grossen  Perabeln 
geführt,  die  Ton  der  Lohnaussahlung  im  ffinundreich  handeb:  die 
Gnome  von  dem  Tausch  zwischen  Ersten  und  Letzten,  die  Lc  dort  an- 
gesichts der  Ausstossung  zahlreicher  Juden  tou  dem  durch  Heiden 
aller  Welt  besuchten  Mahl  des  Himmelreichs  Terwendet,  bildet  bei  Mt 
20  M  den  Schluss  einer  Geschichte  von  ganz  andrer  Haltung,  wo  nicht 
etwft  die  Ausstossung  des  einen  Teils  und  die  BoTorzugung  des  andern, 
sondern  die  ganz  gleiche  Belohnung  der  verschiedensten  Klassen  von 
Aibeitem  uns  Torgefilbrt  wird.  Die  Einleitung  lautet  wie  22  s  26 1,  nur 
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wird  statt  6{ioco69d«u  das  cinütushe  h/^joÜA  iocCy  Terwendet.  Den  Mpcssoc 
ofacodw«ön)c,  der  hier  die  Hauptperson  darstellti  kennen  wir  ans  18  im, 
zu  Sorte  vgl.  25  i.   %i  «p<i)t  gleich  mit  der  Morgenfrttbey 

TTpiut  als  Zeitangabe  wie  Me  18  m  8. 1H8,  a(i.a  präpositional  gebraucht, 
c.  Dat.  pers.  18 1».  Der  Hansherr  geht  ans,  nm  Arbeiter  ftr  seinen 
Weinberg  zu  ndeteo;  ipr;^m  Handarbeiter,  die  gegen  Tagelohn  alle 
Ton  ihnen  za  erledigende  Arbeit  ▼emchteten,  vgl.  Clem.  Horn.  II  33, 
Philo  de  agricult.  (1,)  5,  natürlich  in  der  Regel  ohne  Interesse  an  der 
Arbeit  selber  und  ihren  Erfolgen,  Welmebr  auf  den  Erwerb  mSglichst 
hohen  Lohnes  bedacht,  s  Mit  den  Arbeitern,  die  er  beim  ersten  Gange 
trifft,  wird  er  einig  um  einen  Denar  Tagelohn  und  schickt  sie  in  seinen 
"Weinberg,  aujj-'^wveiv  bt  Sirjvapfo'j  wörtlich:  auf  Grund  eines  Denars 
sich  vereinbaren,  von  dem  Angebot  eines  Denars  aus,  das  angenommen 
wird.  Dies  wird  für  schwerere  Arbeit  der  übhche  Tagelohn  gewesen 
sein,  vgl.  Tob  5  i5f.,  wo  der  Reisebegleiter  täglich  eine  Drachme  (ausser 
dem  Lebensunterhalt),  also  ungefähr  die  gleiche  Summe  wie  hier,  nicht 
ganz  80  Pfennige  erhält.  Der  Mann  hat  aber  in  seinem  Weinberg 
noch  für  viel  mehr  Leute  Arbeit;  als  er  drei  Stunden  später  ausgeht 
und  Andre  unthätig  auf  dem  Markte  —  wo  sich  damals  wohl  Angebot 
und  Nachfrage  in  diesen  Dingen  regelten  —  stehen  sah,  d.  h.  un- 
beschäftigt vorfand,  sagte  er  zu  ihnen:  geht  auch  Ihr  in  den  Wein- 
berg, und  (Wav  consecut.)  was  recht,  billig  ist,  werde  ich  Euch  geben- 
Das  xotl  vor  ujisi?  4  ist  vom  Standpunkte  des  Berichterstatters  gesetzt, 
der  an  die  epYirai  2  denkt;  sachlich  liegt  der  Fortschritt  nur  darin, 
dass  um  einen  Vierteltag  später  eine  zweite  Gruppe  von  Tagelöhnern 
geworben  wird,  nicht  um  genau  fixierten  Lohn,  sondern  unter  Zusage 
einer  ihren  Leistungen  entsprechenden  Lohnzahlung.  Sie  aber  gingen 
hin,  vgl,  21  29 f.  Und  um  die  6.  und  9.  Stunde  ging  er  wieder  aus  und 
machte  es  ebenso  (woototox;  =  21  so  S6).  Um  die  11.  Stunde  aber  (wpav 
wird  hier  schon  weggelassen)  6  ging  er  aus  und  fand  Andre  stehend, 
natürlich  auch  müssig  und  wohl  auch  auf  dem  Markte  wie  die  früheren, 
aber  es  braucht  nicht  jedesmal  alles  gesagt  zu  werden;  eopsv  steht 
zur  Abwechslung  fär  sidiy.  Zu  ihnen  sagt  er:  Was  steht  Ihr  hier 
(Tgl.  1 6  28)  den  gansen  Tag  über  —  dass  sie  etwa  rorher  schon  ge- 
arbeitet hatten,  war  wohl  durch  die  Verhältnisse  ausgeschlossen 
ohne  Arbeit;  halb  ein  Ausdruck  des  Staunens,  halb  auch  yorwurfs- 
voll:  wie  könnt  Ihr  nur  in  einer  an  Arbeitsgelegenheit  SO  reichen 
Jahreszeit  einen  ganzen  Tag,  wie  es  doch  beinahe  schon  geschehen 
ist,  mttssig  umherstehen!  Sie  entsohnldigen  sich:  weil  ans  memsnd 
gedungen  hat;-  also  es  hat  nicht  an  nnsenn  Willen  gelegen,  sondern 
es  ist  nns  keine  Arbeit  angeboten  worden.  Diese  ihre  Arbeitswillig- 
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keit  InancbeB  wir  nicht  aninzweiiiBlD,  yieUeioht  Utten  de  sich  indess 
melir  um  Aibeil  bemflhen  statt  Mos  auf  Bestelhmg  wartan  tollen:  f&t 
die  weitere  ESntiricIduüg  der  Geediicbte  liegt  niehts  daran,  de  be- 
kommen ToQen  Tagelohn  uf.  nur  weil  der  Herr  es  so  will,  nicht  wefl 
ihr  guter  Wille  Anerkennung  Terdiente.  Auch  de  schickt  der  Herr 
noch  in  seinen  Weinberg,  mit  einem  fihnlichen  Wort  wie  die  «weite 
Gruppe  4,  nur  läset  er  jede  Bemerkung  über  den  Lohn  fort.  Zwar 
fügen  eine  Beihe  von  Zeugen  wie  t.  rec.  auch  hier  ein  gleiches  Ver- 
sprechen wie  4  bei,  aber  schon  dass  sie  zur  Hälfte  Sc^oco  ojtiv  (Syr""^  WeroB.^ 
üp.  imperf.  und  oriental.  Uebers,),  zur  Hälfte  Xf^fj^so^  —  wegen  IXa^ov  9 
—  schreiben,  ist  verdächtig;  ein  Grund  für  die  Fortlassung  dieser 
Worte  nicht  ersichtlich,  währeud  ilire  Eiuschiebung  unter  dem  Ein- 
fluss  von  4  recht  nahe  lag.  Besondere  Absicht  wird  man  übrigens  in 
dieser  Abweichung  zwischen  t**  und  4  nicht  vermuten  dürfen,  etwa  als 
sei  von  «—7  eine  Klimax  in  den  Lohnbedingungen  intendiert:  zuerst 
wird  ein  fester  Satz  gefordert,  dann  begnügen  sich  die  Arbeiter  mit 
dem  Versprechen  billiger  Entlohnung,  schhesslich  erwähnen  sie  des 
Lohnes  gar  nicht  und  sind  womöglich  froh,  Arbeit  zu  bekommen, 
selbst  wenn  Lohn  ganz  ausbliebe.  Wenn  dem  Erzähler  an  solchen 
Unterschieden  gelegen  gewesen  wäre,  hätte  er  es  sicher  angedeutet, 
mindestens  hmter  7  durch  einen  Satz  wie:  und  voller  Freude  gingen 
sie  hin.  Das  Stillschweigen  über  den  Lohn  in  7  wird  eine  zufällige 
Abweichung  von  4  sein,  der  Kontrakt  von  4  ebenso  nur  zufallig  in  ur- 
banerer  Form  als  der  gofasst  erscheineu;  für  einen  Tag  Lohnarbeit 
war  eben  die  Auszahlung  eines  Denars  das  5'lxaiov.  lieber  Verschieden- 
heiten der  Stimmung,  der  Arbeitsfreudigkeit,  des  dem  Herrn  ge- 
schenkten Vertrauens,  der  Schätzung  ihrer  Arbeitsleistungen  bei  den 
fünf  Gruppen  von  Tagelöhnern,  die  nach  und  nach  in  jenem  Wein- 
berg Beschäftigung  finden,  deutet  der  Text  nicht  das  Geringste  an, 
also  kann  auch  für  die  Deutung  der  Parabel  nichts  darauf  ankommen; 
bisher  ist  uns  blos  eines  in  behaglicher  Breite  erzählt  worden,  wie 
ein  Weinbergsbesitzer  einmal  auf  seinem  Gute  Tagelöhner  beschäftigte) 
Ton  denen  ein  Teil  von  früh  an  gearbeitet  hatte,  andre  später  zu  Ter- 
schiedenen  Stunden  nachgeschickt  worden  waren,  ein  letzter  Trapp  so- 
gar  erst  eine  Stunde  vor  Sonnoiuntergang. 

Auch  über  die  Arbeiten  jener  Leute  wird  uns  nichts  mitgeteilt,  ] 


weder  markiert,  dass  der  Herr  mit  den  Erstgedungenen  etwa  unzufrieden 
sein  musste,  noch  dass  die  Letzten  ihn  durch  herroRagende  Leistungen  I 
entzückten;  wiederum  werden  wir  alle  Eolgerangen,  die  aus  solchen  1 
eingebildeten  Verschiedenheiten  gezogen  worden  sind,  a  hmine  abweisen  • 
durch  sein  Schweigen  zeigt  der  Text,  dass  er  in  dieser  Hinsicht  alles ! 
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oaeb  dem  gewöhnlichen  DorehBchnitt  lich  ▼oUaehend  denkt.  Eni  bei 
der  Lohnzahlung  li  findet  etwas  AofiUlendes  etatt,  und  an  dem  ein- 
aigen  Punkte  hSagt  das  Intereeie  unarer  Geechichte.  Als  es  Abend 
geworden  war  (6ftoc  Ytvo|i4yi]c  h&ufig  bei  Mo  und  Mt),  sagt  der  Herr 
des  Weinbergs  («  Sl  lo)  lu  seinem  Aufseher  (6  ixiipoiEoc  Bokott  Ton 
Iren.  IV  36  t  mit  obtoyö(ioc  gleichgesetst,  als  «n  Vertrauensmann  er- 
scheint der  ixCtp.  auch  Lc  8  a  Qal  4 1  Joseph.  Bell.  j.  II  [YHI  6] 
134):  Eufe  die  Arbeiter  und  sahle  den  Lohn  aus  {aÄwm  —  ist  er- 
leichternd zugefägt),  mit  den  leisten  beginnend  bis  zu  den  ersten  hin. 
Also  wie  es  im  Gesetze  Lot  19  it  Dt  94  u  vorgeschrieben,  wird  noch 
am  Abend  des  Arbeitstages  dem  Tagelöhner  sein  Lohn  ausgezahlt; 
ein  Tomehmer  Herr  Ittsst  auch  dieees  GeschBft  einen  seiner  Beamten 
Terriohten.  Er  wflrde  ihm  dazu  kaum  erst  besonderen  Auftrag  erteOen 
mfissen,  wenn  er  nicht  etwas  Besonderes  bei  der  diesmaligen  Lohn- 
zahlung beabsichtigte.  Dies  Besondere  scheint  in  der  Beihenfolge  m 
liegen,  in  der  die  Arbeiter  herankommen;  zuerst  nämlich  die  letsten  — 
lo/fleToi  natürlich  wie  a  u  die  zuletzt  gedungenen,  was  9  genauer  ot  «spl 
r^v  iv$sxan]v  &(>av  heisst,  unter  Ergänzung  eines  IX^vrec  oder  (uods*- 
d6vTs<;.  Die  Phrase  äp/so^ai  anb  x.  i  Sax;  t.  irp.  stellt  eine  Ellipse  dar, 
mit  den  Letzten  anfangen  und  weiter  fortschreiten  bis  zu  den  Ersten. 
—  Indess  an  dieser  Reihenfolge  kann  direkt  doch  nicht  viel  liegen; 
ihren  Lohn  erhalten  ja  alle  noch  am  Abend,  nachdem  alle  mit  der  Ar- 
beit zugleich  aufgehört  haben;  zwei  Minuten  früher  oder  später  können 
doch  kaum  eine  Bevorzugung  oder  eine  Benachteiligung  ausmachen! 
Von  einer  solchen  spürt  denn  auch  keiner  der  Beteiligten  etwas,  nur 
„taoo?  auTODc  y^jAiv  Ezo-lrpa?"  sagen  die  Ersten  12,  nicht  etwa:  Du  hast 
ihnen  früher  ihren  Lohn  ausgezahlt  als  uns,  sondern  nur:  Du  hast 
ihnen  den  gleichen  Lohn  wie  uns  auszahlen  lassen.  Sonach  ist  das  An- 
fangen beiden  Letzten  ein  blosser  Nebenzug,  hier  indirekt  von  Wichtig- 
keit, weil  auf  diese  Weise  die  Ersten  Zeugen  der  überaus  gnädigen 
Entlohnung  ihrer  Kameraden  wurden,  andernfalls  wären  sie  möglicher- 
weise mit  ihrem  Verdienst  sogleich  nach  Hause  geeilt  und  hätten  nur 
durch  Hörensagen  später  einmal  davon  erfahren,  dass  neulich  eine 
Stunde  Arbeit  so  hoch  wie  sechs  und  zwölf  bezahlt  worden  war.  Der 
entscheidende  Punkt  aber  ist  die  Zahlung  des  gleichen  Lohnes  an  Alle. 
Das  sagen  ausdrücklich  9  und  10:  die  Letzten  erhielten  je  einen  Denar, 
und  als  die  Ersten  kamen,  meinton  sie  zwar,  sie  würden  mehr  empfangen, 
aber  sie  empfingen  auch  ein  Jeder  seinen  Denar.  Die  Arbeiter  der 
mittleren  Gruppen,  von  denen  geschwiegen  wird,  haben  natürlich  die- 
selbe Summe  erhalten;  und  da  der  Verwalter  doch  nur  nach  den  In- 
tentionen seines  Herrn  handelt,  hat  dieser  das  eben  als  Besonderheit 
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bestunnii,  dais  an  Alle  der  gleiche  Lohn  Termbfolgt  werden  solle. 
Aas  dem  WorÜant  von  Mt  •  können  wir  diesen  Oedanken  nieht  henras- 
lesen;  im  Urtext  wird  er  klarer  aosgesprocheD  gewesen  sem;  «nd  wenn 
ihn  Mt  oder  seine  Vorlage  abeichtlich  surfiekgehalten  bitte  —  denn 
der  SingoL  tftv  ^mM»  bedeutet  noch  nicht  soviel  wie  «je  einen  Denar'' 
—  so  wird  ihn  das  Streben  veranlasst  haben,  die  Spannung  des  Lesers 
noch  m  steigern,  der  nun  erst  lo  erIlUirt,  wie  der  Herr  es  eigentlich 
meint.  Der  Verwalter  muss  das  aber  schon  in  s  gewnsst  resp.  erfahren 
haben.  Das  hä.  dqvdpcov  loffpAmaß  ist  em  korrekt  griechiscber  Ausdruck, 
in  10  tritt,  eben  in  Bttckbesiehung  auf  noch  tö  vor  M.  Jene  meinten, 
dass  sie  mehr  bekommen  wfirden,  weil  der  Herr  so  Oberaus  freigebig 
sich  erwies:  «Xtlova  dürfte  der  echte  Text  sein,  «XlliDy  emendiert,  weil  man 
den  Pluralis  (Andre  erginxen  luoMv)  unverschfimt  fand;  er  ist  aber  in 
der  Ordnung  wegen  der  Pluralitftt  der  Subjekte,  ersetst  das  Ml  vor  dijMdq». 
Bezeichnend  für  den  Stil  dieser  Parabeln  ist  das  %d  w\  wo  ein  iXXA  er^ 
wartet  werden  konnte,  und  auch  ii*  luA  iXMvnc  d  «pAtot,  wo  das  dee 
t.  reo.  (auch  Tisch.,  Balj.)  fast  sicher  hineinkorrigiert  worden  ist  Mit  lo  | 
könnte  die  Oesehidite  schlieesen,  wenn  nicht  dem  Ersihler  daran  lüge,  I 
dieses  auffallende  Ver&hren  des  Hausherrn  noch  ausdrUcklich  in  Bede  | 
und  Oegenrede  swischen  ihm  und  den  durch  ihn  enttSnschten  „Ersten** ' 
beleuchten  und  rechtfertigen  lu  lassen;  in  der  Sache  wird  von  u  an 
nichts  mehr  geändert  Von  den  „Ersten"  hdsst  es  u:  wie  sie  es  aber  - 
empfingen  —  das  Objekt  fehlt,  ist  aus  lo  su  erginaen  f6  M  di}vdptov  — , 
murrten  sie  wider  den  Hausherrn.  DaSTQ776CKv  Xflecd  ist  laute  Aeusserung 
der  Dnznfriedenheit,  vgl.  Lc  5  w  «pöc  vcva;  sie  werden  diese  direkt  vor  den 
Hausherrn,  der  sonäehst  schwerlich  anwesend  war,  gebrachthaben  wohl 
weniger  aus  der  Loyalitit,  die  es  Terscbmlht  Über  einen  Abweeeaden 
SU  keifen,  als  in  der  leisen  Hofiiung,  von  der  Emsicht  des  ICannes  noch 
nachträglich  einen  „gerechteren**  Lohn  für  sich  su  erlangen.  Wenn 
fibrigens  das  Xo^dvnc  dl  su  Beginn  von  u  bei  Syr***  ^  durch  IMvttc  er- 
setst wird,  so  ist  das  eine  nicht  ungeechickte  Emendation,  und  doch 
sicher  nur  Emendation;  man  fand  es  für  den  Oroll  derZurttckgesetsten 
charakteristiseber,  dass  sie  die  MOnse  nur  ansahen,  nicht  auch  an- 
nahmen: schien  nicht  m  Sfiov  vb  odv  voraussusetien,  dass  sie  ihr  Geld 
bis  dahin  noch  nicht  genommen  hatten?  Solch  pedantische  Auspressnng 
jenes  3ipov  ist  aber  nicht  angebracht,  und  das  Xoßtfytsc  n  erst  recht  tonlos, 
es  ist  nur  ein  etwas  lebhafterer  Ausdruck  fttr  x&tt.  Den  Inhalt  ihrer 
Beschwerde  bietet  is;  eine  Anrede  lassen  sie  weg,  wie  der  somige  Sohn 
Lc  16  »tf  während  der  Herr  freundlich,  wemi  schon  ein  bischen  gering- 
acbätsig  sie  als  Kameraden,  kcdpt  (»  29  u)  wie  dort  Lc  16  n  der  Vater 
den  Sohn  als  tixvov,  apostrophiert  Auch  das  o6tm  d  fox^^     it  er- 
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ianert  an  Lc  15  »  6  ni^  ooo  oSra«^  ebenso  die  Yortnstellang  des  ob- 
jektiren  Thaibeetandee  Tor  die  Beieicbnimg  des  anetoseigen  Punktes 
im  Veriafaien  des  Widerparts.  «Diese  Leisten  beben  nnr  eine  Stonde 
geschaffk  nnd  ^ch  hast  Da  de  ans  gemacht,  die  wir  die  Last  desTft- 
ges  ertragen  haben  nnd  die  GlotbitM."  intipa»  wollte  NABEs(Bfnemos. 
1878,  8. 859)  in  isdvi)Ofley  korrigieren,  ohne  BeiM  sn  finden;  «ociiv  steht 
wie  das  hebriUsche  7W9  s.  B.  Rath  2 1»  abeolat  =  arbeiten,  ein  m5^ 
liehst  tonloses  Verb  ansawenden  lag  hier  im  Interesse  der  Sprechenden, 
«ovtfv  s  eich  abquälen  wire  nach  deren  Urteil  hinsichtlieh  der  Ioxkc« 
eine  scbmeiohlerische  üebertreibang,  nnr  eine  Stande  lang  haben  sm 
etwas  gethan  and  —  doch! — hast  Da  sie  ans  gleich  gemacht  im  Lohn, 
d«  h.  sie  behandelt  gleich  wie  ans,  die  wir  getragen  haben  (pootdCtcv  Ton 
schwerer  Last  wie  Lc  11  if  14  sv  Gbl  6 1)  die  Last  des  Tages,  also  das 
Zwölffiiche  an  Last,  denn  natürlich  soll  den  Haaptgegensnts 

gegen  [da  (opa  bilden.  Sie  fügen  aber  noch  bei  «al  taboma  (vgl.  Jes 
49 10  Sir  43  »  (m)  Qen  31  m  eYsvö|i.ii]v  i^(iipac  ouptoiöitsvo«;  x<f  xoöoim«); 
nicht  bloB  so  Tiel  längere  Zeit  haben  sie  gearbeitet,  sondern  anch  unter 
yiel  uügüDstigeren  Umständen,  jene  blos  in  der  Abendkühle,  sie,  während 
anter  der  Mittagssonne  der  Glutwind  des  Südostens  sie  yerzebrte.  Eine 
Anklage  auf  Ungerechtigkeit  erheben  sie  mit  diesem  bitteren  foooc 
kicoi7fla<:  gegen  den  Herrn  aufs  deutlichste.  Er  aber  weist  is  sie  zurück, 
indem  er  einem  von  ihnen  —  sl?  so  wenig  betont  wie  18  2«;  es  ist  dni- 
niati:5che  Verlebendigung,  dass  der  Herr  seine  Antwort  nur  an  einen 
aus  dem  Chor  zu  richten  scheint:  Kamerad,  ich  thue  Dir  nicht  Unrecht. 
aot/£iv  hier  gewiss  nicht  einfach:  schädigen  wie  Lc  10 19,  sondern  wie 
I  Cor  6  7f.  die  Gerechtigkeit  jemand  gegenüber  verletzen;  Litotes  für: 
ich  verfahre  mit  Dir  nach  strengstem  Recht.  Syr*'"  hat  das  Niveau  der 
Antwort  wesentlich  herabgedrückt,  indem  er  aus  Lc  11 7  \Lf^  {lo-.  xöroo^ 
^rdpsys  statt  oox  aSixÄ  einsetzt  und  also,  wo  sittlicher  Ernst  seine 
Prinzipien  verficht,  den  Schein  erweckt,  als  sollten  blos  lästige  Re- 
klamanten abgefertigt  werden.  Die  rhetorische  Frage  ohyi  STjvop'loo 
oijvscpwvTjoa?  [j.ot  passt  als  Begründung  zu  diesem  oox  äSixw:  Du  bist  ja 
um  einen  Denar  (gen.  pret.),  wie  Du  ihn  auch  empfangen  hast,  mit  mir 
eins  geworden,  Du  erhältst  also,  was  Du  Dir  ausgemacht  hattest.  Es 
war  feiner,  hier  den  Tagelöhner  als  Hauptperson  bei  dem  Vertrag  zu 
behandeln,  aove^wvTj'^a  001  wird  Konformation  nach  2  sein,  wobei  der 
Emendator  vielleicht  noch  meinte,  die  Würde  Gottes,  der  in  Verhand- 
lungen mit  dem  Menschen  immer  das  letzte  Wort  haben  müsse,  besser 
zu  wahren  und  hinter  a5ixä>  os  natürlicher  in  der  ersten  Person  fortzu- 
fahren. Asyndetisch  treten  die  Sätze  neben  einander,  auch  der  folgende: 
^ipov  t6  o6v  Mtl  ^jcafSt  hebe  das  Deine  auf  und  ziehe  hin.  aüjpety  tollere, 
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mitnehmen,  vgl.  Lc  6  tb  odv  to  wenig  Terftelitlichirie  dt  and  oAm 
Lo  16  anch  Snwys  nicht  unfirenndlich,  sondern  wie  (8 « is)  9  •  nur  Be- 
zeichnung dafür,  daas  der  Angeredete  an  dieser  Stelle  nichts  weiter  in 
thnn  nnd  ni  erwarten  hat.  Ich  will  aber  diesem  Letiten — eracceptiert 
die  Beseifllmnng  aus  it,  indindnalisiert  nur  anoh  darin  —  geben  gerade 
so  wie  Dir,  d.  h.  gleichen  Lohn  wie  Dir;  die  Lesart  Miu  k^oA  (B)  statt 
dÜkui  verscbiebt  den  Accent  vondlXfd,  das  ihn  laut  u  und  im  Gegen- 
satz zu  der  durch  dovs^vr^ad^  ^oi  konstatierten  Verpflichtung  allein  hat, 
auf  ein  ^o),  als  ob  dem  der  Wille  irgend  eines  Andern  gegenüberstünde. 
Das  Präsens  ^X(i>  ist  so  wohl  angebracht  wie  a$txü>  und  is  kfa^^ö^  «l{u; 
den  Entschluss  liat  der  Herr  zwar  s  schon  gefasst  gehabt,  aber  hier 
betrachtet  er  ihn  (vgl.  oox  äStxü))  als  einen  gegenwärtif^en :  es  ist  nun 
aber  einmal  raein  Wille.  Oder  steht  es  mir  etwa  nicht  frei  (=  12  2ff. 
14  4  von  sittlich  Anstössigem)  was  ich  will  zu  thun  mit  dem  Meinigen 
(iv  lokal,  innerhalb  des  Meinigen,  oder  instrumental,  mittelst  meines 
Geldes).  Zwischen  u  und  i5» liegt  der  Gedanke:  und  damit  verletze  ich 
die  Gerechtigkeit  nicht,  was  15 •  e  contrario  begründet.  Das  vor  oOx 
l^sartv  kann  ursprünghch  gefehlt  haben  (B  D  L  Z),  unerträgUch  wäre 
(lies  Asyndeton  nicht,  doch  ist  der  Versuch  von  Syr^™*'",  u**  als 
Bedingungssatz  unter  15*  zu  subordinieren  (Wenn  ich  abergeben  will . . ., 
bin  ich  da  nicht  ermächtigt?)  missglückt,  und  es  spriclit  mehr  dafür, 
dass  man  die  zwei  rj  is"**  lästig  empfunden  und  deshalb  das  erste,  leichter 
entbehrliche,  gestrichen,  als  dass  man  gerade  ^  vor  oöx  e^satt,  wo  z.  B. 
ein  7äf/  als  Verbindungspartikel  mindestens  eben  so  nahe  lag.  erst  ein- 
geschoben hat.  ^Oder  ist  etwa  Dein  Auge  böse,  weil  ich  gut  bin?" 

Böses  Auge  als  bi]<llichcr  Ausdruck  für  Neid  (s.  zu  Mt  62sf.  S.  100) 
hilft  hier  ein  Wortspiel  zu  Stande  bringen  zwischen  7rovT,j:/ö<;  und  a-fai^ö?, 
letzteres  im  Sinne  von  güti<^,  freigebig;  veranlasst  etwa  meine  Frennd- 
lichkeit  in  Dir  die  unfreundliche  Stimmung  eines  Missgünstigen?  Natür- 
Hch  bilden  is»  und  nicht  zusammen  eine  Doppelfrage,  aber  es  ist  auch 
kein  Grund  mit  t.  rec.  das  zweite  ^/  durch  ein  haltloses  sl  zu  ersetzen; 
IS**  soll  das  ^&axiv  {tot  von  16'  mit  einem  leisen  Anflug  von  Humor  recht- 
fertigen: Du  musst  mir  Recht  geben  —  oder  Du  müsstest  durch  meine 
Güte,  was  ich  nicht  glauben  kann,  zum  wilden  Neidhammel  geworden 
sein.  Nicht  als  ob  durch  den  Neid  des  Beurteilers  die  sittliche  Quaiit&t 
der  Handlung  van  16'  Terändert  werden  könnte;  es  würde  nur  unter 
dieser  Yoraussetsnng  ein  wütender  oder  eigensinniger  Angriff  auf  das 
l^soTtv,  für  den  es  sonst  keine  Erklärung  giebt,  denkbar  werden. 

Der  Standpunkt  des  Hausherrn  lässt  an  Deutlichkeit  nichts  sa 
wünschen  übrig.  DttrcH  die  Erteilung  des  vereinbarten  Denars  an  die 
Ersten  hat  er  denen  gegenüber  seiner  Pflicht  ?oU  Genüge  gethan,  durch 
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die  Afuzahliuig  einei  ebenso  hohen  Lohnes  an  die  Spüergekommenen 
hat  er  mehr  als  seine  Pflicht  gethan,  nicht  blos  8  ftxacdv  ionv  gegeben, 
sondern  in  fieier  Gfltigkeit  von  seinem  Eigentum  an  arme  Lohnarbeiter 
verschenkt  Geschenke  darf  aber  niemand  fordern,  also  dürfen  die, 
die  blos  ihr  Becht  empfkngen  haben,  nicht  mnrren,  weil  nicht  auch 
ihnen  Geschenke  erteilt  worden  sind.  Das  dbretMv  kann  aeben  dem 
dbuKoy  bestehen;  und  eigentlich  kann  nur  der  Neid,  nicht  ein  eingebil- 
deter Fanatismus  für  Gerechtigkeit,  der  Güte  Vorhaltongen  machen, 
wenn  sie^  salva  jostitia,  nach  ihrem  freien  Willen  Terflhrt. 

Wir  werden  dem  Manne  beistimmen  mtfssen.  Hätte  er  den  Letz- 
ten mehr  auszahlen  lassen  als  den  Ersten,  so  würden  wir  sein  Verhalten 
bedenklich  finden,  hätte  er  auch  den  Ersten  mehr  als  sie  vereinbart 
hatten,  gegeben,  da  er  doch  einmal  am  Schenken  war,  würdoi  wir  uns 
dessen  freuen,  aber  da  wir  nicht  m  entscheiden  haben,  wie  wirs  in  sol- 
chem Fall  machen  würden,  auch  nicht|  welches  Verfshren  soiialpolitisch 
das  wohlthätigste  sein  möchte,  lautet  unser  Schloss:  Jener  Herr  ist  im 
Becht  trots  des  Murrens  einiger  Arbeiter;  er  hat  Güte  geübt  und  die 
Gerechtigkeit  nicht  verletzt,  hat  seine  Pflicht  strikt  erfüllt  und  von  sei- 
nem Becht  zu  Gunsten  armer  Mitmenschen  Gebrauch  gemacht  Dies 
Urteil  über  den  guten  und  gerechten  Hausherrn  hat  Jesus  uns  aber  nur 
abgedrungen,  damit  die  Ehriichkeit  uns  zwänge,  auf  höherem  Gebiet 
bei  ähnlicher  Sachlage  ebenso  zu  urteilen.  Was  er  gemeint  hat,  kann 
kaum  einem  Zweifel  unterliegen.  Wir  kennen  den  Fall  schon,  wo  Gott 
an  alle  Menschen  ein  und  denselben  Lohn  erteilt,  trotz  sehr  verschie* 
dener  Leistungen  auf  ihrer  Seite,  bei  der  Zuziehung  zu  seiner  Festtafel, 
bei  der  Aufnahme  in  die  Seligkeit  des  Himmelreichs.  Vom  Himmel- 
reich will  ja  auch  laut  i  die  Parabel  handeb.  Jüdischer  Bechenkunsi, 
pharisäischem  Verdienstdünkel  erschien  es  als  das  «pAtov  if«5doc  in  Jesu 
Evangelium,  dass  er  die  Thüren  des  Himmehreidis  jedermann,  der 
kommen  wollte,  so  lange  es  Tag  war,  offen  stellte,  dass  er  die  Sünder 
ebenso  herzlich  einlud  wie  die  Gerechten,  dass  er  die  Verlorenen  förm- 
lich bevorzugte,  indem  er  ihnen  suchend  und  rufend  nachging,  alles 
doch  in  der  Gtowissheit,  dass  Gott  es  so  woUe,  dass  es  dem  eine  Lust 
sei  zu  schenken,  500  Denare  genau  so  gern  wie  ihrer  60.  Die  Phari- 
säer nannten  das  eine  Zerstörung  der  Gerechtigkeit  Gottes,  die  einem 
jeden  vergelten  will,  je  nachdem  er  gehandelt  hat  bei  Leibesleben.  Da 
wideriegt  sie  Jesus  mit  unsrer  Parabel:  so  gewiss  jener  Hausherr  recht 
gehandelt  hat,  der  da  den  gleichen  Lohn  an  seine  Tagelöhner  trotz  sehr 
verschiedener  Arbeitdeistnngen  auszahltSi  so  gewiss  handelt  Gott  recht 
und  unanstössig,  wenn  er  das  eine  Himmebeich  für  alle,  die  seiner  Auf- 
forderung folgen,  offen  hSlt,  für  Sünder  und  ftir  Gerechte.  Was  die 
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Gerechten  als  verdienten  Lohn  ihrer  Frömmigkeit  pflichtmässip  erhal- 
ten, das  schenkt  er  bussfertigen  Sündern  aus  freier  Gnade;  er  darf  mit 
seinem  Eigentum  innerhalb  der  Grenzen  der  Gerechtigkeit  schalten  wie 
er  will,  und  durch  ihr  Kommen,  ihr  Bussethun,  wenn  auch  in  später 
Stunde  erst,  beweisen  jene  Armseligen  sich  immerhin  seiner  Gnade 
würdig,  80  dass  nicht  von  einer  thörichten  Verschwendung  hoher  Güter 
die  Rede  sein  kann.  Der  Gott,  der  nur  ein  Heil  für  alle  Menschen-  \ 
kinder  bereithält,  für  die  Hohenpriester  und  Aeltesten  wie  für  Zöllner 
und  Huren,  verdient  nicht  etwa  Tadel,  wozu  blos  erbärmlicher  Neid 
den  >rnt  finden  könnte,  sondern  dankbare  Anerkennung  sei  es  für  die 
Gerechtigkeit,  mit  der  er  seine  Verheissungen  hält  an  denen,  die  seine 
Vorschriften  gehalten  haben,  sei  es  für  die  Güte,  mit  der  er  lohnt  weit 
über  Verdienst  und  Würdigkeit,  Lohn  zahlt,  wo  fast  nur  stunden-, 
jähre-,  lebenslange  Müssigkeit  zu  tadeln  oder  zu  strafen  gewesen  wäre. 

Hiermit  dürfte  erschöpft  sein,  was  Jesus  vermittelst  unsrer  Ge- 
schichte zu  lehren  gedachte.  Es  ist  schon  wieder  Buchstabenkrämerei, 
wenn  man  aus  Mt  20  i— is  ein  Dogma  über  die  Zustände  im  Jenseits 
zurechtmachen,  die  absolute  Gleichheit  folgern  will.  Dem  stehen  andre 
Aussprüche  Jesu  von  ebenso  unzweifelhafter  Echtheit  entgegen,  wie 
die  Parabel  von  den  Minen  oder  Mt  19  f.  über  die  Ehrenplätze,  die 
den  Aposteln  hf  saXiVfiMObf  sugedacbt  sind,  über  das  yielfaltig 
Wiederempfangen  dessen,  was  man  mn  Christi  willen  verlassen  hat. 
Die  Monotonie  des  jeder  wie  der  andre  ist  sicher  auch  fUr  die  Voll- 
endungsieit  nicht  das  Ideal  eines  Mannes  von  so  hohem  Kraftgefuiil 
wie  Jesus  gewesen.  Aber  Mt  20  i  £f.  statuiert  ja  auch  nicht  die  Un- 
möglichkeit Ton  Unterschieden  in  Rang,  Stellung  und  Aemtem  imHim- 
melreich,  sondern  schlägt  jeden  Anspruch  einaelner  Gruppen  auf  Be- 
vorzugung nieder  und  formuliert  das  Ibooc  roistv  als  das  übergeordnete 
Prinzip  in  Gottes  ebenso  gnädigem  wie  gerechtem  Wollen.  Nicht  Unter- 
waisnng  über  die  Daseinsformen  im  ewigen  lieben  will  hier  Jesus  bieten, 
sondern  ein  religiöses  GnindgefUhl  in  uns  erwecken,  das  Grundgefiihl 
CTangelischen  Christentums  überhaupt.  Die  Originalität  dieser  Parabel  ^ 
wird  am  besten  klar,  wenn  wir  sie  Tergleichen  mit  der  seit  dem  17.  Jhdt. 
aas  Talmud  nnd  Midraschen  beigebrachten  jttdiscfaen  Parallele.  Da 
wird  ein  in  der  Bifite  seines  Altert  verstorbener  Babbi  Bon  yergUehen 
mit  einem  Könige,  der  fÄr  sonen  Weinberg  viele  Arbeiter  gemietet 
hatte.  Einer  nnter  diesen  flbertraf  die  andern  an  Fleiss  nnd  Greschlck- 
lichkeit.  Da  nahm  ihn  der  König  bei  der  Hand  nnd  ging  mit  ihm  anf 
und  ab,  zahlte  ihm  aber  am  Abend  den  voUen  Lohn  wie  den  Übrigen. 
TJnd  als  jene  murren,  entgegnet  der  König:  Was  sankt  Ihr?  Dieser 
hat  in  sw«  Standen  mehr  geleistet  als  Ihr  den  ganzen  Tag.  SSbenso 
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bat  aneli  Rabln  Bon  in  28  Jahren  mehr  filr  das  Qeeett  gethan,  als  od 
andrer  Schüler  in  100  Jahren.  Der  parabolische  Stoff  ist  hier  aller- 
dings dem  von  Mt  90  so  fthnlich,  dass  reiner  Zn&U  ausgeschlossen 
:  scheint.  Jesus  mag  so  eine  G^eschichte  wie  die  vom  Rabbi  Bon  gekannt 
haben.  Aber  wenn  WOmsghb  in  seinen  Neuen  Beiträgen  S.  984 f.  des- 
halb Mt  90 1—16  „mit  geringen  Abweichungen'^  im  Tahnud  su  finden  be- 
hauptet, so  hat  er  in  bezeidinender  Selbstrerspottung  fibenehen,  dass 
bei  einer  Parabel  nicht  der  Bildstoff,  sondern  der  Sinn,  die  Tendens 
die  Hauptsache  ist;  den  religiösen  Standpunkt  der  Talmudparabel  will 
'  die  Parabel  Jesu  gerade  entwurseln.  Nicht  weil  die  Letzten  in  einer 
oder  in  swei  Stunden  ebenso  viel  oder  auch  mehr  erarbeitet  haben  als 
die  Andern  in  einem  vollen  Tag,  eihalten  sie  gleichen  Lohn,  sondern 
obgleich  sie  weit  weniger  gearbeitet  haben:  nicht  das  Verdienst  eines 
nur  scheinbar  Bevorzugten  wird  neidischen  Mnrrem  entgegengehalten, 
sondern  Gattes  Qfite,  die  ein  Recht  hat  zu  schenken  auch  ohne  Ver- 
dienst, was  Andre  sich  Terdienen,  und  die  auf  dies  ihr  Recht  niemals 
▼enichtet. 

So  gehört  Mt  90  t—u  auch  mit  seiner  Anerkennung  von  Gerech- 
ten neben  den  auf  Gnade  Angewiesenen  su  den  erhabensten  Dokumen- 
ten der  neuen  Religion  wie  Lo  16  ii— at  —  das  übrigens  Lc  wohl  als 
Ersatz  f&r  Mt  90  betrachtete,  sumal  in  der  «weiten  HlUfte.  Freilieh  ist 
•  Ton  der  kirchliehen  Bzegese  diese  Perikope  seit  Alters  grenzenlos  miss- 

handelt  worden.  Der  Hausherr  sollte  Gott  sein,  dessen  Weinberg  die 
Kirche,  die  Arbeiter  das  Menschengeschlecht.  Die  verschiedenen  Stun- 
den wurden  auf  die  Geschichte  der  Menschen  von  Adam  bis  Christus 
verteOty  meist  so,  dass  als  die  Letztgednngenen  die  Heiden  erscheinen. 
Doch  dachte  man  wohl  auch  an  die  Lebensalter,  in  denen  die  Bekdi- 
rang  erfolgen  kann.  Der  Abend  •  ist  die  Zeit  des  jüngsten  Tages,  der 
iidxpoKOQ  entweder  Christus  oder  der  h.  Geist,  der  Lohn-Denar  die 
Gotteskindschsft  und  die  daran  hfingende  a^^pofo.  Der  unermfidliche 
Eifer  des  Hansherrn  im  Aufsuchen  von  Arbeitern  wurde  vorbildlich 
gefunden,  ebenso  seine  Art,  Leute  filr  sich  zu  gewinnen,  wie  man  auf 
gegenseitiges  Vertrauen  baut  statt  auf  die  Urkunde  eines  Kontraktes, 
auch  die  Verwendung  eines  Vermittlers  bei  der  Lohnzahlung  soll  lehr- 
X  reich  sein.  Ein  vermeintlich  geschichtliches  Verstfindnis  sah  in  den 
j  IpY&'coti  die  Apostel  und  ftnd  nun  die  Eifersucht  der  Urapostel  wider 
I  den  letzten,  Paulus,  schon  im  voraus  zurechtgewiesen,  falls  man  daraus 

•  nicht  Anlass  nahm,  die  Parabel  als  den  Niederschlag  späterer  Kämpfe 
;'  und  Kompromisse  in  der  Christenheit  aus  dem  Bestand  echter  Jesus- 

•  reden  zu  tilgen.  Das  alles  sind  Einbildungen  mit  mehr  oder  minder 
grober  Vergewaltigang  des  fiberiieferten  Textes.  All  die  Einzekäge, 
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mit  denen  man  operieren  möchte,  erweisen  sich  als  unentbehrHcb,  um 
den  einen  Grundgedanken  klar  und  anschaulich  su  entfSüten,  gleichen 
Lohn  bei  höchst  Terschiedener  Leistnng,  nm  das  Benehmen  aller  Be- 
teiligten wahrscheinUch  zn  machen  und  insbesondere  unser  Schluss- 
urteil richtig  zu  dirigieren;  die  Parabel  lehrt  etwas  nur  als  Einheit 

Aber  hat  Mt  sich  hier  des  Allegorisierens  gänzliob  enthalten? 
Hat  er  nicht  rieUeichti  wenn  andi  nidit  durch  stirkere  YerSnde- 
rangen  im  Wortlaut,  so  doch  durch  den  Platz,  an  den  er  die  Parabel 
stellte,  einen  Hinweis  auf  seine  AuffiMsung  von  ihr  gegeben?  Wir 
werden  diese  Frage  blähen  und  zugleich  die  Auffiusung  des  Mt  als 
eine  nnglttcklicbe  ablehnen  müssen.  Die  Entscheidung  büngt  innig 
mit  dem  Urteil  über  die  Schlussgnome  le  zusammen.  „So  werden 
die  Letzten  Erste  sein  und  die  Ersten  Letzte*^,  könnte  allen&lls  auch 
Jesus  geredet  haben,  dann  in  dem  Sinn:  so  wird  im  Himmelrdch 
jeder  Unterschied  zwischen  Letzten  und  Ersten  ▼erschwinden  (B.  Wbos), 
durch  die  ausgleichende  Kraft  der  göttlichen  Gfnade  auch  dieser  sonst 
so  fundamentale  Gegensatz  alle  Bedeutung  Terlieren.  Allein  bei  Mt 
nimmt  it*  nur  19  m  wieder  auf:  Viele  aber  werden  aus  Ersten  zu 
Letzten  werden  und  aus  Letzten  zu  Eisten.  Das  «oXXoi  statt  dee 
bestimmten  Artikels  bei  den  Subjekten  schliesst  für  diesen  Satz  die 
eben  vorgetragene  Deutung  aus,  er  kann  nur  wie  Lc  18s»  eine  Um- 
kehruDg  der  YerhSltnisse  in  ihr  Gegenteil,  für  die  einen  drohend, 
fOr  die  andern  glttckrerheissend,  ankttndigen,  das  „Letzte  werden^  ist 
Dir  die  „vielen  Ersten^  nach  Lc  14  t— u  zu  verstehen  als  eine  Er- 
niedrigung, die  die  allzu  Selbstbewussten  schmerzlich  tziffti  wie  um- 
gekehrt die  sich  selbst  erniedrigen,  erhöht  werden  sollen.  Eine  radi- 
kale Umwilzung,  das  Oberste  zu  unterst  kehrend,  sagt  19«  an;  da 
90 1—1»  durch  ^dp  ihm  zur  Begrttndung  beigegeben  wird,  muss  Mt 
die  Parabel  in  dieser  Bichtung  verstanden  haben.  Natürlich  will  er 
mit  16*  nur  noch  einmal  wiederholen,  was  schon  19 w  stand,  und 
unsre  obige  Deutung  von  16*  Hegt  ihm  fem,  im  Qegenteil  ist  das  fA 
tbxavot  bestimmt,  noch  eindrucksvoller  als  das  mXXol  isxflnot  19  m  die 
Sidierheit  des  Umschwungs  zu  lehren.  Die  Lateiner  und  Syrer,  Ouo. 
und  C,  D,  N  wie  der  t.  reo.  haben  nun  hinter  Mt  le*  noch  die  Worte 
mXXol  fip  tloiv  «Xigcot,  iXC^oi  Sk  hLkgxxU,  die  &st  alle  Neueren,  Eze- 
geten  und  Editoren,  als  Einsohnb  aus  29 1«  streichen.  Aber  der  Inter- 
polator,  der  nach  den  Zeugen  sehr  alt  sein  wQrde,  muss  sich  bei 
Einfügung  dieser  Worte  dodi  auch  etwas  gedacht  haben;  ihm  können 
sie  an  dieser  Stelle  doch  nicht  so  ganz  ungehörig  oder  ungeeignet, 
wie  uns  heute  und  schon  den  griechischen  Abechreibeni,  die  sie  hier 
unterdrfkskten,  vielmehr  wohl  als  das  treffendste,  letzte  Wort  zn  dieser 
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Sache  enchieneo  sein.  Und  swar  ist  gerade  ?om  Standpunkte  des 
Mt  ans  solche  Meinung  ganz  hegreiflich:  ich  stehe  dämm  nicht  an, 

die  angebliche  Glosse  16^  dem  alten  Mt  zuzuschreiben. 

19  27  hat  bei  ihm  Petrus  den  Meister  gefragt:  Wir  haben  alles 
verlassen  uiul  sind  Dir  nachgefolgt,  was  wird  uns  dafür?  Feierlich 
hat  ihm  Jeisus  erwidert:  die  Ehrenplätze  bei  der  Wiedergeburt,  und 
hat  für  alle,  die  ihm  zuliebe  iihnliche  Opfer  bringen,  glänzenden  Lohn 
und  das  Erbe  des  ewigen  Lebens  29  in  Aussicht  ^astellt.  Fährt  30 
nun  fort  „roXXoi  5s  iaovTai  rpwrot  ST/atO'.",  so  kann  das  nur  bedeuten: 
Aber  was  die  Einen  zu  den  höchsten  Ehren  befördert,  verschaflft 
vielen  Andern  den  tiefsten  Sturz;  so  gewiss  Ihr  erhoben  werdet  zu 
Richtern  über  die  zwölf  Stämme  Israels,  so  gewiss  werden  die,  die 
sich  berufen  glauben  auf  die  ersten  Plätze  in  Gottes  Reich,  grössten- 
teils schmählich  hinausgewiesen  werden;  der  Tag  Eurer  Belohnung 
ist  für  Andre  der  Tag  ewiger  Verdammnis.  Nacli  diesen  Andern 
brauchen  wir  in  den  Evangelien  doch  wahrlich  nicht  lange  zu  suchen, 
der  Hilfe  von  Mt  19  2s  ort  ^aoo^ioc  5ot/.öa(D(;  e'.csXsuosta'.  bedarf  es  da 
nicht,  höchstens  einer  Erinnerung  an  21  ss— 22  u;  während  die  Jünger 
und  andre  Vertreter  des  Kreises  der  S/Xot  und  rEAwva-.  im  messia- 
nischen  Reich  Erste  werden,  triflft  die  bisher  als  ^ Erste"  anerkannten 
Normalfrommen  in  Israel  die  Schmach  der  Erniedrigung,  sie  ver- 
Ueren  alles;  einst  -/.'kr^toi,  werden  sie  zu  spät  iune,  dass  sie  zu  den 
Erwählten  nicht  gehören,  und  das  bittere  oX'yoi,  das  ja  schon  19  m— 86 
in  Bezug  auf  das  Himmelreich  vorscliwebte,  wird  definitiv  bestätigt. 

Zur  Bekräftigung  dieses  Gedankens  dünkt  uns  nun  freilich  die 
Parabel  20  i—u  äusserst  ungeeignet.  Aber  insofern  der  Hauaheir 
dort  eine  minder  freuadliche  Gesinnung  gegen  die  Ersten  als  gegen 
die  Letzten  sn  hegen  scheint,  ist  die  Anknüpfung  fUr  Droh-  und 
Strafgedanken  gegeben.  Dem  $it_war  sicher  auch  schon  der  3iv^. 
obtoS.  Gott,  die  Erstgemieteten  sind  ihm  das  offizielle  Israel,  die 
TfgKkififjivoL  lon  22  s,  die  Letzten  die  zum  Schluss  von  den  Kreuz- 
wegen herangeholten  Scharen  22  9  oder  das  Volk,  das  21 43  den  Wein- 
berg in  Pacht  erhält,  der  Sohn  21 20,  der  nachher  reuig  in  den  Wein- 
berg geht.  Das  Murren  wider  den  Hausherrn  macht  für  sein  Gefühl 
diese  Ersten  schon  der  Teilnahme  amBeich  verlustig;  in  findet 
er  ihnen  den  Neid,  dies  niedrige  Laster,  auf  den  Kopf  zugesagt»  mit 
ipw  t6  o&v  xsl  SncTi  schien  ja  Gott  jene  Mensohenklasse  ans 
seiner  Nähe  wegzaweisen,  zwischen  ihrem  und  seinem  Etgentom  eine 
nnttberbrUckbare  Kloft  xu  konstatieren;  und  wer  von  Gott  nur  anf 
Gmnd  gerechten  Urteils  empfitngty  was  er  Terdient,  ohne  dass  die 
Ghiade  ein  üebriges  thnt,  was  kann  der  andres  empüutgen  als  die 
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Verdaxiimnis?  Es  liegt  ja  anf  d»  Hand,  dan  die  Parabel  nieht  so  f 
▼erstanden  werden  wollte,  das  l»c  «Av  vpimw  s,  d  «pAvoi  IXo^ov  «ol ' 
(Ami  M,  doövoi  ^  xol  ool  u  scbliessen  die  Unterscheidung 

von  Verdammten  nnd  Belohnten  aus —  auf  diese  zu  reflektieren  kann 
Jesus  auch  einmal  unterlassen  — ;  eine  Emiediigung  der  «pAtm  soll  ' 
nicbt  Torgestellt  werden,  nur  eine  gnädige  Erhöhung  aller  isxAtoi  bis  / 
zur  Höhe  des  ersten  Banges:  aber  wenn  ein  Iben,  doch  die  Parabel  r 
schon  wie  eine  gnostische  Apokalypse  deutet,  kann  auch  Mt  sie  schon  \ 
miesverstanden  haben;  vielmehr  er  hat  es  sicher  gethan ,  indem  er  I 
einseitig  das  Gewicht  auf  die  letzten  Verse  legte,  einsebe  Züge  presste  \ 
und  den  Gegensatz  von  ioxocot  und  vp&m,  der  in  der  Parabel  ganz  1 1 
nebensSchlich  ist,  als  Hauptsache  behandelte.  | 

So  wurde  unter  seinen  Händen  dies  evangelium  in  nuce,  das  blos 
▼on  der  Geberfireudigkeit  Gottes  handelt,  zu  einem  Strafwort  wie 
21  a»— «,  einer  bitteren  Abfertigung  der  „Ersten'',  die  auf  Lohn 
rechnen,  sich  aber  gründlich  t&uschen.  Wir  werden  den  Mt  als  den 
ältesten  uns  bekannten  Interpreten  einer  herrlichen  Parabel  ehren, 
aber  wo  der  Text  seine  Auslegung  sich  geradezu  verbittet,  müssen 
wir  diesen  höher  stellen.  Ob  Mt  zuerst  auf  das  Verständnis  TerfiJlen 
ist,  oder  ob  er  die  Parabel  schon  in  ihrem  jetzigen  Zusammenhange, 
also  wesentlich  wie  bei  ihm  gedeutet,  ToriSsnd,  kann  niemand  ent- 
scheiden. Leider  auch  nicht,  ob  wenigstens  m*  der  ursprüngliche 
Parabelschluss  ist.  Falls  er  es  wäre,  würde  die  EinfüguDg  von  SO  i->i6 
hinter  19st— m  sich  leicht  erklären;  indess,  wer  garantiert  die  ur- 
sprüngliche Zusammengehörigkeit  von  19  ao  mit  n— i»?  Ben  Grund- 
satz 19  m  kann  Jesus  wohl  vertreten  haben;  er  passt  auch  hinter 
19*rff.,  indem  er  mahnt,  über  dem  t(  Spa  Ihm  ij^fy  nur  die  Haupt- 
sache, das  8ci  nicht  zu  vergessen,  was  viele  sehr  zu  ihrem  Schaden 
thnn.  Jesus  kann  auch  hinter  der  Ptoibel  SOi— u  die  Gnome  m* 
gesprochen  haben,  die  Voranstellung  des  oE  Kaxocoi  ieovcot  «pAtot  würde 
noch  auf  die  wirkliche  Tendenz  der  Parabel  weisen;  erst  Mt  hätte  das 
Wort  ab  Zuweisung  von  Tod  und  Leben  auch  hier  ge£ust.  Aber 
von  dem  tiefen  Inhalt  der  Parabel  giebt  das  Wort  doch  immer 
•  nur  einen  geringen  Teil  wieder;  dazu  in  einer  Pom,  die  den  Ver- 
dacht nahe  legt,  auf  Ausdeutung  des  äp^^£vo<;  awb  tAv  hffjfjktm  s  zu 
beruhen;  und  konnte  die  Parabel  von  dem  gleichen  Lohn  würdiger] 
ausklingen  als  in  die  letzten  Worte  von  u:  9a  i^«»  a^a^oi  si(u?  I 
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42«  Ton  den  MiTertrMiten  Oeldera.  Mt  25  u-m  Lc  19  u-S7  K 
Als  eine  weitere  BegrOndnng  fBr  das  7pi]T0ptCtt  oSv,  womit  Ht 
S6  it  die  Jungfrauenparabel  schloss,  fügt  er  m  (durch  ^dp)  die  Parabel 
Ton  den  Talenten  an,  deren  Oleichnischarakter  die  Einleitong  fiomp 
&yd(NM(oc . . .  im^iknw  scharf  hervorhebt.  Dieser  Sats  ist  anakointhisoh; 
als  Nachsats  ist  sn  ergftnien  etwa:  ebenso  ist  es  im  Himmelreieh. 
Einen  MpMmc  ixoiTffAv  fanden  wir  auch  81  n;  der  Sache  nach  anch 
2446ff.  Mc  13  m;  hier  mft  der  Mann  seine  Knechte,  fibergiebt  ihnen 
sein  Vermögen  in  angemessener  Verteilung  und  tritt  dann  die  Reise 
an.  kuStkne»  Tgl.  SO  8,  coöc  VKmq  dbbXooc  wie  88  s  ohne  Betonung  des 
IftooCj  das  TcapadoSvou  als  Vertranensakt  wie  lltf,  'si  &xdpxovTa  oeöcoö 
=  84  47,  es  handelt  sich,  wie  u  zeigt,  um  sein  Baarrennffgen.  ünd 
swar  gab  er  dem  einen  fünf  Talente,  dem  andern  zwei,  dem  andern 
eins,  (J)  p,£v  —  (J)  02,  ([>  s  81  as  88  s,  Ton  Mt  hier  als  ToUständige  Auf« 
Zählung  verstanden,  ursprünglich  wohl  nur  beispielsweise  herausgreifend, 
da  auch  der  „schlichte  Handelsmann*,  den  B.  Weiss  hier  erblickt, 
mehr  als  drei  Sklaven  besessen  haben  wird,  wenn  er  ihnen  acht  Ta* 
lente,  also  fiist  36  000  Mk.  anvertrauen  konnte.  Das  Prinzip  des 
Mannes  bei  der  Zumessung  der  einzelnen  Betrfige  eittutert  der  Zn- 
satz: einem  jeden  nach  seiner  Fähigkeit;  hiAottf  auch  bei  dreien  nidit 
aoffülend,  vgl.  Rm  14  s;  Tnaxk  l^ky  d6va{iiy,  bereits  von  Olem.  AI. 
Strom.  Iis  richtig  umschrieben  xata  toO  Xa{i.ßdcvovro(;  düvajuv:  Jeder 
bekam  das  für  seine  Kräfte  passende  Mass.  Der  Heir  hätte  einfseh 
nach  seinem  Belieben  —  laut  80  is*  —  verteilen  können;  es  liegt  dem 
Erzähler  daran,  festzustellen,  dass  er  vielmehr  unter  weiser  Rücksicht- 
nahme auf  das  Können  seiner  Knechte  verfahren  ist,  auf  ihre  Be- 
gabung für  Geldgeschäfte,  daher  beruft  sich  auch  der  dritte  Knecht 
24  nicht  erst  auf  seine  Unfähigkeit.  Die  Knechte  wissen,  wozu  ihnw 
das  Geld  übergeben  worden  ist,  obwohl  Worte  darüber  nicht  ge- 
fallen sind.  Sogleich  le  ging  der  Emjjfänger  der  fünf  Talente  hin, 
arbeitete  mit  ihnen  und  schaffte  weitere  fünf  Talente,  ebenso 
(i7  üioaoTw^  =  20  5  21  30  36)  gewann,  der  tlie  zwei  empfangen  liatte  (6  ta 
5uo  seil.  Xaßwv,  vgl.  20  9  o[  zzfi  rr)v  ivos/.iTT^v  wpav)  weitere  zwei.  Das 
eod^üx;  bezogen  die  meisten  Alten,  auch  Luthek,  zum  vorhergehenden 
„und  zog  bald  hinweg";  viel  wahrscheinlicher  gehört  es  zu  Tto^sb^i^ 
und  malt  wie  dieses,  vgl,  22 15,  den  Eifer  des  Knechtes.  ipYaCso&ai  ar- 
beiten, wohl  in  der  Volkssprache  für  Geldgeschäfte  angewendet,  ev 


'  W.  Schmidt,  St.  u.  Kr.  1883,  4,  S.  782—799,  giebt  eine  nur  «ar  Er- 
kenntai«  von  Aualegungsfehlem  nützliche  Besprechung  der  Parabel. 


L^iy  -i^uu  Ly  GoOgl 


48.  Von  den  anvertraaten  (reldern. 


473 


oAmlLi  s  SO  15  ««8{v  h  loCc  i|Mk.  Andre  fttnf  resp.  zwei  Talente  tc^.  4  ti 
^üiAooc  d6o  didtXfo6c  hinter  4i8  ^8iy  dbo  &8tXfo&c.  Wae  it  «tpddrfwKv 
(s  16  m)  heiBSt,  wird  le  vulgärer  durch  «otatv  (vgl.  xotpic^  oder  xopiraöc 
«ottfv  3  •  10  7  IT  »  21 48)  ausgedrückt,  denn  trots  der  schlechteren  Bezen- 
gong  wird  u  mit  t.  rec,  Tisca.  hnltijpw  m  leeen  sein,  da  das  Eindringen 
dnes  fUsdien  ^po  r^asv  ans  n  andio  sehr  nahe  lag,  um  so  weniger  die 
Bmendation  eines  echten  hiip9.  in  hntfpw.  Um  die  100  Prozent  des 
Gewinns  zu  erklären,  bat  man  auf  den  hohen  Zinsfuss  des  Altertums 
Terwiesen;  mindestens  bei  Mt,  wo  ja  „lange  Zeit"  (19)  vergebt,  ehe 
der  Herr  zurückkebrt  und  jener  Gewinn  konstatiert  wird,  bedarf  es 
dessen  nicht,  aucb  veranlasst  uns  nicbts,  den  Gewinn  nur  aus  Aus- 
leibe- resp.  Wuchergeschäften  liiessend  zu  denken;  das  Kapital  wird 
vielmehr  treue  Arbeit  unterstützt  haben.  Verhältnismässig  haben  also 
die  beiden  ersten  Knechte  den  gleichen  Nutzen  geschallt ,  das  an- 
vertraute Geld  verdoppelt.  Dagegen  18  der  das  eine  (Talent)  em- 
pfangen hatte,  ging  fort,  grub  Erde  auf  und  verbarg  das  Geld  seines 
Herrn.  Er  legt  es  also  nur  auf  ein  sicheres  Verstecken  au,  wozu  er 
sich  ein  Loch  tief  in  die  Erde  gräbt,  vgl.  13«  und  Artemid.  11  59 
o'j  Yap  ävs'j  ToO  TfjV  '{7^y  äva^x-a^f/va:  vhrpaopö?  sopioxerai.  Hier  steht 
äjisX^tbv  (=  18  30)  für  :ro(>£t)d'£t<;  ig  bei  dem  fleissigen  Knecht,  eine 
schwerlich  von  Mt  beabsichtigte  Variante,  aber  doch  nicht  rein  zu- 
fällig, insofern  das  zorjvi^zlz  mehr  den  Eifer  für  die  neuen  Aufgaben 
malt,  a:tsX^v  mehr  zum  Ausdruck  bringt,  dass  der  Knecht  is  sich 
von  den  andern  trennt.  10  Nach  langer  Zeit  kommt  der  Herr  jener 
Knechte  und  hält  Abrechnung  mit  ihnen-,  ayva'lps'v  XÖ70V  lisz'i  =  IS  u\ 
Spystai  feierlich  für  „wiederkommen"  wie  24*6,  vgl.  25  u,  wie  rotpooote 
noch  ein  Zeichen,  dass  es  ursprünglich  eine  Ankunft,  nicht  eine  Rück- 
kunft des  Messias  gewesen  ist,  auf  die  man  hoflfte;  die  christlich  um- 
gestaltete Escbatologie  hat  die  älteren  Termini  beibehalten,  erstClem. 
AI.  Strom.  I  1 3  lässt  den  Heiland  ahdi.<;  kzi'^s.X^m  ud-svat  XÖ70V.  Zu  {JLSta 
ffoXuv  yifiovov  vgl.  Lc  20  9  airsSr/arjOsv  ypövoug  lxavo6c  und  das  Mt  24  48 
25  5  angenommene  yjJoviCstv.  „Der  Herr  jener  Sklaven"  erinnert  an 
24  60  18  S7 ;  sie  sind  sein  Eigentum  geblieben,  also  alles  von  ihnen  m- 
zwischen  Erworbene  ebenso  ihm  gehörig  wie  das,  was  er  ihnen  über* 
geben  hatte.  Die  Verhandlung  wird  nun  mit  echt  orientalischer  Um- 
ständlichkeit und  absichtsvoller  Gleichförmigkeit  im  Ausdruck  er- 
zählt: so  und  es  trat  heran  der  die  fünf  Talente  empfangen  hatte  und 
brachte  weitere  fünf  Talente  —  offenbar  (s.  n)  ansser  den  fünf,  die 
er  selbstverständlich  zurückgeben  musste  —  und  sprach:  „Herr  (ehr- 
furchtsvolle Anrede  =  n  Lc  13  s),  fünf  Talente  hast  Du  mir  übergeben, 
sieh  (E5s  oft  bei  Mc,  z.  B.  11  m),  weitere  fünf  Talente  habe  ich  ge- 
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Wonnen.^  Die  Spi»che  eines  SkUven  ist  fein  getroffen,  der  nur  die 
Thatsachen  neben  einander  stellt,  ohne  sie  auch  nur  syntaktisch  in 
Terknfipfen,  geschweige  ein  Urteil  ans  ihnen  zu  bilden.  itpoqüM¥ 
heisst  es  von  jedem  der  drei  Knechte,  sie  haben  gewisseimassen  in 
der  von  frtther  her  feststehenden Beihenfolge  anzutreten  wie  dieEnechte 
desEdnigs  18  m,  wo  allerdings  der  Schuldner  TonlOOOO  Talenten  nicht 
«pocj^Xdt,  sondern  vpo<^f/^&ri.  Sprach  n  zu  ihm  sein  Herr  (6  x6pcoc  o&caö 
BS  84  4f,  das  asyndetische  ot&t^  6  bei  M  t  beliebt,  s.  B.  4  v  26  m):  O, 
guter  und  treuer  Ejieoht,  Aber  Weniges  warst  Du  treu,  über  Vieles  will 
ich  Dich  setzen,  gehe  ein  in  die  Freude  Deines  Herrn.  Das  to  ist  sicher 
(wie  das  nur  elegantere  Lc  19  n)  Inteijektion  etwa  wie  unser 
„ei*',  um  Freude  auszudrucken,  nicht  wie  icoXAc  Bm  11  eine  An- 
erkennung des  Toiher  Gesagten  gut,  recht  so.  Der  Herr  apostro- 
phiert den  Knecht  nun  auch  seinerseits,  indem  er  ihm  die  ehrendsten 
Prftdikate  beilegt,  stCTÖc»  84  tf,  die  wichtigste  Eigenschaft  dessen,  dem 
etwas  anvertraut  worden  ist  laut  I  Cor  4  2,  a-f a^c  nicht  gleich  (ppöviitoc 
wegen  84  45,  aber  freilich  auch  nicht  gleich  a^adöc  80  u  gütig  oder 
gleich  oraMc  19  n  sOndlos,  sondern  in  diesem  Zusammenhang  « tüchtig, 
brav,  vielleicht  im  Vokativ  mit  dem  Nebensinn  wie  Mc  10  u  Mä- 
oxaXs  «TttM  =  lieb,  hd  Üklia  f^c  morde  ist  logisch  dem  ffoXX&v  os 
wxasarfym  subordiniert:  nachdem  (resp.  zum  Lohn  dafür,  dass)  Du 
treu  warst,  nämlich  während  der  ganzen  Zeit  meiner  Abwesenheit; 
hA  iHdfOy  hd  wohl  nicht  blos  um  die  Richtung,  die  die  Treue  nimmt, 
etwa  wie  Lc  15  4  anzugebeu,  sondern  zur  Bezeichnung  der  freien  Ver- 
fügung, die  er  über  oKl^a  gehabt,  vgl.  Lc  1  m  ßaotXtöoit  iicl  obtov 
'laxfbß.  hzi  ffoXXo^v  <3s  xaTaorr^oo)  ist  eine  uns  durch  24  bekannte  Phrase, 
der  Gegensatz  von  6\i'[0'.  und  roXXoi  aus  Lc  7  47  12  47  f.  Mt  7  isf.  20  1$  * 
22  11.  Und  nur  um  o/J.-cx  und  zrj'/j,i  dreht  sich  die  Antithese,  aus  dem 
Wechsel  der  Verba  bei-^c  und  ■m-nzzipni  os  sind  keine  theologischen  Fein- 
heiten herauszupressen;  „gesetzt^  worden  ist  der  Knecht  auch  schon 
über  das  Wenige,  und  dass  er  über  Vieles  wiederum  treu  sein  wird, 
ist  bei  diesem  Vorsatz  des  Herrn  die  selbstverständliche  Voraussetzung. 
Er  wird  viel  grossartigere  Vertrauensbeweise,  eine  ganz  andre  Macht- 
fülle zuerteilt  erhalten ,  da  er  sich  bei  dem  W^enigen  so  zuverlässig 
gezeigt:  er  soll  eintreten  in  die  Freude  seines  Herrn.  Die  Seltsam- 
keit dieser  Verwirklichung  des  iiri  roXAwv  xaraatf^aai  nützt  es  nichts 
abzuleugnen.  Esth  5  u  wird  Haman  von  seinem  Weib  und  seinen 
Freunden  aufgefordert:  oö  Ök  eicsXds  si?  TTjv  5oyifjv  oov  ko  ßotT.Xsi  xai 
rVtppatvoo,  Lc  14x3  werden  Leute  von  den  Zäunen  her  genötigt  =ic- 
eXd-stv,  ebenfalls  zu  einem  Festmahl-,  und  so  hat  man  wohl  hier  die 
^opa  als  Freudenmahl,  das  der  Herr  veranstaltet,  deuten  wolleo: 
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Lc  12  S7  schreitet  der  Herr  in  seiner  Preade  ftber  die  Waobsamkeit 
seiner  Knechte  ja  sofort  dazu  sie  sich  zu  Tisch  setzen  zu  lassen  und 
ihnen  selber  aufeuwarten;  ähnlich  könnte  hier  der  treue  Knecht  an 
seines  Herrn  Tafel  befohlen  werden,  als  Einleitung  der  verheissenen 
Rangerhöhung.  Indess  das  wäre  ein  wunderlich  geheimnisvoller 
Ausdruck  in  einer  sonst  so  schlichten  Rede,  x^'P^  Freuden* 
mahl  ist  nicht  nachweisbar,  und  immer  wieder  wird  man  in  6r<;EX^ 
etc.  statt  einer  vorläufigen  Gunstbeweisung  den  letzten  Trumpf  aus- 
gespielt, den  Hauptlohn  deklariert  zu  finden  erwarten.  Auch  ohne- 
dies erweckt  das  Wort  des  Herrn  Bedenken:  sind  fünf  Talente  denn 
Weniges?  Und  worin  mögen  die  TroXXa  bestehen,  über  die  der  Sklave 
nunmehr  gesetzt  werden  soll?  Bei  der  Abreise  des  Herrn  bestand 
sein  Vermöj^en  aus  acht  Talenten;  was  aus  drei  von  denselben  ge- 
worden ist,  weiss  er  noch  nicht;  zehn  hegen  bisher  vor  ihm,  können 
die  etwa  gegenüber  den  früheren  fünfen,  wenn  der  Knecht,  wie  es  28 
ja  scheint,  sie  insgesamt  behält,  xoXXa  heissen  ?  Oder  hat  der  Herr 
selber  unterwegs  ungeheure  Reichtümer  gesammelt?  Das  hätte  ge- 
sagt werden  müssen,  wenn  doch  nur  dadurch  ein  weiterer  Zug  in 
der  Geschichte  verständlich  wurde. 

Sehr  einfach  erklärt  sich  alles,  wenn  in  21  bei  Mt  nicht  der  Ävdp<o- 
jcoc  dcTCOOT^iicov  zu  einem  Sklaven,  sondern  der  wiedergekehrte  Messias 
zu  einem  seiner  Gläubigen  redet;  was  er  in  seiner  Herrlichkeit  dem  zu 
bieten  hat,  ist  immer  ;toXXd,  womit  verglichen  auch  die  höchsten  und  / 
einflussreichsten  Aemter  auf  Erden  nur  ein  „Weniges"  darstellen;  ! 
II  Tim  2  12  xal  '^uvßaT.Xsö'joaEv  und  Mt  19  28  f.  rechtfertigen  das  ird  roX- 
Xwv  as  xaTaonf|3(ü  zur  Genüge,  und  „eingeben"  ist  ja  Rm  11  siö  schon 
t.  t.  für  selig  werden,  der  Ausdruck    /«pa  toO  X')f/'o'>  oo-j  für  „Himmel- 
reich" doch  nicht  auffallend,  wenn  selbst  Paulus  Rm  14  n  das  Reich 
Gottes  definiert  als  "/apa  Iv  r^süixar.  a7t(p!  Die  '/«pi  unsres  Herrn  bildet  \ 
den  strikten  (xegensatz  zu  dem  x>.a*)i>uo?  in  der  äussersten  Finsternis  | 
draussen,  wohin  der  böse  Knecht  30  expediert  wird;  so  sicher  wie  das  j 
eine  von  der  Höllenpein  ist  das  andre  von  der  Himmelsseligkeit  zu  ver-  ' 
stehen.  Der  Stilfehler  aber,  der  darin  vorliegt,  dass  21''  auf  einmal  statt  / 
eines  über  grossen  Gelderwerb  erfreuten  Menschen  der  Christus  des 
jüngsten  Tages  das  Wort  führt,  ist  um  nichts  grösser  als  ein  ähnlicher 
in  24  51  22  13.  22  versetzt  uns  wieder  ganz  in  die  Situation  der  Erzählung 
zurück;  „herantrat  auch  der  die  zwei  Talente  (Xaßtov  schiebt  t.  rec.  ein, 
nach  17  inkonse(iuentj  empfangen  hatte  und  sagte:  „Herr,  zwei  Talente 
hast  Du  mir  überleben,  siehe,  weitere  zwei  Talente  habe  ich  gewonnen.** 
Von  ein  paar  Abkürzungen  abgesehen,  ist  das  die  genaue  Parallele  zu 
»\  buchstäblich  stimmt  mit  u  der  Bericht  über  den  vom  Herrn  erteilten 
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Bescheid  u  ttberein.  Btwas  Neues  bringt  m.  Heran  trat  aber  auch  dar 
das  eine  Talent  empfangen  hatte  (etXi^^fxbc  Ton  t.  reo.  in  Xoßäv  konfor- 
miert;  der  Wechsel  der  Tempora  hat  aber  auch  nicht  etwa  einen  tie- 
feren Ghrund)  und  sagte:  ,|Herr,  ich  kannte  Dich,  dass  Da  ein  harter 
Mann  bist,  der  Da  erntest,  wo  Da  nicht  gesät,  und  einsammelst,  wo  Da 
nicht  ausgestreut;  »  und  so  f&rchtete  ich  mich,  ging  hin  nnd  rersteckte 
Dein  Talent  in  der  Erde,  siehe,  da  hast  Du  das  Deine.**  Das  Iis  andi  in 
dieser  fiede  beweisty  dass  derSjiecht  iuswischea  jenesTalent  wieder  auf- 
gegraben und  mitgebracht  hat,  entsprechend  st  war  m*  darüber  schwei- 
gend hinweggegangen,  l/sic  ^  Du  hast  wieder:  t&  odv  Tgl.  «6       tr  = 
SO  14  u.  Das  t6  oöv  involviert  indirekt  eine  Anklage  wider  die  2XXa  TdXoynt, 
die  so  M  die  Mitknechte  herangetragen  haben,  die  sind  andern  Leuten  ab- 
genommen, also  nach  streugem  Recht  nicht  dem  jetzigen  Besitzer  ge* 
hörig.  Der  Knecht  meint,  was  sein  Herr  sein  eigen  nennen  dürfe,  er- 
halte er,  soweit  er  es  ihm  anvertraut,  hiermit  unverkürzt  zurück.  Im- 
merhin hat  er  das  Gefühl,  sich  rechtfertigen  zu  müssen,  da  er,  im  Unter- 
schied von  den  Mitknechteri,  nichts  hinzuerworben  hat;  zu  dem  Zweck 
erzälilt  er,  wie  er  es  mit  dem  Gelde  geraaclit  habe,  ziemlich  mit  den- 
selben Worten,  mit  denen  es  is  uns  erzählt  worden  war,  doch  das  AVich- 
tigste  hinzufügend,  nämlich  sein  Motiv  für  solche  ängstlicl)e  Vorsicht, 
die  ein  Kapital  lieber  unbenutzt  liegen  lässt,  als  einen  Groschen  davon 
zu  gefährden.  Aus  Furcht  hat  er  das  gethan,  das  Part,  ^oß-rj^ti;  ist 
dem  Part.  arsXO-wv  subordiniert  wie  Mc  5  sa  ein  slöoia  dem  'foßr^d'eiaa.  | 
Und  zwar  hat  er  sich  vor  dem  Herrn  gefürchtet.  Ich  kenne  Dich  längst 
als  harten  Mann,  s'yvwv  mit  doppeltem  Objekt,  oe  und  oti  Satz,  vgl.  Lc  | 
13  23,  rf/wv  vgl.  Mt  7  23  Lc  16  i  =  ich  habe  kennen  gelernt,  ich  weiss; 
oxXTfjpö«:  sl  i5tvi>fyü)-'>?,  axXrjpö?  von  harten,  anstössigen  Worten  Joh  6  r.o, 
von  einem  aller  Zucht  eigensinnig  widerstrebenden  Sklaven  Prov  29  is 
gebraucht,  hier  =  gewaltthätig,  rücksichtslos.  Das  wird  veranschaulicht 
durch  das  ö'sp'.Cwv  o<to'>  oöx  l'oTtsipai;  xal  aovdcYwv  oO'sv     otsaxöpxi'ja!;.  d^ipi- 
Cetv  und  a~Eip:iv  bilden,  vgl.  6  26  Joh  4  36  f ,  eine  nicht  missverständhche 
Antithese,  wozu  auvi^etv  und  Ötaaxo|>7rtCeiv  —  die  Attraktion  oovdvtov 
Sö-sy  neben  ^Ep'lCwv  o;roo  soll  nur  die  Monotonie  vermindern  —  eine 
gleichbedeutende  Parallele  bilden  könnte,  vielleicht  aus  einem  volks- 
tümlichen Spruch  übernommen;  oovi7£tv  für  ernten,  einsammeln  ist 
h&ufigy  z.  B.  6  M,  dtaoxop7rCC£tv  als  reiner  Gegensatz  zu  oovdqftiv  uns  schon 
Lc  15  13  vorgdcommen.  An  Worfeln  zu  denken  bei  diaox.  und  bei  T)v6r(. 
an  das  Wegsammeln  von  fremder  Tenne  haben  wur  kein  Recht,  eher 
möchte,  zumal  wenn  der  Blick  auf  Lc  19  21  schon  gestattet  ist,  oovdqfMV 
einsammeln,  einkassieren  =  Job  20 15  Hagg  1  r.  bedeuten  und  dtaoxopff. 
austeilen  »  t|>  III  9;  beides  soll  jedenfalls  ein  sich  auf  Kosten  andrer 
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Leate  Bereiehern  danteUen;  darin  besteht  des  Maones  HSrte,  daas  er 
es  liebt»  den  Gewinn  für  sich  einzoheuDsen,  wo  nicht  er  die  erfcrder- 
liehen  Kosten  und  Mtthe  angewandt  hat,  nnd  da  sich  die  Menschen 
solcher  PiraziB  nicht  gutwillig  fügen,  dass  er  gewaltthitig  und  ohne  Er- 
bannen  seinen  Vorteil  durduusetsen  weiss.  Fttr  das  Verhalten  des 
Knechts  kommt  das  in  Betracht  nicht,  insofern  dieser  nnn  fOrchten 
muBste»  solch  ein  Herr  wfirde  das  etwa  Hininerworbene  ihm  doch  weg- 
nehmen, sondern  insofern  er  schwere  Missfaandlnng  im  Fall  ung^fidc- 
lieber  Verwertung  des  Talents  für  sieh  Toraussah:  wehe  ihm,  wenn  er 
ein«tt  Herrn  von  so  rBcksichtalosem  Egoismus  einen  Teil  seines  Ver^ 
mögens  Terbrachte.  Darum  glaubt  er  klug  gehandelt  zu  haben,  wenn 
er  das  G^ld  so  verwahrte,  dass  nichts  davon  verloren  gehen  konnte, 
und  fühlt  sich  seiner  Pflicht  entledigt,  indem  er  das  Anvertraute  auf 
Heller  und  Pfennig  zurückstellt.  Aber  sein  Herr  ist  andrer  Meinung, 
und  eben  in  dieser  Meinung,  die  auch  die  jedes  Hörers  werden  soll, 
liegt  die  Pointe  der  Parabel.  Er  antwortet  ihm  m:  böser  und  fauler 
Knecht,  Du  wusstest,  dass  ich  ernte,  wo  ich  nicht  gesät,  und  einsammle, 
wo  ich  nicht  ausgestreut?  (r?)  Also  hättest  Du  meine  Gelder  den  Bank- 
haltern bringen  müssen,  und  wenn  ich  daiin  kam.  hätte  ich  das  Mt  inige 
mit  Zinsen  geholt.  <rovrjpl  SoöXs  nennt  er  diesen,  im  Gegensatz  zu  dem 
a^a»^  21  23,  im  Voc.  Sing,  mochte  er  wohl  xaxo^  von  24  nicht  gern 
verwenden,  xa-  oxvT/p^  ist  nicht  genau  gegensätzlich  zu  xoti  mts,  positiv 
untreu  ist  der  Knecht  ja  nicht  verfahren;  der  s})ezielle  Fehler,  den  der 
Herr  an  ihm  bemerkt,  ist  Trägheit  (oxvTjpö?  vgl.  Ilm  12  n\  Prov  0  6  9 
auch  im  Vokativ).  Die  Erklärung,  die  der  Knecht  für  sein  Thun  ge- 
geben, betrachtet  der  Herr  als  leere  Ausrede,  Faulheit,  Unlust  etwas 
zu  wagen  und  zu  schaffen  als  das  wirkhche  Motiv.  Dass  gerade  die  u 
beschriebene  Veranlassung  zur  Furcht  ihm  ein  andres  Verhalten  zur 
Pflicht  gemacht  hätte,  demonstriert  er  ihm  ganz  geschickt,  indem  er 
jene  Voraussetzungen  einmal  acceptiert  —  wohl  in  Form  einer  Frage, 
wohei  er  ^wv  in  fj^sic  verwandelt  und  hernach  etwas  kürzt  —  und  n 
ihm  die  Konsequenz,  die  sich  daraus  ergab,  vorhält,  ouv  wie  7  ii,  ISst  oe 
=  18  33.  ta  apY^>pta  sicher  das  echte,  während  t.  rec.  den  Sing,  nach  is 
konformiert;  ßaXs:v  roic  Tpot;reCt'ottc,  der  Dativ  bei  ßaX.  wie  15  26,  etwa 
=  in  die  Bank  werfen,  ßoXsiv  wie  Mc  12  4i  flf.  von  freiwilligen  Geldzah- 
lungen, dort  sie  xb  faCoipuXdxiov.  Die  TpotzsCitat  nehmen  eben  jede  grös- 
sere Geldsumme  an,  und  zahlen  dann  Zinsen,  haften  mit  ihrem  Ver- 
mögen für  die  Rückerstattung.  Dann  hätte  sicher  (xai  Wav  consec; 
sXdwv  =  24  4«)  bei  der  Rückkehr  ich  das  Meme  mir  beschafft  (oder  auch 
wiedergekriegt,  xo{i[C.  =  Sir  29  e)  mit  Zinsen,  d.  h.  einigermassen  ver- 
mehrt. Bei  diesem  Verfahren  hättest  Da  nichts  riskiert  und  den  von 
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meinem  Eigemiots  ja  so  brennend  begebrtan  GFewiDn  beschafifc;  da  Da 
ee  nicht  gethan  haat,  sage  ich  Dir  Faulheit  als  dat  Dich  bestimmende 
Motiv  auf  den  Kopf  so.  Und  dieser  Aa£Eusung  entsprechen  dea 
Herrn  letzte  Verfiignngen.  Nehmt  ihm,  sagt  er  ts,  das  Talent  mid  gebt 
es  dem,  der  die  zehn  Talente  hat.  o&v  hinter  fyeoM  stellt  diesen  Befehl 
als  Konsequenz  des  sif.  gefällten  Urteils  hin,  alpttv  M  ctvoc  »  21 4s,  wo 
aach  ein  Mrfymat  dem  korreepondiert.  ^xom  tä,  dtes  c,  d.  b. 
dem  trenen  Knecht  von  le  lo  ti.  Als  den  definitiven  Besitzer  der  zehn 
Talente  will  er  den  SklaTcn  dnrch  dies  ix«v  trotz  dem  ixKC  t»  schwerlich 
hinstellen;  er  gebraucht  den  Ausdruck  halb  zufiUUg  statt  «pocewptdvn, 
halb  in  Vorbereitung  auf  das  Ixovti  w;  freilich  muss  Toransgesetst  sein, 
dass  dem  Manne  nicht  etwa  inzwischen  das  Oeld  weggenommen  worden 
ist.  Wen  der  Herr  mit  Spans  anredet,  bleibt  ungewiss;  Mt  wfirde,  wenn 
er  darüber  reflektiert  hfitte,  sagen:  irgend  wdche  anwesende,  von  der 
Beise  mitgebrachte  Diener;  in  Wahrheit  mag  zu  der  Wahl  des  SpaetB 
und  nachher  w  ixpiXstt  statt  eines  Impv.  pass.,  wie  er  21 «  durch- 
Uingt,  mitgewirkt  haben, 'dass  dem  Mt  schon  die  Engel  ▼orschweben, 
die  am  jüngsten  Tage  dastehen,  um  die  Befehle  des  WeltenriditeiB 
unverzüglich  zu  ▼ollstrecken.  »  begrfindet  das  Verdikt  is  durch  An- 
ziehung eines  allgemein  giltigen  Prinzips:  denn  jedem  der  hat,  soll 
gegeben  und  immer  vergrössert  (seil,  noch  mehr  gegeben)  werden,  da- 
gegen wer  nicht  hat,  dem  soll  auch  was  er  hat  genommen  werden.  18  it 
enthKlt  denselben  Spruch  mit  geringen  Abweichungen,  statt  dea  Datira 
x^)  r/rivtt  «»ycC  heisst  es  dort  Sorte  ^x^^  ^  ^/.^  ^^"^  dieses  syn- 

taktisch losen  G^etivs  Tot>  {i-r]  Ix^vro«  25  m.  Die  aknmindse  Zuspitzung, 
die  dem  {t-j]  lx<^  ^^n^  ^'^^  wieder  ein  iffeif  znsdureibt— >  ee  war  klein- 
lieb,  wenn  Mardon  und  Syr^  bei  Lc  19  m  nach  dem  von  Lc  8  m  gegebe- 
nen Beispiel  ml  8  Sxst  in  »od  8  8oxilix«>v  Terlfisierten!  — ,  enthält  keine 
Dunkelheit,  am  wenigsten  an  unsrer  Stelle,  wo  wir  den  dritten  Knecht 
als  (itj  ^'x<^v  anerkennen  mftssen  und  doch  ▼erstehen,  dass  ihm  genom- 
men werden  kann,  was  er  hat.  Der  Spruch  will  sagen:  die  Menschen 
zerfallen  in  zwei  Klassen,  in  Habende  und  Nichthabende,  und  da  giebt 
es  kein  Drittes,  aber  auch  keinen  Stillstand  hüben  wie  drüben:  dem 
Habenden  wächst  sein  Reichtum  mit  jedem  Tage,  der  Nichthabende 
sinkt  immer  tiefer  dem  völligen  Nichts  zu.  Was  für  ein  Haben  Jesu 
vor  allem  vorschwebte,  wenn  er  solche  Gnome  formulierte,  wissen  wir 
aus  7  16  ff.  21 28  ff.,  und  in  dem  grossen  Weltgerichtsgemälde,  das  Mt 
25  ni— 4s  entwirft,  kann  man  die  zur  Rechten  einfach  als  die  lyovzt^,  die 
zur  Linken  als  die  ^J.■f^  tyovzz^  bezeichnen;  wie  34—40  das  TtepioaeryOifJoKToit 
auf  der  einen  Seite  beschreibt,  so  4i— 46  das  äpOf^astai  auf  der  andern. 
Aber  das  Wort  war  mannigfacher  Verwendung  fähig;  Mt  13  u  hat  den 
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Hanptton  die  zweite  H&lfte,  wlhrend  die  eiste  nur  sabordiniert  vor- 
geachoben  wird,  hier  umgekehrt  eoll  iBsbeeondere  das  döct  ti^  Sxovn 
begründet  werden,  viel  weniger  des  Span  n%  denn  ao  muss  sich  der 
Herr  auf  den  zn  beBtralniden  Knecht  ja  erst  förmlich  wieder  beunnen. 
„Und  den  elenden  Sklaven  weift  hinaus  in  die  änsserste  Finsternis,  wo 
Henlen  und  Z&hnekniischen  sein  wird.^  Das  lesen  wir  S9  sa  ebenso, 
nnr  der  &XP*^  doftXoc  ist  hier  nen,  über  diesen  Titel  s.  in  Lc  17  lo 
S.  81. 

In  ao  liegt  noch  nnTcrkennbarer  als  a  »  die  Sprache  des  Messias» 
Bichters  vor;  aber  schon  die  Bemfiing  auf  den  Omndsatz  »  passt 
weniger  in  dea  Mnnd  des  „schlichten  E[andelsmanns".  Eine  gewisse  In- 
konvenienz  bleibt  anch  bestehen,  insofern  ao  jedem  Habenden  neue  Gaben 
▼erheisst,  as  aber  nur  fttr  den  Meistbesitsenden  eine  Steigerang  seines 
Beichtnms  ▼erfttgt,  ohne'den  Mann  der  vier  Talente  zu  berttcksiohtigen. 
Hat  die  Geschichte  einst  mit  aa  geechlosseni  so  könnte  ao  von  Jesns 
beigefögt  worden  sein  als  behkltliche  Formnlienmg  einer  ans  der  Ge- 
schichte zu  entnehmenden  religiösen  Wahrheit.  Und  die  Geschichte 
ist  dann  eine  prächtige  Ferabel,  deren  Pointe,  wenn  man  alles  eigent- 
lich versteht,  mit  Notwendigkeit  ans  ihr  herrorspringt  und  zur  Ver^ 
Wertung  fttr  das  sittüch-religiöBe  Leben  sich  darbietet.  Bin  Mann  hatte 
grössere  Kapitalien  an  seine  Knechte  verteilty  als  er  eine  lange  Beise 
antrat;  bei  der  Rllokkehr  hat  der  eine  Knecht  ftnf  Talente  zu  zehn, 
der  andre  zwei  zu  vier  vergrössert,  der  dritte  hat  das  eine,  das  er 
bekommen  hatte,  unverändert  bewahrt,  und  behauptet  dies  aus  Furcht 
vor  der  HSrte  des  Herrn,  im  Fall  er  mit  dem  Gelde  Unglück  haben 
sollte,  getbaa  zu  haben.  Der  Herr  aber  wirft  ihm  Fanlhdt  vor,  und 
wShrend  er  den  beiden  andern  seine  höchste  Zufriedenheit  Süssem 
durfte,  nimmt  er  diesem  trägen  Knecht  das  eine  Talent  weg  und  fügt 
es  noch  zu  der  Summe,  die  er  in  den  Hfinden  des  tüchtigsten  Knechtes 
lisst.  Dagegen  bietet  Mt  hier  ai  aa  ao  einen  nur  bei  allegorischer  Deu- 
tung der  Geschichte  veiatindliclien  Test,  er  erblickt  also  in  dem  Herrn 
den  Weltenrichter,  dessen  Beise  u  stellt  die  Himmelfidirt  vor;  charak- 
teristisch ist  auch  die  Bückkehr  nach  langer  Zeit,  die  Knechte  sind 
ihm  Typen  der  Ohristnsgläubigen  auf  Erden,  die  Talente,  das,  was 
jeder  Gläubige  empfangen  hat  an  Gaben  und  Aufgaben  „ihm  etwas  zu 
thun**  404».  Und  wie  er  26 1— is  durch  die  J ungfrauenparabel  demonstriert 
fand,  dass  Christus  bei  seiner  Wiederkunft  uns  zur  Stelle  und  in  allem 
bereit  vorzufinden  wünscbt,  alle  aber,  die  zu  spät  kommen,  von  seiner 
Herrlichkeit  ausgeschlossen  werden,  so  soll  u— so  lehren,  dass  Christus 
von  seinen  Gläubigen  erfolgreiche  Arbeit  verlangt,  dass  angebliche 
Knechte,  die  nichts  zu  Wege  gebracht  haben  und  keine  l^rüchte  schaffen. 
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der  ewigen  Stnfe  Terfallen,  wihrend  die,  die  je  nach  ihren  EiSften  in 
Beiner  Sache  tfichtig  und  trenlich  thfttig  gewesen  etnd,  in  aein  Frenden- 
reich  eingehen.  Ffir  Mt  prSgen  die  Parabefai  94 1»— ci  96 1— i«  95  u-m 
alle  denselben  Gedanken  ein,  die  Notwendigkeiti  allseit  anf  die  Wieder- 
kunft Christi  bereit  su  sein,  nur  dase  die  swei  ersten  mehr  das  unTer- 
mutete  Kommen  Ghristi  betonen,  die  leiste  mehr  den  ausnahmslosen 
Bmst  seiner  sittlichen  Forderungen,  die  in  dem  TaUean  2bti—u  ja 
dann  eine  so  erhabene  Darstellung  finden. 

Unmöglich  aber  ist  von  Hause  aus  die  Parabel  u—»  auf  allego- 
rische Deutung  angelegt  gewesen.  Wichtige  ZQge,  wie  daaVergraben 
dea  eiuen  Talents  in  der  Erde,  das  Einwerfen  in  die  Bank  hat  auch  Ht 
noch  nicht  gedeutet;  die  Ezegeten,  die  es  thun,  haben  die  abenteuer- 
lichsten EmfiÜle  herausgekilnstelt.  Aber  an  dem  u  geaeichneten  Bilde 
des  Herrn  scheitert  endgiltig  der  Versuch,  diesen  mit  Christus  oder 
Gott  zu  identifizieren.  Natfirlich  weiss  die  kirchliche  Exegese  auch 
hier  Rat;  Christus  ist  z.  B.  ein  ds^CCiaiv  Sieod  o6k  imtpsv,  weil  er  Tugenden 
selbst  in  der  Heidenwelt,  wo  er  sei»  Efangelium  noch  nie  ausgestreut, 
Ar  sich  wachsen  iSsst;  aber  die  Hibrte,  die  Furcht  erweckt,  pasat  sa 
seiner  Figur  wahrhaftig  nicht,  und  in  m  die  Frechheit  des  Sttnders  sa 
bewundem,  der  die  Schuld  an  seinen  Mängeln  seinem  Gotte  statt  sich 
zuschreibt,  hindert  uns  die  Art,  wie  «  der  Herr  selber  die  ▼on  dem 
Knechte  geltend  gemachten  Zttge  acceptiert.  Nach  dem  Willen  des 
Yerfisssers  unsrer  Parabel  sollten  wir  uns  den  SvdpcMnc  als  einen 
QxXr^pöc  avd.  TorsteÜen,  fttr  dessen  Praxis  gar  nicht  einmal  das  snmmnm 
jus  summa  injuria  sich  als  massgebend  offenbart,  sondern  ganz  einfadi 
der  Vorteil  das  oberste  Gesetz  ist:  wenn  selbst  so  ein  Herr  faule  Knechte 
straft,  treue  aber  hoch  belohnt,  wie  viel  mehr,  vgl.  7  n,  haben  wir  dann 
▼on  Gott  das  schärfste  Unterscheiden  zwischen  Fleissigen  und  Unfleis* 
sigen,  zwischen  nützlichen  und  unnützen  Dienern  zu  gewärtigen!  Wss 
allerwärts  gilt,  dass  der,  der  etwas  leistet,  hochgeschätzt  wird,  wer  aber, 
gleichviel  mit  welchen  Entschuldigungsgründen,  eine  lange  Zeit  einfach 
unbenutzt  verstreichen  lässt,  diese  seine  Thorheit  und  Trägheit  zu  büssen 
bekommt,  das  macht  uns  die  Geschichte  Mt  25  n  ff.  zunächst  so  anschau- 
lich, dass  wir  keinen  Einwand  erheben  können.  Die  Anwendung  auf 
unser  Verhältnis  zu  Gott  ergab  sicli  für  jeden  Hörer  Jesu  dann  von 
selbst:  auch  Gott  lohnt  nur  den,  der  ihm  etwas  Eignes  mitbringt,  der 
Gottes  Gaben  getreu  ausnützt,  während  er  mit  Entziehung  auch  seines 
letzten  Vertrauens  und  aller  Gunst  bestraft  den,  der  sein  Leben  und 
seine  Kraft  zum  Guten,  Gottes  Geschenke,  lässig  vergeudet,  B.  Weiss 
beschränkt  die  Absicht  der  Parabel  darauf,  die  treue  Verwendung  des 
anvertrauten  Reichtums  einzuprägen  und  zu  zeigen,  dass  Untreue  ia 
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der  Yerwateaiig     irdisohen  Guts  ach  idbet  durch  den  Yerlnst  dei- 
eelben  beetraft.  Er  glaubt»  dasa  imprfingliGlL  Mt  S6 14— w  neben  der 
Ebiuhalterparabel  Lc  16  i--t  geetanden  hat,  wefl  die  dort  von  Lc  is 
augeschobenen  Sprttohe  nnr  hinter  Mt  26  uff.  passen.  Es  ist  aber  ein 
sehr  bedenkMehes  Verfiüireni  die  Auslegung  eines  Gleichnisses  dnreh 
seinen  Standort  im  ETangelinm,  den  man  noch  dasn  Temdttelst  einer 
vagen  Hypothese  sich  nrechtgemaeht  hat,  bestimmen  sn  lassen;  hier 
wfirden  wir  Wbiss'  Anffiusnng  ablehnen  mttssen,  selbst  wenn  alle 
alten  Zeugen  Le  16  iff.  und  Mt  S5  ufL  neben  einander  stehen  hStten. 
So  wenig  angebnusht  es  ist,  dass  wir  uns  in  den  Streit  der  frtlheren 
Ezegeten  einmischen  Aber  den  tieferen  Sinn  der  Talente,  ob  sie  das 
ETangelium,  die  reine  Lehre,  das  kirchliche  Amt,  die  leiblichen  und 
geistliohenFShigkeiten  bedeuten,  so  verkehrt  ist  es»  eine  andre  Bedeu- 
tung, nimlieh  die:  „irdiedieB  Gut*'  ftr  die  Talente  nun  su  forden,  nur 
weil  Lc  I61A— it  neben  MtSSnit  einer-  und  neben  Lc  16 •  andrerseits 
sokhea  Gedanken  anregen  können.  Handelte  Jesus  in  unsrw  Parabel  ] 
Mos  von  der  treuen  Verwendung  dee  anvertrauten  Beichtums,  so  hat  I 
er  sehr  unvorsichtig  gesprochen,  denn  er  zwang  dann  den  Hörer  fast,  i 
nach  unendlicher  Vermehrung  des  Rttchtums  zu  streben,  wohl  gar  die  / 
Benutzung  der  Bankgeschäfte  in  diesem  Interesse  als  göttlichen  Rat/ 
zu  betrachten.  So  lange  wir  nicht  ein  ausdrücklich  die  Anwendung  deif  < 
aus  der  Geschichte  Mt  35  14— so  zu  ziehenden  Lehre  beschränkendeei 
Wort  Jesu  besitzen,  müssen  wir  für  seine  weiteste  Anwendung  ein-  \ 
treten :  auf  Treue  in  allem,  was  Gott  uns  anvertraut  hat.  Und  ob  man  \J 
mit  B.  Weiss  die  Einreibung  dieser  Perikope  unter  die  Zukunfte- 
parabeln  tadeln  darf  ?   Insofern  die  Wiederkunft  Jesu  nun  ein  Haupt- 
moment in  ihr  geworden  ist,  gewiss;  dagegen  haben  wir  keinen  Anlass, 
ihre  Verknüpfung  mit  den  Zukunftserwartungen  ganz  als  widersinnig  zu 
bestreiten.  Die  Belohnung  der  Treue  und  die  Bestrafung  der  Trägheit 
findet  jawohl  auch  immerfort  in  unserm  Leben  schon  statt;  ich  zweifle 
doch  nicht,  dass  Jesus  ihre  Vollziehung  mit  dem  Eintritt  der  Endvoll- 
endung verbunden  gedacht  hat,  und  auch  hier  den  in  Erfüllung  seiner 
Pflicht  nachlässigen  Frommen  mit  einem  irreparabile  damnum  bedrohen 
wollte.   So  hat  Mt  sich  von  dem  echten  Verständnis  dieser  Parabel  | 
gar  nicht  weit  entfernt,  eigentlich  nur  ihre  einheithche  Wirkung  etwas  ^ 
geschädigt  durch  die  Einmischung  von  Bestandteilen  des  comparatum 
unter  die  des  comparandum.   Die  Ansprachen  an  die  beiden  treuen 
Ejiechte  21 23  werden  (ausser  etwa  der  Anrede)  von  Mt  an  Stelle  eines 
besser  in  die  Situation  passenden  Lobspruches  eingeschoben  sein,  1 
30  rührt  ganz  von  seiner  Hand  her;  bei  xata  rry  iSiav  Sovajitv  15  und  (JLSxd  . 
^Xi>v  xpövov  besteht  wenigstens  die  Möglichkeit,  dass  es  Zusätze  wären, 
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entspnmgeD  ans  der  Beflarion  dee  Mt  darauf ,  dasB  dniatos  aidit 
nach  Wfllkür  (rgL  S0i4£l)i  sondern  genau  dem  Können  der  Menachea 
entsprechend,  nnd  sonach  absolut  berechtigt^  ordentliche  Lsistongen  m 
erwarten,  die  Gaben  austeilt,  sowie  darauf,  dass  Ohristi  Parusie  lange 
auf  sich  warten  lässt;  sie  können  aber  anch  ursprfinglich  in  der  Qe- 
sdiichte  gestanden  haben,  da  man  einen  Grund  zu  hören  wfinscht  fiir 
die  Zuteilung  Terschiedener  Summen,  und  der  Herr  lange  fortgeblieben 
sein  miiss,  wenn  auf  ehrlichem  Wege  in  swei  FSllen  sein  Kapital  rer- 
doppelt  worden  war. 

Was  nach  Entfernung  der  glossatorischen  Zusätze  des  Evange- 
listen ttbrig  bleibt,  ist  das  Muster  einer  frisch  ans  dem  Leben  ge- 
schöpften Parabel,  deren  Echtheit  gar  nicht  in  Zweifel  gesogen  werden 
kann.  Man  mag  es  etwas  stark  finden,  dass  der  8Ua?e  m,  zumal  wenn 
er  »  seine  Furcht  vor  dem  Herrn  so  betont,  ihm  ins  GMcht  diess 
wenig  schmeichelhafte  Charakteristik  von  ihm  zu  entwerfen  wagt;  man 
mag  auch  fragen,  ob  bei  morgenlindischen  Banquiers  eine  hohe  Summe 
anzulegen  ftr  einen  mit  Leib  und  Eigentum  daftür  haftbaren  Sklaveu 
emsthaft  rfttlich  heissen  könnte.  Der  letzte  Einwand  fiUlt  weg;  der 
Herr  meint  nicht,  dass  das  Talent  an  den  ersten  besten  Wechsler 
hingeworfen  werden  sollte,  was  dem  Knechte  ja  weniger  MfiUie  als  das 
Vergraben  gekostet  haben  würde,  sondern  er  sollte  ee  unter  fort- 
laufender üeberwachung  in  der  Bank  arbeiten  lassen;  weil  er  zu  träge 
war,  unterliees  er  das  eben.  Und  die  Ansprache  m  kann  ja  bei  der 
Uebertragung  ins  Griechische  einige  ungeschickte  Züge  erhalten  haben; 
sie  dient  auch  mehr,  uns  den  Oharakter  jenes  Heim  ans  befugtem 
Munde  sohildem  zu  lassen  als  die  fittr  einen  SkkiTen  in  solohem  Mo- 
ment wahrscheinliche  Aufgeregtheit  zu  vergegenwärtigen.  Gerade 
solch  ein  lyirter,  geldgieriger  Mann  wird  die  Fähigkeiten  nnd  die  Treue 
bewährter  Knechte  durch  Belohnung  und  Zuweisung  noch  ehrenvoUerer 
Aufgaben  seinem  InteresBe  zu  erhalten  wissen,  dem  unthätigen  Knecht 
dagegen  keinen  Pfennig  mehr  überlassen:  mit  dieser  Entziehung  des 
frtther  anvertrauten  Talentes  aus  den  Händen  des  dxv7}p6<;  SoöXoc  und 
seiner  Auslieferung  an  den  erfolgreichsten  Arbeiter  wird  die  Parabel 
geschlossen  haben;  zu  einer  Strafexekution  wie  so  hat  ein  Privatmann 
gar  nicht  die  Mittel.  —  Doch  scheint  die  in  unsrer  Parabel  vorwaltende 
Stimmung  auf  den  ersten  Blick  wenig  Analoges  in  dem,  was  sonst 
das  Herz  Jesu  bewegte,  zu  finden;  der  Kampf  gegen  die  Trägheit  pusst 
wohl  besser  fiir  Männer  der  zweiten  oder  dritten  Generation,  wo  sich 
sclioii  Erschhifiung  in  allerhand  Foniien  schmorzHch  fühlbar  machte, 
als  für  den  Helden,  der  gegen  Scheinheiligkeit  und  Buchstabenwesen, 
gegen  Erbfrömmigkeit  und  Kastendünkel  zu  Felde  zog,  mit  dem  £u* 
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thiisiaamns  eines  neuen  religidsen  Gkistes  gegen  die  Fanatiker  eines 
überwundenen  Gottesdienstes?  Wir  dürfen  das  nicht  zugeben,  mfissen 
vielmehr  davor  warnen,  Jesum  so  einseitig  blos  als  AntipharisSer  su 
betrachten  und  jedes  Wort  der  Evangelien,  das  nicht  antgttdisohen 
Klang  oder  antipharisSisohe  Tendens  hat,  ihm  abxusprechen.  So  * 
wahr  der  Geist  der  Bergpredigt  sein  GMst  ist,  so  gewiss  musste 
er  für  Treue  und  Arbeit^  wie  es  hier  geschieht,  als  Bedingung  des 
gintrit^,  in  die  Zatl  der  Anserw&hlten  kräftig  eintreten;  MtSSüff. 
spricht  zu  uns  derselbe  Mann  wie  S44ft£  95iff.,  aber  auch  wie  Lo 
14itff.,  der  Opfer  und  Anstra^^  der,  Feind  aller  rfihr- 

seligen  Schw&cbiichkeit,  die  Zöllner  und  S&ider  nicht  deshalb  auftucht, 
weil  er  die  Frucht  der  Gerechtigkeit  nicht  zu  schätzen  wflsste,  sondern 
weil  er  unter  ihnen  Arbeiter  für  Gottes  Ernte  zu  finden  hofft.  Als 
Apostel  des  Fortschritts  erscheint  er  doch  auch  hier,  wo  er  die  fünf  , 
und  die  zwei  Talente  verdoppelt  und  den,  der  nichts  zum  Seinigen 
hinzuerwirbt,  all  seines  Besitzes  beraubt  werden  lässt:  in  welcher 
Richtung  er  diese  Verdopplungen  wünschte,  zeigt  das  Gemälde  25  si—«, 
zeigt  aber  schon  so  ergreifend  in  seiner  Schlichtheit  das  Wort  Lc  \ 
7  AI  ff.  Zu  wem  Gott  sagen  kann,  ttoXo  ^jY^rr^oa?,  der  ist  nach  Jesu  1 
Empfinden  der  gute  und  treue  Knecht!  Wer  dagegen  nach  der  Manier  s 
des  abgestorbenen  Judentums  auf  die  blosse  Korrektheit  alles  Ge- 
wicht legt,  statt  zu  lieben,  immer  nur  das  Herz  von  Furcht  erfüllt 
vor  dem  Zorn  des  strengen  Rächergottes,  der  kann  nach  Jesu  Urteil 
nur  ein  fauler,  ein  unnützer  Kriecht  sein,  und  wenn  der  Gerichtstag 
naht,  darf  der  auf  Lohn  wahrlich  nicht  rechnen! 

A.  Wünsche  orakelt  zu  25  u,  auch  diese  Parabel  sei  in  ihren 
Grundzügen  der  rahninischen  Rechtslehre  entnommen.  Was  er  zum 
Belege  beibringt,  zeigt  aber  nur,  das  Rabbinen  wie  andre  Leute  das 
von  einem  Sklaven  mit  dem  ihm  anvertrauten  Vermögen  seines  Herrn 
Erworbene  auch  als  Eigentum  des  Herrn  betrachtet  haben.  Schöttgen" 
zitiert  aus  Sohar  chadasch  47  2  eine  Parallele,  wo  ein  König  an  drei 
Knechte  je  ein  Pfand  übergeben  hat,  von  denen  einer  seins  behütet, 
der  andre  es  verliert,  der  dritte  es  verletzt  und  teilweise  Andern  zur 
Behütung  überlässt.  Bei  der  Abrcclmung  belobt  der  König  den  ersten 
und  ernennt  ihn  zum  Obersten  seines  Hauses,  den  zweiten  bestraft 
er  mit  dem  Tode,  bei  dem  dritten  soll  die  Entsciieidung  davon  ab- 
hängen, ob  dessen  Vertrauensmann  i)flichtgemäss  gehandelt  hat,  und 
je  nachdem  Freilassung  oder  Strafe  eintreten.  Wagt  man  es,  diese 
Erzählung,  die  an  ihrem  Fundort  illustrieren  soll,  wie  jemandes  Schick- 
sal im  Guten  und  Bösen  von  andern  Menschen  abhängig  sein  kann, 
das  eines  Mannes  z.  B.  davon,  ob  er  Kinder  erzeugt,  als  die  Urform  von 
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Mt  96  uff.  anszQgeben?  ünd  steht  es  um  die  von  Levi-Seligiiaxk 
8.  62  beigelvaolite  Parallele  ans  Jalkat  d67«  besser,  wo  ein  König 
«ibrend  einer  Reise  seme  Interessen  einem  Minister,  der  ihn  liebt 
und  einem,  der  ihn  fürchtet,  anTertrant,  natfirlich  mit  versdiiedenem 
Erfolg  ?  Auch  was  ans  dem  ferneren  Orient  an  Parallelen  zu  Mt  26 1« 
beigebracht  worden  ist,  hat  nur  den  Wert  Ton  einem  fBr  die  Yer- 
gleichung  interessanten  Material.  Ich  meine  die  G^eschichte  von  den 
drei  Eaufleuten,  ?on  denen  einer  dn  Kapital  verliert,  der  andre  be- 
halt, der  dritte  gewinnt  —  von  H.  Jacobi  aus  den  ▼orchristlichen  in- 
dischen Bächern  de|r  Oainas  publiziert,  und  die  tiefeinnigere  Qe- 
schichte,  die  Tbbnch  (nach  ihm  vin  K.  1 440)  als  orientalische  Er- 
zählung mitteilt,  die  aber  sicher  nicht  unabhängig  ist  Ton  Tana  debbe 
Elia  1 63  (bei  LsYi-SELiGMAirN  8. 65),  wo  ein  Herr  swei  Freunden  beim 
Antritt  einer  Beise  als  Geschenk  je  ein  Mass  Getreide  und  ein  Bttndel 
Wolle  hinterifisst  Der  erste  Terarbeitet  das  Getreide  sn  MeU,  liest 
aus  der  Wolle  ein  Tisehtuoh  wehen,  der  andre  lässt  die  Geschenke 
unberührt  liegen.  Bei  der  Itfickkehr  lobt  der  Herr  laut  die  Weisheit 
dee  einen  Freundes  und  tadelt  den  zweiten.  Das  soll  vor  Ueber- 
Schätzung  des  geschriebenen  Gesetzes,  des  unveränderlichen  Buch- 
stabens gegenüber  dem  Reichtum  der  überlieferten  Auslegung  warnen. 
Die  Verwandtschaft  mit  Mt  25  ufiF.  ist  doch  nicht  gross  genug,  um  die 
Annahme  gleicher  Quelle  zu  fordern,  ausberdem  ist  Mt  25  viel  naiver, 
weniger  reflektierend. 

Indessen  wir  besitzen  in  derEvangelienlitteratur  noch  zwei  gleich- 
artige Erzählungen,  über  deren  Verhältnis  zu  Mt  26  ii  flf.  wir  ein  Ur- 
teil gewinnen  müssen,  um  ihnen  selber  gerecht  werden  zu  können.  Das 
Hebräerevangelium  erzählte  die  Parabel  —  wie  wir  durch  ein  Frag- 
ment ausEusKB.'s  Theophanie  wissen —  so,  dass  von  den  drei  Sklaven 
der  eine  das  Vermögen  des  Herrn  mit  Huren  und  Flötenspielerinneu 
verzehrte,  der  andre  es  vervielfältigte,  der  dritte  das  Talent  versteckte; 
wofür  der  eine  Anerkennung,  der  andre  Tadel,  der  dritte  Gefängnis- 
strafe erhielt.  Euseb.  bekommt  bei  diesem  Bericht  den  Gedanken,  dass 
vielleicht  auch  bei  Mt  so  nicht  der  Knecht,  der  nichts  hinzuerworben 
hat,  gemeint  sei,  sondern  der  von  24  49,  der  mit  den  Trunkenen  ass  und 
trank  —  und  damit  hat  er  uns  das  Geheimnis  der  Umwandlung  von 
Mt  25  II  ff.  zu  der  liozension  des  Hebräerevangeliums  verraten.  Man 
fand  eben  schon  vor  Euseb.  die  Strafe  25  so  für  jemand,  der  zwar 
nichts  gewonnen,  aber  doch  auch  nichts  verdorben  hat,  neben  24  51 
unbillig  hart,  man  vermisste  ausserdem  die  Berücksichtigung  solcher 
Christen,  die  weder  vergrössern  noch  still  liegen  lassen,  sondern  leider 
freventlich  vergeuden »  was  Gott  ihnen  geschenkt,  wobei  das  Bild  des 
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verlorenen  Sohnes  Lc  15  n  ff.  miteinwirkte;  und  da  zwei  Vertreter  der 
guten  Klasse  überflüssig  schienen,  meinte  man  die  Dreizahl  viel  voll- 
kommener zu  verwenden  in  dieser  Zerlegung:  nützen,  nichts  thun, 
schaden;  der  umgekehrte  Prozess,  die  Zusammenziehung  von  Hebräer- 
evangeUum  zu  Mt  25  u  ff.  wäre  formell  wie  inhaltUch  eine  Verletzung 
aller  Entwicklungsgesetze.  Und  ebenso  sicher  werden  wir  die  Rezen- 
sion des  Lc  19  11—27  hinter  Mt  25  u— so  stellen.  Nicht  als  ob  Lc  den 
Text  des  Mt  willkürlich  umgewandelt  hätte;  dass  er  ihn  kennt,  ist  un- 
erweislich. Aber  die  dem  Mt  iindLc  gemeinsame  Vorlage  ist  bei  dieser 
Perikope  von  Lc  sehr  viel  eingreifender  verändert  worden  als  von  Mt, 
allerdings  in  derselben  Richtung,  die  auch  Mt  einschlägt,  und  auf  die 
vielleicht  ihre  Vorlage  schon  irgendwie  hindeutete.  Die  Grössen  der 
„kirchlichen"  Theologie  unsres  Jahrhunderts  bis  auf  Plumm.  herab 
sind  zwar  fast  einig  darin,  Lc  19  u  ff,  als  eine  besondere  Parabel  von 
Mt  25  u  ff,  zu  unterscheiden,  obgleich  schon  Calvin  und  Mald.  heller 
sahen;  van  K.  ist  wenigstens  besonnen  genug,  die  Episode,  wo  der 
böse  Knecht  mit  dem  Herrn  verhandelt,  Lc  19  20— se  als  aus  Mt  25 
hineingearbeitet  in  die  Lc-Parabel  anzuerkennen.  Allein,  wenn  die 
Einleitung  bei  Lc  11  jeder  Analogie  bei  Mt  entbehrt,  Lc  in  u  -Jb  27 
völlig  neue  Züge  einbringt  und  in  den  Details  auch  sonst  durchaus 
EigentümUches  aufweist,  so  gehören  solche  Abweichungen  eben  not- 
wendig dahin,  wo  verschiedene  Relationen  eines  litterarischen  Stoßes 
vorliegen,  und  mit  genau  dem  gleichen  Recht  wie  Lc  19  hätte  man 
die  Version  des  Hebräerevangeliiims  von  Mt  25  als  eigne  Parabel  zu 
trennen.  Eine  Vemiittlungshypothese  (z.  B.  D.  Sträuss,  H.Ewald) 
wollte  ähnlich  wie  bei  Mt  22  1—14  neben  Lc  14  le  ff.  bei  Lc  19  n  ff.  eine 
Vermischung  zweier  echter  Gleichnisse  behaupten,  von  denen  eines 
identisch  mit  Mt  25  u  war,  das  andre  von  einem  nach  Rom  reisenden 
Kronprätendenten  handelte.  Es  heisst  aber  die  Phantasie  der  Evan- 
gelisten unterschätzen,  wenn  man  für  jeden  neuen  Zug  nach  einer 
Vorlage  sucht,  sie  grossartig  im  Komponieren,  armselig  im  Erfinden 
sieb  Torstellt;  und  in  diesem  Fall  mfissen  wir  jene  Hypothese  unbe- 
dingt verwerfen,  weil  wir  so  Uar  erkennen,  welche  Bedür&iiBse  Lc  durch 
jene  Zusätze  zn  befriedigen  gedachte. 

Lc  beginnt  n :  Wie  sie  dies  hörten,  fügte  er  noch  eine  Parabel  bei, 
weil  er  nahe  bei  Jerusalem  war  und  sie  glaubten,  das  Reich  Gottes 
müsse  sich  sofort  enthüllen.  Die  Hörer  sind  die  Jesum  geleitenden 
Volksmassen,  sie  haben  eben  10  gehört,  wie  er  zu  Zachäus  sagte,  des 
Menschen  Sohn  sei  gekommen  das  Verlorene  zu  erretten  und  9,  dass 
heute  diesem  Hause  Heil  widerfahren  sei;  von  den  eschatologisch  er- 
regten Gemütern  mochte  das  missTcrstanden  werden  als  eine  Prolda- 
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matioD  des  nahen  Eintritts  des  messianischen  Heils.  Besonders  vor 
dem  Einzug  in  Jerusalem  war  solch  ein  Irrtum  verhängnisvoll,  wenn 
sie  meinten  (^oxstv  wie  12  40  ci  13  s  4),  dass  auf  der  Stelle  (icapa)(p'j)|ta  = 
18  13;  trotz  Blass  ist  das  Wort  hier  unentbehrlich)  das  Reich 
Gottes  erscheinen  werde  (aOvXstv  =  21  7),  näudich  vom  Himmel  her, 
wo  es  längst  zugerüstet  worden  ist.  Um  diese  Meinung  als  Wahn  zu 
bezeichnen  (eirev  oov  fälirt  auch  u  hinter  dem  5ta  tö  .  .  .  fort),  sprach  er 
hinzufügend  —  d.  h.  zu  den  Worten  9  10  hinzu;  Tipo^O-el?  s-ttsv  =  z^/j^- 
d^zo  bItzbIv,  vgl.  20  n  —  eine  Parabel.  Deren  Tendenz  ist  hierdurch  von 
vornherein  klargelegt;  gegen  den  Parusieenthusiasmus  ist  sie  gerichtet: 
der  verreisende  Mann  ist  also  zweifellos  ein  Abbild  des  Messias,  der 
in  diesem  Augenblick  nicht  sowohl  kommt  als  geht  12:  ein  vornehmer 
Mann  zog  in  ein  fernes  Land,  um  sich  die  Königsherrschaft  zu  gewin- 
nen und  dann  zurückzukehren.  Das  x'.?,  das  Lc  zu  dem  avOpw^oc  des 
Mt  hinzufügt,  ist  uns  von  15  11  her  schon  bek.iniit.  soYsvfjC,  =  von  Adel, 
aus  vornehmer  Familie  (vgl.  Olem.  Hom.  XII  15),  heisst  er,  weil  das 
die  Voraussetzung  für  die  weiterhin  von  ihm  gespielte  Rolle  ist  und  er 
doch  nicht  als  Glücksritter  und  Abenteurer  erscheinen  soll:  ist  etwa 
der  Sohn  Gottes  nicht  s^svr]??  kzopsb^ri  (trotz  D,  H  und  Blass  wird 
man  e^opsGero  hier  nicht  acceptieren,  ss  ist  es  gut  am  Platze)  sie  ywpav 
fiaxpdcv  =  Lc  15 18  ersetzt  die  bei  Mt  10  zur  Rückkehr  gemachte  Notiz 
(Asta  noXuv  ^vov.  Xaßsiv  §at>t^  ßaocXsCav  Inf.  des  Zwecks  bei  7cop£6.  =: 
14 1»,  Xaßsiv  in  Empfang  nehmen,  wie  Mt  21  m  fast  »  holen,  laotij»  ab 
raigewöhnHch  von  D,  Syr»»"  It.  fortgelassen,  aber  unmöglich  Glosse 
einea  Abschreibers,  ßaiiXslav  nicht  direkt  =  Königstitel,  Königswürde, 
sondern  ein  Elönigreich.  Doch  schon  das  dabei  stehende  xal  hzoaxpi'^i 
beweist,  dass  er  nicht  irgend  ein  beliebiges  Gebiet,  das  der  Markt  bot, 
zu  kaufen  gedachte,  sondern  sein  Land  sollte  ihm  als  Königreich  über- 
tragen, bestätigt  werden.  Dass  er  dazu  in  die  Feme  reist,  wird  ver> 
Btttndlich  nur  aus  den  Verhältnissen  der  ersten  Kaiserzeit;  seit  J.  Clb- 
Ricus  hat  man  an  die  RomfiEihrten  der  Herodier,  des  Ardielaug,  des 
Antipas,  des  Agrippa  erinnert,  die  soldiem  Zwecke  gewidmet  waren; 
Joseph.  Ant.  XYXI  (XI 1)  899  ff.  beschreibt  auch  ^e  Proteetgeeandi- 
Schaft  wie  Lc  i«.  Trotzdem  ist  für  Lc  das  ferne  Land  u  mcht  Italien 
(Hltzm.),  sondern  der  Himmel,  in  den  Jeans  demnfichsTzieht,  um 
sich  ßaaiXfite  zu  holen  —  Torhanden  ist  auch  diese  ßoto.  Utngst;  eein 
eigen  wird  sie  (darum  letoti^)  bei  der  Pamsie  —  und  dann  inrSckzn- 
kehren;  so  lehrt  er  gleich  in  u:  erst  bei  meiner  Rückkehr  Ton  droben 
dfirft  Ihr  mich  an  der  Spitze  meines  Reichs  zu  sehen  erwarten.  Zu  dem 
fttr  sich  allein  genommen  komisdi  klingenden  hwoptbdi^  ftsootpifu 
Tgl.  Joseph.  Ant.  XVIII  (VI  11)  838:  'AifhattK  ^fiim  9y(x&pypw 
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TivMott  icktbocBm  njv  ts  opx^  xaraorIjoaoO«  xod  2XXa  de  Sioy  oUovo- 
|ii]<sa(iiv{|>  ImviiMii.  u:  |,er  rief  alMT  lelm  SUttven  von  ihm ,  gab  ümen 
zehn  Minen  und  sa^  zu  ihnen :  arbeitet  (damit)i  hie  ich  wiederkomme.^ 
In  «oXtoic  Sdwxty  periodiaiert  Le  das  steifere  huStktaw  luA  «opi- 
SflMuy  des  Mt,  das  Uwm  ist  dem  «ip6d(Mcsv  des  Mt  gleichwertig,  wie 
Mt  iSis  neben  u  bestftttgt  ^hta  8o6Xooc  imct»  korrigiert  Lc  aus 
to6c  IKooc  8b6Xooc  des  Mt;  da  auch  bei  ihm  nachher  nur  drei 
Knechte  eine  Rolle  spielen,  ist  diese  Dreizahl  zweifellos  ursprünglich; 
nur  schien  dem  Lc  die  Zahl  drei  für  einen  Thronprätendenten  wohl 
zu  kümmerlich;  darum  Hess  er  es  zehn  Sklaven  sein,  auch  diese  selbst- 
verständlich blos  ein  Bruchteil  aus  der  gesamten  Dienerschaft,  des- 
wegen nicht  tooc  '.5.  8.,  sondern  2o'jX.  eauroö.  Auch  gab  er  ihnen  nicht 
wie  bei  Mt  sein  ganzes  Vermögen,  ejondern  oäxa  {ivai;,  zehn  Minen, 
zusammen  etwa  750  Mk,,  wobei  er  ihnen  aber  insgemein  —  anders 
als  bei  Mt  —  einen  klaren  Auftrag  erteilt:  jrpaYii-aTS'jso^  (der  Aor. 
wohl  Emendation,  während  der  Inf.  durch  Verschreibung  entstanden 
ist),  iv  {})  (seil.  xpöv<|))  Ipyojiat.  jrpaYii.  ist  nicht  auf  Handelsgeschäfte 
zu  bescliränken,  Philo  in  Flacc.  8  zeigt,  dass  man  vom  Landmann, 
Schiffer,  Kaufmann  und  Handwerker  gleichermassen  sagt  ta  ouvr)^ 
TtpaY'J-aTS'jovTai,  wenn  sie  ihrem  Beruf  nachgehen,  vgl.  Dan  8  S7  LXX 
z^oLf^.  ßaa!.Xtx.4,  es  bezeichnet  denn  auch  hier  lediglich  die  auf  Erwerb 
gerichtete  Thatigkeit.  lpyo{JLai  wiederkommen  ■=  Mt  25  ig,  h  tj)  deshalb 
im  t.  rec.  durch  itü<;  erleichtert,  aber  ursprünglich  ^  durch  eine  Art  von 
Attraktion:  schaffet  in  der  Zeit  einschliesshch  des  Moments  wo  ich 
komme.  „Während  ich  hinziehe,  auf  der  Reise  bin"  darf  es  nicht 
übersetzt  werden;  Mt  8  9  sollte  zur  Genüge  zeigen,  dass  ropsusoOai 
und  das  Simplex  ^pyeo^^'xl  nicht  promiscue  stehen.  So  hinterlässt  Jesus 
seinen  Getreuen  etwas  von  seinem  Besitz,  damit  sie  in  seiner  Ab- 
wesenheit ihn  verwerten,  vermehren,  u  „Seine  Mitbürger  aber  hassteu 
ihn  und  schickten  eine  Gesandtschaft  hinter  ihm  her:  Wir  wollen  nicht, 
dass  dieser  König  über  uns  sei."  Zu  ot  ;coXttai  aotoö  vgl.  Joseph.  Ant. 
Xn  (IV  2)  162;  noch  ist  er  ja  nicht  König,  und  sie  nicht  seine  Unter- 
thanen,  die  Weglassung  des  akoö  (D,  Lat.,  Syr"")  hängt  vielleicht  mit 
der  Keflexion  zusammen,  dass  die  Juden  den  Ehrennamen  von  Christi 
Mitbürgern  überhaupt  nicht  verdienen ;  denn  an  diese  denkt  hu,  an  die 
Volksgenossen  Jesu,  die  in  ihrem  blinden  Hass  sein  Königtum  snrttck- 
wiesen,  nur  hat  er  Geschmack  genug,  um  dies  den  Verhältnissen  seiner 
Geschichte  entsprechend  auszudrücken,  die  eine  Krenzigang  des  Prä- 
tendenten durch  seine  Landsleute  doch  nicht  ertrugen.  Zutreffend 
bleibt  der  Zug  trotzdem  unbedingt,  denn  solch  ein  06  diXo|uy  ist  aaob 
Gott  gegenäber  das  letate  Wort  der  Juden  fiber  Jesus  gewesen,  «peo- 
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pdoy  knot,  =  14  D*,  Blass  beTonngen  hier  iKSfi^m,  wobei  ich 
an  20  u— it  erinnere;  eachlich  ist  an  der  Entseheidnng  nichts  gelegen. 
Echt  Incanisch  ist,  dass  selbst  die  Bestellnng  dieser  Gesandten  in 
direkter  Bede  aar  Mitteiloog  gelangt.  o&  <MXo|uv  ?|^.  16  m  Mt  21  w 
22  s.  ßaatXsQafltt  hA  tna  «  Lo  1  ss,  auch  dort  ?on  dem  Begiment  des 
Mesdas  über  Israel,  fo6Toy  natSrUch  Ter&chtUeh.  u  nucd  kfimo  • . . 
xfld  il«ty  TgL  8  tt,  dazwischen  die  Zeitbestinunnng;  „wie  er  nach 
langung  des  Königreichs  sorttckkehrte  {bumkdOit  =  10  m,  s.  oben  m 
Mt  25 19),  befahl  er,  dass  ihm  jene  Sklaven  gerufen  würden,  denen  er 
das  Geld  gegeben  hatte,  um  za  erfahren,  was  ein  jeder  erworben 
hätte."  Hier  wird  deutlich,  dass  das  Interesse  an  dem  Zweck  der  Heise 
des  Herrn  nachträglich  in  eine  Geschichte  hineingetragen  worden  ist, 
die  ursprünglicli  nur  das  Verhältnis  des  Herrn  zu  seinen  Sklaven  be- 
handelte; denn  die  wichtige  Thatsache,  dass  er  trotz  des  Protestes 
seiner  Landsleiite  den  Thron  erhielt,  wird  nur  nebenbei  in  einem 
Partie,  das  ebensogut  fehlen  könnte,  erwähnt,  von  Bedeutung  ist  für 
die  Weiterentwicklung  in  is  le  nur  das  sTraveXdsiv.  el:r£v  c.  Acc.  c.  Inf. 
statt  eines  iva-Satzes  wie  9  m  Mc  5  43  für  befehlen,  '^tüvsiv  =  heran- 
rufen wie  14  12,  das  aotcj)  so  entbehrlich  und  doch  ursprünglich  wie 
lauT(j)  12;  auch  tootouc  hinter  tou?  806X00^  lässt  Blass  mit  D,  Lat. 
weg,  15  30  32  steht  es  ähnlich;  tö  ap-ppiov  =  Mt  25  i8.  Vielleicht  hat 
Lc  die  unattische  Phrase  Xd^ov  aovaipeiv  vermeiden  wollen,  als  er 
paraphrasierte  v^a  ^voi  tic  -d  5ie;rpaY|i/xT£t>aaT0.  iva  .  .  .  7VO1  =  Mc  5  is, 
ti?  zi  wie  Mc  15  24.  tt  otsnpafjjatsöoavto  K  B  D  L  wird  erleichternde 
Lesart  sein;  die  umgekehrte  Annahme,  dass  ein  pedantischer  Korrektor 
in  der  Form  dieses  Satzes  Bchon  andeuten  wollte,  es  werde  jeder  Ein- 
zelne befragt  werden,  ist  ziemhch  unwahrscheinlich,  Starpa^ji.  etwa 
=  herauswirtschaften,  ig  ^es  stellte  sich  aber  der  erste  ein  und  sagte: 
Herr,  Deine  JMine  hat  zehn  Minen  dazu  erworben."  ;tapaYtveodai 
(=  eXd-stv  18  20)  wie  14  21 ;  auch  dort  isfif.  die  Zählung,  die  nur  scheinbar 
einen  Rangunterschied  involviert;  zuerst  einer,  dann  einer,  dann  einer 
wäre  die  treffendste  "Wiedergabe  von  6  jcpwToc  le  —  6  itspo?  is  (falls 
das  mit  D,  Lat.,  Blass  dem  überwiegend  bezeugten,  durch  npöttoc  noch 
näher  gelegten  ds&cepoc  vorzuziehen  ist)  —  6  itcpoc  20.  Die  Anrede 
x6pct  gebrauchen  auch  hier  wie  bei  Mt  die  drei  Knechte,  nur  hat 
Lc  10  der  Abwechslung  halber  das  x6pte  in  den  Satz  hineingeschoben, 
was  t.rec.  nicht  zu  würdigen  wnsste.  j^ijJfLvdooo"  nennen  alle  drei  Knechte; 
demnach  haben  sie  die  Summe  von  10  Minen  unter  sich  gleich  Ter- 
teilt;  ein  bemerkenswerter  Unterschied  von  Mt,  wo  die  Terschie* 
denCy  je  nach  den  Fähigkeiten  der  Knechte  höher  oder  niedriger  be* 
messene  Zuteilnng  gerade  einen  wichtigen  Zug  ausmacht.  Auch  ist 
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trotat  dee  so  viel  Uemeren  E^apitals  der  Gewisn  viel  grösser;  nicht 
verdoppelt,  sondern  Terelfbcbt  hat  sich  die  Mine,  zur  einen  sind  zehn 
hinzugekommen;  ^rpo^spYocC-  erinnert  an  ip^dC.  Mt  S5  le.  van  K.  hört 
aus  der  Formulierung  des  Berichts  in  le  is  einen  frohen  Triumphton 
heraus,  ich  möchte  doch  die  ältere  Auffassung  bevorzugen,  wcuach 
es  taktvolle  Bescheidenheit  ist,  die  den  Sklaven  von  seiner  Person, 
seinem  Verdienst  ganz  schweigen  lässt;  man  denke  au  14  22  ^rj-ovcv  3 
kidziii^;.  Das  exip^Tjcja  des  Mt  klingt  jedenfalls  selbstbewusster.  Der 
zweite  1«  hat  zu  seiner  einen  Mine  fünf  hinzuerworben,  zu  htolrp&v  ist 
Subjekt  die  Mine  wie  Mt  le  der  Knecht.  Der  dritte  bringt  lediglich  seine 
eine  Mine  wieder  zurück-,  von  dem  Verbleib  der  übrigen  sieben  Minen 
erfahren  wir  nichts,  können  nur  sagen,  dass  drei  Knechte  für  3  Minen 

18  wiederbringen.  Der  Herr  antwortet  dem  ersten  Sklaven  (xal  st^tev 
atkij)  hiess  es  in  17,  6  5k  D,  Blass  ist  Korrektur):  „Ei,  guter  Knecht, 
weil  Du  im  kleinen  treu  gewesen,  sollst  Du  nun  Gewalthaber  über 
zehn  Städte  sein."  Und  19,  nachdem  der  zweite  sich  gemeldet,  sprach 
er  auch  zu  diesem:  auch  Du  sollst  über  fünf  Städte  gesetzt  werden. 
Eo^s  und  aYai>£  SoOas  fast  wie  bei  Mt  21,  das  xal  ziozi  des  Mt  wird 
dem  Lc  als  Pleonasmus  neben  dem  folgenden  iznxb<:  k^iMou  erschienen 
sein;  ;ciarö?  h'{hou  Lc  für  -^i;  xiarö?  ist  eine  gleichgiltige  Variante 
(doch  vgl.  13  2  ajiapitüÄoL  rcsvovro;  7rioxö<;  sop^^c  schreiben  hier 
gyj.8111  cur  yr[Q  in  Lc  16  r.>  unter  Einfluss  von  I  Cor  42).  ebenso 
ev  eXa/btcp  statt  kzi  oX'Ya  (Lc  16  10**'  stand  kv  sXa/ioT(p,  dort  beidemal 
die  Variante  iv  oXf^tp  daneben) ;  der  Superlativ  wird  kaum  noch  als 
stärker  wie  der  Positiv  empfunden  worden  sein.  Dagegen  ist  die  syn- 
taktische Verbindung  der  beiden  Sätze  —  bei  Mt:  du  warst  treu,  ich 
werde  Dich  erhöhen  —  durch  on  vor  motö?  ^^00  echt  lucanisch,  wenn 
auch  Blass  wieder  wegen  Syr*"*  das  Sti  streicht,  ^sdt  c.  part.  praes. 
=  Mt  5  S6  vgl.  Mc  5  34.  iiooaioLv  l^cov  =  12  5,  dort  c.  Inf.,  hier  mit 
kxäBm,  das  auch  10  19  bei  Beschreibung  einer  i^oooia  vorkommt, 
Dan  6  a  LXX  61  f.  B.  „Zehn  Städte*^  kann  der  Mann  diesem 
Knechte  unterstellen,  weil  er  inzwischen  König  geworden  ist  und  die 
Aemter  im  Lande  zu  vei^ben  hat;  die  Zahl  der  Städte  wird  hier  wie 

19  nach  der  Zahl  der  erworbenen  Minen  nonniert.  Sein  Bescheid  it 
lautet  kürzer  xal  ob  Ixivo)  ^Ivoo  e'  ^öXea)v;  gemeint  ist  natürlich  genan 
das  gleiche  wie  17,  vgl.  Job  3  ai  ksäim  «dtvcoiv  lottv;  zum  Wechsel  von 
Ibdi  und  xt*oo  ▼gl*  Sir  4  89  jitj  7 (voo  .  .  ,  4  30  (itj  ib^ ;  5  10  ladt  laTTjp'Y- 
|iivoc;  6  it  tCvoo  t«^.  In  der  Bede  des  diitten  Knechts  sof.  ist  die 
Verwandtschaft  mit  Mt  uf.  unverkennbar,  nur  steht  bei  Lc  an  der 
Spitxe,  was  bei  Mt  den  Schlnss  bildet:  sieb,  da  hast  Du  Deine  Mine, 
auch  in  eleganterem  Qriechisch  als  bei  Mt,  dann  folgt  die  Kotis  tUber 
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den  Modna  der  Anfbewahmng,  die  bei  Mt  der  Altliefemog  mit  Vk 
▼orhergeht;  und  der  Sats  fiber  die  gewahtii&tige  Hirte  des  Hen% 
die  nur  Fiurcht  aufkommen  lieas,  ■chlieset  rioli  bei  Lo  mm  erst  mit 
^Ap  als  BegrOndang  f&r  jenes  seltsame  Verfahren  an.  Unrnfigüch 
ist  hier  der  Text  des  Mt  als  Eorrektttr  too  Lo  entstanden  sn 
denken,  Lc  ist  glatter  und  leichter.  Deine  Mine,  wl^w  imMi^Jtfift 
Iv  ooo&tp(y ;  oooddptov  wie  Job  11 4«  90  t  Ton  einem  Leinwandtacb, 
Jnoxt{{ijivoc  s  reserrierty  deponiert,  snrttckgelegt  wie  Ool  1 6,  wt^w  im 
Blick  auf  die  lange  inswischen  Terlaofene  Zeit.  Er  hat  das  Geld  nicht 
ansnrtthren  gewagt,  ans  Furcht  vor  dem  Herrn  (hier  steht  et  bei 
ifoßo6(Li]y),  weil  der  ein  strenger  Mann  seL  a&onjpöc  ist  nm  mehrere 
Grade  Torsichtiger  als  exXi]pöc,  es  wird  s.  B.  Tom  Wein,  Ton  der  Lebens- 
weise gebraucht,  dem.  AI.  Strom.  YII 16  100  sagt  von  der  Wahrheit: 
fle&on]pd  hm  «fld  osjivij.  Das  Ernten  was  er  nicht  ges&t  hat,  wird  beiLc 
dem  Herrn  erst  an  letzter  Stelle  Torgeworfen,  vorangeht:  afynt  8  q&k 
l^^xac.  aipsiv  hier  im  Sinne  Ton  Mt  80  u  resp.  wie  xofiiCto^  Mt  96  tr, 
und  tidivoi = ßfliXiiV  ib.:  Du  forderst  Werte  ein,  die  Du  nicht  ausgegeben 
hattest,  legst  die  Hand  auf  fremden  Besitz  und  fiirwerb;  oder  auch: 
das  Nehmen  Terstehst  Du,  nm  so  schlechter  das  Abgeben.  » 
er  zu  ihm:  aus  Deinem  Munde  werde  ich  Dich  riditen,  Du  böser 
Knecht.^  Wieder  ISsst  es  Le,  wie  im  Lob  ir,  bei  einem  Pridikst 
neben  dodXe,  dem  allgemeinen  covTjpi,  bewenden.  Das  Fut.  «ptvA  ist 
hier  wahrscheinlicher  ab  das  Plraes.  xpiv«»;  „aus  Deinem  Munde**  prfi- 
gnant  für:  aus  dem,  auf  Grund  dessen,  was  Du  salbet  gesagt,  vgl.  Dt 
19 16;  xfCvfiv  mehr:  ttberf&hren,  widerlegen.  Die  Widerlegucg  stimmt 
mit  der  bei  Mt  itf.  Qberein,  nur  wird  die  Bede  des  Knechtes  in  dem 
'^Sstc-Satze  bei  Lc  noch  yollstSndiger  nach  m  fibemommen,  zu  den 
iY&  MptMCOC  a&9n]pöc  6l(u  hat  Mt  keine  Parallele.  Das  wusstest  Du, 
„und  warum  hast  Du  mein  Geld  nicht  auf  die  Bank  gegeben,  und  ich 
hätte  es  bei  meiner  Ankunft  mit  Zinsen  eingetrieben?*'  xat  5ia  tiiit 
lebhafter  als  iSti  oe  ouv  bei  Mt,  Sid  tt  ouv  bei  D  und  Blass  ist  zweifel- 
los Emendation,  da  xsd  tC  zumal  vor  dem  xk-fui  ^  zu  salopp  klang. 
kiA  tpdffsCav  $iSövat  ist  nur  ein  andrer  Ausdruck  für  ßoXsiv  tot«;  tp«- 
TOCita»?  des  Mt ;  auch  im  Schlusssatz  handelt  es  sich  nicht  um  ab- 
sichtsvolle Aenderungen,  aotö  ist  einfacher  uls  rö  £;j.öv  des  Mt.  erpoia 
technisch  genauer  als  exo|itoä{i7jv,  wf!}.  3  13  von  den  Zöllnern  jcpdoaiw 
=  eintreiben,  auch  Theophr.  char.  (i  10. 

Nach  dieser  Vebertührung  lüsst  auch  bei  Lc  'ji  wie  bei  Mt  ss  der 
Herr  dem  biiseu  Knecht  sein  Geld  wegnehmen  und  es  dem  Haupt- 
gewinner zuteilen.  Nur  leitet  Lc  dies  ir.,oaT£  u.  s.  w.  ein:  „und  zu  den 
Umstehenden  sprach  er",  d.  h.  der  Mann  in  der  Geschichte.  Die 
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Poaterioritiit  des  Lo  Hegt  auf  der  Haod;  der  Anatom,  dasB  da  plöts- 

licb  mit  äpaxa  Leute  angeredet  werden,  von  deren  Existenz  wir  nichts 
ahnen,  soll  beseitigt  werden.  Vielleicht  denkt  Lc  an  eine  Klasse  Ton 
Hof beamten  (vgl.  Esth  4  5),  die  als  Typus  der  Strafengel  beim  Ge- 
richt geeignet  scheinen  mochten.  Zur  Rechtfertigung  des  Richter- 
spruchs dient  auch  bei  Lc  26  die  Gnome,  die  Mt  20  steht,  wobei  kleine 
Abweichungen  wie  das  Pehlen  von  vM  xeptaosu^'JSTai  und  die  Ver- 
einfachung in  ^  OtTTÖ   0£  toO  [IT;  S)^.  .  .  .  Ct.^jxH^'ZlZ'Xl   btutt  ZOÖ  [ATj  1*/.  .  .  . 

apO-.  ix'  aoTOü  höchstens  eine  glättende  Hand,  wenn  irgend  etwas,  ver- 
raten. Indess  Lc  führt  diese  Gnome  feierhch  durch  X^^to  ofiiv  on  wie 
15  7  ein  und  hat  auch  das  Bedürfnis  gefühlt,  eine  Veranlassung  ftlr 
diese  Beifügung  von  „Motiven"  zu  seinem  „Urteil"  zu  beschaft'en.  Es 
ist  doch  nicht  die  Regel,  dass  ein  Herr,  der  seinen  Leuten  einen  Be- 
fehl erteilt,  die  Gründe  für  seinen  Entschluss  hinzufügt.  Deshalb  heisst 
es  bei  Lc  25:  „Und  sie  sagten  zu  ihm,  Herr,  er  hat  zehn  Minen." 
Die  Sprecher  sind  die  Trapsatwrs;  u,  die  mit  ihrem  Wort  eine  Art  Ein- 
wand erheben  wollen:  der  hat  ja  schon  so  viel,  resp.  gieb  es  doch 
lieber  einem  der  wenig  hat,  oder  lasse  es  dem,  den  Dein  Befehl 
jetzt  bettelarm  machen  würde!  Sie  äussern  das  Gefühl,  dass  er 
unbillig'  und  unklug  zu  handehi  im  Begriflf  ist;  dem  gegenüber  stellt 
er  das  Prinzip  auf  dass  der  Habende  bekommen,  der  Nichthahende 
das  Letzte  verlieren  müsse;  sittliche  Bedenken  seiner  Dienstleute  will 
er  doch  nicht  einfach  ignorieren.  t>:.  lassen  D,  Syr  '^^^  mehrere  La- 
teiner fort,  ebenso  Blass;  bei  seinem  Wegfall  ergab  sich  in  sr,  der 
Einschub  von  ^dp  hinter  fast  notwendig,  Dass  die  Rede  des 
Herrn  s6  nicht  als  Gegenrede  durch  ein  6  5s  eIttsv  oder  dgl.  kenntlich 
wird,  ist  freilich  auffaUend,  und  die  von  B.  Weiss,  H.  Ewald  vor- 
geschlagene Parenthesiening  von  i&  hat,  wie  Bleek  mit  Recht  bemerkt, 
etwas  UnnatUrlichea.  Die  Worte  sind  eben  nachträglich  swischen  m  \ 
und  2«  eingeschoben  wordoi,  wovon  die  Spur  nicht  ganz  verwischt 
werden  konnte,  aber  aus  einem  für  Lc  und  seine  Feinfuhligkeit  so  be- 
zeichnenden Motiv,  dass  es  sehr  verkehrt  ist,  einem  alten  Abschreiber 
oder  Leser  den  Vers  »  aufzuhalsen,  statt  ihn  demselben  Evangelisten 
zuzuschreiben,  der  auch  xal  tote  iraps'stüaiv  ^stv  eingefügt  hat.  — 
17  nimmt  endlich  der  nene  König  noch  Rache  an  seinen  politischen 
Gegnern;  an  der  Stelle,  wo  bei  Mt  der  nichtsnutzige  Knecht  in  die 
Hölle  geworfen  wird,  —  D  schiebt  hinter  Lc  27  noch  Mtsoein!  — 
heisst  es  bei  Lc:  „Uebrigens  jene  meine  Feinde,  die  nioht  wollten,  dass 
ich  König  Aber  de  würde,  führet  hieher  und  hauet  sie  Tor  mir  nieder.'' 
Das  zu  einem  neuen  Gtodanken  hinflbergeleitende  icXi^,  ceterum,  schloss 
anoh  die  Paiabd  18  iff.  in  s*.  vdmoQ  hinter  to6c  ^X^P^  (mo  »  is, 
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durch  den  Parti2.-Sats  giebt  er  an,  was  tie  sa  lemen  Eeinden  madit, 
im  genaaesten  Aneclilass  an  u,  doch  ist  ee  Pedanterie,  wenn  D  (ebenso 
Blass)  wegen  des  06  4MXo|mv  u  anoh  n  dAowoc  statt  ^Yjaayca« 
schreibt,  ä-j&fen  &ds  Tgl.  14  n  ^d'(a.f&  a>Ss,  xaToia^dCstv  ein  mdgfidist 
starker  Ansdrack  fttr  die  za  ToUziehende  Strafe  der  ewigen  Vernich- 
tung, das  l|ticpoadlv  \im  ist  nach  Sl  w  sn  ferstehen:  er  fltUt  das  Urteil 
und  fiberwaeht  die  Tonstreekung  als  Weltenrichter. 

n  berichtet  Lc,  wie  Jesus  nach  diesen  Worten  seine  Reise  fort- 
gesetzt habe;  offenbar  hat  er  nach  Meinung  des  Lc  für  nachdenkende 
Hörer  die  Gefahr  des  Auftauchens  der  Stadt  Jerusalem  bei  dem  Glauben 
an  die  unmittelbare  Nähe  der  Erscheinung  des  Messiasreicbs  durch  diese 
7ra,oa,3oXT3  beseitigt;  der  bleibende  Wert  der  Parabel  lag  aber  für  Lc  darin, 
dass  sie  einen  längeren  Aufschub  der  Parusie  als  von  Jesus  voraus- 
gesagt bestätigte  und  an  seine  Gläubigen  Anweisungen  über  die  Aus- 
nützung der  Zwischenzeit  vermittelst  genauer  Schilderung  der  Vor- 
gänge beim  messianischen  Gericht  nachdrücklich  erteilte.  Das  treibende 
Element  in  der  Fortentwicklung  der  echten  Parabel  ist  also  die  auch 
dem  Mt  schon  selbstverständliche  Idee,  dass  der  verreiste  Mann  in  dieser 
Geschichte  der  zum  Himmel  aufgehobene  Jesus  sei,  der  erst  nach  län- 
gerer Zeit  wiederkommen  werde,  um  dann  den  Seinigen  ihre  Treue  und 
Liebe  zu  vergelten.  Die  von  den  politischen  Erlebnissen  seiner  Zeit  be- 
i  fruchtete  Phantasie  des  Lc  stellte  die  Reise  vor  als  der  Erlangung 
\  einer  ßaT.Xsia  gewidmet,  der  Verzug  wurde  nun  dadurch  erklärt,  dass 
'/  erst  der  Widerstand  einer  Protestpartei  an  höchster  Stelle  nieder- 
geschlagen werden  musste.  Das  war  bei  den  Herodiern  Öfters  vorge- 
kommen, war  aber  der  Widerspruch  Israels  gegen  seinen  Messiaskönig 
nicht  viel  erbitterter  gewesen?  Gott  in  seiner  Gnade  hat  natürlich  ge- 
wartet, ob  nicht  doch  wie  Mt  21  29  auf  das  ot>  ■WXojj.ev  ein  uotepov  (Asra- 
jieXTj^f^va'.  folgen  würde,  ehe  er  den  Tag  des  Gerichts  hat  eintreten 
lassen:  darum  ist  das  9capaxp1}|iA  11  ein  Wahn.   Aber  u  zog  r  nach 
sich;  erwähnte  Lc  die  Hasser  zn  Anfang  der  Handlung,  so  musste  auch 
zu  Ende  ?on  ihnen  die  Bede  seini  und  erforderte  nicht  die  Vollständig- 
keit bei  einer  Schilderung  von  Jesn  Wiederkehr  zum  Gericht,  dass  auch 
die  Strafvollstreckung  an  seinen  erklärten  Feinden  zum  Ausdruck  ge- 
.  kugte,  nicht  blos  die  Verteilung  des  Lohnes  nnter  seine  Diener?  Hier- 
j  mit  sind  nun  und  die  zugehörigen  Stücke  TOn  it  15  als  untereinander 
'  genau  zusammenhingende  Konsequenzen  einer  falschen  Anfiisssung  der 
Parabel  von  den  anvertrauten  Geldern  erwiesen,  die  Lc  nur  energischer 
gdtend  macht  als  Mt  und  der  er  grösseren  Einfluss  auf  die  Umgestal- 
tung der  Parabel  gestattet.  Dass  die  zehn  Knechte  in  gar  kein  Yer- 
I  hältnis  za  den  poUtisohen  Gegnern  des  Prätendenten  treten,  sondern 
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ihren  Handel  mit  ein  paar  Thalem  treiben  nnd  ihr  ürteil  bekommen  ^ 
ohne  BeEugnahme  auf  die  grosse  politische  Frage,  genügt  eigentlich 
schon  zum  Beweise,  dass  der  politische  Kampf  in  die  Parabel  erst  nach- 
träglich  hineingetragen  worden  ist.  Man  findet  zwar  einen  Zusammen- 
liang:  der  Prinz  habe  für  seine  spätere  Regierung  die  geeigneten  Leute 
unter  seinen  Dienern  aussuchen  wollen,  darum  habe  er  ihnen  einen  re- 
latiT  kleinen  Betrag  zurflckgelassen,  der  ja  ausreichte,  um  Eifer,  Treue, 
Sachverständnis  daran  zu  erproben,  und  die  hierin  Bewährten  beruft 
er  alsbald  auf  wichtige  Verwaltungsposten  in  seinem  Beich.  Allerdings 
werden  wir  wieder  den  ästhetischen  Takt  des  Lo  darin  anerkennen,  dass 
er  den  neuen  König  mit  Staatsämtem  lohnenläast,  woein  „Handeb- 
mann**  GUd  spenden  würde ;  aber  dass  eben  er  erst  die  Städte  hinenoh 
gebracht  hat,  zeigt  sich  bei  so— se,  in  der  Verhandlung  mit  dem  dritten 
Knecht,  wo  nur  tob  dem  Geld,  mit  keiner  Silbe  Ton  einem  zugedachten, 
jetzt  aber  nicht  ttbergebenen  Amt,  die  Rede  ist;  vor  allem:  der  Qe- 
treueste  von  lef.  erscheint  Mf.  blos  als  der  Mann  der  zehn  Minen,  nicht 
als  der  über  zehn  Städte  gesetzte;  wie  kindlich  wäre  ts  der  Hinweis  auf 
seinen  Besitz  von  760  Mk.,  wenn  er  Verwalter  einer  Provinz  geworden 
war!  Diese  zehn  Städte  hatte  Lc  vergessen,  als  er  uf.  niederschrieb; 
der  glänzendste  Beleg  dafür,  dass  bei  Mt  die  Urform  vorliegt,  wo  der 
Mann  des  einen  Talents  an  den  der  zehn  Talente  seine  Summe  ab- 
treten muss.  Und  wie  wenig  passt  in  den  Mund  eines  Mannes,  der  ein 
Königreich  erworben,  der  Groll  n  darüber,  dass  ihm  die  Zinsen  für 
eine  Mine  verloren  gegangen  sind!  Die  Enttäuschung  eines  Regenten, 
der  einen  unfähigen  Plirasenheld  entdeckt,  wo  er  einen  umsichtigen  Be- 
amten zu  ßudeu  gehoÜ't  hatte,  würde  sich  wahrhch  anders  als  na  ge- 
äussert haben ! 

Verdient  sonach  in  den  Grundzügen  die  Darstclhing  des  Mt  sicher 
den  Vorzug,  so  bleibt  noch  die  Frage,  ob  nicht  doch  Lc  das  Ursprüng- 
liche bewahrt  hat,  indem  er  durchweg  Minen  statt  der  Talente  des  Mt 
nennt,  und  allen  Knechten  die  gleiche  Summe  aushändigen  lässt,  wo  Mt 
abstuft  5:2:1,  Ich  bin  im  letzten  Punkte  dem  Mt  geneigter  aus  fol- 
gender Erwägung:  die  10  steht  für  den  Gewinn  des  Treuesten  sowohl  bei 
Mt  wie  bei  Lc  fest,  dort  der  die  zehn  Talente,  hier  der  die  zehn  Minen 
hat.  Das  wird  kein  Zufall  sein;  wenn  nun  aber  bei  Mt  die  zehn  aus  fünf, 
bei  Lc  die  zehn  aus  eins  hervorgehen,  so  bedeutet  das  eine  immense 
Steigerung  des  Gewinns  bei  Lc;  und  das  Gröbere  und  Krassere  pflegt 
das  Spätere  zu  sein.  Wenn  ausserdem  das  verschiedene  Mass  des  Er- 
worbenen bei  Mt  sich  einfach  nach  dem  Mass  des  Erhaltenen  richtet, 
(beide  guten  Knechte  verdoppeln  ihr  Depositum)  bei  Lc  von  der  Indivi- 
dualität der  Empüinger  abhängt,  so  wird  schwerhch  eine  Kritik  an  dem 
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letxteren  Standpunkt  je  auf  den  des  Mt  herQbergefllhrt  haben:  der  Fort- 
schritt ▼onMt  zaLc  abermusste  einmal  eintreten.  Undwennwir  swischen 
Talent  und  Bfine  wfthlen  sollen,  so  passt  zwar  die  Sorge  um  den  Bank- 
zins Ton  einer  solchen  Einheit  besser  zum  Talent,  auch  bezeugt  He- 
brftererangeiium  das  eine  Talent,  andrerseits  aberwissen  wir  aas  18»ff., 
dass  Mt  riesige  Summen  liebt— zahllose  TalentOi  wo  Lc  7  mit  wenigen 
Denaren  auskommt  — ,  und  er  kdnnte  durch  dieVerwandlnng  der  Minen 
in  Talente  seine  Hoohsch&tzung  der  göttlichen  Onadengüter  haben 
andeuten  wollen;  dass  Lc  gerade,  wo  er  einen  König  vor  Augen  batte^ 
die  Talente  der  Vorlage  zu  Minen  TcrUeinert  hätte,  scheint  minder 
glaublich.  Immerhin  könnte  ein  hf  ^tkayfau^  oc|er  im  Üktfo,  der  Quello 
ftr  Aunahme  einer  geringeren  Summe  gewirkt  haben,  und  so  lange 
wir  das  nicht  entscheiden,  bleibt  auch  unentschieden,  ob  das  Schweias- 
tach oder  das  Loch  in  der  Erde  ursprfinglicher  ist;  denn  das  eine  ge- 
hört so  notwendig  zur  kleinen  Mine  wie  das  andre  zu  dem  Talent- 
,  schätz. — Einen  originellen  Versuch  die  Differenz  swiechen  den  zehn  Tar 
lenten  des  Mt  und  den  zehn  Städten  des  Lc  zu  ezkliren,  hat  E.  Nbstlb 
1896  (ThLZ  S.  566)  gemacht:  es  kann  ein  Schreibfehler  im  usJBU- 
schen  Original  zu  Grande  liegen;  pnaa  sind  Talente,  pana  sind  StSdte. 
A.  Mbtbr  (Jesu  Muttersprache  S.  137  ff.)  verarbeitet  diese  Anregung 
zu  der  Hypothese:  In  dem  Hauptpunkte  Tertreto  Lc  die  älteste  Tra- 
dition, sofern  er  den  ersten  Diener  eine  Mine  bekommen,  zehn 
Minen  damit  erwerben  lässt;  zum  Lohn  dafür  sollten  ihm  aber  nielit 
zehn  Städte  sondern  sehn  Talente  anvertraut  werden.  Mbtbb  bemerkt 
in  Lc  IT  »  noch  das  aramäische  Original,  i»:  „auch  Da  sollst  erhöht 
werden  auf  (!)  fünf  Talente.^  Auch  das  stisiXds  ri^v  x^xftd»  foö  «opEso 
000  des  Mt  scheint  ihm  durch  eine  leichte  Aenderung  im  Aramäischen 
aus  dem  Text,  der  su^s  i^oooCov  l^ttv  kieäem  bedeutete,  (mit  merkwürdigem 
Wegfall  des  Satzendes!),  hervorgegangen,  und  so  habe  Mt,  der  wegen 
der  Austeilung  von  Talenten  gleich  im  Anfang  die  Steigerung  von 
Minen  zu  Talenten  nicht  vollziehen  konnte,  mit  wunderbarem  Geschick 
ein  neues  Bild,  den  Eingang  zum  fröhlichen  Herrenmahl  hergestellt. 
Als  aber  Lc  von  Städten  las,  masste  er  jenen  Herrn  als  König,  der 
Städte  zu  vergeben  hat,  vorstellen,  die  Herodierreisen  nach  Rom  Ue- 
ferten  ihm  weiteres  Material  zur  Illustration.  Mir  macht  die  Häufung 
von  Lesefehlern  im  aramäischen  Qrnndtext  innerhalb  weniger  Zeilen 
diese  Hypothese  verdächtig,  die  „Erhöhung  auf  fünf  Talente''  ist  sehr 
I  fragwürdig,  und  die  oben  gegebene  Erklärung  für  die  Entwicklung 
'  der  Tradition,  wonach  nicht  die  Städte  den  König,  sondern  der 
König  die  Städte  nach  sich  gezogen  hat,  ächeint  mir  die  natürlichere 
.  zu  sein. 
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Wie  die  dritte  Venion  unerer  Parabel,  die  im  Hebrüerevangelium, 
ans  dem  Text  des  Mt  oder  seiner  Vorlage  nielitdiireh  eine  sufUligeBncb- 
fltabenTexechiebitog  sondemdorch  eine  noch  ganz  darohsichtigeBefleziQn 
hergestellt  worden  kti  so  verdankt  andi  die  Lc-Rezension  ihr  Dasein 
der  Macht  neaer  Oedanken  nnd  Sehlussfolgerungen:  ttberall  —  und  so 
schon  Mt  und  gewiss  Andre  Tor  ihm  —  ist  man  bemüht,  die  Parabel 
reicher  auszubeuten,  ein  vollständigeres  Bild  vom  Gerichtstage  aus  ihr 
m  gewinnen,  yermindert  aber  dadurch  notwendig  zunehmend  die  Kraft 
ihrer  Grundidee,  die  keine  andere  ist  als  die:  Lohn  giebt  es  nur  für 
Leistungen,  blos  wer  Gottes  Gabcii  nach  bester  Kraft  verwertet,  darf 
anf  die  höchste  und  letzte  Gabe  rechnen,  das  Nichtsthun  schliesst  trotz 
aller  Entschuldigungen  aus  aus  dem  Himmelreich. 

48.  Tom  ungereehtes  Hanshalter.  Le  ]6i-n^ 

Als  die  crux  interpretum  unter  den  parabolischen  Abschnitten  der 
Evangelien  gilt  seit  lange  die  Parabel  vom  ungerechten  Haushalter. 
Unzählbar  sind  die  Versuche  ihren  wahren  Sinn  zu  enträtseln,  d.  h.  die 
herrschende  Methode  der  Parabelerklärung  hat  sich  an  ihr  bankerott 
erklären  müssen.  In  Walirheit  bietet  sie  gar  keine  besonderen  Schwie- 
rigkeiten, die  schweren  religiösen  und  sittlichen  Anstösse,  die  man  sich 
müht  aus  ihr  zu  entfernen,  hat  zumeist  das  Vorurteil  in  sie  hinein- 
getragen ;  und  das  Zugeständnis  von  C.  Hase,  dass  sie  die  geringste 
der  Jesu  zugeschriebenen  Parabeln  sei,  dürfte  so  wenig  gerechtfertigt 
sein  wie  Renan's  boshafte  Kritik  (Les  Evang.  p.  276):  dans  ce  royaume 
nouveau  il  vaudra  mieux  s'etre  fait  des  amis  parmi  les  pauvres  meme 
par  l'injustice  que  d'avoir  ete  un  econome  correct. 

Lc  knüpft  die  Geschichte  durch  ein  loses  „er  sagte  aber  auch 
zu  den  Jüngern"  (vgl.  18  i  17  i)  an  die  drei  Parabeln,  die  in  15  an 
die  Pharisäer  gerichtet  gewesen  waren;  dass  die  Pharisäer  auch  weiter- 
hin anwesend  zu  denken  sind,  sagt  u  ausdrücklich,  is— 31  enthnlten 
wieder  eine  direkt  den  Pharisäern  gewidmete  Rede.  Warum  Lc  das 
Stück  16  1—13  trotz  dieser  Umrahmung  als  eine  J  üngerrede  bezeichnet, 
ist  leicht  zu  erraten-,  der  Ton,  vielleicht  von  11  n,  jedenfalls  aber  von 
s  9  passte  nur  für  einen  Kreis,  auf  den  Jesus  Vertrauen  setzte,  wo 
er  sich  berufen  fühlte,  Anleitung  zum  (juten  zu  geben.  Ein  gewisser 
innerer  Zusammenhang  besteht  allerdingu  zwischen  15  und  16  ^  wie  in 

'  Unter  den  uhlloeen  Monographieen  itt  wohl  die  neueste  von  0.  Wissen, 
Di«  SteUnng  Jemi  sam  irdieoheD  Chit  mit  beaondem  Btteksiehi  tad  das  Gldohnis 
vom  ungerechten  Hauahaltor.  Gütersloh  1695.  Ein  Muster  von  Konfanon  bei 
redlichem  Widerwillen  gegm.  Terbale«  VerfidireD  und  hoher  Begeittenutg  fBr 
folgeriohtigei  Denken. 
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16  dmr  VeiloreiieD,  so  nimmt  tioh  Jeens  in  16  der  Armen  an; 
vielleicht  darf  man  noeh  weiter  gehen  nnd  sagen,  Ton  der  Verteidi- 
gung gegen  den  Gerechtigkeitsdflnkel  des  Pharisgiamna,  die  er  in  16 
gefibt,  geht  Jeeiu  16  zum  Angriff  fiber,  normiert  die  Stellung  zum 
irdischen  Beeits,  die  den  Zugang  zur  Seligkeit  eröffiiet,  und  malt  den 
FharisSem  dann  ▼er,  was  ne  bei  ihrer  Geldgier,  ihrem  Dflnkel  und 
ihrer  Unwilligkeit  an  gutem  Werk  im  Jenaeits  zu  erwarten  haben. 

Aus  diesem  Kontext  aber  etwas  beträfe  des  ursprünglichen  Sinnee 
der  Parabel  zu  erscUiessen,  ist  eine  starke  Hannlosigkeit,  wo  doch 
in  u— 18  der  Oharakter  des  zufXUig  Zusammeugeschweissten  nnrerkenn- 
bar  ist;  sie  wird  nur  llbertroffen  durdi  den  Mut,  der  den  Haushalter 
und  seinen  Herrn  bald  auf  die  ja  doeh  anwesenden  FhaiisSer  deutet» 
bald  auf  die  unter  den  Jflngem  reichlich  Tertretenen  Zöllner.  TTnsro 
Parabel  dürfte  genau  wie  die  nächste  16 19— n  vom  reichen  Mann  und 
armen  Lazarus  ohne  Notizen  über  Adresse  und  Anlass  umgelaufen 
sein;  an  diesen  Ort  wird  sie  erst  Lc  gestellt  haben,  weil  sie,  so  wie 
er  sie  verstand;  hier  geschickt  untergebracht  erschien. 

„Es  war  einmal  ein  reicher  Mann,  der  einen  Haushalter  hatte, 
und  dieser  ward  bei  ihm  verklagt,  sein  Vermögen  zu  verstreuen.* 
äv0^püj;iGi  x'.i  zXoiidLOi  =  12  ic  hat  in  avO'.  tk;  soYsvij«;  19  12  eine  Parallele; 
•^v  et^ev  vgl.  18 »  xpinj?  zu;  f^v  .  .  .  ipoßoDiisvoc,  sr/ev  =  16  11;  den 
olxovö|io<;  kennen  wir  aus  12  a  (s.  No  18).  Dort  ist  er  ein  Sklave, 
der  im  Fall  der  Erprobung  über  alles  Eigentum  seines  Herrn  ge- 
setzt werden  wird,  hier  scheint  er  diesen  höchsten  Posten  bereits 
inne  zu  haben,  weil  er  ja  in  der  Lage  ist,  seines  Herrn  Eigentum  zu 
verschleudern;  er  ist  zudem  wohl  ein  freier  Mann,  der  mit  seinem 
Amt  jede  Beziehung  zu  dem  ehemaligen  Herrn  aufgiebt.  Bei  Joseph. 
Ant.  XII  (IV  7)  200  linden  wir  den  oixovö[io<;  als  Rentmeister,  der  die 
Yp-fflLixa  seines  Herrn  zu  verwalten  hat,  bei  Artemid.  IV  28  in  engster 
Verbindung  mit  dem  v)-Tjaa'jpo'fD/växioy.  Mit  xal  ooto<;  SisßXiJ^  beginnt 
die  eigentliche  Handlung,  deren  Hauptpersonen  uns  zunächst  vor- 
gestellt worden  waren.  Das  ouro?  lässt  Syr'^'^  fort,  es  ist  aber  im 
Interesse  der  Deuthchkeit  kaum  entbehrlich.  StaßdXXsiv  steht  nicht 
bloa  von  falschen  Angaben ,  also  =  verleumden,  sondern  auch  von 
richtigen,  z.  B.  Dan  3  sf.  II  Mcc  3  n  Joseph.  Ant.  XII  (IV  4)  176,  nur 
wird  eine  feindselige  Absicht  immer  angenommen,  wenn  man  eine 
Anzeige  mit  ^taßiXUiv  charakterisiert.  Auch  vor  otaaxopxiCwv 
TÄ  tMC.  a6T.  entscheidet  nichts  über  das  objektiv  Wahre  oder  Un- 
wahre der  Verdächtigung:  „als  wenn  er  seinen  Besitz  verdürbe" 
ist  eine  unvorsichtige  Wiedergabe  des  Textes,  vgl.  Lc  23  u  I  Cor  3  1, 
Ob  der  Haushalter  schlecht  gewirtschaftet  hatte  oder  nicht ,  inter- 
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Moert  den  EnfiUAr,  der  die  Kengiefde  ap&terer  Theologen  nicht 
ahnte^  eben  gar  nicht,  eo  wenig  ivie  die  Frage,  wer  die  Verleumder 
waren;  es  kommt  nor  anf  das  eme  an,  dass  der  Herr  das  Vertrauen 
an  seinem  Verwalter  veilor,  nnd  dieser  in  Ge&hr  kam,  aus  einem 
einflussreiohen  und  michtigen  Manne  in  wenig  Tagen  sum  Bettler  ta 
werden.  Bei  dem  8laox.  wissen  die  Inspirierten  wieder,  ob  es  durch 
Ittderliches  Leben  wie  16  is  oder  durch  ünfiihigkeit  lum  Gesoh&fts- 
betrieb  oder  durch  barmhendgee  Verschenken  an  Arme  geschah;  da 
Jesus  nicht  BomanschriftsteUer  sein  wollte,  hat  er  darflber  wohl  selber 
keine  Meinung  gehabt,  t  „da  rief  er  ihn  und  sagte  su  ihm:  Was 
höre  ich  da  von  Dir?  Liefere  die  Haushalterscbaftsakten  ein,  denn 
Du  kannst  nicht  weiter  Haushalter  sein.**  (fioviipa/i  =  19  n,  oMv  da- 
hinter ist  ursprünglich  (troti  Blass),  in  ^(üvipajQ  o&ibv  dnv  o&r^ 
schien  eins  der  Pronomina  ttberfliissig,  D  üess  das  erstCi  x  das  zweite 
fort,  Syr*^  ^  schoben  ein  6  «6ptoc  a&io6  Tor  slmv  aän^  ein  und 
machten  dadurch  die  Zefle  glatter.  tC  tobn  iauim  ittpL  ooö  ist  natür- 
lich nicht  ernstliche  Frage,  sondern  lebhafter  Ausdruck  des  Unwillens, 
fC  nicht  s  tva  c(  „warum,  wie*  zu  &ssen,  sondern  =  ffWas**,  tofito  ist 
durch  eine  Vermischung  von  Konstruktionen  Prfidikat  zu  fC  und  zu- 
gleich Objekt  SU  db(o6tt  wie  Oen48  n  iC  nßm  iinCi)ow  6  i^v  lutme 
rw9i  was  ist  das,  was  ich  von  Dir  hdrel  Das  Frflseas  &xo6(o  malt 
die  Schnelligkeit,  mit  der  sich  das  Schicksal  des  Haushalters  ent- 
sdieidet;  sowie  der  Herr  die  Anklage  hört,  bt  auch  schon  sein  Bnt- 
schluss  ge&sst,  der  Beamte  wird  entlassen.  Die  Phrase  l&(w  ixo^ 
96m  SS  Becbenscfaaft  ablegen  ist  sehr  gel&nfig  mit  mpC  Mt  IS  m  Bm 
14 1»,  oft  mit  ein«n  DattT  der  Porson,  die  die  Bechensehaft  ab- 
nimmt; den  Art  Tor  Xöqfov  liebt  man  zu  erkl&ren  als  die  „ttbliche* 
oder  die  „notwendige*  Beehenschaft.  Leider  ist  nicht  sichar,  ob  bei 
vffi  olxoyo(iiac  noch  ein  ooo  stand;  die  nachträgliche  Einsetzung  des 
000  dürfte  leichter  zu  erklären  sein  als  eine  absichtliche  Streichung, 
die  oixovo|i.(ai  bezeichnet  den  Ton  dem  Angeklagten  bisher  innegehabten 
Posten,  und  das  aicoSo&yon  Xö^ov  vffi  olxovofiXac  umfasst  die  Mass- 
regeln, die  bei  der  Uebergabe  dieses  Amtes  in  andre  Hände  er- 
forderlich sind,  die  Herausgabe  der  Gelder  und  Aktenstücke.  Auf 
eine  genaue  Rechnungsablegung,  die  im  Einzelnen  die  Verschuldung 
des  Hausbalters  feststellen  sollte,  ist  es  nicht  abgesehen;  er  fragt  ja 
in  seinem  Selbstgespräch  sf.  nicht  etwa:  Was  werde  ich  für  eine 
Strafe  erhalten,  wenn  nun  herauskommt,  wie  viel  von  dem  Vermögen 
meines  Herrn  während  meiner  Amtszeit  verloren  gegangen  ist;  er  ist 
nur  besorgt  um  die  materiellen  Folgen  seiner  durch  2  endgiltig  be- 
stimmten Entlassung.  Es  ist  dies  von  einigem  Belang,  weil  es  den 
JSliak«f,  GHMadiMiiBlMk  n.  32 
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Einfall  beseitigt,  als  habe  der  Haushalter  die  Fälschnogen  «t  aneh 
zu  dem  Zweck  vorgenommen,  das  Defizit  in  seiner  Kasse  zu  ver- 
decken. Um  ein  Defizit  ist  ihm  nicht  bange,  und  die  primitive  Art, 
wie  er  6—7  mit  den  Schuldnern  verflKhrt,  zeigt  m.  dass  in  jenem  Be- 
trieb ein  System  herrschte,  wo  alles  auf  Vertrauen,  nichts  auf  Bucb- 
flihnmg  gebaut  war;  deshalb  entläaet  der  reiche  Mann,  ohne  etwa 
erst  eine  Unteranchong  anznatellen,  seinen  Verwalter  in  dem  Moment, 
wo  er  das  Vertrauen  verloren  hat.  06  fäp  d&v^  Cct  ol«ovo|MGy  Tgl.  80  m 
schafit  ToUe  Klarheit  Uber  die  Situation,  das  NichtkOmieB  ist  ein 
logisches;  der  reflektierende  Rationalismns  des  ^yr*^  vermisste  hinter 
oUovoiulv  ein  ^filr  mich";  aber  mit  dem  blossen  obiovopjtiv  konnte  sich 
recht  wohl  ein  Herr  bei  solcher  ErUftrung,  die  ein  Missverstehen  ans- 
sehloss,  begnügen;  dass  nur  der  AUmichtige  so  absolut  emem  BCen* 
sehen  das  blxoyo(uiV  absprechen  dürfe,  ist  eine  hier  recht  lopfige  Er- 
wägung. •  „Es  sprach  aber  bei  sich  (»  18  4)  der  Hanshalter:  Was 
soll  ich  thnn,  da  mein  Herr  mir  das  Hanshalteramt  entsieht?  Graben 
kann  ich  niohti  su  bettehi  schäme  ich  mich.  4  Jetst  weiss  ich,  was 
ich  thun  mnss,  damit  sie  mich,  wenn  ich  ans  dem  Haushalteramt  ab- 
gesetzt werde,  in  ihre  Häuser  anfiiehmen."  Die  Einen  hören  aus 
diesem  Monolog  das  Schuldbewusstsein  des  Ungetreuen  heraus,  die 
Andern  im  G^egenteil  den  Zorn  des  unschuldig  Verleumdeten,  der 
durch  die  Unbilligkeit  seines  Herrn  nun  sum  Verbrechen  getrieben 
wird;  im  Texte  liegt  keine  tou  beiden,  der  fielmehr  fiut  gewaltsam 
die  Aufinerksamkeit  von  der  Schuldfrage  abzieht  Erst  in  •  nach  den 
groben  Fälschungen  von  «1  wird  der  Hanshalter  als  „ungerechter*' 
bezeichnet,  das  beweist  nichts  Air  seine  sittliche  Haltung  in  froherer 
Zeit.  Tt  «oti^aa»  =  20i8,  mit  folgendem  Set  steht  es  12»;  es  malt 
die  Ratlosigkeit  des  Mannes.  iifaipAzaa.  xijv  olx.  cot'  l|i.o6  —  wo  D,  Blass 
das  aicö  emendierend  streichen  — ;  der  Gebrauch  des  Verbs  a^aip. 
enthält  keine  Anklage  auf  Bechtsverletzung,  die  Sicherheit  (beachte 
das  Präs.)  eines  schweren  Verlustes  deutet  er  damit  an;  6  xoptöc  {too 
ist  der  in  seinem  Munde  unter  allen  Umständen  einzig  passende  Aus- 
druck, Er  überlegt  nun,  welche  Wege,  um  zu  Brot  zu  gelangen,  es  für 
ihn  geben  könnte,  er  findet  anfangs  alle  verschlossen,  axdrcsiv  o^x 
lax'iw,  £7ratTetv  aioyi)vo|i.at  konstatiert  er,  wobei  die  Asyndeta  wirkungs- 
voll seine  Sorge  zeichnen:  die  Periodisierung  bei  Syr"",  der  auch 
diese  Sätzchen  von  Zxi  abhängig  macht  und  durch  „und"  mit  ein- 
ander sowie  mit  a^ottpsitat  verbindet,  ist  keine  Verbesserung  des 
Stils.  oxdTCTetv.  graben,  vertritt  drastisch  die  schwere  Taglöhnerarbeit, 
die  dem  von  jedem  Vertrauensposten  ausgeschlossenen  Manne  sich 
böte;  dass  er  gerade  auf  dies  Beispiel  verfallt,  nicht  sonst  auf  xs}^vaa 
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fAiKBoam,  oder  auf  Laattrftgerd,  entojnrioht  tmnem  GMichtakreis»  der 
nicht  Aber  den  landwirtschaftlichen  Betrieb  hinaunreioht  Auch 
Philo  nennt  qnod  omn.  prob.  1.  6  nnter  den  dooXoxptKioiaia,  die  man 
an  ergreifen  Ton  der  Not  geiiningen  werden  kann,  das  oxdmicy,  daa 
TittsowCy,  doch  wird  hier  Le  16  t  daa  Graben  nicht  als  beeonders 
niedrige,  sondern  als  die  einsig  iBr  den  Mann  dort  Torhandene  Ar- 
beit genannt  sein,  o&a  lox6»  konstatiert  einfach  die  Unmöglichkeit 
=  I  Esr  9 11  Lc  14  »f.  20  m,  ohne  über  seine  Weichlichkeit  oder  sein 
Ungeschick  oder  seine  Faulheit  den  Auslegern  etwas  anzudeuten;  er 
bringt  es  nicht  (mehr?)  fertig.  Das  Betteln  {kweuxO»  wie  «pocottsCv  und 
lutaecsCv  ßlr  den  gewerbsmftssigen  Bettel  vgL  Sir  40 nß.  „besser  sterben 
als  betteln*')  wird  immer  wider  seine  Ehre  sein.  Hochmütig  ( J.Wsisa) 
kann  ich  diese  Erklärung  nicht  finden  —  sie  würe  es,  wenn  er  sagte: 
oxdmstv  alox6vo{iai,  toautili^  o&  Hk»  — ,  auch  dürfte  die  Schilderung 
seiner  Zukunftssorgen  gar  nicht  spöttisch  gemeint  sein;  wir  müssen 
sie  nur  wie  18  4«  sl  xai  t6v  ^sbv  o6  ^oßoO|iat  etc.  aus  der  etwas 
erzwungenen  Form  des  Selbstgesprächs  in  die  der  objektiven  Er- 
zählung übersetzen,  so  enthält  sie  die  gesunden  Beobachtungen  eines 
echten  Menschenkenners.  Wenn  so  ein  Rentmeister  plötzlich  aus 
dem  Amt  gejagt  wird,  was  soll  er  thun?  Schwere  Arbeit  leisten  kann 
er  nicht,  zu  betteln  ist  er  denn  doch  zu  stolz-,  er  ist  verloren,  wenn 
es  ilim  nicht  gelingt,  durch  die  Hille  von  Verwandten  oder  Freunden 
aus  der  Not  errettet  zu  werden.  Nach  einer  Pause  fahrt  er  4  fort 
i^vtov  Tt  TToinjau),  giebt  sich  also  eine  Antwort  auf  die  bekümmerte 
Frage     I^viov  vgl.  Mt  25  24  is  7  23  =  otöa. 

Er  sagt  nicht  direkt,  was  ilim  eingefallen  ist,  sondern  nur  worauf 
er  hinaus  will,  welches  Ziel  er  zu  erreichen  hoflFt  am  Graben  und 
Betteln  vorbei :  iva  Siiiüvzv.  \u  et?  zo'jz  01x00?  eaoTwv  (oder  a'jtwv  D,  L, 
Blass?),  5^/ea&at  von  der  gastfreundlichen  Aufnalinie  wie  lUsio, 
er  denkt  sich  diese  Aufnahme  als  eine  zu  dauenulem  Aulenthalt;  ei? 
Toö;  otxo'j?  auT.  fügt  er  in  seiner  Angst  vor  der  Obdachlosigkeit  des 
Bettlers  bei,  Zzolv  [xsTaaTocx^w  ex  xi^i  o'.xovoata?  nicht  etwa  konditional, 
sondern  rein  zeitlich  wie  9  26  21  aof.,  sobald  die  mir  eben  angekündigte 
Entsetzung  vollzogen  sein  wird. 

Das  Se^üjvtai  inipersonell  zu  fassen  „man  mich  aufnehme",  geht 
neben  aitwv  doch  nicht  an,  freilich  ist  auch  die  Erklärung  von  Stockm., 
das  Subjekt  des  Bii.  sei  aus  &  vorweggenommen,  unhaltbar.  Das 
Subjekt  sind  die  Schuldner  von  6,  obgleich  der  Leser  von  ihnen  noch 
nichts  weiss;  der  Haushalter  denkt  soeben  an  sie,  und  er  redet  zu 
sich  und  nicht  zu  uns;  durch  dies  änigmatische  „damit  die  mich  auf- 
nehmen^ bekommt*  die  Aede  etwas  insch  Natürliches.  6  nUnd'^  er 
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rief  heran  einen  jeden  von  den  Schnldnem  .seines  Herrn  (ob  aäkdä 
oder  &cDto6  nrsprünglich,  ist  wieder  nicht  za  entscheiden)  und  sagte 
m  dem  ersten:  «Wie  riel  schuldest  Dn  meineoi  Heim?  «  Der  spradi: 
100  Mass  Oel*  Da  apzaeh  er  sn  ihm:  nimm  Deinen  Brie(  setze  Dich 
schnell  hin  nnd  schreibe  50^.  Das  wA  nach  dem  Monolog  im  Ueber- 
gang  zor  Berichtentattang  Aber  die  Ansflihmng  wie  16»,  apocxo- 
Xtcdfisvo«  =s  16  m.  im,  haatw  fAv  ^(pco^tXttAv;  haan^  vgl.  4is 
Act  Sic  rechtfertigt  keineswegs  die  Umschreibung  (Stockil): 
immer  nur  einen,  aber  jeden  Einzelnen,  obwohl  ein  Yerstifaidiger  ja 
nicht  an  eine  Massenversammlung  der  Schuldner  glauben,  sondern 
nur  an  ein  Verhandeln  unter  yier  Augen  denken  wird.  Das  aber  zeigt 
der  Ausdruck,  dass  es  mehr  als  zwei  waren,  die  herangerufen  wurden, 
also  die  Beiden  s  i  nur  als  Beispiele  dienen  fOr  die  Art,  wie  der 
Haushalter  schleunigst  sich  noch  alle  Schuldner  seines  Herrn  ver- 
pflichtete. Den  XP*^*  741  ein  donwonjc  gegenflber;  als  Geld- 
verleiher ist  aber  der  Herr  Lc  16,  wo  nur  Natnralsohulden  genannt 
werden,  nicht  zu  denken.  Die  Debatte  darüber,  ob  die  Schuldner 
Pächter  sind,  die  mit  den  100  Mass  Oel  und  100  Scheffel  Weisen 
den  jährlichen  Pachtzins  nennen,  oder  Leute,  die  für  ihren  eignen 
Bedarf  oder  zum  Einzelverkauf  aus  der  Grosswirthschaft  des  reichen 
Mannes  jene  Naturalien  gegen  einen  Schuldschein  flbemommen  hatten, 
ist  recht  ttberflOssig.  Die  Worte  (zu  xöoov  bxptSkm  x.  (i..  vgL  7  At) 
sprechen  mehr  fttr  die  letzte,  die  Sache  mehr  f&r  die  erste  Alter- 
native, doch  wird  Jesu  und  dem  Lc  die  Entscheidung  herzlich  gleich- 
giltig  gewesen  sein,  da  nur  die  Operation  des  Haushalters  als  solche, 
nicht  ihre  Details  für  die  Geschichte  etwas  ausmachen.  Dass  Oel  und 
Weizen  genannt  werden,  weist  auf  den  Boden  von  Paltetina,  wo  gerade 
diese  (neben  Wein)  die  Hauptlandesprodukte  sind,  vgl.  Joseph.  Ant. 
yill  (II  9)  5  7.  t(j)  ;cpa)T(|)  =  19  le  zuerst  zu  einem.  Die  Frage  stellt  der 
Haushalter  nicht,  um  sich  zu  orientiereii  —  er  hatte  die  betreffenden 
Schuldbriefe  ja  in  der  Hand  — ,  auch  nicht  um  den  Schuldnern  die 
GkOflse  ihrer  Schuld  in  Erinnerung  zu  bringen  oder  die  Wohlthat 
eines  Nachlasses  ihnen  ftlhlbar  zu  machen,  es  soll  wieder  nur  in  der 
lebendigen  Form  des  Gesprächs  die  Sdmldsumme  festgestdlt  werden, 
weU  sie  der  Leser  kennen  muss,  um  das  Folgende  zu  verstehen.  Ein 
Andrer  hätte  das  bei  IXiycv  t4|)  Tipcotcf»  durch  den  Zusatz  i^  isueebv 
ßdtooc  iXolou  hf&lkam  angebracht.  Es  wird  eine  unbewusste  F«nheit 
des  Stilgefühls  verraten,  wenn  Lc  die  Antwort  der  Schuldner  e  wie  t 
durch  ein  kurzes  6  «Tssv  einleitet,  während  es  beim  Haushalter  alle 
vier  Male  heisst:  er  redet  zu  ihm;  der  bemüht  sich  um  die  Leute, 
während  sie  sich  für  seine  Frage  noch  gar  nicht  sonderlich  inter< 
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essieren.  ßaroi;  ein  althebräisches  Mass,  nach  Josephus  a.  a.  0. 
gleich  einem  attischen  Metreteu;  man  berechnet  die  100  Bat  auf 
etwa  20  bis  40  Liter  Oel  mit  einem  heutigen  Wert  von  200  Mk.  D 
und  einige  Lateiner  schreiben  xaSooc  für  ßatoo?  wie  auch  LXX 
(cod.  A)  II  Chrou  2  lo  (9)  cna  beim  Oel  durch  xiSouc  wiedergiebt.  Für  6  dk 
6t:rsv  arjT^)  e"  dürften  die  Varianten  skev  aotcj),  sIttsv  dk  ahx.  (D,  Blass), 
xai  EiTCEv  aiix.  (t.  rec.)  eingesetzt  sein,  um  die  Häufung  der  6  8s  slr.  in  e  f. 
zu  vermeiden,  diian  sagt  der  Haushalter,  indem  er  dem  Schuldner 
das  Betreffende  in  die  Hand  reicht,  vgl.  22  17  8s$4|isvo?  rorr^f/iov;  000 
xd  7pa{jLjiaTa  vgl.  [loo  tö  apY^'jp'ov  19  23-,  der  Plural  xa  7f>äa'xaTa.  trotzdem 
es  sich  nur  um  ein  Exemplar  eines  Schuldscheins  handelt,  in  Er- 
innerung daran,  dass  jedes  Schriftstück  aus  einer  Menge  von  7pa[i|jLaTa 
(Buchstaben  Gal  6  n)  besteht.  %al  xad-ioa?  xayi(ii<;  Ypa'|<ov.  üb  wir 
xa/^toc  zu  xai^iaac  oder  zu  Ypd<{(OV  ziehen,  ist  gleichgiltig,  da  xctd'laac 
und  fpaf^^ov  zeitlich  zusammenfallen  sollen;  Jes  30  8  vöv  oov  '/caT^-'-jac 
fpoL^ov  .  .  .  taüTa  ist  eine  noch  bessere  Parallele  als  Lc  14^8  S.  202; 
die  Alten  schrieben  nur  sitzend.  Weshalb  es  dem  Haushalter  mit 
dem  Schreiben  so  eilig  ist,  wissen  wir  seit  2;  der  Gedanke,  er  wollte 
dem  Schuldner  keine  Zeit  zur  Ueberlegung  vor  seinem  Gewissen 
lassen,  ist  eingetragen;  die  Streichung  von  xaiKa.  tay.  in  D  (Kl.\ss)  ist 
Konformation  nach  t.  rs'-'n^xovTa  soll  der  Schuldner  schreiben  statt 
exatöv,  ob  durch  Korrektur  in  dem  alten  Schuldbrief  oder  durch  An- 
fertigung eines  neuen,  erfahren  wir  nicht.  Dem  Manne  wird  also  sein 
Schuldbetrag  auf  die  Hälfte  verkürzt.  Die  Situation  ist  völlig  klar. 
Durch  einen  selbstgeschriebenen  Schuldschein  pflegte  sich  ein  Schuldner 
seinem  Gläubiger  gegenüber  zu  binden  (vgl.  Artemid.  I  42  als  selt- 
same Ausnahme  =  Toortp  6  Savstattj:;  xoti  jifj  7pa'{<avT'.  iTriOTeoaEv);  diese 
Scheine  hatte  in  unserm  Fall  der  Haushalter  aufzubewahren;  da  er 
die  Beträge  ausgeliefert  haben  wird,  konnte  auch  blos  er  über  ihre 
Richtigkeit  die  Kontrole  führen.  Gab  er  bei  dem  s  ihm  auferlegten 
dirodoövai  TÖv  Xöfov  tf^c  olx.  einen  Schuldschein  über  50  Bat  Oel  für 
den  Schuldner  A  ab,  so  besass  der  Herr  kein  Rechtsmittel,  diesem 
mehr  als  50  Bat  resp.  den  landesüblichen  Preis  dafür  abzuverlangen, 
and  der  Schuldner  hatte  im  Handumdrehen  eine  erkleckliche  Summe 
gespart.  Kulturgeschichtlich  und  fUr  die  Beurteilung  dieses  stark 
überschätzten  Textzeugen  interessant  ist  hier  eine  Teztänderung,  die 
gjpsin     g  gi]gQ  jQii  vollem  Bedacht,  vorgenommen  hat,  wie  er 

auch  scholl  s  neben  ha  das  haatw  strich,  weil  es  ihm  auf  die  swei 
nicht  zu  passen  schien.  Statt  der  zweiten  Rede  des  Haushalters  an 
den  Schuldner  heisst  es  dort:  Und  er  setzte  sich  schnell  und  schrieb 
sie  ab  50  (7:  80).  Der  Emendator  steht  inmitten  einer  Bevölkerung, 
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wo  das  Schreiben  eine  seltene  Kunst  ist;  dort  fertigt  den  Schuldbrief 
der  Gläubiger  resp.  sein  Verwalter  an,  und  der  gewöhnliche  Schuldner 
kann  höchstens  durch  Lesen  sich  überzeugen,  dass  ihm  kein  Unrecht 
geschieht.  Aosserdem  hatte  diese  Textänderung  den  Vorteil,  dass 
der  Schuldner  —  wofiir  die  allegorisierende  Deutung  sich  interessierte 
—  bqh  tüdi aa  der  Fälschung  nicht  aktiv  beteiligt.  7  „Damach  sprach 
er  zu  einem  andern :  Wie  viel  bist  aber  Du  schuldig  (in  Konformation 
zu  5  fiigtSyr""  „ihm",  Syr^"'  „meinem Herrn''  hinzu)?  Der  sagte:  100 
Kor  (Scheffel)  Weizen.  Spricht  er  zn  ihm  (Xd^si  a&t^;  6  8i  X,  ah.,  xal 
X.  aut.  sind  Emendationen):  nimm  Beinen  Schein  und  schreibe  80.** 
Das  ist  das  gleiche  Verfahren,  nur  etwas  knapper  berichtet  wie  5 f., 
ebenso  19  isf.  neben  lef.  Denn  xal  06  19 1»,  das  unwillkUrHch  auf  19  17 
8urQokgreift|  hat  hier  in  oi>  U  die  genaueste  Parallele;  QöB.  aller- 
dings erschliesst  daraus  die  Publizität  des  Verfahrens!  Das  kx&pt^ 
statt  itiptp  (D,  Blabs)  ist  Eonformation  nach  6 fcpimf  vgl.  19  is.  Ein 
xtfpoc  wird  Ton  Joseph.  Ant.  XV  (IX  2)  814  auf  zehn  attische 
Medimnen  bestimmt;  der  heutige  Marktwert  ?on  100  MedinmenWeiien 
mSehte  zehnmal  so  hoch  sein  wie  der  von  10  Metreten  Oel,  sodass  dem 
zwäten  Schuldner  beim  Abschreiben  Ton  nnr  einem  Ffinftel  seiner 
wahren  Schuld  doch  ein  viel  grösserer  Gewinn  erwuchs  als  dem  ersten. 
Darauf  wird  zwar  onser  Erzlhler  nicht  reflektiert  haben;  er  sagte 
Torher  y^sohreibe  60",  jetzt  „schreibe  80",  nm  nicht  laagweüig  za 
werden;  der  Einwand  Stogkii.'b,  irgendwie  mflsse  der  Wechsel  doch 
moti?iert  sein,  ist  „eine  Behauptung,  aber  keine  Erklärung";  und  fttr 
den  Wert  der  vorhandenen  ErUSmngen  genfligt  als  Muster  wohl  die 
Yon  Stieb,  wonach  sich  der  Haushalter  noch  einmal  so  recht  in  temer 
WillkOrherrschaft  zeigen  wolle:  als  ob  ihm  s  darnach  zn  Mute  wire! 

Bis  hieher  Unit  die  Geschichte,  die  1  begann,  ohne  dass  eme  Silbe 
uns  Veranlassung  gegeben  hätte,  aus  den  Worten  etwas  andres  als  was 
sie  sagen  herauszudeuten.  Den  reichen  Mann  als  Gh>tt  zu  Terstehen, 
der  den  Menschen  zum  Haushalter  Uber  sein  YermSgen  einsetzt,  ihn 
aber  auch  zur  Verantwortung  zieht,  und  mit  dem  zeiUichen  und  ewigen 
Tode  bedroht,  lUls  er  Gottee  Gaben  mtssbraucht,  ist  allenfalls  in  1  s 
noch  möglich;  die  Bede  des  Haushalters  t  f.  aber  wäre  mit  ihrem  oxd«- 
ntv  und  iicansfy,  mit  ihrem  iiimtal  {u  eine  ungeheure  Geschmacklosig- 
keit, sein  Versuch,  durch  Werke  der  Frömmigkeit  noch  in  letzter 
Stunde  Gott  zu  betrügen,  mehr  als  grotesk.  Die  Kunststücke  einer 
gottyerlassenen  Exegese,  die  in  6—7  sogar  die  eilige  Restituierung 
dessen,  was  der  Haushalter  ungerecht  entzogen  hatte,  an  die  Ge- 
schädigten herausfand  —  wodurch  die  Kinder  dieser  Welt  dann  laut 
•  den  Kindern  des  Lichts  im  Wiedergutmachen  von  Unrecht  weit  Tor- 
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au  siodt  —  ändern  nichts  an  der  klaren  Thataaohe,  dass  uns  Lc  16 
eine,  freilich  erdichtete,  Geschichte  vorgetragen  wird,  deren  Ende 
uns  nur,  gans  wie  18  6—9,  nicht  extra  enShlt  wird.  Aus  dem  Erzählten 
BoUen  wir  ein  Urteil  schöpfen,  das  dann  auf  das  leügidse  Gebiet  sn 
ttbertiagen  ist: « Hegt  nnsweifelhaft  ein  Versndi  solcher  tJebertragong 
TOT.  Aber  dazwischen  liegt  nnd  es  ist  eine  in  der  That  schwierige  \ 
Frage,  welche  Bolle  der  Vers  in  der  Perikope  spielt,  ob  er  mehr  zu 
s— r  oder  mehr  sn  »  gehört.  „Und  der  Herr  lobte  den  nngerechten 
Hanshalter,  weil  er  Ung  gehandelt;  denn  die  Kinder  dieser  Welt  sind 
klflger  als  die  Kinder  des  Lichts  gegenüber  ihrem  Geschlecht.*  hsmr 
ytfy  twa  8r  B I  Cor  11 1;  fpovf|iM€  «ottlir,  Tgl.  mt&v  oSmc  12  «,  c6  «oCtt 
6|M(«ftc  10  st;  souCv  fttr  handeln,  yeriahren  vielleicht  mit  Böcksicht  auf 
sein  t(  mdjpa  t «  gebraucht.  Der  Gelobte  heisst  olitovö)M>c  &8fcxidtc» 
was  wie  18  •  6  «ptfi^  tljc  ^tsäne  xu  erkliren  ist,  und  als  Charakteiistik 
ftr  ihn  nach  den  TorgSngen  s— v  genau  so  gerechtfertigt  wie  18  •  bei 
dem  JEtichter,  nadidem  dieser  sich  seihst  als  jeder  Gottesfiircht  und 
jeder  Rficksicht  auf  Menschen  haar  bekannt  hat.  Aber  wer  ist  der 
Herr,  der  das  Lob  ausspricht?  Bs  kann  Jesus  sein,  der  s.  B.  10 1 
»41  auch  em£Msh  6  tbgmoe  heisst,  es  kann  aber  auch  der  Herr  desHaus- 
halters  sein,  der  ja  i »  vom  Haushalter  förmlich  „mein  Herr*  genannt 
wurde.  Der  Lihalt  von  «*>  spricht  entschieden  gegen  die  letstere  An- 
nahme; in  den  Mund  des  reichen  Mannes  passt  diese  Beflezion  Aber 
die  Kmder  dieser  Welt  und  die  des  liichts  schlechterdings  nicht. 
Andrerseits  kann  Ijc,  oder  wer  zuerst  •  hinter  •  schob,  unter  dem  vhpuK 
nicht  CSnistna  verstanden  haben;  es  ist  ra  hart,  dass  Lc  in  s  ttber 
Christus  referiert  und  •  Christus  ohne  die  leiseste  üebergangsformel 
mit  xal  E7(b  o[uv  X^<o  das  Wort  ergreift,  noch  dazu  durch  xal  ir(oi  sich 
von  jemandem,  der  soeben  gesprochen  hat,  unterscheidend.  D  schiebt 
denn  auch  vor  schon  Bib X^w  6(tfv,  Lateiner:  dixit  autem  ad  discipulos 
suos;  nur  Resch  begrüsst  als  Jedenfalls  urtextliche"  Worte,  was  — 
so  dicht  vor  x,at  k-^oi  ojiiv  XfiYw!  —  offenbar  ein  Versuch  ist,  eine  enipünd- 
liche  Unklarheit  oder  Uugelenkigkeit  des  Textes  zu  heben.  Auch  die 
Anknüpfung  von  8  an  7  xal  stut^vsosv,  vgl.  19  84,  empfiehlt  die  Hinzu- 
ziehung von  8  nach  rückwärts.  Das  über  die  Ungeheuerlichkeit  solches 
Verständnisses  erhobene  Geschrei  beunruhigt  uns  nicht  sonderlich. 
Dass  derselbe  Herr  über  Unterschlagungen  seitens  des  Haushalters  s 
empört  sei  und  »  sich  freue,  halten  einige  moderne  Menschen  für  aber- 
witzig; allein  von  Freude  ist  in  8  noch  weniger  zu  lesen  als  in  s  von 
Empörung  oder  auch  nur  Aerger;  ich  kann  sehr  wohl  jemanden  aus 
meinem  Dienst  entlassen  und  seine  Schlauheit  —  sogar  bewundem. 
Auf  einen  „gross-  und  gutartigen  Charakter^  dieses  Herrn  zu  schüessen 
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giebt  ima  s  kernen  AnUws,  so  wenig  wie  wir  nni  den  Kopf  m  aer- 
Iwechen  bnaelifln»  ob  er  mebi  eigentlicb  t  flbereüt  nnd  gegen  einen 
▼ieUeiebtnneobnldigen  Diener  unbillig  vorgegangen  sei.  Fflr  mein  Ge- 
fühl ist  nur  der  Sprung  von  7  anf  s  zu  aaflEedlend.  Den  Hetm  haben  wir 
t  Terlassen;  bei  s— t  ist  er  wahrlich  nicht  zugegen  gewesen:  das  Lob 
der  Klugheit  war  angebracht  ancb  erst,  wenn  die  Erwartungen  den 
fiLlschenden  Haushalters  sich  erfüllteD,  und  die  Schuldner  seines  ehe- 
maligen Herrn  ihm  Unterkunft  gewährten.  Daraus  würde  dann  jener 
Herr  den  Verdacht  geschöpft  haben,  dass  der  Oekonom  sich  diese 
splendiden  Freunde  auf  seine  Kosten  erkauft  hätte;  bei  Nachfor- 
schungen und  Zeugenvernehmungen  hätte  er  die  Wahrheit  erfahren, 
die  ihn  mit  Respekt  vor  solcher  Klugheit  erfüllte i  —  aber  würde  er 
in  diesem  Falle  nicht  auch  die  Koiiseiiuenzen  gezogen,  die  strenge 
Bestrafung  des  frechen  Betrügers  herbeigeführt  und  so  dessen  Klug- 
heit in  Thorheit  verwandelt  haben?  Der  Umweg  ist  so  gross  und  die 
übrig  bleibenden  Bedenken  so  gewichtig,  dass  ich  diese  Zureclitli  gung 
von  8»  als  eine  nachträgliche  hegreifen  möchte;  der  Verf.  von  y  hat  in 
dem  Herrn  «  zwar  den  reichen  Mann  1  gesehen,  ursprünglich  war  damit 
Jesus  gemeint,  der  sein  Urteil  dahin  abgab,  dass  solche  Klugheit  lo- 
bens-  und  nachahmenswert  sei.  Die  Spiessbürgerlichkeit  entsetzt  sich 
bei  dem  Gedanken,  dass  Jesus  einen  Verbrecher  wie  diesen  Haushalter 
loben  solle:  aber  er  lobt  nicht  den  Verbrecher,  nicht  die  ötSixia,  son- 
dern das  Klughandeln;  und  8*'  erhebt  ja  über  allen  Zweifel,  dass  er 
bei  den  Kindern  des  Lichts  eine  andre  Art  der  Bethätignng  von  Klug- 
heit erwartet  als  bei  dem  Haushalter,  der  zu  den  Kindern  dieser 
Welt  gehört.  0  otiwv  o-jto«  ist  ein  in  der  damaligen  Theologie  viel  ge- 
brauchter Terminus  für  die  gegenwärtii^e  Weltzeit  als  die  Zeit  der 
Vergänglichkeit,  des  Mangels,  der  Sünde  und  des  Todes;  ihm  gegen- 
über steht  der  aiwv  |iiX)vü)v  oder  spyö|i,6voc  (auch  exstvoc)  Lc  18  30  20  34  f. 
Mt  1 2  32,  gleichbedeutend  mit  Yj  aviorao:«;,  oovr^Xsia  {i^  "/^P*  "^^'^  xoptoo 
000);  es  ist  der  Gegensatz  zwischen  Irdischem  und  Himmhschem,  zwi- 
schen diesseits  und  jenseits,  zwischen  Dämonenherrschaft  und  Gottes- 
reich. Ol  'j'.ol  Toü  alwvoc  TO'jro'j  =  Lc  20  m  ist  hebraisierende  Bezeich- 
nung für  die  Menschen,  deren  Wesen  gänzlich  das  Gepräge  des  Ir- 
dischen, des  Teuflischen  trägt,  so  wie  Lc  7  35  td  ztKva  rf^?  zozIolq  und 
Mt  13  38  ot  mol  rf|<;  ßaatXstac  die  Menschen  heissen,  deren  Wesen  die 
Weisheit  und  die  Kräfte  des  Reiches  Gottes  widerspiegelt.  Auch  hier 
treten  solche  auf  als  ol  uiol  toö  f<üz6<;,  (pöx;  im  Gegensatz  zu  dem  oxdtoc 
e^totspov,  dem  alles  dieser  Welt  Angehörige  demnächst  verfallt,  bild- 
liche Bezeichnung  für  die  zukünftige  Welt  in  ihrer  Herrhchkeit,  vgL 
Joh  12  M I  ThesB  6  «  £ph  5  s.  Der  Jesus,  der  die  Klagbeit  lautMt  7  m 
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10  18  24  45  25  2  ff.  so  hoch  schätzte,  dass  er  die  Mahnung  =  werdet 
klug  wie  die  Schlangeo  nicht  scheute,  konstatiert  bedauernd,  dass 
die  Weltkinder  klüger  zu  sein  pflegen  als  (uic^p  nach  Komparativen 
Judd  11  25  10  2  18  36  Ruth  3  12  III  Reg  19  4  <}>  18  u  Eccl  6  10  («)  7  »7. 
Hab  1 8  Hbr  4  is)  die  Kinder  des  Lichts,  zu  denen  er  somit  hier 
redet,  die  er  durch  Erzählung  jener  Geschichte  zur  Entfaltung  von 
mehr  Klugheit  anspornen  möchte.  Diesem  (ppovi[i,ü)tepoi  cbtv  ist  eine 
Einschränkung  gegeben,  die  man  ohne  Recht  bald  blos  auf  die  Kmder 
dieser  Welt  bald  blos  auf  die  Kinder  des  Lichts  beziehen  wollte:  si? 
zr^v  ^EVcotv  tTjV  iaytwv:  um  die  erste  Beziehung  zu  erzwingen,  haben 
K,  Lateiner  und  Syrer  noch  ein  taonjv  neben  fevsdv  eingeschoben.  Eine 
Zeitangabe  kann  mit  t.  7,  nicht  beabsichtigt  sein;  die  durch  den 
Artikel  rr^v  vor  sauTwv  so  luarkierte  Betonung  dieses  iaotojv  stellt  eine 
Yived,  welche  aus  lauter  Weltkiudern  besteht,  neben  eine  ^sved  von 
Lichtkindern;  verwaschene  Umschreibungen  wie  „consulendo  commodis 
suis",  „in  calliditate  niundana*^  sind  nur  erraten  wie  bei  Syr'*'°  „in  diesem 
ihrem  Gehöfte",  elc  kann  hier  blos  bedeuten:  gegenüber,  in  Bezug  auf, 
und  will  sagen:  die  Verlorenen  sind  in  der  Behandlung  von  Ihres- 
gleichen viel  klüger  und  darum  erfolgreicher  —  denn  was  anders  als 
der  Erfolg  ist  der  Massstab  der  Klugheit?  —  als  die  Auserwahlten  es 
in  der  Behandlung  der  Ihrigen  sind.  Damit  haben  wir  unzweifelhaft  eine 
Deutung  der  Parabel  vor  uns,  wonach  sie  darauf  gemünzt  war,  den  Gläu- 
bigen die  Nützlichkeit  kluger  Behandlung  der  andern  Gotteskinder  ein- 
leuchtend zu  machen.  Wenn  einst  die  Paruhel  mit  s  schloss,  so  war 
nichts  Unklares  in  dem  Bericlite ;  Jesus  erteilte  dem  schlauen  Haushalter, 
indem  er  stillschweigend  den  Erfolg  seiner  Manipulationen  5—7  voraus- 
setzt, Lob  wegen  einer  Klugheit,  von  der  er  wünschte,  dass  seine  Qe- 
nossen  sie  sich  für  Ihresgleichen  aneignen  möchten. 

•  bringt  eine  andre  Deutung:  „Und  ich  sage  Euch:  Macht  Euch 
Freunde  mit  dem  ungerechten  Mammon,  damit,  wenn  er  ausgeht,  sie 
Euch  aufnehmen  in  die  ewigen  Hütten.*^  xal  Sfu>  u(i.iv  X^o)  (D,  Lat., 
Syr*^*",  Blass:  X^4»  gewöhnlichere  Stellung)  die  Formel  zur  feier- 
lichen Einfuhrang  widitiger  Wahrheiten,  hier  durch  xal  h^oi  nur  scharf 
als  Jesu  Meinung  herausgehoben,  iaoio^c  roiT^cjem  fUooc  Tgl.  12  ss  Mt 
26  »y  beschafft  euch  Leute,  die  euch  lieb  haben,  ex  toö  (ia{u»v&  tf)?  adi- 
xlac,  6  tia(ia>vdt<  damals  (s.  S.  109)  eingebürgerte  Bezeichnung  des  Reich- 
tums, ursprünghch  der  Dämon  des  Kapitals.  Dieser  Beichtum  hat  d^ 
Titel  Tfjc  dSixCai;,  n  gleichbedeutend  (was  D  schon  hier  Torzieht)  6  SStxoc 
(ia|t.  Hier  wird  nicht  ein  falscher  Mammon  einem  wahren»  echten  —  etwa 
wegen  n  —  gegenübergestellt,  oder  der  unrechtmässig  erworbene  Teil 
des  Vermögens  dem  ehrlich  ? erdienten  oder  ererbten;  u  vertritt  keinen- 
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fidls  diese  Anaehaniing,  und  soUte  Jetni  ftr  zuMunmengestohleDes  oder 
erpreastee  Oeld  den  Bat  erteilt  haben:  Macht  Eaeh  damit  Freunde»  die 
Ench  die  ewige  Seligkeit  yenchaffm,  itatt:  gebt  es  rarUck  an  die,  denen 
Ihr  es  geraabt  habt?  Nem,  jler  Beichtnm  ttberhaupt  heiast  ungerecht, 
nicht  auf  Q-nind  irgend  einer  sosialistiÜchci  TEeoiiCi  'eoniieni  als  eine 
der  Mächte  des  oiAv  ofifo«,  von  dem  nichts  in  das  Beich  Gottes  binflbei^ 
gelangt.  Ob  •  Ton  Jesos  herrflbrt  oder  nicht»  dieser  sog.  Ebionitismua, 
der  den  Beichtom  ferachtet  nnd  das  Bedttrfnis  empfindet,  dies  auch 
schon  in  den  ihm  beigelegten  Namen  snm  Ansdmck  sa  bringen,  ist 
▼on  der  G^taH  Jesu  untrennbar;  in  dem  Wort  st  von  den  swei  Herren 
hat  er  ja  geradeaa  an  Wftblen  svischen  Gott  oder  dem  Mammon  als 
Herrn  gefordert,  d.  h.  swiacheii  dem  König  droben  nnd  dem  Hecxtchor 
Uber  diese  Welt  Ob  er  daians  nnn  die  Folgemng  gezogen  h&tte:  „der 
Beichtam  als  solcher  ist  Sitnde*  (J.  Wbiss),  bezweifle  ich  sehr;  dann 
hStte  er  sehr  leichtsinnig  gehandelt,  indem  er  seine  kluge  Yerwendung 
für  Erwerb  von  Freunden  empfahl:  Bentttsung  von  „Sttnde''  darf  man 
doch  wohl  nicht  als  Mittel  anpreisen,  um  die  Seligkeit  zu  gewinnen? 
Auch  die  Ehe  rechnet  Jesus  20  S4  f.  zu  den  Dingen  dieser  Welt,  die 
nach  der  Auferstehung  verschwunden  sein  werden;  den  Verzicht  auf 
sie  und  alle  mit  ihr  in  Verbindung  stehenden  Verhältnisse  der  Familie 
verlangt  er  unter  Umständen  um  des  Himmelreiches  willen ;  den  Ge- 
schlechtsverkehr würde  er  sicher  auch  als  $$ixov,  als  gemein  beurteilt 
haben :  „  Das  eheliche  Leben  als  solches  ist  Sünde"  wäre  ihm  zu  sagen 
nie  eingefallen.  Wie  er  den  Namen  [vx\l.  nicht  geschaffen  bat,  so  auch 
nicht  den  6  [La\L.  rf^c  aStxta?;  er  mochte  sie  acceptieren,  weil  sie  seiner 
Stimmung  gegenüber  diesem  Hauptfeinde  gottseligen  Wesens  gut  ent- 
sprechen, wie  er  uucli  ^dar  verruchte  Mammon"^  gesagt  haben  würde, 
ohne  deshalb  den  einzelnen  Besitzer  von  Geld  und  Gut  für  ungerecht, 
fluchbeladen,  den  Bettelarmen  für  gerecht  anzusehen.  —  Man  kann  also  » 
mit  dem  Keichtum  sich  sogar  eine  Anwartschaft  auf  den  Himmel  ver- 
schaffen, indem  man  sich  mit  ihm  Freunde  macht,  damit  die,  wenn  er 
ausgeht,  uns  aufnehmen.  Si/Eod-ai  absichtlich  entsprechend  *  gebraucht, 
aber  dem  ei;  too?  ot'xoo(;  eowTwv  steht  ei<;  td?  alwviotx;  ox-rjvd?  (der  Zusatz 
aOTwv  P,  Lat.,  Syr.  stammt  aus  4)  gegenüber,  oxr^vai  poetisch  =-  Hiiuser, 
TXT/voöv,  axoax,  xaraax.  für  den  Aufenthalt  Gottes  üblich,  z.  B.  ^  Sal  7  1  5 
Job  1  14  Apc  7  15  13 »;  21  3,  aicüV'loT);  vgl,  Hab  3  6,  soll  auf  die  Ctüfj  aitüvio? 
von  10  25  18  18  30  hindeuten,  und  ist  hier  unentbehrlich,  obschon  es 
Balj.  für  ein  Glossem  halten  will.  Diejenigen,  welche  aufnehmen, 
müssen  die  Freunde  von  9»  sein;  kindliche  Schriftgemässheit  hat  des- 
halb die  Engel,  vgl.  15  7  10  16  22,  oder  Gott  und  Christus  als  die  zu  er- 
werbenden Freunde  definiert.  Neben  4—7  ist  solche  Erklärung  von  9 
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doch  mehr  als  willkürlich;  die  Freunde  sind  natürlich  Arme,  an  denen 
der  Mammonsbesitzer  Wohlthätigkeit  übt,  vgl.  14i»— u,  und  gegenüber 
dem  dort  m  betonten:  „sie  vermögen  Dir  nicht  zu  vergelten;  es  wird 
Dir  aber  vergolten  werden  bei  der  Auferstehung  der  Gerechten"  soll- 
ten wir  uns  die  Debatten  darüber  ersparen,  ob  jene  Armen  dem  wohl- 
thätigen  Reichen  de  suo  die  Himmelsthür  öffnen  als  längst  vor  ihm  im 
Himmel  angelangt  und  dort  mit  hohen  Vollmachten  ausgestattet  (wie  l 
Lazarus  16  wff.),  ob  sie  ihn  nur  dort  willkommen  heissen,  ob  sie  es  in- 
direkt thun  durch  ihre  Fürbitte  oder  durch  Abgeben  von  ihrem  über- 
schüssigen Verdienst:  Gott  thut  es  um  der  Armen  willen,  und  Mt  2581—46 
ist  die  ergreifendste  Predigt  über  den  Text  Lc  16  ö.  Aber  hinsichtlich,  / 
des  Zeitpunkts  dieser  „Aufnahme"  besteht  noch  eine  Ungewissheit. 
Ist  Stav  (=  4,  nicht  etwa  konditionall)  IxXtTTf]  mit  den  besten  Zeugen 
und  fast  allen  neueren  Rezensenten  zu  lesen  oder  Stav  sxXtmjrs  (sxXel- 
mjts)  mit  t,  rec.  aber  auch  schon  Iren.?  Der  Sinn  ist  im  einen  Fall: 
wenn  er,  der  Reichtum,  aufhört,  schwindet,  vgl.Lc  12  33  O'T^aaopö?  av^ 
XsiTTco?  ein  Schatz,  der  nie  „alle  wird",  im  andern  Fall:  wenn  Ihr 
sterbt  (so  lxXsi::etv  z.  B.  Gen  49  sa  t|»  17  ss  Tob  14  n).  H.  ald  hielt 
IxXs'rriTs  für  notwendig,  e^Xsliq)  sei  ganz  verkehrt,  weil  doch  keiner  da- 
durch, dass  er  seinen  Reichtum  verliere,  selig  werde.  Aber  an  schwere 
VermdgeiiBTerluste  ist  bei  IxXiing  doch  nicht  gedacht;  damit  ist  ein  De- 
finitivum, wie  kein  Konkurs  es  schafft,  {semeint,  der  Zeitpunkt,  wo  der 
Einfluss  des  Mammons  schlechterdings  ans  ist.  Nach  B.  Weiss  ist 
das  der  jüngste  Tag,  denn  nach  dem  Tode  des  Einzelnen  wandre  er 
mnächst  in  den  Scheol,  die  Aufnahme  in  das  Messiasreich  finde  da 
noch  nicht  sogleich  statt:  eben  deswegen  dürfe  nicht  hLkiTcrße.  gelesen 
werden.  Ich  vermute  mit  J.  Weiss,  dass  auch  bei  der  Lesart  £x>«iinQ 
an  den  Tod  ^dacht  war,  als  den  Moment,  wo  der  Reichste  dem  Aerm- 
steiTgleich  wirJ^^nür  möchte  ich  daraus  nichts  folgern  Uber  eine  in  16  9 
Yorausgesetite  direkte  Ueberführung  der  Gerechten  vom  Totenbette 
ins  Paradies,  —  das  heisst  die  Naivetät  solcher  Ausdrücke  verkennen, 
und  wie  hätte  überhaupt  hier,  wo  nur  der  Gegensatz  von  Klientel  Mam- 
mons und  Freundschaft  gottesfürchtiger  Armen  in  Frage  steht,  ein 
Hinweis  auf  den  Zwischenzostand  untergebracht  werden  sollen?  Das 
ixXt;nQ  ist  aber  das  Echte,  weil  es  wichtiger  war,  die  Vergänglichkeit 
des  Reichtums  als  die  des  Menschen  ra  betonen;  das  ixXlin^  erklärt 
sich  aus  dem  Streben,  mit  4  8cay  (UiootadA  zu  konformieren. 

An  dem  Wortlaut  10— i»  (über  u  s.  8. 108ff.)  ist  weniges  einer  Eb> 
klftmng  bedürftig.  „Wer  im  EJeinen  treu  ist,  ist  anch  im  Grossen  treu, 
nnd  wer  im  Kiemen  ungerecht  ist,  ist  anch  im  Grossen  ungerecht. "  Den 
Oegensats  von  iXdxtovov  und  «6X6,  vgl  19  if  gegen  Mt  26  ti »,  will  Bla88 
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nach  einigen  Zeugen  in  ii^fw  —  «0X6  Terbessenii  weniger  am  Wege 
liegt  der  von  natöc  und  S8txoc,  pflichttreu  und  pflichtvergessen;  was  is 
&9txöc  iotiv  heisst,  wird  11  is  durch  ziatol  mx  lY^codt  rnnschrielMiu 

Selbst  ohne  den  Blick  auf  u  müssten  wir,  von  9  kommend,  in  dem  iXdt- 
yiotov  10  eine  Taxierung  des  Mammon  wahrnehmen,  in  dem  iroX'i  die  der 
himmlischen  Sehgkeit.  Zwar  soll  der  Satz,  der  sprichwörtlichen  Klang 
hat,  allf^eineingiltig  sein,  aber  seine  Anwendung  auf  das  Thema  von  • 
wird  gewünscht,  und  zwar  dahin,  dass  jemandes  korrekte  oder  inkor- 
rekte ilaitung  gegenüber  dem  Mammon  ein  untelill)ares  Erkennungs- 
zeichen liir  seine  positive  oder  negative  Stellnng  zum  ewigen  Leben  ist. 
Ein  treuer  Reicher  ist  auch  ein  Sohn  des  Liclits.  ein  schhmmer  Mam- 
monsknecht ist  auch  ein  schlimmer  Gast  an  der  Himmelstafel.  Nun 
kann  es  solche  schlimmen  Sohne  des  Lichts,  da  Gott  nicht  getäuscht 
werden  kann,  gar  nicht  geben;  deshalb  stellt  n  als  Folgerung  aus  10  — 
darum  ow  — ,  in  der  lebhafteren  Form  der  direkten  Anrede,  fest,  dass, 
wenn  man  im  ungerechten  Mammon  nicht  treu  gewesen  ist  (SYdve'S^  vgl. 
19  17).  einem  das  Wahrhaftige  nie  anvertraut  werden  wird.  Tic  t)jx?v 
ÄiOTsöaei  ist  natürlich  rhetorische  Frage,  hinter  einem  Bedingungssatz 
wie  14  34.  Tzvyc&iyj&i  statt  Swost,  um  eine  Art  Wortspiel  zu  erzeugen,  auf 
das  Vers  12  verzichtet,  der  sonst  eine  genaue  Parallele  zu  n  bildet  —  oibast 
ujjiiv  statt  ojiiv  ztaTEoast  ist  eine  der  lucanischen  Varianten  — ;  nur  für 
ev  z<f  ao.  jxa'j..  tritt  hier  ein  Iv  äX>.otf>up  und  für  t6  ä)v7j^'.vöv  hier  xb 
^^epov.  Des  Nachdrucks  halber  sind  die  Objekte,  deren  Verlust  man 
zu  befürchten  hat,  t6  oiat^O'.  und  zb  ')\ii-z.  an  die  Spitze  der  Nachsätze 
gestellt,  vgl.  23  31.  tö  a}ai^.v6v  bezeichnet  das  Wahre,  Echte  xar'  s^oyif^v, 
die  himmlischen  Güter  des  ewigen  Lebens,  denen  gegenüber  alle  irdi- 
schen Schätze,  der  Reichtum  voran,  nur  den  trügerischen  Schein  eines 
Guts  besitzen,  vgl.  wie  Epict.  IV  1  154  i-s  ä)v7j{^'.vol  TrpÖYOvoi  und  a>.T- 
d'iv^  eXsoihpia  den  eingebildeten  Ahnen  und  der  Pseudofreiheit  der 
Massen  entgegenstellt.  An  geistige  Güter,  die  bereits  in  der  Gegen- 
wart mitgeteilt  werden  können,  ist  nicht  zu  denken,  seit  <j  den  Gegen- 
satz zwischen  diesseits  und  jenseits  uns  aufgedrängt  hat.  Den  lustigen 
Streit  darüber,  ob  aikr^.  den  Gegensatz  zu  „Mammon"  oder  zu  ., un- 
gerecht" bildet,  wollen  wir  seinen  Führern  überlassen;  für  den  Schrei- 
ber von  n  wird  wohl  aStxo?  jiajj..  eine  einheitliche  Grösse  so  gut  wie  tö 
aXXöTpiov  12  gebildet  haben;  übrigens  wolle  mau  an Rm  28(1  is)  denken,  wo 
1^  aXn^j^ia  und  aotx'la  eine  Antithese  bilden.  Für  zb  aXXöTp-.ov  hat  schon 
Iren.  IV  30  3  eine  ziemlich  triviale  Erklärung:  weil  wir  alle  Güter  ja 
doch  von  Andern  empfangen;  weiter  führen  Stellen  wie  II  Clem  5  s 
Orig.  c.  Gels.  VIII  5  Epict.  Enchir.  11  14  Dissert.  IV  6  uf.,  wo  es  von 
diesen  vergänglichen  Besitztümern  heisst  ooS^  Um    avdpcMc«^  totiv.oXXd 
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Travta  öXXötpta,  und  wahrhaft  unglücklich  sei  wer  verloren  hat  tb  xtGtöv 
(—  t6  a>>rj9-'.vöv  Lc  16  n),  Clem.  Horn.  XV  7,  wo  das  Irdische  auftritt 
(üi;  ö/vÄoipioo  ßaotXiü)?  lOia.  Die  Hauptsache  ist:  als  Kinder  des  Ijichts 
haben  wir  keinen  Teil  an  dem  was  zu  diesem  Aeon  gehört,  für  uns  ist 
der  Keichtum  dieser  Welt  so  fremd,  wie  diese  Welt  selber,  das  ünsre 
ist  das  Licht,  das  Reich,  das  Leben.  An  der  Kühnheit  dieses  Ge- 
dankens, der  armen  Menschen  das  Göttliche  als  ihren  eigensten  Besitz 
zusprach,  nahmen  die  Alten  Anstoss,  die  tö  y^ji^tspov  oder  tö  I|jlöv  statt 
xb  nii.  lasen.  Besonders  tö  ejiöv  ist  sicher  nicht  verschrieben  für  xb  ü(i.ü>v, 
sondern  will  die  Seligkeit  dem  hier  redenden  Messias  als  sein  Eigentum 
reservieren.  Ein  „Agraphon",  das  Andre  als  Textvariante  zu  Lc  16  n 
oder  Ii  notieren,  bei  Iren,  II  34  3:  si  in  modico  fideles  non  fuistis,  quod 
magnum  est  quis  dabit  vobis?  (vgl.  Hilar.,  II  Clem.  8  s)  ist  wohl  ein- 
fach durch  Vermischung  von  Lc  lo  mit  n  f .  entstanden;  dass  so  der 
Herr  zu  den  gegen  ihn  Undankbaren  gesprochen  habe,  wird  Tkkn.  aus 
seinem  Verständnis  dieses  Satzes,  ohne  an  den  Zusammenhang  im 
Evangelium  zu  denken,  erschlossen  haben. 

Lc  16  1—13  zerfällt  sonach  in  zwei  Hälften,  in  eine  echte,  frische 
Parabel  Jesu  und  in  Zusätze  erklärender  Art,  die  wohl  eine  längere 
Geschichte  der  schriftlichen  Ueberlieferung  voraussetzen.  Was  zeigt 
uns  die  Erzählung  selber,  so  weit  wir  ihrer  sicher  sind,  d.  h.  bis  7?  Wie 
ein  skrupelloser  Haushalter,  ein  echtes  Weltkind,  in  dem  Moment,  wo 
ihm  der  völlige  Ruin  drohte,  sich  weder  leichtsinnig  die  Sorgen  aus  dem 
Kopfe  schlug  noch  sich  stumpf  in  ein  unabwendbares  Schicksal  ergab, 
sondern  nicht  ruhte,  bis  er  ein  Mittel  fand,  sich  für  die  Zukunft  ein 
gewisses  Wohlsein  zu  sichern.  Nach  «  ist  die  Klugheit  an  dem  Ver- 
fahren dieses  Mannes  lobenswert,  und  Jesus  wünscht,  dass  die  Kinder 
des  Lichts  sich  weniger  als  bisher  an  Klugheit  von  den  Weltkindern 
übertreffen  lassen.  Damit  würde  der  Haushalter  als  ein  Vorbild  der 
Klugheit  für  die  Gläubigen  hingestellt,  und  auf  Empfehlung  der  Klug- 
heit liefe  die  Parabel  hinaus,  s  ist  mit  dieser  Deutung  nicht  zufrieden; 
2war  wird  die  Klugheit  indirekt  auch  hier  durch  die  Empfehlung  eines 
zweckvollen  Handelns  anerkannt,  aber  genannt  wird  sie  nicht  weiter, 
sondern  ein  viel  speziellerer  Bat  erteilt,  nämlich  dass  man  sich,  um  in 
den  Himmel  aufgenommen  zu  werden,  mittelst  seines  Reichtums,  d.  h. 
durch  Uebung  Yon  Wohlthätigkeit,  Freunde  schaffe.  Hier  gelangen  die 
Einzelheitea  Jon  a—i  durch  Uebertragung  auf  das  religiöse  Gebiet  zur 
Yerwertnng;  nicht  blos  ein  Stück  aus  der  geistigen  Qualität  des  Haus- 
halters, sondern  sein  Zweck  und  seine  Mittel  sollen  gewissermassen  von 
den  Gläubigen  angeeignet  werden.  Allein  wird  ein  unbefangener  Leser 
▼on  16  1—7  daraus  einen  Ansporn  zur  Uebung  von  Wohlthätigkeit  eni- 
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nehmen?  Die  wird  doch  höchstens  auf  eine  lecht  hedenkUehe  Weise 
gefibt,  nicht  blos  ans  eigenntttsigen  MotiTon,  sondern  unter  Betrug,  le- 
diglich mit  fremdem  Eigentum  I  Und  wie  unvennittelt  tancht  •  der  Be- 
griff des  \utj{iMvä^  Tj)f  ftdoiCac  auf,  um  fortan  bis  it  der  Hauptbegriff  so 
bleiben!  •  ist  offenbar  der  Versuch  einer  Beutung,  wobei  das  Einselae 
in  1— T  schon  allegorisiert  worden  ist,  und  man  sich  fiber  den  sittüdien 
Widerwillen  gegen  die  Gebahrung  in  §—i  hinweghilft  durch  die  Ein* 
Schiebung  des  {ta{Loväc  mit  demselben  PrSdikati  wie  es  s  der  Haushalter 
eriialten  hat,  rr)c  adixloc.  lo— it  hängen  mit  der  Parabel  nur  noch  durch 
den  erst  s  eingebrachten  Begriff  Mammon  zusammen,  können  uns  in 
deren  Verständnis  also  keinenfalls  fördern,  wenn  bereits  9  uns  verdäch- 
tig ist.  Auch  auf  s  könnte  aber  9  abgefärbt  haben;  das  t7]v  ^svedv  rjjv 
looTdbv  dürfte  sich  bei  den  Kindern  des  Lichts  doch  auf  die  Freunde 
beziehen,  die  laut  g  in  die  ewigen  Hütten  aufnehmen;  mindestens  hat  der 
Verf.  von  9  es  so  verstanden.  Sollen  wir  nun  auf  Grund  von  s  als  die 
einzige  Pointe  dieser  Parabel  ein  Lob  der  Klugheit  —  gegenüber  Seines- 
gleichen —  annehmen?  Das  erscheint  mir  für  Jesus  zu  vage,  er  be- 
durfte hierzu  schwerlich  solcher  Erzählungen,  da  das  kein  Mensch  be- 
zweifelte, dass  Klugheit  etwas  Schönes  ist;  Jesus  hätte  alsNeues  wohl 
betonen  können,  dass  Klugheit  auch  im  Gottesreiche  unentbehrlich  sei: 
aber  trug  die  Geschichte  1—7  hierzu  etwas  bei?  Mit  Energie  vertritt 
B.  Weiss  als  die  Tendenz  unsrer  Parabel,  an  einem  Bilde  aus  dem  ge- 
meinen Leben  zu  veranschaulichen,  worin  die  wahre  Klugheit  im  Ge- 
brauch des  Reichtums  bestehe,  wie  sie  ihn  nicht  zu  momentanem 
Genuss  verwerte,  sondern  zu  dem  höheren  Zweck  sich  damit  Gottes 
Wohlgefallen  zu  erwerben  und  sich  dadurch  die  eigne  Zukunft  zu 
sichern.  Diese  Deutung  ist  einfach  die  von  9,  nur  dass  der  ebionitisch- 
katholisierende,  in  Wahrheit  echt  altertümliche  Zug  von  der  Wohl- 
thätigkeit  als  der  Gott  wohlgefälligen  Form,  den  Reichtum  zu  ver- 
wenden, abgestrichen  wird.  Von  geschickter  Verw  endung  des  irdischen 
Guts  würde  ich  aus  der  Parabel  nichts  lernen  können.  Die  Schuldner 
werden  uns  doch  nicht  als  Muster  dafür  dienen,  der  reiche  Mann  scheint 
in  der  Wahl  seines  Vertrauensmannes  nicht  eben  vorsichtig  gewesen  zu 
sein,  und  dem  Haushalter  würde  sein  Herr  geschickte  Verwendung  des 
irdischen  Guts  wahrlich  nicht  nachsagen.  Die  Güter  seines  Herrn  soU 
er  verschleudern,  eigne  beeitzt  er  offenbar  nicht,  und  ist  es  denn  der 
natürliche  Eindruck  bei*--?,  dass  er  irdische  Güter  den  Schuldnern 
gegenüber  geschickt  anwende?  Ich  sehe  in  der  Parabel  vielmehr  fer- 
anscbaulicht,  wie  jemand  rechtzeitig  die  geeigneten  Mittel  ergreift,  um 
seinen  Zweck  zu  erreichen,  wie  er  aus  scheinbar  hoffnungsloser  Not- 
lage sich  doch  noch  rettet,  weil  er  überlegt  und  handelt,  solange  ihm 
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beides  nodi  ntttmi  kenn,  so  lange  er  nodi  Mittel  in  Hfinden  bat.  Kaoh 
H.  fl.  Wbndt  (n  102)  „wollte  Jeens  in  diesem  Gleiehnisse  den  Wert 
der  Klugheit  bwforbeboi,  welcbe  mit  den  gegenwärtigen  Mitteln  das 
snkfinftige  WoUsein  tiober  m  stellen  snobt^:  diese  Definition  snobt 
m.  B«  SU  ssbr  •  imd  •  sosammentokoppeln,  trifft  aber  in  der  Haupt- 
saöbe  das  Becbte.  Mebt  die  reebte  Verwendung  des  ReiebtomS)  son- 
dern die  entschlossene  Ansnützung  der  Gegenwart  als  Vorbedingung 
ftr  eine  erfifenliche  Zukunft  sollte  an  der  G-eschichte  des  Haushalters 
eingeprägt  werden,  die  je  nach  dem  Anlass,  der  sie  hervorrief,  mehr 
ernsf  "warnenden  Charakter  haben  konnte :  hütet  Euch  vor  dem  Zu- 
spät, denn  wenn  erst  die  neue  Zeit  angebrochen  ist,  kann  man  nichts 
mehr  für  sie  thun,  oder  mehr  aufmunternden:  so  lange  es  noch  heute  j 
heisst,  giebt  es  Mittel  das  Morgen  günstig  für  Euch  zu  gestalten.  Das  ^ 
Erste  ist  weitaus  das  Wahrscheinlichere,  damit  rückt  Lc  IGiflf.  in 
die  Nähe  von  Parabeln  wie  Mt  7  -nS.  24  450".  25  iff.  auch  25  nflf.,  in- 
sofern diese  alle  zur  rechten  Vorbereitung  auf  das  Jenseits  mahnen. 
Die  Geschichte  1—7  erfüllt  ihren  Zweck  vollkommen;  wie  Wendt,  aller- 
dings übertreibend,  ausgeführt  hat,  unterstützen  ihn  die  üblen  Eigen- 
schaften des  Haushalters  statt  ihn  zu  gefährden;  wo  der  Mann  verächt- 
liche Gewissenlosigkeit  an  den  Tag  legt,  erhellt  eben,  dass  ganz  allein 
in  seiner  Klugheit  der  Grund  für  sein  ferneres  Wohlsein  liegt.  Hier 
so  wenig  wie  Mt  25  uff,  Lc  18iff.  14  3if.  sollen  wir  eine  Billigung 
der  sittlichen  Korrektheit  der  erzählten  Handlungen  aussprechen,  Jesu 
Zweck  ist  erreicht,  wenn  wir  sie  wahrscheinlich  finden,  am  Schluss  in 
sein  Urteil  über  das  Erzählte  einstimmen,  und  uns  die  Verwertung  des 
da  gewonnenen  Eindrucks  in  unserm  religiösen  Leben  angelegen  sein  / 
lassen.  Man  hat  hier  nun  allerdings  vieles  beanstandet.  Es  soll  eine  1 
Tollheit  sein,  dass  der  Haushalter  sich  scheut  zu  betteln  und  sich  dann 
der  Gnade  von  Leuten  überliefert,  die  ihn  jeden  Tag  aus  dem  Haus 
werfen  können.  Das  Einverständnis  im  Fälschen  zwischen  Haushalter 
und  Schuldnern  sei  unglaublich;  wenigstens  einer  würde  doch  gegen 
solches  Geschenk  eines  Diebes  protestiert  haben!  Und  wer  könne  zu- 
gleich auf  edle  Dankbarkeit  von  Menschen  rechnen,  und  auf  ihre  ge- 
meine Gesinnung  seine  Pläne  bauen?  Derartiges  tragen  Kritiker  vor, 
die  diese  Parabel  entweder  Jesu  absprechen  oder  als  eine  ihm  miss- 
lungene  entschuldigen  möchten;  es  ist  längst  vorgetragen  gewesen  von 
Exegeten,  die,  weil  das  wörthche  Verständnis  zum  Unsinn  führe,  ein 
allegorisches  verlangten,  allerdings  nicht  ohne  den  Widersinn  nun  zu 
Bergen  aufzuhäufen. 

Hüten  wir  uns  doch,  unsern  Geschmack  mit  dem  eines  Haushalters 
aus  Jesu  Zeit  zu  verwechseln!  Ich  würde  auch  zu  betteUi  und  mich  bei 
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den  Scholdnern  emqiiartiereii  m  lasBen  g^eioh  sdirecUioh  empfinden, 
aber  für  den  Hanshalter  war  das  eine  die  Obdachlosigkeit»  das  andre 
der  Besita  eines  Heimes.  Ob  Jeeos  nicht  guten  Grand  hatte,  in  den 
Kreisen  der  G^eschSitslente  Ton  damab  dorchschntttlich  freodige  Zu- 
stimmang  m  jeder  Herabsetsnng  ihrer  Schnld  sn  erwarten,  weise  nie- 
mand; Terrnntlicsh  wOrden  noch  heute  UnsShlige  «ner  gleichen  Ver- 
snchnng  ohne  Kampf  nnteriiegen,  zumal  wenn  sie  ihr  Gewissen  bemlugen 
mit  der  Brwfigung:  der  Haushalter  hat  den  ersten  Sehuldsdidn  tou 
uns  eingezogen,  er  kann  auch  einen  swsiten  aoftetsen  lassen;  wir  haben 
nur  mit  ihm  zu  Terhandeln  und  freuen  uns,  wenn  er  uns  etwaa  schenkt 
Die  Rechnung  des  Haushalters  aber  wflrde  ihn  auch  jetrt  schweriieh 
ganz  tSuBchen;  das  Weltkind  kennt  seine  Leute,  die  im  Kern  unTefiai- 
derlich  bleiben:  auf  Kosten  eines  reichen  Hannes,  der  ja  dadurch  nidit 
arm  wird,  lässt  man  sich  gern  bereidieni,  auch  wenn's  dabei  nicht 
ganz  sauber  zugeht,  aber  einen  in  bittere  Not  hinaasgestossenen  Ge- 
nossen, dem  man  nodi  ans  jüngster  Zeit  her  Terpfliditet  ist,  Iftsst  man 
nicht  im  Stich;  undankbar  zu  erscheinen  ist  man  zu  stols.  Einem  Pie- 
lastenbmder  wird  es  allerdings  immer  unerträglich  bleiben,  dass  der 
Erlöser  von  so  schändlichem  Treiben  erzählen  konnte  ohne  Tadel,  ohne 
zwei  Ansrufungszeichen;  er  fragt  nach  wie  vor,  warum  Christus  nicht 
ein  einwandfreies  Beispiel,  das  doch  auch  zu  finden  gewesen  wäre, 
vorgezogen  hat.  Wir  antworten:  Jesus  erzählt,  was  ihm  zuerst  einge- 
fallen ist,  und  ihm  fällt  ein,  was  er  erlebt;  er  sprach,  um  unmittelbar 
auf  seine  Landsleute  zu  wirken,  um  den  Geschmack  moderner  Bibel- 
leser unbekümmert. 

Dasürteil,  das  Jesus  der  Geschichte  hinzufügte,  mag  ins  aufbewahrt 
sein,  vielleicht  nicht  vollständig,  weil  die  Hauptsache,  dass  die  Klugheit 
vorbaut,  rechtzeitig  sich  für  die  Zukunft  sicherstellt,  nicht  erwähnt  wird: 
allerdings  konnte  das  im  Zusammenhange  eines  nur  uns  unbekannten 
Gespräciis  überflüssig  sein.  ;<  ist  sicher  von  einer  späteren  Hand  zu  i—s 
hinzugefügt  worden  ohne  Rücksicht  darauf,  dass  nun  eine  schwierige 
Stellung  bekam.  Der  Verf.,  gleichviel  ob  Lc  oder  seine  Quelle,  wird 
wohl  in  dem  reichen  Mann  Gott,  in  dem  Haushalter  den  Menschen,  in 
den  Schuldnern  die  Armen  gefunden  haben  —  ohne  dass  er  auch  Graben, 
Betteln  und  Oel  nebst  Schuldschein  allegorisiert  zu  haben  braucht  — , 
und  nun  wurde  das  Schenken  die  Hauptsache;  die  Parabel  soll  lehren, 
dass  Geld  und  Gut  an  die  Armen  austeilen  den  Eingang  sichert  ins 
Himmelreich.  In  10—13  hat  man  eine  dritte  Anwendung  der  Parabel 
gefunden.  Während  »  der  Haushalter  gelobt,  9  als  Typus  des  Gläu- 
bigen betrachtet  wird,  erscheine  er  hier  als  abschreckendes  Beispiel. 
Im  Gegensatz  zu  seiner  aöixia  werde  hier  die  Treue  gepriesen^  ohne  die 
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ftr  menuuid  der  Himmel  sieh  öffiie.  Biete  Aaffitfsung  liat  etwas  Ver- 
fthrerisches,  da  das  Mtxoc     doch  als  Terwerfendes  Urteil  filier  den 
«b(ovd{toc  tf)c  akdcK  t  gemeint  xn  sein  icheinty  und  gerade  gegenttber 
seinem  treolosenVerfkliren  eine  Herforliebang  des  Wertes  der  Treue 
lo^is  heilsam  sdn  könnte.  Indessen  u  hat  in  dem  Hanshalter  keinerlei 
Besehimg  mehr;  als  Mammonsdiener  ist  der  doch  nicht  gezeichnet 
worden,  so  wenig  wie  der  £rale  Knecht  Lc  19  u^ir  resp.  Mt  96  u— »! 
Und  eignete  sich  eine  GFesohiohtei  in  der  ein  ontrener  Knecht  sem 
Ziel  erreicht,  snr  Qmndlage  fllr  die  ErSrterong  über  die  unbedingte 
Notwendii^nit  der  Tkene?  lo— i»  sind  fiefanehr  „ergänsende  Beieh-  | 
rangen'*  su»,  Wiederholungen  daTon  in  andrer  Form;  im  Mammon,  im  I 
Kleinen,  im  Fremden,  tren  sein  bedeutet  dem  Verf.  so  tiel  wie  ihn  nadi  j 
Gk>ttes  Willen  zu  Werken  der  Wohlthätigkeit  verwenden,  die  Untreue  [ 
besteht  ihm  in  Geiz,  Habgier  und  ähnlichen  Lastern,  das  |iap)v4  8od-| 
Xi6Ky  ist  das  Gegenteil  von  dem  gewünschten  Hingeben  de^  Mam-' 
mons  an  die  Armen.  Da  lo— is  so  genau  auf  die  Intentionen  von  9  ein- 
gehen, sehe  ich  keinen  Grund  sie  einem  andern  Verfasser  als  dem  von 
9  zuzuschreiben;  das  Nächstliegende  ist  die  Annahme,  dass  Lc  an  die  ' 
fiaushalterparabel,  deren  Tendenz  erst  er  auf  die  Mammonsfrage  be- 
schränkt hat,  die  Deutung  9  sammt  den  sie  begleitenden  Sprüchen  ad 
vocem  |jLa{ijü>väc  herangeschoben  hat.  Woher  er  die  Sprüche  lo— js  ent- 
nahm, brauchen  wir  nicht  zu  wissen;  is  stand  sicher  noch  nicht  bei  den 
übrigen,  lo  klingt  wie  eine  Maxime,  geprägt  um  Menschen  in  richtiger 
Schätzung  ihrer  Nebenmenschen  zu  unterstützen,  nicht  wie  eine  Regel, 
nach  der  Gott  bei  der  Aufnahme  in  sein  Reich  verfährt;  nur  nf.  passen 
unbedingt  hinter  9.  Die  jetzt  beliebte  Hypothese,  dass  lo—u  ursprünglich  I 
hinter  der  Talentenparabel  gestanden  hätten,  ist,  selbst  von  Vers  13,  der 
dort  lächerlich  wäre,  abgesehen,  äusserst  problematisch;  das  tj^aylon^  | 
Sl8i%o<:  würde  wohl  für  den  verschwenderischen  Dritten  des  Hebräer- 
evangeliums,  aber  nicht  für  den  „trägen"  Knecht  bei  Mt  Lc  ein  geeig- 
neter Ausdruck  sein,  und  das  Vermögen  des  Herrn,  das  oder  von  dem 
er  unter  seine  Knechte  austeilt,  wie  der  Lohn,  den  er  bei  Mt  und  Lc 
ihnen  bewilligt,  bereiten  recht  wenig  auf  £v  t(o  ao(x<j)  (i.a|iü)v4  n  und  auf 
xb  ajjitspov  la  vor.  Es  werden  versprengte  Stücke  evangelischer  Ueber- 
lieferung  sein,  die  Lc  sich  freute  10—13  unterzubringen;  iif.  haben  viel- 
leicht auch  nie  aramäisch  existiert,  lieber  Jesu  Stellung  zum  irdischen 
Gut  lernen  wir  sonach  aus  Lc  16  1—13  recht  wenig,  über  die  des  Lc,  dass 
er  einerseits  den  Mammon  geringschätzig  als  ungerecht  bezeichnet 
und,  falls  der  Mensch  von  ihm  beherrscht  wird,  als  Zerstörer  des  Ver- 
hältnisses zu  Gott  betrachtet,  dass  er  aber  andrerseits  in  ihm  ein  Mittel 
sich  Ansprüche  auf  die  Seligkeit  zu  erwerbeui  ein  von  Gott  uns  an- 
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Tertranies  Ghit  erblickt^  in  dessen  inuer,  d.  h.  woUthfitiger,  lieberoller 
YenraltuDg  wir  die  Wflrdi^^eit  zum  Empfiiuig  des  höchsten  Gnies  er- 
reichen können.  Jesus  hatte  die  Parabel,  doen  Mittelpunkt  die  LötoBg 
der  bangen  Frage  i(  «ottjot»  ^  . .  9^ß^fna^  fu  durch  den  entsotdossen 
ansgeAlhrten  Plan  des  Haushalters  bildet,  gesprochen,  um  das 
wissen  jedes  seiner  Hörer  auf  das  rechtieitige  Erwägen  n  x«i^,  ha 
CM^  edövtoy  x^Y^povo^ti^  hinzulenken.  Da  in  der  berühmten  Pecikope 
Mc  10  IT— tr  auf  diese  Frage  als  letzte  Antwort  der  Befehl  erfolgt  t^n 
^8tc  näihpw  TuA  86c  tdLQ  vxiaxoi^  xol  i^si;  ^rpaiopi»  iv  o6pay(p,  sollten  wir 
uns  eigentUoh  nicht  wundem,  dass  ein  ESrangelist  das  tl  mdjfM  Lc  1 6  iff. 
in  »  entsprechend  beantwortet,  wenn  auch  Jesus  sowohlMc  10  als  Ijc16 
.  noch  an  etwas  mehr  als  an  Almosengeben  gedacht  hat. 

4A.  Tom  Tiererlel  Acker.  Ke  4 1-^  u-so  Ht  IS  t-t  is-n 

Le  8  s-s  ii-ii. 

An  den  Scbluss  dieser  zweiten  Abteilung  haben  wir  die  Parabeln 
aus  Mt  13  gerückt,  mit  denen  man  in  der  Regel  die  Erklärung  der 
Gleichnisse  zu  beginnen  pflegt,  weil  der  Erfolg  gezeigt  hat^  dass  die  bei 
ihren  „Auslegungen"  gewonnenen  Regeln  einen  unheilvollen  Zwang 
auf  die  späteren  ausübten.  Denn  nur  von  diesen  Parabeln  haben  zwei 
einen  deutenden  Kommentar  mitbekommen;  ob  man  denselben  als 
massgebend  für  alle  Farabeldeutung  ansieht,  davon  hängt  das  Wich- 
tigste in  der  Parabelexegese  ab.  Mt  bringt  13  in  kunstvollem  Aufbau 
eine  Heptas  von  Parabeln,  Mc  ihrer  drei,  Lc  nur  eine,  die  vom  Säe- 
mann  und  dem  viererlei  Acker;  eine  der  wenigen  Gleichnisreden,  die 
die  drei  Synoptiker  in  der  Hauptsache  übereinstimmend  mitteilen. 
Ueber  das  Verhältnis  der  drei  Evangelisten  zu  einander  und  zu  ihren 
Quellen  wird  anlässHch  dieser  Parabel  eifrig  gestritten;  neuerdings  be- 
sonders darum,  ob  Lc  oderMc  dem  urspninghchen  Texte  am  nächsten 
stehe.  Während  ich  früher  mit  B.  Weiss  für  die  Parabel  selber  in 
Lc  8  6—8  den  fast  getreu  erhaltenen  Text  der  Logienschrift,  bei  Mc  4 
8—8  aber  eine,  von  Mt  13  3—8  in  der  Hauptsache  angeeignete  Ueber- 
arbeitung  dieses  Urtextes  zu  sehen  glaubte .  in  dem  deutenden  Ab- 
schnitt dagegen  den  Lc  u— 15  ebenso  wie  den  Mt  19— u  von  Mc  u— 10 
abhängig  fand,  was  als  Beweis  dafür  gelten  konnte,  dass  die  aposto- 
lische Quelle  solch  einen  deutenden  Abschnitt  noch  gar  nicht  enthielt, 
/  muss  ich  jetzt  auf  der  ganzen  Linie  den  Mc-TeztJl)evorzngen,  welchen  Mt 
.  und  Lc  eben  nur  ihrem  Geschmack  gemäss  und  mit  gewohnter  Frei- 
heit reproduzieren.  Die  Suche  nach  einon  hinter  Mc  liegenden  Quellen- 
\  text  wird  damit  aufgegeben;  so  gewiss  ein  solcher  existiert  hat,  so 
wenig  Aussicht  haben  wir,  etwa  durch  blosse  Subtraktion  der  dem 
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Stilcharakter  des  Mc  angehörigen  Elemente  in  der  Erzählung  oder  iu 
ihrer  Deutung  ihn  wiederzugewinnen.  Denn  Abweichungen  des  Mt 
oderLc  vonMc  wird  nur  der  triumphierend  als  Ueberreste  einer  älteren 
Quelle  begrtissen,  der  den  beiden  die  Wunderlichkeit  zutraut,  ihren 
Text  von  der  Säemannsparabel  halb  aus  Mc  halb  aus  einem  andern 
Heft  abgeschrieben  zu  haben.  Mc  s:  „Höret!  Siehe  der  Säemann 
ging  aus  zu  säen."  Das  äxoöete  soll  natürlich  wie  das  feierliche  6? 
ir/ei  wta  äxofji.v  äxoo^TCD  am  Schluss  9  diese  Rede  als  besondere  Auf- 
merksamkeit erheischend  bezeichnen;  B.  Weiss  findet  es  vor  dem 
der  „Quelle"  entlehnten  iSoö  nicht  recht  passend.  Merkwürdig,  wie 
dies  einfache  iSoo  der  Quelle  dann  nur  von  Mt  konserviert  worden 
sein  soll,  während  Lc  es  ganz  fortliess,  Mc  es  durch  Zusatz  von 
axoosTs  verunstaltete!  Ic'^^Xdsv  6  oicciptov  az&lpca.  Der  Säemann,  d.  h. 
der,  dessen  Beruf  das  Säen  ist  (=  too?  ttwXoOvt«?  Mt  25  9)  ging  aus,  näm- 
lich aus  seinem  Hause,  irgend  einmal;  dass  sich  das  Gleiche  öfter  zu- 
trägt, vielleicht  „im  Grunde  immer,  wenn  der  Säemann  ausgeht,  um 
zu  säen",  hindert  nicht,  die  Form  der  Erzählung  zu  wählen.  Denn 
jede  zur  Parabel  geeignete,  weil  wahrscheinliche  Geschichte  würde 
unter  bestimmten  Verbältnissen  und  Voraussetzungen  sich  immer 
wieder  so  zutragen,  sie  bleibt  trotzdem  ein  einmaliger  Vorgang,  aictf- 
pott  ist  Inf.  des  Zwecks  s  3  ti  ol  xop*  ahfuA  i^^Xdov  xparijdac  a^rdv. 
Mt  und  Lc  fägen  ein  to5  vor  dem  Inf.  ein,  was  wahrhaftig  keine  Ab- 
hängigkeit von  einander  oder  fon  einer  Quelle  erfordert;  ohne  be- 
eondere  Absicht,  wohl  nach  4,  ersetzt  Mt  das  oxaipat  des  Mc  durch 
oicsCpstv.  Lc  ergänzt  zu  (smlpai:  xbv  andpov  ahxob  —  dieWeglassnng  von 
«cbiOQ  in  einigen  Zeugen  ist  trotz  Blass  nicht  mehr  wert  als  die  Ver^ 
besserung  des  atropov  in  Xö^ov  oder  dcjfpöv  — ,  schwerlich  um  etwas  mo* 
notone  Eeierlicbkeit  herzustellen,  sondern  wie  11  klar  macht,  um  dts 
Objekt  der  Saat,  Gottes  Wort,  nicht  unerwähnt  zu  lassen.  Wegen  u 
kann  oTcöpoc  hier  nicht  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  satio»  send- 
aatio  (wie  noch  I  Clem  24  4)  haben,  sondern  ist  Aussaat,  Saatkorn, 
ürsprfinglich  war  an  Weizen  gedacht  worden,  obwohl  das  Wort  nir- 
gends TOikommt:  ein  Palästinenser  Terstand  nnter  dem  Mc  4  •  Ge- 
säten sicher  nichts  andres.  Nnn  fiel  (Mc  4)  beim  Säen  Einiges  anf 
den  Wegi  nnd  die  Vtfgel  kamen  nnd  frassen  es  anf.  Gegen  xal  kitmo 
kt  omfptcv  des  Mc,  woran  sich  ohne  Verbindnngspartikel  wie  Lc  S  e 
das  folgende  Verb  8  |Uv  Ixsosv  anschliesst,  schreiben  Lc  nnd  Mt  xol  iv 
t>^  oxtCpitv  a&edv,  das  kfhno  erschien  beiden  lästig  nnd  bei  iv  die 
Hinsofilgnng  des  Sutjekts  erforderlich,  vgl.  Lc  10  »  as  (17  ii?)  Mt  13  u 
S7  es  wird  schwer  sein,  hier  den  Tert  des  Mc  als  späteren  an 
nehmen.  Die  Terschiedenen  Teile  des  Gesäten  hält  Mo  aoseinander: 
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8  |fclv  (6  (liv  maso.  ist  dareh  fiiXo  ansgeaeUosM)  —  »od  SXXo  —  «d 
OJüo  —  tai  fiJlo;  anch  •  wird  SXXo  mit  D,  der  aonal  ftr  die  Florale 
sehvirmt,  t.  rec.,  Bau.  za  lesen  sein,  SXXa  (TmoB.,  W.-H.,  B.  Wbibs) 
ist  aas  der  Beflezion  entstanden,  dass  su  den  Tersdiiedenen  Fracht- 
ertiSgen  30,  60,  100  ein  ploratisehes  Sabjekt  gehöre.  Dies  8  (liv 
4  mttsste  korrekt  doroh  8  81  fortgefUirt  werden  wie  Mt  91 »  SS  s  S5 
anch  nachher  Mt  18  s;  aber  filr  die  Vermischang  Ton  8c  mit  iXXoc  nnd 
fnpoc  haben  wir  Mt  16  u  I  Gor  IS  a— lo  frappante  Beispiele,  nnd  piv 
entbehrt  im  späteren  Griechisch  oft  des  korrespondierenden  8i  Inter- 
essant ist  hier,  dass  Lc  genau  bei  Mc  bleibt,  nnr  für  dessen  XXXo 
regelmSssig  fnpov  schreibt,  ein  ihm  sehr  geläufigee  Wort,  Tgl.  17  S4 1 
18 10  19  u  m;  Mt  dagegen  behält  SXXoc  neben  8c  bei,  ferbessert  aber 
lud  alle  drei  Mal  in  das  elegantere  86  nnd  setit,  wohl  in  Erinne- 
mng  an  die  vielen  Stücke  resp.  Personen,  von  denen  das  Enählte 
gilt,  regehnässig  den  Plnral,  &  (litr  4  9)Xa.  81 6  7  s,  ohne  deshalb  die 
Yerba  anch  in  den  Plnralformen  zu  bieten.  Das  Nentmm  dttrfte  auch 
bei  Lo  trots  des  vorangegangenen  tiv  osdpov  a&.  nodi  das  Natürliche 
sein,  das  Ton  Blasb  durchweg  bei  unglaublich  geringer  Beaeugung 
bevorzugte  Masc.  die  Emendation  eines  Pedanten.  Das  Gesäte  fiUlt  — 
iicMsv,  wofiir  Lc  nur  •  sor  Abwechslung  xaiiisaiv  schreibt  —  weil 
der  Säemann  es  wirft  Mc  4  m.  Aber  es  ist  verschiedener  Boden,  den 
er  trifft,  wobei  am  feinsten  Lc  schon  in  der  Wahl  der  Präpositionen 
die  Differens  markiert  vapd  s,  hcl  &,  iv  [iia({>  (durch  Blass  nach  D  wie 
10  •  in  |iioov  „emendiert'')  i,  sie  8.  Mc  hat  ziemlich  das  Gleiche,  nur 
setzt  er  anch  bei  den  Dornen  t  schon  sie,  doch  sicher  keine  Korrektur 
eines  ihm  vorliegenden  hv  [iio<(>  der  Queüel  Mt  hat  «•  nach  Mc  xopd 
und  htl  geschrieben,  ist  aber  dann  t  •  bei  dem  ki  verblieben,  das 
ohnehin  neben  «tecttv  die  gewöhnlichste  Präp.  war.  mpä,  d]v  68dy 
soll  nach  einigen  Meistern  der  Akribie  ja  nicht  „auf  den  Weg*^,  son- 
dern „auf  den  Rand  des  Feldes,  der  neben  dem  Wege  herläuft",  be- 
deuten: vielleicht  hat  der  Blinde  Mc  10  46,  der  xapd  r^jv  6Söv  sass, 
dann  auch  auf  dem  Felde  gesessen?  Nicht  erst  Clem.  AI.,  der  Str.  I 
1  y  neben  ^  ic&zpaL  im  Gedanken  an  Lc  5  i^  TratoojiivTj  oB6<;  rückt,  son- 
dern schon  Lc  und  Mc  haben  an  den  Weg,  die  Landstrasse  gedacht; 
denn  die  Vögel  fliegen  nicht  herbei,  weil  sie  es  von  der  Strasse,  als 
ihrem  gewöhnlichen  Aufenthaltsort,  dorthin  nicht  weit  hätten,  sondern 
weil  sie  das  auf  festgetretenem  Boden  offen  liegende  Korn  fassen 
können,  das  in  die  Erde  eingesenkte  abtT  nicht.  Absichtlich  streut 
der  Säemann  sein  Ivom  allerdings  nicht  auf  den  Weg,  aber  das  Ueber- 
springen  einzelner  Körner  kann  er  nicht  vermeiden,  auf  die  Nach- 
lässigkeit syrischer  Landleute  brauchen  wir  gar  nicht  erst  zu  rekur- 
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rieron.  Yiji.  fibrigens  wie  Theophr.  hist.  plant  VI  6  lo  Tom  Sjxtkas 
endUilt,  er  liebt  es  getreten  ta  werden  (8t6  nud  9apä  fdc  69o&< 
. . .  «iXXiotoc).  An  dies  Schicksal  all  detaen,  waa  anf  der  Straase  liegt, 
denkt  nnn  andi  Lo,  wenn  .er  sogleich  hinter  «.  t.  Miß  „xfld  iiatmin|07]" 
fugt,  vgl.  Mt  6  it  S.  78.  Mc  sagt  nor  «dd  ^dsv  imatvA  (=  Vögel 
Mt  6  M  8  sa  Rm  1  ts)  xol  xat^^a^sv  ot&tö;  Mt  muss  wegen  &  {liv  hier  o&cd 
schreiben;  ijkbev  xal  scheint  er  nach  B  periodisiert  zn  haben  in  iXddvtot, 
Lc  liess  die  überflüssigen  Worte  einfach  weg,  schob  aber  hinter  td 
icsteivd  das  gewöhnlich  dabei  stehende  lou  oopavoä  ein,  das  einige 
Handschriften  auch  hei  Mc  und  Mt  ergänzen  und  gerade  bei  Lc 
fortlassen.  An  diesem  unschuldigen  toü  oüpav&O  ist  nichts  gelegen; 
ein  auf  Allegorese  erpichter  Kopf  hat  es  nicht  hineingebracht;  denn 
mag  man  den  Teufel  einen  Vogel  nennen,  wenn  dieser  nach  Böhhek's 
Typik  ein  hieroglyphisches  Determinativ  für  allerlei  Worte  schlimmster 
Bedeutung  ist,  und  hier  sein  windiges,  fahriges  AVesen,  seine  leichte 
Sorglosigkeit  in  Betracht  kommt:  ihn  als  Vogel  des  Himmels  zu 
charakterisieren,  wäre  mehr  als  seltsam.  Offenkundig  aber  ist  nur 
lucanischer  Zusatz  das  xal  xaTSTranjOrj.  einmal  w  eil  es  in  der  Deutung 
18  keine  Verwendung  findet,  sodann,  weil  die  Symmetrie  darunter 
leidet,  dass  Lc  nun  in  diesem  Fall  zwei  Arten  der  Zerstörung  schil- 
dert, sonst  blos  eine.  Nicht  ganz  so  gewiss  ist  mir,  ob  dieser  Zusatz 
blos  ausmalend  sein  will  ;  es  \\ei:^t  doch  auch  da,  wenn  man  Mt  7  e  ver- 
gleicht, eine  Allegorese  nahe  genug. 

Der  zweite  Teil  des  Korns  fällt  nach  Mc  5  auf  felsigen  Boden. 
kzi  tö  ;:6Tp<Ä<5s(;  Mc,  tid  zä  Trsipw^rj  —  entsprechend  seinem  aXXa 
—  Mt.  Felsige  Gegenden  werden  z.  B.  Theophr.  bist,  pl.  III  12  4, 
Dioscorid.  mat.  med.  II  156  als  ;r£Tp<üSrj  bezeichnet;  hier  handelt  es 
sich  aber  um  einzelne  Stellen  im  Acker,  wo  der  felsige  Untergrund 
bis  nahe  an  die  Oberfläche  reicht,  das  Gestein  nur  noch  von  einer 
dünnen  £rdknime  bedeckt  ist.  Theophr.  caus.  pl.  III  20  6  nennt  das 
Xfi  iid  TcXsiov  bttöatnpoi  oosa,  er  mahnt,  da  ja  nicht  tief  za  pflUgen, 
vreil  die  Erde  aonit  Ton  der  Sonnenhitze  dorchbrannt  werde  und  die 
Saat  verbrenne.  Dazu  stimmt  die  Schilderung  bei  Mc  Mt  8xoo  o6x 
st-/ev  Y-riv  ttoXXi^v;  ist  die  fruchtbare,  lockere  £rde,  die  man  bei 
einem  Saatfeld  zu  treffen  erwartet,  die  ist  an  solchen  Stellen  nur  in 
geringem  Ghrade,  als  dünne  Schicht  vorhanden.  „Und  sogleich  ging 
es  anf|  weil  es  nicht  tiefe  Erde  hatte;  r,  und  als  die  Sonne  aufging, 
wurde  es  beglüht,  und  weil  es  keine  Wunel  hatte,  verdorrte  es.'' 
i^ovafiXXM  atatt  des  auch  von  Pflanzen  gewöhnlicheren  avaT^XXa); 
Pddoc  tf^^  iat  sachlich  dasselbe  wie  xoXX'))  doch  ist  der  Ausdruck 
anachanUch  gewihlt:  weil  daa  Kom  in  die  Tiefe  hinab  aioh  niofat 
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entwickelB  konnte,  wo  der  Fels  entgegenstand ,  lien  es  sicli  doieli 
seine  Triebkraft  lülein  nach  oben  dzfingeii,  nngewShnlich  rasch  (dä- 
mm t&96c)  ging  es  auf  (nicht:  „aufgewachsen'*  B.  Weibs)  md  wnrde 
den  glfihenden  Sonnenstrahlen  ansgesetst;  Mn|Mn(Ctod«  heint  nicht 
▼ersengt  werden,  sondern  von  der  Oiat  leiden  mflssen,  vgl  Epict  I 
6  ti  m  22  n;  die  beiden  Verbe  xfln|k  vnd  tfpal».  stellen  nichts  weniger 
dar  als  eine  Tautologie.  Weil  es  nnn  keine  Wnnel  hatte,  die  es 
mit  neoer  Feuchtigkeit  veisorgen  konnte  (TgL  Theophr.  bist.  pl.  VI  6  t 
sqXX-}]v  l/otxia  plCov»  ders.  caus.  pl.  m  20$  oifx  l/et  ptCMoiv),  Tsr- 
trocknete  es  (SiQp.  =  Mc  11  tof).  Zn  pddoc  Vi^  vgl.  Theophr.  bist 
pL  VI  54  8cav  Xiptl  X^^^  ßddoc,  ^dtCiot  xdttt  c&M«;  fadirimoQ  als 
besonders  lobendes  Pridikat  für  eben  Landstrich  bei  Philo  de  Abr. 
26;  die  Autorität  von  B  allein  genügt  nicht,  um  dea  gans  ttber- 
flflsBigeü  Artikel  Tor  -jH^  in  sichern;  die  Lesart  Ton  D  ßdidocdjv  -(p  ist 
keine  Unterstfitsung  Ton  B,  da  D  sich  die  Sache  so  snrecht  legt 
(„wefl  die  Erde  keine  Tiefe  hatte*'),  dass  er  den  Art.  gar  nicht  ent- 
behren kann.  Mt  hat  den  Text  des  Mc  ftbemommeo,  sMc  wohl 
durch  tMttc  ersetzt,  und  das  breite  luA  Set  dcdntkn  6  durch  ein 
ifjleo  divflKttXovtoc  wahrscheinlich  hatte  Mc  auch  noch 
md,  das  Mt  wegliess.  Erheblich  kflrter  iit  der  Test  des  Lc  Ihm  ge- 
nügt statt  des  Felsigen  lid  icitpav,  und  die  Geschichte  dieser  Saat 
▼erläuft  in  einem  Akt:  imlX  ^polv  (f6rad«K  für  „wachsen**  das  gewShn- 
lichste  Wort,  unzählige  Male  bei  Theophr.)  kirll^äv^^  ^  t6  p.'))  Itjfm» 
b((i^8a.  lx(tdc  ist  ein  ganz  geläufiges  Wort  für  die  der  Pflanze  un- 
entbehrliche Nässe,  z.  B.  Theophr.  hist.  pl.  VI  4  s  steht  ha^Ma  i^iiv 
dem  ^r^paivsodat  gegenüber;  von  einem  medizinischen  t.  t.  kann  trots 
I  Clem  25  s  nicht  die  Rede  sein.  Um  nun  aber  zu  entscheiden,  ob 
der  kürzere  Text,  wie  er  bei  Lc  vorliegt,  durch  Mc  erweitert,  oder 
umgekelirt  der  breite  Text  des  Mc  durch  Lc  verkürzt  worden  sei, 
hat  man,  und  zwar  auf  beiden  Seiten,  Jer  17  8  LXX  herangezogen. 
Nach  Feine  hätte  von  da  Lc  Ixftac  und  icottbv  xapTcöv  («),  nach  J.  Weiss 
Mc  ^IC«  und  xaö(ia  entnommen.  Ich  glaube  au  keins  von  beiden. 
Dass  Mc  einen  so  einfachen  und  befriedigenden  Text  wie  den  des 
Lc,  nur  um  eine  Sonne  hineinzubekomnieu,  die  er  dann  ausdeuten 
wollte  (?),  zu  seiner  recht  umständlichen  Schilderung  umgestaltet 
hätte,  ist  mit  oder  ohne  Jer  17  höchst  unwahrscheinlich 5  wähn  nd 
Lc,  ohne  prinzipiell  irgend  aufs  Verkürzen  aus  zu  sein,  genug  Grund 
hatte,  einen  so  schwerfälligen  (fünf  xai!)  und  monotonen  (dreimal  ^nicht 
haben",  zweimal  8ia  tö  ^itj  ^eiv!)  Satz  wie  Mc  sf.  zu  verbessern.  Viel- 
leicht verstand  er  ihn  auch  nicht  recht,  wie  es  später  dem  Syr*'"  noch 
ging^  die  Beziehung  des  Schuellaufgehens  zu  der  mangelnden  Tiefe 
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wird  ihm  nicht  eingeleachtet  hahen  (modernen  Ezegeton  ja  aneh 
nicht),  und  eo  hielt  er  och  an  Uijp&ydig,  erklSrfee  das  auf  die  ein- 
ftohste  WeieCi  indem  er  durch  foiv  wenigstens  herrorhoby  dass  ein 
Wachsen  stattgefunden  hatte,  also  der  Beginn  einer  erfrenlichen  Ent- 
wicUong,  im  Unterschied  Ton  s.  Und  beim  |,Felsen"  dachte  er  nicht 
an  sazosa  loca  wie  Mc  Mt,  sondern  an  einen  im  Acker  irgendwo 
herrorstehenden  Stsinblodc,  auf  dem  ein  Korn  sehr  wohl  wachsen, 
schwerlich  aber  lange  der  Hitae  widerstehen  kann.  Glatter  ist  die 
Beihenfolge  des  Lc  68öc  «fcpa,  hm^oBL,  ^i),  aber  nisprOnglicher  ist 
an  zweiter  Stelle  sicher  t6  «stpräds«,  denn  anf  dem  „Felsen**  waren 
die  Kömer  den  Vögeln  gerade  so  ansgesetst  wie  aof  der  Strasse. 
Die  Schilderung  des  Mc  st  beruht  den  sorgfältigen  Beobach- 
tungen eines  palfistinensischen  Ackerbauers,  wihrend  Lc  •  nichts  von 
Lokalfarbe  Terrät.  Verdftchtig  ist  bei  Mc  höchstens  tkt  &yint>jv 
6  fjXtoc;  das  klingt  wie  in  allegorischem  Interesse  eingeschoben:  soll 
das  Anüiprossen  des  Samens  denn  in  die  erste  Nacht  nach  der  Aus- 
saat verlegt  und  das  Verdorren  gleich  von  den  ersten  Sonnenstrahlen, 
die  den  Halm  treffen,  herbeigefiihrt  werden?  Man  wird  niemanden 
swingen,  sokhe  Einzelheiten  dem  ürbeetande  des  Qleichnissee  zu- 
znrechnen,  sie  können  hineingebradit  worden  sein  nur  um  gedeutet 
zu  werden,  aber  in  etwas  gehobener  Bede  fiberrascht  doch  solche 
VeransdiaBlichung  des  «aio(iat{CBo9au  nicht;  wir  würden  in  gewöhn- 
licher Ftosa  dafilr  sagen:  als  aber  die  Sonne  krfiftig  schien,  und  eine 
Notiz  darüber,  zum  wiefieltettmale  sfe  es  tiiat,  albern  finden. 

Mc  7  „Wieder  andres  fiel  unter  die  Domen,  und  die  Domen 
gingen  anf  und  erstidcten  es,  so  dass  es  keine  Frucht  gab.**  Die  &u»dat 
sind  hier  nicht  wie  Mt  7  is  als  Bfische  zu  denken,  etwa  wie  dem; 
AI.  Strom.  IV  6ti  thut,  als  Hecken,  die  ein  Ackerstück  rings  um- 
geben (vgl.  Sir  28  m),  sondern  als  zunächst  unsichtbar;  das  Korn  fiel 
an  eine  Stelle,  wo  Domensame  oder  alte  Doraenwurzeln  lagen.  &v6- 
^•tpm  setzt  Mc,  um  gegen  sein  i^avat^XXsiv  e  zu  variieren;  avaßXocotdvstv, 
^cya^p6toOai  hätte  einem  belesenen  Griechen  näher  gelegen.  mvTcvlfnv 
Yom  Ersticken  einer  Pflanze  durch  eine  andre  wie  Theophr.  caus. 
pl.  VI  1 1  6,  von  Menschen  gebraucht  es  cod.  D  in  Lc  12  i  statt  xara- 
irateiv;  gleichbedeutend  damit  verwendet  Theophr.  aicoTtvl^siv,  xatawU 
75iv;  dass  Mc  Mt  Lc  hier  zwischen  ouvrvlYsiv,  jr.'tYeiv.  «TTozviYstv  wechseln, 
kann  sonach  für  den  Sinn  keine  Bedeutung  haben,  ist  reiner  Zufall. 
Das  Objekt  musste  bei  Mt  wieder  aoiä  lauten  gegen  aijtö  Mc  Lc. 
Am  Scbluss  steht  bei  Mc  ein  xai  xapTtov  oox  ISwxsv  {-mpitbv  SiSövai 
hebraisierend  statt  des  gewöhnlichsten  x.  spstv  —  beide  gleich  nach- 
her Mc «!  — f  auch  %af/7c6v  icoisiv  Lc  s  Geu  41 47  Dioscor.  mat.  med.  II 
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196  ist  gl«i€liwartig)|  das  bei  Mt  and  Lo  üshlt,  also  wie  ein  Znsats  des 
Mc  zum  Urteit  aussieht,  der  extra  konstatieren  soll,  dass  selbst  in 
diesem  Fall  keinerlei  Fmoht  enielt  wird.  Aber  Mt  nnd  Lc  können 
anoh  nnabhSngig  von  einander  die  Streichnng  dieser  nach  0Dv6svt£an» 
in  der  Tbat  ttberflOssigen  Worte  besehloBsen  haben;  wamm  bei  den 
Domen  notifiiieren,  was  bei  Weg  nnd  Felsigem  nioht  notifiiiert  worden 
war»  warom  so  die  Symmetrie  stören?  Bass  alle  drei  Bfangeliaken 
in  der  Dentnng  Mc  u  Mt  it  Lc  u  eioen  dem  luA  xoptftv  o&k  Bmksv 
genau  entsfirechenden  Vennerk  bringen,  entscheidet  m.  S.  sn  Qnnsten 
des  Textes  in  Mc  t.  Eine  echt  luoamsohe  Glftttnng  aber  ist  es,  wenn 
Lc  f  statt  Mffipa»  vor  ol  bm^,  ein  oov^poitoai  setst  nnd  nachher  das 
«od  erspart,  eine  Periodisiemng  wie  sie  Mt  mit  lüS&na  ■  und  &MtaC- 
Xotvtoc  •  yersucht  hatte.  ODVf6iodat  heisst  swar  sonst  ineinanderwachaen, 
coalescere,  s.  B.  Sap  Sal  18  it  Theophr.  cans.  pl.  V  16  a;  hier  ist  trots 
HoFM.  diese  Bedeutung  ausgeschlossen,  es  heisst:  gemeinsam  mit 
dem  Komsamen  wuchsen  sie,  wie  etwa  bei  Theophr.  öfters  ooi«»- 
tp^fMdoi,  OQvavoßXaotAMiy.  Sjr*"  lisst  das  d  bei  Lc  weg, 

Syr"*"  obendrein  xol  oovfotfofla  «  und  Blass  tilgt  die  na  Worte  nun 
ans  seiner  eingebildeten  ed.  romana.  Der  2£ann,  der  sie  wegliess,  war 
nicht  Lc,  der  sie  doch  richtig  Tcrstanden  haben  dörfte,  sondern  je- 
mand|  der  sich  unter  den  SxavAat  su  Anfiing  von  t  Domheckan  vor- 
stellte,  und  nun  aus  einem  „Zusammenwachsen*^  nidit  klug  werden 
konnte. 

Endlich  aber  Mc  •  kommt  anch  der  erwünschte  Erfolg  solch  einer 
Saat  an  die  Reihe.  „Andres  fiel  in  das  gute  Land."  st«  ist  hier 
sicher  die  geeignete  Präp.,  wo  das  ß&doc  t^c  so  wichtig  erscheint 
(Tgl.  I  dem  94 s  von  mipiiflma:  «todym  sU  t^]v  «ff^v. . .diaX6nai).  tip^  t^v 
Wörde  schon  genügen,  wenn  nur  6ÖÖc  und  sitp«  Yoraufgingen;  aber 
an  jii  hatte  es  bei  den  Domen  t  auch  nacht  gefehlt,  darum  hier  ana- 
drttcklich  )caXi)v:  in  die  Erde  fon  der  rechten  Beschaffenheit  Lc 
zieht  a^a^  dem  xoXijv  vor,  am  Ende  war  a^aOi^  in  der  Landwirt- 
schaft gebrftnchlicher  für  fruchtbar  (vgl.  Theophr.  bist.  pl.  VIH  7  4 
9 1),  doch  ist  der  Wechsel  wohl  zufSUig.  Der  Aorist  bei  Lo  knlipmß 
statt  Impf.  mZon  bei  Mc  Mt  ist  die  elegantere,  also  schwerlich  die 
ursprüngliche  Form,  ^puiv  Tor  ftaoCijot  hat  Lc  in  Erinnerang  an  aein 
foiy  ^tffiMni  $  hinsngee^st.  Um  so  kOner  ist  er  im  ttbrigen;  er 
charakfeerisiert  die  Frocht  nur  noch  durch  das  A4j*  htamnathutoißa 
als  hundertliBltige,  wonadi  auf  je  ein  Kom  bei  der  Emte  hundert 
neue  entfielen.  Mo  redet  umstöndlich  lÖfÖoo  «o^n^  kM^abrnm 
o(&^vö(i.tvov  (die  Varianten  a&€^Kvovm  des  t.  reo.  wie  a&4(xvö{itMt  in  11,  B 
sind  wohl  unter  Einfluss  Ton  &va^voyca  entstanden)  xod  S^peptv  &.q  tpUb- 
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Mimtxfldtlci&l^ovwwd  fk  ixflccdv.  Mi  hat  die  achwierigen  Partiiipieii 
hintor  sapsA»  weggelaasen,  ebenw  das  alsdaim  fibeiABarige  xod  i^pipcv  and 
dareh 8|ftlv  —  8dl  —  881  die Elaasea  Inaerhalb  der SXXa  8  aafs be- 
qaemsteantenduedeii.  Waram  er  dieEHmax  deeMcSO— 60— 100  in 
eine  AntiHimax  100  —  60  —  30  Terwandelt  hat,  weiae  ich  nicht;  nach 
B.WEIB8  inBeminiaaena  an  dieQndle  (d.h.  den  Text  deeLo),  vieUeicht 
hat  er  onwülkllriiehdae  exfreulichtteBetoltat  an  dieSpitKe  geateUt.  Die 
Abhängigkeit  dee  Mt  ?on  dnem  Texte,  wie  ihn  Mo  hat,  iat  onTerkenn- 
bar,  Tor  allem  dadurch,  daaa  nun  fixandy  ab  ein&ehe  Näherbeatimmung 
Ton  xopxdv  aaftritt.  Ho  achneidet  mit  de  hinter  l(psp£v  eine  ErgSasong 
Ton  MEpsdv  (oder  «apico6<)  hinter  aeinen  Zahlen  ab;  das  de  wird  aneh 
nicht  „bis  an^  bedenten,  sondern  hebraiaterend  ein  ZahladTcrb  am- 
schreibea  aollen,  ebenaognt  könnte  ftv  atehen  (so  w).  Viele  Zengen 
haben  anch  h  entweder  durchweg  atatt  de  oder  (B)  bei  mpt*  nnd  ha- 
tdy;  nnr  liegt  der  Verdacht  nahe,  daas  daa  Konformatioii  nach  Mt  iat 
nnd  ala  h  geleaen  werden  sollte,  dwopoifamv  heisat  aufgehen  »  Mc  t  n. 
oA6dMo8ai  wachaen  ss  Mt  13  n.  Aber  woranf  aind  dieae  Partizipien  sa 
beliehen?  Die  meisten  Neneren  (a.  B.  GOb.,  B.  Wsub,  Hltsil)  ant- 
worten: aaf  daa  Suljekt  des  Satses,  die  Samenkdmer  bringen  Frucht, 
indem  sie  aufgehen  and  wachsen ;  Nso.  erklist  ftierlich:  „avttßQ((v.a.a&6ot- 
VQ(&^  wie  K,  B  lesen,  muaa  aaf  OJm  besogen  werden,  weshalb  (1)  hinter 
xoXijv  keine  Interpunktion  an  setien  ist'.  Der  treflEUdie  Grinst  flber- 
sieht,  dass  dwoßofvovTa  wiea,  B  nnd  alle  Andern  lesen,  nie  auf  ein 
SXXo  bezogen  werden  kann,  es  mttsste  doch  wohl  &va(^ivov  heissen; 
jene  Erklärung  ist  überhaupt  nur  haltbar,  wenn  zu  Anfang  Ton  Mc  s 
SKkoL  stand.  Aber  die  Wortstellung,  der  Gebrauch  des  Präsens  und  1 
die  Auffassung  der  Alten  (Iat.  ascendentem  et  crescentem)  sprechen  | 
für  die  Verbindung  mit  xapTcöv  (so  auch  de  Wette,  van  K.,  Meyer,  ' 
Wzs.);  xapTTÖ?  ist  deshalb  nicht  die  fruchttragende  Saat,  auch  nicht 
der  Fruchthalm,  sondern  wie  gewöhnlich  die  Frucht;  durch  die  Parti- 
zipien wird  nur  die  Bildung  der  Frucht  als  regelmässig  fortschreitend 
beschrieben,  erst  kommt  sie  aus  dem  Halm  hervor,  dann  nimmt  sie 
zu  und  zuletzt  trägt  bie  zu  30,  60  und  100  (Körnern)  —  nämlich 
das  xal  l^spe  dürfte  am  einfachsten  hebraisierend  als  Fortsetzung  der 
Participia  avaß.  x,  a»>$.  genommen  werden.  Die  Einwendungen  gegen 
diese  Auslegung  beruhen  auf  dem  Vorurteil,  dass  xapTrdc  die  reife 
Frucht  bezeichne;  aber  so  gut  andre  Griechen  von  einem  iiaivs'jö-ai 
und  einem  au^avsod^ai  der  Frucht  (vgl.  Dioscor.  mat.  med.  II  199 
addit.  7:pö  toö  töv  xapjcöv  ao^Tj^vat)  reden,  darf  Mc  sich  über  einen  ' 
"mpizbz  avaßatvwv  xal  ani.  freuen.  Auf  das  Subjekt  bezogen  bilden  die 
Zusätze  eine  starke  Trivialität,  während  sie  bei  xapxöv  eine  feinsinnige 
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Yorbereitang  auf  das  Endresultat,  gerade  in  seiner  Stttgenmg  toh 
80  bis  100,  darstellen.  Ob  fibrigens  diese  ünterscbeidnng  der  Fmeht- 
grade  bei  Mc  das  Ergebnis  seiner  Reflexion  ist,  and  nreprünglich  nur 
me  Lc  s  vom  bondertfiM3hen  Ertrag  die  Rede  war?  loh  halte  das  nicht 
für  wahrsoheinlich.  Sicher  wollen  die  Zahlen  hier  simtlieh  nicht  bnch- 
stftblich  genommen  werden,  sondern  als  Terlebendignng  des  Begri£b 
der  Menge  —  coX&v  «opnbv  ^ ipsty.  In  solchem  Fall  liegt  dem  Orien- 
talen aber  der  Gtobraach  mehrerer  Zahlen  nahe;  die  Ansohannng  wird 
dadurch  bewegter,  vgl.  Sir  41 « (e)  tXx»  thta  ttis  haxbv  dxs  -/Om  in^,  o&x 
Isciv  iv  ti/kn  iXsTjubc  CM}c-  Und  weiter  halte  ich  fttr  undenkbar,  da» 
der  Ohrist  Mc  eine  VerheiBsung  hundertfältiger  Frucht  abgeschwicht 
hätte  zu  30  und  60  und  100;  ans  dem  Bedürfnis  die  DiffBrenaen  der 
Fruchtbarkeit  an  markiereni  würde  bei  einer  Vorlage  100  viehnehr 
„100  und  1000  und  10000'  hanrorgegangen  sein:  oder  mdnt  man, 
dass  dem  Allegoristen  Mc  der  Prozentsatz  bei  einem  blossen  100  an 
hoch  erschienen  wäre?  Dagegen  ist  leicht  begreiflich,  dass  Lc  hinter 
dem  jubelnden  ixatovrairXaaCova  nicht  einen  Knüppeldamm  von  xoi 
l^7]xovTa7rXa'3(ova  xal  tpiatxovtaticXaoiova  aufschütten  mochte  und  sich, 
wenn  es  nur  eine  Zahl  sein  konnte,  hier  mit  dem  exat.  begnügte  wie 
18  30  mit  iTTTaTcXaafova  (so  nach  D,  vgl.  Nestle,  Philol.  sacr.  S.  24  zu 
lesen)  statt  eines  nüchttrüeu  zoXXaxXao'.ova,  Ihn  leitet  das  richtige 
Gefühl,  dass  es  hier  nicht  sowohl  darauf  ankommt,  die  Mannichfaltig- 
keit  der  Fruchtgrade,  als  die  Fülle  des  Ertrags  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  die  Mc  durch  sein  „30  und  60  und  100"  auch,  nur  auf  andre 
Weise,  veranschaulicht,  während  die  Reihenfolge  des  Mt,  vollends  in 
Verbindung  mit  6  8  5d»  die  Verschiedenheit  der  Fruchtquanten  in 
den  Vordergrund  schiebt.  Den  Boden  der  Wirklichkeit  verlassen  die 
Evangelisten  mit  diesen  Zahlen  nicht;  in  Babylon  trug  nach  Theophr. 
bist,  plant.  VIII  7  4  der  Weizen  bei  mangelhafter  Bestellung  60|  bei 
sorgfältiger  100  Körner. 

Diesem  Gemälde  möchte  nun  Mc  eine  verschärfte  Aufmerksam- 
keit sichern,  indem  er  9  schliesst:  j^und  er  sagte:  wer  Ohren  zu  hören 
hat,  der  höre."  Das  xal  IX=7£v  markiert  eine  Pause  nach  8,  einen  Ab- 
schnitt, vgl.  sixsv  8i  Lc  4  24  15  n;  Mt  lässt  die  Worte  weg,  wie  auch 
das  entbehrliche  axo'jsiv  nach  wta;  Lc  redet  etwas  feierlicher:  rrjta 
Xi^wv  s'fwvei.  Darnach  hat  Jesus  zum  Schluss  die  Stinmie  erhoben, 
^veiv  wie8&4  2  3  46,  anders  als  16  8  19  i5.  Wir  erwarten  allerdings 
dann  ein  siicwv  statt  Xtftüv,  vgl.  19  2«  elrwv  taOta  litopeösto,  aber  das 
hier  vielleicht  durch  den  Text  des  Mc  mitbestimmte  PräseDS  ist  nicht 
aufifallender  als  19  ii  dxooövxcov  6e  atkwv  taöta  Trpocdelc  slicsv  und  9  S4. 
Wegen  des  Impf,  an  eine  Wiederholong  dieses  Bnfs  sa  denken 
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(FLmai.)  liat  nur  der  ein  Reehif  der  die  dnroli  iXririy  eiogeleiteteii 
Parabeln  nie  Lc  13  e  18 1  auch  ein  paarmal  hinter  einander  gesprochen 
glanbt 

Ein  paar  Verse  später  fügen  alle  drei  E?angeIiBten  dieser 
rabel  eine  Dentnng  bei,  die  Jesns  auf  die  Wahrnehmung  hin,  dass 
seine  Jfinger  ihn  nicht  ferstanden,  gegeben  haben  solL  Bei  Me  fehlt 
dieser  Dentnng  jede  Einleitung  oder  üeberschrift|  bei  IiC  n  geht 
Toran:  „Es  ist  aber  (a  bedentet)  die  Parabel  Fnlgendes*^,  bei  Mt  ii: 
»so  möget  ihr  denn  nun  die  Parabel  vom  Siemann  (oseipovroc  wird 
wohl  Konformation  nach  «  und  oicsipavToc  der  echte  Text  sein)  hören'', 
d.  h.  ihren  eigentlichen  Sinn.  Lc  wählt  als  Anfang  die  Gleichung: 
„die  Saat  ist  das  Wort  Gottes'' ;  offenbar  von  ihm  formuliert,  vgl.  s, 
auch  ist  6  Xö^o^  toü  deoü  eine  bei  ihm  beliebte  Wendung,  vgl.  21  5  1 
11  M  (und  Acta!),  xovt  ö'soö  gen.  subj.,  das  von  Gott  gesandte  Wort; 
wenn  das  6,  das  ü  zwischen  6  Xö-f.  und  t.  ösoö  noch  einschiebt,  vgl.  Lc 
16  8  TTjV  TEvsdv  "djv  saoTwv,  ursprünglich  ist,  so  erklärt  es  sich  nur  als 
genauere  Definition  eines  von  Lc  vorgefundenen  einfachen  6  Xö^o?. 
Dies  tiiHleii  wir  denn  auch  bei  Mc  u,  der  Säemann  (d.  h.  der  4  genannte) 
sät  das  Wort,  oiteipet  wird  hier  metaphorisch  für  ausbreiten,  verkün- 
digen gesetzt;  wenn  die  ältesten  Lateiner  übersetzten:  qui  loquitur 
verbum,  seminat  (serit),  haben  sie  nur  die  Metapher  statt  im  zweiten  i 
Verbum  gekünstelt  im  ersten  gefunden  und  töv  XÖ70V  zu  6  OÄsipwv  ge-  ^ 
zogen.    Geraeint  ist  mit  dem  „Wort"  von  Mc  wie  von  Lc  sicher  das  . 
Evangelium,  das,  was  für  einen  Gläubigen  damals  das  Wort  xat'  1 
s^oxT^v  war.  Mt  nennt  es  ly  töv  XÖ70V  rf^c  ßaotXeiac;  rf)c  ß.  sicher  gen.  j 
obj,,  das  Wort  vom  Reich  seil,  rcbv  oopavwv  oder  loö  O^oö:  auch  das  f 
ist  der  Inhalt  von  Jesu  Verkündigung,  von  seinem  Evangelium.  Auf  ' 
dieses  ist  also  die  Parabel  gemünzt;  dessen  verschiedene  Erfolge  bei  j 
den  verschiedenen  Hörern  will  sie  veranschauUchen.  Aber  nur  bei  Lc  ' 
war  der  dem  X6'(o^  in  der  ])arabolischen  Rede  entsprechende  Begriff 
des  <3-öpo<;  überhaupt  schon  genannt  worden,  Mc  beginnt  sein  Deuten 
mit  einem  vorher  nicht  erwähnten  Gegenstand.    Solchen  Mangel 
bringt  nicht  erst  ein  Ueberarbeiter  zu  Wege;  deutlichst  bietet  liier 
Mc  die  naive  Urform  der  Deutung,  Lc  hat  in  der  Parabel  selber  das 
Nötige  (töv  ojröpov  abtoö)  ergänzt,  um  n  eine  ganz  glatte  Ueber- 
setzung  liefern  zu  können,  Mt  lässt  die  erste  Gleichung  fort  und  be- 
schränkt sich  konsequent  auf  die  Erläuterung  der  vier  Fälle  von 
ffMcCv,  die  er  bei  dem  Säemann  3—8  beschrieben  hatte.  DasB  seine  Vor- 
lage aber  ähnlich  wie  Mc  u  gelautet  hat,  ist  noch  daran  zu  erkenneDi 
dasa  er  beim  ersten  Fall  19  anhebt  mit  dem  axoueiv  t6v  XÖ70V  r^(;  ßas. 
und  erat  mm  Schluss  sagt  oStöc  kauv  6  «opa  viff  6döv  oKopsic»  während 
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er  M  st  St,  WD  „das  Wort*'  nicht  eist  neu  eingafUirt  la  werden  bntiditey 
mit  dem  6  9k. , ,  oxopiCct  dessen  Dentnng  man  erhalten  soll|  beginnt. 

Mo  findet  hierbei  am  glficUichaten  eine  Gleichförmigkeit  ohne 
Monotonie:  u  oScoi  ^ocv  tü  irapd  t4)y  6Mv,  u  xdd  oSvoc  6|ijo(ik  (vgl. 
16  tt  hier  « in  entsprechender  Fortf&hrong  der  Deotong)  lAdl»  ot 
fä  «ttpd>5t)  ar8ipö(fceyot,  it  xol  SXXoi  tbly  <il  tän  iaiMtK  ontpötMvoi» 
st  xol  ixtfvoC  tioiv  6(  Iii  rJjv  xijv  xoXijv  oxopivttc»  wobei  die  Dea- 
tong  ift  eingeleitet  wird  mit  8tco  (das  sind  diejenigen,  wo,  d.  h.  hei 
denen  TgL  s)  it  mit  tX,  tt  mit  oScoC  sloiv  ot,  to  mit  ofttvic.  So  wenig 
das  iXXot  1»  diese  Ginppe  schärfer  von  den  fibrigen  abheben  soll,  nnd 
so  wenig  huitmi  st  respektsvoll,  o6foi  uf.  geringschätzig  gemeint  ist,  so 
wenig  qStoC  sbtv  o(  &m6ooiyttc  it  inhaltlich  etwas  andres  intendiert  als 
cfoytc  dbto6ooqcv  st  —  die  Yersnche,  dies  fikmi  als  qnalifisierend  toh 
öT  an  unterscheiden,  sind  schon  fiuit  abgeschmackt  — ,  ebensowenig 
kann  es  mehr  als  sofiÜlig  sein,  dass  it  xt  et . . .  oiccipö{i.svoc,  m  ol . .  . 
oicapivTtc,  16  blos  o{ . . .  steht.  B.  Weiss  sieht  zwar  in  dem  Aor.  ox»- 
pIvTsc  90  einen  Hinweis  darauf,  dass  hier  allein  das  Säen  zu  seiner  vollen 
Yoliendung  gekommen  sei  und  in  der  Weglassung  des  (mtpö(j.£voi  is 
offenbare  Absichtlichkeit,  „"weil  der  am  Wege  liegende  Same  nicht  eigent- 
lich als  gesäeter  bezeichnet  werden  kann!"  Dann  hat  vielleicht  Mt  25«, 
wo  der  zweite  Knecht  „6  ta  56o  raXavta"  heisst  (neben  6  ta  Trivts  t. 
Xaßiüv  2o)  dieser  seine  Talente  auch  nicht  eigentlich  bekommen?  Und 
hier  ist  der  Same  nicht  eigentlich  gesäet  worden,  wo  sofort  dahinter 
steht:  5rou  07rs:f>erat  6  Xö^oc?  So  „überaus  konzis"  ist  der  Ausdruck 
ot  irapa  r^jv  65öv  doch  nicht;  gerade  wenn  man  gar  nichts  ergänzt,  trifft 
er  den  volkstümlichen  Ton  wie  Mt  20  9  ol  Trepl  tyjv  evSsxärrjv  topav.  Sicher 
ist  nur  und  wichtiger,  dass  Mc  bei  dem  ot  .  .  .  a;retpö|isvoi  nicht  an 
Weizenkörner,  sondern  an  Menschen  denkt;  das  masc.  plur.  erklärt  sich 
nur  bei  dieser  Annahme.  Nun  werden  aber  doch  nicht  die  Menschen 
gesät,  sondern  nach  i4  das  Wort:  diese  Inkongruenz  bei  Mc  hat  denn 
auch  Lc  empfunden  und  vermieden,  indem  er  12  13  einfach  ol  zipa  rJjv 
6§öv  und  Ol  izi  t^v  ;r§'rf>av,  in  u  aber  to  et?  ti?  äxavd^a?  irsoöv  und  15 
TO  Ev  rfi  KoiXig  -jf:^  schreibt  —  was  ja  nur  auf  den  ausgestreuten  Samen 
bezogen  werden  kann;  Mt  hat  durch  sein  beharrhches  6  .  .  .  orapfit?, 
oGtö?  eattv  unentschieden  gelassen,  ob  der  Leser  an  die  sö'.  voraus- 
gesetzte Saat  oder  an  den  Typus  einer  bestimmten  Gattung  von  Men- 
schen denken  soll. 

Ernsthafte  Widersprüche  begegnen  hier  nicht,  weder  zwischen 
Mt  Mc  Lc,  noch  zwischen  dem  von  ihnen  vorher  gemalten  und  dem 
jetzt  gedeuteten  Bild.  Die  Präpositionen  variieren  etwas,  nur  in  Fall  a 
(jcopa)  und  in  b  (kiA)  bleiben  sie  auch  hier  bei  allen  dreien  anver&ndert 


oy  -i^uu  Ly  Google 


44.  Vom  viererlei  Acker. 


626 


~^  und  icC  vjjv  ic^pov  wird  Lc  at  die  richtige  Lesait  sein  (TnOH., 
J.  Wbibb,  Blabs,  Balj.))  ^  ti)c  «itpac  (B.  Wxn»,  W.-BL)  Bdeichte- 
rung  — ,  in  c  eignet  lieh  jetzt  auch  ho  das  itc  von  Mo  Mt  an,  und 
in  d  schreibt  Mc  nnn  hl  wie  Mt,  Lc  zieht  hß  jot  (Blabb  mit  Om* 
vnd  Lateinern  liest  allerdings  bU),  Das  ist  eböiso  nneriieUieh  wie 
wenn  Me  jetit  u  auch  td  «rcpc^ST]  statt  des  Sing.  •  setit,  oder  wenn 
in  d  Mt  und  Lc  Tf^v  (r{D  xoXijv  (xoX^)  ^f^v  (-f^)  schreiben  und  nur  Me 
bei  tf^v  Y'^v  n^y  xoXnjv  •  verbleibt.  Die  Hauptgleicbuug  ist:  was  oboi 
«tectw  war,  der  in  allen  vier  Fftllen  gleiche  Anfimg,  ist  hier  hiiobw 
t&v  y&fw.  Wie  dort  der  gefallene  Same,  so  hat  hier  das  gehörte  Wort 
eine  Tierfach  geschiedene  Entwicklung.  In  Fall  a  bleibt  es  ohne  alle 
Wirkung,  in  b  hat  es  eine  schnelle  aber  rasch  yorübergehende,  in  c 
eine  vor  dem  Ziel  noch  zerstörte,  allein  in  d  eine  bis  zum  Ende  er- 
freuliche. Nach  Mc  16  sind  die  ersten  die,  „wo  das  W  ort  gesät  wird 
(diese  Metapher,  die  am  Ende  des  Verses  wiederkehrt,  ist  keine  „un- 
bequeme Einmischung  des  Bildes  in  die  Deutung,  sondern  von  u  töv 
XöYov  oTZiipv.  her  sehr  natürlich)  und,  wenn  sie  es  gehört  haben  (sie 
d.  h.  ol  ffotf/Ä  TTjV  OGÖv;  otav  —  Lc  16  4,  das  Objekt  zu  axoös'.v  aus  dem 
Vorigen  zu  ergänzen),  sofort  (=  b)  der  Satan  kommt  und  das  Wort 
fortnimmt  (vgl.  zu  al'psiv  2  »i  4  25),  das  in  sie  ausgestreut  worden  war." 
Mt  drückt  das  19  so  aus:  „Bei  jedem,  der  das  Wort  vom  Reich  hört 
und  nicht  versteht,  kommt  der  Arge  und  raubt  das  in  seinem  Herzen 
Ausgestreute",  Lc  12:  „Die,  die  gehört  haben,  darnach  kommt  der 
Teufel  und  nimmt  das  Wort  von  ihrem  Herzen  fort,  damit  sie  nicht 
glauben  und  gerettet  werden."  Der  Gen.  bei  Mt  Tcavrög  äxooovicx;  ist 
kein  gen,  absol.  sondern  so  strukturlos  wie  25  »s'',  das  |J.7]  auvtdvai  hinter 
dem  axoosiv  ist  im  Rückblick  auf  Mt  13  eingeschoben.  6  Ttovr^poc  heisst 
der  Satan  auch  bei  Mt  13  ss,  Lc  bevorzugt  öfters,  wie  hier,  den 
Namen  6  SiißoXo?,  Mc  nennt  ihn  weder  je  6  Trovirjpöc  noch  6  StäßoXo? ; 
ap;rdC£i  (Mt)  ist  absichtliche  Steigerung  von  atpsi;  ev  t:^  xapStcf  a6TOÜ 
eine  sehr  naheliegende  Verdeutlichung  von  si<;  aüto'jc  des  Mc;  Lc  er- 
reicht das  Gleiche  durch  azb  r^<;  xapoiac  aotwv.  Lc  bringt  hier  auch 
ein  Anakoluthou  zustande,  auf  oi  ötxoooavrei;  (=  Mc  otav  axoootoaiv) 
folgt:  Sita  lpy=tai  bis  aötwv  resp.  owö-tüaiv.  Wenn  D  dies  Anakoluth 
beseitigt,  indem  er  für  etra  liest  wv,  so  wird  das  nur  Bi.ass  als  lucani- 
scher  Text  erscheinen,  Andre  erkennen  die  Absicht.  Wenn  Mc  als 
das  vom  Teufel  Fortgenonimene  töv  Xöyov  röv  loTrapiiivov  .  .  .,  Mt  tö 
soTiapa^^ov  . . Lc  töv  Xö^ov  bezeichnet,  soll  da  Mc  durch  Addition  Yon 
Mt  und  Lc  entstanden  sein? 

Ein  offenkundig  lucanischer  Zusatz  ist  das  iva  ult)  ^'.aTEÖaavtef;  oü>- 
dräoiv,  das  allerdings  pauhnischen  Klang  hat  (vgL  £m  1  le  I  Cor  1  u), 


Digitized  by  Google 


626 


B.  Die  Fkimbeln. 


ohne  da88  hier  wie  Lc  8  w  der  panfiniaehe  Ohutbenebegriff  ganuatiert 
wttre;  vielmehr  ist  «toti6e(y»  wie  u  deatlieh  bestätigt,  das  Annehmen 
des  Wortes  =  ein  Gläubiger  werden.  Dies  umbn»  ist  die  Yorans- 

Setzung  der  onxr^^la  (vgl.  7  6o!);  der  Teufel,  aus  dessen  Tyrannei  die 
Menschen  eben  errettet  werden  sollen,  arbeitet  dem  selbstTerstSndlieli 
nach  Kräften  entgegen.  Indem  Lc  das  altertllmliche  Ipxscai  «al 
aXpn  hier  Tertritt,  friüirend  er  s  von  den  Vögeln  kein  „Kommen**  vor 
dem  Hbsnaxpaefwtv  meldete,  verrät  er  auch  wieder  seine  Abhängigkeit 
von  BCc  oder  einem  dem  Mc  ausserordentlich  ähnliohen  Texte.  Sach- 
lich bemerkenswert  erscheint  mir  vor  allem,  und  nicht  blos  als  Bewds 
für  die  Priorität  des  Mc,  die  Fortlassung  des  s6&6(;  bei  Mt  und  Lc; 
Lc,  der  ein  ähnliches  Wort  brauchte,  verwendete  Heber  als  sodüc  das 
ihm  sonst  gar  nicht  geläufige  elta.  Das  ist  kaum  blos  davon  die  Folge, 
dass  ja  auch  bei  den  Vögeln  niemand  gesagt  hatte,  sie  kämen  so- 
gleich, sondern  es  wird  mit  der  Reflexion  zusammenhängen,  dass  der 
Teufel  nicht  immer  dem  Evangelium  auf  dem  Fusse  folgt,  dass  er  oft 
sogar  sclilau  zurückhält,  bis  der  betreffende  Mensch  sich  sicher  fühlt: 
das  des  Mc  erschien  gefährlich  als  Beförderung  des  Vorurteils, 

als  habe  man  den  Teufel  nur  im  ersten  Stadium  der  Berührung  mit 
Gottes  Wort  zu  fürchten.  Und  wurde  nicht  durch  die  Erklärung  des 
Mc  jene  Klasse  von  Hörern  ulier  Verantwortung  entledigt,  und  Satan 
allein  an  ihrem  Unglauben  schuldig?  Lc  entgeht  dieser  unerwünschten 
Konsequenz,  indem  er  durch  sein  v/a  [LT^  Tnors'jaavTS?  .  .  .  andeutet, 
dass  jene  Menschen  die  bis  zum  Auftreten  Satans  verstrichene  Frist 
nicht  zum  Gläubigwerden  benutzt  und  so  dem  Teufel  freie  Bahn  ge- 
schaffen haben;  Mt  schhesst  sie  direkt  aus,  indem  er  das  :ravzö^ 
axo'')ov:o<;  durch  xat  jxtj  Tjvtsvio^  ergänzt.  Nicht  der  Zufall  entscheidet, 
ob  bei  einem  Hörer  der  Arge  sofort  zur  Stelle  ist  und  ihm  das  Evan- 
gelium raubt,  sondern  blos  wo  die  Verständnislosigkeit  bei  einem 
Hörer  offenbar  ist,  erscheint  Satan,  und  dieser  Klasse  der  axoüovte«; 
xal  Iii)  atmkvKQ  ist  nach  iifi\  schlechterdings  nicht  zu  helfen.  Das 
Herz  dieses  Volkes  ist  verstockt  worden,  so  dass  sie  nicht  verstehen 
mit  dem  Herzen  (i6);  früher  oder  später  fallen  sie  dem  Argen  zur  Beute, 
dem  alle  ixomq  eben  wegen  ihres  Nichtbabens  vgl.  26  a»  prinzipiell 
schon  zugehören. 

Im  Falle  b  steht  Mt  »L  dem  Mc  lef.  so  nahe,  dass  nur  gram- 
matische Differenzen  vorliegen,  wie  der  durchgehende  Sing,  bei  Mt  statt 
des  Plur.  bei  Mc;  die  Fortlassung  von  dta  resp.  dessen  Ersatz  durch 
bei  Ysvo[iiy7]c  hat  nicht  mehr  zu  sagen  wie  dass  Mt  konform  seinem 
Verse  19  6  töv  Xöy-  axotKov  xol . . .  Xaptßdvwy  schreibt,  wo  Mc  ähnlicher  ift 
formuliert:  oü,  Scav  dncobottotv  1^  Xdyov,  . . .  h^ffä^tnaw,  £twas  mehr 
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weicht  Lo  ab,  obne  indesien  die  gemeinsame  Abkunft  zu  Terleugnen. 
Vielmehr  wird  sie  hier  eklatant,  wo  er  Züge,  die  oben  bei  ihm  fehlten, 
wie  das  „sogleich  aufgehen'^  und  das  „keine  Wurzel  haben''  ganz  wie 
Mc  verwendet.  Heisst  es  bei  Mc:  „Die,  welche,  wenn  sie  das  Wort 
gehört  haben,  es  sogleich  mit  Freuden  annehmen  und  nicht  Wurzel 
in  sich  haben,  sondern  Augenblicksmensclien  sind,  hernach,  wenn  Trüb- 
sal oder  Verfolgung  um  des  Wortes  willen  kommt,  sogleich  Anstoss 
nehmen",  so  lautet  Lc  „Die  aber  auf  den  Felsen  (sind)  die,  welche, 
wenn  sie  es  gehört  haben,  mit  Freuden  das  Wort  aufnehmen,  und 
diese  (das  xai  ooroi  ist  keinenfalls  nach  B.  Weiss  zu  fassen:  auch  sie, 
nämlich  wie  die  irapa  rijV  68öv  12)  haben  keine  Wurzel,  die  nur  für  den 
Augenblick  glauben  und  zur  Zeit  der  Versuchung  abfallen."  Das 
südiiQ  [tsxa  x*P*?  ^aii-ßaveiv  töv  Xöy.  entspricht  dem  eod-ix;  i^av^TsiXev  Mc  s, 
das  (leta  y.apäc  (vgl  I  Chron  29  n  II  Mcc  15s8  Phil  1  4)  speziell  viel- 
leicht dem  „nicht  viel  Erde  haben"  Mc  5  zur  Andeutung  der  Leichtig- 
keit. Lc  lässt  sad^x  beide  Male  fort,  auch  nachher  bei  dem  Abfall, 
wohl  um  die  Ausdrucksmitel  nicht  zu  häufen,  Xa(ißav£iv  ersetzt  er 
durch  Seyeodai,  ein  bei  ihm  beliebtes  in  Act  z.  B.  8  u  17  n  mit  t6v 
XÖ70V  (ganz  wie  hier  =  Tr'.iTS'jsiv,  gläubig  werden)  verbundenes  Wort. 
Dass  od/,  kräftiger  als  Xaaßavstv  ist,  zeigt  der  Vergleich  etwa  zwischen 
Mc  20  sf.  und  Lc  16  ef.,  trotzdem  ist  es  eine  Ueberspannung,  das  eine 
für  innere  Aneignung,  das  andre  für  äusseren  Empfang  vorzubehalten; 
Mc  Mt  und  Lc  haben  trotz  des  Gebrauchs  verschiedener  Verba  an 
dieser  Stelle  genau  das  Gleiche  gemeint,  die  schnelle  freudige  An- 
nahme des  Evangeliums.  Die  Leute  aber,  die  hier  gezeichnet  werden 
sollen  —  durch  sein,  eben  wegen  seiner  Unbequemlichkeit  trotz  Blass 
ursprüngHches  0^01  wollte  Lc  andeuten,  daes  er  nicht  von  allen  freudig 
SU  Ghnato  £ileoden  rede,  sondern  nur  von  einer  bestimmten  Klasse 
unter  ihnen  — ,  haben  keine  Wurzel,  hier  in  übertragenem  Sinne  =s 
Halt,  Festigkeit,  vgl.  i^^(Cn|iiv«  Col2  7  £ph  3  is;  iocotoic  (laoT4))  bei 
Mc  Mt,  das  Lc  wieder  wegliess,  machte  den  metaphorischen  Sinn 
zweifellos.  Das  Korn  hat  eine  Wurzel  unter  sich,  der  Mensch  muss 
das  Analoge  in  seinem  Innern  haben.  Das  entbehren  sie,  vielmehr 
sind  sie  stpöcMupoi.  Lc  peraph  rasiert  diesen  Ausdruck  durch  «pöc  xoupdv 
ltiovc6oo<Kv,  nur  auf  xaipöc  (vgl.  Sr^jfn  xaipoü  4  13,  i:pb  xatpoö  Mt  8  m) 
werden  sie  gl&ubig;  dabei  ist  «npöc  nicht  Beseiobnung  irgend  eines 
eng  umgrenzten  Zeitraumes,  sondern  des  gegenwSrtigen  Moments, 
TgL  Test  Zab.  7  sl  {fc-^  Sxstc  Tcpb<:  xaip6y  doftvot  xPtCovxi,  dafür  nach- 
her c6  «apdv.  Das  Adjekti?  «pöotoipoc  ist  s.  B.  IV  Moc  15 1  s  » 
schon  ganz  gelftofig  als  Glegensatz  zu  odibvtoC}  das  was  nor  ftr  den 
AngenÜiok  gflt  nnd  reicht,  hier  anf  Menschen  flbertnigeni  die  das 
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ündatMfliafle  mit  der  Mc  6  beBcfariebenen  Saat  tailfliL  Kit  äut  rtvo- 
tiivi)C«to.MeiT^irird  dtB  Mih^ » . ,Xaiff^BKiaaw  u  fortgeMttt,  iv'itteiiie 
Art  ZiriselMiibaiiieikiiiig,  dnroh  die  daa  Weitere  wahiaehemlich  wird. 
Sie  werden  ebento  raaoh  wie  som  '  nun  auch  som  Anatoaa 

nehmen  (vgl.  Mc  6  •  14  tr »;  hiofiger  bei  Mt),  mm  Fall  gebracht, 
wenn  (^Xlfnc  4)  duantdc  entatdit  nnd  iwar  Yon  wegen  dee  Wertee; 
dasB  derartiges  nicht  ausbleiben  wfirde,  ist  Mt  84»  6  u  lOn  an- 
gekOndigt  worden.  Wenn  Lc  ioffamatoi  für  oxavSocX.  schreibt,  so  hat 
er  einen  dem  Nichljnden  Terständlioheren  Ansdmck  wfihlen  wollen; 

xoop^  «etpa(3|io6  soll  den  nenen  «oiföc,  in  dem  der  napöc  des  Glanbens 
bei  jener  Menschenklasse  aofhSrt,  mit  einem  allgemein  gültigen  Namen 
beseichnen.  Die  Posteriorität  des  Lc  gegentlber  Mc  (Mt)  liegt  hier 
anf  der  Hand,  insofern  ein  nstp«o|töc  es  anch  im  Fall  c  ist,  was  den 
Misserfolg  herbeiftthrt:  oder  sind  Soigen  nnd  Beichtnm  ftr  den  Olin* 
bigen  keine  Yeisnchnng?  Bine  klare  Scheidang  der  Sitnationen  liegt 
nur  bei  Mc  (Mt)  Tor,  wo  in  b  die  un  des  Wortes  willen  wo.  erdnlden- 
den  Nöte,  in  o  die  von  dem  Wort  gani  nnabhängigen  Sorgen  and 
Lüste  der  Welt  die  schönen  Anfinge  zerstören.  Man  hat  sich  fiel 
gewundert,  dass  die  Sonne,  die  doch  sonst  Symbol  des  (aHflckes  und 
der  hellen  Frende  sei,  hier  geeignet  erscheine,  Trftbsal  und  Verfolgung 
abrabilden.  Aber  nicht  die  Sonne  an  sich,  sondern  das  «etofiadCioSat 
ist  der  massgebende  Faktor;  wie  der  warxellose  Halm  dort  der 
brennenden  Glnt,  dem  xaö(i(x,  aosgesetst  ist,  so  hier  der  innerlich  un- 
reife nnd  nnsicheore  (3Uabige  der  Trabsal  oder  gar  der  VeifolguDg  — 
mit  Reichem  Erfolge. 

Im  dritten  Fall  tsf.  gehtMcaaakolnthisoh  hinter  bltteXdvovdbio^ 
oownc  in  einen  Hanptsati  Uber:  „nnd  die  Sorgen  der  Weh  nnd  der 
Trug  des  Beichtnms  nnd  die  sonstigen  Begierden  kommen  herein  und 
ersticken  das  Wort,  sodass  es  keine  Frucht  bringt.'^  Soweit  man  bei 
der  hier  forchtbar  yerwirrten  Ueberlieferung  der  Texte  überiiaupt  zu 
urteilen  wagen  kann,  hat  Mt  it  den  Mc  ähnlich  wie  in  m  f.  behandelt, 
die  Neigung  für  Singulare  auch  auf  „die  Sorgen''  ausgedehnt,  sonst 
gekürzt,  indem  er  xod  oE  «cpl  xä  Xocnd  lindt>{i(at  et^op6t>ö{i.6yat  des  Mc 
wegliess.  Dass  es  sich  da  nicht  etwa  um  den  späten  Zusatz  eines 
Deuteromarcus  handelt,  lehrt  wieder  Lc,  der  in  seinem  T^Sovat  und  zo- 
psoöasvot  vor  oovRvCfOVTai  zu  deutlich  von  jenem  Mc-Stück  abhängt.  Den 
Bruch  der  Konstruktion  niacht  er  übrigens  auch  mit,  behält  aber  das 
gleiche  Subjekt  bei,  so  dass  bei  ihm  der  Erstickung  und  Unfruchtbar- 
keit die  Hörer,  niclit  das  Wort  in  ihnen,  verfallen.  Hierbei  ist  sicher 
das  Streben  nach  Gleichförmigkeit  massgebend  gewesen;  da  doch  bei 
Mo  auch  17  die  Hörer  oxavdoXtCovxat  und  üo  die  üörer  xopsco^poüoiv. 
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■chieiMn  «noh  rie  aa  mnrer  Stelle  filr  des  oovKvCTtdhit  dem  Le  die  ge- 
eignelen  Sabjekte  sa  sein.  Aber  »olebe  durch  Ueberiegmig  ge- 
wonnene Symmetrie  Ist  kein  Zeichen  der  UrspriingUchkeit,  oE  |fc^t|&vai 
fod  fidovoc  find  die  Sorgen,  die  der  Aeon  mit  sich  bringt,  d,  h.  dieser 
▼ergingliche  (6  oUtv  oSioc;  spitter  sagte  man  io5  «öopm,  und  filr  den 
Ghnecben  am  TsiständUchsten  «5  pfoo,  so  Lc,  denn  gewiss  soll  pCoo  zn 
allen  drei  Gknetiren,  namentlich  anch  an  |itpqi.vav  gebSren  und  hier 
nicht  wie  16  it  das  Vermögen  bedeuten),  und  die  ja  Mt  6  »  ff.  als  unTcr' 
einbar  mit  der  Lust  am  Himmelreich  geschildert  werden,  daedtn]  fo& 
siXodtOD  ist  der  Betmgi  den  der  Beichtumi  der  Mammon,  mit  uns  treibti 
um  uns  in  seinen  Dienst  su  gewinnen:  er  gaukelt  uns  eitle  Oenflsse 
▼or  und  schafft  lauter  Pein;  Mt  6  m  steht  der  Abschnitt  fiber  die 
Schittse  nicht  sufUüg  Tor  dem  ttber  das  Sorgen,  ai  mpl  cdt  Xomä,  Ixt- 
do|fciai  als  Begierden  in  Beaug  auf  das  Andre,  nibnüch  ausser  dem 
Beichtum,  a.  B.  nach  Buhm  und  Bhrenstellen,  durften  hier  kaum  aus- 
gelassen werden,  wenn  nicht  ein  sehr  gefiUirlicher  Feind  des  Wortes 
ungenannt  bleiben  sollte.  Mt  bat  sie  unterdrQckt,  wohl  weil  ihm  die 
Zweitmluug  in  {iipi{j.iMu  und  sXoQcoc  wirksamer  deuchte  als  die  doch  nur 
in  Allgemeinheiten  (tdt  Xocud)  Torhandene  YoUstiUidigkeit  des  Mc.  Lc 
stellt  kun  die  drei  Feinde  (lipipot,  «Xo6«oc>  iflwtd,  wie  sie  der  poQ 
mit  sich  bringt  im  Gegensata  zur  Ctoi}  aidmo^  nebeneinander,  und  sagt: 
▼on  ihnen  wfirden  gewisse  Hdrer  im  Wandel,  beim  Einhergehen  ler- 
qnetseht  und  brttchten  keinen  Ertrag.  Die  Verbindung  des  M  mit 
icopsoöjisvoi  (z.  B.  B.  Wbiss:  unter  Sorgen  etc.  einhergdien)  ist  doch 
zu  gekflnstelt,  wo  dicht  daneben  ein  günstiges  Pasaifum  steht;  das 
Leben  eines  Gläubigen  würde  Lc  nur  mit  grober  UebertreibaDg  ein 
6*6  «Xo6«oo  «opiöioOw  nennen  können,  passte  der  Ausdruck  aber,  so 
bedurfte  es  nicht  erst  der  Erstickung.  Bas  «op.  kann  zumal  bei  Lc,  der 
auf  die  Tempora  achtet,  nur  seitliche  Nftherbestimmung  von  odvsvIy. 
sein;  etwa:  noch  wihrend  ihrer  Wallfahrt,  che  sw  am  Ziel  sind.  Lnmer^ 
bin  behült  das  Wort  etwas  Auffidlendes  und  dürfte  sich,  falls  der  Text 
in  Ordnung  ist,  nur  ans  Nachwirkung  des  Mc-Tezies  erklären.  Das 
dortige  ncicopc6«od«ct  ist  ein  bei  Mc  beliebtes  Wort,  vgl.  7  ib  itf.  8.  62, 
das  PrSsens  korrekt,  denn  durch  ihr  fortwährendes  Eindringen  unter- 
drücken jene  Sorgen  und  Lüste  das  Wort.  B.  Weiss  findet  hier  die 
Pointe  des  Gleichnisses  ruiniert;  nach  dieser  werde  die  Wirksamkeit 
Jesu  durch  die  noch  im  Herzen  Torhandenen  Neigungen  wieder 
▼ereitelt,  während  sie  Mc  w  als  erst  in  das  Herz  hineinkommend  er- 
schienen. Aber  Mc  will  mit  diesem  cd  |i.ef/i{i.vaci  etc.  slcicop.  myizv.  le- 
diglich dem  aväßYjaav  al  Sxavdai  xal  miAKviiav  gerecht  werden,  elq- 
mp.  wählt  er  fUr  avoißalvuv  in  derselben  Tendenz  wie  er  n  ky  £at>xoi<: 
JBlieker,  OkiehBiiMdMi  Jwo.  IL  34 
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SO  l^oooiv  (tiZm  hinzufügt;  dass  diese  Weltsorgen  und  Beg;ierden  toh 
autserhalb  der  Menschen  nun  erst  in  sie  eintreten,  hat  er  nicht  gesagt, 
sondern  dasa  sie,  meinetwegen  aas  dem  Fleisch,  zu  dem  Wort  herem- 
kommen  und  ihm  den  Qaraui  maehen.  Das  Resultat  ist:  xci  Ssnapnc 
TCvtvm,  nicht:  er  wird  unfruchtbar,  als  wfire  er  rorher  fruchtbar  ge- 
wesen, sondern  das  was  wird,  ist  ein  SwopmcXdifoCi  denn  nur  Tom  Wort^ 
nicht  Tom  Menschen  kann  bei  Mc  —  eher  mag  man  bei  Mt  auf  eine 
Entscheidung  Tenichten  —  dieser  Schiusasatz  handeln.  Der  Xöyoc  im 
ersten  Fall  vom  Teufel  rasch  fortgeholt,  im  zweiten  von  den  Menschen, 
sobald  er  Unbequemlichkeiten  soha£Ete,  abgestossen,  erzielt  auch  in 
diesem  dritten  Falle,  wo  nur  die  Welt  ihre  gewöhnlichen  Kräfte 
spielen  Ifisst,  keinen  Erfolg:  das  Saapnoc  ist  ja  kaum  noch  Metapher 
(Tgl.  Epict.  1 17  »).  Lc  ersetzt  es  durch  xol  o&  ttXsofopoöoiv.  Walu> 
schemlich  braucht  er  nXso^.  promiscue  mit  dem  xapKOf9p<7y  is,  das  wie 
«dpsiiiAv  mwn,  xopiEQÖc  fftptcv  Ton  einzelnen  Samenkörnern,  Aeckern, 
Landschaften,  Menschen  Fruchtbarkeit  aussagt,  so  z.B.  Epict. lY 8m 
oSctt  Mtpxftc  TCvtnci  *  «flRopvjfl^  t6  o«ip)fta  . . .  7va  tsXio^p^p^^  oder 
Theophr.  bist.  pl.  VIII  7  •.  Aber  wie  Artemid.  1 16  hinter  einander 
ooXXaßdv  xfldnXsofiOfri^'saixoEl&iroTsxtfy  steht,  ähnlich  IV  Mcc  13  w  xtkn- 
(popifiimq  zwischen  aitrfiivtK  und  &koisxMw  und  wie  Diosoor.  mat. 
med.  V 1  es  (s  «ipxdiCttv)  bei  Pflanzen  das  Tragen  reifer  Frttchte  be- 
zeichnen lässt,  könnte  es  auch  hier  bei  Lc  bestimmt  sein  herrorzn- 
heben,  dass  bei  diesen  Oläubigen  vielleieht  ho£fhungSTolle  Anaätze 
Torkommen,  aber  keine  reife  Frucht. 

Am  wenigsten  Eigentflmliches  bietet  der  letzte  Fall;  ee  sind  daa 
Mc  »  die,  welche  das  Wort  hören  und  annehmen  und  Frucht  tragen 
zu  30  und  zu  60  und  zu  100.  «opaS^eoO«»  ist  gewiss  wärmer  als  daa 
XK|i^ftvtiv  u,  aber  einen  Uar  definierbaren  Unterschied  zwischen  diesen 
Hörem  und  denen  von  i«  vermögen  wir  auf  Grund  der  Differenz  zwi- 
schen diesen  Verben  nicht  zu  beschaffen.  Den  giebt  erst  der  Umstand, 
dass  dort  auf  das  dauobm  und  XotA^dcvitv  ein  oxavöoXtCsodat,  hier  ein  mp- 
«of opeiv  folgt,  wobei  ganz  wie  in  s  —  nur  sind  hier  die  drei  bf  ge- 
sichert —  ohne  weitere  Ausdeutung  die  Ertragsmenge  in  drei  auf- 
steigenden Stufen  Teranschaulicht  wird.  Mt  m  stellt  neben  iauoüm  hier 
«fltl  oDvttCc,  im  Gegensatz  nun  nicht  zu  Fall  b,  sondern  zu  a  18  dEMobovioc 
. . .  xal  otmiyTOc.  Da  die  Männer  Ton  » t  undn  unmöglich  schlechthin 
fL-))  amikmi  heissen  können,  so  liegt  auch  hier  das  der  Klasse  d  Eigene 
erst  in  dem  Belati?satz  8c  ^  xapzo^ofist;  obwohl  im  älteren  Griechisch 
8c  8iJ  eher  eine  natärliohe  Folge  aus  rorher  Gesagtem  einleiten  wflrde: 
▼erdeutlichend  schrieb  D  statt  8c  8ij  ein  töts,  Andre  blosses  «ai  (vgl. 
Mc).  Seine  Antiklimax  aus  •  wollte  Mt  unverändert  öbemehmen,  den 
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AnsehloaB  dieser  AkknsatiYe  an  itapKwpopü  verweigerte  sein  Sprach- 
gefühl, so  schob  er  ein:  «ol  min,  «ocstv  =  einbriogen  vgL  Lc  t.  Die  Glie- 
denmg  von  6 . .  hwbm  «ol  ouvtilc  in  8  jftlv  . . .  8  9ft  . . .  8  ist  iwar 
nicht  graziös;  doch  sieht  die  maskuline  Fassung  6  (liy,  6  81,  wodurch 
«apTco^ope:  vorläufiger  Satsschluss  würde  und  xal  «ouC  einen  neuen 
Haupt&atz  begänne  |,und  so  bringt  der  eine  100,  der  andre  60,  der 
andre  30**,  neben  •  nur  wie  ein  erleichternder  Einfall  aus.  Lc  charak- 
terisiert, nicht  unfein,  bei  dteeer  Klasse  ?on  Menschen  sogleich  das 
Hören  als  ein  echtes  ,^t  rechtem  und  gutem  Henen^;  denn  mit 
J.Wmss  halteich  gegen  die  Mehrzahl  der  Ezegeten  die  Abtrennung 
des  iv  xopSiq^  xoXj)  x.  dt.  Ton  dbto6oamc  tAv  X.  und  seine  Beziehung  zu 
«atdxoooiv  (z.  B.  Wzs.  „mit  rechtschaffenem  Herzen  das  Wort,  das  sie 
gehört,  festhalten^)  für  einen  Willkürakt  Dass  dem  Lc  besonders  der 
Gegensatz  zu  it  Yorschwebt,  wo  das  Wort  M  xopStoc  ofrtAv  fort- 
genommen wird,  ist  sicher,  und  xoXf)  xal  ^a^ij  nennt  er  das  Hers 
nicht  in  iimlicher  Addition  der  beiden  u*  und  •  Ton  ihm  bei  Ter- 
wendeten  Prädikate,  sondern  wohl  um  den  Begriff  des  Normalen  oder 
Idealen  {TMkm^^a^)  anzudeuten.  Aber  kann  einem  die  Phrase  „mit 
einem  Herzen,  wie  es  sein  soll,  hören**  bedenklich  erscheinen  in  einem 
Zusammenhang,  wo  das  hmm  so  dringlich  denen,  die  Ohren  zu  hören 
haben,  also  die  recht  zu  hören  Yerstehen,  zugerufen  worden  war?  xati- 
Xstv  ist  „festhalten'^,  die  Fortsetzung  des  Sl^^a^at,  vgl.  I  Cor  11t  16  a 
I  Thess  6  si  Hbr  10  ts;  das  xapnotpopsiv  dessen  letzte  Bewährung.  Lc 
wiederholt  hier  nicht  die  Zahl;  er  zeigt  damit  wieder,  dass  sie  ihm 
nur  einen  Qualitätsbegriff  vertritt;  Ixatovta^rXaoCova  ersetzt  er  15 
durch  kv  o^rofJLovfj,  nicht  „in  Geduld"  sondern:  in  Ausdauer,  in  Bestän- 
digkeit. Es  war  eine  feinsinnige  Idee  dies  Iv  üico(iovfj  der  Felsen-,  das  xap- 
ro^opsiv  der  Dornen-,  das  xotr^ystv  der  Weg-Saat  entgegengestellt  zu 
nehmen,  aber  so  genau  hat  sich  Lc  die  Sache  nicht  zurechtgelegt;  es 
genügt  ihm  für  diese  Gattung  von  Menschen  schöne,  des  Wortes  wür- 
dige „Früchte"  zu  konstatieren. 

Dürfen  wir  nun  die  von  Mc  Mt  Lc  wesentlich  übereinstimmend 
gegebene  Deutung  der  „Säemannsparabel"  für  die  authentische  halten? 
Das  Wichtigste  wird  zunächst  sein,  dass  wir  unter  „ihrer"  Deutung 
nichts  Andres  als  sie  selber  verstehen.  Wenn  die  Alten  die  30,  60 
und  100  an  gewöhnliche  Christen,  Kleriker,  Jungfrauen,  Märtyrer, 
Mönche  in  allerhand  Variationen  verteilen,  so  ist  das  dem  Evangelien- 
texte beinahe  ebenso  grob  aufgeschoben,  wie  wenn  geistreiche  Moderne 
(LoMAN  z,  B.)  in  den  vier  Arten  des  Bodens  die  vier  Klassen  der  alten 
Christenheit,  schroffe  Judaisten.  liberalere  Altchristen,  ultraradikäle 
Heidenchhsten  und  echte  Pauiiuer  wahrnehmen,  das  Ganze  als  eine 
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Apokalypse  fiber  den  sp&teren  Zustand  der  Oememde  begreifeii.  Dar- 
aus etwas  für  die  Tendenz  der  Parabel  za  schlieseen,  dass  die  schlecliten 
Bodenarten  Tor  dem  guten  Land  genannt  werden,  dass  drei  mangel- 
hafte einer  günstigen  gegenüberstehen,  dass  drei  Orade  Ton  Fmoht- 
barkeit  ErwShnung  finden,  ist  pure  Willkür.  Keinem  E? angelisten  ist 
eingefallen,  fttr  das  Verhalten  der  Menschen  gegenüber  demSraa- 
gelium  die  Yierfiltigkeit  als  allgemeingiltig  zu  definieren,  oder  gv 
nur  das  letste  Viertel  der  vom  ETangelium  berührten  Menschheit 
'  diesem  dauernd  zugänglich  zu  glauben.  Ihre  Auslegung  enthSlt  nur 
die  eine  Wahrheit,  dass  das  Wort  Oottes  keineswegs  bei  allen  Hörem 
sein  Ziel  erreicht  (nach  Lc:  Ghtuben  und  Seligkeit  zu  schalfen),  son- 
dern dass  der  Stumpfsinn,  der  Leichtsinn  und  der  Weltsinn  der  Hörer 
es  häufig,  des  schliesslichen  flrfolges  beraubt;  Ton  der  Beschaffenheit 
deiTHerzen  hängt  das  SchickBal  der  Predigt  ab,' mag  es  den  Priidesti- 
natumenTiMrch  sehr  häretisch  IcBngen.  Dass  es  keine  andern  Hinder- 
nisse als  die  drei  genannten  für  Gottes  Wort  geben  könne^  wird  nicht 
behauptet;  die  sentimentale  Beflezion,  ob  nicht  felsiger  und  domiger 
Boden,  sogar  festgetretener  Weg  durch  die  Pflugarbeit  der  Busse 
in  gutes  Land  ▼erwandelt  werden  künne,  liegt  unsem  Autoren  erst 
recht  fem. 

Allein  die  Deutung  der  Sypoptiker  behandelt  die  Parabelerzäh- 
hing  wie  eine  Allegorie,  deren  eimelne  Begriffe  aus  dem  Natürlichen 
ins  Geistliche  übergeschrieben  werden  müssen:  Der  Same  ist  das 
Wort,  das  unter  die  Domen  Gefallene  sind  diejeuigen  Hörer  des 
Wortes,  die  nachher  von  Sorgen  erstickt  werden  u,s,  w.  Bisher  haben 
wir  bei  allen  Gleichnisredra  dne  solche  „Uebersetzung"  unthmilich 
gefunden  oder  nur  da  naheliegend,  wo  spätere  Einschiebnngen  kon- 
statiert wurden,  wie  bei  den  Mördern,  deren  Stadt  Terbrannt  wurde 
Mt  22  e  f.,  resp.  wo  allegorisierende  Neigungen  den  Text  umgestaltet 
hatten.  B.  Wbibs  hat  denn  auch  höchst  scharfeinnig  und  entschieden 
die  TOfliegende  Deutung  der  Säemannsparabel  aus  solchen  Neigungen 
der  zweiten  Generation  heraus  erklärt;  nach  ihm  ist  Mc  4 14— m  ein 
Ton  Mc  gebildetes  Stück,  das  Mt  und  Lc  übernommen  hätten,  wäh- 
rend die  von  Jesus  vorgetragene  Parabel,  die  im  wesentlichen  zu- 
verlässig bei  Lc  8  &— s  erhalten  sei,  solch  eines  Kommentars  gar 
nicht  bedurfte  und  ursprünglich  keinen  gehabt  habe.  Als  ein  schrift- 
stellerisches Produkt  verrate  sich  diese  Deutung  schon  durch  ihre 
stilistisch  schwerfallige  Art;  wiederholt  mische  sich  unbequem  das 
Bild  wieder  in  die  Deutung  ein,  und  eine  Menge  von  Inkongruenzen 
zwischen  dem  Gedeuteten  und  der  Deutung  zeigten,  wie  schwierig  es 
gewesen  sei,  die  aliegoribiereude  Auffassung  des  Gleicbniäses  durch- 
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zuführen,  wie  wenig  es  auf  eine  solclie  angelegt  sei.  Die  beiden  ersten 
Argumente  indessen  beweisen  nichts;  und  bei  dem  letzten  wird  man 
oft  Wkiss  nicht  beistimmen  können  in  der  Bemängelung  des  Mc. 
Sogleich  der  Anfang  soll  ein  Fehler  sein,  dass  der  Same  als  Wort 
gedeutet  werde;  es  handle  sich  „nicht  um  die  Schicksale  des  Wortes, 
sondern  um  den  Erfolg  der  reichsgründenden  Thätigkeit  Jesu".  Wo- 
her mag  Weiss  wissen,  dass  es  sich  hier  nicht  um  das  Wort  handelt, 
auf  das  doch  alles  so  glänzend  passt?  Die  Vögel  sollen  keine  Ana- 
logie mit  dem  Satan  haben;  als  ob  ihr  TwttafpaYEiv  des  Samens  nicht 
dem  Wegholen  des  Wortes,  das  Satan  vollzieht,  analog  wäre !  Das 
Gleichnis  wolle  den  verschiedenen  Erfolg  oder  Misserfolg  Jesu  auf 
die  verschiedenartige  Beschaflfenheit  der  Her/en,  nicht  aber,  wie  die 
Deutung,  auf  die  Intervention  einer  bösen  Macht  zurückführen:  diese 
böse  Macht  interveniert  aber  auch  in  der  Deutung  blos,  weil  die  be- 
treflfenden  Menschen  sich  zum  Wort  lediglich  passiv  verhalten,  es 
über  das  Hören  nicht  hinaus-,  zu  keinem  Nehmen  (wie  le)  bringen! 
Auch  i«f.  gehe  „die  allegorisierende  Deutung  der  Dornen  auf  die 
Sorgen  und  Lüste  der  Welt  offenbar  über  die  Tendenz  des  Gleich- 
nisses hinaus,  welches  nur  in  dem  gemeinsamen  Aufwachsen  der  Dornen 
mit  dem  Samen  auf  demselben  Acker  auf  die  Geteiltheit  des  Herzens 
hinwies,  bei  welchem  schliesslich  doch  die  andersartigen  Neigungen 
die  Wirkung  des  aufgenommenen  Wortes  vereiteln".  So  viel  ich  sehe, 
allegorisiert  hier  B,  Weiss  selber  ganz  nach  dem  Muster  von  Mc  4 19, 
kann  also  dessen  Methode  nicht  angreifen,  üebrig  bleibt  von  seinen 
Beanstandungen  schliesslich  nur  die,  dass  wir  erwarten  müssen,  die 
vier  verschiedenen  Kategorien  des  Bodens  auf  die  verschiedenen 
Klassen  von  Hörern  gedeutet  zu  bekommen,  während  in  der  Deutung 
statt  des  Bodens  das  Gesäte,  der  Same,  der  doch  durchweg  von 
gleicher  Qualität  ist ,  die  verschiedenen  Gattungen  bildet.  Diesem 
Einwände  kann  man  nicht  (mit  Mald.,  van  K.)  dadurch  begegnen, 
dass  man  ans(psodm  hier  „besäen"  statt  „säen"  übersetzt;  wohl  aber 
wird  man  den  Mc  mit  einer  echt  volkstümlichen  Nachlässigkeit  der 
Ansdracksweise  entschuldigen,  das  ol  vapoL  rj]v  6§öv  15,  das  outoI  etstv 
fAhAxa.  TOrptb^T]  oiC6tp6(isvoi  le  soll  besagen:  wo  vorher  von  einem  Gesät- 
werdoi  des  Samens  auf  den  Weg,  auf  felsigen  Boden  die  Rede  war, 
darunter  sind  zn  Terstehen  die  und  die  Leute.  Die  Menschen,  die  uns 
beschrieben  werden,  sind  gewiss  nicht  mit  dem  Wort,  das  gesät  wird, 
identisch,  sie  sind  aber  auch  nicht  einfach  gleich  dem  Boden,  auf 
den  der  Same  f&llt,  sondern  sie  stellen  das  Produkt  aus  Boden  und 
Saat  dar,  und  so  wird  die  schillernde  Aasdrucksweise  möglich,  die 
sie  teils  als  Samen  faast,  teils  dem  Samen  gegenüberstellt  Wie  der 
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Laadmann  unter  seiner  Saat  die  EörDer  verstehen  kann,  die  er  eben 
in  den  Acker  streut,  aber  auch  später  deren  Ertrag  auf  irgend  welcher 
Stufe  der  Entwicklung,  so  kann  im  Evangelium  ohne  Verletzung  der 
Logik  die  Saat  gedeutet  werden  auf  das  Wort  in  dem  Zustande 
seiner  Mitteilung  an  die  Menschen,  wo  es  nur  in  einer  Form  existiert, 
nnd  auf  die  mannigfachen  Produkte,  die  das  Wort  in  der  Mensch- 
heit unter  seinen  Hörern  hervorgebracht  hat,  auf  die  „Wortbildungen'^. 
Ich  vermag  den  Mc  als  Schöpfer  der  doch  wirklich,  wie  H.  Ewald 
sagte,  so  lebendigen,  reichhaltigen  und  eigentümlichen  Erklärung  der 
Säemannsparabel  Mc  4  u— 20  nicht  anzusehen.  So  wie  wir  diese 
Parabel  in  unseru  Evangelien  lesen  —  selbst  wenn  wir  den  Text  des 
Lc  5—8  bevorzugen  — ,  ist  sie  auf  eine  Deutung  wie  die  gegebene  an- 
gelegt: am  deutlichsten  ist  das  bei  dem  an  den  Weg  Gefallenen: 
wozu  die  Erwähnung  der  aufpickenden  Vögel,  da  auf  der  harten 
Strasse,  auch  wenn  alles  hegen  bliebe,  ungestoblen,  unzertreten,  ja 
doch  nichts  aufgehen  würde?  Das  Weggefressen-,  das  Verbrannt-,  das 
Ersticktwerden  des  Samens  macht  neben  der  Charakterisierung  der 
betrefiFenden  Bodenarten  doch  sehr  den  Eindruck,  als  Abbildung  ähn- 
licher Prozesse  auf  geistigem  Gebiet  gemeint  zu  sein.  Und  hätte  Mc, 
wenn  er  die  Deutung  zuerst  unternahm,  sie  so  zurückhaltend  aus- 
geführt? Sie  beschränkt  sich  durchaus  auf  die  Hauptsachen  —  der 
Unterschied  von  der  Deutung  der  Unkrautparabel  ist  frappant!  — , 
die  Zahlen  z.  B.  s  werden  nicht  „erklärt",  Züge  wie  das  dvotßaivovta 
xal  ao^avöasva  8,  das  Fehlen  vieler  oder  tiefer  Erde  5  bleiben  in  der 
Deutung  unberücksichtigt.  Vor  allem:  würde  Mc  den  axsipwv  und  sein 
i^e^d-siv  ungedeutet  gelassen  haben?  An  den,  um  die  Sünder  selig  zu 
machen,  vom  Himmel  ausgezogenen  (Gottessohn  hat  man  in  der  Kirche 
schon  im  2,  Jhdt.  bei  diesem  Säeniann  ausschliesslich  gedacht,  Clem. 
AI.  Strom.  1  7  37  findet  diesen  Svwd-sv  ^Ttsiptov  schon  seit  Schöpfung 
der  Welt  thätig;  dass  Lc  5  zu  azs-pa'.  feierlich  beifügte  xöv  a~6f>ov 
a^TOö,  kann  ich  mir  nur  erklären,  wenn  ihm  auf  die  Person  des  Säe- 
manns  schon  viel  ankam,  wenn  er  Jesus  darunter  verstand.  Und  Mc 
und  Mt  ptiegen  doch  in  der  Ausdeutung  nach  dieser  Richtung  nicht 
hinter  Lc  zurückzustehen.  Rufen  wir  uns  ihre  Deutungen  von  Mc 
2  11» ff.  12iff.  13  wf.  c.  par.  ins  Gedächtnis,  so  werden  wir  schwerlich 
glauben,  dassMc  hier  4  die  Person  des  Säemanns  ausser  Acht  gelassen 
hätte;  wenn  er  ihn  nicht  deutet  und  aus  dem  i^s^.d'iiv  nichts  Lehr- 
reiches entnimmt,  so  war  er  durch  eine  Vorlage  gebundeUi  die  solche 
Deutungen  nicht  enthielt. 

Sonach  dürfte  feststehen,  dass,  soweit  unsre  Ueberlieferung  zu- 
rückreicht, also  bis  zu  der  Schrift,  aus  der  Mc  in  4  fUr  s— 10  und 
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u— M  und,  hier  wohl  nur  indirekt»  auch  Mt  13  und  Lo  8  schöpfim,  die  SSe- 
maimsparahel  Uos  in  Yerhindimg  mit  jener  Dentong  vorhanden  ge- 
w^n  ist  Ein  hohes  AHer  ist  dieser  gesichert  Wir  haben  kein  Becbt, 
sie  Jesu  abziuprechen,  wenn  wir  die  En&hlnng  von  dem  Siemann» 
wie  sie  die  Synoptiker  bieten»  als  sein  Eigentum  betrachten.  J.Wbiss^ 
nimmt  diesen  Standpunkt  ein.  Er  glaubt,  dass  Jesus  die  SSemanns- 
parabel  von  Toinherein  auf  eine  Allegorie  angelegt  habe»  wenn  seine 
Bentang  bei  Mc  auch  nioht  in  allen  Stfloken  korrekt  wiedergegeben 
sein  möge.  Was  er  dabei  aber  die  doppelte  Wirksamkeit  ?on  Gleich- 
nisseo,  die  zugleich  in  Binzelzügen  allegorische  Deutungen  gestatten» 
bemerkt»  kann  ich  —  s.  darüber  Teil  I  Kap.  2  ~  swar  nicht  an- 
erkennen, ebeosowenig»  dass  die  Bnfihlung»  als  reine  Parabel  auf- 
gefasst,  blass  und  doktnnSr  wfirde  und  den  Vergleich  mit  andern 
Parabeln  nicht  aushalten  könnte.  Der  allgemeine  Gedanke»  dass  alle 
Thätigkeit  von  der  Beschaffenheit  ihres  Arbeitsgebietes  abhängig  ist, 
oder  dass  bei  jedw  Arbeit  vieles  umsonst»  vieles  aber  auch  mit  Frucht 
und  Lohn  gethan  wird»  den  J.  Wbiss  fttr  Jesu  Hörer  unbrauchbar 
findet»  soll  ja  nur  das  teri  etmp.  zwischen  der  Enililnng  und  der 
Ton  Jesus  beabsichtigten  Anwendung  auf  einen  bestammten  FaQ  um: 
das  tert.  comp,  wird  immer  „blass^  klingen,  der  gewöhnliche  Hörer 
fonnuliert  es  sich  aber  auch  nie  erst  doktrinfir  zurecht;  erffihltdie 
▼erbindenden  Gedanken.  Dass  Jesus  mit  dem  Säemann  sich  selbst 
gemeint  habe,  während  in  dem  uns  vorliegenden  Texte  nicht  mehr 
die  Predigt  Jesu  mit  ihren  Misserfolgen  und  Erfolgen,  sondern  das 
Wort  der  Apostel  in  Rede  stehe,  ist  erst  recht  eine  unbeweisbare 
Behauptung.  Immerhin  ist  es  sehr  beachtenswert,  dass  ein  sonst  den 
allegorisierenden  Spitzfindigkeiten  gründlich  abgeneigter  Parabelexeget 
wie  J.  Weiss  hier  die  Anerkennung  einer  Allegorie  nicht  umgehen 
zu  können  meint. 

Allein  diese  Konsequenz  darf  mau  m.  E.  nicht  ziehen,  auch  wenn  j 
man  for  Mc  4  s— s  und  für  4  u— 20  treueste  Ueberlieferuiig  anerkennt,  j 
Eine  Parabel  wird  dadurch  noch  nicht  Allegorie,  dass  einzelne  Züge 

I 

in  ihr  „gedeutet"  werden.  Mc  4  3—«  ist  eine  Parabel,  weil  es  eine 
Geschichte  aus  dem  täglichen  Leben  eizälilt,  nicht  nur  zum  ydu'in, 
und  in  der  Hoffnung,  dass  der  eingeweihte  Hörer  etwas  Andres 
unter  den  Worten  versteht,  sondern  mit  der  Absicht,  etwas  durch 
ihr  wörtliches  Verständnis  zu  demonstrieren ;  am  Schluss  soll  sich 
der  Leser  sagen:  So  wird  es  bei  der  Aussaat  immer  gehen;  das  eine 
kommt  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  um,  das  andre  erzielt  den  er- 
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hofften  Erfolg.  Wenn  Jesu  diese  Wahrfaetft  Tenuuohmlidite  in  einer 
den  SchidEBalen  des  Wortes  Gottes  gewidmeten  Bede,  hatte  er  eine 
Anwendong,  da  sie  gar  nieht  fidsch  gemacht  werden  konnte,  nicht 
nuidrfiddich  an  gehen  brauchen.  Aher  es  mochte  ihn  reisen,  die  Aehn- 
liohkeit  im  Verhältnis  Ton  Saat  nnd  ESmte  sn  Wort  und  Glanhena- 
firfichten  ab  weitergehend  an  erweisen;  fkktisch  gieht  es  ffir  jede  Be- 
hinderong  gnten  Wachstums  beim  Weizen  dranssen  ein  Analogen 
in  den  Hemmnissen,  die  die  Wiifcsamkeit  des  Wortes  Gh>ttes  drinnen 
in  den  Menschenheraen  findet;  nnd  wenn  er  diese  Analogieen  ina 
Licht  stellte,  wnrde  die  Beweiskraft  seines  Bildes  für  den  H5rer 
Welleicht  noch  fiberwiltigender,  nnd  die  Uebeneugnng  war  definitiv 
gesichert:  wie  wir  auf  dem  Felde  immerfort  das  Sterben  und  daa 
fröhliche  Leben  neben  einander  haben,  die  Enttftnschnng  nnd  den 
lohnenden  Gewinn,  so  müssen  anch  in  Sachen  des  Wortes  Gottes 
Erfolglosigkeit  nnd  Erfolg  neben  einander  hergehen,  das  eine  ist  so 
sicher  wie  das  andre.  Formell  korrekt  war  das  so  anssndriIckeD: 
Wie  in  jenem  Bilde  vom  Säemann,  das  ich  Euch  eben  Torgeftthrt, 
ein  Teil  des  Samens  auf  den  Weg  fiUlt,  wo  er  liegen  bleibt,  bis  die 
Vögel  ihn  aufpicken  . . .,  ein  Teil  aber  auch  anf  gutes  Land,  wo  er 
anseht,  wächst  und  Frucht  bringt,  dO,  60  und  100  Körner  rielleicfat 
auf  eines,  so  fiUlt  auch  das  Wort,  das  wir  ausstreuen  —  die  An- 
wendung von  Metaphern  im  Charakter  des  Torschwebenden  Bildes 
kann  nicht  ausbleiben  1  ~  zum  Teil  auf  harte  Herzen,  die  es  hören 
wie  irgend  eine  andre  Bede  auch,  wo  es  nicht  eindringt,  sondern  vom 
Satan  ohne  Mühe  weggeholt  werden  kann . . zum  Teil  aber  auch 
in  gute  Herzen,  die  nicht  nur  hören,  auch  nicht  blos  annehmen,  son- 
dern es  in  sich  reifen  lassen  Gi>tt  und  den  Menschen  zur  Freude. 
Nur  ToUcstQmlicher,  weil  beUUtlicher,  und  in  einzelne  Stücke  zerlegt, 
lautet  das  bei  Mc:  der  S&emann  sät  das  Wort.  Die  am  Wege  sind 
die,  wo  das  Wort  gesät  wird  und,  nachdem  sie  es  gehört  heben,  so« 
gleich  der  Satan  kommt  u.  s.  w.  Mit  andern  Worten:  wie  dort  die 
Saat,  wird  auch  das  Wort  gesät.  Wie  dort  etwas  an  den  Weg  fällt, 
giebt  es  hier  Hörer,  bei  denen  das  Wort  ohne  irgend  eine  Wirkung 
▼erschwindet  u.  s.  w. 

Die  Deutung  klingt  da  der  Uebersetzung  einer  Allegorie  ausser- 
ordentlich ähnlich;  und  doch  besteht  die  Parabel  zu  Becht,  wenn  ee 
nicht  eine  GMieiminstruktion  über  die  einzelnen  Kategorien  von  Hö- 
rem des  Wortes  war,  die  Jesus  in  der  Säemannsgeechichte  geben 
wollte,  sondern  eine  kräftige  Einprägung  der  Thatsache,  dass  nach 
höheren  Gesetzen  das  Wort  Gottes  nicht  blos  anf  Eroberungen,  son- 
dern auch  auf  Niederlagen  za  rechnen  hat.  Vorausgesetzt  einmal,  dass 
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Jesus  hier  em  Büd  seines  eignen  Wizteis  geben  wollte  „im  sdimerE- 
lidien  Efickbliek  anf  seine  Wiri[sainkeit*y  so  giebt  er  eine  Parabel, 
wenn  er  lehren  wollte,  dass  von  demselben  Sameni  den  er  anssostrenen 
beflissen  war,  recht  viel  verloren  gehen  mnsste  nnd  nur  ein  Teil  Fmoht 
bringen  konnte,  eine  Allegorie  dagegen,  wenn  darin  „die  GMinde  dar- 
gestellt werden  sollten,  nm  derentwillen  sein  Wirken  diesen  Erfolg 
hat*'.  Die  Allegorie  wire  recht  mangelhaft,  denn  ist  die  An&fihlong 
nnd  Darstellung  der  GhrOnde  seines  Erfolges  in  Mo  4  auch  nur  halb- 
wegs ToUstindig?  Die  Parabel  ist  Torztiglich;  denn  im  Gedanken  an 
den  ausgestreuten  Samen  durfte  niemand  mehr  sich  ttber  ausbleibende 
Erfolge  wundem;  man  mnsste  fortan  mit  der  Verschiedenheit  der 
Menschenherzen  rechnen,  weil  der  Sftemann  auch  mit  ▼erschiedenem 
Boden  rechnet,  und  die  nenrfise  Begehrlichkeit  nach  ToOen  Erfolgen, 
nach  Eroberung  der  Massen,  die  Jesum  aus  seiner  Umgebung  heraus 
oft  genug  geqoUt  und  verstimmt  haben  wird,  war  gUbizend  wideriegt. 
Seine  Person  aber  hat  Jesus  wohl  in  Tomehmem  Takt  aus  dem  Spiel 
gelassen,  wdl  er  eben  nicht  ftr  seine  ThXtigkeit  besondere  Gesetze 
anerkannte:  so  wenig  der  Säemann  in  jener  Qeschichte  das  Yerfa&ltnis 
des  Samens  zum  Boden  massgebend  beeinflusst,  so  wenig  braucht  der 
Verkttndiger  das  Verhältnis  vom  Wort  Gottes  zu  Menschenherzen  zu 
beeinflussen.  Es  ist  nicht  eine  Apokalypse  ttber  die  Geschichte  des 
Evangeliums  Jesu,  die  hier  entworfen  werden  soll;  aber  freilich  weil  es 
▼on  jedem  töv  X6jw  oxsCpwy  zutrifft,  was  Mc  is— so  beschreibt,  waren  es 
auch  eigne  Ejrfafarungen  Jesu,  die  er  da  rechtfertigte. 

So  können  wir  die  Ueberlieferung  der  Säemannsparabel  in  ihrem 
ganzen  Umfange  annehmen,  ohne  der  Deutung  wegen  die  Musterpara* 
bei  gerade  als  Allegorie  anerkennen  und  ohne  Jesu  Gedanken,  die  in 
seine  Haltung  und  Lage  nicht  hineinpassten,  zutrauen  zu  müssen.  I 
Gleichwohl  kann  ich  ßedenjten  gegen  die  Tradition  hier  nicht  unter-  / 
drücken.    Die  Vorstellungen  von  T^rüBsal  und  Verfolgung  um  des  i 
Wortes  willen,  von  den  Augenblickschristen,  von  denen,  die  durch  den  | 
Betrug  des  Reichtums  dem  Worte  wieder  abwendig  gemacht  werden,  | 
sind  zwar  wahrlich  nicht  für  Jesus  unerschwinglich,  aber  wir  fühlen  uns  / 
bei  ihnen  doch  eher  in  die  Zeit  der  ältesten  Gemeinden  mit  ihren  trau- 
rigen Erlebnissen  versetzt  als  in  die  kurzen  Monate  seines  Werbens. 
Etwas  spezihsch  Christliches  enthält  der  ganze  Abschnitt  nicht;  wäre 
er  unter  dem  Namen  eines  alttestaraentlichen  Frommen  überliefert, 
könnte  er  auch  solchen  Ursprungs  sein.  Und  sind  nicht  die  Spuren 
kunstvoll  reflektierender  Bearbeitung,  die  Jesu  Sache  nicht  war,  in 
dieser  Perikope  offensichtlich?    Die  Steigerung  von  denen,  die  blos 
hören,  über  die  hin,  die  hören  und  freudig  annehmen,  nur  nicht  aus- 
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danem,  za  denen,  die  hdren,  aber  es  nicht  bis  aar  Fracht  bringeni  ist 
eine  beabsichtigte;  sie  entspricht  schön  der  KUmax  bei  denen,  die 
FrQchte  tragen.  Aber  ist  sie  in  der  Nator  der  Sache  gelegen?  Ist  der 
dornige  Boden  wirUich  um  einen  Grad  günstiger  als  der  felsige?  Ist 
das  Ersticktwerden  dem  Verdorren  Tonusiehen?  Mc6  f.  erscheint  der 
Same  anf  dem  Felsenboden  doch  anfongs  in  hoffnnngsTollster  Entwich- 
lang,  ttber  eine  solche  wird  bei  dem  in  die  Domen  gefoUenen  gar  nichts 
gesagt;  Mc  bemfiht  sich  erst  indirekt  durch  vai  xopabv  o&k  I^misv  dem 
Leser  nahe  zu  legen,  dass  man  beinahe  bereits  auf  Frlichte  gerechnet 
hfttte!  Der  Gedankengehalt  des  Stflckes  wSre  aber  gesichert,  auch 
wenn  Jesus  nur  ganz  kurz  von  dem  Säemann  geredet  hätte,  der  aussät 
und  einiges  fiUlt  auf  den  Weg,  andres  anf  Felsenboden,  andres  unter 
Dornen,  alles  mit  dem  Erfolge,  dass  nichts  eingeerntet  wird,  während 
das  auf  gutes  Land  Gefallene  Frucht  zu  30  und  60  und  100  bringt. 
Das  war  eine  weise  Benutzung  allgemein  anerkannter  Thatsachen  zur 
Abwehr  ?on  überspannten  Erwartungen  wie  Ton  unberechtigten  An> 
Sprüchen  an  ihn  und  seine  Sache;  als  ein&ches  Gleichnis  oder,  etwas 
lebhafter,  in  Form  einer  Geschichte  konnte  Jesus  das  vortiagen.  Aber 
es  reizte  zu  weiterem  Ausbau;  der  erste,  der  es  weiter  erzählte,  der 
Ersatz  für  die  fehlende  Frische  des  Elrfinders  suchte,  kam  darauf,  den 
Weg,  das  Felsige,  die  Domen,  auf  die  das  Evangelium  stosst,  sich  im 
einzelnen  zu  fixieren  und  damit  zusammenhängend  die  Erzählung  sel- 
ber erheblich  zu  erweitern  sowie  durch  eine  beigefügte  Deutung  das  volle 
Verständnis  dieser  Erweiterung  zu  sichern.  Unsre  ETangeÜstea  haben 
aber  nicht  erst  diesen  Schritt  gethan;  wenn  er  überhaupt  getban  wor- 
den ist,  filUt  er  Tor  ihre  Zeit  Doch  ist  es  eben  blos  eine  Hypothese, 
die  ich  damit  wage,  etwas  unterstützt  vielleicht  durch  den  Vergleich 
mit  den  andern  Saatparabeln,  in  Mc  4  und  Mt  13,  denen  wir  uns  nun- 
mehr zuwenden. 

45.  Ton  der  selbständig  wiehsendeii  Saat.  He  4  m-m. 

Durch  zwei  Sprachgnippen  von  der  Deutung  der  Säemann sparabel 
getrennt  findet  sich  bei  Mc  4  die  einzige  Parabel,  zu  der  keines  der 
andren  Evangelien  eine  sichere  Parallele  bietet.  Ein  xal  IXsfsv  wie  9 
leitet  zu  ihr  über,  ebenso  trennt  ein  xal  IXs7ev  sie  so  von  der  nächsten 
Perikope,  der  Senfkornparabel:  dadurch  wird  nicht  einmal  ausser 
Zweifel  gestellt,  ob  Mc  die  Bestandteile  seiner  Parabelrede  4  s— ss  an 
einem  Tage  und  in  einem  Zuge  von  Jesus  gesprochen  glaubt  oder  nur 
dessen  parabolische  Lehrart  durch  einige  beliebig  ausgewählte  Bei- 
spiele zu  illustrieren  gedenkt.  ^I)as  Reich  Gottes  ist  so  wie  (wenn) 
ein  Mensch  Samen  aufs  Laad  gestreut  hat,  {n)  und  schluii  und  aufsteht 
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Tag  und  Nacht,  und  der  Same  sprosst  und  dehnt  sich,  er  weiss  selbst 
nicht  wie."  ootwc  ior.v  ßaa.  toO  vJ-so-j  aj;  ist  eine  nur  hier  vorkommende 
Formel  zur  Emführuüg  einer  Parabel,  sie  bedeutet  genau  das  Gleiche 
wie  ein  6jj.ota  iotiv  oder  wjiottüdrj  t,  ß.  t.  o6p.  bei  Mt,  z.  B.  20  i  18*5; 
Mt  verwendet  dies  üi\LO'Md^r^  auch  \3  u  in  der  unsrer  Perikope  ähn- 
lichen Unkrautparabel:  (wjxoitöihi  Yj  ß.  t.  oop.  dtv^toTCfj)  aTrsipotvTt.  So  hätte 
Mc  426  sclireibeu  köiiuen:  6[Lola  kozw  y^  ß.  t.  ^.  dvO-ptuTK})  ßaXövTt;  dagegen 
sträubte  sich  vielleicht  ein  Gefühl,  dass  solche  Gleichstellung  gar  zu 
schief  sei;  das  Reich  Gottes  ist  nicht  wie  der  Mensch,  sondern  wie  die 
an  die  Handlung  eines  Menschen  angeknüpfte  Geschichte.  Er  meint 
also:  es  geht  im  Reiche  Gottes  —  dies  wird  als  eine  den  Lesern  resp. 
Hörern  schon  ganz  klare  Grösse  behandelt  —  so  zu,  wie  im  Folgenden, 
wo  uns  etwas  vorgeführt  wird,  das  halb  Geschichte,  halb  Schilderung 
eines  immer  wieder  vorkommenden  Verlaufes  ist.  Die  Konjunktive 
ßdXiQ,  x^d-cöÖTQ  etc.  nach  beweisen,  dass  der  Schreiber  ein  säv  (av)  als 
regierend  denkt;  es  wird  dies  nach  wohl  wegen  des  folgenden  äv- 
^<oTO?  versehentlich  schon  in  den  ältesten  Zeugen  ausgefallen  sein.  Von 
diesem  sav  müsste  der  ganze  Rest  des  Gleichnisses,  also  bis  sy  incl.  ab- 
hängen, doch  Mc  liebt  solche  Umständlichkeiten  nicht;  spätestens  bei 
28  aorojjLanj  -h,  y"*/  xapro'fop;^  geht  er,  die  Konstruktion  zerbrechend,  in 
Hauptsätze  über,  vielleicht  schon,  wenn  {jLYjX'jvetai  (B,  D)  statt  |iT;x6vYj- 
tai  die  bessere  Lesart  ist,  bei  ^i^.  avi>,oojr:o?  für  tic  kennen  wir  aus  Mt 
21  w,  ßdA)vS'.v  töv  afföpov  ist  =  aTcsipstv,  der  Art.  vor  arrdpo?,  den  J)  weg- 
lässt,  ist  genau  so  berechtigt  wie  3  der  vor  orstpiv;  dass  dieser  eigeu- 
tümhche  Ausdruck  für  das  Säen  dasselbe  gleichsam  als  die  geringste 
aller  Bemühungen  charakterisiere,  ist  Einbildung  von  B.  Weiss,  vgl. 
I  Clem  24  5:  iif^/.^sv  6  o;r£ipa>v  xal  IßaXsv  '^'^jv  V^/V  ixaotov  ttibv  a7:£p[i.dc- 
Ttüv.  Zu  Bzi  tf^c  7v;c  vgl.  die  lect.  var.  Mc  7  »o  und  Lc  8  is.  Dass  hier 
das  zeitweilige  Verschwinden  des  Samens  in  der  Erde,  sein  Sterben 
als  Voraussetzung  zu  der  nachherigen  schönen  Entwicklung  betont 
werden  solle,  ist  unwahrscheinlich,  darauf  weist  kein  Wort  hin.  Wohl 
aber  ist  zu  beachten,  dass  zu  Anfang  der  Aorist  ßäXTj  steht  und  lauter 
Präs.  folgen:  das  Säen  hat  in  dem  Moment  schon  stattgefunden,  wo 
die  Situation  anfangt  mit  der  im  Himmelreich  verglichen  zu  werden. 
Und  nun  schläft  der  Säemann  und  steht  auf  —  denn  schon  wej^en  des 
folgenden  xal  6  oröpoc  ßXaor^  ist  die  Beziehung  von  xadsö^TQ  und  k-{Bip. 
auf  die  Saat  ungeheuerlich  — ,  Nacht  und  Tag.  ^sipsad^ai  sich  vom 
Schlaf  erheben,  vgl.  Mt  1  u,  darum  als  Gegensatz  zu  xad-soSstv  nicht 
ungeeignet,  und  da  es  den  Vorsatz  die  Arbeit  aufzunehmen  einschhesst, 
dem  a7po;n/siv  =  wachen,  das  man  ja  auch  Nachts  auf  seinem  Bette 
Üben  kann,  hier  vorgezogen.  v6xta  xal  i^pav:  die  Reihenfolge  (wie 
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Estli  4i6  Jm  34  lo)  der  Reihenfolge  der  Yerba  entoprecfaend;  die  Akka- 
aatiTe,  etatt  der  gewöhnlicheren  Gknet.  temp.,  malen  das  regelmSssig 
Wiederholte,  jede  Nacht  und  jeden  Tag,  YgL  Esth  4  it  nnd  Joseph. 
yita(3)  11.  Der  Mann  führt  also  sein  Leben  in  dem  gleichförmigen  Wech- 
sel weiter,  der  in  Bezog  anf  die  Saat  nichts  als  sein  Schlafen  nnd  Anf- 
stehen  von  ihm  anssusagen  gestattet,  gans  wie  vor  der  Aussaat  ancL 
Und  die  Sast  (beachte  wieder  die  vielen  val)  sprosst  (ßXooT^  dne  thI- 
gftre  Form  fttr  ßXaiavdy\)(vst)  und  schiesst  hoch.  Das  pXoovdmcv,  vgl. 
s.  B.  Plulo  leg.  alleg.  in  (59)  no,  wird  dasselbe  wie  dcM(^{vtcv  t  bedeuten, 
(j.7]xov6o9«ti  =  aäC^bwoOai  nur  fcriSftiger;  ^l-^xoc  von  Zweigen  und 
Pflanzen  berechnen  auch  LXX  Dan  4  9  Theophr.  bist  pl.  m  8  s.  In 
dem  ot&töc  von  o&x  olSiy  oMq  kann  nur  Insserste  Geschmacklosigkeit 
den  az6poi  suchen;  natürlich  ist  es  der  SSemann,  nur  um  auf  ihn  zu 
weisen,  wurde  das  Subjekt  ausdrücklich  hinzugefügt,  vgl.  Lev  5  is  .Ter 
19  4.  Das  Nichtwissen  des  Mannes  erstreckt  sich  aber  nicht  auf  die 
Thatsache  des  Aufgehens  und  Emporwachsens  —  welcher  Landraann  be- 
merkt das  nicht  I  —  sondern  auf  das  Wie  dieses  Aufgehens:  er  weiss  nicht 
wie.  Es  mag  der  stille  Nebengedanke  sein:  blos  Gott  weiss  es  (II  Cor 
12  s);  hier  soll  (vgl.  zu  w<;  II  Mec  7  w  oox  oI8'  ozio^  i'fivrjTe,  Job  28  is 
o6x  ot^sv  ßpoTÖc  65ÖV  aö-r^c)  aber  jede  aktive  Mitbeteiligung  des  Mannes 
an  jenem  Wachstumsprozess  ausgeschlossen  werden,  wenn  er  doch  nicht 
einmal  weiss,  wie  es  bei  diesem  Prozess  zugeht;  da  er  es  nicht  be- 
greift, da  es  ihm  ein  Rätsel  ist.  so  kann  er  es  doch  nicht  sein,  der  es 
verursacht!  28  „Von  selbst  trägt  die  Erde  Frucht,  zuerst  den  Halm,  dann 
die  Aehre,  dann:  voller  Weizen  in  der  Aehre!^  Das  wirksame  Asyn- 
deton zerstört  D  durch  sein  nüchternes  ort  wie  t.  rec.  durch  Ydp.  a{)TO- 
|jLan;  adj.  aus  eigner  Kraft,  ohne  Zuthun  eines  Andern,  hier  des  Säe- 
manns,  vgl,  Sap  Sal  17  e  Act  12  lo  Theophr.  iiist.  pl.  IV  8 «  (von  der 
Bohne  ^ösrat  6  xoXoc  a'jTÖ}j.aTO?)  Philo  de  opif.  mund.  (60)  igt.  ot^pT^aiv 

oTY^u-TjC,  eine  Parallelstelle,  die  uns  auch  den  Sinn  des  (ui;  o'j/  ol5£v  a'> 
TÖc  Mc  L'7  in  diesem  Zusammenhang  gut  beleuchtet.  Das  xap'O'^ope'Iv 
ist  hier  in  dem  weiteren  8inn  des  Erträgeproduzierens  genieint,  die  Er- 
zeugung von  X^P^o;  und  atdcyuc  gehört  ja  auch  schon  hinein,  wohl  die  beste 
Bestätigung  unsrer  Deutung  von  Mc  8  xap:r6v  avaßaivovta  x.  cvji.  S.  521. 
Die  verschiedeneu  Grade  in  dieser  selbständigen  Thätigkeit  der  Erde 
werden  absichtsvoll  durch  srpcbTov  —  stcsv  —  dtev  (so  ist  hier  statt  des 
gewöhnlicheren  stta  zu  lesen)  von  einander  geschieden,  ganz  wie  es  in 
dem  Zitat  aus  unbekannter  Quelle  bei  I  Clera  23 1  (II  Clem  Iis)  vom 
Weinstock  heisst:  xpAtov  |iAv  ^oXXop^C,  stta  ßXaoröc  Tivraii,  flta  96X- 
Xflv  . . .  wLta  9t9,fok^  «optompiia  (,ipreBto  est**  =  xdpton,  wie  nAohher 
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Mc  »  jcapiavrpuv  6  d^p.a^iö;).  -/ö(>iocist  der  graneHahn,  wie  sonst  wohl 
xaXA|ii)  oder  Timkiq,  otdxoc  die  Aehre,  nmädut  ak  leerer  Bebälter  fta 
das  „kommeDde  Korn**;  die  Singolafe  nicht  etwa  ein  Beweis,  dass  bei 
6  «m6pos  M  nur  em  einielnes  Korn  sa  denken  ist,  sondern  individnali- 
sierend,  wie  in  dem  Zitat  I  Clem  88  fäXXoVt  ow^oXt^. 

Am  Schlnss  vor  ffXijpn]«;  oCtoc  wird  die  Konstraktton  wieder  dnrdh- 
broehen,  der  korrekte  Akk.  ist  natOriioh  spUere  Emendation»  wie 
auch  D's  1cXr^^rfi  6  otco«,  das  aus  einem  frischen  Anarof  ehien  Salz  mit 
Subjekt  und  Prfidikat  zurechtkramt.  Da  nicht  die  Aehre  sondern  der 
in  der  Aehre  befindliche  Weizen  »voll''  heisst,  dürfen  wir  nicht  ohne 
weiteres  mit  dem  Begriff  der  Füllung  operieren,  etwa  nach  Gen  41? 
M  M  ol  hcxa  otaxoEc  •  •  ot  7cXijp6t(;;  der  Weizen  kann  ickiiprfi  heissen  wie 
Dan  4  m  LXX  6  xpövo«;  aoo,  wie  II  Clem  16«  der  Mensch,  wie  Cant 
5  5  13  ^{jLfjpva,  =  vollkommen,  „voll  ausgebildet"  (B.  Weiss).  »  schliesst: 
„und  wenn  die  Frucht  es  gestattet,  sendet  er  alsbald  die  Sichel,  denn 
die  Ernte  ist  da."  xa(  (D  und  Lateiner)  ist  dem  mehr  rhetorisierenden 
oi  der  Meisten  vorzuziehen ;  die  vulgäre  Form  ::apaooifemendiertxapaocj)) 
sicher  echt,  otav  mit  folgendem  £"ji>6<;  wie  ij.  Der  Nachsatz  spricht  den 
sofortigen  Beginn  der  zeitgemässen  Erntearbeit  aus;  die  Sicliel  (Zach 
5  1  f. j  senden  poetisch  für:  Schnitter  aussenden.  Ais  den  azo'szf/JMv 
muss  man  wohl  den  erwähnten  Säemann  annehmen,  der  die  rechte 
Zeit  nicht  vorübergehen  lüsst,  zu  v>£pia{i.dg  vgl.  Mt  9  37  f.  .Ter  27  (50)  le. 
Die  Bedingung  für  dies  Aussenden  der  Schnitter  giebt  der  ö-av-Satz 
leider  nicht  mit  erwünschter  Klarheit.  6  xap-öc  :rapa5t5ü)oi  ist  von  den 
alten  Lateinern  gar  nicht  verstanden  worden;  mit  fructum  fecerit,  edi- 
derit,  mutaverit,  produxerit  raten  sie  herum.  Da  aber  6  vjxi^zöq  all- 
gemein überliefert  wird,  kann  ;:apaoiÖövai  nur  intransitiv  (Vulg.  se  pro- 
duxerit, Wzs.  sich  neigen,  H.  Ew.  beigeben  und  ähnl.)  oder  (in  Er- 
gänzung des  Objekts  aus  dem  folgenden  Hauptteatz,  nämlich  die  Ab-  j 
erntung)  =  gestatten,  erlauben  genommen  werden;  wenn  die  Frucht I 
es  zulässt,  d.  h.  wenn  sie  völlig  reif  ist,  vgl.  Joh  4  3&  al  ycopai  Xsuxai 
sb.v  -pö^  ^sp'.imöv.  Das  Letztere  ist  wahrscheinlicher,  autiallend  aber ' 
bleibt  der  Ausdruck.  Unverkennbar  ist  in  das  Nachklingen  von  Jo 
3  18  i^ajtoareiXaTs  8p§icava,  ozi  Ttapiarr/xsv  tpMYTjTÖ!;.  Dort  haben  wir  einen 
Aufruf  zum  Rachevollzug,  ganz  wie  Zach  5if.  die  Sichel  als  Fluch- 
und  Straf  Werkzeug  begegnet,  vgl.  Apc  14;  aber  kein  Hinüberzwinkem 
nach  Mt  13  30  40  kann  in  Mc  as»,  hinter  28,  einen  andern  Zweck  der 
Sichelentsendung  glaubhaft  machen  als  den  des  Einsammelns  in  die 
Scheunen  „i'va  \iri  äroXr^tai  v.  toö  atroo".  Nur  deutet  die  beabsichtigte 
Feierlichkeit  des  Tones  in  die  sich  unmittelbar  aufdrängt,  an,  duss 
hier  doch  an  etwas  mehr  als  an  eine  gewöhnliche  Ernte  gedacht  wird. 
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So  haben  denn  anch  mit  Vorliebe  die  Ausleger  bis  heute  mit  der  Deu- 
tung des  ^8fxa|i^  anf  die  Paroflie,  wo  Christus  die  Seinigen  heim  holft| 
den  Anfang  gemacht  and  entsprechend  das  Uebrige  zu  aUegoiifiieren 
▼ersucht.  Hinter  dem  säenden  Menschen  musste  Christas  stecken, 
dessen  Tod  nnd  Hinimeliahrt  das  Schlafen  and  Aufstehen  n  recht- 
fertigen; sein  „Nichtwissen*  soll  nur  dem  Menschen  die  Willensfreiheit 
garantieren.  Allein  dieser  Zag  von  dem  „nicht  wissen  wie*  ist  nnmög- 
lieh  anf  den  Sohn  Gottes,  den  Erbaaer  des  Gottesreichs  gemflnzt,  das 
v&xia  %ai  igfipcw  bei  «a^.  wA  kiüp.  schliesst  die  Dentong  auf  einmalige 
Ereignisse  aas,  and  kdnnte  man  fiberfaanpt  das  Verhältnis  Ohiisti  sn 
seiner  Gemeinde  oder  za  seinem  Reich  elender  darstellen  als  anter  dem 
Bilde  eines  Mannes,  der  im  Winter  sät  and  im  Sommer  erntet  and  in 
der  Zwischenseit  den  Acker  schlechthin  sich  selber  fiberlSsst?  Da  hat 
J.  Wbiss  weniger  Schwierigkeiten,  wenn  er,  allerdings  die  Aehnlichkeit 
mit  dem  BeioheG^ttes  als  denMissgriff  einer  Qaellenschrifi  ignorierend, 
die  Saat  nach  Analogie  der  Torigen  Parabeldeutang  Tersteht  und  das 
Verfahren  des  Säemanns  Mc  4  isff.  als  Master  für  die  Jflnger  aofiasst. 
„Gerade  wie  der  Landmann  weiter  nichts  that  als  säen,  Übrigens  aber 
abwartet,  bis  er  bei  der  Ernte  wieder  in  Thätigkeit  tritt,  so  sollen  anch 
die  Jflnger  sich  mit  dem  Säen,  d.  h.  der  VericOndigang  des  Wortes  be- 
gnfigen,  das  üebrige  aber  Gott  and  der  natfirliohen  Entwicklang  Über- 
lassen.* Indessen  haben  die  Jflnger  dereinst  die  Sichel  in  senden,  and 
wflrde  Jesus  für  die  Thätigkeit  der  Jflnger  in  so  mechanischer  Art  das 
Säen  als  ausreichend  bestimmt  haben,  das  regelmässige  Schlafen  und 
Aubtehen  als  ihre  Pflicht,  and  das  gute  Gedeihen  ihrer  Saaten  als 
selbstrerständlich?  Von  Gott,  dem  das  üebrige  flberlassen  werden 
sollte,  ist  zudem  in  der  Parabel  nirgends  die  Bede. 

Wenn  wir  zuTflrderst  sowohl  von  der  Einleitung,  wonach  die  Pa- 
rabel vom  Gottesreidi  handeln  soll,  wie  Ton  dem  Zusammenhang,  in 
dem  sie  bei  Mc  steht,  absehen,  so  behalten  wir  ein  Bild  flbrig,  in  dem 
Zug  um  Zug  absolut  deutlich,  wahr  und  einleuchtend  ist,  so  knge  wir 
nicht  unsre  Weisheit  mit  der  Einfalt  des  Textes  rermischen.  Ein 
BCann  hat  seine  Saatarbeit  ToUbracht,  nun  mag  er  sein  gewöhnliches 
Leben  weiterfflhren  wie  rat  der  Saat,  diese  gedeiht  frShIicfa,  ihm  hdch- 
stens  zum  Staunen.  Ganz  aus  sich  bringt  die  Erde  Halm,  Aehre,  Fracht 
hervor,  und  er  braucht  nur  den  rechten  Zeitpunkt  nicht  zu  veigesseo, 
um  all  den  Segen  einzuheimsen.  Fflr  diese  Gedaakenreilie  rechnete 
Jesus  auf  unbedingte  Zustimmung  seitens  aller  Hörer;  denn  die  hitzige 
Debatte,  deren  Wert  für  die  Orthodoxie  wir  nicht  verkennen,  lag  ausser 
seinem  Interessenkreise,  nämlich  darüber,  wer  eigentlich  die  Fracht 
hervorbringe,  ob  der  Same  oder  der  Acker.  Kopfschüttelnd  würde  er 
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auf  sie  einsngeben  abgelehnt  haben:  sagte  ich  denn  nieht  soeben  iK 
cb%  o^ntAq?  Seine  Meinung  war  hierin  die  des  Volkes:  der  Acker, 
die  Scholle  enseagt  die  Fracht;  allerdings  nicht  ex  nihflo,  aber  dass 
das  Korn  zn  Halsn,  Aebre  n.  s..w.  gedeiht,  ist  allem  das  Verdienst  der 
Kl),  der  Landmann  kann  dasn  nichts  thon;  für  ihn  giebt  es,  nachdem 
er  gesSt  hat,  nnr  noch  eine  Pflicht,  im  Moment  der  Beife  snr  Sichel 
grmfen  and  sdmeiden.  An  das  Wetter  hätte  ein  Widersprachslnstiger 
bei  tt  ja  erinnern  können  and  an  das  Sprichwort:  icoc  f^m,  o6r  Spoupa 
Theophr.  caos.  pl.  m  S84;  Jesus  wfirde  erwidern,  dass  er  die  durdi- 
schnittlichen  Verhiltnisse  voraussetie.  —  Zu  welchem  Zweck  mag  nun 
Jesus  auf  diesen  SachTcrhalt  so  lebhaft  hingewiesen  haben?  Ein  tert. 
compar.  «wischen  unsrer  SkiaEC  aus  dem  Leben  eines  Bauern  und  der 
religiösen  Grösse,  für  die  Jesus  sich  interessiert,  kann  nur  bei  Annahme 
einer  gleichartigen  Entwicklung  gefunden  werden,  einer  Entwicklung, 
deren  Ende  schöne,  reife  Frttchte  sind.  Damit  ist  als  die  gesuchte 
Grösse  das  Beich  Gottes  schon  üaetgestellt;  denn  unter  diesem  Begriff 
&8Ste  er  alles  msammen,  was  bleibende  Frfichte  Terhiess.  Das  Wort 
Gottes,  haben  wir  erst  eben  gesehen,  wird  vom  Teufel  wegg^olt,  aus- 
gebrannt, erstickt,  Ton  dem  Glanben  und  der  Liebe  der  Menschen 
ganz  zu  geschweigen:  wo  nichts  als  Frachtbringen  in  Frage  kommt, 
wo  eine  köstliche  Ernte  das  Ende  sein  muss,  da  hat  er  Tom  Boich 
Gottes  gehandelt.  Also  hat  Mc  Recht  mit  seiner  Einleitung  cßt»c 

ßao.  T.  dsoö.  Damit  wird  aber  noch  lange  nicht  der  „Same**  tu  einem 
Geheimnamen  für  EUmmelreich,  so  dass  wir  fragen  mfisstm,  wer  das 
Himmelreich  „säe*^,  welches  die  „Erde''  sei,  die  von  selber  seine 
Früchte  erzeuge,  was  Himmelreichshalme  und  -Aehren  bedeuten;  unser 
Text  sagt  blos,  dass  es  mit  dem  Reich  Gottes  so  zugebt,  wie  in  der 
folgenden  Geschichte.  Als  deren  8j>ringenden  Punkt  nun,  den  wir  in 
Sachen  des  Himmelreichs  gründlich  im  Auge  zu  behalten  fafttten,  würde, 
wenn  die  Parabel  bei  ss  schlösse,  das  von  der  ersten  Grundlegung  an 
unfehlbar  sichere,  gesetzmässig  von  Stufe  zu  Stufe  bis  zum  Ziel  fort- 
8chreitende~Wachstum  erscheinen,  das  von  jedem  guten  oder  bösen 
Willen  der  Menschen  unabhängig  ist.  Das  Gesetz  der  Weiterentwick- 
lung des  Gottesreichs  findet  demgeraäss  B.  Weiss  hier  zur  Veranschau- 
lichung  seines  Wesens  vorgeführt:  „wie  es  dem  Samen  in  der  Erzählung 
ergeht,  so  entwickelt  sich  das  einmal  begründete  Gottesreich  von  selbst 
weiter,  reift  aber  auch  nur  in  allmäliger  Entwicklung  seiner  Voll- 
endung entgegen."  Der  Art  seiner  Begründung  entsprechend,  voll- 
ende es  sich  nicht  <lurch  eine  in  das  äussere  Volksleben  eingreifende 
Machtthat  sondern  durch  die  allmälige  F^ntwicklung  der  mit  der  Reichs- 
gründung gegebenen  lebenskräftigen  Anfänge,  welche  die  Kraft  der 
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FortentwickluDg  in  sich  selbst  tragen.  Hier  werden  wir  den  Artikel 
„dch  nicht  durch  eine  in  das  änssere  YoUnleben  eingreifende  Macht- 
that  Tollendend"  ak  einen  Best  Ton  Allegorese  unbedingt  ablehnen; 
denn  wenn  der  Tolle  Weizen  und  seine  Einemtong  nicht  als  in  daa 
Süssere  Leben  eingreifende  Machtthaten  erscheinen  i  so  branchen  bei 
einem  ganz  anders  gearteten  Gegenstand  wie  das  Gottesreidi  es  ist, 
die  Machtthaten  keineswegs  an  fehlen:  steht  denn  da,  das  Wesen  des 
Himmelreichs  sei  dem  des  Weisensamens  fihnlich  bis  nr  Vollendong? 
Doch  nicht  minder  bedenklich  erscheint  in  Wbisb*  Inhaltsgabe  daa: 
Ton  selbst,  aber  aneh  nur  allnüUig.  Zwei  Gedanken  anf  einmal  pflegen 
die  Parabeln  nicht  au  Teranschanlichen,  und  beim  Lesen  Ton  Mc4Mff. 
wird  niemanden  etwas  wie  ein  naher  auch'*  aufttossen;  si*  und  **bildeii 
eine  gedankliche  Einheit  und  »  eine  Parallele  dasu,  denn  das  a&toitATi] 
ist  nur  die  knappste  Zusammenftssung  Toni7%  und  in  dem  «pAtovx^P*^ 
•Ittv  9c.  Mc  ist  ja  nur  die  all  unser  Wissen  und  Begreifen  übüstei- 
gende  Erhabenheit  Teranschaulicht,  mit  der  da  unfehlbar  immer  daa 
eine  sich  an  das  andre  iUgt,  immer  geradenwegs  dem  Ziele  su.  Die 
keines  Naohhelfens  bedürftige  Sicherheit  der  Weiterentwick- 
lung scheint  mir  das  tert  comp,  swischen  der  BfldhMlfte  Mo  4  tiff.  und 
dem  Gottesreich  an  sein;  das  Gh>ttesreich  hat  unser  Beispringen  nicht 
ndtig,  um  den  rechten  Kurs  su  treffen,  auch  Ton  seiner  Eniditung 
gilt  das  stolse  oBbmffdetmQl  Die  AllmSligkeit,  die  Langsamkeit  (?)  des 
Wachstums  su  konstatieren,  hat  dem  EnShler  nirgend  angelegen,  so 
wenig  wie  ihm  daran  Hegt,  dass  der  schlafende  und  auüitehende,  der 
nidit  wissende  Mann  gende  der  Sftemann  ist;  der  wird  als  am  ehesten 
noch  sum  ISingreifen  berufener  genannt.  Ohne  alle  xuopirtxilj  iiRonj{jLr^ ! ! 
Eine  solche  These  zu  yertreten,  konnte  Jesus  durch  sehr  Tencluedene 
Beobachtungen  im  Kreise  seiner  Intimen,  wie  draussen  bei  den  Gegnern 
und  im  Volk  feranlasst  werden;  je  nach  dem  Anlass  war  das  Wort 
geeignet,  anmasslichen  Dttnkel  derer  lurückzuweiBen,  die  des  Bdchea 
Schicksal  tou  ihrem  guten  Willen,  ihren  Anstrengungen  abhängig 
Ruhten,  aber  auch  geeignet,  gegenftber  einem  Tenagten:  Wer  hilft? 
Wer  hört  unsre  Predigt?  den  Mut  zu  stärken,  dieweil  Gottes  Sachen 
ja  kein  Stillstehen  geschweige  ein  Bfickwärtsgehen  kennen.  Zu  diesem 
Gedanken  passt  n  aber  nur,  wenn  wir  ihn  als  ein  letztes  Glied  hinter 
9ki^pifi  (sitoQ  fassen:  zuletzt  nach  allem  die  Ernte  1  Die  natfiilichste 
Fassung  ist  dies  nacht,  mit  seinem  Stotv  81  —  tiMc  und  dem  schwnng- 
Tollen  SohluBBWort  8ct  «apioTTjxsv  6  d£p:c3|j^  klingt  der  Vers  eher  wie  ein« 
Yerheissung,  dass  das  ersehnte  Ende  heimm  Augenblick  länger  als  ndtig 
ausbleiben  werde,  zugleich  aber  wie  eine  Erklärung,  dass  sein  Ausbleiben 
ledii^ch  von  dem  noch  unfertigen  Zustande  der  Frucht  herrOhre.  Dasa 
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eme  Hlnweisung  auf  die  Parnaw  hier  in  keiner  Weise  indisiert  sei,  sagt 
B.  Wbi88  kaum  mit  Becht;  daes  Mc  bei  dem  Wort  Tom^sptoiioc  nidit 
an  Christi  Wiederknnft  s^dacht  kabe,  wird  Weibs  schwer  glaub- 
haft maohen,  schon  Jesa  Jünger  wflrden  beim  Hören  dieses  Saties 
wenigstens  der  BeichsToUendnng  sich  gefireut  haben. 

Kurs,  wfthrend  m— st  das  Gesetc  der  Bntwioklnng  des  Gottes- 
reiche  klarlegen,  konzentriert  sich  in  n  das  Interesse  auf  seine  YoU- 
enduDg,  auf  ihre  Vorbedingung  und  die  Gewissheit  ihres  Bintritts. 
Eine  gewisse  Unebenheit  entsteht  dadurch;  und  sie  erklärt  sich  am 
einfachsten,  wenn  wir  annehmen,  die  Parabel  m—m  habe  Mc  ans  älterer 
Quelle  geschöpft,  29  entweder  ganz  hinzugefügt  oder,  wahrscheinlicher, 
so  überarbeitet,  dass  seine  praktischen  Interessen  an  der  Himmelreichs- 
frage kräftiger  vertreten  wurden.  Wie  anderswo,  hat  er  gewiss  auch 
hier  allegorisiert,  nur  nicht  mit  Konsequenz  und  steifer  Reflexion,  der 
ordpo?  war  ihm  gewiss  das  Reich,  der  d^oatsXXwv  in  29  der  wieder- 
kehrende Messias,  und  die  Ernte  der  selige  Tag,  wo  wir  eingehen  in 
nnsers  Herrn  Freude:  mit  orav  xapotSoi  0  xaproc  wollte  er  einschärfen, 
woran  es  liegt,  dass  wir  immer  noch  vergebens  warten,  den  Ungedul- 
digen zurufen:  sorgt  für  das  Zunehmen  der  Reife  statt  Euch  zu  be- 
klagen! Der  Herr  kommt  nur  darum  immer  noch  nicht,  weil  die 
Frucht  noch  nicht  fertig  ist;  und  bei  dem  Sp^jravov  hat  Mc  gewiss  auch 
leise  an  die  Nichthabenden  von  25  erinnern  wollen,  denen  noch  das 
Letzte  genommen  werden  muss.  Die  Parabel  aber  in  ihrem  Ursprung-  ' 
liehen  Bestand  sollte  an  der  Notwendigkeit,  wie  auf  dem  Felde 
hei  der  Saat  es  von  Stufe  zu  Stufe  ohne  alle  Einmischung  von 
draussen  her  vorwiirtsgeht,  die  unerschütterliche  Notwendigkeit  de- 
monstrieren, mit  der  auch  das  Himmelreich,  gleichviel  ob  die  Menschen  j 
ihm  den  Rücken  kehren  oder  sich  zu  ihm  drängen,  ob  sie  ihm  helfen 
oder  es  befehden,  sich  weiter  entwickelt  und  immer  weiter,  bis  das 
Ziel  erreicht  ist;  eine  Gleichnisrede,  so  original,  so  tiefsinnig  und 
glaubensstark^  aber  auch  so  ganz  „aus  einem  Guss"  (J.  Wkiss),  dass  * 
ihre  Echtheit  zu  bestreiten  um  nichts  kecker  ist  als  sie  erst  durch  Mc  . 

■ 

aus  einer  umfänglicheren  Gleichnisrede,  der  vom  Unkraut  unter  dem  f 
Weizen  Mt  13  84 ff.  unter  Eskamotierung  unbequemer  Bestandteile 
komponiert  sein  zu  lassen.  ' 

Ueber  Jesu  Anschauung  vom  Gottesreich  lernen  wir  auch  hier 
nichts  üeberraschendes,  die  modernen  Ideen  von  der  Ablehnung  aller 
messianischen  Machtthaten,  von  der  selbsteignen  sittlichen  Thätigkeit 
der  Reichsgenossen  behufs  der  Verwirklichung  des  Reichs  u.  dgl.  sind 
lediglich  eingetragen.  a?>xo(iaTTr)  und  u)?  oox  otSsv  a.hz6<:  sind  noch  lange 
kein:  ohne  Zeichen  und  Wunder^  und  ?on  den  Pflichten  derReichs- 

Jülioher,  Oleicbnisreden  Jesu.  II.  M 
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genosMD  schweigt  dm  Text.  Aber  aieher  Ist  aaoh  dieser  Parabel,  dasa 

o/S^ -f  Beich  Gk>Ues  mcbt  blos  eine  zukünftige  Gröjm.bedfn^tet» 

sondern  gehen  da  ist,  schon  hiien*  «if  JBrden  -^  denn  im  Hinunel  giebt 
es  kein  Wachsen  und  Sichdebnen  — ,  dass  Jssns  es  fortwährend  zu- 
nehmen  und  seine  Kreise  weiter  ziehen  fölilt,  und  dass  keine  Trägheit 
I  p.der  Feindschaft  seine  erhaben  sichere  YoUendung  hindern  Tann. 
I  Wenn  die  Parabel  vom  viererlei  Aclrär  uns  die  kritische  Besonnen- 
heit des  Welt-  und  Menschenkenners  oflfenbarte,  d«  weit  davon  entp 
femt  sich  lauter  Erfolge  vonuträumen,  auch  die  Seinen  lehrt,  in  ihrem 
Hoffen  auf  Verständnis  bescheiden  zu  sein  —  fOr  das  Parabelkapitel 
keine  flble  Einleitung  —  so  tritt  uns  in  der  Parabel  Me  4  Mff.  das 
felsenfeste  Vertrauen  des  Oottesreichspropbeten  zu  seinem  Ideal  ent- 
gegen :  gegenüber  der  Gleicbgiltigkeit,  der  Werkeltagsgesinnung,  der 
erklärten  Feindschaft  der  Msgoritäten  ein  sieghaft  sicheres:  das  Bach 
muBs  uns  doch  bleiben. 

46.  Vom  ünknuit  unter  d«m  Weiieii.  Mt  18  S4-sd  ss-a. 

An  ungefähr  der  Stelle,  wo  Mc  die  soeben  behandelte  Glt  ichuis- 
rede  von  der  selbständig  wuchsendeu  Saat  mitteilt,  trägt  Mt  eine  weit 
umfänglichere  Parabel  vor,  in  der  den  HauptbegrifF  das  unter  Weizen 
gesäte  Unkraut  bildet;  Mt  fügt  dieser  Parabel,  allerdings  nicht  un- 
mittelbar dahinter,  eine  ausführhche  Deutung  bei. 

24  ^eine  andre  Parabel  legte  er  ihnen  vor  und  sprach";  genau 
ebenso  wird  die  Senfkornparabel  si  eingeleitet,  die  vom  Sauerteig  sa 
durch  äXX,  ?rap.  saöXtj'Jsv  aoroic;  m  erweist,  dass  die  Angeredeten 
(aoTOi«;),  trotzdem  10—23  ein  Gespräch  zwischen  Jesus  und  seinen 
Jüngern  wiedergaben,  hier  die  o/Xoi  sein  sollen.  Ein  zapandsva:  r^) 
o-/X({)  hat  Mc  8  6  Nahrungsmittel  zum  Objekt,  vgl  Lc  11  es;  Exod 
19  7  wird  es  auch  von  der  Darbietung  von  XÖYOt  gebraucht.  Aehnlich 
ist  (o>(iotü>^  =  18  w:  nach  B.  Weiss  wäre  diese  Einführung  für  die 
geschichtliche  Situation  Jesu  nicht  so  passend  wie  6[j.oia  eattv.  faktisch 
wechseln  die  beiden  Formeln  rein  zufällig  ab)  das  Himmelreich  einem 
Mann,  der  guten  Samen  auf  seinem  Acker  säte.  Der  avd'ptoTOc  tritt 
ti  als  Hausherr  auf,  von  Knechten  umgeben;  13  6s  20  1  ist  in  dem  h*^, 
olxoSsoicötijc  ja  beides  vereint;  wir  haben  uns  einen  wohlhabenden 
Grundbesitzer  vorzustellen,  o^rstpeiv  ev  =  19;  er  hat  seineu  Acker  be- 
sät. Das  wird  besonders  betont,  weil  nachher  von  jemand  die  Rede 
ist,  der  auf  fremdem  Acker  s&t;  die  Lesart  bei  D  und  Iren.  IV  40  s 
ev  T(p  ttYptp  (statt  Iv  t.  flt&coö  m)  wird  diesen  Gegensatz  noch 
schärfer  herausheben  wollen,  wenn  sie  überhaupt  mehr  zu  bedeuten 
hat  als  das  sie     l&ov  Jrfpdy  22  ».  xoXibv  ox^pfia  guter,  wertvoller  Same 
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wie  xaX-rj  8  ss  und  xap^l  yjjXoi  7  n ;  nur  wäre  die  Angabe  der  Frucht- 
art hier  wichtiger  gewesen,  erst  nachträglich  25  erfahren  wir,  dass  es 
Weizen  ist.  Auch  beachte  man  arr^ptta,  nach  Mc  4  Lc  8  5  11  (vgl. 
Clem.  Horn.  XI  2)  würden  wir  axiopov  erwarten.  In  dem  airetpa?  ist  der 
Aor.  nicht  zu  übersehen:  wenn  wir  es  auch  nicht  geradezu  zum  Plus- 
quamperf.  pressen  wollen,  ist  es  doch  nur  durch  ootk;  lojrstjOs  vgl.  22« 
zu  umschreiben  und  will  auf  eine  sofort  anhebende  Erzählung  vor- 
bereiten. Auch  Mt  weiss  nichts  von  der  Aehnlichkeit  des  Himmelreichs 
mit  einem  Menschen,  sondern  mit  einem  Vorgange,  den  er  uns  als- 
bald berichtet,  und  das  heisst  genauer:  es  geht  im  Himmelreich  ähn- 
lich zu  wie  in  folgender  Geschichte.  25  „Während  aber  die  Leute 
schliefen,  kam  sein  Feind  und  säte  Giftlolch  drüber  mitten  zwischen 
den  (nämlich  24  bei  a;c£paa  gedachten)  Weizen  und  ging  davon."  ev  T(j) 
c.  Acc.  c.  Inf.  =  4,  0'  avO-oüiaot  =  5  13  die  Leute  insgemein,  nicht  eine 
besondere  Klasse  von  Menschen  wie  etwa  der  Säemann  und  sein  Ge- 
sinde. Gemeint  ist:  zu  der  Zeit,  wo  man  schläft,  also  bei  Nacht; 
die  Umschreibung  wird  vorgezogen,  weil  dies  Schlafen  Aller  klar 
machty  dass  der  Streich  gelingen  musste.  Das  xa^Ssiv  wird  hier  so 
wenig  wie  Mc  4  «7  getadelt,  es  wird  als  selbstverständlich  behandelt; 
und  die  Alten,  die  wegen  Mt»  den  (>«yoc  neben  6$ö<;,  ic^pa  und  £xotydat 
als  ein  viertes  Merkmal  der  ktoUkmai  aufstellen,  haben  die  Meinung 
des  Mt  gründlich  verkannt.  Hier  gerade  liegt  ihm  andres  am  Herzen 
als  die  Mahnung  allzeit  zu  wachen  und  nüchtern  sn  sein.  Uebngeni 
ist  diese  Zeitangabe  so  wenig  pedantisch  zu  nehmen  wie  Mc  4  e  das 
6t6  avitscXsv  6  ^Xio<;:  die  wievielte  Nacht  nach  der  Bestellung  des 
Ackers  sich  der  Feind  ausgesucht  hat,  war  dem  Mt  gleichgUtig.  „Sein 
Feind''  klingt,  wohl  nicht  sofiiUig,  so,  als  ob  er  nur  diesen  einen  be- 
sftsse;  -^Xdev  «od  ixioxsipsv  =^  4;  lictoicsCpeiv  term.  techn.  der  Landwirt- 
Schaft  =  interserere  z.  B.  Theophr.  bist.  pl.  VII 1 3  5 «,  gewisse  Fmcht- 
arten  heisseii  Mosopou  Er  säte  diese  Nachsaat  ava|iiaov  mitten 
zwischen  den  Weisen,  «od  dbrijjXdtv,  was  hier  den  rechtzeitigen  Bttck- 
xng  Tor  Tagesaabmch,  ehe  er  bemerkt  werden  konnte»  bezeichnet. 
Dass  der  Feind  nur  sohlechten  Samen  sfit,  Tersteht  sieh  anch  ohne 
das  «oX^  oaip|fca  sa  Ton  seihet;  doch  bekommt  seiner  einen  beson> 
deren  Namen,  CiCdtMa.  Es  ist  das  ein  semitisches  Lehnwort,  yon  den 
Griechen  (vc^.  schon  den  christlichen  Einschnb  in  Oiao.  SibylL  I 
396 f.:  anXX-i^  di  im  e^pov  "Ey  otop  {li^oooiv)  mit  oäpa  Identifiziert,  einem 
riel&ch  zwischen  dem  Weisen  wachsenden  Unkraut,  dem  Lolch;  Sni* 
das:  ^  iv  div^  alpo,  Dioscor.  mat.  med.  II  ISS  odpa  ^  tn^opAn]  ht 
ToCc  XDpeCc*  Die  Meinung,  dass  dieses  Unkraut  giftige  Körner  trage 
nnd  durch  Entartung  ans  Weisen  (oder  Gtorste)  entstanden  sei,  haben 
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die  Talmndisten  von  deo  Griechen  flberkommeB  s.  Theophr.  hist.  pl.VJLll 
7 1  8  s;  doch  hftlt  Theophr.  hier  und  caus.  pl.  IV  6  s  aach  CnA  md  tlfi) 
noch  für  Formen  von  Afterweizen.  Mi  18  u  schlieast  für  teine  wdia 
die  VorsteUang  korrumpierten  Weizens  möglichst  deutlich  ans;  schwer- 
lich wird  er  Wert  darauf  gelegt  hahen  mit  diesem  Namen  eine  bota- 
nisch exakt  bestimmte  Gattung  von  Unkrant  anzngeben.  m  j^AU  nnn 
—  Mt  verbindet  die  S&tze  mit  wie  Mo  mit  nud  —  der  Halm  (>»  Mc 
4  m)  sprosste  und  Fracht  ansetzte,  da  erschien  anch  der  GKfUolch.^ 
xap«^  ffotsly  hier  nelleicht  nicht  wie  91  «s  Lc  8  s  =  Frucht  bringen, 
sondern  wie  Mc  4  n  das  xaprco^opsty  ? on  dem  ersten  Herrortceten  der 
Fruchtkömer  in  der  Aehre,  wenn  nicht  sogar  der  Aehre  selber  (vgl. 
xopffiv  äcvCijotv  Dioscor.  mat.  med.  II  188).  Ob  mit  ifxxvTj  gemeint  ist: 
sichtbar  werden  —  aufgehen,  oder:  erkennbar  werden  in  seinem  Unter- 
schied vom  Weizen,  wird  sich  nicht  ausmachen  lassen ;  dass  im  Stadium 
des  yöpToc  Weizen  und  Lolch  nicht  unterschieden  werden  könnten,  ist 
eine  mit  Theophr.  hist.  pl.  VIII  7  i,  wonach  gerade  die  Blätter  der 
atpa  ganz  andersartig  als  die  des  Weizens  sind,  kaum  verträgliche 
Behauptung;  auch  das  oova'j^aveo^t  so  und  der  Einfall  der  Knechte, 
den  Lolch  aus  dem  ganzen  Felde  noch  auszurupfen,  würde  besser  zu 
einem  frühen  Entwicklungsstadium  passen.  Aber  der  Lolch  pflegt 
eher  als  der  Weizen  aufzugehen,  so  dass  das  TÖr=  nach  x,ap;röv  ezotT^OE 
einige  Verlegenheit  bereitet,  n  kommen  die  Sklaven  des  Hausherrn 
(D  fügt  hinzu:  ixsivoo  vgl.  25  lo)  heran  (::pot;eXO'övTSc  =  25  so  k  «4)  und 
sagen  zu  ihm  (=  13  10):  Herr  (s.  25  ioff.)  hast  Du  nicht  guten  Samen 
auf  Deinen  Acker  gesät?  Woher  hat  er  denn  Lolch?  ooy-l  =  20  is 
18  12;  aö?  =  20  14  7  22;  dass  die  „manichäische  Redaktion"  unsrer  Pa- 
rabel bei  Epiphan.  haer.  LXVI  65,  in  der  Resch  wieder  Ueberreste 
eines  vorkanonischen  Textes  wahrnimmt,  dies  aq)  fortlässt,  geschieht 
zwar  dort  einem  manichäischen  Dogma  zu  Gefallen;  es  klingt  aber  auch 
nicht  eben  natürlich  im  Munde  der  Knechte.  :röd^6v  ouv,  vgl.  m;  die  ge- 
naueste Parallele  zu  27  bildet  56 :  at  aSsX^ai  aütoö  otj-/i  ;räaai  Trpö?  i^^Q 
gioCv  «ödsv  oovto6t(j>  Toöta  kolvzol;  iy(si  ist  nur  Variante  für  zdO-ev 

to6t(|>  seil,  eloiv,  Subjekt  ist  der  Acker.  Die  erste  Frage  ist  mehr  rheto- 
risch, die  zweite  aber  ernst  gemeint,  sie  können  sich  das  Auftreten  von 
Lolch  auf  diesem  Weizenacker  nicht  erklären.  Der  Hausherr  löst  ihnen 
das  Rätsel:  Ein  feindseliger  Mensch  hat  das  gethan.  Das  ix^^ 
wird  jetzt  durch  Sv^pcoroc  verstärkt,  wobei  die  Stellung  von  i'/dpö;  vor 
Sv^p.  eine  adjektivische  Fassung  indiziert,  vgl.  25  S4  a%h^pb<;  st  3tv^., 
12  36  6  T.'cx&bi  3tv^^  6  lE0VT]p6(;  SvO'p.;  der  Hauptaccent  liegt  doch  noch 
auf  dem  ix^P^>  ^^^'^  —  hässlicbe  Feindschaft  eines  ^lenschen  hat  das 
gemacht;  toAco  htoiijpw  Gesprftchston  statt:  hat  gethan,  was  dies  seit- 
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ume  Ersohemen  von  Lolch  auf  dem  Acker  Tcranlassto.  Der  Herr 
▼ermeidet  ee,  nähere  BrUärongen  Über  den  üriieber,  den  »  viel  he* 
stimmter  „den  Feind  von  ihm**  genannt  hatte,  seinen  Knechten  sn 
gehen,  was  insofern  ein  geschickter  Zug  in  der  Parabel  ist,  als  nun 
dahingestellt  bleibt,  ob  der  Herr  ttber  den  Thäter  schon  genau  Be- 
seheid weiss,  oder  ob  ihm  nur  seine  landwirtschaftliche  Erfahrung  sagt, 
dass  bei  diesem  Befund  der  Zufall  ausgeschlossen  ist  und  nur  das 
schlaa  überlegte  Attentat  eines  hasserfiillten  Mitbürgers  als  Erklä- 
rungsgrund übrig  bleibt.  Die  Knechte  sagen  wieder  (vgl.  20?:  der 
Masse  der  Textvarianten  kommt  hier  und  bei  der  Parallele  in  w  nur 
ihre  ünbedeutendheit  gleich):  Sollen  wir  nun  hingehen  und  ihn  (d.  h. 
den  Lolch)  einsannnelny  Das  ouv,  das  I)  mit  Unrecht  streicht,  charak- 
terisiert ihre  Frage  als  aus  dem  Weiterdenken  über  das  angebrochene 
Thema  entsprungen,  diXsic  ooX>i^(i>[i£v  wie  20  3s  und  besonders  26  i? 
xo6  {^Xst?  lTot{j.4(3ii)|iiv  001 ;  das  a;rEXd<5vTsc  vor  ooX>i$.  (vgl.  20  s  21  w 
zeigt,  dass  sie  nicht  am  Rande  des  Ackers  sondern  im  Hause  ihr 
Gespräch  mit  dem  Herrn  führen ;  sie  sind  bereit  herauszugehen  und 
das  Feld  von  diesem  ungebetenen  Gast  zu  befreien. 

ooXX^YS'.v  ist  zwar  oft  t.  t.  für  das  Einernten,  das  Aufsammeln  des 
Korns,  vgl.  Rutil  2  s— ^'3,  gleichbedeutend  mit  oovaifstv;  eben  deshalb 
ist  das  lxpiCwa(0|isv  v-C^via.  was  die  „raanichäische  Relation"  für 
!3uX>iiü)[i.£v  aoTa  setzt,  trotzdem  es  Rescii  viel  kräftiger  und  charakte- 
ristischer tiudet,  nur  eine  aus  Mt  29  beschaffte  Emendation,  für  CtC«vta 
erschien  ein  'j'j>Ad7£'.v  zu  ehrenvoll;  aber  die  Knechte  haben  sich  gar 
nicht  übel  ausgedrückt,  blos  eine  gründliche  Arbeit  wie  bei  der  Ernte, 
wo  mau  alles  zusammenholt,  konnte  den  Lolch  beseitigen.  29  erwidert 
der  Herr  aber:  Nein  (oö  s.  zu  Lc  17  9  S.  14,  nicht  00  d-cXw  wie  21  29), 
damit  Ihr  nicht  beim  Einsammeln  der  Lolchhalme  zugleich  mit  ihnen  (5(ia 
präpositional,  vgl.  20 1  a[iaxpcüt  Gen  14  r.  a-wt  aotoi?;  D  erleichtert:  ajioc 
xal . .  auv  auTOt?)  den  Weizen  ausreisst.  sxptCoöv  —  15  13  Lei  7  6  Dan  LXX 
4  u  23,  mit  der  Wurzel  entfernen;  also  setzt  der  Herr  für  das  goXa^^siv 
des  Lolchs  ein  Ausreissen  mit  Stumpf  und  Stiel  voraus,  was  auch  bei 
diesem  Wuchergewächs  allein  Sinn  hat,  bei  der  Weizenernte  aber  doch 
wieder  nicht  geübt  wird.  Das  ;j.t^kotc  etc.  (  vgl.  259)  ist  eine  Begründung 
fiir  das  Nein:  Ihr  würdet  mir  sonst  auch  die  ganze  "Weizenernte  ver- 
derben. Doch  damit  es  nicht  scheint,  als  wäre  dem  Herrn  die  Lolch- 
saat zwischen  seinem  Weizen  gleichgiltig,  fährt  er  30  fort:  „Lasset  beide 
bis  zur  Ernte  wachsen,  und  zur  Erntezeit  werde  ich  den  Schnittern 
sagen:  Zuerst  sammelt  den  Lolch  und  bindet  ihn  in  Bündel,  um  ihn 
zu  verbrennen,  den  Weizen  aber  sammelt  ein  in  meine  Scheune." 
äffixe  =  MtSsa  (Mo  7  rr)  von  der  Zulassung,  a^i^tepa     9i7  15 14, 
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ooMtoCiMote  sosammen,  gemeinwiin  wadMeiii  wie  HippoL  FhUo8.IX  19 
erklärt  anMi6^y  dixt^  jfgi,  oo|if&«oda(  Lc  8t.  io6  dtpto|Mö  (Iik 
prftpontional  wie  Torher  and      sind  alte  ErleichterungeD; 

T^.  ittc  vo6  v&v  Gen  15  »  18  u  neben  lue  «p»f  Oen  38  m).  Man  ist 
also  Ton  der  Ernte  noch  einigermaasen  entfernt,  nicht  nor  daa  Beifen, 
auch  ein  Wachsen  steht  dem  Weisen  noch  bevor.  Das  «al  Tor  ipA 
nach  dem  Imperativ  tn  bat  &8t  konsekntiTen  Sinn:  so  werde  ich  den 
Schnittern  (o(  dcpiocaiTheophr.  de  Tentisül  21  neben  ot  ödbutöpot  als  den 
Glutwinden  ansgesetst)  befehlen,  ipA  wie  das  Uy«  ixiipdxy  a&to5  20 •• 
ooXXiCecn  t&  CtC^^:  führet  das  aus,  was  die  Elnechte  gern  sofort  nadi 
dem  Erscheinen  des  Lolches  aosgeflUirt  hätten,  nnd  swar  «pArov. 
Diesem  «pOtov  entspricht  nachher  kein  Axol,  nicht  einmal  ein  aoUlSme 
beim  Weisen,  wo,  sicher  absichtlich,  ein  andres  Verb  gebraucht  wird 
oovdcYttt  (wie  8  it  6  »;  D  konformiert  allerdings  aovXirna»);  anf  «pArav 
liegt  ein  Ton:  bei  der  Emtearbeit  lasst  Euro  erste  Sorge  die  sein, 
dass  die  ausgerottet  werden.  Die  sammelt  und  bindet  sie  in 
Bündel,  dsa|ia(,  entsprechend  den  Garben  (8p&Y{iaTa)  beim  Weisen, 
Tgl.  Ezod  12  n  8m|l^  oooilftKOD  und  Theophr.  bist.  pL  IX 17 1;  das  sie 
▼or  dso^  dürfte  nur  zur  Erleichterung  eingeschoben  sein  und  das  Ur- 
sprüngliche ein  hebraisierender  Akkusativ  —  D  emendierte  durch  Fort- 
lassung von  a&id;  aber  sein  Text  xol  bfjpan  &e|bic  «p^  «6  xaecaxafiost 
entbehrt  des  Hinweises  auf  das  Unkraut  doch  gar  su  auffiJlend. 
vMJtivci  und  8<ttv  sind  beide  nur  Mittel  zum  Zweck;  dieser  besteht  in 
derVerbrennung  der  CtC^vta;  icpöc  vtk  c.  Inf.  a  28  s  26  tt.  xocoxoUttv  «op( 
B  8  is.  In  Bündel  zusammengebunden  verbrennt  alles,  auch  der  Lolch, 
rascher  und  vollständiger,  als  wenn  man  jeden  einzelnen  Halm  ver- 
brennen oder  sonstwie  zertdren  wollte.  Seltsam  ist  der  Gedanke  von 
VAN  K.,  auf  diese  Weise  bringe  das  Unkraut  auch  Nutzen;  es  solle, 
wie  öfters  im  Morgeolande  Stroh,  Heu  und  Stoppeln,  wenn  trocknes 
Holz  fehlt,  zur  Ofenheizung  verwendet  werden.  Trotz  4t  nnd  6  w  möchte 
ich  dem  Hausherrn  diesen  Gedanken  nicht  zutrauen;  auch  ohne  das 
Adjektiv aaßi(3T(p,  da8Z.B.  dieEpiph.-Relation  hier  beifügt,  hat  das  in>pi 
neben  xaraxoDOOd  sicher  nicht  den  Zweck  auf  ein  behagliches  und  nutz- 
bringendes Feuer  im  Herd  hinzuweisen;  was  der  ätcoOt^xy],  dem  Bestim- 
mungsort des  Weizens,  gegenüberstehend  gedacht  wird,  ist  keinenfalls 
die  Küche  oder  Wohnstube.  Die  (i;to^]x7j  ist  der  Raum,  in  dem  etwas 
für  späteren  Gebrauch  sachgemäss  aufbewahrt  wird,  beim  Korn  also 
die  Scheune,  vgl.  3  12;  auch  6  26  erscheint  das  c^vä^Etv  et?  axo^jxac  als 
letztes  Ziel  vom  Säen  und  Ernten.  oovaY^^sTs  ist  hier  wohl  nachträglich 
konfürmiert  nach  ouXXd^ats  und  oipixB;  doch  lag  in  dem  Wechsel  des 
Tempus  keine  Absicht.  Der  Weizen  wird  scheinbar  kürzer  abgetban,  weil 
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die  Brnteleat«  damit  Bescheid  wisBen;  Yoischrifteii  branehen  ümen 
nur  bezüglich  der  laent  sa  Teraichteiideii  Wuna  gegeben  za  werden, 
das  Uebrige  findet  statt  wie  gewöhnlich. 

Ob  die  Sache  non  nach  dem  Plane  des  Haosherrn  rerlanto  ist, 
ob  der  Lolch  bis  sam  lotsten  Tage  den  Weisen  nicht  gesch&digt,  viel- 
leicht wie  die  Domen  i  erstickt,  ob* der  Feind  nicht  durch  neue  An- 
schlftge  das  Vorhaben  nnsers  Besitsers  dorehkreuzt  hat,  wird  nicht 
gesagt;  wie  92  is  85  m— w  schliesst  Mt  seinen  Bericht  mit  der  Mitteilung 
dessen,  was  der  Herr  befohlen  hat,  die  AusflihruDg  solchen  Befehls  ist 
ihm  ^wis  SelbstTerstSndlichss.  Hier  erhebt  er  es  durch  «»— «s  Aber 
jeden  Zweifel,  dass  ihm  gerade  an  der  Gewiasheit  der  Ausführung  des 
in  »f.  YerfÜgten  alles  gelegen  ist. 

Nach  Mt  M— 41  hat  nämlich  Jesus  diese  Parabel  alsbald,  freilich 
nur  seinen  darum  bittenden  Jflngem,  im  einzelnen  ausgelegt.  Er  ent- 
lisss  die  Massen  und  ging  ins  Haus,  hören  wir  m.  Und  seine  Jünger 
traten  zu  ihm  und  sprachen  (»tr):  Deute  uns  doch  (fpdoov  bitteuder 
Imperativ,  allerdings  Termisst  man  dabei  eine  Anrede)  die  Parabel  Ton 
dem  Unkraut  im  Acker.  Wie  Mt  —  nur  er!  —  die  erste  Parabel  in 
13  schon  kurz  tituliert  hat  is  als  icap.  toö  oit8{pocvtoc,  so  überschreibt 
er  diese  zweite  i^  %.  tAv  CCavtoDy  toö  kfpm;  nach  seinem  Gefühl  sind 
die  CtC^a  der  Hanptbegriff  in  ihr,  und  zwar  insofern  sie  auf  dem, 
nämlich  von  seinem  Besitzer  mit  Weizen  besäten,  Acker  sich  befinden, 
vgl.«7,  6  «Ypöc  TOÖ  olxoS.  1^(51  Toc  Jbsus  antwortete  (=  n):  „Der  den 
guten  Samen  sät,  ist  der  Menschensohu,  (se)  der  Acker  (lauter  di  zur 
Verbindung  der  einzelnen  Sätze!)  ist  die  Welt,  der  gute  Same  das  sind 
(hinter  dem  Subjekt  nochmals  aufgenommen  ootot  =io:v  ot  —  20  ^2  23)  die 
Söhne  des  Reichs,  der  Giftlolch  sind  die  Söhne  des  Argen,  (bs)  der 
Feind,  der  sie  gesät  hat,  ist  der  Teufel,  die  Ernte  ist  Weitende,  die 
Schnitter  sind  Engel."  So  deutet  man  die  einzelnen  Bestandteile  einer  \ 
Allegorie;  genau  hält  sich  Mt  dabei  an  die  in  der  Bildrede  gebrauchten  ( 
Ausdrücke;  nur  37  6  aTrslpwv  tö  x.  oitipiLt  statt  6  a;rsipag  (24  dcvd.  aTretpavr.)  | 
bildet  eine  bescheidene  Ausnahme,  und  39  6  i-/ö-pöc  6  azüpa.<;  statt  / 
6  iTctajrsipotc,  da  hat  Mt  im  Interesse  der  Natürlichkeit  geändert.  Die 
Artikel  bei  6  oirstpwv,  tö  xoXöv  azsryfi-a,  zä  C'-Cavux  etc.  sind  selbstverständ- 
lich, da  es  ja  die  aus  84—30  bekannten  Begriffe  sind,  die  übersetzt 
werden  sollen.  6  utöc  too  av^fXüTtoo  ist  hier  wie  41  offenbar  Titel  des 
Messias;  dessen  Identität  mit  Jesus  steht  dem  Mt  bereits  so  fest, 
vgl.  11  19,  dass  er  gar  nicht  daran  denkt,  in  diesem  Zusammenhang 
einen  Hinweis  darauf  zu  geben.  „Die  Welt"  steht  hier  nicht  im  johan- 
neischen  Sinne  als  Gesamtheit  der  gottwidrigen  Potenzen,  sondern 
»  Menschheit,  £rde  wie  ö  ia,  s.  S.  79,  01  oioi  t:^^  ßooiXelac  ;=  8  ur, 
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neben  9  is  ot  t>lol  toö  yofi^voc  und  Lc  16  8  ol  olol  toü  alcövo^  tootoo  wie 
olol  too  ^wrö?  unmissverständlich.  Das  Reich  ist  das  xat'  t^oyt^  so 
genannte,  das  Himmelreich  oder  Reich  Gottes,  das  4s  ja  auch  feierhch 
il  ßaotXsta  toü  TtazpbQ  a&t&v  (seil,  twv  5iv.aim)  heisst,  4i  aber  das  Reich 
desMenscheosohnes,  also  des  Messias  =  Jesos;  nicht  als  wfire  der  Men- 
schensohn zugleich  der  Vater  der  Grerechten,  sondern  weil  Gott  in  dem 
von  ihm  seit  Ewigkeit  geplanten  und  so  oft  verheissenen  himmlischen 
Reich  für  die  Zeit  der  herrlichen  VoUendnng  den  Menschensohn  zom 
König  bestellt  hat.  Und  Söhne  dieses  Boichs  sind  alloi  die  nach  Art 
nnd  Wahl  ihm  angehören,  die  Beichsleute,  Beichsgenossen.  Ihnen 
stehen  gegenüber,  so  schroff  wie  Lolch  dem  Weisen,  ol  obl  «q5  SQvi]pQ&. 
6  XQvijpöc  —  die  neutrale  Fassung  ist  ganz  ausgeschlossen  —  wie  i»  der 
Teufel,  der  »  zur  Abwechslung  den  Namen  6  diAßoXoc  f&hrt;  „seine 
Söhne*'  ist  kosmologisch  nicht  mehr  zu  verwerten  als  vibQ  twiwij^  93  ii 
und  obl  dtoö  6  •  oder  otol  6f  lotoo  Lc  6  »,  sie  sind  nicht  Geschöpfe  des 
Teufels,  sondern  nur  tou  seiner  Art  und  so  sicher  zu  ihm  gehörig  wie 
die  andern  zum  Himmehreich.  Der  Teufel  hat  sie  unter  den  Weizen 
gebracht  mit  der  Absicht,  diesen  zu  schädigen:  natfirlich,  es  ist  ja  das 
Interesse  an  seinem  eignen  Dasein,  das  ihn  veranlasst,  dem  ▼eriusaten 
Oott  mö^ichst  viel  von  dessen  Besitz  zu  rauben;  er  fühlt  sich  als 
&pxm  TQÖ  xoo[i.ou  (Tourou)  und  will  also  seine  Leute  in  der  Welt  aUer- 
w&rts  zur  Herrschaft  bringen.  ooytiXtca  odOvoc  «  Weltende.  oovtHksM 
Beendigung,  Vollendung,  z.B.  x&v  "k&fw  oder  to6  Xöyoo  Dan  4»  ts  TiXX, 
to5  iewmn&  Dt  II  u;  wofir  Tob  146  i»q  xXi]pi*dA<ny  xaipol  to6  olAvo« 
sagt,  steht  Dan  19  it  ^  ODvtAfto»  %btpAv.  Den  aUby  kennen  wir  aus  ss 
ak  Bezeichnung  der  yorfibergehenden  Weltzeit;  und  wenn  Hbr  9  ae 
oder  Test.  XII  patr.  in  offenbar  christlichen  Abschnitten  Le?.  10  Bog.  11 
▼on  ODVtiXsia  tüv  altöwov  =  Ende  aller  Wettzeiten,  Punkt,  wo  die 
Zeiten  der  Ewigkeit  Platz  machen,  reden,  so  genügte  doch  auch  der 
Sing.  to&  ol&vo;  40  49,  oder  wenn  fDvtsX.  artikellos  stand,  aiwvo?  mit  Fort- 
lassung des  Artikels,  vpl.  Dan  12  la,  bald  sogar  das  blosse  oovt^Xeta 
Test.  Zab.  9  ew?  xacf^oö  a'JVTsXeca?  (vgl.  schon  Dan  12  is  eIc  ävot- 
zXy]yio'j'.v  aovTsXstotc)  =  Endvollendung.  ^775X01  30  entbehrt  des  Ar- 
tikels, nicht  weil  es  wie  covreXeta  aiwvo?  schon  mehr  Nomen  propr. 
wäre,  sondern  weil  nicht  die  (alle)  Engel,  sondern  nur  ein  Teil  von 
ihnen  als  Schnitter  in  Betracht  kommt. 

Aber  mit  der  Deutung  von  d-epiaixö?  und  Ospiorai  hat  Mi  den  Punkt 
erreicht,  wo  sein  Interesse  aufflammt;  da  kann  er  nicht  länger  blos 
übersetzen,  er  muss  offenbaren ;  durch  oov  40  zeigt  er,  dass  die  folgen- 
den Weissagungen  auf  den  eben  mitgeteilten  Deutungen  beruhen. 
Gerade  so  wie  der  Lolch  gesammelt  und  mit  Feuer  verbrannt  wird 
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—  also  die  ErfHUung  der  Befehle  m  ist  Voraiueetsung  — ,  ebenso 
wird  es  bei  der  WeltTollendung  sein,  and  deren  Oleidisetzung  mit 
dem  »  beschriebenen  eigenartigen  d«pca|i;dc  irird  sich  glfinsend  recht- 
fertigen. Dies  oSciMC  iowt  ist  dem  Mt  sehr  geläafig,  vgl.  12  4o  «  S4  ir 
tr »  SO  IS ;  zn  dem  fetoi  Iv  in  Besag  aaf  den  jüngsten  Tag  bilden  11  mm 
eine  genaue  Parallele. 

„Der  Menschensohn  wird  (sdL  an  dem  Tage  der  Weltvollendung) 
seine  Eingel  anssenden,  and  sie  werden  sammeln  (xol  hinter  dem  istoankA 
Inst  konsekutiv,  vgl.  so)  aus  seinem  Reich  hinweg  all  die  Aergemisse 
and  die  Uebelthäter,  4m  und  werden  sie  in  den  Feuerofen  werfen;  da  wird 
das  Heulen  und  Zähneknirschen  sein.  «*  Alsdann  werden  die  Gerechten 
wie  die  Sonne  leuchten  in  ihres  Vaters  Beich.  Wer  Ohren  hat,  der 
höre!^  Eine  ähnliche  Schilderung  finden  wir  24  u;  aach  dort  ge- 
bietet der  Menschensohn  Über  seine  Engel,  aber  ihre  Sammlerthätig- 
keit  (ft»oiivd(£oootv  vgl.  13  so'!)  richtet  sich  auf  die  Aaserwählten,  die 
susammengeholt  werden  sollen,  hier  auf  die  Verworfenen,  die  ans- 
gestossen  werden  sollen,  wobei  man  an  22isnnd  26  «o  anwiUkttrlich 
erinnert  wird.  Der  Ort,  an  den  sie  kommen,  wird  mit  der  gewöhn- 
lichen Phrase  vom  «XoDd^iöc  und  ppu^ii^c  umschrieben,  vorher  aber, 
nicht  wie  sonst  als  die  änsserste  Finsternis,  sondern  als  ^  xd(i.ivo(;  to6 
«opö(;;  ein  aus  Dan  8  «ff.  (vgl.  IV  Mcc  16  n)  stammender,  hier  auf  das 
Höllenfeuer  gedeuteter  Ausdruck:  prosaischer  sagt  Mt  18  9  das  gleiche 
mit  ßXij^^vai  sl;  ti^v  flswav  toü  ivipoi;;  die  •^iswa,  der  Aufenthaltsort  der  1 
auf  ewig  Verdammten,  wird  als  Ort  furchtbaren  Feuers  und  als  Ort  I 
des  Zähneknirschens  bezeichnet,  ohne  dass  man  sich  müht  für  die  An-  { 
schanang  beide  Momente  auszugleichen;  tritt  doch  auch  Henoch  in 
seinen  Visionen  14  13  in  ein  Haus  {>cf>|j.öv  ü>?  Tröp  xal  «j/'r/f^öv  yiwv.  Die 
solcher  Strafe  wie  13  4»  Verfallendeu  sind  fiiiiiial  o-  ;:o:oüvt=<;  TTjV  avo-  j 
(jL-lav,  vgl.  7  83  ot  IryYaCöasvo'.  rrjv  avo[j.tav,  deren  Thun  und  Treiben  Ge- 
setzlosigkeit, d.  h.  Frevel,  JSünde,  vgl.  1  Joh  3  4,  zum  Resultat  hat. 
Die  Wendung  stammt  aus  der  LXX,  so  z.  B.  36  i  5  e  13  4;  es  ist 
also  kindlich  aus  dem  Gebrauch  von  ävo'ua  bei  Mt  42  judaistische 
Tendenz  zu  folgern ;  über  die  Wahl  zwischen  aSixJa  und  dvo[x(a  ent-  , 
scheidet  der  Zufall.  Aber  dem  roD?  zo:.  z.  txv.  geht  voran  irdvta  tä  oxdvSaXa. 
Schon  dass  das  Tcdvra  vor  tooi;  nicht  wiederholt  wird,  obwohl  es  dazu 
ebenso  nötig  gehört,  schiebt  die  axdvSaXa  nahe  an  die  üebeltbäter 
heran;  dass  Mt  hernach  fortfährt  xal  ßoXoöoiv  aöTooc  vollendet  den 
Beweis,  dass  unter  den  axivS.  hier  Menschen  genieint  sind,  die  die 
Rolle  eines  oxavSoXov,  eines  Anstosses  oder  Fallstricks  spielen,  vgl. 
I  Mcc  5  4  'j'.oi  Batdv,  01  f^aav  tw  Xacp  et?  zcqi^Oi  xai  eic  axdvSaXov,  vgl.  Mt 
16  S8  oxdvdoXov  fil        Nsü.  weiss  zwar  noch  genaUi  dass  die  oxdvSoXa 
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nicht  die  YeHtihrer  beseidineii  sondem  nnr  das,  wodturch  diese  ftr  die 
gate  Saat  zur  Veif&bnuig  zu  werden  im  Stande  sind;  aber  wir  werdeo 
nicht  Teigeesen,  dass  die  Wbm,  ans  lauter  Personen,  oiol  iq6  wtnnjpab 
bestehen,  und  dass  nur  Personen  dem  Bndgericht  terfallen;  die  BdeeB 
werden  also  hier  in  die  beiden  Klassen  geteilt  derer,  die  Andre  Ter- 
föhren,  d.  h.  für  den  Bösen  einfangen,  und  derer,  die  wenigstens  selber 
durchaus  dem  Dienst  des  Bösen  ergeben  sind.  v6u  hat  hier  wie  8  is 
4  u  26  41  Mt  den  Sinn:  alsbald;  ein  durch  die  Handinngen  «if.  erst 
ermöglichter  Zustand  ist  dies  £rgllnzen  der  Gerechten.  ftxXi|Mntv  iat 
an  sich  nichts  andres  als  Xdi|UEifv  5  isf.,  das  Grossartige  dieses  Glin- 
sens  wird  aber  durch  6  fjXtoc  herTorgehoben,  so  hell  wie  das  Hellste 
was  ein  menschliches  Auge  kennt  (Tgl.  17 1  die  VerUirungsgeschichte 
und  DiBTEUCH,  Abrszas  S.  96  n.  9).  Mit  der  lokalen  Bestimmung 
tt)  ß«o-  to5  «Ddnpöc  aabxänf  hat  dies  lediglich  hX&^^ow  erlfiatemde  6c 
6  fjkiOQ  nichts  zu  than;  Mt  will  nur  zum  Schluss  noch  einmal  gegen- 
ttber  dem  x4jj,ivo(;  toö  wopöc  4s  reap.  dem  ooXXd^oomv  Ix  rJJc  ßao.  ootoö  fest- 
stellen, wo  die  Gerechten  ewige  Heimat  finden  werden,  in  ihres  Vaters 
Reich;  durch  diesen  Xamen  (statt  ev  rf^  ßao.  ^soü)  eindrucksvoll  an- 
deutend, dass  sie  dort  sich  nicht  als  Unterthanen  fühlen  werden, 
sondern  in  ihrem  himmlischen  Strahlenglanz  als  Kinder  Gottes.  Und 
das  werden  sie  nach  Beseitigung  der  Söhne  des  Argen  —  das  ;:pwTov 
30  war  nicht  hlos  Ornament! — ,  weil  ihr  Licht  bis  dahin  ringsum  durch 
Dunkel  gehemmt  und  gemindert  wurde;  erst  die  definitive  Scheidung 
von  Licht  und  Finsternis  macht  ein  sonnenhaftes  Erglänzen,  dies  Bild 
der  sittlichen  Reinheit  und  des  unsäglichen  Glückes  zugleich,  für  die 
Kinder  des  Lichts  niöglich. 

Die  Aufforderung  an  jeden  Fähigen  zum  Hören  fügt  Mt  bei  im 
Bewusstsein  hier  eine  der  wichtigsten  Wahrheiten  der  Religion,  eins 
der  Geheimnisse  des  Hiumielreichs  enthüllt  zu  haben;  nur  exegetischer 
Vorwitz  hört  aus  diesem  axooätü)  allein  den  warnenden  Ton  herausv 
der  unbekümmert  um  -la'  blos  auf  die  Furchtbarkeit  des  Strafgerichts 
4if.  die  Aufmerksamkeit  lenken  wolle. 

Wir  werden  nun  die  Einzigartigkeit  dieser  Probe  von  Parahel- 
deutung  keinen  Augenblick  verkennen.  Beschränkte  sich  bei  der  Säe- 
mannsparabel  die  Deutung  auf  die  Hauptbegriffe,  die  Saat  und  die  auf 
dem  verschiedenen  Boden  erzeugten  Produkte,  so  soll  hier  Zug  für  Zug 
übergeschrieben  werden ;  von  einer  nachlässig  volkstümhchen  Ausdrucke- 
weise  des  Erklärers,  die  den  Schein  yon  Uebersetzung  uneigentlicher 
Rede  in  ^entliehe  erweckt,  kann  nicht  mehr  wie  beim  Säeroann  die 
Bede  sein;  Mt  bietet  in  sr— «  die  Auslegung  einer  Allegorie.  Aber 
wenn  B.  Wbiss  dieser  m.  E*  unangreifbaren  These  die  weitere  nur  eben- 
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Bo  gewisse  hinziifiigt,  solche  Deatong  kttime  nur  Ton  dem  EYacgelisteii 
herrllhreii,  so  kann  ich  mir  wenigstens  seine  Beweise  nidit  aneignen« 
Wehrend  er  sofort  die  Schwierigkeit  in  der  Bnrchitthnmg  der  alle- 
gorischen Deatong,  auf  die  das  Gleidinis  ntin  einmal  nicht  angelegt 
sei,  hervortreten  steht,  mdchte  ich  hehaupten,  dass  das  GHeichnis  n-ji»  t 
aof  die  Deattmg  w— «  angelegt  ist,  dass  es,  so  wie  es  Mt  uns  dort 
bietet^  eben  eine  Allegorie  ist;  dass  u—do  und  st— ^«8  also  von  einer 
Himd  herrühren.  Der  Text  Mt  13  m— so,  der  doch  zunächst  das  Ob- 
jekt unsrer  exegetischen  Arbeit  ist,  würde  von  uns  auch  ohne  die 
Nachhilfe  in  37 ff.  so  ausgelegt  werden,  wie  es  da  ausdrücklich  ge- 
schieht. Allerdings  das  (ujiOttüO-Tj  steht  etwas  im  Wege;  unter  Be- 
nutzung des  Schlüssels  S7f.  würde  24  in  eigentlicher  Rede  nun  lauten: 
ähnlich  ist  das  Himmelreicli  dem  Menschensohn,  der  in  der  Welt 
Söhne  des  Himmelreichs  gewann:  da  würde  das  Himmelreich  mit  sich 
selber  verglichen!  Aber  diese  Einleitung  ist  nur  den  zahlreichen  wirk- 
lichen Parabeln  nachgebildet,  die  so  oder  ähnlich  begannen,  und  wie  dem 
Mt  bei  aller  Allegorese  das  Gefühl  bleibt,  dass  hier  nicht  eine  Geheim- 
sprache geführt  wird,  sondern  Dinge  aus  verechiedenen  Gebieten  ver- 
glichen werden,  zeigt  ja  viel  frappanter  40  innerhalb  der  Deutung 
selber  mit  seinem  woTcsp  —  ootox;,  wo  doch  Lolch  und  Feuer  in  dem 
fiwTTsp-Satze  nur  eigentlich  genommen  werden  können.  Es  sind  das 
UnVollkommenheiten  der  Allegorese,  ein  Herübergleiten  ins  Para- 
bolische, das  bei  dem  Uehcrwiegeu  von  reinen  Gleichnisreden  im  Evan- 
gehum  uns  gar  nicht  versvundern  dürfte.  Dagegen  hat  Mt  u—so  in  Wahr- 
heit dem  „Hörenden"  Folgendes  zu  erzählen  gemeint:  Der  Menschen-  | 
söhn  hat  in  der  Welt  —  soweit  reicht  schon  das  Auge  des  Mt,  nicht 
etwa  nur  im  heiligen  Land!  —  zum  Reiche  Gottes  den  Grund  gelegt, 
indem  er  Genossen  dieses  Reichs  auf  Erden  gewann.  Er  hat  das 
Himmelreich  vom  Himmel  zu  den  Menschen  herabgebracht.  In  seinem 
Hass  gegen  den  Messias  hat  der  Teufel  in  diese  Himmelreichsgemein- 
schaft alsbald  Personen  seines  Schlages,  Verführer  und  Gottlose  hin- 
eingeschmuggelt, und  so  sieht  man  denn  nun  mitten  zwischen  den 
Gotteskindern  allerwärts  die  Kinder  des  Teufels,  und  neben  fröhlichem 
Wachstum  hoffnungsvoller  Frucht  breiten  sich  die  Bösen  aus.  Aber 
vorläufig  ist  eine  Scheidung  der  Beiden  nicht  durchführbar;  erst  bei 
seiner  Wiederkunft  wird  Christus  die  Bösen  durch  seine  Strafengel 
sammeln  und  der  ewigen  Höllenpein  überantworten  lassen,  die  Guten 
einholen  zu  seinem  Licht  und  seiner  Freude.  Die  Kirchenväter  haben  < 
den  Mt  gar  nicht  so  unrecht  verstanden,  wenn  sie  aus  dieser  Parabel  ' 
Belehrung  über  Behandlung  von  Irrlehrem  und  Todsündern  in  der  j 
Kirche  schöpften;  was  der  Menschensohn  gesät  hat,  kann  doch  nach  j 
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Mt  nicht  ganz  allgemein  die  Theokratie  oder  alles  Gute  und  Edle  aal 
Erden  sein;  ganz  zweifellos  hat  Mt  auf  Qrand  trüber  Erfahrungen  im 
Kreise  der  ältesten  Gemeindet!  hier  echte  und  unechte  Gläubige  im 
Auge,  wie  7  siS.  22  u  25  iff.  uff.  und  25  ai— 46!  B.  Weiss  findet 
in  dem  Gleichnisse  uff,  eine  ganz  andre  Pointe  als  in  der  Deutung 
87 £f.  Hier  in  der  Deutung  sei  die  Ausmalung  des  letzten  Gerichts  und 
des  Schicksals,  welches  dasselbe  den  verschiedenartigen  Gliedern  des 
Gottesreichs  bereite,  die  Hauptsadiei  während  sie  der  Tendenz  des 
Gleichnisses  ganz  fnm  liege.  Dessen  Pointe  bilde  der  durch  die 
Anfrage  der  Knechte  vorbereitete  Bescheid:  Wie  der  Feldbaner 
während  der  Zeit  des  Wachstums  nicht  jäten  lasse,  damit  nicht  guter 
Weizen  mit  ausgerissen  werde,  so  solle  die  Scheidung  zwischen  den 
echten  und  unechten  Gliedern  des  Gottesreichs,  die  während  seiner 
irdischen  Entwicklung  doch  nie  mit  voller  Sicherheit  TcUzogen  werden 
könne,  erst  am  Abschluss  dieser  Entwicklung  erfolgen.  Noch  der 
Täufer  hatte  die  Ausscheidung  der  Unwürdigen  für  das  erste  Geschäft 
des  kommenden  Messias  gehalten,  und  so  erwartete  das  Volk  das 
messianische  Gericht  vor  derBeichserrichtung.  Jesus  habe  imSäemanns- 
gleichnis  gezeigt,  dass  diese  nicht  durch  eine  äusserere  Machtthat 
Gottes  mit  unfehlbarem  Erfolge  erfolgt,  sondern  durch  Jesu  geistige 
Wirksamkeit  an  freien  Menschenherzen;  dementsprechend  werde  hier 
eine  allmälige  Entwicklung  des  Gtottesreicha  proklamiert,  die  für  das 
messianiscbe  Gericht  einen  Platz  nur  an  ihrem  Abschluss  tibrig  lässt 
Mir  scheint  zwischen  der  Parabel  und  ihrer  Deutung  kein  weiterer 
Unterschied  Torznliegen,  als  dass  die  Parabel  mehr  das  „nicht  vor 
der  End?oUendung  die  Scheidung",  die  Deutung  das  „bei  der  End- 
▼ollendung  die  Scheidung**  kräftig  einprägt;  konnte  aber  jemand,  der 
M— so  eben  gelesen  hatte,  umhin,  zu  diesem  „bei  der  EndvoUendung* 
ein  „erst"  zu  ergänzen?  Die  allmälige  Entwicklung  des  Gottes- 
reichs wird  dagegen  in  s«— so  so  wenig  wie  sr— m  betont;  es  dreht  sich 
beidemal  um  die  Thatsache,  dass  sich  in  der  Enstensform  des  Himmel- 
reichs auf  Erden,  die  wir  Jesu  verdanken,  und  es  giebt  ehen  zwei, 
eine  der  Zeitlichkeit  und  eine  der  Ewigkeit,  der  VoUendnng  ent- 
sprechende, —  gute  und  böse  Elemente  mischen,  Gotteddnder  und 
Heuchler,  Sünder  und  Gerechte.  Man  fibersehe  ja  nicht  die  dualisti- 
sphe  Einseitigkeit  des  Gegensatzes,  terünm  non  datur;  die  öfxotot  sind 
nicht  einzelne  Heilige,  die  oxdvSoXa  und  «oto&vtec  djv  ^.  nicht  Uos  die 
schrecklichsten  Auswttchse  der  Teufelei,  sondern  jene  die  Gesegneten, 
diese  die  Verfluchten  insgesamt.  Untrennbar  Terschlungen  scheinen 
die  Produkte  von  Jesu  Thätigkeit  und  die  Kreaturen  des  TeuÜBb:  am 
Weltende  wird  furchtbare  Strafe  und  herrlicher  Lohn  ausgeteilt  werden 
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und  rieh  zeigen,  dass  der  Teufel  doch  nicht  trinmphieren  dazf  nnd  daee, 
wenn  die  Strafe  so  lange  hat  anf  sich  warten  lassen,  dies  um  der  Ge- 
rechten willen,  um  die  nicht  TOizeitig  aosnireissen,  geschehen  ist;  die 
Bestrafung  der  Bösen  liegt  dem  Messias  so  an,  dass  er  bei  seiner 
Wiederkunft  sie  sogar  Tor  der  Verldftmng  seiner  Getreuen  ausführen 
wird!  Der  Zustand,  dass  so  fundamentale  GegensUse,  wie  es  die 
Söhne  des  Reichs  und  die  Söhne  des  Argen  sind,  auf  einem  Boden, 
der  Himmelreieh  heisst,  dicht  beisammen  bleiben,  dass  Gtott  die  echten 
„Glftnbigen''  nicht  aussondert  ans  der  Masse  der  Heir-Herr-Sager, 
ist  ein  wfthrend  der  Torbereiteoden  Perioden  der  Reichsgeschichte  not- 
wendiger; mit  seinem  Ende  ist  das  Ende  der  Welt  gegeben. 

Diesen  Gedanken  hat  nun  Mt  schon  m— w  nicht  sowohl  durch 
Hinweis  auf  Naturgebiete,  wo  ein  gleiches  Geseti  herrscht  und  von 
jedem  anerkannt  wird,  in  seiner  UnumgängUehkeit  rechtfertigen  als 
einfach  in  bildlicher  Form  vortragen  wollen:  sonach  ist,  was  er  er-  f 
xShlt,  eine  Allegorie;  die  Anstösse,  die  ihr  wörtlidies  Verständnis  uns  1 
Terursachte,  sind  dtimit  gehoben.   Schon  n  ist  die  Erwähnung  des  | 
Säens  „auf  seinem  Acker*  nicht  durch  die  Situation  motiviert,  Mt 
denkt  bei  dem  Säemann  und  bei  dem  Samen  an  die  st  f.  gegebenen 
Deutungen  und  will  die  Welt,  das  Arbeitsgebiet  des  Menschensohnes, 
lugleich  als  sein  Eigentum  beseichnen.  Dass  der  reiche  Herr,  der  viele 
Knechte  hat,  selber  säen  geht,  wandert  uns  nicht  mehr,  wenn  eben 
Jesus  darunter  su  verstehen  ist:  der  lässt  sich  nicht  durch  Knechte 
vertreten,  sie  können  nicht  wie  er  säen.  » ist  das  nächtliche  Kommen 
des  Feindes,  der  GHftlolch  anf  dem  besäten  Weiaenfeld  nachsät,  ein 
höchst  auffiülender  Zug;  die  CtC&vta  pflegen  swischen  dem  Weisen  Ton 
selber  zu  wachsen,  und  der  Feind  eines  Landmaims  wird  bequemere 
Mittel  kennen  dem  Nachbar  zu  schaden;  allein  wenn  der  Teufsl  ge- 
meint ist,  der  im  Stillen,  unbemerkt,  die  Bösen  mitten  iwischoi  den 
Gotteekindem  anriedelt,  rieh  selbst  auf  der  Stätte  nicht  blicken  lässt, 
so  ist  alles  in  Ordnung.  Dass  die  Wana  m  erst  erscheinen,  wo  der 
Weizen  schon  Frucht  gebracht  hat,  was  auf  dem  Acker  unmöglich  ist, 
passt  in  die  Allegorie;  immer  hinter  dem  Guten  her,  es  nachahmend 
und  durch  seine  Erfolge  gereizt,  wirkt  das  Teuflische  so  gefährlich.  Die 
Frage  der  Knechte  w  ist  ttberaus  thöricht,  wenn  es  die  Sklaven  eines  \ 
Landbesitzers  wären,  um  so  seltsamer,  als  der  Herr  auf  der  Stelle  I 
Beschrid  weiss;  und  das  Anerbieten  der  wohlmeinenden  Fragesteller  I 
ist  kaum  klüger  als  ihre  Frage.  Aber,  wenn  dieser  Herr  Christus  ist  \ 
und  die  Knechte  treue  Jünger  von  ihm,  so  werden  wir  Frage  wie  An-  ; 
gebot  nur  löblich  nennen  können;  ihnen  riemt  dasEntsetsen  über  diese  ! 
Fülle  von  Bösen  an  heiliger  Stätte  und  die  Berritwilligkrit  anfsuräu-  ' 
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men  mit  Feuer  und  Schwert  (jijL  Lo  9  m  I  Cor  5 1  ?va  dtpdf  Ix  fiiooo 
Der  definitiTe  Bescheid  des  Haushenrn  ist  bei  all^riscber 
Fassang  in  aUen  seinen  Teilen  Idar;  insbesondere  avch,  daas  die  dt* 
ptocoC  wie  selbstverstfindlich  Ton  den  fragenden  8o83kM  vnterscliieden 
werden;  das  eine  sind  eben  Engel,  das  andre  Menschen«  Jenes  «pcotov 
bei  dem  ooXXi^ats  tk  CiCdiwa,  das  bei  einem  Landmann  doch  wieder  als 
eine  Eoniession  an  seinen  Haas,  als  eine  anUage  ZorflcksteUung  dea 
bei  der  Bmte  Wichtigsten  beurteilt  werden  müsste,  Terliert  alles  An- 
stössige,  wenn  Christas  Terfügt,  dass  die  Gerechten  nicht  zom  Genius 
ewiger  Seligkeit  sogelassea  werden  nnd  also  die  VoUeadung  seinea 
Beichs  nicht  TerwirlcHcht  sein  kann,  solange  noch  die  Bdsen  unbe- 
straft dabiDleben.   Auch  das  „Binden'^  der  CtC^ma  wird  kaum  zußillig 
an  dem  unwürdigen  Gast  22  is  eine  Parallele  haben,  und  die  dio^i 
eriniu  rn  an  die  Unterscheidung  gewisser  Klassen  unter  den  Ver- 
worfenen 24  r.i. 

So  bleibt  in  der  Parabel  nichts  übrig,  was  dem  Mt  bei  seiner 
Deutungsmethode  Schwierigkeiten  gemacht  haben  sollte;  dass  der 
Deuter  die  Verse  26—29  in  w  unberücksichtigt  zu  lassen  scheint, 
kommt  daher,  dass  sie  keine  neuen  Begriffe  bringen;  höchstens  die 
SoöXoi  des  Hausherrn  mag  man  ausnehmen,  aber  wie  sollte  sie  Mt  an- 
ders deuten  als  durch  SoOXot?  Das  ev  xa^oSsiv  to'-x;  (iv^p<oÄOi>c  ts 
,  hat  er  aus  gutem  (Tesclimack  nicht  gedeutet,  weil  das  nichts  als  eine 
Zeitbestimmung  war:  wie  kann  nur  B.  Weiss  dem  Mt  zutrauen,  dass 
er  hier  an  einen  während  mangelhafter  Aufsicht  dem  Ackerbauer  — 
d.  h.  vom  Teufel  Christo!  —  gespielten  Streicli  dachte!  Dass  der  gute 
Same  ebenso  wie  der  Lolch  statt  auf  das  Wort  Gottes  und  auf  die  Irr- 
lehre auf  Menschen  gedeutet  wird,  ist  kein  Beweis  für  die  Schwierig- 
keit der  allegorischen  Deutung;  wer  „säen"  erst  einmal  allegorisch 
nimmt,  kann  ebensogut  Personen  wie  Religionen  gesät  nennen;  und 
Mt  hat  schon  bei  derSäernannsparabel  die Gieicbsetsong  TonSaat  und 
Xö^oc  vermieden. 

Es  giebt  sonach  kaum  eine  wunderlichere  Hypothese  als  die,  wo- 
nach Mt  nur  aus  Verlegenheit  auf  seine  allegorische  Unideutnng  s? — 4s 
verfallen  wäre.  Zum  Zeitvertreib  mag  man  bei  dem  „Feinde'*  S5 auf 
Paulas  raten,  wider  den  ein  Judenchrist  diese  Parabel  gedichtet  hätte» 
so  ein  echter  Ebionit,  der  Jesum  noch  gerade  so  als  &>dp«ixoc  m  ansah 
.  wie  den  Paulas  m;  auf  Luther  hat  man  ja  auch  geraten,  nur  ebenso* 
I  wenig  wie  im  ersten  Fall  wahrscheinlich  machen  können,  dass  der 
j  „Feind''  jemals  etwas  anders  als  den  Teufel  bedeutet  hat.  Indess  wenn 
I  wir  Mt  »4—«»  nnd  st— ^  als  von  Haus  aus  zusammengehörig  betrachten 
mOssen,  und  wenn  «r— «  deutlich  den  Stempel  späten  Ursprungs  anf- 
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gedrückt  tragen,  so  scheint  damit  über  die  Allegorie  m— so  selber  da8 
Urteil  der  Unechtheit  gesprochen.  Diese  Entscheidung  werden  wir  in  t 
der  That  fällen,  nicht  weil  das  hier  erörterte  Problem  kaum  schon  zu 
Jesu  Zeiten  aufgetaucht  sein  oder  die  Gemüter  lebhaft  erregt  haben  ■ 
könnte,  als  weil  diese  Darstellungsform  innerhalb  der  Reden  Jesu  aller  / 
Analogie  entbehrt  —  selbst  Mt  21  33  ff .  liegt  auf  anderm  Niveau  — ,  ' 
und  vor  allem,  weil  die  Vergleichung  einerseits  mit  der  parallelen  Pa- 
rabel vom  Fischnetz  Mt  13  47  —  50  und  mit  der  bereits  behandelten  Pa- 
rabel, die  bei  Mc  4  26— w  an  der  Stelle  zwischen  Säemann  und  Senf- 
korn steht  wie  bei  Mt  diese  vom  Unkraut,  den  Verdacht  aufs  Höchste 
steigern,  dass  wnr  es  hier  mit  einer  sehr  weitgehenden  Umarbeitung  ] 
eines  Jesuswortes  durch  den  Evangelisten  Mt  zu  thun  haben.   Positiv  j 
fruchtbar  erweist  sich  nämlich  hier  die  Negation;  die  Erwägung  der 
Argumente  gegen  die  Authentie  der  Unkrautallegoiie  fUhrt  uns  zu  der 
Forderung  eines  genuinen  Parabelkernes  in  ihr. 

Die  Fischnetzparabel  endet  bei  Mt  49  f.  ganz  der  Deutung  der 
Unkrautrede  41—43  entsprechend;  d.  h.  der  Evangelist  will  sie  ebenso 
wie  jene  gedeutet  wissen.  Ihr  wirklicher  Inhalt  47  f.  ist  aber  auch  der- 
art, dass  wir  zwischen  ihr  und  S4— w  eine  Verwandtschaft  empfinden 
wie  die  zwischen  den  Parabeln  vom  Senfkorn  und  vom  Sauerteig,  oder 
denen  Tom  Schatz  und  von  der  Perle.  Dass  Mt  die  Stücke  vom  Un- 
kraut und  vom  Netz  nicht  nebeneinander  stehen  hat,  beweist  nichts 
gegen  die  Hypothese,  dass  sie  ursprünglich  ein  Parabelpaar  gebildet 
haben;  aus  dem  Paar  Lc  16  4—10  ?om  Verlorenen  hat  er  die  einefiälfte, 
die  Parabel  yom  verlorenen  Groschen,  ja  ganz  weggelassen;  und  hier 
Mt  13  können  wir  wohl  begreifen,  warum  er  das  Wort  yom  Fischnets 
mit  Zerreissung  seines  ursprünglichen  Zusammenhanges  durchaus  an 
den  SchlusB  einer  grossen  Predigt  rflcken  wollte:  durch  seinen  herben 
Auslaut  t&  9k  oeocpi  ig»  ipoüLov  4»,  den  er  dann  so  auf  die  Beförderung 
zur  HoUenqual  deutete,  eignete  es  sich  zum  Finale  einer  Bede  ttber  die 
Bwigkeit;  es  musste  einen  warnenden  Stachel  im  Hersen  des  Lesers 
zurttcklassen  ganz  wie  am  Schluss  der  Bergpredigt  das  ^  maotc  ai^ti^c 
IfcsrdXi}.  Wirkungsvoller,  als  er  es  hier  gethan,  hätte  Mt  die  sieben  \ 
Stttcke,  aus  denen  seine  Farabelrede  18  besteht,  schwerlich  gruppieren  { 
können;  um  so  bewunderungswflrdiger,  als  er  doch  immerhin  durch 
die  Ueberlieferung,  durch  seine  Vorlagen  wie  den  Mc  einigermassen 
gebunden  war.  In  die  Mitte  schiebt  er  die  Oleichnisworte,  die  (Senf- 
korn, Sauerteig)  die  sieghafte  Kraft  und  (Schatz,  Perle)  den  unermess- 
lichen  Wert  des  Himmelreichs  darthun ;  er  beginnt  mit  einer  Parabel 
(Säemann),  die  besohaden  tou  vornherein  dem  Wort  vom  Himmei- 
xeich nur  bei  einem  Bruchteil  der  Menschen  erfolgreiche  Aufhahme 
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▼enpholit;  er  schliesst  daran  eine  Bildrede  (Unkraut),  die  auch  für 
das  Himmelreich,  solange  noch  nicht  die  Stunde  seiner  Vollendung 
geschlagen,  das  Wachsen  und  Walten  höser  Elemente  in  Aussicht 
stellt:  nachdem  er  die  fast  enttäuschte  Betrübnis  über  solche  Mängel 
durch  die  stolzen  Weissagungen  so— ss  u^e,  wozwischen  die  Deutung 
37—43  mit  dem  abschliessenden  to'ts  o?  Jixa.oi  iv.X'ijj.'louoiv  hinter  der 
Yerheissnng  einer  gründlichen  Reinigung  des  Himmelreichs  gar  nicht 
übel  am  Platz  ist  —  erschien  sie  nicht  leicht  als  das  icoc  ou  iCotJMu^  2Xoy 
von  33  nur  in  andrer  Form?  — ,  wieder  verscheucht  hat,  lenkt  er  den 
Blick  zurück  auf  ein  Bild,  das  den  Emst  der  Sache  kraftvoll  Teran- 
i<  I  schaulichte:  nicht  ins  Himmelreich  kommen  darf  Dir  genügend 
<*/#t<  Art/>      scheinen,  sondern  bei  der  letzten  Entscheidung  darin  verbleiben,  das 
r-i*0&  * '  I  8*^^'*«  Helte  dem,  der  dies  nicht  bei  Zeiten  bedacht  hat.  Oerade  weil 
!  es  so  etwas  Erhabenes,  so  unvergleichhch  Wertvolles  ist,  darf,  muss 
es  auch  Bedingungen  stellen,  und  ohne  Erbarmen  werden  alle,  die 
sie  nicht  erfüllen,  von  seiner  Giohe  einst  ausgeschlossen  werden. 
Mt  will  für  das  Reich  Gottes  werben  mit  seinem  Evangelium,  aber 
nicht  sanftlebendes  Fleisch,  sondern  Männer  der  That;  und  in  seiner 
düsteren  Stimmung  betreifend  Welt  und  Menschen,  für  die  das  „oXi^oi 
ixXsxtoi"  die  selbstverständlichste  Wahrheit  ist,  muss  er,  der  Enthu- 
'  siast  sittlicher  Energie,  die  weichen  Töne  lockender  Liebe  und  seligen 
I  Hoffens  in  Jesu  Reden  immer  zurückdrängen  hinter  die  bitteren  Hin- 
I  weise  auf  den  Fluch,  der  die  Halbheit  und  die  Schlaffheit  genau  so 
\  furchtbar  trifft  wie  den  Unglauben  und  erklärte  Feindschaft. 

Ist  aber  die  Fischnctzparabel  nur  aus  einem  Sonderinteresse 
des  Mt  von  ihrem  ursprünglichen  Fiats  an  der  Seite  einer  Unkraut- 
parabel losgerissen  worden,  so  ist  es  schwer,  in  m— ae  die  ursprüng- 
liche Form  dieses  Seitengängers  von  «7  f.  anzuerkennen.  47  f.  geraten 
Fische  aller  Art  in  ein  Netz  hinein  und  können  erst  nach  vollendetem 
Fang  am  Ufer  in  gute  und  schlechte  gesondert  werden;  für  einen 
Feind,  der  die  schlechten  Exemplare  unter  die  guten  mischt,  und  für 
Erörterungen  über  sofortige  Trennung  der  beiden  Sorten  ist  kein 
Platz.  Wenn  die  Unkrautparabel  der  von  d«i  Fischen  einigermassen 
ähnUdi  gelautet  hat,  wie  wir  das  bei  Paaren  gewöhnt  sind,  so  hat  sie 
ganz  schlicht  von  einem  Acker  gehandelt,  der  Weizen  und  mitten 
unter  dem  Weizen  Giftlolch  trug,  und  wo  zur  Zeit  der  Ernte  die 
Schnitter  sorgfältig  die  Lolclihalme  von  dem  Weisen  sonderten,  um  sie 
SU  verbrennen,  den  Weizen  aber  in  die  Scheune  zu  sammeln. 

So  bat  denn  auch  längst  die  Kritik  in  Mt  m— ao  Zuthaten  des  Mt 
und  ursprünglichen  Bestand  zu  scheiden  versucht.  Nach  B.  Weiss 
rührt  Ton  Mt  die  Gkstalt  des  nachsäenden  Feindes  »  her  und  die  auf 
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die  Nachsaat  bezügliche  Erörterung  zwischen  Kneofatan  «ad  Haua- 
henm  in  s?  m\  Was  fibrig  bleibt,  soll  eine  von  allen  allegoiisierenden 
Anwandinngen  freie  Parabel  der  apostolischen  Quelle  sein:  nnd  swar 
zugleich  die  Vorlage  von  Mc  4  u—n !  Diese,  in  verschiedenen  Yariar 
tionen  schon  vod  Stbadss,  H.  Ewald  u.  A.  vertretene  Hypotiiese  wire 
kaum  an  begreifen,  wenn  nicht  der  gleiche  Platz,  zwischen  Säemann 
nnd  Senfkorn,  den  bei  Mt  das  Unkraut,  bei  Mc  die  selbständig  wach- 
aende  Saal  einnimmt,  den  Gedanken  so  nahe  legte,  daaa  hier  FaraUel- 
xelalionen  einer  Urform,  wie  es  etwa  Mt  25  uff.  nnd  Lo  19iti&  aind, 
erhalten  aind.  Man  fand  die  Aehnliohkeit  sehr  weitgehend,  bei  beiden 
wird  Same  gesät,  bei  beiden  iat  ea  Weizen,  bei  beiden  spriesat  dieaer 
allmählich  auf  und  wächst  bis  zur  Ernte.  Man  konnte  daran  erinnern, 
daaa  He  ti*  wie  Mt  »  ein  xa^Ssiv,  Mc  wie  Mt  m  ein  ßXaotdh«ty  er- 
wähnt, daaa  das  «apno^opclv  Mc  n  mit  xopicöv  «oisCv  Mt  m  ztemlich  gleich 
lautet:  warum  sollte  nicht  auch  das  Nichtwissen  Mc  st  in  dem  Fragen 
der  Knechte  Mt  n  «ddev  o6v  ^tst  C.  zum  Vorschein  kommen?  Da  in- 
dessen die  letzten  Punkte  nicht  ernst  zu  nehmen  sind  und  der  Rest 
von  Gleichheiten  etwa  so  bedeutsam  iat  wie  der  zwischen  Lc  14  w 
nnd  Mt  9t  i — is  bei  gutem  Willen  erweisbare  —  auch  da  auf  beiden 
Seitoi  fd^joiy  X6xX72{iiyoi,  avaxsifisvot,  Elintreten  des  Gastgebers,  Anrede 
dea  Wirts  an  einen  der  Gäste ,  arg  beschämende  Wirkung  dieser  An- 
rede— ,  so  musa  man,  statt  wie.B.  Weiss  verlangt,  die  „gangbare  An-  | 
nähme,  dass  wir  bei  Mc  ein  selbständiges  Gleichnis  haben'',  vielmehr  I 
seine  Behauptung  „gAnz  unhaltbar''  nennen,  dass  dieses  Mc-Gleichnis,  1 
je  genauer  man  es  analysiere,  doch  immer  nur  aus  Elementen  der  Un-  1 
krautparabel  bestehe.  Das  trifft  in  Wirklichkeit  blos  auf  die  relativ  • 
weriloaeaten  Teile  von  Mc  se  und  99  allenfalls  zu;  rtt  aber  haben  im  ' 
Ausdruck  mit  Mt  sehr  wenig,  in  der  Stimmung  nichts  gemein,  und  den 
JBLauptbegriff  bei  Mc,  ahito\/u&ai  n  bringt  Weiss  erat  durch  die  flotte 
Vermutung  in  die  Unkrautparabel  hinein ,  ea  werde  in  der  Quelle  ge- 
heisaen  haben,  dass  „über  Nacht  die  Erde  von  selbst  mitten  unter  dem 
Weizen,  der  ausdrücklich  gesät  werden  musste,  Afterweizen  aufspros- 
sen lieaa'.  Für  eine  so  grobe  Verunstaltung  des  dann  ihm  vorliegenden 
Quellenteziea  dnreh  Mc  kann  ich  kein  erträglichea  Motiv  entdecken; 
gegen  die  Bbdatenz  von  Unkraut  unter  dem  Weizen  hat  Mc  seine  Augen 
gewiss  nicht  eigensinnig  verachlosaen,  da  er  sich  doch  nicht  scheute, 
die  auf  Felsiges  und  unter  Domen  gefallenen  Körner  als  Gläubige,  die 
nicht  aushalten  reep.  keine  Frucht  bringen,  zu  charakterisieren.  Höchst 
unglaublich  aiieh|  daia  an  einem  und  demselben  Gleichnis  der  aposto- 
liaehen  Quelle  Mc  nnd  Mt  gerade  nach  entgegengesetzter  Methode 
heramgearbeitet  haben,  Mc  durch  Hinwegstreichen  (nämlich  der  CtC<&vta 
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nod  alles  damit  Zuaammenhängenden),  Mt  durch  Hinzufliegen  (des 
nächtlicherweile  säenden  Feindes,  der  verblüfl't  fragenden  Knechte) 
und  nun  Mo  eine  tadellose  Parabel,  Mt  eine  glatte  Allegorie  zu  Stande 
bringt!  Wir,  die  wir  die  Mc-Parabel  als  sehr  tiefsinnig  und  keines- 
wegs „etwas  zu  leicht  und  zu  wenig  aussagend"  (H  Ewald)  erkannt, 
höchstens  den  Mc  in  n  darauf  bedacht  gefanden  haben,  eine  praktische 
Verwertung  der  ErnteTorstellung  anzuregen,  werden  die  Unabhängig- 
keit  der  Perikope  Mc  4m<->m  von  der  UDkraatjMirabel  und  zwar  in  jeder 
Form  für  eine  der  sichersten  Thatsachen  dor  evangelisclien  Kritik  halten. 
Wahrscheinlicher  als  die  Hypothese  von  Weiss  wäre  die  umgekehrte, 
wonach  Mt  seine  Unk  rautparahel  erst  ausMc  4  seff.  (  Volkm..  Hltzm., 
Ffleid.)  herausgebildet  hat.  Freie  Bewegung  in  der  Ueberlieferung 
parabolischer  Stoffe  dürfen  wir  ihm  angesichts  von  2S  ff.  ii—is  ja  zu- 
trauen; ein  Motiv  für  ihn  Mc4Mff.  gründlich  zu  verbessern  liegt 
äunerst  nahe:  er  mochte  von  dieser  Betonung  gleichmässig  sicheren 
Fortschritts  im  Himmelreich  von  Korn  zu  Halm,  von  Halm  zu  Aehre 
u.  8.  w.  eine  Beförderung  fleischlicher  Sicherheit,  eine  Gefährdung  der 
fortwährenden,  ernsten  Selbstprüfung  bei  den  Reichsgenossen  befürch- 
ten; leider  wuclis  doch  das  giftige  Unkraut  nicht  minder  gut  als  der 
edle  Weisen!  War  bei  Mc  die  üeberflüssigkeit  menschlichen  Eingrei- 
fens veranschaulicht  worden,  so  konnte  Mt  nicht  vergessen,  dass  doch 
auch  der  Teufel  noch  da  ist,  der  nicht  still  zusieht,  wie  Gottes  Saaten 
wachsen;  bei  seinem  allegorisierenden  Auffassen  der  Texte  störte  ihn 
vielleicht  auch,  dass  der  Säemann  selber  nach  Mo  4  r  geschlafen  hflben 
soll:  also  der  Menschensohn  unbekümmert  um  die  Kinder  seines 
Boichs?   Da  schon  Mc  in  m  angefangen  hatte,  auf  die  Ernte  ein  be- 
sonderes Gewicht  zu  legen,  setzte  Mt  diese  Entwicklung  fort,  indem 
er  dabei  auch  im  übrigen  den  Parabelsto£f  sittlich  fruchtbarer  —  nach 
'  seinen  Massstäben!  —  zu  gestalten  strebte:  so  könnte  die  AU^orie 
j  Mt  13  Ur—»  allenfalls  als  eine  kühne  Umbildung  von  Mc  m— m  ver- 
\  standen  werden.  Indess  die  Fischnetzparabel  verdankt  keiner  solchen 
^  Umbildung  ihren  Ursprung,  und  wenn  wir  deren  Verhältnis  zu  Mt  ««ff. 
oben  richtig  bestimmt  haben,  so  hat  einst  eine  Unkrautparabel  neben 
rl^^r  von  den  Fischen  im  Netz  gestanden.   Mt  wird  sie  in  der  Quellen- 
schrift  gelesen  haben,  in  der  er  auch  andre  Parabelpaare  las,  insbeson- 
dre die  sogleich  nachher  ti— ss  und  u—u  von  ihm  mitgeteilten.  Mit 
dem  Begriff  der  CtC^hwa  operiert  Mt  so  sicher,  er  dient  ihm  S6  schon  zur 
Titulatur  dieser  icapoßoXij;  man  hat  nicht  den  Eindruck,  dass  er  sich 
den  erst  ausgedacht  hätte.   Und  den  Mut,  seine  Unkrautallegorie  an 
die  Stelle  der  Parabel  des  Mc  von  der  reifenden  Saat  zu  rücken,  statt 
das  ihm  anstdssige  Stück  einfach  zu  ttbergehen,  fond  er  am  leichtesten» 
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wenn  die  andre  Quellenscbrift,  die  er  ja  aach  sonst  in  diesem  Kapitel  ! 
abwechselnd  mit  Mc  4  ausschöpft,  ihm  einen  Stoff  bot,  der  ihm  als  I 
reichere  und  packendere  Parallele  zu  Mc  4  m  ff.  erschien.  Er  arbeitete  [ 
ihn  freilich  um,  um  seine  Wirkung  in  der  gewünschten  Richtung  zu 
steigern,  und  wird  geglaubt  haben,  mit  24—30  das  Beste  sowohl  aus 
seiner  Mc- Vorlage  4  aeff.  wie  aus  dem  Abschnitt  der  andern  Quelle, 
der  von  dem  unter  Weizen  wachsenden  Unkraut  handelte,  in  starken 
Zügen  zusammenzufassen.    Die  Deutung,  die  er  37— 43  beigiebt,  zeugt  j 
für  die  Freude,  die  er  an  seiner  Kompositiou  empfand. 

Unter  den  Parabeln  Jesu  kann  aber  die  von  den  C^C^via  fast  nur 
genannt  werden;  da  wir  nicht  einmal  wissen,  wie  sie  bei  dem  Autor, 
aus  dessen  Hand  Mt  sie  zur  Umarbeitung  empfangen  hat,  klang,  dürfen 
wir  nicht  über  ihren  Lehrgehalt  Feststellungen  machen.  Das  wird  mit 
Vorsicht  allenfalls  insoweit  geschehen  können,  als  sie  der  Fischnetz- 
parabel parallel  läuft  und  dem  gleichen  Gedanken  diente  wie  diese. 

47.  Vom  Fischnetz.  Mt  13  47-50. 

„Wiederum  —  mit  rdXtv  knüpft  Mt  diese  Parabel  an  die  45 f.  von 
der  Perle,  ohne  dass  damit  das  Geringste  über  die  Gleichartigkeit  des 
Inhalts  der  beiden  angedeutet  wäre,  vgl.  5  33  —  ist  das  Himmelreich 
ähnlich  einem  Netz,  das  in  das  Meer  geworfen  worden  ist  und  von 
allerlei  Art  gefangen  hat,  (m)  das  sie,  nachdem  es  voll  geworden,  auf 
den  Strand  zogen,  setzten  sich  und  lasen  die  guten  in  die  Gefasse, 
die  faulen  aber  warfen  sie  weg.*^  aarfff^i  ist  ein  Schleppnetz,  das 
vom  Schiff  aas  anter  dem  Wasser  hergezogen  wird,  ßX^j^etoiQ  etc  t^v 
^t&Xaaofltv,  in  das  Meer  vgl.  4  vofKL  r)]v  6Sdv  Mc  4t6  ßdiXiQ  kid  v^^  yi^c« 
ßoXXtty  1. 1.  Tgl.  Babr.  fab.  4  dÜUc6<;  lOLfiivriv.  f^v  vscdotI  ßsßXijxsi,  ocveiXst'.  xol 
hi  icovcöc  fivütiQ  <}!>v<x']foefo6oiQ  bestätigt  den  beabsichtigten  Erfolg;  das 
Netz  sammelt,  bringt  ein  von  aller  Art  seil.  Fische,  genau,  wie  Babr. 
a.a.O.  furtfährt:  S']>od  S*hoe^  «otxCXoo  TcXiJpijc.  Das  Nächstliegende 
ist  doch  bei  icäv  xivoc  an  die  Tersohiedensten  Arten  von  Meerfischen 
SU  denken;  den  Gegensatz  tob  groseenond  kleinen  schiebt  man  solchem 
«ftv  willkfirlich  unter,  wie  trotz  82 10  willkürlich  den  von  guten  nnd 
schlechten  Fischen;  nvr  dass  unter  Fischen  jeder  Art  sich  allerdings 
auch  kieiBe,  anch  sehlecbte  befinden  mflssen.  Ob  Mt  bei  «ftv 
sogar  an  Menschen  jeden  Standes  nnd  namentlich  jeder  Nation  ge-  • 
dacht  bat,  läset  sieh  nicht  aasmachen;  dass  erst  er  die  Worte  im 
Interesse  solcher  Dentnng  beigefügt  hätte,  ist  nnglanbhaft,  da  ein  Zu- 
satz bei  waefopfwo^  nicht  entbehrt  werden  kann. 

Subjekt  von  ixXigpÄ^  ist  natttiücii  ebenso  wie  Objekt  Ton  dcva- 
PcpAoennsc  das  Netz;  als  es  voll  geworden  war  dnrofa  diese  andauernde 
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EinsammliiDgi  holte  man  es  herauf  an  den  Strand.  Das  schwerfiUlige 
^  8cB  hck,  avaßißdusowttc  . . .  aovIXfi^flw  xä.  xakk  etc.  ist  sieber  nrsprflng* 
fichy  und  die  Lesart  von  D  8ct  kX.  ivspißaam  a&tf)v. ..xol  eoviXt^ 
T&  31.  zar  Erleichterung  bestimmt.  Ak  die  i.va^i^6iMcm^  können  nur  die 
Eischer  gedacht  werden,  dieselben,  die  sich  dann  anch  hinsetzen  und 
andesen;  merkwürdig,  dass  weder  ihr  Name  noch  der  der  Eisohe  in 
der  Parabel  Torkommt:  es  wird  aber  ein  Zufall  sein,  wenn  auch  ein 
dem  Mt,  der  den  Menschensohn  als  Lenker  des  Netzes  und  die  Engel 
als  Ausleser  betrachtet  haben  dürfte,  willkommener.  avaßtßdtCetv  hinauf- 
ziehen, hinaufschleppen,  vgl.  Exod  4  20  Lament  2  10.  knl  tov  a'YioXöv  wie  s 
und  Act  21  6;  dass  das  Netz  erst  aus  dem  Meer  hinauf  ins  Schiff  und 
dann  von  diesem  wieder  auf  den  Strand  (nach  griechischem  Gefühl 
herab)  gehoben  wurde,  suf^te  sicli  jeder  Sachverständige  selber.  Da 
aber  kni  töv  aqiaXov  eine  hübsche  Ortsbestimmung  für  das  xadba'/rs? 
zu  sein  schien  (wie  2  hid  töv  axf.  stan^XEi)  und  das  avaßiß.  einer  solchen 
allerdings  nicht  bedurfte,  haben  eine  Reihe  Griechen  und  Lateiner  das 
xal  vor  xad-iaavTSc  unmittelbar  hinter  avaß'.ßao.  gerückt:  NsG.  übt  die 
Gerechtigkeit  £;:i  töv  oCq.  beiden  Verben  zuzuteilen:  „ans  Ufer  hinauf- 
zog und  sich  an  das  Ufer  setzte".  Hier  ist  die  Korrektur  kaum  ver- 
kennbar; man  fand  ein  blosses  xadioavTs?  überflüssig  und  wollte  vor 
allem  die  Lesearbeit  am  Strande  der  Fangarbeit  auf  dem  Meer  gegen- 
überstellen, weil  man  Strand  und  Meer  allegorisierte.  Der  Text  will 
aber  nur  einen  wirklichen  Fischzug  beschreiben;  lebhaft  zerbricht  er 
vor  xal  xax^iaavte;  die  Konstruktion,  indem  er  den  Relativsatz  fallen 
lässt:  und  sie  setzten  sich  —  wie  Lc  14  2»  16  6  handelt  es  sich  um  Ar- 
beit, die  man  sitzend  ausführt  —  und  oovdXs^av  ta  xaXa  sl?  ä^T"]«  ^slr 
braucht  zu  xa  xaXd  nicht  l^^u^ia  zu  ergänzen ,  das  Neutrum  mag  der 
Fischersprache  entnommen  sein:  die  guten  Stücke.  Den  Gegensats 
bilden  tot  (saizpa  wie  1 2  33  =  Lc  6  is  xaXö?  und  aanp6Q  von  Bäumen  und 
ihrer  Frucht  (Mt  7  n  und  Eph  4  29  steht  aaxpoc  gegenüber  a7ad^ö^) 
antithetisch  prädiziert  werden.  Der  Begriff  des  Ver&ulten  wird  deshalb 
für  diese  (soLKpi  kaum  zu  pressen  sein,  nicht  zwar  weil  frisch  gefangene 
Fische  nicht  faul  sein  können  (Plumm.),  aber  weil  oa^cpd  offenbar  alle 
nicht -xaXd  umfasst.  Es  sind  die  essbaren  und  die  untauglichen 
Fische,  die  auf  diese  Weise  unterschieden  werden.  Für  td  «oXd  ist 
dnrcb  D,  alte  Lateiner  und  Syrer  die  Variante  td  mäXhata  besengt,  sie 
dfirfte  entstanden  sein  ans  der  falschen  Voraussetzung,  dass  mit  x& 
oflUEpd  nnr  das  Ekelhafte,  nicht  einfach  allee  Wertlose  nnd  deshalb  auf 
der  Gegenseite  anch  nnr  das  besonderer  Ausieichonng  Wfirdige,  das 
Allerbeste  gemeint  sein  werde:  der  Text  serlegt  den  gesamten  Ertrag 
ganz  schlicht  in  die  beiden  Hälften,  Gutes  und  Schlechtes.  Ob  Mt  sie 
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StP]  od«r  ilc  avvsta  geschrieben  hat,  ist  sieinliGh  gleichgiltig;  der  Art. 
td,  den  D  vertritt  (Lat.:  in  Tasis  snis  u.  fthnl.)  hat  dagegen  gefehlt, 
weil  e8  dem  BnXhler  gar  nicht  auf  irgendwelche  bestimmten  QefSsse 
ankam;  ooUIxnv  ^  &xffi  soll  neben  Ha ßaXt&  das  Anfheben  sn  weiterer 
VerwenduBg  neben  dem  geringschätzigen  Wegwerfen  bezeichnen  wie 
Dt  S8  S5  (vgl.  Es  4  t)  cic  <^'ao^  ijtßsXsCv  das  nach  Hanse  Mitnehmen 
neben  dem  sich  anf  der  Stelle  Satteasen.  Bas  1^  fohlt»  bedarf  kemer 
genetirischen  Ergänzung;  wenn  eine  beabsichtigt  wire,  könnte  es  nur 
sein:  aus  dem  Netz;  denn  in  den  Syt>]  ^^^^  faulen**  nie  gewesen; 
aber  wie  6  is  reicht  „wegwerfen'  ans,  das  Woher  geht  uns  so  wenig  an, 
wie  das  Wohin.  Mt  mag  ja  bei  diesem  Um  ßoXi^  an  das  Lc  13  m  den 
Feinden  des  Reiches  Gottes  angedrohte  Hsrauswerfen  denken,  und  bei 
owiXs^mi . . .  sl;  81777]  sehwebte  ihm  sicher  das  Gleiche  Tor  wie  ao  bei 
onya^dYsts  sie  rr]v  &«odi}xii]v  {too.  Aber  fttr  die  Thätigkeit  der  Fischer, 
die  aus  einem  Schleppnets  alle  brauchbaren  Fische  herausnehmen  ist 
aoXXiYctv  ein  durchaus  korrekter  Ausdmdr;  das  von  Lateinern  und 
Syrern  daftbr  gesetzte  „auswShlen"  passt  zu  dem  tlc  £777]  viel  weniger, 
daher  Sjt^  die«  denn  auch  ganz  ttbergeht,  Syt^  mit  origineller  Will- 
kür Terindert 

BieSkizae  ist,  so  klein  sie  ist,  in  der  Form  der  Erzfihlung  gehalten; 
nicht  auf  das  allgemeingiltige  Gesetz  der  Fischerei  beruft  sich  Jesus, 
sondern  auf  einen  einmaligen  Fisehzug,  den  er  wohl  kfirzKch  mitange- 
sehen: wie  es  da  herging,  so  geht  es  im  Himmelreich  auch  her,  mit 
dem  gleichen  Becht  hier  wie  dort  Nihnlidi  die  Einfilbrungsfonnel  ist 
auch  4T  ungenau;  das  Himmelreich  ist  nicht  dem  Netze  fthnlich  ~  dann 
wäre  das  Himmelreich  ja  ein  nach  der  Lese  der  Endzeit  ttbeiflflssiges 
Instrument,  nur  ein  Mittel  zum  Zweck  —  sondern  es  geht  im  Himmel- 
reich  her  wie  in  der  folgenden  Geschichte,  an  deren  Spitze  zufällig  ein 
Netz  steht.  Bios  noch  im  Blick  anf  die  letzten  Worte  Ton  uxA^aob- 
KpA  S&tt  2$aXov  fttgt  Mt  4sf,  hinzu:  „So  wird  es  bei  der  Vollendung  der 
Weltzeit  sein.  Ausziehen  werden  die  Engel  (nämlich  Tom  Himmel  her) 
und  aussondern  die  Bdsen  aus  der  Mitte  der  Gerechten  hinweg,  (50)  und 
werden  sie  in  den  Feuerofen  werfen;  dort  wird  das  Heulen  herrschen 
und  das  Zähndcnirschen.*  m  stimmt  wörtlich  mit  a  flberein,  ebenso 
mit  40*  (D  schreibt «  nach  späterem  Sprachgebrauch  oovt.  to5  «te- 
|j.o!>  statt  t.  otAvocI);  «^entspricht  inhaltlicb  genau  demVerse^i.  Nur  weil 
wir  4«  die  Ha  ßdtXjbomc  an  der  Arbeit  sehen,  werden  hier  gleich  die 
Engel  ohne  Rflcksieht  anf  ihren  Auftraggeber  ihr  Gerichtswerk  be- 
ginnend geschildert;  ftlr  das  ooXX^stv  ix  41  tritt  das  noch  klarere 
plCecv  ex  [liooo  4t  ein,  för  das  genaue  «dm  x&  mSiMM  xal  t.  zowßmQ 
X.  a.  möglichst  einfach,  aber  yöllig  gleichwertig  xwx;  sovT2pc6c  —  geroeint 
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sind  mit  beiden  fk  obl  106  sovi]pQ5  as  — ,  endlich  fBr  t1)c  potoiXtfatg  a&cofi^ 
auch  im  Gedanken  an  41,  tAv  ^xoCwv.  Der  letste  Tieuiech  berechtigt  nicht 
etwa  das  Himmelreich  des  M t  flink  als  die  Gemeinde  der  Oerechten  za 
definieren,  «»  strahlen  ja  die  Gerechten  im  Himmehreich,  sondern  die 
Ansdrficke  dürfen  hier  wechseln,  weil  bei  der  EndvoUendong  durch  den 
gleichen  Stiafgerichtsakt  die  Gerechten  Ton  den  unter  sie  gemischten 
Bösen  losgelöst  und  das  Himmelreich  Ton  den  seinen  Namen  schfin- 
denden  YerlKhrem  und  Uebdthitem  gereinigt  werden  wird.  Hit  ab- 
soluter Sichefheit  ergiebt  sieh  damit  als  Bestandteil  der  religiösen 
I  GrundanBchaauDgen  des  Mt:  es  giebt  schon  jetzt  io  der  Welt  Gerechte 
j  und  schon  jetzt  durch  das  Verdienst  Christi  (st  f.)  in  der  Welt  ein 
<   Himmelreich,  beide  von  einander  untrennbar;  aber  beide  leiden,  so 
,*    lanf^e  dieser  Aeon  währt,  an  Unvollkommeiiheit,  weil  sie  nicht  rein  für 
j    sich  sind,  sondern  allerwege  untermischt  mit  ge^'eiitciligen  Elementen. 

Die  Scheidung  bleibt  dem  Tage  der  EndvoUenduug  vorbehalten;  im- 
I  plicite  hat  auch  hier  Mt  für  das  Strafgericht  wieder  wie  30  4i  f.  das 
I  Äpwiov  verbürgt;  denn  können  die  Gerechten  schon  sehg  und  strahlend 
I  sein  in  dem  Augenblicke,  w  o  man  die  Bösen  von  ihnen  aussondert? 

iSo  gewiss  nun  angesichts  von  40—43  die  Verse  49X^in  der  Fischnetz- 
parabel als  Eigentum  des  Mt  anerkannt  werden  müssen,  so  wenig  Grund 
haben  wir,  in  47  f.  nach  von  ihm  vorgenommenen  Aenderungen  zu  fahnden. 
Was  sich  bequem  zu  allegorischer  Deutung  anbot,  hat  er  sicher  auch 
hier  gedeutet,  vor  allem  tä  xoXa  und  tä  oaTrpd,  das  Herauswerfen  und 
das  Einsammeln  in  Gefässe  —  gleichsam  für  ewig  sollte  es  aufgehoben 
werden!  — ;  in  dem  xot\'>faavT;c  wird  er  ein  Niedersitzen  auf  dem  Kichter- 
stuhl  wie  19  28,  in  däÄaaia  entsprechend  seiner  Deutung  von  0  i-'pö^ 
38  die  Welt  gefunden  haben;  das  ots  iaXTrjfXü^  klang  ihm  als  Zeichen 
für  das  Ende  der  Zeiten  wie  22  10  das  IttXtjo^j  6  vu^^o>v  avaxst*iiv<ov. 
Aber  die  Phantasien  Späterer  von  dem  einen  Ketz  der  allein  selig 
machenden  Kirche,  das  durch  die  Menscbenfiscber  und  ihre  legitimen 
Nachfolger  in  das  Völkermeer  ausgeworfen  wird,  und  das  dereinst 
seinen  sehr  mannigfachen  Inhalt  zur  letzten  Scheidung  an  den  üfem 
der  Ewigkeit  abliefern  wird,  sind  dem  Mt  noch  frenid,  der  durch  49 f. 
deutlich  zeigt,  dass  ihm  der  Wert  dieser  Parabel  nicht  in  Aufschlüssen 
über  die  von  Christus  gegründete  Heilsanstalt,  sondern  in  der  sweifel- 
losen  Statuierung  des  d^pist  aurou?  vgl.  25  ss  bemht. 

Diese  Parabel  nuui  die  wir  Mt  47  f.  ziemlich  genau  nach  ihrem  ur- 
sprOnglichen  Wortlaut  vor  uns  zu  haben  meinen,  hat  nur  aus  der  Aehn- 
.  lichkeit  zwischen  Himmelreich  und  einem  Fischzug,  ohne  jeden  Anflug 
I  von  Alleeorese,  den  einen  Gedanken  demonstrieren  wollen:  Wie  dadie 
t  Fischer  ihr  Nets  auswarfen  und  alles,  was  kam,  hineinschlfipfen  httsen 
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rnnssten,  die  Scheidung  von  Brauchbarem  und  Unbrauchbarem  aber  erst 
nach  vollendetem  Fang  vollziehen  konnten ,  so  wird  auch  im  Gottes- 
reich der  Zustand  der  Vollkommenheit,  wo  die  bösen  Elemente  de- 
finitiv ausgeschieden  sind,  nicht  eher  als  bei  der  Endvollendung  ein- 
treten. (Jenau  den  gleichen  Gedanken  konnte  die  Unkraiitparabel  in 
primitivster  Form  illustrieren:  Wie  der  Landmann  auf  seinem  Acker  f 
zwischen  dem  Weizen  überall  Unkraut  waclisen  sieht  und  es  doch  nicht 
vor  der  Weizenernte  vernichten  darf,  um  nicht  noch  grösseren  Schaden 
am  Weizen  anzurichten,  so  wird  auch  im  Gottesreich  die  Ausstossung 
aller  schlechten  Bestandteile  nicht  eher  als  bei  der  Endvollendung  vor 
sich  gehen.  Ein  blos  eschatologischer  Gottesreichsbegriflf  ist  mit  diesen 
Parabeln  nicht  vereinbar;  Jesus  handelt  in  ihnen  vom  Gottesreich  als 
einer  bereits  gegenwärtigen  Grösse;  was  er  erhofft  und  was  seine  An- 
hänger erhoffen  sollen,  ist  nicht  das  Kommen  des  Gottesreichs,  viel- 
leicht durch  ein  Wunder  blitzartig  vom  Himmel  herab,  sondern  daj. 
Fertig  wer  den  des  in  der  Welt  bereits  vorhandenen  Reichs,  sein 
Hervortreten  in  ungetrübtem  Glänze.  Und  ähnlich  wie  Mc  4  2«  ff  scheinen 
die  Parabeln  vom  Unkraut  und  Fischnetz  bestimmt  gewesen  zu  sein^ 
das  Vertrauen  auf  das  Gottesreich  zu  stärken ,  indem  verkehrte  An- 
sprüche an  dasselbe,  die  zum  Zweifel  an  seiner  Existenz  führen  konnten, 
wirkungsvoll  abgewiesen  wurden:  Ihr  Kleinmütigen  werdet  doch  nicht 
an  dem  Dasein  des  Lichtreichs  auf  Erden  verzweifeln ,  weil  ihr  überall 
noch  so  viel  Finsternis,  so  viel  Aergemis,  so  viel  Schwachheit  in  ihm 
findet?  Verzweifelt  der  Landmann  an  seinem  Weizen,  weil  Lolch 
drunter  wächst,  der  Fischer  an  seinem  Fang,  weil  faule  Fische  gleich 
oben  auf  liegen? 

Was  aber  sonst  noch  als  Gedankengehalt  unsem  Parabeln  zu- 
geschrieben worden  ist,  müssen  wir  sowohl  für  Jesus  wie  für  Mt  ab- 
lehnen. B.  Weiss  hat  noch  Unterschiede  zwischen  Unkrant-  und 
Netzparabel  klar  formuliert,  die  schon  zahlreichen  Auslegern  vor  und 
nach  ihm  gross  erschienen  waren.  Wie  das  Unkrantgleichnis  von  der 
Voraussetzung  ausgehe,  dass  in  das  begründete  Oottesreich  sich 
immer  wieder  das  Böse  einschleicht,  dass  immer  wieder  Solche,  die 
echte  Glieder  waren,  unechte  werden,  so  setze  das  Fischergletchnis 
Toraus,  dass  schon  bei  Ghründung  des  Reichs  untaugliche  Glieder 
hineinkommen,  „also  von  Tomberein  unwürdige  Glieder  sind,  weil  sie 
wohl  am  Gottesreich  teihiehmen,  aber  die  dazu  erforderlichen  Bedin- 
gungen nicht  erfiiUen  wollen^.  Und  wShrend  sich  Göb.  nur  durch  die 
Sicherheit  einer  sorgfältigen  Prüfung  am  Schiusa  der  Dinge  darüber 
trüstet,  dass  anfänglich  alles  untersohiedsloe  ins  Gottesreicb  gesam- 
melt wird,  lernt  B.  Wsus  aus  unsem  Fferabeln  die  Pflicht^  Keinen 
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zurückzuweisen,  der  kommen  wolle;  das  unwürdige  Glied  kann  ja, 
wovon  zu  sprechen  freilich  das  Xetzbild  nicht  ermöglichtei  im  Laufe 

der  Entwicklung  noch  ein  echtes  werden. 

Ich  will  kein  Gewicht  darauf  legen,  dass  bei  Weiss'  Annahme  die 
natürlichere  Stellung  der  l^'ischnetzparabel,  wenn  sie  von  der  Begrün- 
dung, die  Unkrautparabel  von  der  Entwicklung  des  Reichs  etwas 
lehren  sollte,  vor  dieser  wäre:  ich  weiss  über  den  ursprünglichen  Platz 
beider  viel  zu  wenig,  um  damit  zu  operieren.  Aber  jene  Voraussetz- 
ungen wie  diese  Pflicht  werden  aus  den  Texten  blos  durch  Allegorese, 
wenn  überhaupt  durch  irgend  eine  Methode  entnommen.  Von  einer 
Verwandlung  der  echten  Glieder  in  unechte  weiss  das  Unkrautgleich- 
nis nichts;  die  Weizenhalme  sind  iiiclit  zu  Lolchstengeln  geworden. 
Nicht  die  Gründung  des  Reichs  gerade  kann  mit  dem  Fischzug  ge- 
meint sein,  sonst  würde  die  Vollendung  der  Gründung  auf  dem  Fusse 
folgen.  Von  einem  teilhaben,  aber  nicht  leisten  wollen  kann  mau 
nicht  reden:  wollen  denn  irgend  welche  Fische,  faule  oder  gute,  am 
Einfang  teilhaben?  Vorausgesetzt  wird  bei  Unkraut  und  Netz  ge- 
nau das  Gleiche:  wie  das  Meer  gute  und  faule  Fische  im  Wasser  hat, 
so  der  Acker  neben  dem  gesäten  Weizensamen  die  durch  den  Wind 
ihm  zugeführten  Lolchkörner.  Und  wie  auf  dem  Acker  neben  dem 
Weizen  nun  der  Lolch  sprosste,  blühte,  reifte,  so  hat  sich  im  Netz 
die  Zahl  der  faulen  Fische  fortwährend  gemehrt;  kein  sachlich  brauch- 
barer Unterschied  in  der  Entwicklung  bis  —  dort  die  Erntezeit  kam, 
hier  das  Netz  voll  war.  —  Und  eine  Pflicht  bezüglich  der  Aufnahme  un- 
würdiger Glieder  ins  Himmelreich  lehrt  die  eine  Parabel  so  wenig  wie 
die  andre  eine  Pflicht  bezüglich  der  Duldung  solcher  Unwürdigen  im 
Himmelreich.  Der  Fischer  kann  gar  nicht  anders  als  Fische  aller 
Art  in  sein  Netz  einlassen,  wenn  er  überhaupt  welche  fangen  will,  der 
Landraann  kann  nicht  anders  als  das  Unkraut  mitwachsen  lassen:  wie 
soll  damit  nun  eine  sittliche  Pflicht  demonstriert  werden?  Und  wer 
traut  .Jesu  den  Wunsch  zu,  dass  man  in  das  Himmelreich  unbesehen 
aufnehme,  wer  nur  kommen  wolle?  Gab  es  für  Jesus  denn  eine  In- 
stanz, die  über  die  Aufnahme  entscheiden  sollte?  Dann  empfiehlt  es 
sich  als  den  Hausherrn  uS.  gleich  das  Oberhaupt  der  Kirche,  den 
Papst  anzuerkennen.  Folgerungen  aber  aus  der  Möglichkeit  einer  Be- 
kehrung unwürdiger  Glieder  wird  in  diesen  Parabeln  nur  jemand 
niedergelegt  glauben,  der  sie  als  Paragraphen  aus  einem  Lehrbuch 
der  Pastoraltheologie  ansieht,  was  ja  gerade  B.  Weiss  sich  bemüht 
hat,  der  Wissenschaft  abzugewöhnen.  Von  weichhcher  Milde  gegen- 
über Unkraut  und  faulen  Fischen  ist  Jesus  sehr  fern  gewesen;  wie 
allen  gewaltigen  Menschen  war  ihm  das  Sowohl-Alsauch  ein  Greuel; 
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sein  Terlorener  Sohn  ist  alles  andre,  nur  nicht  ein^  l&ngeie  Zeit  als 
onwflrdiges  Glied  im  Himmelroioh  geduldeter  fimler  f^sch,  der  durch 
die  Busse  gut  wird. 

In  nnsem  Parabehi  sucht  Jeans  nach  einem  Ausgleidi  zwischen  ' 
dem  Yon  den  Vfitem  fiberkommenen  Ideal  ?om  Qottesreiehi  nach 
dessen  Verwirklichung  er  sich  sehnte,  und  der  ?on  ihm  erlebten  Gegen- 
wart dieses  Beichs;  er  findet  ihn,  ohne  seiner  üebenengung  oder  der 
allgemeinen  Hoffnung  das  Gteringste  su  Tergeben,  indem  er  dem 
Gktttesreich  eine  Geschichte  anweist,  eine  Periode  seiner  Diesseitig- 
keit  mit  dem  Tr&ben,  was  dazu  gehört,  vor  der  Glansperiode^  an  die  alle  ( 
glaubten,  behauptet.  Zwischen  Gründung  und  Weiterentwicklung  des 
Himmehreichs  hat  er  nicht  imterschieden;  seinem  Interesse  war  ge- 
nttgt,  wenn  die  Seinigen  ?  on  dem  Himmelreich  im  aUbv  o&toc  noch 
nicht  Terlangteu,  was  erst  das  Himmelreich  der  Vollendungszeit  bringen 
konnte,  die  fleckenlose  Herrlichkeit.  Die  moderne  Idee,  dass  in  all- 
mählichem Wachstum  durch  die  sittliche  Bethlügung  aller  seiner  Mit- 
glieder das  Himmehreich  heranreilen  mfisse  su  einer  die  ganze  Welt 
nmspannehden  und  jedem  Mangel  entronnenen  Gemeinschaft  der  Hei- 
ligen, findet  durch  die  Parabeln  Tom  Unkraut  und  den  Eischen  keine 
Bestätigung;  sie  enthalten  nichts,  was  ak  Aufruf  zu  sittlicher  Kiaft- 
«ntfaltung  gedeutet  werden  könnte.  Das  ^ua|i8^ehe  Moment  m  ^ 
JT'eltaQschauttng  war  viel  su  stark,  als  dass  er  auf  eine  allmähliohe  1 
yermindttrung,  zuletzt  Entfemuog  des  Bösen  durch  Entwicklung  ] 
des  Guten  je  gerechnet  hätte;  das  Böse  entwickelt  sich  ebenso  ener- 
gisch wie  das  Gute,  aber  eben  nicht  blos  das  Böse;  die  Zunahme  des  I 
Bösen  gavantiert  uns>,  dass  wir  der  Vollendung  des  Gottesreichs  ent-  j 
gegeneilen. 

48.  Vom  Senfkorn  und  Sauerteig.  Xc  4  m-ss  Ht  18  ti-ts 

Le  18  is-zu 

Der  gewaltige  Optimismus,  den  Jesus  trotz  seiner  dualistischen 
Welt-  und  G^hichtsbetrachtung  besessen  und  zu  unmittelbarer  reli- 
giöser Wirksamkeit  gebracht  hat,  findet  wieder  wie  in  Mc  4  wff.  einen 
durch  keine  Rflcksichtnahme  anf  das  forderhand  entgegenwirkende 
Böse  getrObten  Ausdruck  in  den  beiden  kurzen  Parabeln  vom  Senf- 
korn und  Sauerteig,  die  Mt  hinter  der  Unkrautallegorie,  Lc  an  andrer 
Stelle  in  13  mitteilt,  während  Mc  ttberiiaupt  blos  die  erste  der  beiden 
zum  Abschluss  seiner  Parabeltrias  in  4  benutzt. 

Den  Uebergang  zu  dieser  Perikope  bildet  bei  Mc  wie  m  xol  tkffw, 
bei  Lc  ein  ebenso  ein&ches  tktfw  o&v;  Mt  wiederholt  die  etwas  breitere 
Formel  Ton  m,  die  er  ?or  der  Sauerteigparabel  u  nnr  um  ein  geringes 
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kflnt,  während  Lc  durch  xod  ndXiv  nxtv  (ygL  8.663  sa  Mt  134?)  nicht 
etwa  das  folgende  Wort  als  „ein  andres  Mal**,  sondern  als  ebenfalls 
damals  gesprochen  beseichnet.  Uebrigens  ist  «dXiv  bei  Lc  so  selten, 
dass  er  selbst  mit  dieser  Verbindongsformel  nur  seiner  Quelle  wa 
folgen  scheint,  ein  gutes  Priijadiz  f&r  die  omstehenden  Verse.  Beide- 
male,  is  wie  m,  liast  Lo  Jesum  dnrch  eine  rhetorische  Frage  die  Auf- 
merksamkeit seiner  Hörer  steigern,  is  dnrch  die  swdgliedrige:  Wem 
ist  das  Reich  Gottes  ähnlich  und  wem  soll  ich  es  vergleichen?  st 
unter  ForUassung  der  ersten  Hälfte:  Wem  soll  ich  das  Beich  Gottes 
▼ergleichen.  D  allerdings  konformiert »  nach  la;  und  Blass  acceptiert 
dessen  Text  fttr  während  er  in  is  die  Frsgen  in  seiner  romana 
streicht  und  auf  IXcrcv  oov  folgen  liest:  6|U)(a  Mv  i(  ßoo.  toö  dso6 
xdxMp,  ein  Meisterstfick  der  Kritik,  das  dieses  Ungeheuer  Ton  so  swi- 
scben  das  so  still  eingeleitete  Parabelpaar  einpresstt  Die  breite  For> 
mel  von  li  trafen  wir  genau  ebenso  Lc  7  si;  sie  wird  bestimmt  seioer 
Quelle  suiuweisen  sein,  obgleich  Mt,  der  aber  auch  11 1«  in  der  Par* 
allelBtelle  sn  Lc  7  st  die  Frage  auf  ein  Glied  beschränkt,  sich  st  und 
88  mit  dem  Notwendigsten  beuügt:  o^jofa  lotlv  i^  ßao.  t.  a^p^  offenbar 
in  dem  richtigen  Gefühl,  dass  in  einer  grösseren  Reihe  Ton  Parabehi 
nicht  plötzlich  die  dritte  und  vierte  erst  durch  einen  besonderen  Ap> 
parat  gleichsam  vor  den  Augen  des  Lesers  erzeugt  erscheinen  dürfen. 
Dass  Mc  aber,  der  doch  die  beiden  vorangehenden  Parabeln  entweder 
gar  nicht  oder  auf  so  schlichte  Weise  wie  26:  „So  ist  das  lleich  Gotic» 
wie"  als  Vergleichung  kenntlich  macht,  hier  3o  ebenfalls  behufs  der 
Titulatur  eine  zweigliedrige  Frage  voranschickt,  dürfte  den  Beweis  für 
die  Zugeliörigkeit  solcher  Fragen  zu  dem  Urbestand  dieser  Parabel 
vervollständigen,  namentlich  aber  auch  dafür,  dass  die  Senfkorn- 
parabel in  den  Zusammenhang  mit  sonstigen  Saatgleichnissen  bei  Mc 
und  Mt  erst  durch  die  Evangelisten  gebracht  worden  ist.  In  der 
Quelle,  aus  der  Mc  diese  Perikope  übernahm,  waren  ihr  nicht  schon 
mehrere  gleichartige  Stücke  vorangegangen,  violleicht  war  sie  über- 
haupt ohne  Zusammenhang  überliefert  worden,  und  Lc  hat  ihr  einen 
solchen  erst  künstlich  beschafft,  geradeso  wie  Mc.  Mt  fand  sie  bei 
Mc  an  einem  Platze,  der  ihm  gefiel,  weil  drei  Saatparabeln  dort  auf 
einander  folgen;  da  er  aber  in  der  andern  Quelle  eng  verbunden 
mit  der  Senfkornparabel  die  vom  Sauerteig  las,  nahm  er  keinen  An- 
stand, diese  über  Mc  hinaus  auch  hier  mit  unterzubringen,  zumal  er 
im  Weiteren  ja  noch  mehrere  Bilder  aus  andern  Lebensgebieten  als 
dem  Ackerbau  mitzuteilen  ?orhatte.  Das  auffallende  Verhältnis  der 
verschiedenen  Relationen  zu  einander  wird  durch  diese  Annahme  aufs 
Einüachste  erklärt:  Mt  stimmt  beim  Sauerteig  fast  wörtlich  mit  Lc 
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fiberetn,  weil  er  sich  da,  gleich  diesem,  an  den  Wortlaut  der  gemein- 
samen Quelle  hält-,  beim  Senfkorn  steht  er  in  der  Mitte  zwischen  Lc 
und  Mo;  dem  Mc  näher,  weil  er  diesem  folgend  ja  eben  dort  das 
Stück  einschiebt,  aber  nicht  unbeeinflusst  dnrch  den  andern  Text, 
weil  er  ihn,  wie  die  Zugabe  des  Sauerteiggleicliuisses  feststellt,  ja  doch 
auch  bereits  vor  Augen  hat.  Dass  Mc  seinen  Text  der  Senfkonirede 
aus  der  gleichen  (Quelle  wie  Lc  geschöpft  haben  müsse,  werden  wir 
uns  hüten  zu  behaupten;  doch  spricht  die  Fortlassung  der  Sauerteig- 
parabel keinenfalls  dagegen;  denn  Mc  ist  nicht  auf  Vollständigkeit 
bedacht  und  wollte  eben  hier  nur  in  dem  Ansthauungsgebiet  des 
Ackerbauers  verbleiben.  Auch  könnte  Lc  beim  Senfkorn  den  Text  der 
Quelle  ebensogut  verändert  haben  wie  Mc,  für  den  durch  die  Ueber- 
ein«timnuing  zwischen  den  Einleitungen  Mc  30  und  Lc  is  ein  ziemlich 
konservatives  Verfahren  wahrscheinlich  wird.  Allein  wie  immer  die  | 
Vorlage  des  Mc  ausgesehen  haben  mag,  zu  Gunsten  der  grösseren  Ur-  | 
spriinglichkeit  des  Lc-Textes  der  Senfkornparabel  spricht,  dass  er 
dem  Parallelwort  vom  Sauerteig,  dessen  ursprüngliche  Zugehörigkeit 
wohl  niemand  bezweifelt,  viel  ähnlicher  sieht  als  die  wortreiche  Para- 
phrase bei  Mc.  / 

Ganz  wörtlich  abzuschreiben  wird  dem  Mc  schwer;  das  zeigt  er 
gleich  so.  Wenn  er  den  Plural  setzt  6(i&ta)0(ojigv  und  d'wjtev,  wo  Lc  den 
Sing.  6(ici(üofo  hat;  so  könnte  darin  eine  ältere  Gestalt  gefunden  wer- 
den; Lc  hätte  etwa  denSohein,  als  möchte  Jesus  in  die  Verantwortlich- 
keit fUr  seine  Gedanken  seine  Jünger  mit  hereinziehen,  gründlich  zer- 
stören wollen;  wahrscheinlicher  soll  dies  6iiot<iicwi|ity,  ohne  alle  durch 
6{iouiio«i  geärgerte  Reflexion,  die  Bttcksichtnahme  auf  den  Sprecher  ans- 
sehlieMen,  gleichbedeutend  mit  einem  »tioiÄdT]  Mt  13  m:  Wie  soll  man 
blos  das  Himmelreioh  Tergleieben!  tAq  ^jfM&awffM  des  Mc  fftr  tlvt  des 
Lo  ist  freilich  keine  Erleichterung;  Mc  gebraucht  das  6|fcO(o8v  schon 
absolut  =  parabolisch  darstellen,  und  die  bei  den  Parabeln  massgeben- 
den  Partikeln  ö&cwc»  ftoxtp,  ^  bestimmen  ihn  zu  diesem  sAc.  zvi- 
scben  den  beiden  parallelen  Fragen  (statt  xccC  Lc)  wie  z.  B.  ^  8  s  oder 
^  14 1  (B  tCc  icopocxijosi . . .  %al  tt«  «ofiooxijvöost,  tt,  A,  U  *-  • .  >  ^ 
Ii«  X.).  iv  tCyi  a&djv  icapafok^  dA|i«y  nur  umständlicher  dasselbe  was  Lc 
an  erster  Stelle  mit  tfvt  iody  li)  ß.  t.  d.  erfragt;  wenn  B  ieap«p&- 
XMftev  fär  dA(LBV  schreibt,  so  ist  die  Absicht  der  Erleichterung  offenbar, 
ein  vMm,  sollte  nicht  das  Himmelreich  zum  Objekt  haben  Sobald 
man  aber  sagen  kann  Isq  . . .  Iv  napoißoX^,  ist  auch  «Oivat  n  h  copa- 
ßoX-g  nicht  anstössig,  es  heisst:  zum  Gegenstand  einer  J*arabel  machen. 
Nichts  andres  hatte  Mc  schon  bei  j(iMo6v  gedacht.  Die  erste  Frage 
icAc  6(M>u&0M(Ltv  bleibt  für  die  Empfindung  des  Mc  so  Torherrschend, 
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dass  er  si  fortfährt  o>c  X45xxcp  aw&m<ü<:  seil.  6«jL0ta>30{i£v !  Freilich  ist  das 
4k  entbehrlich,  und  der  Dativ  dahinter  nicht  sonderlich  bequem;  eine 
Menge  alter  Zeugen  haben  ihn  durch  den  Akk.  xdxxov,  der  zu  i^wulsv 
zu  ziehen  wäre,  ersetzt;  neuere  holländische  Konjekturalkritiker  finden 
Mo  aof.  korrumpiert,  und  Balj.  möchte  vk  x^xt>c  atvditecdc  (seil,  lotfv) 
lesen.  Aber  diese  Mischimg  sweier  Konstruktionen,  indem  a><;  auf  das 
ic^,  der  Dativ  auf  6iLOc<»o«ft(iiv  reagiert,  ist  gewiss  nicht  zufällig  zu 
Stande  gekommen,  und  der  Sinn:  Veri^h'chen  soll  es  so  werden,  wie 
man  mit  einem  Senfkorn  vergleicht.  Allerdings  handelte  Mt  im  Inter- 
esse df  r  Einfachheit,  wenn  er,  auf  allen  Apparat  verzichtend,  das 
Gleiche  sagte  mit:  Aeholich  ist  das  Himmelreich  einem  Senfkorn.  Von 
diesem  xöxxoc  otviircioc  erzählt  Lc  eine  kurze  Geschichte:  „das  ein 
Mann  nahm  und  in  seinen  Garten  legte,  und  es  wachs  und  wurde  zu 
einem  Baum,  und  die  Vögel  des  Himmels  nisteten  in  seinen  Zweigen." 
Dem  steht  bei  Mc  die  Betrachtung  gegenüber:  ri^&&,  wenn  es  aufs 
Land  gesät  wird ,  das  kleinste  ist  von  allen  Samen  auf  dem  Lande, 
(ss)  und  wenn  es  gesät  worden  ist,  geht  es  auf  und  wird  das  grösste 
von  allen  Gartengewächsen  und  bekommt  grosse  Zweige,  sodass  die 
Vögel  des  Himmels  unter  seinem  Schatten  nisten  können."  Der  an 
Xaßuv  £v^pci>icoc  hängende  Erzählungscharakter  ist  bei  Mc  verschwan- 
den, dafür  ein  neues  Moment  im  Vordergrunde,  der  Gegensatz  zwi- 
schen der  grössten  Kleinheit  im  Anfang  und  der  grössten  Höhe  am 
Ende.  So  o£fenbar  bei  dem  Letzteren  die  Tendenz  den  Effekt  zu  stei- 
gern wirksam  ist,  und  nicht  Lc  durch  Verzicht  auf  das  (jiixpÖTepov  und 
(islCov  die  Einfachheit,  die  sich  mit  dem  Emporwachsen  zum  Baum  be- 
gnügt, blos  affektiert  hat,  so  sicher  ist  auch  die  Erzählungsform  die 
ältere;  ein  BHck  auf  die  modernen  Ausleger  bestätigt,  dass  eine  nüch- 
ternere Phantasie  lieber  die  ein  für  alle  Mal  giltigen  Eigenschaften  des 
Senfsamens  hervorgehoben  sieht  als  sich  eine  kleine  Geschichte  von 
einem  einzelnen  Senfkorn  erzählen  läest.  Mi  hat  es  halb  mit  Mc  halb 
mit  der  Lc-Quelle  gehalten:  „das  ein  Mann  nahm  und  auf  seinem 
Acker  säte,  st  welches  zwar  das  kleinste  ist  von  allen  Samen,  wenn  es 
aber  gewachsen  ist,  das  grösste  der  Gartengewächse  ist  und  ein  Baum 
wird,  sodass  die  Vögel  des  Himmels  kommen  und  in  seinen  Zweigen 
nisten."  Mt  fällt  demnach  als  selbständiger  Zeuge  fast  ganz  weg; 
sunächst  si**  ist  er  von  Lo  abhängig,  ob  sein  loiceipev,  das  von  Mc  si 
Srav  oirapj)  beeinflusst  sein  kann  and  sich  obendrein  durch  die  Gleich- 
heit mit  dem  oTrstpsiv  sf.  und  24  empfahl,  den  Vorzug  vor  dem  Ißodsv  des 
Lc  (vgl.  Mc  4  m)  verdient,  ist  doch  recht  zweifelhaft.  Samen  lässt  Lc 
den  Mann  stc  x^rov  latiroO  (D  sie  cöy  x.'I^icqv  aömö  wohl  erleichternd) 
säen,  Mt  iy     &yp^  akoö.  Wiederum  ist  mir  die  wörtliche  Ueberein- 
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Stimmung  des  Mt  u  mit  ti  Beweis  genug,  daaa  Lc  mit  dem  xf}ffoc  den 
d«r  Quelle  bewahrt;  das  Wort  kommt  sonst  bei  ihm  nicht  vor 
^  N.  T.  nur  Boch"Joh  18  f.,  vgl.  Job  20  is  6  xiQicoopöc  der  Gärtner); 
nnd  ein  Interesse  den  ,|  Acker^,  selbst  zugegeben ,  dass  dieser  in  der 
Weise  heutigen  Sprachgebranohs  eine  Art  Ghgensata  au  dem  j^Oarten** 
bildete,  in  „Ghfften^  au  ferbessem,  hatte  dooh  wohl  am  wenigstens 
Lcy  der  ja  gar  nicht  auf  Gartengewächse  reflektiert.  Umgekehrt  dachte 
man  beim  x^ico^  unwiUkQrlich  an  die  Xd/ava«  vgl.  III  Reg  20  (21)  s  iocoi 
(Mt  tlc  Kf)«ov  Xaxdnmv:  der  Weg  von  dem  Text  der  Quelle  su  dem  dee 
Mc  mit  seiner  Verglcichung  der  iukjfteiM.  liegt  hei  Annahme  eines  ur- 
sprünglichen tlc  nipKUß  i,  Idar  ?or  unsem  Augen.  In  n  aber  hat  Mt 
ausser  dem  mit  Mo  oder  mit  Lo  Gemeinsamen  nur  das  iXdcC^  Md  vor 
xofotoxijvoCv  zu  eigen.  Da  wird  die  Nachahmung  Ton  4  iXd^vca  «aTi^a^ev 
bei  demselben  Subjekt  (die  Vögel  des  Himmels)  um  so  sicherer  sein, 
als  der  Aorist  iXOslv  zwischen  fCvnai  und  'MeraeaijvoCy  befremdet  Bei 
Lc  aber  klingt  alles  nach  der  älteren  Quellenscbrift:  gleich  das  Mpmunq 
wieMc4Ny  dasXaßibv3sMt96is.  a&$AMcv  aktivischB  wachsen  wie  Lc 
1 80  Mt  6  n;  wenn  Mt  hier  »  dafür  die  passif e  Form  o64t?*D  bevorzugt 
wie  Mc  4  so  ist  das  sufiUlig.  tCvraOot  de,  hehrsisierend  80  n  Gen  S  f 
Ez  17  s;  Mt  hat  durch  Fortlassung  von  de  sich  der  gewöhnlicheren 
Redeweise  angeschlossen.  Zu  tdt  vsxavä  vA  oftpovoS  s.  Lc  8  s  8. 617; 
«asttSXYjvoOv  passt  zu  Lc  9  w  »Mt  8  m,  wonach  tä  «cswd  t.  o6p.  «avo- 
mapAaniQ  haben.  Die  «Xdi^  am  Baum  kennen  wir  von  Mc  18  as  her; 
ganz  wie  hier  hdsst  es  Dan  4  w  0:  iv  tol^  itXddöic  o&toft  (des  Biesen- 
baums)  «atsoKil)voov  tdt  Spwa  fO&  oop.,  ebenso,  nur  zanpxooiv,  weil  «ofe- 
«c^vooy  schon  illr  die  wilden  Tiere  ▼eibrancht  ist,  4  t.  Die  Lesart  von 
D  M  to6c  xMwK  statt  ftv  t.  «Xiöoic  «&.  hat  in  Sir  14  m  &«b  v.  xXd- 
Öoo<  caklfi  (seil,  der  Weisheit)  «&Xiodi)otnti  eine  PSrallele;  aber  der 
Ansdmuung  liegt  das  weniger  nahe  als  iv  (vgl.  Dan  a.  a.  O.  Ez 
81  •),  während  die  Beflenon  auf  den  dabei  gefundenen  Schutz  &«ö  be- 
vorzugen mnsste.  Mc  schreibt  aus  diesem  Interesse  M  oatäv  okoS, 
dessen  Bedeutung  durch  Jes  51  is  Ez  17 1»  Bar  1  is  (Ci)oöf»da  &s6  djv 
oxidv  Notßooxodovöoop)  klar  wird:  der  Baum  bildet  ein  Schutzdach  Ittr 
die  nistenden  Vögel,  vgl.  LXX  Dan  4»  imnuAt»  a&to5  loxiaCov  xdm 
td  dTjpta.  Doch  die  andren  Abweichungen  des  Mc  von  seiner  Vorlage 
sind  bezeichnender.  Mit  Sc  knüpft  er  an  den  xdxxoc  an  wie  Lc  mit  8v 
(Akk.),  fittnrt  aber  alsbald  neutrisch  fort  (uxpöTspoy  öv  und  auch  it,  wo 
er  mit  einer  Anakoluthie  wie  Mt  18  «  den  Belativsata  ftUen  gelassen 
hat,  (tnCov,  weil  er  den  «teoc  gleich  nadiher  als  «ripfiA  betrachtet  — 
allerhand  Korrekturen  in  den  Handichriften,  worin  in  diesen  Ab- 
schnitten D  besonders  Starkes  leistet,  sind  nur  unvollkommene  Ansätze, 


Digitized  by  Google 


674 


B.  Die  Parabeln. 


den  Text  TO  glfttten.  ~  Stov  S8  Ii  it »;  kA  tfi<:  p);  beioxop-g  =  m:  wo  vir 
diese  Erde  suchen  wollen,  ob  im  Garton  oder  weit  drausaeD  im  Feld, 

ist  dem  Mc  gleicbgiltig.  \Liv.p6zspw  Sv  «dvrttv  tAv  offep^dtwy  «Av  kA  fijc 
Dadardi  wird  der  xdxxoc  o.  den  oirdpfLaxa  zugezählt  (ebenso  Disi* 
oor.  mat.  med.  I  43  ff,),  und  statt  einer  allgemeinen  Betonung  seiner 
ungemeinen  Winzigkeit  wird  er  konkret  als  kleiner  denn  alle  Sames- 
kSmer  bezeichnet.  Das  vS»  hA  tt)?  Pfi  ist  schwerlich  eine  Einschriii' 
kung  des  leimm     die  auf  dem  Lande  gesäet  werden  (B.  Weiss),  da 
man  nicht  weiss,  was  als  Gegensatz  dabei  vorschweben  könnte;  ei 
soll  vielmehr  wie  oft  im  A.  T.  und  z.  B.  Eph  1  lo  Col  1  le  20  in  Anti- 
these zu  x6l  ev  xoIq  oo^oavoi;  alles  Irdische  umfassen:  beim  Säen  ist 
der  Sonfsume  der  kleinste,  den  es  auf  Erden  giebt.  vjxi  orav  orap^ 
ävaßaivci  xal  '('.'jizoll  as'^ov  ;ravTtüv  twv  Xaydvwv.    Weniger  das  xai,  wei- 
ches hier  ein  Part,  ov  mit  einem  Verb.  fin.  avaßaivst  verbindet,  als  die 
Wiederholung  des  orav  aizap'^,  das  hier  so  notwendig  perfektisch  wie 
31  präsentisch  genommen  werden  muss,  sind  Schwerfälligkeiten,  wie 
sie  leicht  bei  dem  Streben,  in  einen  vorliegenden  Satz  Neues  liiiiem- 
zupfropfen,  sich  einstellen,  avaßaivs^y  aufgehen  =  7:  nur  vorbereileiid 
auf  YivsTai  [jLcU'^v.  Aus  dem  Kleinsten  wird  das  Grösste,  auch  da  nick 
absolute,  somlern  unter  allen  Xiyava,  d.  h.  den  menschliche  Naliruiig 
liefernden  Gartengewächsen,  vgl.  Prov  15  n,  deren  Entwicklung  aus 
den  a;:^p|iara  heraus  jedermann  Ijeobachtet  iiatte.   Dass  es  ein  Banm 
wird,  sagt  Mc  nicht,  aber  statt  dessen  xotl  zoiü  (vgl.  Mt  13  2.;  Ez  17« 
':o^)  Tto'.iiv  ßXaaTO'ji;)  xXdooo?  jj-s^ä/voo^  grosse  Zweige,  so  dass  die  Vögel 
im  Schatten  des  ehemaligen  Senfkorns  nisten  können.    Ofienbar  ist 
bei  Xd/ava  die  Bildung  von  Zweigen  etwas  Auffallendes;  Mc  will 
auch  nicht  behaupten,  dass  sie  beim  Senf  voller  Vogelnester  stecken: 
die  Möglichkeit  für  Vögel  dort  in  behaglichen  Schutz  zu  sitzen  reicht 
aus  für  sein  Bedürfnis  den  Gegensatz  von  Anfang  und  Ende  aus 
zumalen.  Als  Emendator  des  Mc  erweist  sich  Mt,  indem  er  dessen 
KoDstruktionsbruch  vermeidet,  nämlich  durch  ein  elegantes  (iocpottfioy 
(liv  iotiv,  8t«v     aü^Tj^  (isiCov  —  e-^rlv,  wo  jeder  Ytvet«  erwartet ;  aber 
das  war  nicht  verfügbar,  weil  Mt  nach  Lc  mit  •yiwcai  8iv5pov  kun  und 
gut  das  Ende  der  Entwicl[lang  definieren  wollte,  freiUch  durch  sein 
&OVS  .  .  .  rd  XETstvd  .  .  .  xatotoxTpoiv  die  Abhängigkeit  von  Mc  nochosii 
▼erratend.  8fav  au^Tjd^  ist  der  glttckliohste  Ersatz  für  das  tkm  exvfr 
dcvaßoivtt  xoi  des  Mc;  vor  t&v  Xaxd^y(»v  streicht  Mt  das  xivtwvi  woU 
nicht  gans  ohne  Absicht,  denn  durch  dies  (isZCov  «ftv  Xaxdva>v  irv* 
YlvtToi  iMpov  schafft  er  einen  Gkgensati  zwischen  XfdtxaMt  und  Ssvopw: 
der  Senf  wichst  Aber  die  Xk^ina  hinana  und  tritt  in  die  Beihe  «kr 
Bäume  em.  K 
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UngUicklifiherweiae  Btreiten  die  Exegeten  gerade  der  leteten  zwei 
Oenerationen  heftig  um  den  Hauptgegenstaod  dieser  Parabel.  oivdnR 
oder  oCvT^m  (vgl.  Dioseor.  mat  med.  1 47  n  183),  in  der  klastischen 
Graottftt  vdbtD,  ist  der  auch  bei  nns  wachsende  Senf,  dessen  Standen  in 
den  fruchtbarsten  Gegenden  Palfistinas  eine  Höbe  ron  10  bis  19  Fnss 
eireiohen.  Aber  ein  Baum  wird  diese  Stande  deshalb  doch  nicht,  Vogel- 
nester hat  man  in  ihr  anscheinend  noch  nicht  gefiinden,  nnd  so  hat  be- 
sonders nacbdrttcklich  und  mit  Aufwand  vieler  Gelehrsamkeit  Rotlb 
(Journal  of  Sacr.  Literat.  1849,  8.  S49  ff.)  für  den  in  unsrer  Parabel 
gemeinten  Senf  den  Senf  bäum  erklärt  (SalTadora  persica),  der  wenig- 
stens am  Toten  und  am  Galilfiischen  Meere  in  Palfistina  sich  findet  und 
bei  den  Arabern  den  gleichen  Namen  wie  der  Senf  f&hrt.  Er  erreicht 
eine  Höhe  bis  in  25  Fuss,  und  seine  senlartig  schmeckenden  Beerchen, 
eine  Lieblingsspeise  der  Vögel,  enthalten  IdeiDe  Körner..  Diesen  Senf- 
banm  haben  sich  nun  f&r  Mt  13  si  f.  c.  paralL  nicht  blos  die  wackeren 
Allegoristen  angeeignet,  denen  es  ein  hochwillkommener  Zug  war,  dass 
die  Vögel  sich  in  den  Zweigen  des  die  Kirche  bedeutenden  Baumes 
niederlassen,  um  ihn  leeni^ressen,  sondern  auch  unbefangene  Exe- 
geten; B.  Wnas  z.  B.  findet  den  Senfbanm  bei  Lc,  bei  Mc  die  Senf- 
staude, bei  Mt  eine  Verbindung  von  beidem.  Indess  dfibrfte  es  doch  Pe- 
danterie sein,  wegen  des  bei  Lc  und  Mt  um  jeden  Preis  eine 
Baumert  zu  dekretieren,  soUmge  nicht  erwiesen  ist,  dass  Griechen  bei 
ohwuR  auch  an  etwas  andres  als  die  gewöhnliche  Senfotaude  dachten. 
Eine  Staude  mit  so  krfif  tigem  Stengel  nnd  solchem  Blattreichtttm  wie 
den  Senf  kann  ein  Morgenländer,  der  nicht  Botanik  lehrt,  wohl  einmal 
Baum  nennen,  zumal,  wenn  er  den  Unterschied  zwischen  ihrer  scbliess- 
liehen  Höhe  und  der  Winzigkeit  dee  Samenkorns  markieren  will.  Eine 
HTperbel  liegt  bei  Mc  und  Mt  ja  unbedingt  vor,  wenn  sie  das  {Lixpoxspov 
icdvttty  behaupten,  was  weder  ?on  dem  Samen  des  schwarzen  Senft 
noch  Ton  dem  des  Senfbaums  zutrifft.  Wenn  es  ein  jfidischee  Sprich- 
wort gab:  klein  wie  ein  Senfkorn,  um  etwas  ungewöhnlich  Geringe 
filgiges  zu  bezeichnen,  s.  Mt  17  to  Lc  17  so  wird  damit  gewiss  nicht 
das  Korn  aus  einer  Beere  des  relatiT  seltenen  Senfbaums  gemeint  sein, 
sondern  der  Same  der  jedem  bekannten  Senfstaade.  Um  glaubhaft  zu 
machen,  dass  einer  der  Synoptiker  oder  Jesus  bei  unserm  Parabel- 
spruch  an  die  SalTadora  persica  gedacht  hätte,  mösste  man  beweisen, 
dass  dieser  Baum  in  Palästina  —  etwa  wie  Weinstock  und  Feige  — 
angepflanzt  wurde,  dass  man  ihn  aus  Samenkörnern  grosszog,  dass 
seine  Höhe  etwas  Imponierendes  hatte.  Eher  steht  das  Gegenteil  fest. 
Auf  einen  Baum  7on  so  mittelmässiger  Grösse  zu  exemplifizieren,  wäre 
fon  Jesus  sehr  ungeschickt  gewesen;  bei  dem  Samen  der  Sinains  [ 
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nigra  stellte  sich  vor  den  Augen  jedes  Palästinensers  Jahr  für  Jahr  der 
merkwürdige  Gegensatz  ein  twiscben  dem  winzigen  Kömlein,  das  man 
säte,  und  dem  über  mannshohen  Strauch,  der  daraus  erwuchs.  Dieser 
„Senf'  (vdno)  gehört  nach  Theophr.  bist.  pl.  VII  1 1  f.  zu  dem  7ivoc 
Xay^cLv&hQt  er  gehört  zu  den  xir]ictoö(uvaf  zu  den  Pflanzen,  die  gesät 
werden ;  dass  er  eine  für  ein  XA^ocvov  gewaltige  Höhe  erreicht,  wissen 
wir  alle)  die  Salvadora  persica  kann  also  den  Kuriositätenliebbabem 
überlassen  werden. 

Was  dann  den  Grundgedanken  der  Senfparabel  betrifft,  so  geben 
uns  natürlich  allerlei  Eigenschaften  des  Senfes,  Farbe,  Geschmack, 
medizinische  Wirkung  nichts  an;  das  Himmelreich  ist  ihm  nicht  wegen 
dieser Bigenscbalten  ähnlich,  sondern  blos  weil  er  —  Mc  fügt  zur  Erläu- 
terung, aber  im  Stniie  Jesu  Innzu:  aus  den  kleinsten  Anfängen  —  zu  so 
wstaunlicber  Grösse  keranwächst.  Die  gewaltige  Grösse  des  Himmel- 
rttchs  am  Ende  seiner  Entwicklung  wollte  Jesus  solchen  Anhängeniy 
die  an  der  gegenwärtigen  Kleinheit  Anstoss  nahmen,  plausibel  machen: 
denkt  einen  Mann,  der  ein  Senfkorn  sät,  erlebt  der  nicht  auch  den 
Umschlag  Ton  Kleinheit  in  Grösse?  Eine  Verheissung  grossartigen 
Wachstums,  alles  umfassender  Ausbreitung  des  Himmelreichs  haben 
denn  auch  alle  drei  Evangelisten  in  unsrer  Parabel  gefunden. 

Möglich,  dass  Lc  und  Mt  bei  dem  &v^p<Dicoc  an  den  Messias  dach- 
ten, der  das  Himmelreich  auf  Erden  gegründet  bat,  bei  dem  Garten 
oder  Acker,  wo  das  Korn  gesät  wurde,  an  die  Welt  (wie  Mt  13  ss)  oder 
an  sein  Volk,  sein  Eigentum;  möglich,  dass  Mc  mit  dem  „kleiner  ala 
alle  Samen  auf  Erden''  ernstlich  auf  die  anflingliche  Unsichtbarkeit 
I  des  Himmelreichs  unter  den  Menschen  liinweisen  wollte,  und  dass  die 
i  Vögel  des  Himmels  von  Mc  und  Mt  auf  die  Völker  gedeutet  wurdai^ 
i  die  allesamt  einst  eine  Ruhestätte  in  diesem  Himmelreiche  finden  wer» 
j  den.  Bei  Mt  halte  ich  solche  Allegorisiemng  dicht  vor  13  sr— a  Ar 
•  zweifellosi  bei  Mc  für  höchst  wahrscheinlich  gerade  auch  wegen  des 
i  sonst  anstössigen  $6vaio^aic  92;  dies  entstammt  dem  Zweifel  an  dem 
^  Kommen  aller  Völker,  es  liegt  darin  ein  resigniertes:  wenn  sie  nur 
wollen.  Bei  Lc  wage  ich  am  wenigsten  derartiges  zu  Termuten;  13  » 
mit  seiner  Ankündigung,  wie  sie  kommen  werden  aus  allen  Him- 
melsgegenden und  Platz  nehmen  im  Reiche  Gottes,  kann  doch  nach 
dem,  was  dazwischen  liegt,  insbesondere  auch  der  durch  n  m  gesidrar* 
ten  strafenden  Tendenz  der  ganzen  Bede  m  ß.  nicht  zur  Auslegung  von 
18—11  herangezogen  werden.  Ebenso  willkürbch  ist  es  uff.  als  Fort^ 
Setzung  Ton  13      zu  Terstehen;  wenn  Lc  sie  hinter  io—it  schiebt»  so 
hängen  sie  nach  seiner  Meinung  mit  dieser  Gescluchte  nuMmmen;  und 
sind  sie  nicht  die  schönste  Antwort  Jesu  auf  das,  was  er  nach  17  be- 
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merkt  hatte:  dass  das  ganze  Volk  sich  freute  über  alle  seine  Wunder- 
thaten?  Schwerlich  hatLc  die  Parabel  auf  Grund  zuverlässigerTradition 
an  dieser  Stelle  untergebracht;  aber  was  ihn  zu  dieser  Placierung  ver- 
anlasste, war  eine  Auslegung  der  Gleichnisworte,  wonach  Jesus  damit 
jenes  tcä?  6  Sx^oc  ^aip&v  in  grösserem  Stil  aufnahm  und  für  seine  Ar-  1 
beit,  seine  Sache,  sein  Reich  eine  Zeit  des  Triumphes  auf  der  ganzen  I 
Linie  in  Aussicht  stellte.  * 

Ich  wüsste  nicht,  warum  wir  uns  nun  darauf  yersteifen  sollten,  die 
Auffassung  der  Evangelien  vom  Sinn  unsrer  Parabel  auch  in  ihrem 
Kern  zu  verwerfen.  Statt  des  Gottesreichs  soll  es  da  bald  der  Glaube, 
bald  das  Evangelium,  bald  das  Wort  Gottes  sein,  von  dem  Jesus  hier 
eigentHch  sprechen  wolle.  Aber  der  Glaube  als  Baum,  unter  dem  die 
Vögel  nisten,  ist  ein  geschmackloses  Bild,  und  das  Wort  Gottes  hat 
sich  auch  Urmarcus  nicht  so  riesig  wachsend  gedacht:  was  wächst,  ist 
nicht  das  Wort,  sondern  sind  gläubige  Menschen,  und  die  bilden  eben 
in  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  Messias  das  Himmelreich,  oder  viel- 
mehr sie  fangen  an,  es  zu  bevölkern;  ihre  Zunahme  ist  sein  Wachsen. 

Nichts  andres  lehrt  die  zweite  Parabel  dieses  Paars:  „Das  Him- 
melreich ist  ähnlich  einem  Sauerteig,  den  ein  Weib  nahm  und  in  drei 
SatMehl  vergrub,  bis  dass  es  ganz  durchsäuert  wurde. Die  Rolle  des 
Senfkorns  Lc  lo  spielt  ai  Co(i.7],  ein  Sauerteig;  hier  nimmt  ihn  eine  ^uvt) 
(vgl.  1.5  s),  eine  Hausfrau,  die  ja  in  den  mittleren  Ständen  des  Orients 
das  Brotbacken  ausführt,  sie  verbarg  ihn;  expo<{(£v  hatMt  ohne  Absicht 
zu  Ev£xpot{<6v  verstärkt.  aXsopov  ist  Mehl,  von  Weizen  oder  Gerste; 
I  Reg  28  24  heisst  es  auch  von  einer  pvi^:  IXaßsv  äXsopa  %ai  Ifpopaosv, 
nur  dann  xal  ^tk^sv  aCt>{ta,  sie  buk  Ungesäuertes;  für  gewöhnlich  aber 
ass  man  wie  bei  uns  gesäuertes  Weizenbrot.  o6lxol  tpta,  drei  Sea  =  ein 
Epha,  etwa  so  viel  wie  20  Liter.  Das  Herumdeuteln  an  der  Zahl  drei 
hat  seine  Früchte  getragen;  der  Erzähler  hat  die  Zahl  aber  nach  Be- 
lieben herausgegriffen,  wie  die  Zehn  bei  den  Drachmen,  doch  so,  dass 
er  innerhalb  der  Grenzen  der  Wahrscheinlichkeit  bleibt  und  die  Vor- 
stellung des  Lesers  richtig  anleitet.  Ein  Epha  Mehl  ist  eine  ziemlich 
grosse  Masse,  vielleicht  die  grösste,  die  man  in  den  Händen  einer  für 
ihren  Haushalt  backenden  Frau  sich  dachte.  Dem  steht  gegenüber 
CutiTTj  ohne  Zahlwort,  und  doch  in  dem  Sinn :  ein  Stückchen  Sauerteig, 
wie  man  es  nämlich  für  den  nächsten  Backtag  sich  aufbewahrte.  Jeder 
Israelit  wusste  damals,  wie  gering  die  Masse  des  Sauerteigs  im  Ver- 
hältnis zu  der  des  Mehls  zu  sein  pflegte:  (tixpa  O^ij-t],  sagt  Paulus  I  Cor 
5  6  Gal  5  9,  oXov  zb  (püpajj-a  C^j^oü;  solch  ein  Sprichwort  schwebte  viel- 
leicht Jesu  vor,  als  er  sich  umsah  nach  etwas  Kleinem,  das  hernach 
sich  als  gross  erweise;  wie  den  xöxxo^  ocvdjcsoK  bot  ihm  die  Volksweis- 
Jftliohw,  ffldekalntd«  Jam.  IL  97 
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heit  auch  C6(t>il»  vnd  so  stellte  er  beide  soaammen.  iatc  06  vgl  fec  9teo 
Iic  18t.  (ft^M^ij^m  darchsättert  werden  »  Ezod  ISm,  den  Charakter  der 
Cö(x7]  annehmen.  8Xov  ganz  nnd  gar,  nimlich  die  drei  Sat,  vgl.  Lo 
11  M~«;  ob  der  Schreiber  sa  SXov  ein  Sahst.  16  SXsupov  oder  x6  f6pa|fca 
hinsadaebte,  ist  gleichgiltig.  Wichtiger  itt,  daas  wir  als  nreprUni^ohe 
Lesart  anch  bei  Lo  iCD{ubOij  festhalten;  D  und  Blass  ziehen  Co|M»d^ 
Tor,  aber  der  £onj.  ist  bei  Imc  06  so  fiberwiegend  gebifiocbUohi  daas 
er  viel  leichter  statt  des  Indik.  eindrang,  als  das  Umgekehrte^  nnd  hier 
wird  dnrch  den  Kooj.  geradem  die  Wirkung  der  parabolischen  Ge* 
aohichte  ruiniert;  wenn  blos  eine  Absicht  des  Weibes  beim  Verbergen 
des  Sauerteigs  mitgeteilt  werden  kann,  ist  ihr  Verfahren  wenig  geeignet, 
uns  die  Ghrösse  eines  Erfolges  in  ihrer  G^wissheit  su  ?eranschattlichen. 
So  fest  wie  das  kfijmm  dk  ^^pov  it  steht  das  IO>H-(^^i  Lc  21,  auch  das 
SXov  und  die  odrea  «pte  kann  ich  mich  nicht  entschliessen,  wie  Bukas» 
einigen  Lateinern  zuliebe  bei  Lc  als  Glossen  aus  Mt  zu  streichen;  us- 
besondere  ist  unmöglich  iXibpoo  odca  tpia  von  Mt  durch  Korrektur  eines 
ursprünglichen  XXnpov  zuwege  gebracht  worden. 

Nichts  in  dieser  kleinen  G^eschichte  reizt  zur  Umdeutung,  und 
auch  Mt  wird  bei  der  tovi),  die  den  Valentioiaaem  allerdings  schon 
die  Sophia  bedeutete  (Iren,  i  8  s),  gar  nichts  besonderes  gedacht  haben. 
Das  Mehl,  das  schliesslich  ganz  vom  Sauerteig  durchdrungen  wird^ 
war  dem  Mc  höchstwahrscheinlich  die  Welt,  in  die  dnrch  Jesu  Auf» 
treten  das  EKmmelreich  hineingelangt;  und  das  Sxpu(]^s  (resp.  kvhi^o^e) 
mag  ihm  als  der  passendste  Ausdruck  fUr  den  gegenwiirtigen  Zustand 
des  Himmehreichs  erschienen  sein:  den  Augen  der  meisten  verborgen! 
Aber  dass  das  Wort  nur  in  diesem  Sinne,  und  also  auch  schon  von 
Lc,  hfttte  gewfthlt  werden  können,  ist  eine  üebertreibung.  Allerdings 
auf  ein  Verstecken  kommt  es  beim  Sauerteig  nicht  an,  wie  etwa 
Jos  S  4  es  von  Bahab  heisst  tuA  Xoßoöo«  1^  iroWj  xa^  d&o  Mpobt  htfiu^ 
«6fo6c  aber  wie  hehr,  fftat  neben  der  Bedeutung  Terstecken  (Jos  8«) 
anch  die  Ton  aufheben,  gut  unterbringen  bekommt,  so  kann  «pöraiy 
den  Sinn  des  GkheimhaUens  ganz  Teriieren,  z.  B.  4*  118  u  Job  28  u 
ProT  7 1.  Lc  18  M  aber  ist  das  «pbctstv  in  der  Situation  noch  besonders 
gerechtfertigt;  in  der  That  Terschwindet  der  Sauerteig,  der  tagelang 
dort  auf  dem  Sims  gestanden  hat,  Tollständig  in  der  Mehtmasse;  das 
Weib  schüttet  und  knetet  ihn  in  diese  hinein,  ohne  dass  man  an  der 
eine  Zunahme  bemerkte;  dann  Iftsst  sie  das  Ghmoigsel  eine  gute 
Weile,  vielleicht  mit  einem  Tuch  bedeckt,  stehen,  und  wenn  sie  es 
wieder  ansieht,  ist  der  Teig  mächtig  in  die  Höhe  gestiegen,  und  das 
Mehl  hat  sich  von  oben  bis  unten  in  gesäuertes  verwandelt.  Aehn- 
lich,  meint  Jesus,  geht  es  im  Himmelreich  zu:  zuerst,  wenn  es  in 
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die  Welt  eintritt,  verschwindet  es  förmlich  unter  der  Masse  des  Irdi- 
schen, am  Schluss  wird  nichts  übrig  bleiben  als  Himmelreichsartiges. 

Nicht  als  Erster,  aber  am  entschiedensten  hat  Steinm.,  weil  für 
das  Himmelreich  makelfreie  Bilder  zu  erwarten  seien,  und  die  C'V'l 
in  der  Schrift  immer  etwas  Schändliches  abbilde ,  hier  in  der  O^^ti 
statt  wie  die  Alten  das  Himmelreich  vielmehr  das  alte  heidnische  und 
jüdische  Wesen  erblickt,  das  die  Gläubiggewordenen  ins  Himmelreich 
mitbringen,  zu  grosser  Gefahr  für  das  Ganze;  schon  vor  Steinm. 
hatte,  die  Konse(j[uenz  zur  Ungereimtheit  entwickelnd,  ein  Engländer 
auch  den  Senfbaum  auf  Satans  Reich  gedeutet.   Wir  haben  längst 
auf  die  ^^akelfreiheit  der  von  Jesus  gebrauchten  Bilder  zu  verzichten 
gelernt,  würden  übrigens  auch  die  O^l-tTj  zu  verteidigen  vermögen.  Da 
die  Einführungsformeln  der  Parabeln  nicht  immer  genau  sind,  wäre 
an  und  für  sich  schon  möglich,  dass  das  Himmelreich  Lc  13  so  f.  als 
der  passive,  nicht  als  der  aktive  Faktor  erschiene:  das  Himmelreich 
erlebt  ähnliches  wie  dort  das  Mehl  durch  die  säuernde,  verunreini- 
gende Gewalt  des  Sauerteigs.  Indess  neben  dem  Triumphspruch  vom 
Senfkorn  ist  solche  Belehrung  ungeheuerlich;  überhaupt  hätte  Jesus 
nie  mit  einem  lCt)(i-a)^  5Xov  in  dem  Sinne  von:  ganz  verseucht,  einen 
Ausblick  in  die  Zukunft  seines  Reichs  schliessen  können.  Es  bleibt  j 
dabei,  dass  dies  Parabelpaar  mit  doppelter  Kraft  uns  aus  den  Er-  | 
fahrungen  des  täglichen  Lebens  auch  für  das  Himmelreich  hinter  un-  / 
scheinbaren  Anfängen  ein  glorreiches  Ende  wahrscheinlich  machen  soll.  \ 
Alles  weitere  gehört  in  das  Gebiet  der  erbaulichen  Einlegung.  Das  | 
Senfkorn  lehrt   uns  nichts  über  die  Einfachheit  des  Evangeliums 
gegenüber  seinen  Konkurrenten,  den  Religionen  und  philosophischen 
Systemen,  nichts  über  die  Unentbehrlichkeit  eines  fruchtbaren  Ackers, 
den  nach  Jesu  Meinung  trotz  der  Erbsünde  die  Welt  doch  bilde,  der 
Sauerteig  nichts  über  die  gährende,  dadurch  umwandelnde  Wirkung, 
die  das  Reich  Gottes  auf  die  Welt  ausübt;  ebenso  haben  wir  zu  ver- 
zichten auf  die  beliebte  These,  im  Senfkorngleichnis  solle  die  exten- 
sive, im  Sauerteiggleichnis  die  intensive  Kraft  des  Himmelreichs  dar- 
gestellt werden,  dort  seine  Ausbreitung  über  alle  Nationen,  hier  das 
Eindringen  seiner  Prinzipien  in  das  ganze  Menschenleben,  in  das  des 
Einzelnen,  wie  das  der  Völker  und  Staaten.  Selbst  B.  Weiss  ope- 
riert noch  mit  diesen  Unterschieden  von  extensiver  und  intensiver 
Entwicklung,  glaubt  nur  der  geschichthchen  Situation,  aus  der  heraus 
Jesus  sprach,  es  schuldig  zu  sein,  jede  Hinweisung  auf  den  Weltberuf 
des  Christentums  hier  zu  verneinen ;  trotz  seiner  kleinen  Anfänge  bleibe  | 
das  Gottesreich  bestimmt,  das  ganze  Volk  zu  umfassen,  das  ganze 
Volksleben  zu  durchdringen.   Sehr  richtig  bemerkt  er,  dass  die 
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Parabeln  fiber  die  Zeit,  in  der  sich  jener  Frozees  ToUziehe,  gar  nicihts 
andeuten,  von  jahrtausendelanger  EntwicUnng  nähmen  sie  nichts  la 
Aussicht.  Aber  dass  Jesus  hier  die  Yolkserwartung  nicht  sowohl  n 
berichtigen  als  sie  gegen  den  aus  den  scheinbar  so  geringen  Anftagso 
des  Gh>ttesreichs  su  entnehmenden  Anstoss  sichenustellen  wllnsditc, 
kann  wabr  sein,  ohne  dass  nun  Jesus  blos  tou  dem  reden  muss,  vis 
das  Gottesreidi  „seinem  Volk  sein  und  bringen  wollte*^.  Jesus  be- 
kräftigt hier,  dass  das  Ideal  in  voller  Herrlichkeit  sich  erfüllen  wird; 
Aber  den  Inhalt  dieses  Ideals  sagt  er  näheres  nicht  aus,  weder  dan 
er  wie  der  beschrinkteete  Jude  Gk>ttes  Boich  nur  f&r  Israel  m- 
banden  glaube,  noch  dass  die  fernsten  Völker  genau  so  gewiss  ihm 
ein?erleibt  werden  wie  die  Kinder  Abraham's.  Die  ganze  Frage- 
stellung verrät  sich  als  Best  der  allegorischen  Exegese,  die  das  BSpbs 
Mehl  nach  sonstigen  Massstäben  entweder  auf  die  zwölf  Stämme  Israeb 
oder  auf  die  ganze  Menschheit  verteilt;  Jesus  bat  nicht  darüber  reflek- 
tiert, über  wie  viel  Länder  der  Schatten  der  Senfstaude  reicht  und 
wie  viel  Motzen  des  Mehls  der  Welt  von  einem  Klumpen  seines  Sauer- 
teigs durchsäuert  werden,  sondern  verkündigt,  dass,  so  gewiss  wie 
das  Senfkorn  zum  Baum  wird  und  eine  ^h\i.r^  ihren  Trog  Mehl  ganz 
und  gar  durchsäuert,  eben  so  gewiss  das  Himmelreich  trotz  ul- 
scheinbarer  Anfange  sein  Ziel  erreicht.  Die  Verwandtschaft  mit 
Mf  4  26 ff.  ist  besonders  bei  dem  Lc-Text  gross;  die  Kleinheit  des  An- 
fanges wird  ja  erst  durch  Mc  und  Mt  beim  Senfkorn  betont,  beim 
Sauerteig  auch  von  Mt  nicht,  nur  das  Gross-  und  Starkwerden  wird 
betont;  wenn  Mc  aus  einer  Quellenschrift  eine  Parabel  kannte,  die 
von  einem  Samen  erzählte :  ov  IßocXev  (5tvi>p(t)zoc  xal  r^iir^^zy  xal  b(hsv) 
sie  8^5pov,  80  musste  sie  ihm  wohl  geeignet  erscheinen  neben  seine 
Parabel  von  der  Saat  «6—89  gerückt  zu  werden.  Das  Bildwort  vom 
Sauerteig  liess  er  fort,  um  nicht  durch  üeberfüUe  zu  schaden:  seine 
Trilogie  von  Saatgleichnissen  in  4  hatte  ja  die  Hauptgedanken  der 
Lehre  vom  Himmelreich  gebracht:  eine  bleibende  Stätte  findet  es  nur 
unter  den  Menschen,  die  das  Evangelium  hören  und  annehmen  und 
Frucht  bringen;  aber  besorgt  um  seine  Zukunft  dürfen  wir  nie  sein, 
da  es  unfehlbar,  unabhängig  von  Gunst  und  Abneigung  der  Menseben, 
aus  eigner  Kraft  sich  fortentwickelt  bis  zum  Ziel;  endlich  je  kleiner 
es  jetzt  erscheint,  um  so  glänzender  nur  wird  dereinst  seine  Grösse 
sich  offenbaren.  £s  ist  von  hohem  Interesse,  dass  dies  iitxpötspov  h 
«dbyvHV  fast  gewiss  ein  Zusatz  des  Mc  ist;  Jesus  selber  fand  das 
gegenwärtige  Himmelreich  gar  nicht  so  überaus  klein,  beinalie  un- 
sichtbar, er  fand  es  nur  vom  Ideal  noch  weit  entfernt:  da  lehrte  er 
seine  Jfinger  das  Ende  nicht  am  Anfang  an  suchen.  Ob  er  fielleichi 
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den  Weizensamen,  das  Senfkorn,  den  Sauerteig  sich  für  die  Himmel- 
reichsparabel n  auch  deswegen  erlesen  hat,  weil  sie  alle  die  Vorstellung 
eines  ununterbrochenen  Fortschritts  erzeugen,  wage  ich  nicht  zu 
verneinen,  aber  auch  nicht  zu  behaupten;  dass  wie  andre  Dinge  auch 
das  Himmelreich  mit  der  Zeit  zunimmt,  an  Umfang  und  Einfluss  ge- 
winnt, war  ja  ein  sehr  nahe  liegender  Gedanke.  Aber  Jesu  Haupt- 
interesse bei  den  Parabeln  vom  Senfkorn  und  Sauerteig  war  nicht, 
die  Notwendigkeit  und  die  Weisheit  einer  längeren,  allmählich  fort- 
schreitenden Entwicklung,  sondern  die  Gewissheit,  dass  beim  Himmel- 
reich die  Periode  der  Vollendung  auf  die  der  Mangelhaftigkeit  folge,  ^ 
sorgenden  Jüngern  klar  zu  machen ,  er  ist  eben  kein  Geschichts-  j 
Philosoph,  sondern  ein  Prophet 

49.  Vom  Schatz  und  von  der  Perle.  Mt  13  44-*«. 

Nur  Mt  hat  uns  das  schöne  Parabelpaar  vom  Schatz  im  Acker 
und  der  einen,  köstlichen  Perle  erhalten.  Er  fügt  es  ohne  über- 
leitende Formel  an  seine  Deutung  der  Unkrautparabel  an;  bei  dem 
TÖTS  0'  Sixatoi  ExXajif^/oo'.v  etc.  43  konnten  ihm  freilich  Sprüche  über 
die  Kostbarkeit  des  Hinmielreichs  in  den  Sinn  kommen.  Er  beginnt 
44:  Aehnlich  ist  das  Himmelreich  einem  Schatze,  45:  wiederum  (zu 
«dXiv  vgl.  S.  5B3)  ist  das  Himmelreich  ähnlich  einem  Kaufmann;  Ein- 
leitungen wörtlich  wie  31 S3  und  ebenso  wenig  wie  dort  bestimmt,  die 
Aehnlichkeit  zwischen  dem  Himmelreich  und  dem  unmittelbar  daneben- 
stehenden Substantiv  zu  behaupten,  sondern  dasselbe,  was  die  kleinen 
Geschichten  von  dem  Schatz  und  von  dem  Kaufmann  zeigen,  gilt  in 
Sachen  des  Himmelreichs.  ^T^oaupöc  hier  wohl  Truhe  mit  Goldstücken, 
anders  st  S.  1 29,  aber  sie  ist  verborgen  worden,  niemand  weiss  von  wem, 
Tor  langen  Zeiten,  im  Acker,  iv  t^»  ar(p^  vgl.  u  31.  So  hat  der  Knecht 
Mt  25  n  das  eine  Talent,  —  es  hätte  wahrlich  auch  solchen  Schatz 
gebildet  —  7^  verborgen  (Sxpotj^a  wie  hier  xsxpu[i(iivt])),  Tersteckt; 
der  generiscbe  Artikel  ist  hier  bei  a^p^  so  angebracht  wie  26  ts,  wenn 
auch  statt  79)  in  Vorbereitung  auf  den  Schloss  i6v  dcYpöv  ixaCvov 
(vgl.  244«  m)  hier  sogleich  der  ^^Acker**  genannt  wird:  da  ist  das 
Auffinden  durch  einen  Unbeteiligten  am  wahrscheinlichsten.  Zur  Sache 
Tgl.  Artemid.  II  68  o&  ^dlip  Svso  loö  "yl^  dnuaxaffJyoK  bifsm>phg  tSpto- 
«ttott.  Das  beleuchtet  die  Fortsetsung:  8v  sopdw  MptMoc  (=  14  n, 
D  ersetzt  es  durch  «cI)  Ihcpo^;  jemand,  der  auf  dem  Acker  sn 
graben  hatte,  land  den  Scbats.  Er  ▼ersteckte  ihn  schleunigst,  nattfr- 
Hch  durch  tieferes  Eingraben  an  der  Fundstelle.  Mit  solchem  Finden 
Ton  Sch&tien  beschiftigte  sich  die  Phantasie  der  Alten  gern;  s. 
Artemid.  I  8  6  U  68;  IV  69  z&hlt  er  es  sn  den  Beispielen  für  das 
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iWxifjTov.  „Und  vor  Freude  geht  er  hin  —  nur  zur  Verlebendigung 
tritt  das  Präs.  ein,  der  Charakter  der  Erzählung  bleibt  unangetastet 
—  und  verkauft  alles,  was  er  hat,  und  kauft  jenen  Acker."  Die  drei 
xoC  in  u"*  bestätigen,  dass  Mt  hier  aus  älterer  Quelle  schöpft,  a-ö  r^c 
yapdc  aötoü :  ajcd  fuhrt  die  Ursache  ein  =  Act  1 2  u,  vgl.  ajcö  toü  <pößot> 
Mt  14 16  28  4.  An  letzter  Stelle  hat  ^ößou  einen  gen.  obj.  autoO  bei 
sich,  trotzdem  werden  wir  nicht  mit  Ital.  und  NsG.  hier  das  aotoü 
als  gen.  obj.  „aus  Freude  an  ihm"  nehmen,  sondern  subj.  „in  seiner 
Freude",  das  aotoö  malend,  etwa  wie  yapaxapStac  aotoö  vgl.  Jer  15  i« 
Lament  5  is.  urdfj'si  xotl  •toXsi  episch  wie  das  ^X^etv  xal  xaTaaxYjvoiv  si. 
Die  Formulierung  ist  keinesfalls  unabhängig  von  19  si  =  Mc  10  21; 
dass  dort  Mt  schreibt  uitaYs  7to>XT;(3'iv  ooo  td  ojcdtpxovta  .  .  .  xai  tiv.<z 
dTjca'jpöv  £v  o'jpavcj),  Mc  aber  vgl.  Lc  18  «2  oTt.  80a  By^&i<;  «wXtjoov  etc. 
dürfte  wieder  dafür  sprechen,  dass  Mt  13  u  mit  00a  iy&i  treu  bei 
seiner  Vorlage  verblieben  ist.  Auch  Mc  12*4  ist  «avca  00a  siysv 
populäre  Umschreibung  für  den  ganzen  Besitz.  Den  verkauft  der 
Mann  bei  Mt,  d.  h.  er  verwandelt  ihn  in  baares  Geld  wie  19  21  und 
kauft  jenen  Acker.  afopdCetv,  uns  von  dem  Ackerkauf  Lc  14  le  her 
bekannt,  begegnet  in  Korrespondenz  mit  itcoXeiv  z.  B.  Jes  24  2  I  Mcc 
12  86  13  49.  Damit  schliesst  die  Geschichte,  weil  der  neue  Besitzer 
des  Ackers  ja  auch  Besitzer  des  nur  ihm  bekannten  Schatzes  ist; 
sein  bischen  Hab  und  Gut  vorher  mag,  da  er  als  Tagelöhner  arbeitete, 
objektiv  wenig  wert,  um  so  unentbehrlicher  für  ihn  gewesen  sein; 
Andern  musste  es  närrisch  erscheinen,  dass  er  es  so  plötzlich,  um 
jeden  Preis,  losschlug':  er  ist  durch  sein  kluges  Opfern  ein  gemachter 
Mann  geworden.  Hinter  Mt  u  ergänzt  jeder  Leser  das  xal  fixXo»- 
rqoe»  das  Artemid.  IV  59  hinter  x^rjoaopöv  eope  schiebt. 

4:,  nennt  einen  Kaufmann,  vgl.  Apc  18  3—23  Mt  22  5;  das  pleona- 
stischc  aviff^curroc  vor  eiLTiopoi;  dürfte  echt  sein  wie  52  18  2s  u.  s.  Dieser 
Kaufmann  wird  aber  noch  näher  beschrieben  als  CiQtwv  xaXou?  ptap^a- 
pita«;,  wie  der  ^vOpwro?  25  11  als  aTroSrjjiwv,  er  sammelt  zu  Geschäfts- 
zwecken edle  Perlen,  lieber  die  Perle,  die  im  Luxus  der  alten  Welt 
etwa  die  Rolle  spielte  wie  heute  der  Diamant  s.  Usener  (Festschrift  für 
C.  VON  Weizsäcker  1893,  S.  201  ff.);  Mt  7  e  stehen  die  Perlen  im 
Farallelismus  zu  tö  otYtov !  46  beginnt  anakoluthisch  ein  Hauptsatz;  „nach- 
dem er  aber  eine  kostbare  Perle  gefunden,  ging  er  fort,  verkaufte  alles, 
was  er  hatte  und  kaufte  sie"  TroXütifioc  —  Job  12  3  ist  ein  Superlativ  von 
xaXöc;  das  Iva  lassen  zwar  D  und  alte  Lateiner  fort,  es  ist  aber  kaum 
entbehrhch,  nicht  um  die  Einzigartigkeit  dieser  Perle  festzustellen, 
sondern  die  Thatsache,  dass  der  Mann  für  ein  Exemplar  der  kost- 
barsten Sorte  Perlen  gerne  alles  dahingiebt.  Da  vorher  der  Kaufmann 
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als  „Saolier''  dharakteriaiert  war,  Inauclit  für  den  Fall  solcbes  Fnndaa 
hier  Beine  Freude  nicht  wie  u  antdrilöklicfa  konstatiert  an  werden. 
dbctXOiiv  (b  26  s»)  «tepotxtv  «ivta  5aa  fix»  ist  nnr  stilistische  Variante 
für  hiK6e(tt  %,  nakA  «.  S.  I.  u.  Bei  s^ipotxtv  haben  wir  keine  Ursache,  ,|da8 
Perf.  inmitten  Ton  Aoristen*'  besonders  zu  motivieren;  es  vertritt  f&r 
die  spätere  Sprache  den  Aor.  von  mpäam  mit,  ygl.  Jes  60 1.  Nso.'s 
Sprachkenntnisse  finden  in  dem  Aor.  ^Y^pomv  ein  fortw&hrendes  Be- 
mühen nm  das  Reich  Gottes  gezeiohnet;  Andern  wird  der  Aorist  snr 
Zeiehnnng  des  Fortwihrenden  angeeignet  erscheinen,  nnd  ein  fort- 
w&hrendes Kaufen  einer  Perle  selur  unpraktisch.  Selbstrerstiindlich 
soll  das  ^ryopdiCKv  hier  wieu  denESufer  ein&oh  in  den  Besitz  des  wertr 
vollen  Objektes  bringen. 

üeber  den  schati-  und  perlenhaften  Charakter  des  Himmelreichs 
ist  seit  alten  Zeiten  riel  GMstreiches  und  OeschmacUoBes  geäussert 
worden;  es  verliert  für  die  Exegese  seinen  Wert  dadurch,  dass  die 
Texte  nicht  im  Schatafinder  und  im  Perlensammler  den  Ohristenmen- 
scben  beechreiben,  sondern  nur  erUfiren,  daas  man  es  mit  dem  Himmel- 
reich so  hält  wie  jener  Sohatifinder  nnd  jener  Kaufmann.  Gut,  dass 
es  so  liegt,  denn  »makeUrei''  sind  die  Bilder  wieder  nicht.  Der  Kauf- 
mann stand,  wie  Sir  S6  !•  lehrt,  unter  Israeb  Frommen  nicht  eben  im 
besten  Buf^  auch  hier  «  f.  scheint  er  den  Verkäufer,  wennsehon  nicht 
in  grober  Form,  zu  fiberrorteilen,  und  das  Verfahren  des  Aokerkäufers 
ist  nach  den  Begrifien  der  heutigen  Moral  keineswegs  zu  billigen,  wenn 
auch  die  Alten  und  zwar  Juden  wie  Heiden  darüber  im  ünklaren 
waren,  s.  Baba  Mezia  c.  2  f.  88%  Philostr.  vita  Apoll.  II  89  VI  39. 

Die  Parabeln  Teranschaulichen  beide  ein  und  denselben  Gedanken: 
Wie  jedermann  um  eines  grossen  Glücksgutes  willen  (z.  B.  Schatz, 
Perle),  die  kleineren  alle  zusammen  (was  er  überhaupt  besitzt)  gern  und 
freudig  dahingiebt,  so  muss  der  Mensch  um  des  ffimmehraichs  willen, 
d.  h.  um  da  Ünein  zu  gelangen,  auf  alles  andre  verzichten.  Mt  mag 
ja  bei  dem  Schatz  an  das  Himmelreich  gedacht  haben,  bei  der  einen 
kostbaren  Perle  erst  recht,  die  Identifizierung  des  Ackers  dürfte  ihm 
schon  schwer  geworden  sein.  Ursprünglich  aber  waren  die  Parabeln 
auf  keinerlei  AUegorese  angelegt.  Das  einzige  tert.  comp,  ist,  wie  die 
einfiftchste  Klugheit  allen  alten  Besitz  b'ngiebt,  wenn  nur  durch  dies 
Opfer  ein  neuer  schönerer  erworben  werden  kann;  und  so  sind  auch 
alle  Differenzen  zwischen  den  beiden  Geschichten  unerheblich,  sach- 
lich von  Bedeutung  blos  daa  ihnen  Gemeinsame.  Nao.  zwar  ist  stolz, 
in  44  die  Notwendigkeit  des  Aufsichnebmens  von  manchem  gelehrt 
zu  finden,  was  zur  Gerechtigkeit  der  Beiehsgenossen  gehört,  Mühsal 
und  Arbeit,  wie  sie  der  Besitz  des  Ackers  mit  sich  bringe,  4»  die  Not- 


Digitized  by  Google 


684 


B.  Die  Panbdn. 


weiidigkeit  des  Aufgebens  vieler  Dinge  um  des  Himmelreichs  willen, 
die  an  sich  wertvoll  sind.  Greller  kann  sich  der  Widersinn  der  Methode 
kaum  blosstollen:  als  ob  der  Mann  in  44  nicht  gerade  so  viel  wie  der 
in  45  f.  autgäbe,  und  als  ob  er  den  Acker  kaufte,  um  ihn  unter  Mühe 
und  Qual  zu  bewirtschaften!  Aber  es  ist  nicht  eben  besser  begründet, 
wenn  GOb.  aus  der  Verborgenheit  des  Schatzes  einen  Protest  gegen 
die  veräusserlichende  jüdische  Reichserwartung  heraussieht  —  die 
Güter  des  wahren  Himmelreichs  gehören  dem  Gebiet  des  dem  äusseren 
Blick  verborgenen  Innenlebens  des  Geistes  an!  —  wenn  das  £xpo<}/6  u 
ihn  lehrt,  sich  des  Gefundenen  nicht  voreilig  zu  rühmen,  wenn  er  daran, 
dass  46  f.  dem  Finden  ein  Suchen  vorangeht,  merkt,  dass  nur  der 
Mensch  Aussicht  hat  das  kostbare  Gut  des  Gottesreichs  auch  nur  zu 
finden,  der  in  den  Gütern  dieser  Welt  kein  Genügen  findet,  sondern 
sie  geringschätzend  nach  bessern  bleibend  befriedigenden  Gütern  sucht. 
Und  leider  nötigt  uns  hier  ganz  besonders  kräftig  B.  Weiss,  seine 
Grundsätze  gegen  seine  eigne  Praxis  zu  verteidigen.  Auch  Weiss 
meint,  in  dem  einen  Gleichnis  werde  das  Reich  angeboten,  im  andern 
sei  es  längst  Gegenstand  des  Sehnens,  im  einen  müsse  erworben 
werden,  was  Vorbedingung  für  den  Besitz  sei,  im  andern  der  Besitz 
selber;  das  eine  zeige,  wieviel  es  koste  Jesu  Jünger  zu  werden,  das 
andre  wieviel  es  koste  ein  solcher  zu  bleiben;  die  Sprüche  Mt  8  19  f. 
ti  f.,  die  auch  diese  Fragen  beantworteteUi  sollen  lediglich  Illustrationen 
zu  unsern  beiden  Parabeln  sein! 

Aber  diese  Weisheiten  verdankt  Weiss  nur  der  Ausdeutung  von 
Zügen,  die  zu  dem  einmal  gewählten  Motiv  als  notwendige  Staflfage  ge- 
hörten. Nach  einem  Schatz  in  den  Aeckern  herumsuchen,  ist  das  Thun 
eines  Narren;  dagegen  ein  Mann,  der  nicht  Perlen  sucht,  also  ihren 
Wert  nicht  kennt,  wird  auch  für  die  gefundene  nicht  viel  ausgeben  (vgl. 
Phaedr.  fab.  III  12:  puUus  ad  margaritam).  Den  Acker  kauft  44  der 
Fmder,  weil  er  den  Schatz  allein  doch  nicht  vom  Besitzer  hätte  er- 
kaufen können  —  der  hätte  ihn  hübsch  heimgeschickt  — ,  und  was 
hätte  wohl  m  der  Kaufmann  als  Vorbedingung  für  den  Besitz  der  Perle 
anschaffen  können?  Da  der  Käufer  44  gewiss  sofort  den  Schatz  im  er- 
worbenen Acker  gehoben  hat,  ist  er  glücklicher  Besitzer  so  gut  wie 
der  Käufer  der  Perle;  auch  dessen  Besitzstand  verändert  sich  durch 
den  Ankauf  des  kostbaren  Exemplars  so  gründlich  wie  der  des  Lohn- 
arbeiters 44;  was  für  ein  Recht  hat  man  zur  Unterscheidung  von  werden 
und  bleiben?  So  wenig  wir  mit  dem  Himmelreich  verfahren  werden 
wie  die  Glücklichen  44  und  46  f.  mit  ihrem  Schatz  und  ihrer  Perle  — 
der  eine  giebt  den  Schatz  doch  allmählich  aus  für  ein  lustiges  Leben, 
der  andre,  da  er  Kaufmann  ist,  schlägt  die  Perle  mit  riesigem  Gewinn 
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an  eiiien  Ftbaten  loa,  andem&lls  würde  er  beld  ?erhiingeni  —  so 
wenig  geht  uns  ihr  Suohen,  Verbergen,  Ackerkanfen  als  solches  etwas 
an:  hier  soll  uns  nur  das  %AXijpw  «dwot,  wo  das  Himmelreich  erworben 
werden  kann,  als  Akt  der  Klogheit  mundgerecht  gemacht  werden.  Es  1 
ist  der  Sinn  Ton  Mo  10        aber  auch  yoq  Lo  14  m  ff.,  der  in  diesen  \ 
Parabeln  einen  Ausdruck  findet,  nur  noch  so  frisch,  fröhlich,  der  Zu-  1 
etimmung  aller  Ernsten  gewiss,  dass  wir  die  Worte  in  die  sonnigen  I 
Zeiten  von  Jesu  Thfitigkeit  verlegen  möchten.  Deshalb  brauchen  wir  • 
nicht,  wie  beinahe  alle  protestantischen  Ezegeten,  an  diesem  wulhebt  8ok 
iXM  die  Hälfte  absumarkten,  aus  „alles**  n^^'^t  *™  „▼erkaufen*  „in- 
nerlich im  Verhältnis  zum  Himmelreich  geringschätzen'*,  aus  „relin- 
quere"  „postponere**  zu  machen,  brauchen  ebensoweDig  mit  Tiden 
katholischen  hier  das  Mönchtum  gepriesen  und  den  Besitz  verdammt 
zu  finden. 

Die  Männer  44  und  4«  verkaufen  doch  nicht  darum  alles,  weil  es 
sich  nicht  ziemte,  neben  dem  Schatz  und  der  Perle  noch  andres  zu  be- 
sitzen, sondern  weil  sie  nur  dadurch  sich  den  Kaufpreis  yerschaffen: 
hätten  sie  durch  den  Verkauf  der  Hälfte  ihres  Mobiliars  genug  bares 
Geld  erlangt,  so  hätten  sie  das  übrige  natiirlich  behalten.   So  lehren  ^ 
die  Parabeln  uns  auch  nur,  dass  als  Preis  für  das  Himmelreich  j 
schlechterdings  nichts,  selbst  Vater  und  Mutter  nicht  zu  teuer  sein  | 
darf:  wo  der  Erwerb  des  Himmelreichs  durch  Behalten  von  früherem 
Besitz  gefährdet  wird,  heisst's  freudig  fahren  lassen,  aber  nicht  weil  ' 
das  Fahrenlassen,  das  Verzichten,  das  Besitzlossein  an  sich  das  Him-  , 
melreich  verschaffe,  sondern  weil,  wenn  solch  ein  Preis  dafür  gefor- 
dert wird,  er  noch  immer  gering  ist  gegen  das  Erkaufte.  In  drastischer  ■ 
Form  lehrte  Jesus  durch  dies  Parabelpaar,  weniger  in  Polemik  gegen 
jüdische  Volkserwartungen  als  zur  Anstachelung  der  Seinen  zu  voller  ^ 
Opferfreudigkeit,  den  unermesalich  hoben  Wert  des  Himmelreichs.  l 


C.  Die  BeispielerzUQnngen. 

50.  Yom  barmherzigen  Samariter.   Lc  10  20-37. 

Es  bleiben  uns  von  den  parabolischen  Abschnitten  der  synopti- 
schen Evangelien  nur  noch  die  vier  allein  bei  Lc  erhaltenen  Erzählungen, 
die,  ohne  dass  erst  eine  Uebertragung  eines  an  andersartigem  Stoff 
gewonnenen  Gedankens  auf  das  religiöse  Gebiet  stattzufinden  hätte, 
einen  religiösen  Gedanken  in  seiner  unangreifbaren  AUgemeingiltig- 
keit  in  der  Form  eines  besonders  günstig  gewählten  Einzelfalls  veran- 
scbaulichen.  Wir  beginnen  mit  der  Geschichte  vom  barmhendgen  Sa- 
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mariter,  und  thun  gut,  sie  erst  ohne  fiücksicht  auf  den  Zusammen- 
hang bei  Lc  auszulegen. 

so:  ein  Mensch  zog  von  Jerusalem  herab  nach  Jericho  und  fiel 
unter  Räuber,  die  ihn  dann  auch  auszogen  und  ihm  Schläge  versetzten 
und  abgingen,  während  er  halbtot  liegen  blieb.  Svdpcoröc  v.<;  =  15  u 
16 1  19  i>,  Mrie  sich  bald  zeigt,  auch  hier  wie  16  4  ein  Mann,  und  aller- 
dings wahrscheinlich  ein  Jude;  denn  zwischen  Jerusalem  und  Jericho 
pflegten  Juden  den  Verkehr  zu  bilden,  und  auf  einen  Ausnahmefall 
deutet  nichts;  dass  Jesus  absichtlich  die  unbestimmte  Bezeichnung  ge- 
wählt habe,  um  hervorzuheben,  wie  der  Samariter  nicht  nach  Volk  und 
Religion  fragte,  ist  eine  noch  viel  haltlosere  Hypothese  als  die  sehr  be- 
liebte Annahme,  darum  eben  feire  Jesus  hier  den  Samariter,  weil  er 
einem  Mitgliede  der  ihm  so  vcrhassten  Judenschaft  geholfen  habe. 
Dem  Halbtoten  konnten  doch  der  Priester,  der  Levit  und  der  Sama- 
riter nicht  so  gleich  ansehen,  ob  er  Jude,  Samariter  oder  sonst  ein 
Asiat  war?  In  der  Herberge  oder  auf  dem  Wege  dahin  wird  aller- 
dings der  Samariter  erfahren  haben,  mit  wem  er  es  zu  thun  hatte,  aber 
da  dessen  keine  Erwähnung  geschieht,  ist  es  dem  Erzähler  auf  diesen 
Gesichteponkt  nicht  angekommen;  der  Samariter  wird  gefeiert  nicht 
Weiler  einem  Juden,  sondern  woil  er  einem  hülfloeen  Fremden  hilft 
xatoßoEvetv  =  6  i?  abwärts  ziehen,  Imperf.  wie  tl^tv  olxovd(tov  16  i  vgl. 
15  11  zur  Schilderung  der  beim  Eintreten  der  neuen  Ereignisse  be- 
stehenden Situation ;  er  war  unterwegs,  aitb  lspot>(iaXii^{t  el;  'lepix^  (aicö  — 
•lc  korrespondierend  wie  2  i6)  eine  Entfernung  von  etwa  vier  Meilen, 
Jericho  liegt  erheblich  tiefer  als  Jerusalem,  daher  xaroß.  Noch  nie 
haben  wir  solch  eine  bestimmte  Angabe  in  einer  Gleichnisrede  ge- 
troffen —  der  Name  Lazarus  16  lofif.  ist  ein  noch  merkwürdigerer  Fall 
der  Art  — ;  sie  darf  uns  aber  nicht  Verdacht  gegen  die  Echtheit  dieser 
Geschichte  erwecken,  denn  sie  hat  ihren  guten  Zweck.  Die  Gegend 
zwischen  Jerusalem  und  Jericho  war  nach  Joseph,  bell.  jud.  IV  (VIII  3) 
AU  tpri\iw  xal  TKxpäBi^,  dort  also  ein  Räubcrüberfall  am  wahrscheinlich- 
sten, andrerseits  war  in  der  Nähe  von  Jerusalem  das  Vorbeikommen 
Ton  Tempelpersonal  verschiedener  Klassen  am  wenigsten  auffallig.  Die 
geistliche  Deutung  von  Jerusalem  und  Jericho  auf  das  Paradies  und 
die  Welt  ist  ja  abgeschmackter  aber  kaum  unbegründeter  als  die  An- 
nahme, wegen  der  Städtenamen  sei  hier  eine  wahre  Geschichte  geboten 
worden.  X'QOtotc  Ttep'.drsasv,  Räubern  anheimfallen,  s.  Artemid.  I  5  Xxr 
oci2piq>  icepixsaeiv,  II  22  icovrjpotc  avdputmc  xal  ^oic,  III  65  wörtlich  wie 
hier,  vgl.  Jac  1 »;  dies  rept;c(irTS'.v  ist  genau  gleichwertig  mit  dem 
irficteiv  elc  M  (vgl.  Strab.  XIV  5  e:  ^{tjreastv  ilc  ta  XigoTTjpia),  der  Neben- 
begriff des  plötzlich  auf  jemand  Stessens  (J.  WsiBs)  liegt  nicht  in 
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«sptcfxtwv.  et  «fld  . . .  dbciyXdov.  dicip^sodw  sich  daTon  maoben  wie 
Mt  18  ftr  das  Hauptrerb  merkwürdig  inhaltslos,  aber  es  bildet  mit 
dem  unmittelbar  folgenden  kfirnq  'iffA^mfi  eine  begriffliebe  Einheit. 
Das  doftmq  ist  dem  kxffAw  gleiebzeitig,  a^tiwai  »  zorficklassen  IBm, 
^bmi^Q  halbtot  wie  IVMce  4  n  (attisch  ilj|udv4c,  so  Heliod.  1 1),  das 
«yrx^tvQvca  des  t.  reo.  bei  ilj|uday1}  ist  offenbar  Glosse.  Aber  wie  sie  den 
Ueber&llenen  in  diesen  jammenroUen  Zustand  gebracht^  malen  die 
Torangehenden  Partizipien  lx86o8vttc  o&töv  xol  ickrffa^  imdivciCt  die  lo- 
gisch dem  dbcl)XOov  if,  i^.  koordiniert  sind;  in  drei  Akten  Terläuft  ihre 
Sohandthat,  sie  plündern  ihn  ans,  prügeln  ihn  und  fiberlassen  ihn  dann 
in  seiner  Hfllflosigkeit  ruhig  seinem  Schicksal.  hMm  entkleiden  ms 
Mt  97  n,  also  nicht  sein  Geld  blos,  auch  das  Hand  ?om  Leibe  entrissen 
sie  ihm.  «Xrjd;  ftnttddwn  ?gl.  Act  16  n.  Ob  sie  ihn  schlugen,  weil  er 
sich  zur  Wehr  setzte  oder  aus  Wut,  weil  sie  nicht  so  riel,  wie  sie  er- 
hofft, bei  ihm  Torfiraden,  wird  wohl  dem  Lc  so  gletchgiltig  erschienen 
sein  wie  fielen  Ezegeten  hochwichtig.  Lc  erwihnt  die  sXi^ysC  hlos,  weil 
daraus  die  Wunden  u  sich  erklftren  (auch  bei  Luotan  Tox.  11  haben 
wir  ick7f(9l  als  Ursache  von  rpa&^ta),  und  diese  erforderlich  sind,  um 
die  Erbarmungswfirdigkeit  des  Aermsten  eindringlich  zu  Teranschau- 
lichen.  Das  xod  vor  dx86o.  ist  weder  mit  dem  xal  Tor  öxiOivttC  zu 
einem  sowohl  —  als  auch  (B.  und  J.  Wkisb)  zusammenzuziehen  noch 
dem  Ixd&oavttc  Torzubehalten  und  an  „nicht  etwa  blos  beraubf*  zu 
Bupplieren  (Godet,  Hltzm.),  sondern  gehört  zu  6t  wie  Phil  3  m  4io, 
Tgl.  8c  ^  Mt  13  m  s  die  denn  auch  nach  Räuberart  Terfahren.  Sehr 
ungeschickt  ist  es  freüioh  nun  zu  sagen,  es  gehöre  zu  &irt}Xdov;  nein, 
den  gesamten  Inhalt  des  Belatifsatzes  erkUrt  es  fttr  dem  zuerst  erwähn- 
ten XiQotaic  ffspunoiSv  konform,  n:  „zufiUIig  aber  zog  ein  Priester  jene 
Strasse^  und  wie  er  ihn  sähe,  ging  er  Torfiber.  n  Und  ebenso  auch  ein 
Lent,  der  an  den  PUtz  geriet,  wie  er  kam  und  sähe,  ging  er  ▼orttber.*' 
XfltcA  ooTXOpOxv  zufiUlig,  gerade,  oo^xopCa  von  Symm.  I  Reg  6  9  zur  Wieder- 
gabe des  hebr.  n*ipQ  (LXX  o6(t7rcä)(ia)  gebraucht,  hier  mit  «atd  ad- 
verbial wie  Oan.  Apost.  38  statt  des  gewöhnlicheren  «acd  aomxtav) 
oder  xata  tuxT]v.  Den  Ausdruck  (ItaL  fortoito  u.  ähnl.,  in  Vg.  ▼ordchtig 
korrigiert  in  acddit  autem  nt)  findet  Gk)DBT  etwas  ironisch,  Stockic. 
▼erteidigt  ihn  sehr  ernst  gegen  den  Schein,  als  solle  der  Zufall  Gottes 
Weltregierung  durchbrechen:  der  Erzähler  redet  aber  ein&ch  die 
Sprache  des  Volks  und  hat  an  solche  Tifteleien  nicht  gedacht.  Upt&c 
tic  wie  »  vo(uxöc  tic;  bei  Amirr^  n  fehlt  dies  no,  bei  £o4J.af»CT7)c  steht  es 
wieder,  alles  offenbar  zuf&llig.  Auch  der  Priester  xoc^vt,  wanderte 
also  in  der  Richtung  auf  Jericho;  er  mag  nach  abgeleistetem  Tempel- 
dienst seiner  Heimatsstadt  zueilen;  Jesu  wird  aber  das  Woher  und 
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Wohin  bei  ihm  ganz  gleichgütig  gewesen  sein,  da  er  bei  dem  Leviten 
und  dem  Sunariter  gar  nicht  erst  andeutet,  ob  sie  hinter  dem  Priester 
her  oder  umgd[ebrt  kamen.  Das  kv  ist  bei  Phrasen  dieser  Art,  vgl.  9iv 
Mc  10  9t  Mt  5  S5  15  SS,  so  das  Ueberwiegende^  dass  der  blosse  Dativ  i) 
66^  hxlYQ,  den  mit  B  die  Lateiner  bexengen,  hier  das  Ursprüngliche 
sein  dürfte;  gemeint  ist  die  in  w  erwähnte  Strasse  nach  Jericho,  xal 
lUbv  aoM»  (den  Halbtoten)  avn;cap'^X^.  Für  „vorübergehen'^  wttrde 
«apApxtoOai  genügen,  so  klagt  Hieb  6  i6  über  seine  Nächsten  o6  iqiocsC- 
^  |U . . .  ftap(j)Xddv  |U,  das  avn  verstlirkt  die  Farbe  noch:  in  entgegen- 
gesetzter Richtung,  vgl.  hebr.  "ti:q;  genau  so  Heliod.  VII 27  icmKttff(ia, 
Eine  konzessive  Bedeutung  —  vorbei,  obwohl  ihm  gegenüber,  gehen  — 
kann  das  iiyd  in  solchem  Compositum  keinenfalls  haben.  l2<ov  besagt 
nicht,  dass  der  Priester  den  Unglücklichen  sehen  mnsste,  als  habe  er 
quer  über  den  Weg  gelegen,  auch  nicht,  dass  er  ihn  sich  erst  genM 
besah,  wunderlicher  noch  ist  die  kausative  Fassung:  wegen  des  entsets- 
liehen  Anblicks,  der  sich  ihm  bot,  sei  er  davongelaufen.  Am  besten 
nimmt  man  das  Verhfiltnis  von  iMv  in  avnic.  hier  und  ss  wie  das  Ver- 
hältnis  von  ixS&oavrs^  zu  a;n^X^v;  es  ist  one  wirkungsvolle  Zurück- 
haltung, die  blos  die  Thatsachen  konstatiert,  sich  ein  Urteil  Aber  die 
Vorgänge  in  den  Herzen  jener  beiden  gar  nicht  erlaubt:  er  sieht  ihn 
und  er  geht  weiter.  Die  Aasleger  wissen  freilich  um  so  bessw  Bescheid 
mit  den  Motiven  des  Priesters;  hier  hat  er  Furcht  auch  ausgeplündert 
zu  werden,  dort  sagt  er  sich,  er  könne  doch  nichts  helfen,  dort  ist  er 
besorgt,  durch  Anfassen  eines  blutenden  Menschen  sich  zu  venin- 
reinigen;  für  den  Verlauf  der  Qeschichte  sind  aber  die  Motive  beim 
Priester  wie  beim  Leviten  irrelevant;  nur  das  Besultat,  dass  der  Halb- 
tote in  seinem  Elend  vorläufig  liegen  bleibt,  ist  von  Bedeutung,  si  hf/M^ 
ttC  M  «al  Asuftiic«  vgl.  I  Cor  Ts«  Mc  4  le:  ebenso  macht  es  ein  Levit. 
Von  dem  folgenden  Inhalt  »  sind  blos  die  beiden  letzten,  absicfatlidi 
mit  si  gleichlautenden  Worte  ganz  gesichert,  wenigstens  wird  das  hinter 
IMv  vereinzelt  hier  und  reichlicher  in  ss  bezeagte  o&tdv  nur  aus  n  nach- 
geschleppt sein.  Zwischen  Aeoitvjc  und  IB&v  nun  will  Bla88  in  seiner 
romana  nichts  weiter  lesen.  Ein  Italacodex  reicht  aber  nicht  aus,  um 
uns  in  ss  jede  Parallele  zu  dem  xaiipatvtv  vf}  6.  si  und  dem  68i6> 
C0V  'JJXdcv  etc.  as  entbehrlich  erscheinen  zu  lassen;  »atd  tbv  Tdxcw  imdi»( 
Tor  18^  darf  man  ans  nicht  nehmen.  „Der  Platz**  ist  der,  wo  der  Halb- 
tote lag,  ein  Demonstrativam  so  wenig  nötig  wie  Joh  6  ts  6  lo.  Ob  aber 
nun  blos  ^svötuvoc  (dies  ist  am  wenigsten  gut  besengt)  oder  blos  DlMv 
oder  Ytvd(jLsvoc  und  iXb&y  zum  ursprünglichen  Text  gehören,  wird  sich 
nie  feststellen  lassen.  Das  lokale  xatd  passt  sa  tCvsoBoi  (Act  97  t)  nicht 
schlechter  als  zu  ftXdsiV  (Act  16  t);  doreh  Lo  196  («  Gen  99s  s)  ^«Sv 


50»  Von  iNtfinlMRign  fliiii>rit<r. 


689 


hd  töv  TÖ7C0V  und  22  40  76V<5(Uvo?  kni  zob  töuoo  ist  die  Gleichwertigkeit 
beider  Verba  für  Lc  p:esichert.  Bei  Annahme  der  Echtheit  der  beiden 
Part,  erklären  sich  die  Varianten  am  leichtesten;  Ueberflüssiges  wurde 
gestrichen.  Natürlich  kann  dann  Lc  mit  iX^v  hier  nicht  noch  einmal 
das  haben  sagen  wollen,  was  schon  in  Yevö{ievoc  xato  t.  t.  lag;  das  iXdwv 
würde  ein  Herzutreten  nach  dem  Hingelangen  ausdrücken,  eine  kleine 
Steigerung  gegenüber  dem  blossen  lowv  31.  Selbstverständlich  ist  68 
nicht  zufällig,  dass  hier  gerade  ein  Priester  und  Levit  als  Unbarm- 
herzige auftreten,  ehe  in  dem  Samariter  die  Barmherzigkeit  naht;  wie 
Job  1 19  sind  Priester  und  Leviten  die  offiziellen  Repräseotauten  dea 
Judentums,  statt  der  in  den  Synoptikern  sonst  ganz  überwiegend  eine 
solche  Rolle  spielenden  Pharisäer  und  Schriftgelehrten.  Ueber  die 
Reihenfolge  haben  schon  Aeltere  spekuliert,  Stocsm.  nimmt  Anstoss 
an  der  Antiklimax,  die  den  höheren  Geistlichen  an  die  Spitie  stellt, 
wodurch  das  unfreundliche  Verhalten  des  Leviten  wirkungslos  gemacht 
werde;  er  möchte  doch  eine  Klimax  herausbriDgeOi  insofern  es  für  den 
Priester  in  den  Reinigkeitsvorscbriften  nooli  entschuldigende  Er- 
wägungen gab,  die  bei  dem  niederen  Kleriker  wegfallen.  Es  bedarf 
dieser  Feinheiten  nicht;  Lc  »f.  folgt  der  Lerit  auf  den  Priester,  weil 
man  gewöhnt  war,  sie  in  dieser  Reihenfolge  zu  nennen  (vgl  auch  Joseph. 
Ant.  XI  (lY  ]  ff.  y  1  ff.)  ssff.  IV  Est  X  SS)  und  Lc  die  Mittel  einer  raf- 
finierten Rhetorik  Yenehmähte.  n  bringt  das  Gegenbild:  f^ein  Samn- 
riter  aber  kam  auf  der  Beise  an  ihn  heran  und  wurde  beim  Sehen  toa 
Mitleid  ergriffen  (m)  und  trat  herzu,  Terband  seine  Wunden,  indem  er 
Oel  und  Wein  darwif  goes,  und  hob  ihn  auf  sein  Reittier  und  brachte 
ihn  in  eine  Herberge  und  Terpflegte  ihn.^  Bm  Samariter,  in  den  Augen 
des  Juden  ein  elender  Ketzer,  Mmv  auf  der  Reise  befindlicfa  =•  Tob  6  s 
B  (dafür  II  «Q(»6sod«)  Olem.  AI.  Paed.  II  11  m,  vgl  ol  6ds6oycsc  xalsXiov- 
ts<  Artemid.  II  IS  87  III  66,  sonst  in  LXX  und  N.  T.  nur  die  Com- 
posita  wie  «opod.  9iMbtw,  ^Xdtv  «At'  o&tdv,  xottd  st,  aber  hier  schwer- 
lich mit  Ldthbr  auf  den  Ort  zu  beziehen,  sondern  auf  den  Verwundeten, 
da  das  nlohste  okoft  s«,  obwohl  dieser  inzwischen  nicht  genannt  worden 
ist,  nur  ihn  bezeichnen  kann,  er  auch  schon  bei  ISd^  ab  Objekt  gedacht 
worden  soll.  Vi^  wie  Judith  3  s  iXdsCv  «ocA  «pöotMcov  mit  einem  Orts- 
namen, ib.  10  IS  mit  einem  Personennamen  im  Oen.  steht 

»od  Id&v  iamkiKtx^<s9yi^  in  wirkungsvoller  Scbliehtheit  dem  »al  VUm 
dcvtnapijXdsy  tif.  entgegengesetzt:  sie  sahen  und  gingen  weiter,  er  sah 
und  wurde  Toro  Mitleid  ergriffen,  vgl.  7  is  16n.  Die  Refiezion  mo- 
derner Exegeten,  dass  er  es  nun  aber  auch  beim  Mitfeid  hfttte  bewenden 
lassen  können  und  sein  hUlfreiches  Zugreifen  m  einen  zweiten  noch 
grösseren  Vorzug  seines  Verhaltens  vor  dem  des  Priesters  und  des 
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Leviten  herstelle;  wird  dem  Erzähler  fern  liegen;  u  hriogt  die  ihm 
selbstyerständliche  Betb&tigung  des  Mitleids;  icpoceX^  dicht  heran 
tretend,  wie  7  14  8  a4  44.  xat^^tv  ta  tpaö^ata  aotoO,  xataSte»  ärzt- 
licher t.  t.,  aher  kein  Beweis,  dass  der  Schnftsteller  Arzt  ist,  da  Sir 
27«  (vgl.  30  7)  auch  schreibt  Tpa'j{ia  ^^rtv  y.araST'Ooc'.  i'Jtr/ßm  ikaiov  xal 
olvov;  beim  Verbinden  giesst  er  auf  die  Wunden  Oel  und  Wein,  die 
er  also  mit  sich  führte,  wie  es  wahrscheinHch  auf  weiteren  Reisen  zum 
Gebrauch  in  ähnlichen  Fällen  gewöhnlich  geschah.  Die  Verwendung 
Ton  Oel  als  Heilmittel  ist  uralt,  auch  bei  Wunden  vgl.  Jes  1  6  galt 
es  als  ScbmerzMi  lindernd;  der  Wein  mochte  im  Notfalle  die  Stelle 
desTon  den  Aersten  höher  geschätzten  Honigs  (s.  Clem.  AI.  eclog.  31) 
verteten;  Lc  hat  nach  Meinung  der  Väter  eine  Mischung  von  Oel  und 
Wein,  wie  sie  als  Trank  für  Vergiftete  Discor.  mat.  med.  V  9  em- 
pfiehlt, im  Auge.  Ursprünglich  war  vielleicht  von  einem  Salben  der 
wunden  Stellen  mit  Oel  und  von  einem  Einflössen  Ton  Wein  in  den 
Mund  des  Bewusstlosen,  der  dadurch  wieder  etwas  zu  Kräften  kam, 
die  Bede.  Allein  als  zweiter  Hauptakt  in  der  Hülfleistung  tritt  neben 
xaTiSirjasv  das  -J^Ya^sv  aorov  elc  7rav8o)^6rov.  Das  Mittel  dieser  lieber» 
führung  beschreibt  der  Part.-Satz  imßtßioa«;  a^cöv  exl  c6  IStov  xtT^voc 
der  durch  xai  (D,  Lat.,  Syr.)  odw  an  das  Vorige  angeschlossen  ist. 
Irtßiß.  —  1916  Act  2Bu  vom  Heraufheben  eines  Menschen  auf  ein 
Aeittier;  wenn  Stockm.  aus  dem  Gebrauch  dieses  Worts  schon  folgert, 
dass  der  Halbtote  inzwischen  aus  seiner  Ohnmacht  erweckt  worden 
sei,  da  Ixtßcß.  „heraufsteigen  machen*^  bedeute,  nicht  „ heraufsetzen 
so  genügt  eine  Stelle  wie  II  Reg  6  »  insßißaoty  rjjv  xtp«Mby  xopioo  if* 
Si^ioLv  zur  Berichtigung. 

Das  y.rjjvoc  werden  wir,  zumal  im  Blick  auf  I  Cor  16  99,  wo  es 
einfach  Vierfüssler  heisst,  nicht  näher  bestimmen  wollen  (ob  Pferd 
oder  Maulesel) ;  das  i^cov  dürfte  nicht  stärker  betont  sein  als  Mi  §, 
S.  S.  420;  dass  der  Samariter  vorher  selber  geritten  war  und  nun  zu 
Fuss  nebenherging,  kann  ich  aus  dem  Text  nicht  heraushören.  Auch 
aus  dem  a^e-iv  —  wobei  ein  o&töv  freilich  entbehrlich  war,  darum  von 
den  RLAss'schen  Autoritäten  weggelassen  wurde  — •  ist  über  den  Modus 
des  Transports  nichts  zn  erschliessen;  es  heisst  nur:  er  brachte  ihn 
in  ein  Wirtshaus.  navSexsliov  (attisch  TcavSoxiov)  ist  nicht  blos  Karavan- 
serei  sondern  Gasthaus;  s5  erscheint  ja  auch  als  Wirt  6  navSo^soc,  der 
für  Geld  Verpflegung  übernimmt.  Der  Einfall  Sepp's,  diesmtvSoxdioy 
genau  zu  fixieren  als  Bachurim>  eine  etwa  sieben  Kilometer  von  Jeru- 
salem entfernte  Niederlassung,  ist  komisch;  Lc  hat  gar  keine  be- 
stimmte Oertlichkeit  im  Sinn;  bei  dem  Charakter  der  Geschichte  ist  es 
gleichgütig,  ob  damals  eine  oder  mehrere  Herbergen  oder  auch  keine 
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zwischen  Jerusalem  und  Jericho  lagen-,  genug,  dass  der  Samariter  dem 
Verwundeten  ein  Obdach  schafl't  und  ihn  pflegt,  wie  das  eine  Herberge 
ermögh'chte.  Dass  er  aus  fortwährend  sich  steigernder  Liebe  alles 
selber  machte,  nichts  dem  Wirt  überliess,  wissen  wieder  die  Exegeten, 
die  für  die  Vornehmheit  der  jede  Ueberspanntheit  vermeidenden  Ge- 
schichte kein  Sensorium  haben.  Das  STt^jj-eXsta^cxt  ist  aber  auch  nicht 
auf  ärztHche  Pflege  zu  beschränken,  vgl.  Act  27  3,  sonst  raüsste  ja 
der  Wirt,  der  35  dies  l7rt{j.6X.  fortsetzt,  auch  Arzt  oder  mindestens 
Apotheker  sein.  Epict.  Enchir.  11  ist  das  Objekt  des  errtfi.eXsiad'at 
seitens  der  Wanderer  sogar  t6  ravoo/siovl  In  erster  Linie  ist  hier  an 
das  ipifiv^  gedacht,  er  sorgte  für  Speise  und  Trunk.  S6  „Und  am 
nächsten  Tage  langte  er  zwei  Denare  heraus,  gab  sie  dem  Wirt  und 
sprach:  Pflege  ihn,  und  was  Du  mehr  verwendest,  werde  ich  bei  meiner 
Rückkehr  Dir  bezahlen."  Zu  kzi  ttjv  aöf/.ov  ergänze  T?^{jif>av,  =  am 
nächsten,  am  folgenden  Tage,  das  aupiov  ganz  wie  Lev  19  e;  wörtlich 
wie  hier  IttI  t.  aT).  Act  4  5  für  das  üblichere  l^aupiov  z.  B.  Act 
25  6  83.  Ein  £ü  bei  einem  aöpiov  als  Mittel  zur  ungefähren  Zeit- 
bestimmung wäre  recht  wunderlich.  Das  „gegen  Morgen",  „in  der 
Morgenfrühe"  (Syr'"*  sogar:  am  Morgen  des  Tages),  das  hier  Meyer, 
Stockm.,  Hltzm.,  Nsg.  annehmen,  wird  auch  durch  Act  3  1,  wo  kzi 
TTjv  wpav  Tf^<;  Tcpoceoyfjc  einfach  bedeutet:  zur  Gebetsstunde,  nicht  ge- 
rechtfertigt. IxßaXüJv  =  Mt  13  52  herausnehmen,  hier  aus  dem  Gürtel; 
das  Wort  ist  längst  zu  sehr  abgeblasst,  um  den  Gegensatz  gegen  ein  das 
Geld  erst  zehnmal  in  der  Hand  Umdrehen  ausdrücken  zu  können.  060 
ÖYjvdp'.a,  etwa  1,50  Mk.  wäre  nach  Mt  20  2  der  durchschnittliche  Ver- 
dienst eines  Tagelöhners  für  zwei  Tage,  dürfte  also  zur  Versorgung 
eines  Kranken  mindestens  ebenso  lange  ausgereicht  haben  —  ver- 
wöhntere Exegeten  fürchten :  nur  einen  Tag  — ,  wobei  die  Reden  dar- 
über, dass  der  Halbtote  durch  die  liebevolle  Behandlung  des  Sama- 
riters schon  ziemlich  hergestellt  gewesen  zu  sein  scheine,  oder  dass 
bei  einem  so  schwer  Verwundeten  zwei  Denare  nur  ein  Angeld  dar- 
stellen könnten,  gleich  wenig  die  Stimmung  des  Erzählers  treffen. 
Dieser  nennt  zwei  Denare  als  eine  leidlich  anständige  Summe,  die  für 
den  Unterhalt  eines  Rekonvaleszenten  auf  ein  paar  Tage  ausgeworfen 
wird;  absichtlich  keine  grossartige,  weil  der  Samariter  als  ein  ein- 
facher Mann  aus  dem  Volke  vorgestellt  wird,  der  nicht  viel  übrig  hat, 
zumal  er  noch  in  fremdem  Lande  Weiterreisen  muss.  Dass  der  liebe 
Mann  blos  dem  Leidenden  zu  Gefallen  die  Nacht  in  der  Herberge  zu- 
gebracht hat,  während  er  sonst  vielleicht  sein  Ziel  noch  am  Abend 
erreicht  hätte,  deutet  unser  Text  mit  nichts  an;  noch  ferner  liegt  ihm 
die  Absicht,  dadurch,  dass  der  Samariter  andern  Tages  reist,  uns  zu 
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lehnn,  dan  wir  Uber  der  Liebespflicht  aach  wieder  nicht  andre  Ffliefaten 
▼ersSamen  dfirfen;  mit  gleichem  Becht  kann  ein  andrer  Ezeget  ver- 
muten,  der  Mann  sei  immerhin  rasch  abgereist,  weil  ihm  sonst  ein 
eintriglidies  Geeohiflt  in  Jerusalem  xn  Gunsten  eines  Konkurrenten 
hätte  entgehen  kdnnen.  Die  ^  gehören  als  Objekt  sowohl  sn 
ht^ak&nß  wie  zu  ISmxs;  was  allerdiags  nicht  der  Fall  wäre,  wenn 
pikAf»  hier  nach  HoLvnsRLA  und  W.  Bhahdt  (Bvangel.  Gesch.  8.  31) 
die  intransitiTe  Bedeutung  h&tte  „heim  Hinausgehen".  Wenn  aber 
doch  schon  alte  Handschriften  ein  i^ihby  Tor  h^akAv  einschieben, 
ofienbar  weil  sie  einen  Hinweis  auf  den  Aufbruch  des  Samariters  ver- 
missten,  so  beweist  das,  dass  sie  auf  den  Gedanken,  ixßaXibv  könne 
gleichwertig  mit  einem  igtXMv  sein,  gar  nicht  kamen,  und  wir  werden 
diese  E^^these  ad  acta  legen  wie  die  noch  fiel  unglaublichere,  dass 
T.  o^xov  zu  htl^cüJw  gehöre  «  fttr  den  folgenden  Tag  swei  Denare 
als  Zehrgeld  auswerfend. 

Umm  c.  dat.  «ed  d«w  =  19  is  (das  ot6t^  des  t  reo.  bei  «Istv  ist 
sicher  zu  streichen):  hci^ifiyjia  täm&  i^ji,  u.  Der  Wirt  weiss  schon^ 
um  wen  es  sich  handelt,  und  dass  dieser  Auftrag  die  Erläuterung  zu 
der  Gkbe  ^on  swei  Denaren  ist;  eine  Bezahlung  der  eignen  Bechnung 
des  Samariters  in  diese  Denare  noch  mit  einzupressen,  ist  durdi  die 
Haltung  der  Ansprache  ausgeschlossen.  Da  aber  im  foraus  nidit 
genau  abzumessen  ist,  was  man  brauchen  wird,  ftgt  der  Fremde  ans- 
drflcküch  hinzu,  der  Wirt  solle  nur  nicht  glauben,  über  diese  zwei 
Denare  nicht  hinausgehen  zu  dürfen.  Sti  ftv  »  quidqnid  wie  I  Cor 
16 1  Job  14  IS  16  it  ganz  objekti?,  ohne  eine  £«rwartung  von  Mehr- 
ansgaben oder  einen  Zweifel  daran  anzudeuten;  «pocdounnäy  mehr  ^er- 
wenden,  nämlich  an  Qeldeswert  bei  der  Pflege  Tgl.  Lc  14  n  Act  Sl  m 
Horm.  Sim.  Y  3  7,  ähnlich  «pocsosprytctSv  Giern.  Hom.  IV  14.  ir(A  . . . 
dbEo&taw  ooc  seil,  das  Objekt  Ton  itpoc&iir. ;  a«o&8.  »  IS  as  reddere,  ^ 
kaum  im  Gegensatz  zu  dem  Kranken:  ,Ja  nicht  der,  sondern  ich*, 
vielmehr  soll  das  ^  wie  im  Grunde  auch  Phm  »  kfA  kntttot^  in  aller 
Form  eine  Schädigung  des  Gläubigers  ansschliessen:  nicht  Du  sollst 
dadurch  eine  Ausgabe  haben,  ich  trete  für  sie  ein.  Den  Termin  der 
Abrechnung  bestimmt  er  durch  h  iicacAfytaM  |u,  unmöglich  » 
wenn  ich  einmal  wieder  vorbeikomme,  sondern  auf  meiner  BSckreiBe 
in  die  Heimat  —  e.  Acc.  c.  Inf.  it  8s  S.  615,  iaocifipxiodai  = 
19 16  — ;  also  hatte  der  Samariter  sein  nächstes  Beueziel,  das  dann 
Jerusalem  gewesen  sein  muss,  noch  Tor  sich,  hoffte  aber  bald  von  dort 
surfickzukehren. 

Hier  endet  die  GFesohichte;  ihr  weiterer  Verlauf  z.  B.  ob  und  in. 
wieviel  Zeit  der  üeber&llene  völlig  geneaen  ist,  ob  der  Samariter  noch 
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sinen  grömeron  Betrag  an  den  Wirt  anegenhU  hat,  intereeeiert  den 
IMUer  so  wenig  wie  18  •  oder  19  tr.  Bas  Urteil  Aber  den  Pnnkt,  auf 
den  es  allein  ankam,  ist  bei  jedem  Hdrer  fertig;  m  provoaert  es  denn 
anch  in  der  Form:  Wer  Ton  diesen  dreien  seheint  Dir  «Nächster*' 
des  unter  die  Bftnber  Ge&Uenen  gewesen  su  sein?  Der  Gtefragte  er- 
widert tr:  „Der  die  Barmhersigkeit  an  ihm  gettht  hat**,  woranf  Jesus 
das  G^espräch  schlieest:  „6ehe  hin  und  handle  Du  ebenso.**  ttibmu 
vOv  TpcAv  nach  t(c  ttsst  Blass  ans,  obwohl  sein  einziger  Zeuge  D  mit 
t(ya  o&v  doiuCc  xX.  7.  wie  Bi«A88  selber  sugiebt,  einen  korrupten  Text 
vertritt;  der  Genet.  part.  statt  des  h&ufigeren  46  wie  7  a  14».  „Diese 
drei**  sind  natürlich  Priester,  Levit  und  Samariter,  denen  dann  in  an- 
gemessener Paraphrase  der  MptMtöc  «c  m  gegenflbertritt  doxsS  00c 
Yrfovivott  gut  griechisch  s  ist  nach  Deiner  Meinung  gewesen,  tvfwim 
steht  statt  des  sonst  nSohstliegenden  ^vot  (s.  98  m),  weil  die  Geschichte 
in  der  Vergangenheit  spielt;  die  üebersetsung  „ist  geworden**  wire 
sprachlich  nicht  unmöglich,  hat  aber  hier  etwas  Affektiertes,  insofern 
swei  Ton  den  dreien  doch  überhaupt  gar  nichts  geworden  sind,  und 
man  ein  Urteil  nicht  über  das,  wosn  diese  drei  aTandert  sind,  sondern 
wie  sie  sich  benommen  haben,  erwartet.  «XijoCqv  nvdc  von  zahllosen 
Stellen  der  LXX  her  eingebürgert  für  das  hebr.  $1;  als  subetantiTiertes 
Adverb  eigentlich  eines  Artikels  bedürftig,  doch  Oant  8 10  is  4i  5i, 
namentlich  6  is  ooroc  &6tkiptZ6i  [too  ital  o6coc  Khpiw  i&oo,  6  s  ^  84  x« 
tkijftbw,  &f  ^lütkxfbv  i^iiitepov  zeigen  wie  %krpiw  (sogar  ichphi  wird  ver- 
einzelt bezeugt)  als  indeklinables  Substantiv  behandelt  werden  kann. 
IXsoc  (das  Neutr.  häufiger  ab  das  Masc.)  «oitly  (ucd  nvoc  wieLc  1  n  oft 
in  LXX  (jfjnä    hebr.  üp),  nicht  etwa  blos  von  Gott,  s.  I  Beg  80  •  m, 
iXcoc  hier  mit  bestimmtem  Artikel  ein  Rückblick  auf  die  u—m  geschilder- 
ten Erweisungen  von  Baimhersigkeit  Die  Umschreibung  i  «oaioac  tb 
i.  |&.  otb.  wird  nicht  daher  rühren,  dass  der  üuiatische  Jude  den  Namen 
„Samariter**  als  «Xiqofoy  nicht  über  die  Lippen  bringt,  sie  korrespondiert 
einfach  der  Umschreibung  6  l|UMadvy  tl«  t.  X.  m  und  ist  so  stOgemäss  wie 
7    in  der  Antwort  auf  die  Frage:  «(c . . .  iettasijfm . . .  das  f  tb  icXttov 
Ixopiooto,  zumal  hier,  wo  eben  diese  Umsehreibung  das  Urteil  zugleich 
ausspricht  und  es  begründet:  der  Samariter,  weil  nur  der  barm- 
herzige Liebe  an  ihm  geübt  hat. 

In  dem  Schlusswort  kann  «091600  nicht  von  der  ratio  vivendi  ge- 
nommen werden,  sondern  ist,  wie  bei  ICc  Mt  öfters  ein  Snryiy  der  Ab- 
schluss  des  Gtesprächs,  die  Entlassung  dnee  Bitt-  oder  Fragestellers. 
Das  «flt£  vor  o&  ab  „auch**  zu  fassen,  könnte  uns  das  6|iAhK  vgl.  6  tt 
verführen;  allein  ein  „und**  zur  Verbindung  der  beiden  Lnperative  bt 
unentbehrlich,  «oitfv  hier  ganz  allgemein  »  handeln,  leben,  mit  einem 
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Ad?6rb  wie  9  u.  6|fto(ttc  ebenso  at  6  n,  natOrlieh  eibento  irie  der 
xotijoac  i6  iXtoc^  waa  «och  die  Wahl  des  Verbs  mXu  ▼«ranlasat  haben 
wird. 

Hier  wird  sich  Aber  die  Antwort,  die  Jesus  st*  eifaSlt,  niemand 
wundem,  auoh  nicht  Uber  die  Mahnung,  es  dem  Samariter  nadi- 
suthun  «f^,  im  Munde  deeaeui  der  Mt  5  t  die  iXt^toMc  selig  preist. 
Und  zu  einer  fthnlichen  Frage  wie  m  fordert  die  Geschiehte  Ton 
selber  den  Leser  heraus.  Aber  in  dem  Zusammenhang,  in  den  Ijo  dieae 
Geschichte  herenistellt,  ist  die  Frage  höchst  anffiJlend.  EinGesetses- 
gelehrter  hat  Jesum  gefragt,  durch  was  fttr  Thun  er  ewiges  Leben  er* 
erben  könne.  Auf  eine  Anregung  Jesu,  der  die  Sache  ftr  längst  ent- 
schieden nimmt,  giebt  er  selber  ids  Bescheid,  aus  Dt  6  •  Lev  19  u  au- 
sammengesetzt,  daa  Doppelgebot  der  Liebe  su  Gott  und  sum  Nächsten. 
Wie  ihm  nun  Jesus  kun  erklärt,  dass  er  das  thun  solle,  so  werde  er 
leben,  sagt  er  »  düm  dtxocfiooa  faordy:  nllnd  wer  ist  mein  Nächster?' 
Mit  hmikafiw  6  'ligooöc  tZasv  knflpft  hier  Lo  die  Bnählung  vom  Sama- 
riter an,  mit  deren  Hälfe  Mf.  der  yQfuacidc  endgiltig  abgefertigt  wird. 
Dies  hmkafAv  Tor  iwRiv  m  b  die  Bede  aufnehmend,  eine  klassische 
Formel,  begegnet  im  N.  T.  nur  hier,  öfter  in  LXX,  a.  B.  Job  9  «  19 1 
90 1.  ünd  während  «  bei  Lc  lediglich  ein  Farallelbericht  su  Mc  19 
M— s«  Mt  99  as— «B  ist,  findet  sich  su  Lc  »  nirgends  eine  Parallele; 
deutlichst  ist  der  Yers  beetimmt,  Ton  der  Debatte  über  daa  Doppelgebot 
su  der  Perikope  vom  barmhersigen  Samariter  ttbeiznleiten.  Der  vofuxdc 
wird  ▼orgestellt  als  Ton  dem  Wunsch  beseelt  sich  su  rechtfertigen; 
ftanAon  da  nidit  im  panlinischen  Sinn,  auch  wohl  nicht  wie  7  a»  s  ina 
Becht  setaen,  nämUeh  seine  anfängliche  Frage,  trotzdem  er  sie  selber 
beantwortet  zu  haben  scheint,  als  begrflndet  nachweisen,  sondern  mit 
wie  10  IS  sich  f&r  gerecht  erklären,  d.  h.  anfr  hohe  Boss  setzen; 
das  passt  am  besten  zu  dem  ixascpdCwv».  Die  lebhaft  mit  «oC  anhebende 
Frage  n  setzt  als  erste  Terschwiagene  Hälfte  Torans  „Gott  habe  ich 
wahrhaftig  demgemäss  geliebt',  wenn  nicht  gar:  das  alles  habe  ich 
schon  Ton  Jugend  auf  gethan,  18  n.  ünd  wer  ist  mein  Nächster, 
der  nämlich  Klage  fähren  könnte  Über  Nichtachtung  des  Gebots 
Le?  19  Ton  meiner  Seite?  Kannst  Du  etwa  midi  Uber  den  Umfang  der 
Pflichten  gegen  den  Nächsten  besser  belehren?  Die  herkömnüiche 
Erklärung  findet,  dass  Jesus  dies  thut,  indem  er  ihm  alsNächsten  jeden 
beliebigen  Menschen  definier^  der  semer  Hilfe  bedarl  Allein  die  Fhige 
f«  will  doch  ab  Nächsten  nicht  den  hOfsbedärfttgen  Halbtoten,  sondern 
!  den  hüfrbereiten  Samariter  anerkannt  haben!  Kenie  Auarede  kann 
I  die  Likongrueos  zwischen  n  und  m  beseitigen;  der  Mann  fragt:  Wen 
soll  ich  als  Nächsten  lieben?  imd  Jesus  antwortet  ihm  in  Form  einer 
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halb  rfaetorisdien  Frage:  Wer  hat  in  jener  Qeschiohto  als  NSdister 
geliebt?  Man  wQl  diese  Dinonem  auflösen^  indem  man  sagt,  da*  sei 
gerade  das  Grosse  in  der  Behandlung  der  Frage  »  durch  Jesus,  dass 
er  nicht  direkt  auf  sie  eingeht.  Mit  feiner  Pldagogik  leite  er  den 
jadisohea  Theologen  an:  statt  hemmzugrttbeln  tther  den  Begriff  des 
vkiflbw  gilt  es,  durch  helfende  Liebe  sich  den  Ehrentitel  dee  Näch- 
sten m  Terdienen;  irie  man  das  macht,  zeigt  Dir  in  jener  Geschichte 
der  Samariter.  Bidess  dieser  G^ankengang  ist  nicht  bloo  fbr  die 
schlichten  Leser  und  den  VerfSssser  an  fein  ( J.  Wbib8)  —  was  Nso.  halt- 
los findet,  da  Ohristi  ftberlegene  Gkistesfttlle  und  heilige  Liebesgesinnung 
sich  nicht  um  das  Mass  des  Verständnissee  bei  Lesern  und  Hdiem 
kfimmere  — ;  dann  bleibt  Tor  allem  unerld&rt,  warum  Jesus  hier  einen 
Samariter  sa  einer  Bolle  heransieht,  die  jeder  beliebige  Svdp«oxoc  ebenso 
gut  spielen  konnte.  Wenn  etwas  an  dieser  Geschidite  für  ihre  Pointe  un- 
entbehrlich ist,  so  ist  es  der  Gtegensats  Ton  Priester  und  Leriten  su  dem 
ketierischen  Samariter.  Wer  freilich  mit  der  Naivetfit  Ton  Tbibbsch, 
Nso.,  aber  auch  des  Kritikers  Jaoob8BN,  der  noch  hinzufügt,  mit  der 
Chronik  tou  Jerusalem  werde  Lo  wohl  besser  vertraut  gewesen  sein  als 
Jesus  (? !),  hier  eine  wahre  Geschichte  findet,  ist  TOD  jener  Schwierig- 
keit befireit  Allein  die  grensenlose  Unwahrscheinlichkeit  dieser  An- 
nahme —  woher  wusste  der  Halbtote  wohl  all  die  nE  enfthlten 
Details?  —  wird  nicht  Tcrringert  durch  die  erregte  Versicherung,  Jesus 
wUrde  ja  sonst  die  halbheidmschen  Samariter  wilUdlrlioh  preisen  und 
im  Widerspruch  zu  seinem  sonstigen  Verhalten  den  geistlichen  Stand 
herabsetzen.  Denn  Jesus  setzt  nicht  die  Priester  herab  und  nicht  die 
Samariter  herauf,  wie  wenn  sie  besser  wären  als  die  Juden,  zu  denen 
doch  auch  er  mit  seinen  Jüngern  gehörte,  sondern  einen  liebevollen 
Samariter  stellt  er  ttber  einen  lieblosen  Priester  (wie  Mt  21  it  buss- 
fertige Zöllner  und  Huren  Aber  nnbussfertige  Hohepriester  und 
Aelteste).  WiU  man  den  Samariter  in  der  erdichteten  Geschichte  < 
zu  seinem  Becht  kommen  lassen,  ohne  eine  yollständige  Umbiegung 
des  Gedankens  in  Jesu  Antwort  anzunehmen,  so  bleibt  nur  übrig,  dass 
man  n*  6son^oa<  TÖiXfioc  als  direkten  Bescheid  auf  das  i£cit  betrachtet, 
wonach  eventuell  ein  Samariter  sich  mehr  als  Priester  oder  Leviten 
eines  „Nächsten**  würdig  benähme,  also  den  Samaritern  —  die  Paral- 
lele zu  17  it  ff.  sei  unverkennbar  —  der  «Xijsfoy-Titel  nur  mit  Unrecht 
versagt  werden  könne.  Genauer  genommen  wfirde  die  Definition  des 
«Xijaiov,  die  die  Ersählung  bietet,  lauten:  Dein  tdafpllw  ist,  wer  Dir 
Liebe  erwiesen  hat,  und  möchte  er  selbst  zu  den  Samaritern  gehören. 
SoU  aber  Jesus  den  Begriff  des  Nächsten  auf  den  engen  Kreis  derer,  j 
denen  gegenttber  man  zum  Dank  verpfiichtet  ist,  eingeschränkt  haben?  • 
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Wäre  das  nicht  ein  ärmlicher  Standpunkt  und  trotz  der  eventuelleD 
Einbeziehung  von  Heiden  und  Ketzern  ein  Bückscbritt  gegen  die 
jüdische  Schullehre,  die  jeden  Volksgenossen  als  Nächsten  zu  lieben 
befahl?  Meinte  Jesus,  jener  Ueberfallene  hätte  den  Fiiester  und  den 
Leviten,  die  ihn  im  Stich  gelassen,  nicht  mehr  unter  seine  Nächsten 
rechnen  sollen?  Auch  das  ou  ro(s'.  ojioiax  sichert  für  Lc  das  Gefühl, 
daas  im  Vorigen  ein  Muster  des  IbunSy  nicht  des  Wiesens  und  Erach- 
tens gegeben  worden  ist. 

Ich  sehe  keine  andre  Möglichkeit,  die  mangelhafte  «Logik  der 
Hede**  zu  erklären,  als  so,  dass  die  Geschichte  «D—ts  ans  einem  andren 
Zusammenhange  von  Lc  erst  hierhergeschoben  worden  ist,  weil  er  di^ 
Perikope  von  dem  Doppelgebot  in  der  ihm  überlieferten  Form  zu  arm 
an  spezifisch  christlichem  Gehalte  fand.   Nach  seiner  Meinung  konnte 

,  nicht  Jesus  mit  einem  beliebigen  Schriftgelehrten  der  Juden  über  das 
A  and  O  der  Religion  so  einig  sein;  mochten  sie  anch  die  gleichen 
Ghrondgebote  anerkennen,  sie  verstanden  sie  sehr  verschieden.  Der 
VQ|tt)töc  plapperte  das  atrfoizipzic  zbv  ■KXrpiov  aoT3  u>c  (ssaotöv,  aber  er  wusste 
gar  nichti  um  was  es  sich  dabei  handle  —  deshalb  die  Frage  xol  tCc 
iotfv  (Aoo  1^.,  die  nach  Lc  ein  unbewusstes  Elingeständnis  der  absoluten 
Ignoranz  in  dem  wichtigsten  Punkte  ist.  Jesus  entfaltet  nnn  vor  jenem 
mittelst  der  Samaritergescliichte  sein  Ideal  vom  zhrpiov,  nötigt  den 
Yorwitzigen,  dessen  Richtigkeit  zu  bestätigen,  und  entlässt  ihn  mit  der 
Mahnung,  durch  gleiches  Thun  die  Erfüllung  der  Grundgebote  zu  be- 
ginnen. Die  Verschiebung  von  dem  ickrpioy  =  diligendus  »  in  dem 
TcXr^dov  =  diligens  30—37*  —  denn  nur  das  ist  mit  der  Frage  as  gemeint: 
Wer  hat  seine  Nächstenpflichten  an  dem  armen  Hülflosen  erfüllt?  — 
Ist  psychologisch  leicht  begreiflich,  sobald  wir  eine  nachträgliche  Zu' 
sammenfügung  in  der  eben  skizzierten  Weise  vorauwetien*  Was  die 
Geschichte  ursprünglich  lehren  wollte,  zeigt  sich  uns  nur,  wenn  wir  sie 
frei  für  sich,  unbekümmert  um  den  Incanischen  Rahmen,  betrachten. 
Und  da  kommen  alle  Züge  in  ihr  zur  Geltung  blos,  wenn  wir  als  ihre 
Pointe  dies  ansehen :  Die  opferfreudige  Liebesübung  verschafft 
in  Gottes  und  der  Menschen  Augen  den  höchsten  Wert,  kein 

1  Vorzug  des  Amtes  und  der  Geburt  kann  sie  ersetzen.  Der 


>  Barmherzige  verdient,  auch  wenn  er  ein  Samariter  ist,  die 


Seligkeit  eher  als  der  jüdische  Tempelbeamte,  der  der  Selbst- 
sucht fröhnt  (vgL  Bm  2  uff.).  Diese  Gedanken  gewinnen  wir  nicht 
erst  durch  Uebertragung  eines  durch  die  Samaritergeschichte  erzwunge- 
nen Urteils;  sie  ergeben  sich  unmittelbar  aus  der  Erzählung  für  den 
Hörer,  sie  fallen  uns  in  den  Schoss.  Da  geht  der  Priester,  der  Levit 
gleichgiltig  an  dem  Volksgenossen,  der  in  seinem  Blute  liegt,  ?orbei;  der 
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fremde  Mann  aus  Samarien  aber  wird  vom  Mitgefiilil  überwältigt,  er 
denkt  nicht  an  seine  Interessen,  nur  um  den  Unglücklichen  ist  er  bemüht, 
opfert  ilim  Kraft.  Zeit,  Geld,  und  leistet  dem  Unbekannten,  was  zu 
seiner  Wiederherstellung  nur  Vater  oder  Mutter  hätten  leisten  können, 
alles  ohne  einen  Gedanken  an  Vergeltung.  Das  natürliche  Gefühl  ruft 
am  Schluss  dieser  eben  in  ihrer  Einfachheit,  in  ihrem  taktvollen  Ver- 
zicht auf  jede  Uebertreibung  so  wirkungsvollen  Geschichte:  Von  den 
Dreien  hat  nur  einer,  der  sonst  so  verachtete  Samariter,  gut  gehan- 
delt, Schmach  dem  Priester  und  dem  Leviten  trotz  ihres  hohen  Standes! 
Die  Mt  25  m— 46  beschriebenen  Normen  für  das  Gericht  über  die  zur 
Rechten  und  die  zur  Linken  drängen  sich  in  Lc  10  »ß,  an  einem  er- 
greifenden Beispiele  in  ilirer  Elrhabenbeit  uns  auf;  wer  würde  nicht 
dem  Samariter  im  Gei^rnsatz  zum  Priester  und  Leviten  es  gern  bestä- 
tigen: 00  (xaxpdv  il  oucö  xffi  ßaotXeiac  toö  d-eoö  (Mc  12  »4)?  Ob  ursprüng- 
lich in  Verbindung  mit  der  Samaritererzählung  der  cXi]oiov-BegritT  ge- 
braucht worden  ist,  wollen  wir  anentaohieden  lassen;  ohne  einen  Ab- 
scbinss  wie  18  u  wird  sie  nicht  geblieben  sein,  und  Ton  dessen  Inhalt 
mögen  in  36  37*  noch  Reste  vorliegen.  Aber  auch  weim  Jesus  gefragt 
hatte:  Wer  von  diesen  Dreien  scheint  Ench  würdig  gewesen  zu  sein 
das  ewige  Leben  su  erwerben  oder  scheint  Euch  dicht  an  dem  Reiche 
Gottes  SU  sein,  so  lag  dem  Lc  eineVerknapfong  dieses  Stttckes  mit  der 
Debatte  Uber  das  Doppelgebot  ungemein  nahe;  klang  doch  die  fintSh- 
long  wie  die  wahrhaft  christliche  Antwort  auf  die  Frage,  mit  der  er 
den  vo{u»öc  ts  anheben  Ifisst:  t(  «ot^ac  Cm^  (ä&vm  xXi)poM|iiio«»;  eben 
dämm  schfiesst  er  denn  auch:  06  mbt  i|io(ttc* 

Die  AUegorese  hat  hier  den  reinen  Unsinn  zu  Wege  gebracht; 
wenn  Jesus  mit  dem  Samariter  sich  meint  und  in  dem  ganaen  Stflck 
den  Prozess  der  Erlösung  der  Menschheit  schildert,  so  ist  der  Sohlnss 
friTol,  indem  er  den  Gelehrten  auffordern  würde:  Uebe  Du  die 
Erifiserarbeit  ebenso  wie  ich,  und  mit  u  als  Antwort  auf»  wflrde  er 
dann  sich  an  Stelle  von  Gesetz  und  Propheten  als  „Nichsten'*  prokla- 
mieren: wahrlich  eine  seltsame  Definition  des  Gebots  der  NSchstenliehe! 
Aber  auch  abgesehen  von  der  lucanischen  Einrahmung  Terliert  die 
Geschichte  ao— »  allen  Reiz,  sowie  man  etwas  in  ihr  deutet;  ein  im- 
nünftiger  Ghrund  fiir  Jesus,  sich  als  „Samariter**  Torsustellen,  ist  noch 
nicht  erfunden;  Joh  8  m  reicht  nicht  ans.  Dass  ein  Claus  Habms 
es  schwer  findet,  su  Predigten  über  das  Gleichnis  vom  barmherzigen 
Samariter  irgend  ein  christliches  Thema  zu  finden,  zeigt  einerseits 
schmerzlich,  wie  weit  entfernt  der  ortiiodoze  Begriff  des  OhristUdien 
Ton  dem,  den  der  Erzähler  Ton  Lc  10  so  ff.  damit  ferbunden  haben 
würde,  liegt,  andrerseits  ist  es  ein  Beweis  für  die  Siege  des  Evan- 
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geliiims:  in  der  That  ist  die  Grundidee  dieser  Panbel  der  Knltiir^ 
mensehheit  in  Bleisch  nnd  Blnt  fibergegangen;  jedermann  erkennt  äe 
an,  und  blos  das  «ol  e6  «oCti  6(u{ttc  ist  nach  wie  Tor  gleich  nnentbefariich. 

Wenn  wir  nicht  ▼ollstindig  irregehen  mit  unsrer  Anf&ssnng  von 
dem  Texte  Lc  10  m— Wi  so  kann  nicht  mehr  statt  Jesu  dem  Lc  die 
Autorschaft  fOr  die  Oeeohiohte  Tom  bannheiagen  Samariter  zuge- 
schrieben werden.  Ein  Teil  der  Tttbinger  nJbnlich  ist  hier  ftusserst 
skeptischi  nicht  blos  Volkk.  und  gar  MiCBSLaBV,  der  in  dem  Sarnau 
riter  den  Simon  magna  »  Paulus,  in  dem  Halbtoten  die  annen  Heiden, 
in  dem  su  belehrenden  vo(lix6c  das  Judenchzistentum  erkennt,  sondern 
auch  K.  B.  KÖSTUV,  Hilobnf.,  Kbdc.  Aber  die  Abstammung  ans 
judenchristlichen  Kreisen  daraus  su  folgern,  dass  der  Samariter  nicht 
snm  Juden  als  soldien,  sondern  nur  zu  den  höheren  Klassen  im  Juden- 
tum in  Oegensatz  gestellt  werde,  hat  doch  nur  dann  einen  Sinn ,  wenn 
man  flbersieht,  wie  matt,  ja  geradezu  geschmacklos  n  »  klingen,  sobald 
wir  den  Priester  nnd  den  Leriten  durch  einen  Juden  und  einen  andern 
Juden  ersetzten!  Sollte  eine  Wirkung  erreicht  werden,  so  mussten  an- 
erkannte Autoritäten  des  Judentums  neben  den  ICann  ans  dem  Ter- 
achteten  Samariterrolk  treten,  und  damit  nicht  Parteihader  im  Spiele 
erscheine,  war  es  Uug,  dass  Jesus  die  neutndsten  unter  diesen  Auto- 
ritäten wählte,  Priester  und  Lerit.  Sin  Späterer,  der  die  reichliche 
Polemik  Jesu  gegen  Pharisäer  und  Schriftgelehrten  kannte,  hätte  natur- 
gemäss  auch  hier  diese  eingesetzt;  bei  Jesus  selber  ist  die  ausnahms- 
weise Hereinziehung  des  jfidisdien  „Klerus'^  am  wenigsten  befremdend, 
und  die  ebenso  ausnahmsweise  Elrwähnung  der  Städte  Jerusalem  und 
Jericho  bezeugt  wieder  die  Lebendigkeit  seiner  AnschanuDg,  die  un- 
willkOrlich  sich  dem  Arbdtegebiet  jener  ^Kleriker**  nähert. 

UU  Tom  Plufflflier  und  Zölbier.  Le  18  »-44. 

Unmittelhar  auf  die  Parabel  vom  ungerechten  Richter  18 lässt 
Lc  die  Geschichte  Ton  den  Gebeten  eines  Pharisäers  nnd  eines  ZfiDnera 
folgen,  die  •  umständlich  einleitet:  ^ESr  sagte  aber  auch  zu  Einigen,  die 
zu  sich  das  Vertrauen  hatten,  dass  sie  gerecht  seien,  und  die  üebrigen 
▼erachteten,  das  folgende  Gleichnis.''  Das  rijv  itapaßoX-r^v  xabrrj^  (=s 4  » 
16  B  20  9,  Tgl.  13  6)  hat  BLASS  die  Klihnheit  mit  D  zu  streichen;  es  ist 
so  sicher  echt  wie  trotz  Sjr*^  sein  Platz  am  Ende  von  •  feststeht;  für 
das  Stilgefühl  des  Lc  bedurfte  die  lange  Adressenangabe  tou  ipöc  bis 
Xoiicobc  emer  Umrahmung.  Nämlich  nur  die  Angeredeten  sind  hier  wie 
sonst  bei  Lc  durch  das  «pdc  bezeichnet;  die  Bedeutungen  „gegen"  (vjUi  K. 
j,strafende  Tendenz*',  v.  Hofm.)  und  ,|in  Beziehung  auf  sind  abzulehnen, 
obwohl  sich  natttrlich  die  Parabel  loC  auch  auf  die  Leute  bezieht,  und 
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ihrem  Charakter  nach  gegen  sie  gerichtet  ist,  die  •  beschrieben  werden. 
Aber  Fomeki  nie  tlsiv  21  «oC  pflegen  bei  Le  gebraucht  zn  werden,  nm 
dnen  Wechsel  im  Znbörerkreis  zu  markieren,  Tgl.  12  m  14  it  16 1,  ein 
Wechsel  im  Otgekt  der  Bede  wie  6  m  ist  ja  hier  aasgeschlossen;  and 
der  strenge  Ton  von  14,  namentlich  macht  f&r  Lc  sur  selbstrerstftnd- 
liehen  Voratissetsungy  dass  hier  wie  14 11  die  Hörer,  die  Angeredeten 
(Xixi»6iilv!)  Leute  sind,  die  dergleichen  Bedrohungen  dee  Dünkels  nötig 
haben,  also  nicht  die  der  Ermunterung  bedörftigen  Jönger  Toni— s  und 
17  ttff.  tiyic  gewisse  Leute  Idi  hier,  wie  20it  «ykc^  SotSSoim.  olovit- 
Xl^fowtc  und  Gal  1  t  durch  ein  Fartix.  mit  bestimmtem  Artikel  fort- 
gesetzt, weil  nicht  ein  emmaligee  Thun,  sondern  feste  Eigenschaften 
▼on  ihnen  mitgeteilt  werden.  Sie  Tertrauen  auf  sich,  mnoMm  ixl  «vi 
s  11 »  an  und  ftlr  sich  sensu  medio  Tgl.  II  Cor  1  Sa  italv  thtam 
dass  (nicht  uweil''  Schb.)  sie  gerecht  seien,  dies  ist  der  Inhalt  ihres 
Selbstrertrauens,  Tgl.  II  Cor  10  t  «iicoidsv  imn^  jpmA  ilvai;  das 
Gleiche  ist  bei  Es  kfiner  ausgedrückt  in  dem  Sprudi  Gh>ttes  33  u:  o&io< 
stowdtv  kA  dtxotooovi]  a&ra6.  Sxauc  kann  den  jüdischen  Sinn  Ton 
Tadellosigkeit  in  Erftillung  des  Gesetzes  haben  (TgL  SO  10  ftitoxptvofiivoD« 
iooKOÖc  dototCooc  tTvat),  der  es  ermöglicht  (Hegesipp  bei  Euseb.  h.  eccL 
II  S3 1)  dem  Jacobus  eine  6npßoX'j)  t1)c  ^auaodbvtj/t  et&toft  nachzurühmen. 
Auch  ohne  paulinische  Einflüsse  —  wie  die  Perikope  Ez  33 10— io  be- 
weist —  konnte  echte  Frömmigkeit  an  solchem  Gerechtigkeitsdünkel 
schweren  Anstoss  nehmen;  Lc  braucht  mit  If'  kavoXit  nicht  ausdrück- 
lich den  Gedanken  proTozieren  zu  wollen,  dass  man  doch  nur  auf  den 
gnfidigen  Gott  solch  ein  Vertrauen  setzen  darf  —  dem  IdoioGc  steht 
Tielmehr  gegenüber  «06c  Xotao6<  — ,  und  durch  daXM  (Torangestellt!) 
nicht  den  Gedanken,  dass  man  auf  Erden  immer  nur  hoffen  dürfe,  einst 
gerecht  zu  werden,  nie  glauben  es  schon  zu  sein;  seine  Ausdrucks- 
weise  macht  zweifeUos,  dsss  er  eine  Selbetübersch&tsung  im  Auge  hat, 
die  als  solche  sündig  ist,  nicht  etwa  dadurch  erst  fehlerhaft  wird,  dass 
als  ihre  notwendige  Folge  die  üntersch&tsung  der  andern  Menschen 
eintritt.  igoodsvsCy  (oder . . . vofiv)  in  LXX,  Test.  XII  patr.,  bei  Paulus 
gebrftuchlich  als  starke  Bezeichnung  für  Verachten:  Am  61  sind  auch 
ff tiQcddcsc  zugleich  UooOtvo&visc.  Sie  Terachten  lo&c  Xoiffo6c  —  der  Zu- 
satz  h^p&mtQ  bei  D,  Blabs  ist  Eonformation  nach  11  — ,  die  andeni 
Menschen:  genauere  Definitionen,  ob  das  'am  haarez,  ob  die  Heiden, 
ob  „dasG^s  der  Menschheit*',  schädigen  nur  deuTouLc  beabsichtigten 
Eindruck  diesee  allgemeinen:  alle  Uebrigen;  sie  kommen  sich  als  die 
Gerechten  xat*  Uex^^  vor  und  finden  jeden,  der  nicht  zu  ihrer  Klasse 
gehört,  Tcrachtnngswürdig.  Zu  fragen,  wer  diese  xtvic  waren,  nennt 
HoFli.  Tcrgeblich,  beantwortet  die  nicht  gestellte  Frage  dann  aber 
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stramm:  nicht  Pharisäer,  nicht  Jfioger,  sondern  irgend  welche  ans  dem 
Volk,  die  im  Verkehr  mit  Jesu  solche  Sinnesart  su  eikaineD  gjdgehen 
haben.  Ich  finde  durch  das  xat  ;cp6c  nur  die  Jünger  aiugeschlossen,  die 
Pharisäer  sollten  da  nicht  direkt  angeredet  heissen,  wo  ein  Pharisäer 
in  der  3.  Person  die  Hauptrolle  spielte;  in  der  That  werden  die  Ttvic 
als  echt  pharisäiscli  Gesinnte  ilmschrieben.  Uns  hilftindessen  der  ganze 
Vers  9^ wenig;  offenbar  hat  ihn,  was  hier  selbst  vanK.  sugesteht,  OTstJLc 
gebildet,  und  zwar  aus  der  Geschichte  selber  heraus,  das  xtxotdiyat  etc. 
nacEu,  das  i^oodtvetv  nach  ii.  Die  Ersfihlnng  werden  wir  wie  die  Torige 
gani  onahhSngig  von  ihrem  Bahmen  su  betrachten  haben. 

t«  nZwei  Menschen  stiegen  hinauf  tum  HeOigtum  um  zu  beten; 
der  eine  ein  Pharisfier  und  der  andre  ein  Zöllner.^  Mpttsoc  %o  statt 
des  sonst  gewohnten  Svdp«Mcöc  ttc  —  die  Umstellung  d6oM.  (D,  Blass) 
will  die  Zahl  begreiflicher  aber  überflüssiger  Weise  mehr  tur  GMtiuig 
bringen.  tö  Updv,  so  bezeichnet  Lo  auch  19  4t  Act  8 1  f.  4 1  den  jera- 
salemischen  Tempel  Da  dieser  auf  einem  besonderen  Berge  lag,  so 
gelangte  man  zu  ihm  aus  den  Wohnhäusern  der  Übrigen  Stadt  immer 
nur  durch  ein  Hinau&teigen;  daher  hier  dMßijaav,  nachher  u  bei  dem 
Bfickweg  xosipi];  ebenso  Joseph.  Ant  XU  (lY  S)  tut  ovoßdc  Ae  tb 
tspdv  .  .  .  wxttfA/s  ^  h.  toö  tspoü.  Beide  hatten  den  gleichen 
Zweck;  sie  wollten  beten,  woU  zu  einer  der  üblichen  Gtobetsstanden, 
▼gL  Act  3 1,  und  ein  Gebet  im  Tempel  wie  spftter  in  der  Synagoge  galt 
als  besonders  wirksam.  Lc  9  ss  steigt  Jesus  hinauf  sie  i6  2jpoc  «pocsb- 
CflMdoK,  auch  gewissermassen  in  die  Nfihe  „des  Himmels^.  Die  Teilnng 
der  dbo  in  6  sie  und  6  tktfOQ  —  16 is  74i  S.  113  (D,  Bloss  beide  Male 
ein  blosses  tlc);  die  Kopula  ist  fortgelassen.  Die  Sdiroffheit  desGegen- 
satzes ?on  Pharisäern  und  Zöllnern  kennen  wir  von  6  ao  her.  Sehr  ge- 
schickt hat  es  der  Erzähler,  um  den  Eindruck  der  fundamentalen  Ver> 
schiedenheit  ihrer  Gebete  zu  steigern,  so  eingerichtet,  dass  in  der 
Exposition  lo  alles  bei  den  Beiden  gleich  erscheint,  Ort,  Zeit,  der  Ge- 
betszweck. Ob  der  Pharisäer  vor  dem  ZuUuer  hergegangen  ist,  weiss 
ich  nicht;  darüber  lässt  die  Reihenfolge,  in  der  sie  lo  nennt,  gar  nichts 
erschliessen ;  sie  ist  für  unseru  Erzähler  so  selbstverstüudlich  wie  die 
von  Priester  und  Levit,  oder  von  ilolienpriestern  und  Schriftgelehrten. 
Die  eigentliche  Geschichte  besteht  aus  zwei  gleichzeitigen  Akten,  iif. 
und  13 :  „n  Der  Pharisäer  trat  hin  und  betete  bei  sich  folgendes:  0  Gott 
ich  danke  Dir,  dass  ich  nicht  bin  wie  die  übrigen  Menschen,  Räuber, 
Unredliche,  Ehebrecher,  oder  auch  wie  dieser  Zöllner,  u  ich  faste  zwei- 
mal wöchentlich  und  verzehnte  alles,  was  ich  erwerbe."  6  <l>aptaaio<;, 
jetzt  mit  Art.  wie  13  0  teXcovr^c,  beide  sind  durch  11  bekannt  (vgl.  16  1 
mit  s).  Im  Folgenden  ist  der  Text  recht  unsicher.  Kfocijo^eto  er  sprach 
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Bein  Gebet;  daslmperf.  kann  nicht  das  uf.  mitgeteilte  als  eein  gewöhn- 
liches Gebet  beseichnen,  eonden  dient  unwillkttrlich  dasn,  die  längere 
Dauer  semes  Betens  anzodeuten.  ta&ta,  eben  weil  ungewöhnlich  als 
Objekt  Ton  vpogsox*,  ^'^^    oStwc  oder  =  TOto&ca  zu  setien'  oder  (Sy  r*^) 
zu  streichen,  es  bedeutet  so  viel  wie  ein  d]v  irpo^eu^r^v  taun)v:  der  Er- 
zähler will  den  Schein  eines  genauen  Beferats  Aber  die  einseinen  Worte 
des  Gebets  gewahrt  wissen.  Die  meisten  Zeugen  haben  aber  noch  die 
Worte  «pic  loocdy  teils  Tor  teils  hinter  voövs.  Sind  sie  echt,  so  wollen 
sie  SU  vpo^b-^.  gezogen  sein,  doch  nicht  um  den  Pharisfter  als  wenigstens 
teilweisen  Selbstanbeter  („zu  sich'')  zu  schUdem,  oder  um  seine  Person 
als  den  einzigen  Gegenstand  seines  Gebets  hinzustellen  („in  Bezug  auf 
sich  selbsf*,  so  T.  Hofm.,  was  Sinn  und  Grammatik  gegen  sich  hat),  son- 
dern um  das  Gtebet  ab  ein  stilles  zu  bezeichnen  (bei  sich,  intra  se  Ital., 
vgl.  20  »  n  Mco  11  Ii).  Besonderen  Accent  soll  dieser  Zusatz  so  wenig 
wie  das  entsprechende  hß  looi^  4  eihalten;  er  weist  nur  darauf  hin,  dass 
solch  ein  G«bet  natürlich  als  ein  leises,  von  keinem  Andern  gehörtes 
zu  denken  ist  Die  Verbindung  Ton  npöc  1  mit  auM^  dem  einzigen 
hier  auch  noch  sicheren  Wort,  ist  uomöglich;  mögen  es  Ldco  und  Qöb, 
auch  höchst  charakteristisch  finden,  dass  der  hochmütige  Mensch  sieh 
„besonders**  stellt,  und  in  dem  spöcl.  ein  Korrelat  zu  (laxpödtv  beiiotdbc 
IS  erkennen,  so  bleibt  es  dabei,  dass  ein  Grieche  diesen  Sinn  durch  xad' 
louitöv  ^  wie  D  deshalb  auch  liest  —  ausdr&ckt;  ein  Verbum  der  Be- 
wegung sehe  ich  leider  nicht  wie  GÖB.  in  ovadek  und  iatAq,  Aus  der 
Schwierigkeit,  die  die  Worte  «pöc  ioocdv  schufen,  erUSren  sich  die 
mannigfachen  Yarianten;  sie  sind  niehr  oder  minder  radikale  Versuche, 
mit  dem  Zusatz,  der  also  ursprünglich  ist,  ins  Berne  zu  kommen.  ocaMs 
ist  unmöglich  per  idioüsmum  »  fty,  es  kann  auch  nicht  blos  das  Aufhören 
des  avspotfoitv  lo  notifizieren  sollen,  dieser  Aor.  pass.  von  tbir^iit  pflegt 
meist  seine  passirische  Bedentang  „aufgestellt  werden**  zu  behalten. 
Hier  will  man  in  dem  otaMc  statt  des  gewöhnlichen  ocdic  oder  imA^  die 
Gespreiztheit  oder  die  Zuversichtlichkeit  des  Pharistters  geschildert 
finden;  er  habe  erst  die  rechte  Position  eingenommen,  ehe  er  bete,  alles 
streng  formeU.  Leider  lässt  sich  dies  aus  dem  Sprachgebrauch  nicht 
belegen,  so  wenig  wie  etwa  das  Stehenbleiben,  weil  demtttiges  Nieder- 
knieen  sich  geziemt  hätte,  nach  der  damaligen  Gebetssitte  einen  Tadel 
iuTolrieran  kann,  das  otadsU  bei  «pocijox^^"'^  (S^*^  ^  beurteilen 
sein  wie  das  Mo  11 »  Ton  Jesus  zu  den  Jüngern  gesprochene  8ray  ocilj- 
«stt  «pocsox^tuvot  oder  wie  III  Reg  8  »  von  Salome  bei  der  Tempel- 
weihe Md  iavq  wd  wiiikirffpw,  als  ein  ganz  nebensächlicher  Zug;  und  der 
Gegensatz  zu  dem  Verhalten  des  Zöllners,  von  dem  so  rieles  zu  be- 
richten ist,  ehe  die  wenigen  Worte  seines  Gtobets  an  die  Beihe  kommen, 
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ruht  nicht  auf  dem  oTaO-si«;  als  solchem,  sondern  darauf,  dass  beim  Pha- 
risäer ausser  diesem  orat^stc,  das  sich  von  selbst  versteht,  nichts  als 
die  selbstzufriedenen  Gebetsworte  gemeldet  werden  kann:  er  tritt  auf, 
und  sofort  strömt  sein  Gebet  glatt  und  stolz  dahin.  Die  groben  Farben, 
durch  deren  Eintragung  der  Pharisäer  zu  einer  geistlichen  Karrikatur 
würde,  haben  Jesus  und  Lc  weislich  vermieden.  6  O^öc  redet  er  Gott 
an,  wie  der  Psalmist  z.  B.  50  s  12  16,  der  Vokativ  des  Mt  27  46  IV  Mcc 
6»7  ist  selten.  eo/aptaTw  00t  0x1  =  Didache  X  4  Apc  11 17,  ort  oox  Bi\u 
tü'szBß  ol  Xo'.zol  Twv  avO^pcüzcüv;  das  s.\^i  hier  vom  sittlich-rehgiösen  Zu- 
stand; Lc  selber  hat  dies  ot/.  ;t'j-i  onztp  9  gedeutet  in  slotv  5'lxaioi.  Vgl. 
übrigens  mit  diesem  Pharisäer  den  Paulus  II  Cor  2  n  (auch  3  1)  00  Yop 
si[X£v  w;  0'.  roXXoi!  ol  Xoizoi  mit  Gen.  part.  twv  avO'pwÄWV  =  Apc  9  so 
(vgl.  20  b  12 17)  nicht  blos  hebraisierend  o»  (xaiä)  Xotjcot  =  rrnKr  Am 
9  u,  auch  bei  Lucian  z.  B.  Toxaris  28  0:  X.  twv  oixstwv.  Dass  der  Pha- 
risäer hier  die  Menschheit  in  zwei  Klassen  teilt,  nicht  blos  sein  Volk, 
ist  richtig,  aber  dass  er  selbst  deren  erste  totus,  unus,  solus  bilde 
(Hltzm.),  sagt  er  keineswegs;  schon  wegen  des  xai  ux;  oütoc  0  tsXcü'/t^!;, 
das  doch  neben  den  übrigen  Menschen  noch  einen,  vielmehr  einen 
ganzen  Stand  in  Rechnung  zieht,  geht  jene  Fassung  nicht  an;  man 
müsste  denn  dies  t,  xai  10?  dem  ersten  Äoxep  subordinieren,  und  nun 
neben  ji-or/ot  als  viertes  Lasterprädikat,  etwa  =  Zöllnerhafte,  nehmen 
(van  K.):  doch  eine  recht  gekünstelte  Struktur!  Auch  ohne  dass  man 
in  der  Vergleichung  mit  j,den  Uebrigen"  eine  feine  Anspielung  auf  den 
Pharisäer  (=  Separatisten-)Namen  sieht,  wird  man  dies  ol  Xotroi  ebenso 
cum  grano  salis  verstehen  wie  die  Charakterisierung  der  Uebrigen  als 
SpTTa^e?,  aO'.xot.  uor/o-:  soll  er  im  Ernst  jeden  andern  Menschen  als 
Räuber,  Betrüger  und  Ehebrecher  in  einer  Person  angesehen  haben? 
Er  meint  das,  was  Job  die  Welt  nennen  würde,  die  Leute  da  draussen; 
der  Zöllner  gehört  immerhin  noch  zu  denen  drinnen.  äpTtajri,  Beraubung, 
und  ^oiyniid,  Ehebruch  fehlen  fast  in  keinem  der  spätjüdischen  und 
christlichen  Lasterkataloge;  Mt  23  w  schiebt  den  Pharisäern  eben  diese 
Laster  zu,  wenn  es  heisst,  sie  seien  inwendig  voll  von  apxafTj  xal  axpaoia. 
In  solcher  Umgebung  kann  55txot  nicht  das  blosse  Gegenteil  von  Sixaioi 
9  sein,  es  hat  immer  viel  engeren  Sinn,  etwa:  Betrüger  (vak  K.);  Stellen 
wie  Lev  19  13  oox  a^'.XY^asic  töv  -Xr^aiov  xat  o'V/  apxä  (1.  var.  äf>-äocti;)  oder 
Test.  Asser  2  v^.izzv.,  ä8vK=i,  ap;:aC£t  bestätigen,  wie  nahe  bei  ipza-ßz  solch 
ein  a5ixot  lag  vgl.  Lc  16 10.  Während  die  „übrigen  Menschen*^  die  gröb- 
sten Sünden  nicht  scheuen,  hütet  der  Pharisäer  sich  vor  der  leisesten 
Gesetzesübertretung.  Insbesondere  freut  er  sich  auch  noch,  nicht  wie 
jener  Zöllner  da  (ootoc  verächtlich  =15  3<i)  zu  sein;  weder  eine  Steigerung 
(„oder  gar^)  wird  durch  das  xoi  bei  ^  angedeutet  noch  das  Gegenteil 
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(ffOdw  auch  nar''),  sondern  neben  die  Svoitoi,  die  Laateiknechte,  rflekt 
er  mit  Befriedigung  den  aMrfinnigea  lereeliteni  womft  ein  geachiekter 
Uebergang  zu  ix,  der  Betonung  semer  peinlicben  Gksetzestreue  ge- 
wonnen wird.  Daaa  er  gerade  Ton  diesem  Zdllner  schlechte  Streiche 
kannte,  ist  ebenso  wenig  wahrseheinUeh,  wie  dass  er  einen  einaehien 
ihm  persönfich  unbekannten  Z5Uner  eben  in  semem  rohen  Faaatismna 
sohwer  Terdichtigen  nnd  veidammen  will;  es  ist  der  Stand  des  Z811* 
ners,  auf  den  er  mit  Absehen  blickt;  er  dankt  Gott»  dass  er  nidit  so 
ein  ZdUner,  wie  er  einen  da  sieht,  geworden  ist,  sondern  ein  Pharisäer, 
der  noeh  viel  mehr  thnt,  als  das  Oeseti  verlangt. 

Foimell  ist  it  ein  selbstlndiger  Satz,  logisch  ist  er  Ton  tftx^ 
(xocA  abhängig,  ohne  dass  der  Pharisler  darüber  reflektiert  so  haben 
braucht,  inwieweit  seine  Gerechtigkeit  Geschenk  göttlicher  Gnade  oder 
das  Besoltat  seiner  eignen  sittlichen  Anstrengungen  ist  Die  Aus- 
leger, die  den  Dank  des  Mannes  erheuchelt  nennen  und  auch  die  noch, 
die  ihn  Tiefanehr  ans  üeberlegung  als  aus  frommem  GeAhl  entsprungen 
glauben,  Tcrwechseln  ihre  Wünsche  mit  den  Aussagen  des  Textes: 
erheuchelt  und  nur  aas  Üeberlegung  stammend  kann  auch  ein  „Gott 
sei  mir  SOnder  gnädig"  sein;  manschftdigt  den  einzigen  beabsichtigten 
Gegensati  swischen  den  beiden  Gebeten,  wenn  man  hüben  Heuchelet 
oder  kalte  Beflexioni  drüben  Wahrhaftigkeit  und  warmes  Gefühl  ?or- 
behSlt.  Wie  aber  die  „Ueberiegung*^  der  Ezegeten,  die  für  das 
künstlerische  Empfinden  des  Dichters  keinen  Zoll  breit  übrig  lassen, 
unserm  Bilde  alle  Frische  su  nehmen  weiss,  mag  man  bei  GÖB.  I 
8. 898ff.  nachsehen,  wo  wir  sogar  erfahren,  weshalb  gerade  die  Spsafsc 
SStxoi  und  (totxol  von  dem  Termeintlich  ^makellosen"  Phansier  er- 
wihnt  werden.  In  tt  ist  die  Aufrichtigkeit  doch  wohl  un?erkennbar  und 
der  freudige  Stolz,  der  sieh  beim  echten  Juden  notwendig  als  Dank- 
gebet äussert  1  to5  ooßßätoo,  vgl.  i^iq  zr^i  r^itlpoc  Dan  6  lof.  it(LXX), 
Didache  Vlll  3,  istAxit;  xf^c;  i^ff..  <{i  118  im;  to6  ooßpAvoo  unmüglioh  = 
sabbatüeh,  sondern  wöchentlich  ^  Mo  16  •  I  Gor  16  s;  kkier  wäre  Ök 
Tijc  k^oo\Lä8o<;.  Jede  Wodie  enthält  für  ihn  awei  Fasttage,  natürlich 
immer  die  gleichen,  nach  Didache  YIII 1  und  Talmudstellen  waren 
das  bei  den  Superfrommen  Montag  und  Donnerstag.  Ausserdem 
lahlt  er  den  Zehnten  (statt  dxoÖixat86i»  ist  gewöhnlicher  die  Form  auf 
ött  Ht  93  fls  Test.  Leri  9)  tou  allem  waa  irgend  (<»  Me  12  m)  er  er- 
wirbt. »tätMu  nicht  »  poesideo,  sondern  «  aequiro.  Während  das 
Gesell  nur  eine  Yenehntnng  der  Binkfinfle  von  Acker  und  Weide 
befiehlt,  le&let  er  sie  freiwillig  von  jedem  Vermögenssuwachs.  Die 
Binsehiänknng  auf  das  an  Naturalien  Erzielte,  aber  herab  bis  su  Münze, 
Dill  und  Kümmel  (Mt  83  >s)  wird  durch  xtAfMU  nicht  gerechtfertigt. 
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Also  geht  er  in  der  peinlichen  Sorge  um  Oerecbtigkeit  hier  wie  beim 
Fasteoi  wo  das  Gesets  nur  einen  Tag  im  Jahre  Torsehreibt,  weit 
ttber  das  geforderte  Mass  hinaas;  die  Dürftigkeit  seiner  sittlichen 
Ansprache  seigt  sich  aber  nngesncht  darin,  dass  er  Leistongen  dieser 
Art  als  die  glftnzendsten  betrachtet;  und  wir  empfinden,  wie  verschie« 
den  Jesn  Ideale  von  denen  dieses  Mnsterfirommen  gewesen  sind.  Ein 
Gegensatz  des  vifliuom  it  gegen  (i-ot^ot  it  und  des  &xodsxaTs6ttv  gegen 
SpsoTgc  ist  nicht  beabsichtigt;  als  ob  es  nicht  zahlreiche  LOstlinge 
gftbe,  die  die  Fasten  streng  innehalten,  nnd  Bänber,  die  den  Kirchen- 
zehnten  fleissig  zahlen! 

Weiter  reicht  des  Pharisäers  Gebet  nicht;  es  enthält  nnr  Dank: 
scheinbar  das  Schönste,  was  ein  Mensch  sich  wflnsdien  kann,  ein  Vor* 
schmack  der  Vollendungszeiten,  m  „Der  Zöllner  dagegen  stand  ferne, 
mochte  nicht  einmal  seine  Augen  gen  Himmel  aufheben,  sondern  schlug 
an  seine  Brust  nnd  sprach:  Gi>tt,  übe  Milde  an  mir  Sttnder!**  Bei  dem 
fiaxpddev  lofibc  pflegt  man  zu  fragen:  von  wem  entfernt?  und  antwortet 
entweder:  vom  Heiligen,  so  dass  er  im  Vorhof  stehen  bheb,  oder:  vom 
Pharisäer,  oder:  von  den  andern  Betern,  in  deren  Schaar  sich  zu 
mischen  er  sich  unwert  ftlhlt.  Das  Letzte  ist  am  ehesten  annehmbar, 
wenn  nicht  Lc  das  (toxpödtv  iox&q  einfach  als  unwillkfirlichen  Ausdruck 
der  Scham,  eine  sinnliche  Bezeugung  der  Ehrfurcht  oder  geradezu 
des  Grausens,  vgl.  Apc  18  is  »,  wie  unser  „sich  zurückhalten^,  „sich 
in  eine  Ecke  dracken*^  gesetzt  hat.  o^x  fftÜM  anders  als  4,  Wzs. 
treffend:  „mochte  nicht**,  o6di  to&c  ^OaX(io6c  hOipau.  «lc  o6pfltvtfv; 
die  Häufung  der  Negationen  ist  echt  griechisch,  das  o6di  aber  nicht 
blos  auf  to6c  of  v>aA(xo6?  zu  beschränken,  „nicht  einmal  die  Augen,  ge- 
schweige denn  die  Hände  oder  das  Hanpt*^  (Weiss,  Bltzm.),  sondern 
gehört  zur  ganzen  Phrase:  er  wagte  nicht  einmal  emporzublicken  (=  6  m 
16  SS  II  Reg  18  ti);  tlc  liv  oftpowdv  (von  Blabs  wiUkfirlich  gestrichen) 
gleichbedeutend  mit  «p6c  vbv  nach  IV  Mcc  6  m  neben  6  6  vgL  auch 
4 11.  ftxteSvat,  avanTMu  wird  von  Händen  und  Augen  des  Beters  wohl 
noch  häufiger  als  iTcäpai  gebraucht,  doch  vgl.  auch  Test.  Jud  20  ipea 
«pdoiMEov  icp6c  xpiTi^y.  Dass  dies  „nicht  anftchauen  mögen''  ein  Zei- 
chen der  Scham  des  Inders  ist,  bestätigen  Joseph.  Ant.  XI  (V  8)  ms: 
ala/'jvEadai  (liv  ISkt(w  aänbiv  dwoßX^^*^  ^  ^  'f^iiapTr^piva  Ttj)  Xaif  und 
Apc.  Hen.  13  s  t^tiixi  HbwxvtoLt . . .  btäpm  to6c  ^aX(i,o6c  tk  t2w  o6pay6v  ioA 
alo^uvT^g  u>v  -r^[i.apn)xsiaav.  „Scomtv  «6  <k4}Ooc  flt&voO"  wie  28  4S  Aus- 
druck reuigen  Schmerzes,  sachlich  gleichbedeutend  mit  «öirvtodw  8  ss 
28 19.  Dass  er  laut  gebetet  habe,  behaupten  neuere  Ausleger  als  not- 
wendige Konsequenz  des  weithin  sichtbaren  T6«tttv  t6  ocf^^;  dem 
Iren.  IV  36  s  geuUgte  es  noch,  dem  Lc  wohl  erst  recht,  dasa  der 
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Mann  exhomologesm  eidem  deo  faoiebat.  Die  Anrede  an  Gott  unter- 
scheidet sich  webt  ?oa  der  beim  Pharisäer,  aber  an  die  Stelle  des 
Dankes  ii  tritt  hier  ein  flehendes  IXdMhqtC  (iot  iijfMpmk^.  Durch 
die  Apposition  diiiapr.  zu  (lot  beseichnet  der  Zöllner  nicht  sich  als 
den  Sünder  «oc*  iSox^^i  den  schlimmsten  Verbrecher,  was  wieder  takt- 
lose Uebertreibong  wäre;  der  Artikel  ist  nnr  Band  zwischen  (Jjw  und 
^^utpt.  nur,  der  ich  ja  doch,  fast  „obwohl  ich**,  ein  Sttnder  bin. 
Auf  die  Volksrorstellung,  in  der  Zöllner  und  Sünder  identische 
Begriffe  waren,  s.  6  m,  brauchen  wir  hier  nicht  zn  rekurrieren.  Das 
Gewissen  des  Mannes  sagt  ihm  allein,  dass  sein  Leben  ans  einer  langen 
Kette  Ton  Sünden  besteht,  und  indem  er  diese  Thatsache  tiefgebeugt 
anerkennt,  hat  er  nur  den  einen  Wunsch  an  Gott:  (Xdodijn.  Das  ist 
hier  mehr  als  ein  TXsmc  im  oder  y^voo  {mi  wie  etwa  Estfa  0  lo  (13  ») 
fXdodip  1^  xXi}pi|»  000  neben:  «höre  mein  Gebet,  das  h&ufigere  kktijpw 
genügte  darum  gerade  nicht,  weil  es  die  Befreiung  von  jeder  Kot,  nicht 
blos  von  der  Sündenlast  erbittet,  also  auch  von  dem  Gerechten  gerufen 
werden  kann.  Hier  ist  iXdkodi^nPass.  zu  tkjämMoM  siva  jemand  Tersöhnen, 
—  lass  Dich  Tersöhnen  mit  Dat.  comm.,  zu  meinen  Gunsten,  oder 
ein&ch  Aor.  zn  dem  (iß)  iXdtexioteC  ti  =  etwas  gesühnt  sein  lassen; 
in  beiden  Fällen  =  veigieb  mir,  Tgl.  ^  78  •  tkMifa  taS^  ^{jLapxiaic  i^|iAv, 
Tgl.  ^  24 11  Lament  3  4t  Sir  6  «f.  IV  Bieg  6  is,  Dkushash,  Bibelstud.  II 
52.  Eine  Beziehung  auf  Christi  Opfertod  mussten  orthodoxe  Aus- 
leger in  diesem  {XAodiQci  wohl  annehmen,  da  u  die  sofortige  Erfüllung 
des  Gebetes  um  Vergebung  konstatiert;  der  Zöllner  würde  aber  besser 
zu  einem  Theologen  wie  Tbbhch  als  zum  ZöUner  gepasat  haben,  wenn 
er  von  diesem  ihm  absolut  unbekannten,  aodi  gas  nicht  vollzogenen 
Opfertod  und  dazu  mit  Erfolg,  eine  Sühne  ffir  seine  Sünden  er-  • 
wartet  hätte. 

Hier  ist  die  Geschichte  zu  Ende,  die  blos  die  G«bete  eines  Phari- 
säers und  eines  ZöUners  nebeneinaaderstellt,  ganz  wie  lOw— ss  blos 
die  Behandlung  des  Halbtoten  durch  Priester  und  Leriten  der  Ton 
dem  Samariter  geübten  an  die  Seite  rückt:  wie  dort  sif.  Jesus  und 
der  yo(itxöc  gemeinsam  aus  der  Geschichte  ein.  Urteil  ziehen,  so  zieht 
es  hier  Jesus  allein:  ^Icb  sage  Buch,  dieser  ging  herab  nach  Hause 
gerechtfertigter  als  jener;  denn  jeder,  der  sich  selbst  erhöht,  wird 
erniedrigt  werden,  und  wer  sich  selbst  erniedrigt,  wird  erhöht  werden. 
Dies  echt  lucanische  }Jt(»  (ohne  di|ii)v!)  steht  hier  am  Schiusa 
einer  aopaßoXi)  wie  14  m;  ebensogut  könnte  der  Schluss  lauten:  «Ce 
to&cov  ÖOMt  6)&fv  8i9cxattt|Uvoc  «avoßaßijxivat  etc.,  worauf  die  Antwort 
erfolgt  wäre:  6  «oncetvtboac  iaoväv.  ^  i6y  otzov  o&toö  nach  Hanse 
wie  Jndd  18  m;  o6to<  ist  der  zuletzt  Besprochene,  der  Zöllner;  er 
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wird  also  wie  der  Pharisäer  in  JeruBBlem  ansfissig  gedacht.  SsSixanM|Uvoc 
epricht  nicht  eine  Kechtfertigung  nach  pauliniacher  Terminologie  aus, 
denn  weder  der  Glaube  noch  ChriBtus  kommen  hier  in  Betracht,  es 
ist  auch  nicht  blosse  Variante  für  SCxaicc:  damit  würde  der  Eneähter 
ja  das  a(j.apTü)X(Sc  is  umstoraeo.  £8  kann  ihm  aber  nur  daran  liegen, 
die  Erfüllung  des  Gebets  is  in  <nner  Form  festzustellen,  die  zugleich 
eine  Verurteilung  der  Prätensionen  des  Pharisiers  ermöglichte  =  von 
Gott  fiir  gerecht,  gottwohlgefällig  angenommen.  So  steht  iV  Jßsr. 
XII 7  „si  iustificatuB  sum  apudtepraemultis'^  zwischen  ,,8i  inveni  gra- 
tiam  apud  oculos  tuos"  und  „si . . .  ascendit  deprecatio  mea  ante  faciem 
tuam,  das  justificari  also  bnnahe  identisch  mit  u^w^va'..  lieber  das 
Eingehen  des  Zöllners  zur  ewigen  Seligkeit  ist  damit  nichts  Defini- 
tives ausgesagt.  Für  jetzt  hat  Gott  ihm  die  Schuld  erlassen  (vgl.  7  m>), 
kann  er  in  Frieden  dahinziehen.  So  qualifiziert  aber  ist  der  ZöUner 
icap'  exeivov,  im  Unterschied  vom  Pharisäer.  Dies  ?capd  hinter  einem 
Atljekt.  (oder  Partiz.)  verleiht  diesem  im  späteren  Griechisch  den  Cha- 
rakter des  Komparativs,  s.  13  a  a(j.apTU)Xol  sapd  ndtmc;  das  {löXXov 
hat  D  hier  nur  zur  Erleichterung  neben  deStx.  gesetzt,  was  blos  Blass 
▼erkennen  kann,  der  auch  ei;  t.  oixov  ahx.  auf  solche  Autoritäten  hin 
fortlässt.  Die  Lesart  ^ap  ixsivoc  ist  schlechterdings  unmögUch ;  eine 
Frage  wäre  hier  der  gröbste  Stilfehler.  Auch  v.  Hofm.'s  Vorschlag 
^ap  icaf/  ixstvov  „fürwahr  anders  als  jener''  zeigt  das  Ausgedachte;  da 
ijssp  ixsivoc  ebenfalls  sehr  nach  Konjektur  aussieht,  kann  ausser 
dem  nap'  h..  höchstens  noch  als  nrsprfingliche  Lesart  der  Pleonasmus 
fi  nap'  sxeivov  in  Erwägung  kommeiiy  voraus  sich  alle  überlieferten 
Varianten  durch  kleine  Versehreibungen  und  Beflezion  am  bequemsten 
ableiten  Hessen. 

Die  These  v.  HOFii.'s,  dass  es  Grade  der  Gerechtsprechung  nicht 
giebt,  beweist  übrigens  nicht,  dass  Tcopd  hier  ein  „im  G^ensatz  su'* 
statt  „in  höherem  Masse  als''  bedeute.  Wie  einer  sündiger  sein  kann 
als  ein  andrer,  so  auch  in  höherem  Grade  der  dtxatotsuvT]  nach  6k>ttee 
Urteil  teilhaftig.  Dass  Trapdc  in  solchem  Fall  „mit  Ausschluss  von* 
bedeuten  kann,  steht  fest,  s.  z.  B.  ^  Sal9u:  ou  f(,o£tta<i>  xb  oi:Bp^ 
'Aßpaaji  raoa  rdvta  tä  f^Tj.  Aber  die  Frage  m  entscheiden,  wie  tief 
unter  den  Zöllner  herab  der  Pharisäer  gekommen  sei,  hat  nur  eine 
unsrer  Perikope  fremde  Dogmatik  ein  Interesse;  und  darüber,  dass 
vermöge  der  Werke  des  Gesetses  eine  gewisse,  aber  nicht  die  „volle 
und  ganze''  Kechtfertignng  zu  erlangen  sei,  dürfte  auch  Lc  hier  nichts 
haben  andeuten  wollen.  Nicht  zu  Räubern,  Ehebrechern,  Zöllnern 
gehören  wird  Gott  nie  für  sündhaft  erklären;  aber  Leute,  die  das 
nicht  sind,  mögen  doch  weit  daTon  entfernt  sein,  bei  ihm  als  Stumm 
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m  gelten;  seine  Aniprttehe  aind  höher.  Der  Sprach  von  der  Selbst- 
erhdhung,  der  14  ii  Tontli^ich  angebracht  ist,  erscheint  hier  minder 
passend,  wo  wir  dem  ZöUner  doch  kaum  eine  Selbsteniiedrigmig  nach- 
sagen werden.  Aach  wird  durch  die  Berufung  auf  einen  allgemein 
giltigen  Sats,  wie  es  ist,  als  Grund  für  das  u*  gefiUlte  Urteil  der 
Wert  der  Brsfthlung  i»— it  Tsningert;  diese  will  ja  eben  durch  eigne 
Mittel,  durch  ihre  Wirkung  auf  das  sittlich-religiase  GeOhl  des  Hörers 
die  unbedingte  Zustimmung  su  dem  Schluss  u*  erzwingen. 

Bei  Lc  18  »ff.  hat  den  Aliegoristen  denn  doch  schon  frühe  der 
Mut  Tersagt,  die  Einselheiten  su  deuten;  Aber  ein  paar  Harmlosig- 
keiten, wie  dass  der  Fharisfier  die  Judenschait,  der  Zöllner  die 
Heidenwelt,  oder  jener  das  empirische,  dieser  das  ideale  Israel  dar- 
stelle, eriiebt  sich  neuerdings  jene  Methode  nicht  mehr.  Dniweifel- 
haft  sollte  ein  allgemeiner  Gedanke  an  «nem  besonders  packenden 
EinxeUall  ▼eransohaulicht  werden;  zunichst  kann  man  denken:  dass 
das  Gkbet  auch  des  erbärmlichsten  Sfinders,  wenn  es  von  Demut  und 
Beue  zeugt,  Gotte  angenehmer  und  seines  Erfolges  sicherer  ist  als 
das  des  korrektesten  Frommen,  der  sich  in  seinem  YoUkommenheite- 
dtlnkel  eonnt.  Indessen  wird  das  Gebet  hier  nur  als  Mittel  zum 
Zweck  gewihlt  worden  sein,  weil  sich  dabei  die  innerste  Gksinnnng 
der  Menschen  so  klar  offenbart;  und  Jesus  wollte  lehren,  dass  unter 
allen  Umständen  die  Demut  Gk>tte  willkommener  ist  als  die  Selbsi- 
gerechtigkeit.  Seihet  ohne  die     gegebene  Anleitung  dürfe  Jesus  Ton 
jedem  nur  ein  Weilchen  in  seiner  Schule  erzogenen  Hörer  angesichts 
so  klarer,  Ton  jedem  störenden  Beiwerk  befreiter  Typen  von  Hochmut 
und  Sündenbewussisetn  das  Urteil  erwarten:  der  Erste  ist  es  nicht, 
den  Gott  gnidigUch  annimmt,  der  Andre  wird  nicht  Ton  ihm  Ter- 
stossen  werden.  Steht  nun  aber  nicht  Mt  6  <  das  Selig  derer,  die  nach 
der  Gerechtigkeit  hungern  und  dürsten  (wie  hier  der  Zölhier)  neben 
dem  Selig  f  über  die,  so  Barmherzigkeit  üben  (wie  10  soff,  der  Sama- 
riter)? Schon  H.  Ewald  hat  ?ermutet,  einst  habe  Lc  18  loff.  hinter 
10  m£  und  TOT  17  ?— lo  gestanden.  Das  letzte  Stück  wird  kaum  mit ; 
unserm  zusammengehören,  dagegen  halte  ich  auch  für  wahrscheinlich, ' 
dass  Ton  Hanse  aus  die  Erzihlung  vom  Pharisäer  und  Zöllner  mit  der  j 
vom  Samariter  zusammengehört.  Sie  werden  ein  Ftax  gebildet  haben' 
wie  die  Parabeln  Tom  Unkraut  und  den  Fischen,  und  dienten  dem' 
gleichen  erhabenen  Gedanken.  Wie  ein  Samariter,  der  Liebe  übt,  der^ 
höchsten  Ehren  bei  6i>tt  und  Menschen  würdiger  ist  als  unbarmherzige  | 
Priester  und  Lerit,  so  ist  der  Zölber,  der  in  bussfertiger  Demut  um  ' 
Gnade  fleht,  dem  Himmdreich  näher  als  ein  angeblasener  Pharisäer: 
Gott  siebet  allein  das  Herz  an  und  fragt  nicht  nach  dem. 
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was  unter  Menschen  hoch  oder  niedrig  macht,  wäre  es 
selbst  Priesteradel  und  pharisäische  Gerechtigkeit,  TgL  XjC 
16  16!  Die  grosse  formale  Verwandtschaft  beider  Perikopen  wird  Die- 
mand  leugnen,  dasa  kommt,  dass  sie  beide  —  und  sie  allein  unter 
allen  Gleichnisreden  —  ein  beetimmtos  Lokalkolorit  zeigen:  dort  die 
Umgegend  von  Jerusalem,  hier  die  beilige  Stadt  selber:  Boa  würde 
auch  die  Vielen  auffallende  Wahl  eines  Friestera  nnd  eines  Leviten  in 
Lc  10  sich  vorzüglich  erklären,  wenn  der  sonst  so  gedgnete  Pharisäw 
in  der  Parallelgeschichte  gebraucht  worden  war  oder  werden  sollte. 

Lc  hat  die  Erzählung  vom  Pharisäer  und  Zöllner  hinter  die  Pa- 
rabel vom  ungerechten  Richter  gerückt,  nicht  um  gegenüber  dem  er- 
hebenden Bewusstsein  der  kytXofü  die  Wichtigkeit  der  Demut  einsn- 
schärfen  (6.  Weiss)  —  die  ixXori^  war  doch  in  i— •  nicht  eben  naeb 
ihrer  erbebenden,  smn  Stolz  reizenden ,  Seite  geschildert  worden  — 
sondern  als  einen  weiteren  Beitrag  zur  Lehre  vom  rechten  Gebet:  i— s: 
esmnss  anhaltend,  u  es  muss  demütig  sein,  und  wie  die  eschato* 
logische  Stimmung  Yon  17ti— •?  in  der  ersten  Parabel  18«  deutlich 
nachwirkt,  so  mag  in  dem  zweiten  Stück  i4*>  ihr  Becbnung  tragen  sollen 
und  Taicetvco^osxai  von  dem  letzten  Geriebt  gemeint  sein.  Das  sind 
lauter  Beweise,  dass  nicht  Lc,  der  einen  fremdartigen  Platz  und 
Kabrnm  für  die  köstliche  Gescbicbte  besorgt  hat,  ihr  Erfinder  sein 
kann;  aucb  ist  ihr  Paulinismus  geradeso  eingebildet  wie  das  Juden- 
christentum  von  10  so  ff. ;  und  ein  späterer  Christ  hätte,  wenn  er  immer- 
bin den  Kamen  des  Pharisäers  gebrauchen  mochte,  doch  gewiss  etwas 
mehr  pseudochristlicbe  Farbe  in  dessen  Bild  gemiscbt;  den  puren  jüdi- 
schen Pbarisäismus  zu  bekämpfen,  wenn  anob  in  einem  Geiste,  der 
diesen  Kampf  für  alle  Zeiten  und  Beligionsgemeinschaften  fruchtbar 
:  macht,  ist  nur  Jesu  Aufgabe  gewesen.  Er  ist  der  Schöpfer  dieser 
'  urechten  zapaßoXif],  er  hat  Lc  18  9  ff.  den  Zöllner  nicht  als  Zöllner, 
j  aber  (=  Mt  21  ff.)  als  bussfertigen  Menschen,  wie  Lc  10  wff.  den 
Samariter  nicht  als  Samariter,  aber  als  Mann  barmherziger  Liebe  n 
I  Ehren  erhoben  und  mit  Vorurteilen  der  Rasse,  der  Religion,  des  Stan- 
des, des  guten  Rufs  gebrochen  — ,  auf  deren  Fortbesitz  die  meisten 
Träger  seines  Namens  fast  mit  Dank  gegen  Gott  nocb  beute  bücken! 

62.  Tom  thörichten  Reichen.  Lc  12  i«-2i. 
Die  Ueberschrift  dieser  Geschichte  ist  wieder  höchst  einfach,  fast 
wie  16  s:  „er  sagte  aber  zu  ihnen  eine  Parabel  folgendermassen.**  Die 
Angeredeten  sind  laut  i&  is  die  Volkshaufen;  ausdrücklich  kennieich- 
netst  den  Beginn  einer  Rede  an  die  Jünger  als  etwas  Neues.  ,,Eines 
reichen  Mannes  Feld  trug  scbön.*^  Wieder  £ydp«Miöc  «c  »  lo  «,  «Xo»- 
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«oc  ist  er  wie  der  Herr  16 1;  seine  groaien  Seheunen  und  vielen  GMiter 
xt  passen  aiieh  m  diesem  Titel,  aber  dass  sein  Acker  als  i^  x'^P^ 
ssichnet  wird,  kann  niefaift  als  Beweis  &a  grossartigen  Umfang  (van  K.) 
gelten,  i^  yi^pa  ist  das  beackerte  Feld  im  Qegeasali  sur  bewohnten  Stedt, 
Tgl.  Sl  n  Job  4  «6  Jae  5  4.   s^^pctv,  wie  ttufo^iA  und  sS^opoc,  schon 
bei  Theophr.,  aber  anek  bei  Joseph.,  Philo,  Clem.  AI.,  Hippol.  gern  ge> 
branebter  Aosdrock  für  reichen  Fmchtertrag  des  Ijandes.  Ein  Plns- 
quamperf.  (Luth.  „hatte  wohl  getragen braucht  nicht  ans  dem  Aor. 
gemacht  lu  werden;  fettig  ist  die  Ernte  nach  u  (oovä^u)  ja  noch 
keinea&lls,  Tiehnehr  bat  der  Herr  Zeit  bis  dahin  Scheunen  zu  bauen, 
also  steht  die  Bhieht,  swar  in  köstlicher  FQlle,  noch  auf  dem  Halm. 
„Da  überlegte  er  bei  sich:  Was  soll  ich  thon,  da  ich  ja  keine  Bäume 
habe,  um  (alle)  meine  FHIebte  untenubringeD?"  ftoXo^iC.  wie  1  m  8  m 
6  n  TOm  lebendig  intereesiertenBarebdeDken  einer  neuen  ESracheiming, 
eines  auffallenden  Vorgangs,     ioot^  (3  j»:  in  ihren  Herzen)  zur  Bin- 
führung  eines  Selbstgespiftehs  wie  16  s  18 «.  Genau  wie  der  Haus- 
balter  16  s  s.  S.  498  glebt  er  setner  hier  allerdings  weniger  peinlichen 
Verlegenheit  Ausdruck  «t  «on^ao),  und  begründet  durch  einen  8n-Sato 
seine  Sorge  —  mehr  für  den  Leser  als  für  sich  selber,  o&x  ix«  *o6  = 
9  m  Epict.  n  4  7;  ffo6  auch  för  wohin,  ganx  wie  ftxsE  auch  für  dorthin 
(huSm  stirbt  ans),  Tgl.  Mt  17  m.  owdqsiv     Mt  3  is  18  ss  TOn  dem  Ein- 
fahren des  Weisens  in  die  Scheune;  der  Plnral  fo6c  iiBpiro6c  fLoo  mag 
zugleich  die  FOlle  und  die  Mannichfaltigkeit  der  Bmteerträge  mar- 
kieren sollen,  vor  allem  gewiss  das  eiste;  denn  nicht  dass  er  zehn  Sor- 
ten Korn  bante^  sondeni  dass  ihm  zehnmal  mehr  wuchs,  als  er  unter- 
zubringen wossto,  ist  für  die  Geschichte  Tcn  Bedeatung.  Mit  xai  ist 
die  eigentliche  Handlang  an  die  Exposition     angeknfipft  wie  10  so 
(beadite  flbeibaapt  wieder  die  vielen  «aC  ir—»);  das  Impf.  ^oyiCbto 
nach  dem  Acr.  ^6prpw  wie  18  ii  10;  die  siifopia  wird  auf  einmal  kon- 
statiert, die  Erwägungen  ttber  die  notwendig  zu  treffsnden  neuen  Mass- 
regeln dauern  länger,  ohne  dass  man  deshalb  die  qualvollen  Sorgen, 
die  der  Beichtum  schafft,  hier  zur  Abschreckung  der  Leser  geschildert 
glauben  mlfsste;  v  ist,  ohne  alle  Nebenzwecke,  lediglich  Mittel,  die 
ungewöhnliche  HSbe  seines  Gewinns  zu  yeranschaulichen.  it  „und  er 
sprach:  das  will  ich  thnn.   Ich  will  meine  Scheunen  abreissen  und 
grössere  bauen,  und  will  dorthin  meinen  ganzen  Ernteertrag  schaffen 
und  alle  meine  GHlter.*  Das  tai       bringt  ebenso  einfach  wie  ge- 
schickt dem  Leser  zum  Bewosstsein,  dass  zwischen  der  Frage  ir  und 
dem  den  Knoten  seibanendenEntschluss  einige  Zeit  unter  Nachdenken 
▼ergangen  ist;  die  Antwort  passt  aber  noch  genau  auf  die  Frage:  das 

(=  Folgendes  IS»)  will  ich  thun;  (16«  dafür:  ^v<üv  ti «otKjoa)).  Die 
JttlUher,  QkUhDlmdnJ««!.  H.  30 
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We^Msnng  diemr  enten  viflir  Worte  yon  u  bd  eiiiigmi  Lateioem  und 
SjjTeni  Win  Blass  ftr  die  romana  aneignen;  doch  wird  ihr  charakte- 
rietiBcher  Wert  wohl  eher  einem  Abechreiber  als  dem  Lc  «elber  bei 
einer  zweiten  Anegabe  seineeWerifs  zweifelhaft  geworden  sein«  xoidot* 
gegenüber  olxodotulv  wie  Jes  49  ii  Jer  49  (49)  lo  61  m  Ez  36  st; 
„meine*'  d.  h.  bisherigen,  nnnmehr  nngenflgenden  Sehennen,  das  |toD  bei 
tä^  hndijpM^  mit  ein  paar  Italacodd.  zu  streichen  (Blasb),  ist  recht  ge- 
wagt; die  drei  |iao  in  u  malen  so  httbsoh  die  Frende  des  Mannee  an 
seinem  Besitz.  Da  zwischen  {uCCbwcc  oii(o80(Li)ai»  (grössere  seil.  kn^~ 
xoc  an  Stelle  der  niedergerissenen  will  ich  anf  bauen)  nnd  der  Ton 
Blass  beTorsogten  Leeart  rndj/m  (uiCovoc  Terhfiltnismissig  besser  als 
die  letztere  bezeugt  ein  xotiljoto  o&cÄc  (uCCovoc  steht,  ist  die  EntwicUnag 
des  Textes  hier  Uar;  eine  Yergrössernng  der  Sehennen  erschien, 
besonders  wo  die  Zeit  drSngt,  natfirlicher  als  ein  Nenban,  dämm  ver- 
schwand bi3(o8o|fciljoo*,  obwohl  MtdsXA  als  Zeugnis  dafür,  dass  nreprifag- 
lieh  gerade  an  einen  Nenban  gedacht  worden,  in  allen  Texten  stehen 
geblieben  ist;  «onjo»  |isiCoyac  ohne  oftvdic  trägt  diesem  koOsXa  wieder 
Rechnung,  wo  man  Ton  dem  echten  otxo8o(ui)oo»  nichts  wnsste.  Anch 
die  von  den  guten  Griechen  ilberliefarte  WortsteUung  Tcrdient  durch- 
weg  den  Vorzug;  jedesmal  steht  das  wichtigste  Wort  Toran,  naMA: 
zunichst  heisst  es  schleunig  niederreissen,  |M(CoMtc  tot  c2xo9.:  denn 
nicht  das  Benen,  sondern  das  Herstellen  grösserer  Vorrateriume 
ist  die  Hauptsache,  ouydl^M  bM:  das  Unterbringen  an  und  für  sidi 
ist  die  Voraussetzung  fttr  den  behagUehen  Absohluss  der  Bede,  die 
Ansprache  an  seine  Seele;  hui  oov&^tt  ist  dem  «o5  oovd^  &t  honfor- 
miert Als  Oljekt  dieser  Einsammlung  in  die  geeigneten  Bäume  treten 
mm  anf  advm  (in  ihrer  ganzen  Masse)  t&  'pv^'^l''^  ^^^'T^'^l'^ 
das  erste  der  Abwechslung  halber  fOr  tq6c  xopicöc  |md  n  gesetzt,  Tj^. 
Tob  6  u  Sir  6  it  (freilich  bildlich,  aber  als  essbar'  Torgestellt)  und  die 
Belege  fttr  die  Bedeutmig:  FeldfrQehte  bei  Dbibsm.,  Bibehtud.!!  19. 
T&  dcxadd  soll  im  allgemeineren  Sinne  Gftter,  Besitztümer  bedeuten  wie 
1  w  Qal  6  e;  Sir  30  M  steht  es  in  Parallele  zu  f^A^axa  vonG^enflssen,  und 
an  „Gtennssmittel''  haben  wir  lielleieht  auch  hier  zu  denken;  mchts 
fahrt  auf  Kapitalien;  die  steckt  man  nicht  zum  Korn.  Da  Md  db|add 
{uo  fast  nur  Ton  Zeugen  ausgelassen  wird,  die  hier  durchweg  staA 
kürzen,  z.  B.  das  selbst  Ton  Blass  nicht  ▼erschmlhte  «dwc«  vor  «dt  fw. 
streichen,  so  werden  wir  die  Echtheit  dieser  Worte,  die  ja  immeriiin 
ein  Zusatz  des  Ijc  zu  einem  ursprünglichen,  naiver  Uos  den  Kombauem 
zeichnenden  Texte  sein  können,  nicht  anzweiftb.  Die  Antwort  anf  die 
Finge  iC  Kociljett  a  wäre  in  is  so  ▼oUkoromen  wie  möglich  gegeben.  Aber 
der  Beiehe  entschädigt  sich  für  die  erste  Verlegenheit  durch  Ans- 
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sialiiog  der  sohSnen  Zeiteo,  die  alidaiin  Tor  ihm  liegen,  is  ^ünd  ich 
werde  m  meiner  Seele  sagen:  Seele,  dn  hast  viele  Ofiter  da  liegen  anf 
viele  Jahre  hin;  maeh  dir*s  bequem,  iss,  trink,  sei  fröhlich!^  tei  ipA  = 
16  is;  Ansprachen  an  die  eigne  Seele  kennen  wir  ans  den  Psalmen, 
s.  B.  ^  108 1  f.  103 1 »;  während  die  Anrede  dort  ilj  ^loyii  (uoo  lantet, 
heisst  es  f  Sal  3 1  wie  Uer  bei  Lc,  nnr  in  den  Sats  eingeschoben,  nicht 
so  genuBSsOobtig  an  die  Spitie  gerflckty  ein&ch  ^/nx^l  Die  „Seele''  be- 
aeiehnet  nicht  seinen  Oeist,  sein  besseres  Ich,  sondern  ist  das  Person- 
bildende  in  ihm,  er  selber  als  menschliche  Person  mit  menschlichem 
Bedflrfiiissen  nnd  menschlicher  GknnsslShigkeit  (vgl.  F^roT  19  ss 
dnprjfoG  «tvdbtt).  Zuerst  will  er  sich  dann  klar  machen,  wieviel  er  hat: 
Ixttc  noXXdt  &)fdNk  xdifttvo.  Das  Hochgefühl  des  Besitsens  findet  in  xiC- 
(uva,  das  nicht  etwa  blos  wegen  ^  in]  «oXXd  tonlos  eingeschoben  ist, 
lebhaften  Ansdmck,  „Da  besitsest  sie  schön  an^sespeichert,  alle  bei- 
sammen",  vgl.  I  Esr  6  »  Ton  goldenen  und  silbemen  Gerilten  o&  ^ 
»s{(uva;  de  Sn]  «oXXA  =  ausreichend  auf  lange  Zeit;  konkreter  als  Job 
89  it  icoX&v  xpdvov.  Und  weQ  es  dann  so  prichtig  steht,  wiU  er  endlieh 
seiner  Seele  anreden:  ieMOtabt»,  fdrjft,  «Ct,  t&fpoiyoo.  Die  beiden  mittel- 
sten Yerba  treffen  wir  hinfig  vereinigt,  um  das  Schmausen  zu  beieich- 
nen,  7  m  s.  S.  88f.,  wie  Job  1  la  ohne  bdsen  Kebensinn.  Auch  t^fpotvoo 
hat  solchen  nicht,  eher  hSlt  es  die  Vorstellung  niedriger  Gknusssucht 
von  fp6p(t,  ffU  fem,  indem  es  echte  Heitericeit  als  das  Ziel  von  Bssen 
und  Trinken  hinstellt,  vgl  16  »  »  n  8.  368;  avaxobtodt  hat  Jeeus  Mo 
1441  selber  seinen  Jüngern  sngemfon,  es  wird  hier  nicht  ein  Ausruhen 
von  schweren  Strapasen,  sondern  die  Vorbereitung  anf  eine  fröhliche 
Mahlzeit  gemeint  sein;  kaum  mehr  als  dn:  Lass  Diiih  nieder,  im  Gte- 
gensats  SU  einem  IfiipoD,  vgl.  Me  144t.  Man  wird  dem  Beichen  doch 
nicht  sutranen,  dass  er  jahrelang  ununterbrochen  essen  und  trinken 
möchte;  eine  Berechnung  der  vier  Aktionen,  die  aDem  sein  Leben 
während  der  nSohsten  Periode  des  üeberflusses  ausfüllen  sollen,  liegt 
nicht  vor;  es  soll  nur  mit  ein  paar  Zügen  angedeutet  werden,  woranf 
er  sich  im  Angesicht  seines  Reichtums  freut.  H.  BAmboh  (Buch  der 
Jubilllen,  S.  184  n.  16)  vermutet,  es  sei  wohl  kein  sufiflüges  Zusammen- 
treffen, dass  bei  Le  19  die  drei  lotsten  Lnperativo  gans  die  gleichen 
sind  wie  in  der  römischen  Parentationsformel;  und  wenn  dort  iift^poo 
statt  &yaca6oD  dem  Namen  des  Toten  resp.  dem  fdtyt  vorangehe,  so 
eridlre  sich  diese  Abweichung  ans  der  verschiedenen  fiKtuation.  Er 
mwnt,  Lo  möge  „die  ihm  aus  seinem  Verkehr  mit  den  Bömem  sicher- 
lieh bekannt  gewordene  heidnische  Parentationsfonnel  dem  Beichen 
gerade  deshalb  in  den  Mund  gelogt  haben,  um  das  heidnisohe  Wesen 
der  K>Mi»9&A  um  so  drsstisoher  ans  Ucht  in  stellen''.  Aber  schon  Eccl 
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8  u  stehen  die  drei  Verba  nie  Lc  i»  zoMmmen:  ei  giebt  niokta  Ghites 
für  den  Mouohen  unter  der  Sonne  als  toö  fop|S&  toi  to5  iraCv  «al  «o& 
t&f pay9l)voft,  nnd  ist  Tob  7  lo  fdryt,  «tt  %aX  -ffittK  ^Cmo,  wo  die  Paren- 
tationsformel  dooh  gewiss  ans  dem  Spiel  Ueibt,  nicht  eine  genaue  Pa- 
rallele in  Lc  ]•?  Blasb  behSlt  von  der  Ansprache  in  i»  nichts  übrig 
als  die  paar  Worte  i^(ttc  dbjfadd,  s&^ppaEMo.  Dadareh  Terliert  i» 
jeden  Zusaaunenhang  mit  is  nnd  mit  to;  er  wird  ftrb-  nnd  wertlos;  an> 
möglich  ist  er  so  ans  der  Hand  des  Lo  gekommen. 

Die  Wendung  tritt  m  ein:  „Es  sprach  aber  Gott  sn  ihm:  Thor, 
in  dieser  Nacht  fordert  man  Dir  Deine  Seele  ab,  nnd  was  Du  besorgt 
hast,  wem  wird  es  dann  gehSren?"  Dem  Selbstgesprfich  des  Reichen 
wird  eine  Bede  Gottes  gegenübei^gestellt,  tkw  o&i^  6  ^tö?,  &hn- 
lieh  wie  16  •  das  SeUnitgesprich  desHanshalters  der  Bede  seines  Herrn 
16 1.  Dor^  welches  Mittel  Gott  seine  Worte  an  den  Beichen  gebracht 
hat,  giebt  Lc  nicht  an,  sollen  wir  also  anch  nnerSrtert  lassen;  an  ein 
Traumgesicht  an  denken  mag  wegen  xabvq  vqhtC  am  niohsten  liegen. 
^p«i>v  Vokatt?  (wie  11 «  S^ppovtc)  I  Gor  16  ae;  im  A.  T.  beieichnet 
es  die  Verbindung  von  sittlich-religiöser  Verkehrtheit  mit  intellektael- 
lem  Mangel.  Hier  wird  die  Anrede  alsbald  gerechtfertigt,  indem  der 
enorme  Fehler  in  den  Berechnungen  des  Mannes  ans  licht  tritt.  Koch 
in  dieser  Nacht;  anch  das  Prfis.  iataMm  untersttttzt  die  Vorstellung 
des  unmittelbaren  Vollzuges.  NattfrUch  ist  ein  Gegensati  gegen  tic 
hrti  ffoXXd  beabsichtigt,  aber  nur  eine  grobe  Pedanterie  wird  darum 
auch  das  Selbstgespräch  des  Beichen  in  ut  und  dann  notwendig  anch  it 
in  dieselbe  Nacht  veriegen,  so  dass  er  sich  schlaflos  tot  Aufiregung  auf 
seinem  Bette  gewfilzt  hätte;  rielmehr  wird  nach  der  Meinung  dea  Br- 
sählers  diese  Bede  Gt^ttes  nicht  Tor  die  Ausftihrung  der  Besdüftsse 
des  Beichen  Ton  is  sondern  hinter  dieselben  nnd  unmittelbar  ?or  die 
geplante  Ansprache  an  seine  Seele  &Uen  sollen.  Dafilr  spricht  A  fitA- 
paooc;  gerade  als  er  mit  den  klugen  Zurflstungen  fertig  ist  nnd  an- 
fengen  will  zn  gemessen,  wird  seine  Thorheit  ofobar.  tewodoiv  ttj» 
jjne^fp  <ioo  &it6  ooQ  —  das  äi6  oo5  natfirlich  nicht  yon  Lc,  sondern  nnr  als 
überflüssig  oder  aastSssig  tou  Späteren  weggelassen,  die  den  Zweck 
Ton  005,  die  entNtsliche  Verarmung  des  «oXX&  Itim  au  malen, 
nicht  bemerkten  —  feierliche  Umschrmbung  für  Sterben  wie  Sap  16  s: 
«op666fai  f6  cljc  foxf)«  hmnfidi:  xpäoc.  Der  Begriff  des  „ZnrOckfordems*' 
ist  in  dacMtOiß  so  überwiegend  (Lc  6  w  dbsb  to6  «d^mytoc  oft  (kij  knkttt 
Epict.  Ench.  8o6c  dbctajoc,  Clem.  Hom.  IX  24),  dass  anoh  hier  w<^ 
die  Seele  des  Sterbenden  als  in  Gottes  Hände  snrückgeliefert  erschei* 
nen  soll,  ohne  dsss  etwa  Lc  hier  Belehrungen  über  das  Verhältnis  von 
Seele  und  Leib  resp.  Ton  der  fortgenommenen  Seele  sn  dem  seiner  Seele 


Digitized  by  Google 


62.  Vom  thöriohten  Beicheo. 


613 


bennbien  Menaeben  (dsö  ao&!)  erteflen  wollte.  SobÖn  m  u  Btimmt, 
daas  eben  die  Seele,  die  da  m  ibremirdiseben  Besitz  MifJabrebinttiu 
za  ecbwelgen  gedacbte,  im  selben  Augenbüek  fortgebolt  wird  ans 
dieser  Welt  —  ob  snr  ünsterUicbkeit,  ob  sn  einem  Sehattendasein, 
oder  wobin  ttberfaaupt,  bleibt  unerörtert.  Nor,  dass  sie  ans  den  um 
sie  herum  „liegenden  Gütern''  fortgenommen  wird,  trägt  für  die  Oe* 
scbicbte,  die  nmbts  weniger  bezweckt  als  die  saddncäisebe  Dogmatik 
an  korrigieren,  etwas  ans.  Auf  das  Subjekt  von  tenodotv  kommt 
nicbts  an;  der  Gbdanke  an  Bfinber  ist  zn  modern  romanbaft,  die  Todes* 
engd  brancbt  man  aaeb  nicbt  zn  zitieren;  es  genügt  ein  unbestimmtes 
Subjekt  „nmn''  (statt  des  PassiTS  iamtOtta)  wie  u.  In  m*  sind  die 
Varianten  bei  Blass  statt  tt  und  livoc  statt  tfot  nnerbeUicb,  sie 
sehen  beide  nach  Emendation  ans.  lmt|kdC«y  zurechtmachen ,  viel- 
leicht mit  im  Blick  anf  die  geplanten  GFenüsse  is  gesetzt,  vgl.  Mt  SS  4 
Mc  14isff.  Lc  17  8,  jedenfidls  soll  es  irgendwie  den  Beleben  als  mit- 
thfttig  bei  der  {^finzenden  Gestaltung  seines  Vermögens,  wie  die  Tollen 
ian^ijpua  sie  darthun,  beschreiben,  vgl.  Job  STulrotii.  xp<^<7^ov  paraUel 
eovdrfstv  apTuptov.  ilvt  Snot  rhetorische  Frage;  tlvaC  tm  =  I  Reg  9  w 
gehören:  es  wird  Eigentum  sem  (werden)  von  jemand,  den  Do  nicht 
kennst,  oder  gar  Terstreut  weiden  in  alle  Winde.  Job  S7  it  sagt  dafttr 
positiver  xä  9k  yip-q^am  a6to6  (eines  gottlosen  Bsichen)  &Xi)divol  »ad- 
i^ooei,  aber  1^  88 1  belisst  es  auch  bei  dem:  &rpaopV^it  %cA  c6  fw&cam 
t(vt  ODvd^ti  aM,  TgL  Sir  14 1»  o^l  i-cipt^  xotraXs^Atc  to6c  «dvoo« 000;  Sir 
11  it  MraoXiC^  fldcd  iiipocc  iwo^oeidsea.  Es  ist  kindlich  um  dieses 
livi  willen  in  m  Banbmörder  zu  fordern,  weil  doch  sonst  gesetsliche 
Erben  Tocbanden  sein  mflssten,  an  deren  Wohlsein  dem  Beichenauch 
gelegen  sein  konnte:  er  hatte  it— 1»  blos  ftlr  seine  Seele  gesorgt  und 
ihr  eine  c^Snzende  Zeit  versprochen;  t»  wird  seine  Seele  durch  den  Tod 
fortgenommen:  ist  da  nicht  das  xbn  lotat  die  wirksamste  Abfertigung 
des  von  ihm  erträumten  M^tt^ ...  de  in)  itoXXd,  selbst  wenn  brave  Kin- 
der ihn  beerbten?  Da  Gott  gesprochen  hat,  ist  die  Ausführung  des 
Qedrohten  selbstverstftndlich;  allerdings  audi  is  muss  der  Leser  sich 
in  That  umgesetzt  denken:  vgl.  10  m  19  n.  Und  so  schliesst  sich  an 
die  Geschichte  nur  noch  dn  deutendes  Wort  n:  |,So  steht  es  um  den, 
der  sich  Sch&tze  sammelt  und  nicht  reich  ist  für  Gk»tt.*  In  dem 
Satz  fehlt  das  Verb,  d.  h.  ein  iotlv  oder  iocn;  da  öBtwc  nicht  gleich- 
bedeutend mit  o6feoc  ist  (etwa  dieser  eben  geschilderte  Beiche  ist  6  ^ 
oaoplCwv  ot^t^),  können  wir  am  ehesten  Mc  4  m  zum  Vergleich  heran- 
sieben:  ebenso  wie  in  dieser  Geschichte  geht  es  dem  —  man  erwartet: 
jedem  I  —  97p.  a&c.  Ob  wir  a&i^,  a6t^  oder  famci^  neben  6  difjaaopiCwv 
lesen,  hat  nur  filr  dieGhrammatik  ein  Literesse,  das  Beflexirpronomen 
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Steht  ebenso  ausser  Frage  wie  der  Dat.  oomm.  ^ooopCCMy  absolute  s 
Beiebtümer  anfhSnfen  Jao  6  s  ^  88  t,  mit  dem  Dati?  des  Empfangen 
n  Gor  12 14.  Der  Aeoent  liegt  auf  dem  pointierten  üimX/o,  nur  f&r  sidi, 
es  ist  an  einen  Beieben  gedacht,  dessen  Egoismus  so  gross  wie  seine 
Habsucht  ist;  der  negatiTe  Zusatz  wA  ffti}  ilc  Oabv  «XoocAv  erhebt  das 
Über  jeden  Zweifel  «Xoootv  ist  da  dem  ^ipxopfCnv  gleichwertig,  Mi^ 
bildet  den  G^egeneati  lu  faot^  und  kann  nicht  ungefiUir  »  nach  Gottes 
Urteil  (B.  Weiss,  y.  Hofk.)  sondern  nur  =  „im  Interesse  Oottes'  sein. 
So  heisst  Ohristos  Bm  lOu  i^aocAv  ^  cdiytac  «06«  ixotaXeopivooc  tM» 

5  iB*\  Sbnlich  gebraucht  wird  ek  Hmi  •  Col  4  u.  Die  Frage,  ob  da- 
mit ein  mkA  Mv  i^mnfy  d.  h.  reich  sein  an  gutenWerken,  was  ▼on  dem 
Aermsten  aasgesagt  werden  kanui  oder  eine  Verwendung  des  seitlichen 
Beichtums  su  Gottes  Ehren  und  nach  Gk>ttes  WoUgefidlen  (Chbts.: 
ilc  «ivi]tac  dwaXioMMv  tAv  ttkeHtov)  gemeint  sei,  wird  schwer  xu  entschei- 
den sein;  dass  hier  nicht,  wie  bei  lon»^  Torher,  der  Dati?  gesetzt  wurde, 
ist  doch  wohl  begreiflich,  weil  auch  das  rechte  «XoottCv  doch  nie  zu  einer 
Bereicherung  Gottes  ffthrt.  Immerhin  werden  SteUen  wie  Pro?  19  u 
SoevCCitdt^  6iXflAvffntx^undLc  ISts  Mtt  ÜMf^MoAmi»'  «oe^oom ^oocaC; 
. . .  diioaopb»  k/h^Konw  h  oöpflnPCCc  uns  am  nädisten  an  den  Ton 
dem  Verf.  tod  Le  IS  n  gewfinschten  Sinn  heraafUhren,  und  das  lä^maibf 
ly  ^otc  xoXoüc  I  Tim  6  laf.  liegt  fast  auf  demselben  Boden.  Bs  ist  die 
um  Gottes  Zwecke  sich  nicht  kümmernde  Verbindung  Ton  Selbstsucht 
und  Beichtum,  der  n  ein  schlimmes  Ende  prophezeit  —  denn  das  üom- 
«tecy  Tfp»  «I'^^Xf^  ^  ™  öSciK  doch  Tor  allem  duxchdringen—; 
der  natflrliohste  Gegensatz  dazu  ist  eine  Anwendung  dee  Beichtums 
im  Dienst  der  Liebe,  Mt  86  af-40  finden  wir  das  cXooaCy  ilc  de- 
tailliert beschrieben. 

Aber  ist  ti  echt  und  dtrfen  wir  ihn  bei  unserer  Erklirung  Ton 
Lc  18  Mff.  emstlich  Terwenden?  Er  fehlt  in  D  und  den  zwei  filtesten 
Italacodd.,  Blasb  streicht  ihn  und  W.-H.  halten  ihn  fttr  stark  ver- 
dftcbtig.  Wenn  D  und  seine  Trabanten  in  der  Perikope  18  la— n  nicht 
liberhaapt  einen  stark  Terkfirzten  Text  bSten,  so  wttrde  ich  gern  auf 
n  Terzichten;  er  nützt  uns  wenig  zum  Verstindnis  des  TJebrigen.  Ein 
deutliches  MotiT  ihn  zu  streichen,  ist  tatik  nielit  anftolteiben,  freilich 
kein  deutlicheres  su  seiner  Einfügung.  Aber  da  er  dunkel  ist  und 
ziemlich  ttberfliissig,  so  konnte  man  ihn  am  ehesten  fortlassen,  wenn 
man  die  Perikope  nun  einmal  staik  beschnitt. 

Was  Lc  für  einen  Gedanken  in  unsrer  Erz&hlung  Terkörpertfand, 
wird  am  besten  der  Zusammenhang,  in  dem  er  sie  anbringt,  klarlegen, 
if  bittet  jemand  aus  dem  Volk  Jesum,  er  mdchte  seinem  Bruder  be- 
fehlen, dass  er  ihr  Erbe  mit  ihm  teile.  Jesus  weist  das  Ansinnen  u 
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«ntsohieden  ab,  er  sei  niehl  «un  Bichter  od«  ErlMohiohter  Aber  n» 
gesetzt;  eine  km^pe  und  feste  AUehnang  jeder  Eiimiiscliiiiig  in  Fiivai* 
händel  Ton  semer  Seite.  Die  kleine  Anekdote  ist  ftir  nas  ^eich  wert- 
voll als  Zeichen  f&r  die  hohe  AutoritSt,  die  Jeeus  im  Volk  genosiea 
hat,  fpie  als  Beweis  für  seine  Besonnenheit  in  der  Ahgremoag  des  Ge- 
biets, auf  dem  allein  er  Macht  anssnlibea  wfinschte.  Aber  ihr  Fiats 
ist  aufTallend:  unmittelbar  nach  der  Bede,  worin  Jesus  die  Jtinger  sa 
furchtloser  Bekenntnistreue  anfeuert.  Die  Warnung  vor  dem  Sorgen 
Itlr  Leib  und  lieben  »IL  würde  sich  an  u  besser  anscUiessen,  is— m  er- 
scheint wie  ein  fremdartiger  Einschub.  Aber  Lc  benfitst  isf.  offenbar 
nur,  um  eine  Veranlassung  su  einer  Bede  wider  die  Wuxsel  des  Sorgen- 
unwesens, die  Habsucht,  zu  erhalten,  i»  lässt  er  Jesnm  „su  ihnen"  d.  h.  < 
den  Anwesoiden  spredien:  „Sehet  su  und  hütet  Such  vor  jeder  Hab- 
sucht, denn  wenn  jemand  Ueberfloas  hat,  kommt  ihm  doch  noch  lange ; 
nicht  das  Leben  ans  seinem  Venndgen.^  Der  Text  ist  hier  besonders  'i 
sehlecht  flberliefert;  am  meisten  hat  für  sich  die  Lesart:  Iv  ; 
ittpioa86siv  tivl  (Tgl.  21 4  9  IT  Tob  4  is,  hfx^  c.  Inf.,  TgL  10  »,  hier  zur 
SUnfiihrung  der  Bedingung:  dadurch  dass  üeberfluss  vorhanden  ist  für 
jemanden)  tf^foo  ix  «Ov  hmgf^ffvtm  flt&f^  (=  8  a);  die  andern 
Texte  verdanken  dem  Streben  nach  Yereinfischung  ihr  Dasein;  die  Er- 
wihnnng  der  isdKpxQvnt  neben  dem  Üeberfluss  erschien  als  stSrende 
Breite.  Sie  ist  es  i^t,  Lo  will  sagen:  in  dem  Fall,  der  ja  das  Ideal 
des  «XiQvfonjc  darstellt,  dass  es  ihm  «sptoosäst,  bleibt  der  Sats  unan- 
greifbar, dass  das  Leben  nicht  aus  dem  Vermögen,  aus  der  Habe, 
kommt  resp.  davon  abhängt,  dass  das  Leben,  vgl.  n,  mehr  wert  ist  als 
alle  Iiebeosmittel.  Der  Habgierige  handelt  so,  als  ob  es  blos  auf  die 
Lebensmittel  ankSme,  und  die  Hauptsache,  die  conditio  sine  qua  non 
für  deren  Verwertong,  das  Leben,  von  selbst  da  w&re:  die  Thorheit 
dieses  Verhaltens  iUnstriert  die  folgende  Oeschichte  drastisch  an  einem 
BinieUall,  wo  einemBeichen  mitten  in  der  Fülle  der  Gflter  das  Leben 
entrissen  wird.  Aber  das  Gekünstelte  der  durch  is  geschaffenen  Ver- 
bindung swischen  is£  und  itff.  ist  unverkennbar ;  moss  denn  der  Wunsch 
des  iCc  is  ans  Habgier  entsprungen  sein,  hat  der  Mann  denn  su  erken- 
nen gegeben,  dass  er  ans  irdischer  Habe  Leben  erwarte?  Wir  werden  ( 
ruhig  IS  wieder  als  eins  der  vielen  lucanischen  Kompositiousbänder  be-  t 
trachten' dürfen,  das  mit  n  lusammen  den  Bahmen  für  das  vielleicht 
gans  lose  umlaofendjs  Stück  m-^q  bilden  sollte.  Dass  Lc  dies  Stück 
selber  erst  erdichtet  hätte,  isTeboi  dadurch  ausgeschlossen,  dass  es  \ 
ihm  Mühe  macht,  es  angemessen  untersubringen. 

Bleibt  nun  die  Frage  übrig,  was  denn  die  Geschichte  ursprünglich 
lehren  wollte,  und  ob  Lc  sie  sich  anders  surechtgelegt  hat,  so  werden 
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wir  zunächst  gestehen  müssen,  dass  die  Pointe  hier  nicht  so  Uar  wie 
10  aoff.  18  loff.  herausspringt.  Zwar  jede  ümdeatung  des  reichen  Man- 
nes, seines  Feldes,  seiner  Scheunen  und  seiner  Güter  ist  ausgeschlos- 
sen ;  auch  wird  da  nichts  ?erglichen.  Sicher  ist ,  dass  am  Schicksal 
des  Reichen  seine  Thorheit  veranschaulicht  werden  soll.  Minder  klar 
ist,  worin  wir  die  Thorheit  des  Mannes  suchen  sollen.  Ursprünglich 
ist  es  m.  E.  dem  Erfinder  der  Geschichte  hlos  darauf  angekommen,  den 
Gegensatz  zwischen  den  geplanten  Genüssen  und  dem  plötzlichen  Tode 
drastisch  zu  heschreiben,  so  dass  le— m  eine  Parallele  zu  Sir  11  is  ff.  5 1 
^  48  17  f.  38  eff.  und  ähnlichen  alttestamenUichen  Stellen  wäre,  ein  Hin- 
weis auf  die  Vergänglichkeit  des  fieichtums,  auf  seine  Hilflosigkeit 
gegenüber  dem  Tod. 

Auch  der  grösste  Reichtum  und  die  klügste,  vorausschauende 
Behandlung  desselben  nützt  nichts,  falls  Gott  dem  Besitzer  das  Leben 
nimmt.  Dann  diente  die  Detailmalerei  in  dem  Selbstgespräch  des 
Reichen  nur  dazu,  den  Kontrast  zwischen  den  Luftschlössern,  die 
er  sich  da  anscheinend  auf  gutem  Grunde  gebaut  hat,  und  dem 
Dunkel  des  Todes,  dem  er  plötzlich  verfällt,  recht  lebhaft  zu  malen, 
und  der  religiöse  Wert  der  Geschichte  ist:  der  Mensch,  auch  der 
reichste,  ist  in  jedem  Augenblick  ganz  und  gar  abhängig  von  Gottes 
Macht  und  Gnade.  Wir  sehen  das  Gesetz  vor  unsem  Augen  an 
einem  besonders  eklatanten  Fall  sich  vollziehen,  wonach  es  Thorheit 
ist,  sein  Glück  durch  Reichtum  gesichert  zu  wähnen  und  den  Gott, 
der  über  Leben  und  Tod  verfügt,  ausser  Rechnung  zu  lassen,  den 
Gott,  der  sich  nicht  ungestraft  übersehen  lässt.  Das  ist  nun  nichts 
spezifisch  Christliches;  ein  Weiser  Israels  könnte  die  Geschichte  Lc 
12 16—10  dann  ebensogut  wie  Jesus  vorgetragen  haben;  indessen,  da 
sie  unter  Jesu  Namen  überliefert  ist,  brauchten  wir  sie  nicht  an- 
zuzweifeln, da  er  nicht  hlos  Einzigartiges  gesprochen  hat.  Es  sieht 
nach  15*  so  aus,  als  habe  gerade  auch  Lc  unser  Stück  so  verstanden,  weil 
er  o^x  iotlv  i^  Ct»*^  af>toö  Ix  r.  ^Tcapy.  ah.  an  die  Spitze  stellt.  Aber  noch 
weiter  darüber  stellt  er  den  Titel:  Warnung  vor  Habsucht,  und 
wenigstens  dem  Verf.  von  si  ist  jener  Reiche  nicht  blos  ein  Typus 
des  gottvergessenden  Leichtsinns,  sondern  eines  brutalen,  blos  auf 
den  eignen  Vorteil,  das  eigne  Geniessen  bedachten  £Igoismus.  Der 
Mann  weiss  nicht,  wo  seine  Ernte  unterbringen ;  ihm  fäUt  nicht  ein, 
dass  es  genug  Hungernde  giebt,  die  er  damit  speisen,  könnte;  her- 
nach hat  er  Schätze  für  eine  Reihe  von  Jahren  beisammen;  er  freut 
sich  blos  darauf,  wie  e  r  nun  daran  sich  gütlich  thun  will«  Und  nicht 
der  Thörichte  wird  durch  die  Ankündigung  des  Todes  in  so  als  solcher 
blosgestellt,  sondern  der  hartherzige  Egoist  wird  vor  den  Richter  ge- 
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fordert;  weil  er  alles  Air  aiob  behalten  wollte,  wird  ihm  nichts  ge- 
lassen.  So  wird  Lc  die  Worte  sich  gedeutet,  vielleicht  in  dieser 
Bichtnng  noch  hie  und  da  die  Farben  Tcrstilrkt  haben,  sie  ist  ihm 
ein  Lehrstück,  wie  Clem.  Strom.  III  6  m  sagt,  über  das  xoXA«  anstatt 
des  «ol  iatkijpmQ  d^oonCv.  Demgemäss  wird  ihm  die  Cia-fj  is 

mehr  als  die  m  entrissene,  es  wird  ihm  das  Leben  bedeutet  haben, 
▼on  dem  Jesos  10  m  spricht:  to&eo  «oUi  «al  CijoiQ,  das  Leben  im  Himmel- 
reich.  Der  Bittsteller  it  Terdiente  es,  vor  cXiowiStR  emstlieh  gewarnt 
ra  werden,  weil  er  so  eifrig  nach  seinem  Erbe  trachtete  statt  wie  n 
Teriangt,  nach  Gh>ttec  Boich,  weil  er  also  sich  Sch&tie  sammeln  wollte, 
statt  das  tic  Mv  sXooal^  sich  anzngewöhnen.  Ursprünglich  wiedemm 
kann  mit  der  Cwft  itnnr  das  Leben  anf  Erden  »  16  m  gemeint  gewesen 
sein;  also  liegt  in  i»*  der  UScnrresteinerfilteren  Ueberscfarift  über  die 
Beispielerzihlnng  it— m  tot,  Lc  hat  die  tckaxm&k  is  als  Hauptsache 
hinsugethsn,  wie  die  Drohung  gegen  das  Aq  Mv  «Xoonlv  n.  GMgen  ; 
einen  religiösen  Defekt,  der  in  den  Kreisen  der  Beleben  Tcrbreitet 
ist,  richtete  sich  die  icapaßoXi)  in  ihrer  älteren  Form;  Lc  wendet  sie 
gegen  einen  sittlichen,  der  ihm  rielleicht  vom  Beichtom  nnabtrennbar 
schien,  gegen  die  Habgier,  deren  grensenlose  Selbstsacht  allePfliditeik 
gegen  die  Armen,  in  denen  Oott  uns  naht,  ▼eigisst. 

Der  künstlerische  Wert  dieser  Dichtung  ist  in  jedem  Fall  nicht 
so  bedeutend  wie  der  von  lOwff.  18  »ff.,  weil  der  plötilicbe  Tod  des 
Bolchen  im  Moment,  wo  er  gemessen  will,  doch  einen  Ausnahmefall 
darstellt;  die  Obstination  kann  einwenden:  Ja  aber  wie  Tiele  Beiche 
sterben  erst  nach  langen  Jahren  ungetrübten  Genusses!  Solchem  Ein- 
wände tritt  die  letste  Enihlung  dieser  Gkittung  entgegen,  indem  sie 
zeigt,  wie  dann  erst  recht  das  Elend  solch  eines  Beichen  besiegelt,  ihm 
eine  ewige  Pein  gesichert  ist 

58.  Tom  nidieii  Maoii  imd  aimen  Lannu«  LelOit-n, 

Wir  beginnen  auch  hier  damit,  den  Wortlaut  der  bei  Lc  ohne 
Ueberschrift  auftretenden  Gksohichte  auszulegen.  D  bietet  allerdings 
eine,  ttcev  9k  xal  htpooß  «opo^oXi^,  aber  selbst  Blasb  ▼erwirft  diese; 
nur  die  lose  Anknüpfung  von  i»  an  u  mit  M  wird  ursprün^ch  sein. 
„Es  war  aber  ein  rsicber  Mann,  und  er  kleidete  sich  in  Puipur  und 
Byssus,  Tag  für  Tag  gUbisend  Feste  feiernd;  (n)  ein  Armer  aber, 
Namens  Laiarus,  lag  an  seiner  Pforte,  der  mit  Schwüren  bedeckt 
war  (n)  und  nur  sich  tu  süttigen  wünsdite  von  den  Abfilllen  vom 
Tisch  des  Beichen;  aber  selbst  die  Hunde  kamen  und  leckten  ihm 
seine  Schwüren  auf.''  Die  Exposition  ist  hier  Iftnger  als  10  »•  12  le 
18  !•;  sie  ist  aber  auch  wichtiger  rar  BeurteQung  des  Neuen,  was  von 
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n  an  geschieht,  sie  ist  beinahe  der  erste  Akt  des  zweiaktigen  Dra- 
mas. £v^p{off6c  TIC  =  12 16,  wie  16 1,  und  weil  dort  «cXoooioc  schwer- 
lich zum  Prädikat,  sondern  zum  Subjekt  gehört,  wird  es  auch  hier 
so  sein:  es  war  einmal  ein  reicher  Mann.  sif.  heisst  er  einfach  6 
«Xo&aioc,  10  steht  ihm  als  Subjekt  gegenüber  ictcoxöc  tic  övöiian 
AdCopoCt  und  n  6  fftco^^öc;  da  zu  3^v^'pa>1:öc  ti?  19  doch  nicht  ein 
iCTtox^C  TIC  fo  einen  Gegensatz  bildet,  so  werden  uns  eben  absichts- 
voll gleich  zu  Anfang  ein  reicher  Mann  und  ein  Armer  vorgestellt. 
Wie  der  Reichtum  des  einen,  so  wird  die  Armut  des  andern  noch 
näher  charakterisiert,  alles  in  Imperfekten,  da  es  sich  um  dauernde 
Zustände  handelt,  die  wir  uns  lebendig  vergegenwärtigen  müssen. 
Wäre  durch  die  AusführUchkeit  der  auf  jene  Charakterisierungen  ver- 
wendeten Zusätze  die  Konstruktion  nicht  zu  unübersichtlich  geworden, 
so  hätte  Lc  auch  hier  geschrieben:  es  waren  einmal  in  einer  Stadt  zwei 
Menschen,  der  eine  reich  und  in  glänzendstem  Luxus  lebend,  der 
andre  arm  and  in  jeder  Hinsicht,  was  Gesundheit,  Lebensunterhalt 
und  soziale  Stellung  angeht,  in  der  denkbar  erbärmlichsten  Situation. 
Wenn  das  xai  feve8i86crxsTO  .  .  .  ei>^patvd{i8vo<; .  womit  unser  Text  19^ 
fortfahrt,  von  Lateinern  durch  qui  induebatur  (oder  vestiebatur)  oder 
durch  indutus  wiedergegeben  wird,  so  glaubt  sich  Blass  dadurch  be- 
rechtigt, der  romana  den  Text  iv5i5üoxö[ievoc  ...  xai  (so  freilich 
auch  D)  ibfpaiv6^vo(;  zuzusprechen.  Allein  dem  xoi  eveS.  sichert  sein 
hebraisierender  Ton  die  Echtheit,  vgl.  13  n  ("pw]  ^/poov. . . .  xal  f^v  crj"<otö- 
TTcoooa),  das  „Q^i*'  ist  konformiert  nach  den  zahlreichen  Parallelen  wie 
16  1  8?  slysv  olxovöjiov  Mt  21  ss.  ivsSiSoaxsto:  Das  Verb,  iterat.  hier 
wohl  angebracht  =  er  ging  gekleidet;  in  LXX  schon  promiscue  mit 
ivSuso^at  z.  B.  Sir  60  11  Prov  29  39  (31  ti).  Äopyopav  xai  ßuaaov  =  Ge- 
wänder aus  purpurgefärbten  Stoffen  und  von  weisser  Baumwolle.  Das 
Purpurkleid  ist  eigentlich  dem  Fürsten  vorbehalten,  vgl.  I  Mcc  10  e«; 
auch  I  Mcc  8  14  stehen  Purpur  und  Diadem  bei  einander,  wie  Esth  8 15 
das  ßöoatvov  und  Trop^opoöv  neben  ßaotXixöc;  aber  wenn  die  tugendsame  « 
Hausfrau  Prov  29  4o  dafür  Lob  erhält,  dtiss  sie  sich  aus  Byssus  und 
Purpur  Gewänder  macht,  so  werden  wir  trotz  Apc  18  is  le  nicht  eine 
besondere  Empörung  des  Erzählers  Lc  16  19  über  die  Anmassung  des 
Purpur-  und  Byssus-Tragens  heraushören,  sondern  nur  den  Wunsch, 
den  von  jenem  Reichen  getriebenen  Luxus  recht  konkret  zu  schildern 
(moderner  wäre:  in  lauter  Sammet  und  Seide);  bei  dem  Wert,  den 
der  Orientale  auf  die  Kleidung  legt,  s.  Joseph,  bell.  j.  II  (VIII  7) 
140,  ist  die  Voranstellung  dieses  Zuges  im  Bilde  des  Reichen  eine 
Feinheit.  Sachlich  ist  das  eo^patvöiisvoc  natürlich  koordiniert;  das 
Xqucpüc  Aimmt  nicht  etwa  das  ivs&$.  wieder  auf,  als  sollte  der  Mann 
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täglich  in  den  kostbarsten  Festgewändern  einherstolziert  sein;  so  oft 
Xflt|wrpal  lodf^Tsc  u.  dgl.  uns  auch  begegnen  (z.  B.  23  n  Act  10  so), 
hier  soll  es  die  sö^pootjvat  des  Reichen  als  „glanzvolle"  (vgl.  Joseph. 
Ant.  XII  (IV  9)  220  owpsd?  Sou?  XajiTrpd?,  Artemid.  V  95  X.  neben  km- 
faytüt;)  bezeichnen.  Bei  £t>^paiv.  ist  wie  IBsaf.  29  12  u«  an  die  zu  fest- 
lichen Mahlzeiten  gehörige  Lustigkeit  gedacht;  Sap  2  9  reden  die 
Reichen  ebenso  von  ihrer  eo'fpoauvTj,  die  alten  Lateiner  übersetzen 
denn  auch  epulari.  xaö-'  Y)[jtepav  =  Tag  für  Tag,  vgl.  9  23  Act  3  s 
IV  Mcc  13  M  1^  xa^'  tjiiipav  oovfj^sta;  einen  Tag  wie  den  andern 
schmauste  er  also  im  glänzendsten  Stil,  so  irccoxöc  ttc,  ein  Armer 
dagegen  —  das  hier  rein  gegensätzlich  —  ißißXirjto  vpbq  töv  Tr  jXcöya 
o^coö,  wohl  ebenso  zu  verstehen  wie  Act  3  s  von  dem  lahmen  Bettler 
Sv  Itid^uv  xad-'  i^(jipocv  rpöc  'djv  d6pay  toü  Ispoö ;  da  jener  Bettler  nicht 
an  die  TempelthUr  gelehnt  gesessen  haben  dürfte,  so  wird  man  auch 
Lc  16»  in  das  xpdc  nicht  mehr  als  ein  „hei'^f  „nahe  an*^  hinein- 
pressen. Der  Plats  am  iedXcov  (porticus)  des  Reichen  war  fUr  die 
Zwecke  des  Armen  sehr  geeignet,  weil  joan  ihn  da  sowohl  von  der 
Strasse  aus  als  von  innen  her,  wenigstens  80  oft  die  Thür  geöffnet 
wurde,  sah,  vgl.  Olem.  Horn.  I  15,  wo  Clemens  in  dem  den  Petras 
beherbergenden  Hause  in>X<üvi  hrAozri,  „um  von  denen  im  Hause  ge- 
sehen zu  werden**.  Die  Vornehmheit  des  Hauses  ist  durch  Erwähnung 
des  voX&v,  der  auch  in  bescheidenen  Formen  vorkam,  nicht  gewähr- 
leistet. Wie  Job  6  7  könnte  ßdXXstv  hier  den  Nebenbegriff  des  Gewalt- 
samen oder  des  G^eringschätzigen  vertreten  haben;  es  genfigt  iftflkt^n 
ZQ  fassen  »  er  lag,  wie  Mt  9 1  der  Paralytische  IsiitXCvigcpspXi^liimc  ge- 
bracht wird.  Dass  seine  Angehörigen  ihn  nur  noch  mit  Widerwillen  an- 
fassten,  besagt  der  Ausdruck  nicht,  wohl  aber,  dass  er  sich  selber 
nicht  mehr  bewegen  oder  auch  nur  anfrecht  eriialten  konnte.  Mit 
drei  Strichen  wird  noch  besonders  der  Jammer  des  Znstandes  be- 
schrieben, in  dem  er  da  lag  —  denn  nicht  als  Begründung  fttr 
ip^ijn  9  »weil  er  so  wund  war  und  nichts  an  essen  hatte"  sind 
die  Part,  gemeint  —  1.  tXhtiuffjkwi,  8.  fticidoiiAv  x^ptooOljvflu  knb  vfiv 
mmSimw  heb  Ti)c  tpaiciCijC  to6  xXoooloo,  8.  ol  xfifvsc  Ipx^fi^svoi  ht^v/pv 
td  SXxT]  a()tQ5.  «iXx.  (inkorrekt  augmentiert  von  IXxött)  heisst  mit  Qe- 
schwfiren,  eitemden  Wunden  bedeckt;  wie  Job  8  t  IV  Reg  20  t  i  sind 
tkxfi  lebensgefthrlich;  Artemid.  I  83  88  41  seigt,  dass  der  Gebrauch 
'  dieses  Perf.  Pass.  nicht  auf  einen  Mediziner  als  Autor  zu  schliessen 
berechtigt.  ft«do|uiy  c.  Inf.  wie  16  it  17  st  88 16,  xoptdCsodat  Entfernung 
des  Hungers  »  6  n  9 17  meist  absolut,  aber  auch  mit  &ibö  oder  ix  wie 
^  103  it  Ape  19  u.  Das  Ton  dem  Tische  Fallende = Mt  15  st  s.  8. 866 f. 
(tou  dorther  hat  unser  t.  reo.  lAv  ^tyim  eingeschoben),  hier  hyper^ 
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bdifloher  Aiwdniok  fUc  die  elendesten  üeberresle,  die  ftr  ihn  ichon 
ein  Gknnn  geweeen  wSren:  immerhin  muaeten  sie  ivie  Bith  9  m  ihm 
henaggebiacfat  verden.  Wenn  auch  ftndofuSv  mit  G^etiY  Torkommt 
s.  B.  Act  20  «Sy  80  ist  es  doch  eine  wunderliche  Methode,  mit  Blabs 
hier  Ypgftao^,  heb  zwischen  In^KtttOy  und  vAv  «tcvdvnav  einsnUammem, 
hlos  weil  SjT'^  »  Lo  16  it  dafftr  das  gröbere  ^seinen  Leib  zo  fttUen** 
einsetst.  Ehi  xoil  o&8dc  IttSbo  o&c^  ist  hier  bei  einigen  Zeogen  offen* 
bar  nur  ans  Lo  16  u  herangeholt,  nm  den  Beichen  anch  noch  als 
gransam  hartherzig  zu  schildem;  Nse.  wiederum  findet  schon  in  der 
Duldung  dieses  Bettlers  vor  des  Beichen  Thfir  emen  echt  pharisü- 
schen  Zug,  wie  er  bestrebt  sei,  äusserlich  barmherzig  und  wohlthStig 
zu  erscheinen.  Da  indessen  der  Arme  auf  der  Strasse  lag,  nicht  auf 
dem  Orundstflck  des  Beidien,  durfte  ihn  dieser  gar  nicht  fortjagen. 
In  to£  ist  Lc  lediglich  bescfaiftigt  den  Jammer  des  Armen  zu 
Teranschaulichen;  der  Beiche  ist  £Hr  den  Augenblick  ganz  zurGck- 
getreten,  weder  als  hart  noch  als  ftnsserlich  barmherz^;  soll  er  er- 
scheinen. DasB  dagegen  die  Wiinsche  des  Armen  nach  S&ttigung 
mindestens  nicht  ganz  in  Erf&llung  gehen,  er  nicht  etwa  Tag  für 
Tag  hflbsch  gesättigt  heimgeholt  werden  lumn,  werden  wir  ohnehin 
in  dieser  Umgebung  Ton  Schrectdiohem  erwarten;  das  taOA  wd 
(J.  Wbiss  ist  geneigt  fi(Mc  «otC  zu  lesen,  ohne  sachlichen  Nutzen),  mit 
dem  Lc  fortfiüirt,  nun  allerdings  die  Konstruktion  durchbrediend, 
will  das  Hinzukommende  wie  19  ?  nicht  blos  stark  (Bla88,  Neutesta- 
mentüche  Grammatik  §  77,  18),  sondern  als  das  Vorige  noch  fiber- 
treffend  einftlhren« 

Und  dazu  passt  es  besser,  wenn  ti*  ihm  nicht  blos  eine  hunde- 
mftssige  Emfthrung  zuspricht,  sondern  den  weni^tens  teilweisen  Mangel 
selbst  erblrmlichster  Nahrung  von  ihm  aussagt;  iiRdo|ftAv  x^P^^^^ 
steht  auch  nicht  zufiUlig  fttr  xopmC^lMvoc.  In  dem  Belecken  der  Wun- 
den durtdi  die  Hunde  findet  man  jetzt  gerne  eine  Aeusserung  ihree  Mit* 
gefühls;  das  wirkt  ab  ein  dramatiBcher  Höhepunkt,  wenn  selbst  die  Ycr- 
nunftlosen  Tiere  den  Schmerz  eines  elenden  Menschen  zu  lindem  sich 
bemtihen.  Aber  als  Genossen  und  IVeunde  des  Menschen  gelten  dem 
Hebrtter  die  Hunde  nicht,  er  rechnet  sie  neben  Fftchsen  und  Schweinen 
zu  den  wilden  Tieren,  s.  Apc.  Hen.  89  la  ff.  90 «ff. .  XtCx*^,  IsiXtlxtiy,  hr- 
X8ix«y  ob  hier  das  Simplex  (D,  Blasb)  oder  iiiiXttxov  das  Bebte  ist, 
bleibt  gleiohgfltig  pflegen  als  Mittel  des  Glessens  auflecken, 
auffressen  z.  B.  Bhit,  Stanb,  Gras)  anfiiutreten  HI  Beg  18  ss  S2  as  SO  it 
(gerade  tou  Hunden  und  S&uen)  f  71  •  Mich  7  u  «  Jes  49  m  Judith  7  « 
Diosoor.  mat  med.  II  101 ;  der  Zusatz  ftp^öiuv«  malt  die  hungrige  GKer, 
mit  der  die  Bestien  fiber  den  Aeimsten  berfUlen,  um  sich  an  seinem 
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«itrigen  Blat  zu  ktien.  Tgl.  ^  68  t  u  Dan  Sm  12  (LXS)\  nicht  daas 
uareine  Twn  üm  berttliren,  wird  dem  Äimeii  das  GiSsdiditte  sein, 
sondeiB  so  weit  steigt  seme  Hilflosigkeit,  dass  er  sich  tob  widrigen 
Tieren  selbst  noch  seine  Wunden  halb  «nlfressen  lassen  mnss,  dass  er 
nicht  einmal  mehr  selber  die  Hönde  von  sich  abwehren  kann.  In  Yisio 
Panli  40  (ed.  Jambb,  Texta  and  Stnd.  II  8,  8. 88  t)  beklagen  sich  von 
ihren  Ifflttem  durch  Abtreibung  gemordete  Kinder:  dederunt  nos  in 
escam  canibns  et  in  oonculoationem  porcis,  alios  proiecemnt  in  flu- 
mine.  Neben  HI  Beg  30  m  kuZ  X(e){4oDoiv  d  w&vtc  «6  ooo  genügt 
diese  Stelle,  um  die  Bolle  der  Hunde  in  Lo  16  ti  klar  m  machen. 

Doch  in  »  hat  dieser  Arme  einen  Namen  erhalten,  6v6^jam  AdCopoc 
steht  hinter  icmxöc  Ttc.  Die  Anfügung  ist  echt  lucanisch,  Tgl.  1 5  dvö- 
(ftttR  Za^apioc  hinter  xtc,  und  es  ist  wunderlich,  diesen  Namen  ent- 
weder Ton  einem  Abschreiber  in  den  Lc-Text  oder  von  Lc  in  den  Text 
seiner  Vorlage  erst  interpoliert  zu  glauben,  weilJesus  sonst  keine  Na- 
men nenne,  oder  andrerseits  16  itE  wegen  dieses  einen  Namens  ftr 
eine  wahre  Geschichte  lu  erklären,  was  Ton  Tkbt.  bis  auf  Tbibbbch 
hin  beliebt  worden  ist,  um  so  reizroller,  als  die  ^ Wahrheit*'  so  tief  in 
die  Hölle  hineinreichen  wflrde;  zeitweilig  wusste  man  in  Jerusalem  das 
Haus  des  Beieben  zu  zeigen.  Ihdess,  wie  10  »  Jerusalem  und  Jericho 
genannt  werden,  so  hier  der  Name  des  Armen;  daf&r  ein  bestimmtes 
Motiv  zu  Terhingen,  ist  unbillig.  Natürlich  Tcrmisste  man  bald  den 
Namen  des  reichen  Mannes;  die  sahidische  üebersetzung  kennt  den- 
selben: Nineue,  und  nach  Euthtm.  (vgl.  die  Catene  ed.  Gbambr)  stammt 
dieser  Name  aus  hebrftischorUeberlieferung.  Im  Abendlande  nennen  ihn 
pRisciLLUK  tract.  IX  und  PB.-CTPmM  de  pascha  computus  (242/3)  1 7: 
Pinees;  mit  Becht  hat  Harnack  (Texte  u.  Unters.  XTTT  1,  75—78 
und  ThLZ  1896,  S.  488)  das  Nineue(a)  fttr  korrumpiert  aus  Finees  und 
diesen  Namen  als  den  aus  Nom  85 1  (und  Exod  6  »)  bekannten  he* 
briüschen  Maonesnamen  ^cvsic  erUftrt.  Wenn  er  aber  damit  die  Hypo- 
these verknüpft,  weil  Num  85 1  Phinees  Sohn  eines  Eleazar  (»  Lazarus) 
sei,  so  würden  die,  die  den  Bolchen  Lc  16  n  ^ives;  genannt  haben,  damit 
haben  ansdrficken  woUen,  dass  er  der  Sohn  des  Lazarus  gewesen  sei, 
so  schemt  mir  diese  Vermutung  an  und  fUr  sich  wie  noch  besonden 
wegen  27,  wo  der  Beiche  Ton  seines  Vaters  Hause  redet,  höchst  unwahr- 
scheinlich; der  Phinees,  Aaron's  Enkel  und  Eleazar's  Sohn,  der  Num  86 
eine  Heldenthat  fttr  JahTo's  Ehre  begeht,  war  wahrhaftig  nicht  ge- 
eignet zum  ^^os  eines  Mannes,  der  mitten  im  Ueberflnss  seinen  alten 
Vater  Terstossen  hätte.  Ein  nichtswQrdiger  Phinees  ist  der  EUsohn 
I  Beg  1  s  8  uff.,  aber  dass  der  Interpolator  Ton  Lc  16 19  an  ihn  ge- 
dacht haben  mflsste,  wage  idi  eben  so  wenig  zu  behaupten  wie  ich  weiss, 
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wamm  der  Anne  in  Lc  lo  gerade  den  Namen  AdCopoc  erhalten  hat 
Die  etymologisolieii  ErklSrangen  haben  da  keine  Sicherheit  gebracht; 
statt  aus  "(tph^  dem  alten  hebräischen  Namen  =  Gh>tthilf  will  man  ihn 
ans  einem  11916  =  Hilflos  (de  Lagisdb)  giilsiBiert  graben.  Die 
letite Ableitang  ist  spraoUioh  ?iel  schwieriger;  derWnns«^  durch  einen 
Namen  „das  von  dem  Armn  geseiohnete  Bild  ganz  abznmnden''  (Nsa.) 
hätte  Jesnm  gerade  so  gut  auf  ein  ,|GI-ott  ist  Hilfe^  als  aof  „Ohne 
Hilfe**  leiten  können.  Als  NamenstiAer  kennen  wir  Jesum  ja  durch 
Kepha  and  Boanerges,  am  wahrscheinlinhaten  hat  ihn  hier  blos  die  Be- 
qaemlichkeit  vennlassty  eben  Eigeniiamen  zu  nennen;  Mf.  in  dem  Gto- 
sprioh  Kwisohen  dem  Bäebeii  und  Abraham  h&tte  das  blosse  6  wm^ffii 
wie  fi  ohne  iimttladliohe  NlUierbestimmangen  nioht  mehr  aasgereicht; 
Abraham  als  die  angeredete  Person^  der  Arme  als  Objekt  des  Ge- 
spriebs  konnten  nioht  wohl  ohne  Namen  bleiben,  während  man  bei 
dem  Reiohen  stets  mit  6  icXo6atoc  gut  aaskam.  Als  Anspielung  auf  den 
johanneischen  Lasaros  ist  der  Name  hier  keinenfaUs  eingedrongen;  an 
das  Bild  dieses  Ton  zwei  Schwestern  UebeToU  gepflegten  Mannes  konnte 
man  doch  wohl  nicht  bei  der  Schilderung  solch  eines  Hilflosen  wie 
Lo  16  M  erinnert  werden:  das  Umgekehrte  liegt  nm  so  näher,  daas  ans 
dem  Gedanken  einer  Blloksendung  des  Lasaros  anf  die  £rde  Lc  tr— ti 
sieh  die  Ersählang  Ton  der  Aoferweekong  eines  Lasaras  Job  11  hetaos 
entwickelt  hat. 

ti:  „Bs  geschah  aber,  dass  der  Arne  starb  and  Yon  den  Bngefai 
fortgetragen  wurde  in  Abraham's  Schoss.  Bs  starb  aber  aaöh  der 
Beiohe  and  wurde  begraben;  n  and  im  Hades,  ab  er  seine  Augen  anf- 
hob,  mitten  in  Qualen,  sieht  er  Abraham  tou  ferne  and  in  seinem 
Schoss  den  Lazarus.*'  i^ivtco  di  e.  Aec  c.  Inf,  «=  6t  Aot  4t  —  ge- 
wöhnlicher wird  ganz  hebraisierend  nach  emer  Zwiscfaenbestimmnwg 
mit  lud  und  Verb.  flu.  fortgefahren  wie  10  tt  —  soll  ein  neu  eintreten- 
des Faktum  als  solches  kennzeiobnen.  kxntejifiifm  wiU  Nabbb  durch 
Konjektur  m  &viMxOi)vw  ▼erbessem,  wie  sdLon  Apc  17  t  Sl  10:  ein 
Bngel  dbnivrpi^  V*  ^  lpi)ti^  resp.     Ifpoc  in«6|Mni)  erwei- 

sen, Tdllig  grundlos;  der  Anne  wkd  aus  dem  elenden  Brdenleben  fort- 
gebracht hnA  tAv  kfj^km,  TgL  Mt  13  4a «;  ak  Geleiter  der  Toten,  und 
zwar  sowohl  der  Frommen  wie  der  Gh>ttlosen,  spielen  die  Bngel  in  der 
damaligen  jüdischen  Frömmigkeit  eine  bedeatende  Bolle;  mit  dem 
dbctvtx^*  M  T.  kfi.  allein  ist  dem  Lazarus  noeh  nicht  die  Seligkeit  ge- 
sichert; eekommtauf  dasZielan,  tlci^ii4XnBv*AAMd^^I-Bath4ii 
mit  Jos  49  » f.  Dt  18 1 28  ti  n  Beg  19 1,  badliohe  Besaiebnang  fiär  eme 
Stätte,  wo  man  so  innig  mit  Abraham  vereint  ist  wie  ein  Kind  an  seiner 
Matter  Brust  mit  ihr,  d.  h.  umgeben  ist  Ton  Abraham's  schtttaender  und 
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erqniokenderVatarliebe.  Für  emen  Jaden  jener  Zeit  sdilieMt  „in  Abra- 
ham't  SohosB  sein'^  das  ntm  Garten  Eden  •ein''  als  Beieiduinng  der 
Seligkeit  ein^  und  ^  ist  Lc  284s»  wo  Jetns  dem  Schieber  sumfti  heute 
wirst  dn  mit  mir  hß  «apatoey  sein,  das  gleiche  Schicksal  gemeint 
wie  das  hier  ? on  Lasams  ausgesagte.  Die  Wiederiiohmg  des  Subjekts 
bei  kmttx^,  dmrob  o&tdv  ist  aufiGedlend;  am  wahrscheinlichsten  wird  da- 
durch  unwiDkilrlich  der  Oegensats  herrorgeboben  swisehen  nihm''  und 
dem  Reichen,  wie  er  sich  Ton  nun  an  gestaltet;  es  stirbt  Iiasams,  es 
stirbt  auch  der  Reiche,  aber  nur  er,  Laasrus,  wird  in  Abraham*s  Schoss 
getragen.  Die  auf  dies  o&cdv  gebauten  Theologuinena,  wie  etwa  seit 
Test.,  dass  der  gsnse  Lssams,  nicht  blos  seine  Seele  fortlebe,  entbeh- 
ren allee  Grundes;  die  Frage  nach  dem  Anteil  ron  Seele  und  Leib  an 
dem  Fortleben  nach  dem  Tode  interessiert  hier  den  Brsähler  nicht; 
im  Anschluss  an  den  populären  Sprachgebranch  beschreibt  er  das 
Schicksal  des  Mannes  nach  dem  Tode.  Das  iv  fd^  CAetv  at  ^oxoi 
Olem.  Hom.  Xn  14  trifft  gewiss  die  Anschauung  von  Lo  16  it  C,  aber 
nur  die  Terkehrteste  Pedanterie  wflrde  da,  wo  alle  bei  dem  Yerstorbenen 
nichts  als  die  Seele  weiterlebend  dachten,  immer  extra  sagen:  seine 
Seele  wurde  getragen,  seine  Seele  sah,  dürstete  u.  s.  w.  Die  Reden  in 
M  f.  tt  sdieinen  eine  gewisse  Körperlichkeit  voraosiusetsen,  aber  ein 
Leben  der  Seele  Ifisst  sich  ohne  fortwihrende  Anleihen  beim  kdiper- 
liehen  Leben  schlechterdings  nicht  zur  Anschauung  bringen,  ?|^.  auch 
Olem.  Hom.  XI 11,  wo  es  heisst,  dass  die  Tom  Körper  gelöste  Seele 
Tom  unaaslösehliGhen  Feuer  gestraft  wird  mit  endloser  Strafe;  aber  ob 
der  erbetene  Finger  des  Lasaros  u  der  ehedem  mit  SchwSren  bedeckte, 
inswiechen  abgeheilte  ist,  ob  die  Augen  des  Reichen  m  nicht  besser 
funktionierend  sind  als  ehedem  die  auf  Erden,  wird  man  billig  fragen 
dürfen,  und  jede  Ausufitsung  dieses  Materiak  Ar  den  Aufbau  eines  | 
Sjstems  eschatologisdier  Vorstellungen  sich  Terbitt«n.  Nicht  sls  ob  f 
Jesus  oder  die  Lovelle  mit  Bewusstsein  eme  Mythologie,  der  sie 
innerlich  fremd  sind,  ?erwerteten;  Jesus  hat  die  YolksforsteUungen : 
auf  diesem  Punkte  xu  reformieren,  nach  den  Wünschen  einer  späteren  ; 
Dogmatik  lu  korrigieren,  kein  Bedörfins  geltthlt;  sie  genflgten  ihm  und  ' 
seinen  Jüngern;  und  die  ärgste  Yedrannung,  die  unsre  Geschichte  ftst ' 
erleiden  konnte,  war  der  Wahn,  sie  sei  gedichtet,  um  neue  Oflfonha- ' 
mngen  über  die  Zustände  in  der  andern  Welt  zu  proklamieren. 

Diese  Proklamation  wäre,  wenn  wir  in  die  Kommentare  blicken, 
auch  arg  nusslungen;  denn  nicht  einmal  so  frindamentale  Fragen  scheint 
man  auf  Grund  Ton  Lo  16  mit  Sicherheit  beantworten  su  können  wie 
die,  ob  Lasams  und  der  Reiche,  also  die  GMorbenen  sich  nur  in  einem 
Zwischeniustande  befinden,  und  erst  nach  der  Aufimtehung  der  Leiber 


Digilized  by  Google 


624 


C.  Die  Beiipialerzähliuigaiii. 


das  Weltgericht  eine  definitiye  Entscheidung  schafft,  oder  ob  die  Beiden 
dnroh  den  Tod  sofort  endgiltig  der  Seligkeit  und  der  Hölle  flbennt- 
wortet  worden  sind,  und,  was  damit  znsammenhfiqgt,  ob  Lazarus  und 
der  Reiche  beide  im  Hades  sa  denken  sind,  nnr  in  ▼erschiedenen  und 
scharf  getrennten  Abteilungen,  oder  ob  Abraham  und  sonach  sein 
Schoss  bereits  in  einem  der  Himmel  sich  befindet  nnd  der  Abstand 
zwischen  hüben  und  drüben  m  der  unüberbrückbare  zwischen  Himmel 
und  Hölle  ist.  Die  KirchenTiter  haben  sich  frühe  (s.  das  Fragment 
bei  Hippel,  ed.  de  Lagardb  S.  68  ff.  sspl  S|dbo,  iv  ^  (jwt^mzai  ^ox«!  ^t- 
%cäm  CS  xal  iSbtm)  die  Sache  so  zurechtgelegt,  dass  die  Seelen  aller 
Gestorbenen  bis  zum  Tage  der  Auferstehung  nnd  des  Gerichts  im 
Hades  aufbewahrt  werden,  dass  die  hei  idc  <^ox&cista7{iivoi  &n*^^  ^i^^ 
sofort  eine  Teilung  Tomehmen,  die  einen  zur  Bechten,  die  anderen  zur 
Linken  führen,  die  einen  in  die  Gemeinschaft  mit  ihren  Vfttera  nnd 
den  Gerechten  „ixva[i.6vdvt{ov  rj^v  {uta  tooto  i6  x**P^  Mmaaf»  «al 
oÜMvCav  ävaß^wa'.v  Iv  o'jpav(p,  die  andern  Sok  lehjjolliw  Tiiwijc*  Aehnlioh 
unterscheidet  B.  Weiss  den  Lc  16  geechilderten  Zwischenzustand  für 
die  bessare  Hälfte  der  Menschen,  an  deren  Spitze  Abraham  stehti  Ton 
dem  späteren  definitiven  Zustand  der  Seligkeit.  Nbg.  wird  zwar  schon 
bange,  weil  Abraham  hier  „eine  sonst  nirgends  in  der  h.  Schrift  ihm 
zugeschriebene  Richterrolle  (?)  übt",  er  trüetet  sich  mit  dem  para- 
bolischen Charakter  der  Erzählung.  Ans  nnsenn  Texte  aber  empfangt 
niemand  den  Eindruck  von  Zwischenznstfinden;  wie  soll  die  Qual  der 
Hölle  eigentlich  beschaffen  sein,  wenn  der  Reiche  ssff.  ihr  blos  erst 
nahe  ist?  Wie  der  Himmel,  wenn  die  ^capdxXTjaic,  die  Lazarus  bei 
Abraham  geniesst,  schon  in  der  Unterwelt  geboten  wird?  Und  denkt 
einer  der  Beteiligten  in  nff.  an  die  Möglichkeit  einer  Veränderong 
des  Zustandes  im  Jenseits,  sei  es  zum  Besseren,  sei  es  zum  Schlim- 
meren? Trotzdem  würde  ich  nicht  behaupten,  dass  der  Erzähler 
von  Lc  16  19  ff.  im  Gegensatz  z.  B.  zu  IV  Esra  den  Ort  der  Gerechten 
sich  vor  dem  Weltgericht  bereits  im  Himmel  dächte,  und  dass  nadi 
ihm  sofort  im  Tode  die  Gerechten  in  den  Himmel  erhoben,  die  Gh>tt- 
losen  in  den  Hades,  d.  h.  in  die  ewigen  Höllenqualen  herabgestossen 
würden;  hier  ist  die  Konsequenzmacherei  über  die  vom  Verf.  ge- 
wünschten Eindrücke  hinaus  gefahrlich:  oder  wäre  z.  B.  die  E^loft  st 
nicht  naohtr— si  durch  Benutzung  der  Erde  als  Zwischenstation  zu  nm- 
gehen  gewesen?  Für  den  Erzfihlnr  Lo  16  kommen  die  Gregensätze 
zwischen  Diesseits  und  Jenseits  nur  imgrossen  in  Betracht;  die  ein- 
zelnen Phasen,  wie  im  Jenseits  Strafe  und  Lohn  entwickelt  werden, 
Utsst  er  ausser  Acht.  Wären  die  ohnehin  ?erdächtigen  t?— si  nicht  da, 
würde  nichts  hindern,  dieVoiging»  tt— m  ja  auch  in  die  Ewigkeit,  d.  h. 
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jeiueito  desWeltgerichts  za  Twl^gen;  doob  ist  auch  das  nur  ohi  Ennrt- 
griff.  Iio  16  i»C  abstnliieit  Ton  der  Weitgeriobtndee,  ohne  rie  so  ne- 
gieren: wie  der  naive  VergeLtongiglaiibe,  sobald  irgend  ein  Fortleben 
der  Seele  angenommen  wird,  flberall  und  notwendig  sogleich  mit  dem 
Tode  die  ewige  Gterechti^nit  ihr  V ergeltongsweik  beginnen  lüsst 

dMdowv  dft  xol  6  «Xo6aioc;  dass  er  es  linger  ansgehalten  habe  als 
der  arme  Lasams  (vah  E.),  ist  eine  dem  Tente  fremde  Bcflezion;  sein 
Sterben  wird  spftter  genannt,  weil  daran  der  Fortgang  der  C^esehichte 
sieh  awschliesst  (Tatian  hat,  weil »  ▼or  w  steht,  it^  vor  ti*  gerQckt  !)• 
«ol  Mff^i  das  Begräbnis  war  beim  Armen  nicht  erwähnt  worden;  eine 
fiberfliessende  Phantasie  malt  sich  nnn  ans,  wie  der  verscharrt,  der 
Beiche  dagegen  mit  glänzendem  Pomp  bestattet  worden  sei.  Lo  wird 
auch  nicht  einmal  das  vaofifjpm  hier  dem  dbcivix^.  sk  t.  xdXiov  'Ap^.  dort 
haben  entgegenstellen,  sondern  durch  Tod  und  Grab  kriUtig  das  Ende 
der  Herrlichkeit  von  »  markieren  wollen,  Tgl.  Act  Sm,  wo  Darid's  Ver- 
nichtung beschrieben  wird:  itol  kctkänvipw  xod  ltdfi].  Wenn  Tatian 
statt  bot  ffWard  begraben  und  in  die  Qual  geworfen''  und  wir  in 
bei  alten  Lateinern  und  Syrern  das  hf  fdg  s»  teils  unter  Weg- 
lassung des  störenden  xoC,  teils  unter  Verdopplung  (Mf^  h  Sl^ 
wdhxi^  fdg  ixdipflic)  an  itdfi]  gesogen  finden,  so  ist  das  Motiv  dieser 
Emendation  durchsicfatig;  man  verlangte,  die  vornehme  Zurückhaltung 
des  echten  Textes  verkennend,  dass  das  Sterben  des  Bdchen  sofort 
deutlich  als  Antritt  seiner  Stra&eit  qualifiiiert  werde.  Allerdings  ist 
der  Beginn  eines  neuen  Verses  hinter  kifi)  unsuträglich;  ti  gehört 
enge  su  n*:  er  wurde  begraben,  und  nnn  im  Hades  sieht  er,  als  er  auf- 
schaut, den  Abraham  und  Lasams.  Der  pi|c  als  Stätte  der  Toten 
schon  in  LXX  wie  Bcd  910,  der  Beiche  ausserdem  Mpx^  ßocdvoec 
(jfjL^nh fpofH  b/isAff^fwtK,  htc, Ideblingswort  des  Lc  surBeseichnung 
dauernder  Zustände),  fHaaant  von  Folterqualen  häufig  in  IV  Mcc,  wie 
hier  Apc  14  lo  paoaModiJotcau  iv  «opl  tuA  von  der  ewigen  Strafe 
der  Abtrttnnigen,  wie  IV  Mcc  9  •  ngpwpijoBC  &«b  tl)c  Otbc  Mxigc  al&viav 
fäacß»w  8dt  «opöc*  Schwerlich  sind  alle  Hadesbewohner  den  gleichen 
Qualen  ausgesetit,  wie  auch  nicht  alle  Piradiesesbewohner  in  Abraham's 
Schoss  liegen;  dort  ist  die  höchste,  hier  die  niedrigste  Stufe  voraus- 
gesetrt.  Mpoc  T.d99aXtiA5ca6tc6s  18  Ii;  er  befindet  sidh  in  der  Tiefe, 
Abraham  hoch  iiber  ihm.  Da  sieht  er  ihn  von  ferne,  pleonastisch  bei 
|utxpö9cv  wie  ^  137«  188t,  das  &adipx«w  ^  PboAmcc  wird  eng  sn  ^  su 
sehen  sein;  in  seiner  Qual  erblickt  er  den  Vater  der  Seligen,  vgl.  13  n: 
dort  wird  das  Heulen  und  das  Zähneknirschen  sein,  9cay  ö^soO«  'Appo- 
dk|t . . .  Iv  paakA^  t.  dscft.  Nach  ti*  muss  er  da  auch  den  Lasttrus 
sdien:  iv  voEe  tßkmQ  a&to6,  der  Sing.  D,  Blabb  ist  S[onformation 

JSlleher,  OMahntantai  le«.  II.  4q 
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nach  22,  das  äva;iauö|uvov,  was  trotz  D  auch  Blass  verwirft,  offenbar 

Ausmalung. 

u:  „Und  er  rief  und  sprach :  Vater  Abraham,  erbarme  Dich  meiner 
und  sende  den  Lazarus,  dass  er  die  Spitze  seines  Fingers  in  Wasser 
tauche  und  meine  Zunge  kühle,  denn  ich  leide  Pein  in  dieser  Flamme. 
26  Es  sprach  aber  Abraham:  Kind,  gedenke,  daüs  Du  Dein  Gutes  in 
Deinem  Leben  abbekommen  hast,  und  ebenso  Lazarus  das  Böse:  nun 
aber  wird  er  hier  erquickt,  Du  dagegen  wirst  gepeinigt."  xal  aotö?, 
solche  Wiederaufnahme  des  Subjekts  häufiger  bei  Lc,  z.  B.  24  i4  «. 
^töVK^oac  (oder  nach  Blass  ex^wv.)  sIttsv  entspricht  wohl  dem  (xaxfö^ev, 
ein  Herannifen  wie  14  12  16  2  ist  ausgeschlossen.  Nur  gründliche  Ver- 
kennung aller  Poesie  kann  hier  über  die  metaphysischen  Voraus- 
setzungen solches  Zwiegesprächs  kalkulieren,  es  steht  damit  wie  mit 
dem  Selbstgespräch  der  zu  spät  Bereuenden  Sap  5  äff.  xdrep  'AßpötAji 
kann  der  Reiche  nur  als  Jude  sagen  Se  1 73;  die  interzessorische  Stellung 
Abraham's  in  der  spätjüdischen  Theologie  wird  hier  aber  nicht  weiter 
ausgespielt  zu  werden  brauchen;  der  Sohn  erwartet  immer  noch  von 
dem  ^  Vater"  eine  gewisse  Liebe  und  Teilnahme,  und  die  Forderung,  dass 
er  hier  den  Lazarus  hätte  anreden  sollen,  ist  ebenso  unüberlegt  wie  die 
Meinung,  dass  er  sich  an  Gott  wenden  miisste  und  schon  durch  diese 
Bitte  an  einen  Menschen  seinen  Mangel  an  religiöser  Beife  zu  erkennen 
gebe.  IXitjadv  [ts,  Erbarmen  ist  es  ?or  allem,  worauf  er  rechnet  (17  is 
bitten  die  Aussätsigen  ebenso  Jesum),  nicht  Verdienst,  nur  Mme 
Schmerzen  macht  er  geltend,  xcd  id^r^v  AoCopov:  so  soll  Abraham  sein 
MiÜeid  bethätigeni  den  Xiasaras  schicken.  Als  Vater  hat  er  das  Recht 
über  seine  Söhne  zu  disponieren,  vgl.  Mt  21 29  f.  —  anf  das  Analogon 
des  im  Hades  gebietenden  &py(m  Ciem.  Hom.  XI 10  brauchen  wir  uns 
nicht  erst  zu  berufen  — ;  zu  ;ci{untv  vgL  20  is  S.  421,  der  dem  Lazarus 
zu  gebende  Auftrag  wird,  wie  sonst  meist  doroh  einen  Inf.  oder  eu  to 
c.  Inf.,  durch  einen  ^Mt-Sats  nmsohriehen.  ßdbciuv  c.  Gen.  wie  ein  Verb 
des  Bertthrens  konstroiert,  Ton  ISatmchen  des  Fingsn  oder  Ton  Gre- 
rftthen  mittelst  der  Hand  anch  in  LXZ  öfter,  da  meist  mit  i»  oder  tlc 
B.  B.  Ler  1 1  tt,  TgL  Joh  13  M.  t6  Sxpov  «6  dBmc6lüOD  fliäcoö  («i&to6  Ton  Mr^ 
B11A88  weggelassen,  allerdings  entbehrlich,  aber  eben  deshalb  schweriich 
erst  zugesetzt)  die  Spitse  (vgl.  G^  47  n)  seinesFingers,  d. h.  eines  seiner 
Finger,  so  dass  ein  Wassertropfen  daran  hingen  bM»t  Wo  sieh  daa 
gewttnschteWasser  befinde,  ist  eme  recht  thSrichte  Flage.  mocB^b/^f» 
kühlen,  aUerdings  medizinischer  1. 1.,  aber  intransitiT  auch  Gen  18«  ge- 
brancht.  ikAoaäaf  (iao,  anf  der  Znnge  empfindet  er  als  forohibaren 
Durst  die  Pein  des  Feuers  am  stärksten,  nie  er  jammend  hinsolägt  8tt 
öftwOiftatsSM Sap 4» Ton gestorbenen Bds6n:«al89QvceKftvdd6vt).  hßt^ 
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^Xo^l  xabTQ,  das  h  lokal  wie  bei  poodhmc  m,  tabvq  accentiiiert »  so  ftrcli- 
terlicb;  fpkii  etwas  poetischer  als  «5p.  Die  Hyperbel  mag  num  anerken- 
nen; ihm,  der  früher  sich  keinen  Gennss  snTersagen  braadhte,  wire  jetst 
«n  Tropfen  blossenWassers  eine  unendliche  Labung ;  aber  die  Tina  qnae- 
sitissima  »  und  die  Brocken  von  des  Beiohen  Ttschi  die  ehedem  Lasa- 
ms  erbat,  wird  Le  dabd  kaum  uns  in  Erinnerung  haben  rufen  wollen. 

Abraham  antwortet  freundlich,  doch  ohne  auch  nur  ftr  eine 
Hofiuung  sp&terer  Erbörung  Raum  zu  lassen,  tixvoy  =  16  si,  womit 
er  das  irdtep  m  acceptiert;  wenn  tixvov  bei  Syr*^  fehlt,  hat  das  ge- 
wiss die  Reflexion  verursacht,  dass  solch  ein  Höllenbewohner  (vgl. 
Paulus!)  nicht  zu  den  wahren  Kindern  Abraham's  gehören  könne. 
Auch  Abraham  wählt  die  Form  der  Aufforderung  für  seine  Ant- 
wort: [ivr)o\>Yji'.  mit  Zzi  (wie  24  e  mit  uk;)  =  Job  7  7  Tob  4  i,  äz^Xaßsc 
xa  aYa&a  'joo  ev  rfj  Cw^  '^o'i.  Auf  letztere  bezieht  sich  das  {ivi^aö-r^tt, 
die  Zeit  seines  irdischen  Lebens  soll  sich  der  Mann  ins  Gedächtnis 
zurückrufen.  Die  Freude  über  die  Venieinung  des  Lethe-Mythus 
durch  das  Bibelwort  wollen  wir  Plu.mm.  gönnen;  jivrjcj^Tt  ist  natür- 
lich nicht  ernster  zu  nehmen  als  Zunge  und  Fingerspitze.  „Auf  Erden, 
Du  weisst  es  ja,  hast  Du  all  Dein  Gutes  überreicht  bekommen;  ebenso 
Lazarus  sein  Büses,  jetzt  dagegen  ergeht  es  Euch  umgekehrt";  deut- 
lich bildet  vjv  H  den  Gegensatz  zu  iv  rfj  C^-fj  ooo,  das  auch  bei  Lazarus 
ergänzt  werden  muss  —  6|ioiü)^  =  10  as  fordert  die  Heranziehung  von 
otTtdXaßsv  iv  T"^  CwT^  aOTOö  — ;  es  ist  kein  Grund  in  vov  8i  ausser  dem 
zeitlichen  auch  noch  einen  logischen  Gegensatz  (J.  Weiss)  markiert 
zu  finden.  Vgl.  Eccl  9  9  atno  pispi?  aoo  h  Cw*?)  ooo,  und  zur  Unter- 
scheidung der  beiden  Perioden  (im  Leben,  jetzt  aber  d.  h.  seit  dem 
Tode)  8.  Joseph,  bell.  j.  II  (VIII  11)  is?  Iv  C^v  —  (tera  djv  8td- 
Xootv,  vtata  töv  ßiov  —  {istä  ttjv  TeXsoTTjv.  d;roXa{j.ßavstv  6  m  15  »7  zurück- 
bekommen, hier  vgl.  18  so  23  41  „bekommen'^  mit  dem  Nebensinn  des 
Verdienten  und  Abschliessenden ;  wie  Äicixciv  n^Qg'^  haben  6  u  so 
^icoXaaß.  „wegkriegen'^,  vk  ^add  ooo  nicht  wie  12  is  tod  einer  Gattung 
der  Reichtümer  sondern  so  allgemein  wie  möglich,  alles  was  jemand 
als  n^ut^  anrechnet,  vgl.  Sap  2  e,  wo  die  Gottlosen  sich  auffordern: 
iaaikabomffjtf  xm  Svtcov  a^adAv,  Job  21  is,  wo  es  von  den  aasßeic  heisst: 
oovetiXeoav  h  aefa^l;  töv  ß{ov  abtm*  Der  Gen.  ooö  bei  td  arftM  wird 
nicht  mit  Blass  nach  alten  Lateinern  zu  streichen  sein,  schon  weil  der 
Gen.  bei  td  tuxtiA  fehlt  und  die  Tendenz  zu  konformieren  durchscheint; 
Stellen  wie  Job  2 10  mochten  mitwirken  il  ia  ^add  iSe^dcfu^  Ix  x<tp^ 
xopCoD,  xä  xoxd  o&x  &Koioo|uy;  Tor  allem  aber  nahm  religiöse  Aengst- 
lichkeit  an  dem  006,  das  ja  nur  Gkn.p088.  sein  kann,  Anstoss:  hat  ein 
Mensch  denn  Oberhaupt  Anspruch  auf  GnteSi  gehört  ihm  denn  irgend 
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etwas  Ton  asjnen  Schicksalen?  Lc  war  der  Meinimg,  daas  Gottes  Oe- 
lechtigkett  für  jeden  ein  Quantum  Olfick  nnd  ein  Quantum  Unglfiek 
bestimmt  hat;  das  ihm  sagemessene  ^Ghite*  darf  der  Mensch  wohl 
„sein  Gutes"  nennen;  mit  dem  Bösen  steht  er  nur  nicht  so  frennd- 
schaftUch,  dass  es  natürlich  wSre  auch  da»  bei  Lazams,  ein  ot&coS  bei" 
anfügen.  Wer  in  den  Vorwarf  gegen  den  Seieben  ausgesprochen 
findet,  dass  er  keinen  Begriff  von  andren  ie^oM  als  den  nach  »  von 
ihm  genossenen  gehabt,  trägt  willkürlich  etwas  ein:  hat  etwa  Lazama 
ebenso  auch  keinen  Begriff  Ton  andrem  Bösen  gehabt?  macht 
doch  klar,  dass  jetst  Lasaxns  sein  Gutes  empfängt  nnd  der  Beiehe 
das  Böse,  gleichviel  wie  ihre  Begriffe  von  Gutem  und  Bösem  nun  be- 
schaffen sein  mögen,  ödoväoai.  (hellenistische  Form  für  65ov4)  nimmt 
den  vom  Reichen  selber  gebrauchten  Ausdruck  auf;  das  oö  ist  hier 
unentbehrlich,  während  es  bei  aTrcXaßs?  '  überfliissigerweise  beigefügt 
worden  ist.  zapaxaXs-^O-at  nicht  einfach  =  getröstet  (Luther),  eher  = 
erquickt  werden  wie  Mt  6  s,  aber  so  immer  nur  brauchbar  nach  vor- 
angegangenem Herzeleid.  Syr"^  P«"*'*»  geben  xapaxoXsitat  wieder:  er 
ist  in  Ruhe,  das  könnte  (so  Nestle)  auf  eine  uralte  Variante  im 
aramäischen  Urtext  weisen,  ist  vielleicht  aber  auch  nur  eine  Art  Er- 
klärung. Für  wSs  ist  die  Konjektur  oSs  verlockend  (Blass:  „forte 
recte"),  weil  die  Antithese  zu  nbZi  in  tb^  glatt  wird.  Allein  das  Sub- 
jekt von  TrafyxxaXsiiat  brauchte  nicht  wiederliolt  zu  werden,  und  in  dem 
oioa  liegt  wohl  weniger  ein  Gegensatz  gegen  die  Erde,  in  welchem 
Fall  es  zu  aö  —  dowäaat  mitgehören  würde,  als  gegen  die  Stätte  der 
Qual  des  Reichen.  Und  dann  hilft  dies  (o5s  selbst  dem  Gedankenlosen 
klar  machen,  was  Abraham  mit  dieser  Form  der  Ablehnung  in  S5  be- 
zweckt; er  will  sagen:  ich  darf  den  Lazarus  aus  dem  Orte  seiner  Er- 
quickung, auf  den  er  nun  vollen  Anspruch  hat,  auch  nicht  vorüber- 
gehend mehr  entfernen,  so  wie  Du  in  Deinem  Höllenbrand  keinen  An- 
spruch mehr  auch  nur  auf  einen  so  kleinen  Rest  von  äfOL^  wie  der 
M  Yon  Dir  erbetene  besitzest,  fUr  Dich  giebt  es  jjetzt''  nur  noch  vatA 
nie  für  den  Lazarus  nur  noch  a-jfadd. 
I  Damit  soll  nicht  als  allgemein  giltiger  Satz  die  Umkehr  des 
I  Schicksals  durch  den  Tod  verkttodigt  werden,  wie  die  mönchisch  ge- 
•  stimmten  filirchenväter  es  so  gerne  deuten;  da  jedes  Menschen  Leben 
eine  Mischung  toq  oxadd  und  xaxa  ist,  da  Fromme  wie  Abraham  und 
Hiob,  selbst  Jesus  keineswegs  blos  «oxd  auf  Erden  erlebt  haben,  vSre 
praktisch  mit  diesem  Grundsatze  aueh  gar  nichts  anzufangen.  »  will 
blos  fUr  diesen  Fall,  wo  der  Reiche  Ton  u  im  Jenseits  ?eimittelst  des 
Armen  von  so  f.  eine  besondere  Ghinst  erwiesen  haben  möchtOi  die  Un- 
billigkeit seiner  Forderang  konstatieren.  Und  n  stellt  sudem  noch 
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die  Unmöglichkeit  ihrer  Erfüllung  fest;  es  ist  wieder  ein  feiner  Zug 
der  Erzählung,  dass  von  der  Unmöglichkeit  erst  die  Rede  sein  darf, 
nachdem  erwiesen  ist,  dass  kein  .Interesse  der  Gerechtigkeit  mehr  im 
Spiele  ist.  m:  „Und  bei  alledem  ist  zwischen  uns  und  Euch  ein  grosser 
Spalt  angebracht,  sodass  die,  die  von  hier  zu  Euch  hinüber  wollen, 
es  nicht  können,  noch  die  von  dort  zu  uns  herüber  kommen.''  xsd 
iffl  ffäoiv  xoiym^j  wie  Blass  und  D  liest,  ist  eine  bekannte  Verbindungs- 
formel,  ini  wechselt  da  mit  Trpöc  und  :rpoc6ic{,  auch  Lc  24  n  xal  ouv 
xAcnv  tODToc^  wäre  zu  vergleichen,  sonst  z.  B.  Col  3  u.  Aber  Iv  ist  viel 
besser  bezeugt  und  ergiebt  m.  E.  hier  einen  besseren  Sinn  als  kid;  dass 
es  zunächst  frappiert,  spricht  nur  zu  Gunsten  seiner  Echtheit.  Wenn 
Abraham  mit  iici  sdoiv  toutoic  m  ein  letztes  Argument  fiir  seine  Stellung- 
nahme zu  allen  bisher  mitgeteilten  einleitete,  so  nähme  er  den  Mund 
etwas  sehr  voll;  26  hat  ja  nur  eins  enthalten!  iv  Tcäai  to6toi(;  dagegen 
ist  zwar  keinenfalls  lokal  zu  verstehen:  in  allem  dazwischen  befind- 
lichen Raum,  sondern  wie  Sir  48  is  (Rm  8  37?)  Job  1  2t  2  10  12  9  = 
fiKT  ^aa,  bei  =  trotz  alledem,  und  wdvta  tauta  wäre  eine  das  Mitgefühl 
verratende  Bezugnahme  auf  die  zuletzt  ja  wieder  erwähnten  Qualen 
des  Bittstellers,  (i-sxa^'j  r^awv  xal  ujiwv  zeigt,  dass  der  Reiche  viele  Ge- 
nossen seiner  Pein  hat,  wie  auch  Ahrahani  und  Lazarus  nicht  allein 
zu  den  'f/|tei<;  gehören  dürften.  yaa(j.a  (ir/a  II  Reg  18  17,  ein  grosser, 
riesiger  Spalt,  wie  solche  durch  Erdbeben  entstehen,  Artemid.  II  41 ; 
die  Bildung  von  •/ä.a'^xoL  y^c  als  göttliches  Strafwunder  Clem.  Hom. 
XVI  20;  beeinflusst  ist  Lc  26  durch  die  rabbinische  Vorstellung  über 
die  Scheidewand  zwischen  den  beiden  Teilen  des  Hades ;  schon  Hippol. 
ersetzt  ^dojj/x  durch  yio?.  ionjpixTai  statt  l'^ri  oder  xsitat,  um  den 
BegriflF  des  Fertigen,  Unabänderlichen  (vgl.  Job  20  7  S-rav  Sox-fj  .  .  . 
xatsoTTjplydat,  TÖT8  61?  t^o?  azoXsltat)  liervorzuheben,  auch  wohl  durch 
das  Passiv  an  den  otrjpCCwv  zu  erinnern.  Dessen  Zweck  hei  Herstellung 
der  Kluft  war  die  Verhinderung  jedes  Verkehrs  zwischen  den  beiden 
Regionen.  Statt  ol  ^Xovts?  5iaß.  Svd'sv  (t.  rec.  evtsüdev)  liest  Blass  ol 
IvtaöO'a:  natürlich  hat  jemand  das  xHXovtsc  gestrichen,  der  den  Seligen 
nicht  erst  das  Wollen  von  Unmöglichkeiten  zutraute.  Zu  (iTj  Syvwviai 
ist  Staßf^vai  zu  ergänzen;  der  Abwechslung  halber  steht  für  dieses  in  • 
StaTTSpäv,  transmeare,  wie  von  Meeren  Jes  23  2  oder  von  Flüssen  I  Mcc 
6  4off.  (dort  auch  Star.  Trpö?  aotöv)  so  hier  vom  y4c|ia.  Statt  zpoc  "f^ftäc, 
das  wie  Konformation  nach  26''  aussieht,  mag  ü)6e  (D,  Ital.,  Blass)  = 
hierhin  (s.  zu  Ixet  12  is  S.  609)  das  Ursprüngliche  sein.  Der  Artikel 
ol  vor  ixsi^v  (t.  rec.  Tisch.,  Balj.)  scheint,  trotzdem  aus  '  dann  ein 
^iXovTs«;  S'.aßfjvat  etwa  ergänzt  oder  bei  Ergänzung  von  Svts?  eine  At- 
traktion angenommen  werden  müsste,  zur  Erleichterung  eingeschoben. 
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C.  Die  BewpielenKhtapgea» 


weil  man  ein  neues  Subjekt  ftir  dieses  zweite  Nichtkönnen  zu  besitzen 
wünschte.  Es  sollte  nicht  blos  die  Rflckkehr  der  Paradieses- 
bewohner von  einem  etwaigen  Besuch  im  Hades  ausgeschlossen  er> 
scheinen. 

Was  aus  den  beiden  Thatsaohen  n  und  m  notwendig  folgt,  dass 
die  Bitte  u.  unerfüllbar  ist,  direkt  ihm  znzitmfen,  erspart  Abraham 
seinem  leidenden  Kinde.  Dies  fugt  sich  denn  auch  in  das  UnTermeid- 
Ucbe,  hat  aber  2-  f.  —  etxtv  M  knüpft  das  möglichst  knapp  an  —  nun 
einen  neuen  Wunsch:  „So  bitte  ich  Dich  denn,  Vater,  dass  Du  ihn  in 
meines  Vaters  Haus  sendest  (wieder  n^fi^'T)^  =  habe  nämlich 

fünf  Brüder  (15  ii  et^sv  5&o  dIo6(;),  dass  er  denen  predige,  damit  sie  nicht 
auch  an  diesen  Ort  der  Qoal  kommen.''  o&v  —  unter  diesen  Umständen, 
kptüzih  38  ha  (oder  5;c(üi;  oder  Inf.)  =  bitten,  echt  lucanisch ,  ygl.  7  ss; 
auch  den  Vaternamen  läset  der  arme  Beiche  nicht  etwa  verbittert  fort. 
Die  Sendung  soll  ergehen  «Ic  töv  olxov  toö  :caTpö;  (j.oo;  dies  nach  Jos  2 
II  f.  18 1  Reg  9  M  die  Famihe;  sie  besteht  hier  nur  aus  fünf  Brüdern, 
wie  das  eingeschobene  Sätzchen  besagt;  dass  er  nicht  verheiratet 
gewesen  und  aus  welchen  Gründen  nicht,  wissen  einzelne  Ausleger; 
das  sl;  klingt  allerdings,  als  wenn  jene  fünf  noch  alle  bei  einander 
wohnend  zu  denken  wären.  Lange  Jahre  können  seit  dem  Tode  des 
Keichen  noch  nicht  verstrichen  sein,  o&tdv  l&sst  Blass  mit  vielen  alten 
Lateinern  weg,  aber  in  Stajiaptoprjtai  is  ist  doch  eine  bestimmte  Person 
vorausgesetzt,  und  das  tli;  CLTzb  vexfxöv  so  f.  erschwert  keineswegs  die 
direkte  Beziehung  auf  Lazarus;  er  kommt  nur  dort  nicht  als  Lazarus 
in  Betracht,  sondern  als  einer,  der  bereits  unter  den  Toten  gewesen 
ist.  Vielleicht  hat  man  aoröv  gestrichen,  weil  man  es  unklug  fand,  dass 
der  Reiche  hier  gleich  wieder  dem  Abraham  vorschriebe,  wen  er 
schicken  sollte.  ZziüQ  führt  den  Zweck  solcher  Sendung  ein,  wie  «4  das 
Tva.  Staiiaptopeadai  tivi  ohne  Akk.  =  jemandem  ernst  zureden  s.  I  Reg  8  » 
IV  Reg  17  IS,  ob  tva  jiK^  oder  blos  {iij  (D,  Bi^ss)  von  Lc  geschrieben 
worden,  ist  sachlich  gleichgiltig;  der  erhoflfte  Erfolg  der  Predigt  des 
von  Abniluiin  Gesandten  ist,  dass  sie  nicht  ebenfalls,  nämlich  nach 
ihrem  Tode,  in  die  Hölle  kommen,  die  nach  ss  zutreffend  umschrieben 
wird  (zu  ouTO?  vgl.  Iv  ^Xo-j-l  taitTg  24)  als  6  x6ko<;  ooto?  tfjc  ßaoävoo. 
Was  zwischen  dem  5ta|i,apx.  und  dem  |j.-f]  sXdgiv  liegen  muss,  erfahren 
wir  durch  so,  das  (istavostv.  w:  „Spricht  Abraham  (oe  ist  wohl  zu 
streichen,  aor«^  für  'Aßpaaji  bei  Blass  ist  keine  Verbesserung):  Sie 
haben  Mose  und  die  Propheten;  die  sollen  sie  hören."  Mwöa^a  xal  toi)c 
zpofi^zoLi;  vgl,  Act  26  »2,  Name  für  die  jüdische  Bibel  nach  iliren  zwei 
Hauptteilen,  Mose  =  6  v(5|io;,  was  ja  auch  modernen  Gläubigkeitsrittern 
den  Mut  gegeben  hat,  Abraham  als  Zeugen  für  die  Abfassung  des 
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Penteteadis  dnroh  Moae  an&alneten.  iau/mv  «vöc  m  Mt  17  s  auf 
jemand  hören,  itm  Folge  leisten,  und  zwar  liegt  auf  tAcO»  der  Hanpt- 
acoent,  niokt  den  Tom  reidien  Mann  gewfinschten  Lazam,  sondern  die 
iSnget  in  ihrem  Besiti  befindliehen  Gotteehoten  sollen  sie  hören;  er- 
gtnse:  so  kommen  sie  anch  nicht  an  den  Ort  der  QoaL  Also  Abraham 
lehnt  die  ErfÜllnng  der  Bitte  ab,  wefl  etwas  üeberflttsBiges  gefordert 
wird.  Die  Mögliehkeit  solch  einer  Sendung  ¥on  ihm  her  sur  Erde 
stellt  er  dagegen  nicht  in  Abrede.  Deehalb  darf  denn  der  Beiohe  hier 
noch  eine  Binwendnng  wagen,  so :  „Er  aber  sprach:  Kein,  Vater  Abra- 
ham, sondern  wenn  jemand  ?on  den  Toten  zu  ihnen  kommt,  so  werden 
sie  Busse  thun.**  B&hrend  ist  diese  Liebe  eines  in  der  HfiUe  G^uilten 
sn  seinen  Brüdern,  betnahe  muss  sie  ungbmbhafk  heissen.  Der  selige 
Abraham  scheint  weit  weniger  fttr  seine  Kinder  drfiben  intereesiert  Das 
'Aßpodfi.  hinter  «dtsp  ist  möglichst  zirtlich,  und  o&x^  kann  nicht  als  An- 
masslidikeit  erscheinen;  der  Beiche  redet  ja  auf  Qrund  eigner  Ei&h- 
rong.  Einer  besonderen  Ver?ollstindigung  dieses  eftx^  durch  iaub- 
OQoocy  bedarf  es  nicht;  der  Qrundgedanke  Abraham*s  in  m,  dass  der  Be- 
sitz des  A.  T.  ausreicht,  am  die  Brüder  yor  der  Verdammnis  zu  bewah- 
ren, wird  vom  Bittsteller  bestritten.  Nicht  etwa,  dass  das  A.  T.  ohne 
Cauristnm  und  sein  Optoilmi  ab  unf&higHefl  zu  schaffen  erschiene;  wo 
Busse,  da  Heil,  ist  sein  Standpunkt  wie  der  Abraham's;  aber  sie  werden 
eben  nicht  Busse  thun,  wenn  nichts  Aussergewdhnliches  geschieht.  Das 
Hören  Ton  Gottes  Wort  in  den  Synagogen  fahrt  sie  noch  nicht  auf  den 
rechten  Weg,  sondern  blos  der  Besuch  jemandes  ans  der  Totenweit, 
der  ihnen  TorkflUidet,  was  jenseits  des  Todes  ihrer  wartet,  erreicht  das 
Ziel:  liemvoijooDoiy  ist  die  Sprache  eines  bis  zuletzt  hoffenden  Herzens. 
Er  kennt  sidi  und  darum  seine  Brüder:  als  echter  Durchschnittigude 
Mt  IS  m  16«  erwartet  er  die  Befotmation  in  seinem  Hanse  vonZeidien 
und  Wundem,  n  bringt  den  abschliessenden  Bescheid  Abiaham's  an 
den  Eeichen  und  an  die  Leser:  ,  Wenn  sie  Mose  und  die  Propheten 
nicht  hören,  so  werden  sie  auch  nicht  gehorchen,  wenn  jemand  von  den 
Toten  aufersteht^  d . .  o6k  dbco6oooty  behandelt  dies  Nichthören  als 
sichere  Thatsache,  ijxoDOflty  (Blass)  ist  zu  dflrftig  bezeugt,  um  dem 
Prfis.  ▼oigezogen  zu  werden;  auch  handelt  es  sich  ja  hier  nicht  um 
eine  einmalige  Harthörigkeit,  zstojhjoevwt  klammert  Blaos  ein,  weü 
D,  Ibbh.  und  alte  Lateiner  «ioct6ooooiy  dafür  lesen:  eis  ob  nicht  auf  der 
Huid  Iftge,  dass  mit  «otsba.  die  christliche  Farbe  deutlicher  auf- 
getragen werden  sollte,  wo  man  nur  an  Christus  als  jenen  Auferstan- 
denen denken  konnte.  Es  irt  die  Art  des  Lc  zu  ?ariieren,  darum  setzt 
er  fta  vtxpOv  für  M  y.  w  und  &v«ocf|  statt  sopaid)  «p6c  a&to6c  a»;  wenn 
D  &yatovf)  zol  &ziXdiQ  xp&c  a&n6c  si  licet,  zeigt  das  die  Absicht,  die 
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Wendungen  Ton  n  nnd  ao  sn  Terbinden,  das  Anfersteben  soll  als 
ein  ihnen  bekannt  gewozdenee  Ensdrficklich  notifiaeri  werden;  das 
ixfikd^  das  Blass  in  den  Text  semer  romann  «nfirnnrnt,  ist  ebenso 
frie  das  ad  iUos  abierit  mebrerer  Italae  nnr  «n  fiest  des  Irombiniertea 
Textes  Ton  D;  sollte  ein  Christ  wie  der  Schreiber  Ton  Le  16  n  den  tenn. 
ioßomfjiKa  absichtlich  an  Ghiasten  solch  eines  blassen  diiiXihQ  Termieden 
haben?  ssldtodw  ist  nicht  etwa»»  lutavosi^,  eher  steht  es  dem  iaub&e»  m 
gleich;  es  heisst  gehorchen,  sich  fügen,  Tgl.  Act  17  4  81  und  gedacht 
ist  an  die  duxitopxopia  des  anferstandmen  Toten,  die  ebenso  erfol^oa 
an  sie  ergehen  wird  wie  Jahnehnte  lang  Toiher  die  Botsdiaft  von 
Gesetz  und  Propheten. 

Wenn  wir  nun  den  Grundgedanken  dieser  ausführlichen  GeBchichte 
ermitteln  wollen,  müssen  wir  zunächst  feststellen,  welchem  Zwecke  sie 
an  ihrem  Platze  bei  Lc  dient.  Sie  steht  hinter  der  den  Mammonsdienst 
bekäiiipfeiideiii^arabel  vom  Haushalter:  „Macht  Euch  Freunde  mit  dem 
ungerechten  Mammon^  a,  und  „Ihr  könnt  nicht  zugleich  Gott  und  dem 
Mammon  dienen^  i3  sollte  nach  Lc  uns  jene  Parabel  lehren.  Nach  ia 
lehnen  die  Pharisäer,  als  Typen  der  Habgier,  solche  Belehrung  in 
frechem  Hohne  ab.  Jesus  aber  kündigt  ihnen  15  an,  dass  ihnen  ihr  vor 
den  Menschen  Gerechtscheinen  nichts  helfen  wird,  weil  Gott  in  die 
Herzen  sieht  und  —  man  erwartet:  dort  bei  Euch  die  Gier  nach  Geld 
zürnend  wahrnimmt.  Aber  eine  Wendung  des  Gedankens,  durch  ot 
ötxaioOvtsc  iaotoDc  i6»  veranlasst,  trifft  den  bekanntesten  Kardinal- 
fehler des  Pharisäismus ,  ihren  Dünkel  mit  oder  in  erster  Linie  sogar 
ihn:  „was  unter  den  Menschen  hoch  dasteht,  ist  ein  Greuel  vor  Gott." 
Das  war  18  u''  nur  anders  ausgedrückt^  hier  neben  u  erhalten  das  ßJe- 
Xooasad^i  und  das  u^frjXöv  eine  besondere  ethische  Qualifikation  durch 
das  Nebeneinander  von  Gerechtigkeitswahn  und  gemeiner  Habsucht  in 
einem  Individuum;  tö  kv  av^p.  utj^TjXöv  ist  hier  für  Lc  weder  blos  der  durch 
Rang,  Amt,  Reichtum  bevorzugte  Teil  der  Menschen,  noch  eine  im  Ruf 
höchster  Frömmigkeit  stehende  Kaste,  sondern  der  Pharisäismus,  wie 
er  Mt  23  »S.  charakterisiert  worden  ist.  le— is  handelt  auf  einmal  von 
etwas  ganz  andrem,  von  Gesetz  und  Gottesreicb;  das  Gesetz  und  die 
Propheten  (vgl.  29  si)  reichen  bis  auf  Johannes:  seitdem  wird  Gottes 
Beich  verkündigt  und  jeder  stürmt  in  das  hinein.  Ob  ßidcCetot  nicht  besser 
passivisch  zu  nehmen  ist,  soll  hier  anerörtert  bleiben;  der  Hauptton 
liegt  auf  ^  a&njv,  und  le"  soll  neben  le**  die  fast  marcionitische  These 
vertreten ,  daas  seit  Johannes  (dem  Täufer)  das  Reich  Gottes  an  die 
Stelle  der  alttestamentlicben  Offenbarung  getreten  ist.  Den  anti- 
jüdischen Klang  aber  entkräftet  17  gründlich:  es  giebt  nichts  Unmög- 
licheres, als  dass  vom  Gtosets  auch  nnr  ein  Häkchen  fiUlt,  d.  h.  dorch 
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€K>tt  an^iehobeii  wird.  Dan  di6M  beiden  Sprttclie,  von  denen  der 
erste  seine  Parallele  in  Mt  Iiis  f.»  der  andr»  Mt  6  »  hat,  nicht  ur- 
sprfin^ch  bei  einander  geeteadMi  haben,  f&hlt  jeder;  aber  der  Evan- 
gelist, der  sie  hier  sosammenschob,  mnss  doch  etwas  bei  ihrer  Ver- 
bindung gedacht  resp.  beabsiGhtigt  haben,  und  das  kann  nur  eins  sein: 
Wenn  ich  die  Periode  des  Reichs  der  Periode  des  Geseties  so  schroff 
gagenttbeisteUe,  so  bedeatet  das  nicht  eine  Anfhebnng,  eine  Wertlos- 
erUining  des  A.  T.,  ewig  unangetastet  bleibt  dies  in  seiner  göttlichen 
Würde.  Wenn  is  alsdann  die  Wiederrerheiratnng  eines  geschiedenen  . 
Mannes  und  die  Yerheiratung  mit  einer  geschiedenen  Erau  als  Ehe- 
bmch  beseichnet,  so  könnte  das  wohl  (?gL  Mt  6  m  Mo  10  ut 
mit  10  sC)  als  ein  schlagendes  Beispiel  gemeint  sein,  wie  im  Boich 
Gottes  die  Forderongen  des  Gesetses  nicht  blos  nicht  fidlen  gelassen 
sondern  noch  konsequenter  darchgefiihxt  wflrden,  eine  Andentnng^ 
dass  in  der  neuen  Zeit  die  Pharisier  mit  ihrer  f  tXap)ppte  vor  dem 
siebenten  Gebote  ebenso  schlimm  bestehen  werden  wie  vor  dem  sechsten 
mit  ihrer  Scheidungslust.  Natörlidier  indess  als  die  Beibringung  eines 
in  solcher  Vereinselung  und  ohne  jeden  Kommentar  wirkungslosen  Bei- 
spiels in  18  SU  erblicken  ist  die  allegorische  Deutung  des  Wortes  auf  1 
das  YerhiUtnis  von  Gesets  und  Evangelium:  sie  gehören  so  enge  und  f 
unlöslich  wie  Mann  und  Weib  in  der  Ehe  snsammen;  und  Ehebruch,  • 
d.  h.  eine  Todsttnde,  die  von  dar  Seligkeit  aussdhliesst,  begeht,  wer  das 
eine  ohne  das  andre  haben  will,  |^oh  viel  ob  G^esets  ohne  Evan- 
gelium oder  Evangelium  ohne  Gesets:  man  kann  nicht  das  Evangelium 
hassen  und  dem  G^ts  gehorchen  oder  nmgekdirt;  wenn  Ihr  Phari- 
säer also  Euch  auflehnt  gegen  das  Evangelium,  so  seid  Ihr 
zugleich  Verächter  des  Gesetses. 

Dass  Lo  mit  diesem  kttnstliGhen  Gedankenkonglomerat  m—is  eine 
leidliche  Vorbereitung  auf  die  »Parabel^  if-^  hat  schaffen  wollen, 
liegt  auf  der  Hand;  im  ganaen  eine  Warnung  vor  dem  Mammons- 
dienst, schien  sie  ihm  im  besonderen  die  beiden  recht  verschiedenen 
Sätse  aus  und  it  su  veranschaulichen,  dass  was  unter  Menschen 
hoch  ist,  Gk>tte  ein  Ghreuel  ist,  und  dass  das  Gesets  seine  Bedeutung 
auch  in  der  Zeit  des  Gh>ttesreichs,  die  seit  Johannes  angebrochen, 
keineswegs  verliert,  echter  Gesetseegehorsam  ohne  Hindrängen  auf 
das  Gk»ttesreich  dann  nicht  existiert  Wir  begreifen  diese  Auffusung 
gaas  gut;  war  nicht  der  Reiche  aus  fürstlichem  Wohlleben  durch  den 
Tod  in  ewige  Höllenqualen  hinabgestllnt  worden,  weshalb  anders  als 
weil  er  mit  seiner  „Höhe^  Gh>tte  ein  Greuel  war?  Und  beieogten 
nicht  die  Worte,  die  Abraham  aus  dem  Paradies  dem  bittenden  Rei- 
chen »  u  sumft,  dass  ohne  Gehorsam  gegen  Gesets  und  Propheten  es 
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Ilttr  iinbmfertigo  Mensoheii  kein  Hdl  giebi,  daas  wer  Gesäte  und  Fm>- 
pheten  bat,  genug  hat,  um  der  Verdammnu  sa  entgehen?  Ebenso  Uar 
freOich  ist,  dass  die  Oesdiichte  nicht  erfunden  worden  ist  cur  Yeran- 
schaulichung  jener  beiden  Sitae,  wie  ToUends  die  in  u  angenommene 
BelcSmpfiing  des  Pharisaismus  der  „Parabel*  ganz  fremd  ist;  sie  hat 
es  so  wenig  auf  die  Pharisfter  (Nbg.)  wie  anf  die  SaddncSer  (Sibdoi.) 
abgesehen.  Wenn  aber  Le  sich  so  mühen  mnss,  um  die  Parabel  flir 
sich  und  f&r  seine  Leser  recht  snfrnktüiiieren,  so  hat  er  sie  weder  ganz 
noch  teilweise  geschaflfon;  er  hat  das  Stftok  u-«  im  wesentlichen  nn- 
TerBndert  aus  einer  Quelle  ttbemommen. 

Aber  mit  dieser  Ericenntnis  ist  dem  Stttoke  weder  die  Einheit^ 
noch  die  Echtheit  gesichert,  und  die  Frage,  wie  es  -ursprOnc^ch  ver- 
standen sein  wollte,  bleibt  offim.  Es  besteht  ans  zwei  lose  zusammen- 
hfingenden  Teilen,  i»— ss  und  ti— «.  Mit  m  könnte  die  Qeschichte 
enden,  ohne  dass  jemand  etwas  fermissen  würde,  und  bis  dahin  ist  — 
wahrlich  mit  ausreichender  Kraft  —  dem  Leser  die  Idee  eingeprägt 
worden,  dass  auf  das  höchste  Mass  irdischen  Olüekes  im  Jenseits  un- 
endliche Höllenqual  und  ebenso  auf  die  fürchterlichste  Kot  hienieden 
dereinst  ununterbrocbene  Paradiesesfreude  folgen  könne.  B.  Weiss 
behauptet  nun,  der  Teil »— m  enthalte  durchaus  noch  keine  lehrhafte 
Pointe,  nur  allbekannte  und  sogar  von  dem  Reichen  selber  nicht  be- 
strittene Wahrheiten  über  die  Unwiderruflichkeit  der  durch  den  Tod 
▼ollzogenen  Wandlung  im  Schickssl  der  Menschen  und  über  die  Un- 
möglichkeit in  den  Himmel  zu  kommen  für  jemanden,  der  anf  Erden 
nie  höhere  GHlter  als  die  irdischen  gekannt  hat.  Demgegenüber  pflegen 
die,  die  hier  beeonders  die  ebionitische  Lc-Quelle  rauschen  hören, 
mehr  oder  minder  unumwunden  als  Pointe  der  Parabel  w—u  den  Ge- 
danken zu  definieren,  dass  Reichtum,  der,  statt  zum  W<dile  der  Mit- 
menschen, nur  für  die  Zwecke  der  eignen  Genusssucht  Tenstndet 
wird,  seinem  Besitzer  die  ewige  Verdammnis  zuzieht  Mir  sohemt  bei 
den  üblichen  ErUMrungen  der  Hauptfehler  zu  sein,  dass  man  den  Ar- 
men immer  nur  als  Nebenperson,  um  des  Kontrastes  willen,  als  Fdie, 
eingeführt  glaubt.  Dass  er  an  dem  Gesprftch  m  ff.  nicht  teilnimmt,  ist 
doch  kein  Beweis,  dass  der  ErsShIer  ihn  zurückstellt;  Abrsbam  fthrt 
da  seine  Sache.  In  Wirklichkeit  ist  ihm  bis  »  (ae)  die  gute  Hälfte  der 
Darstellung  gewidmet;  sein  irdisches  Leiden  wird  geflissentlich  noch 
breiter  gezeichnet  als  der  Prunk  des  Purpurmannes,  seine  Seligkeit 
drüben  nicht  minder  entschieden  herrorgehoben  als  die  Qual  des  an- 
dern. Der  „Kontrast^  war  hier  Überhaupt  wertlos,  ausser  wenn 
Misshaadlungen  des  Lazarus  durch  den  Reichen  berichtet  worden 
wiren  —  wovon  nicbts  dasteht:  nur  gesehen  hat  der  Reiche  den  Aenn- 
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sten  auf  Erden,  wie  er  ihn  ancb  im  Hades  ueht.  Also  sollte  die  6e-  ] 
schichte  den  Gedanken  illustrieren ,  dass  der  Beiche  der  Höllenpein,  j 
der  Arme  ebenso  sicher  der  Seligkeit  entgegengeht? 

An  Lc  6  M  S4  (laxiptw  ol  «noxoi»  Sit  b^xipa.  hadv  i^  ßaoiX^  coS  Atoö  \ 
und  o6al  6|jXv  toCc  itXoooioic,  Sn  änix^'^s  tt^v  }rapdcxXi]oiv  6(l&v  scheint 
dieser  Gedanke  einen  sehr  bemerkenswerten  Halt  zu  haben,  und  ein- 
zelne Worte  wie  Clem.  Horn.  XV  9  icAot  tdc  xn^iAava  a(i.apt7j{JLata  be-  / 
gegnen  anch  sonst  in  der  altchristlicben  Litteratnr,  die  so  strikt  „ebio-  [ 
nitisch'^  klingen,  als  ob  der  Gegensatz  von  Armen  und  Reichen  mit  dem  i 
▼on  Guten  und  Bösen  zusammenfiele.  Um  solche  Gmndsfttse  nicht 
Jesu  zutrauen  zu  müssen,  erklärt  man  entweder  die  ganze  Perikope 
Lo  16 19  ff.  für  eine  spätere  Dichtung  oder  man  sucht  den  ethischen 
Charakter  des  Armen  und  des  Reichen  aus  >?— si  zu  beschaffen:  weil 
der  Reiche  dort  indirekt  seine  ünbussfertigkeit  zugiebt,  sei  es  nicht 
der  Reichtum,  der  ins  Verderben  stQne,  sondern  der  Reichtum  desUn- 
bussfertigen.  Indess  kommt  der  Unbussfertige  etwa  nicht  in  die  Hölle, 
wenn  er  auf  Erden  arm  gewesen  ist?  Und  dürfen  wir,  doppelt  indirekt, 
aus  >7— 81  denn  auch  die  Bussfertigkeit  des  Lasaras  erschliessen?  Un- 
geschickter und  unvorsichtiger  hätte  Jesus  gar  nicht  verfahren  können 
als  indem  er  ein  für  die  Beurteilung  der  Ereignisse  t9— m  so  wichtiges 
Moment  wie  die  sittlich -religiöse  Qualität  der  beiden  Hauptpersonen 
nur  hinterdrein  mehr  zufallig  noch  andeutend  berührte.  Doch  die  Ge- 
schichte 1»— M  bedarf  weder  der  Entschuldigungen  noch  der  krficken- 
haften  Stützen,  die  man  ans  n  ff.  leiht,  um  alles  Bedenkliche  zn  yer- 
lieren  und  ein  gutes  Beispiel  ihrer  Gattung  zu  sein.  Sie  will  nicht 
zeigcu,  wer  nach  dem  Tode  in  die  Hölle  und  wer  in  den  Himmel  ge- 
langt, auch  nicht  warum  das  eine  oder  das  andre,  sondern  dass  je- 
mand aus  der  jämmerliohsten  Armut  in  die  Seligkeit  erhoben,  ein 
andrer  neben  ihm  aus  dem  glänzendsten  Ueberfluss  in  die  Hölle  herab* 
gestossen  worden  ist,  und  mit  diesem  Bilde  jeden  Leser  fragen:  Wer 
von  diesen  beiden  scheint  Dir  der  Glücklichere  zn  sein?  Die  G^ 
schichte  ist  genau  wie  lOwff.  ISsff.  angelegt;  der  Reiche  und  sein 
Purpur,  der  Arme,  seine  Geschwüre  und  die  Hunde,  wie  Begräbnis, 
Abraham's  Schoss,  Qual  und  Erqnickung  bedeuten  samt  und  sonders 
nur,  was  jeder  Mensch  beim  ersten  Hören  darunter  verstehen  muss; 
aber  das  Urteil  dessen,  der  die  Erzählung  als  Ganzes  auf  sich  wirken 
lässt,  wird  herausgefordert,  und  es  kann  nur  lauten:  Lazarus  hat  trotz 
seines  Jammerlebens  das  gute  Teil  erwählet!  Gegenüber  der  bitteren 
Beschwerde  in  seinem  Jüngerkreis,  dass  Gott  es  dem  Ungläubigen 
wohl  gehen  lasse,  während  die  Frommen  nichts  als  Leid  und  Trübsal 
erführen,  hat  Jesus  dies  Doppelbild  gezeichnet,  wo  durch  Herein-  ' 
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aehong  d«r  jeiuettigeii  Schicksale  das  Bätsei  gelöst  wurde.  Den  Ge- 
setsen  solcher  BeispidenShlnngen  gemlas  wihlt  er  möglichst  markante 
BWe;  hier  ein  Beicher,  der  im  Leben  anch  nicht  einen  trttben  Tag  ge- 
habt, dort  ein  Armer,  dessen  Elend  schon  fSsst  mit  zu  dicken  Strichen 
beschrieben  irird;  aber  nach  dem  Tod  der  Beiche  in  einer  Qnali  die 
anch  nicht  die  geringfilgigsteLindemng  mehr  soliess^  der  Arme  im  Fla- 
radiee  sn  ewiger  Bnhe. 

Vor  solch  ein  Bild  gestellt  mnssten  die  Bfissvergnllgten  dem  Herrn 
ihre  Vorwfirfe  abbitten  nnd  rofen:  Ach,  lieber  so  arm  wie  Lasams 
und  einst  selig^als  reich  und  glOcklich  auf  Brden  und  für  die  HöUe 
reif  1  Damit  hatte  die  Geschichte  ihren  Dienst  gethan;  ohne  dass  La- 
saros  als  Tugendheld  und  der  Beiche  als  Lasterknecht  oder  wenigstens 
aller  idealen  Gesinnung  bar  geschfldert  wurden.  Faktisch  ist  von  der 
Geduld,  der  Gottergebenheity  dem  Heldenmut  des  Ijasams  kein  Wort 
gesagt;  der  Beiche  wird  weder  als  habgierig  noch  als  harthersig  noeh 
als  frirol  gekennseichnet,  nnd  Abraham  »  f*  erwähnt  weder  Verdienste 
des  Laxarus  noch  Sönden  des  reichen  Mannes.  Dass  die  HöUenqual 
immer  Strafe  ÜBr  Sünder  ist,  wussten  die  Hörer  Jesu  längst,  min- 
destens beabsichtigte  er  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  ihnen  das  ein- 
suschärfen;  nur  die  Terkehrte  Forderung,  als  müsse  in  jeder  Parabel 
die  ganse  Wahrheit  stecken,  kann  hier  die  Idee  gerechter  Vergeltung 
in  Ghitem  und  Bösem  entweder  taddnd  Termissen  oder  gewaltsam  ein- 
zwängen. Natürlich  war  Laiams  ein  frommer  Mann,  sonst  wäre  er 
eben  nicht  in  Abraham*s  Sohoss  getragen  worden,  und  der  Beiche  ein 
unbussfertiger,  sonst  fänden  wir  ihn  nicht  nachher  in  der  Hadespein; 
aber  gesagt  wurde  davon  nichts^  weä  die  Anfinerksamkett  hier  nach 
einer  andern  Seite  gelenkt  werden  sollte.  Abraham  will  in  is  so  wenig 
wie  in  »  es  dem  Beichen  gegenüber  begründen,  warum  dieser  in 
der  Hölle  leide,  sondern  warum  seine  Bitte  anf  einmalige  Kühlung 
durch  den  Finger  des  Lazarus  unerfüllbar  sei.  Dabei  kommt  allerdings 
ein  G^edanke  zur  Verwendung,  der  echt  antik,  auch  im  Tahnud  in  aller- 
lei Gestalten  uns  begegnet,  und  zugleich  eine  Wurzel  des  sog.  Ebioni^ 
tismus  ist,  die  Angst  vor  dem  üebermass  des  Glücks.  Tahn.  Sanhedr. 
101*  wird  eizählty  wie  einst  B.  Akiba  sich  an  B.  Elieser's  Krankenbett 
fireut  Dem  Verwunderten  erklärt  er  das:  so  lange  jenem  alles  anf 
Erden  zulächelte,  sei  ihm  bange  gewesen,  er  habe  gedacht:  also  hat 
meinMeister  schon  seine  Welt  genossen.  Aber  jetzt,  wo  er  die  Schmer- 
zen des  Meisters  sehe,  sei  seine  Angst  um  ihn  Terschwunden  und  er 
freue  sich.  So  darf  Le?i  es  als  rabbinischen  Ghnmdsats  formulieren, 
,dass  das  irdische  Glück  i^eichsam  ein  Unglück  sei,  weQ  es  als  Lohn 
ftr  unsre  wenigen  Verdienste  dienen  kann  und  uns  der  himmlischen 
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Glflekseligkeit  bmnbt."  Auf  solchen  VoraussetsimgeB  ruht  dasWort  | 
Iicl6«.  IndessJeeos  bat  noch  tieftreGrrQnde  gehabt,  Annnt  und  Leid  l 
anf  Erden  Tor  Beicfatnm  nnd  Freuden  so  beforsogen;  ihm  galt  die 
GtoimiQng  des  ArmseinwoUens,  der  Enthnsiasmos  des  Hingebens  und 
Opfemsy  das  Mitleiden  de«  aufrichtig  liebenden  Herzens  mit  den 
Leidenden  als  eine  conditio  sine  qua  non  fbr  den  Eintritt  in  sein  Ge- 
folge, ins  Himmelreioh;  das  »  geschilderte  Leben  des  Beichen  mnsste 
ihm  ein  Greuel  sein,  weil  es  keine  Zeit  freibehielt  fUr  den  Schmerz  der 
Busse  und  andre  notwendige  Schmerzen,  die  Lage  des  Lasarus  lof. 
brauchte  ihm  nicht  abschreckend  zu  erscheinen,  weil  sie  GMegenheit 
bot  zur  Erprobung,  die  Abkehr  lom  Nichtigen  erleichterte.  Nicht  das 
Beichsem  als  solches  unterliegt  seinem  Wehe,  sondern  die  Lebens- 
haltung der  Beichen,  wie  wir  sie  in  18  u  ff.  so  knapp  geschildert  finden; 
wer  inmitten  einer  Welt  Toller  Sttnde  und  Elend,  mit  einem  Gewissen, 
das  ihn  selber  als  Sünder  und  des  Todes  schuldig  verklagt,  seinen 
Beichtum  zu  einem  alle  Tage  c^eichen  Genussleben  benutzen  kann,  der  ' 
ist  fem  Tom  Beiohe  Gottes  und  kann  in  der  Ewigkeit  nur  Strafe  und 
P«n  empfangen.  Aber  das  will  Jeeus  nicht  etwa  Lc  16  »—te  erst  \ 
lehren;  es  ist  ihm  eineVoraussetsung  der  G^hichte,  Uber  die  er  kein  \ 
Wort  weiter  yerliert,  aber  sie  ist  insofern  wichtig,  als  damit  das  letzte 
Bedenken  gegen  unser  kleines  Drama  schwindet.  Die  Gleichartigkeit 
des  in  diesem  Bilde  Vorgel&hrten  mit  dem,  was  Aller  wartet,  beruht 
auf  dieser  Voraussetzung;  tou  jenen  Jttngem,  die  anUsslich  ihrer 
Trttbsale  Aber  Gottes  Unbilligkeit  klagten,  konnte  sonst,  auch  wenn 
sie  in  der  Wahl  zwischen  diesem  «Xo6aioc  nnd  diesem  Armen  nicht 
schwankten,  noch  eingewendet  werden:  Ja,  wenn  nur  rxatA  hier  und 
mpdxXipc  dr&ben  oder  &]f«M  hier  und  iSbim  drflben  zur  Auswahl 
stehen,  erbitten  wir  das  Erste,  aber  geht  es  denn  nicht  an,  für  echt« 
Gotteskinder  Gutes  hienieden  und  im  Jenseits  gleichermassen  zu  er- 
wirken? Solcher  Einwand  war  für  Jesus  abgeschnitten  nicht  nur  durdi 
den  rechnerischen  EalkOl  »,  sondern  durch  seine  Weltanschanung, 
für  welche  Entbehren  und  Leiden  gleichsam  als  heüig^  als  ftr  den  Fort- 
schritt unentbehrlich  gelten.  Der  arme  Lazarus  mnsste,  soUte  am 
Schloss  der  Gtesohichte  jedem  Hörer  als  beneidens-,  als  nachahmens- 
wert erscheinen,  wie  der  barmherzige  Samariter  10  und  der  demütige 
Zöllner  18,  der  reiche  Mann  trotz  seiner  scheuibaren  Berorzogung 
abschreckend  wirken  wie  Priester  und  Lerit,  wie  der  tugendstolze 
PharisSer:  das  Kömchen  Salz  dürfte  Jesus  seinen  damaligen  Zuhörern 
zutrauen,  dass  sie  an  Lasarus  nicht  die  eiternden  Wunden,  das  Bett- 
lertum,  die  Misshandlnng  durch  Hunde  nachzuahmen  wünschten,  wie 
an  dem  Barmherzigen  10  nicht  gerade  die  samaritisohe  BeUgion,  an 
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dem  Demtttigeii  18  nicht  den  ZSllneilienif  nnd  die  Masee  der  in  Ter* 
gebenden  S&nden.  Freude  an  einem  Leben  im  Leiden,  Furcht 
Tor  dem  Genussleben  wollte  die  Erz&hlnng  vom  reichen 
Mann  und  armen  Lazarus  erzeugen;  blos  die  Thatsachen  solUea 
reden,  alle  subjektive  Beflenon  wurde  unteidradct;  und  der  Zweck 
wäre  glänzend  erreicht  worden,  wenn  die  Geschichte  nicht  hinteidrsin 
durch  Fussfesseln  schwer  behindert  worden  wäre. 

Was  Lc  16  n—M  bietet,  könnte  zwar  auch  ein  andrer  frommer 
Israelit  oderOhtist  gesprochen  haben,  ein  Grund  es  deswegen  f&r  Jesu 
untergeschoben  zu  halten,  liegt  hier  weniger  noch  als  bei  Lo  IS itC 
Tor,  auch  m  kann  wohl  im  wesentlichen  ein  echtes  Jesnswort  enthalten, 
das  die  Unwandelbarkeit  des  dereinstigen  Schicksals,  die  Furchtbar- 
keit  des  Zuspät  einzuschärfen  diente. 

Dagegen  kann  ich  27—31,  wie  schon  die  meisten  Tübinger,  nur  als 
einen  Zusatz  zu  10—26  von  andrer  Hand  betrachten,  obwohl  Ii.  Weiss 
diese  Hypothese  auf  „reine  Willkür"  verklagt  und  es  unbegreiflich 
nennt,  dass  man  die  Einheitlichkeit  der  Parabel  bezweifeln  konnte. 
Nach  Weiss  soll  nur  das  ganze  Gleichnis  die  (ziemlich  triviale!)  Wahr- 
heit lehren,  dass,  wie  jener  Reiche  einem  unwidernifhchen  Verderben 
verfiel,  weil  er  trotz  der  von  ihm  besessenen  Gotteso£fenbarung  von 
seinem  weltlichen  Leben  nicht  abliess,  so  auch  die  Reichen,  zu  denen 
Jesus  redete,  durch  ihn  und  sein  Evangelium  sich  überzeugen  und  zu 
völliger  Umkehr  bewegen  lassen  raüssten,  um  nicht  einem  unwiderruf- 
lichen Verderben  zu  verfallen  I  Auch  van  K.  findet  die  letzten  Verse 
unentbehrlich,  aber  weil  ihm  der  Hauptgedanke  des  Ganzen,  der  Gegen- 
satz zwischen  dem  scheinbaren  Unrecht  dieses  Lebens  und  der  Lösung 
aller  Anstösse  in  der  Zukunft,  also  die  Theodicee  an  den  fünf  Brüdern 
des  l{eichen  erst  vollkommen  klar  zu  werden  scheint.  Faktisch  bringt 
man  immer  nur  eine  äusserst  geschraubte  oder  ganz  eingebildete  Ge- 
dankeneinheit zu  Stande,  sobald  man  27—31  mit  19— se  als  ursprünglich 
eins  annimmt.  Lazarus,  die  eine  Hauptperson  von  19— w  verschwindet 
in  97— si  beinahe  völlig;  fünf  Brüder  des  Reichen  treten  in  den  Vorder- 
grund des  Interesses,  von  denen  19  nichts  angedeutet  worden  war,  und, 
was  die  Hauptsache  ist,  auch  der  Reiche  ist  in  srfif.  blos  noch  ein  Mittel 
zum  Zweck;  seinen  Wunsch  bezüglich  der  Sendung  eines  Toten  auf 
die  Erde  hätte  jeder  andre,  auch  einer  in  Abrahams  Schoss,  ebenso« 
gut  äussern  können.  Natürlich  sind  diese  Verse  nur  da»  um  die  Gleich- 
giltigkeit  gegen  Mose  und  die  Propheten,  d.  h.  gegen  Gottes  alt- 
bekanntes Wort  als  Ursache  der  Verdammung  zu  erklären.  Aber  wes- 
sen Gleichgiltigkeit  ?  Die  des  reichen  Mannes  und  seiner  fünf  Brüder, 
also  von  seohs  Gliedern  einer  israelitischen  Familie.  Von  ihrem  Boich* 
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tum  hdren  wir  kein  Wort  mehr,  kems  tod  den  dcyoAd,  die  ilmen  auf 
Erden  snflieaaeny  nur  dass  sie  bisher  auf  Mose  nicht  gehdrt  haben  und 
dass  eie  dann  auch  durch  die  Anferstehnng  eines  Toten  nicht  werden 
gewonnen  werden.  Wer  soll  dieser  auferstehende  Tote  anders  sein 
als  Jesus?  Konnte  ein  christlicher  Autor  n  schreiben  ohne  den  Ge- 
danken, dass  auch  Jesu  Auferstehung  den  Unglauben  nicht  Über- 
wunden hat?  Und  zwar  den  ünglanben  derer,  die  so  lange  Mose  und 
die  Propheten  besitzen?  Wenn  die  Zahl  5  nicht  beliebig  heraus- 
gegriffen ist,  um  auf  eine  leidlich  umfängliche  Familie,  die  auch  darin 
Tom  Glflek  begünstigt  war,  sehltessen  sn  lassen,  werden  die  6  -f  1  s  6 
die  ungläubige  Hälfte  des  Volks  der  zwölf  Stämme  bezeichnen  sollen; 
Anspielungen  auf  die  Leasöhne  (Hitzig),  auf  die  sechs  jüdischen  Häre- , 
sien  (Zeller  u.  A.)  oder  gar  auf  die  sechs  im  Purpur  regierenden 
Herodier  von  Herodes  dem  Grossen  bis  Agrippa  II.  (Kedi)  dahinter 
zu  suchen,  ist  überflüssiger  Scharfsinn.  Vor  dem  Weltrichter  wird 
sich  dieser  Teil  von  Israel,  der  der  Hölle  anheimfallt,  einst  entschul- 
digen, es  seien  ihnen  keine  Mahnungen  zuteil  geworden.  Durch  Lc 
16  27  ff",  wird  dieser  Vorwand  im  voraus  abgeschnitten:  sie  haben  Mose 
und  die  Propheten,  nicht,  was  nur  ein  Jude  sagen  würde,  als  ob  die 
zur  Seligkeit  einfach  ausreichten,  aber  wer  sie  hört,  der  erkennt  in 
Jesus  den  Messias  und  stürmt  ins  Himmelreich;  wer  den  Messias 
mit  seinem  Heil  verwirft,  auch  dem  Auferstandenen  nicht  glaubt, 
der  hat  eben  sich  um  das  A.  T.  nie  recht  bekümmert;  was  ist  der 
Kern  von  dessen  Inhalt  als  die  Weissagung  vom  Messias?  axouodiüKjav 
aÖTwv  gerade  auf  die  Erfüllung  der  pentateuchischen  Satzungen  zu  be- 
schränken ist  durch  nichts  angezeigt.  —  Ueber  die  Tendenz  von  1 6  si 
ist  nichts  weiter  zu  sagen.  Ein  Christ  hat  sie  geschrieben,  in  ähnUch 
pessimistischer  Stimmung  wie  der  Verf.  von  18  s",  angesichts  der  Er- 
fahrung, dass  Israel,  sein  Volk,  zum  guten  Teil  auch  trotz  der  ' 
Auferstehung  ungläubig  blieb.  Von  Mitschuld  an  diesem  Misserfolg 
soll  Gott,  als  ob  der  besondre  Zeichen  hätte  senden  können,  sollen 
Gesetz  und  Propheten,  als  ob  die  nicht  Christum  predigten,  fern 
gehalten  werden;  nicht  weil,  sondern  trotzdem  die  Juden  sie  be- 
sitzen, sind  sie  ungläubig,  ihre  Unbussfertigkeit  ist  unheilbar  gewor- 
den. Das  oh^k  .  .  .  ^tsiqdiijoovTat  u,  mit  d«n  Abraham  ja  nicht  ab- 1 
solut  die  Auferstehung  eines  Toten  ausschliesst,  enthält  die  schmerz-  \ 
erfüllte  Weissagung  auf  das  Schicksal  des  Evangeliums  vom  Auf- 
erstandenen innerhalb  der  Judenschaft.  Judenchristliche  Gedanken 
finde  ich  darin  nicht;  auch  Paulus  hätte  das  schreiben  können,  nur 
Marcion  nicht,  der  Gkeetz  und  Propheten  als  Hindemis  für  das 
Christentum  ansah. 
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Aber  was  hat  diem  halballegorisohe  EfldSning  der  CSuastosfeind- 
Mhaft  aus  dem  üngehoitam  gegen  das  Gtosete  mit  der  Ghediichte  vom 
reichen  Mann  zn  thon?  Noeh  wenige  wie  Mt  9S  u— u  hinter  s— it 
kann  Lc  16  ar— si  nreprfinglich  selbstfindig  existiert  haben  und  erst 
Bpftter  mit  u— m  Terbnnden  worden  sein;  die  Abhängigkeit  von  der 
durch  ttff.  geschaffonen  Situation  ist  fiel  zu  gross.  Ebensowenig  kann 
aber  das  Stflck  ursprünglich  in  Jesu  Munde  den  ScUuss  jener  Erzih- 
lung  gebildet  haben;  denn  alsdann  mttsste  schon  is  das  Judenvolk  ge- 
schildert werden  resp.  seine  ungläubige  Hälfte:  wollen  wir  nun  den 
Lazarus  demgegenüber  als  Typus  der  gedrückten  Judenchristen  oder 
der  gläubigen  Heiden  deuten  oder  gar  n  zuliebe,  was  am  konsequente- 
sten wäre,  auf  Christus?  Damit  wird  der  ersten  Hälfte  aller  littiieh* 
religiöse  Wert  genommen;  wenn  sie  nur  weissagen  sollte,  dass  der 
Unglaube  in  die  Hölle  fuhrt,  ist  sie  etwas  gar  zu  breit  geraten, 
zumal  man  vom  Unglauben  und  Christusfeindscbafl  nichts  erfährt. 
Wäre  der  Reiche  19  als  Typus  des  ungläubigen  Judentums  gemeint,  so 
besäasen  wir  da  eine  unwürdige  Karrikatur,  deren  verletzende  Farben 
nur  durch  entschlossene  Allegorese  gemildert  werden  könnten.  Es 
bleibt  nur  ein  Ausweg:  27—31  (ob  20  als  Klammer?)  hat  an  «ff.  jemand 
angehängt,  der  sich  die  Höllenpein  schon  nur  als  Strafe  für  „Unglauben" 
denken  konnte,  und  es  nun  nicht  genügend  fand,  seine  ungläubigen 
Volksgenossen  mit  der  Schilderung  der  im  Jenseits  ihrer  wartenden 
Qualen  zu  erschrecken,  sondern  als  den  Weg  zum  Heil,  den  sie  selber 
prinzipiell  nicht  ablehnen  konnten ,  ihnen  Gesetz  und  Propheten  aus- 
drücklichst bezeichnen  lassen  wollte.  Nicht  Abfall  vom  Gesetz  ver- 
langt Christus,  sondern  Gesetzestreue.  Das  ii<;  tö  slvai  avajroXo7r,Tooc 
aoTOtx  steht  über  diesen  Versen  deutlich  geschrieben.  Angeregt  zu 
dieser  Gestaltung  war  der  Unbekannte  durch  die  Idee  der  Entsendung 
eines  Toten  in  den  Hades  um  Schmerzen  zu  lindern  24;  er  sagte  sich: 
ja  einmal  ist  doch  ein  Toter  aus  dem  Hades  und  sogar  auf  die  Erde 
zurück,  „in  meines  Vaters  Haus"  gekommen,  es  hat  aber  auch  nichts 
genützt;  diese  Erfolglosigkeit  liess  er  gern  im  voraus  durch  Jesus- 
Abraham  konstatieren.  Der  Unbekannte,  der  den  wahren  Sinn  von 
»ff.  schon  nicht  mehr  erfasst  haben  kann,  hat  vor  Lc  gearbeitet;  Lc 
hat  zu  16  den  Begriff  der  «ptXap-ppta  hinzagebracht,  aber  15  und  nf.  doch 
einiges  Verständnis  für  zwei  Hauptgedanken  der  folgenden  Geschichte 
bewiesen.  Durch  die  Anschiebung  von  trff.  war  es  unmdglioh  gemacht, 
dem  ursprünglichen  Gedankengehalt  von  19— m  gerecht  zu  werden;  und 
einigermassen  gereicht  das  der  gesamten  Exegese  zur  Entschuldigung, 
wenn  sie  vielleicht  bei  keinem  parabolischen  Stück  der  Evangelien  so 
willkürlich  konstruiert  und  so  nach  den  Bedürfiiissen  der  eigenen  £eli* 
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giosität  den  Text  vergewaltigt  hat  wie  hier:  er  ist  eben  blos  in  ver- 
gewaltigtem Zustande  vorhanden. 

Die  Atmosphäre  des  echten  Stückes  von  Lc  16  i«ff.  ist  die  gleiche 
wie  in  Lc  12icä.,  auch  den  Hin\v<  is  auf  die  Zukunft  haben  beide  Peri- 
kopen  geraein.  Wir  werden  sie  deswegen  noch  nicht  wie  10  soff, 
und  18  II  ff.  als  Zwillinge  betrachten-,  in  der  Haltung  haben  eben  alle 
vier  Stücke  dieser  Klasse  der  Beispielerzählungen  viel  Verwandtes,  und 
fast  mit  gleichem  Recht  könnte  man  über  sie  alle  den  Titel  setzen:  xb 
SV  avO-j'ywroic  wJ^TjXöv  ßS^XoYjxa  svwTTtov  zob  ^soü.  Mit  seiner  Warnung  vor 
den  Autoritäten  der  Majorität,  vor  den  Exzessen  des  Scharfsinns  und 
vor  der  Allwissenheit  einer  Kunst,  die  für  jedes  Rätsel  eine  Lösung 
zur  Hand  hat,  ist  er  auch  die  passende  Unterschrift  unter  den  Ver- 
such einer  Auslegung  der  schon  tausendmal  ausgelegten  Gleichnis» 
reden  Jesu. 
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